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Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 


Name  des  Körpers. 

Zeichen. 

0  =  100,000. 

ö 

/> 

ll 

M 

— - ; 

U  =  1,0. 

Aluminium 

Al 

171,167 

27,432 

13,716 

Antimon 

Sb 

806,452 

129,243 

64  6x2 

Arsenik 

As 

470,042 

75,329 

3  7,6b  5 

Barvutn 

Ba 

850,880 

137,325 

68,663 

Beryllium 

Be 

331,261 

53  088 

2ii,5l4 

Blei 

Pb 

1294,498 

207,458 

103.7x8 

Boron 

B 

136,204 

21.828 

10,914 

Brom 

Br 

489,153 

78,392 

39.196 

Cadmium 

Cd 

696,767 

111,665 

55,833 

Calcium 

Ca 

256.019 

41,030 

20,515 

Cerium 

Ce 

574,796 

92,102 

46,051 

Chlor 

CI 

221,326 

35,470 

17,735 

Chrom 

Cr 

351,815 

36,382 

28,191 

Eisen 

Fe 

339,205 

54,363 

27,281 

Fluor 

F 

116,900 

18,734 

9,367 

Gold 

Au 

1243,013 

199,207 

99,604 

Jod 

J 

790,460 

126,567 

63,283 

Iridium 

Jr 

1233,499 

197,682 

98,841 

Kalium 

K 

489,916 

78,515 

39,257 

Kobalt 

Co  - 

368,991 

59,135 

29,568 

Kohlenstoff 

C 

76,438 

12,250 

6.125 

Kupfer 

Cu 

395,695 

63,415 

31,707 

Lithium 

L 

80,375 

12,881 

6,440 

11.  Jahrgang.  1 
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Name  des  Körpers. 

Zeichen. 

0  ==  100,000. 

H  =  1,0. 

H  =  1,0 

Magnesium 

Mg 

158,353 

25,378 

12,689 

Mangan 

Molybdän 

Mn 

345,887 

55,432 

27,716 

Mo 

598,520 

95,920 

47,960 

Natrium 

Na 

290,897 

46,620 

23,310 

Nickel 

Ni 

369,675 

59,245 

29,622 

Osmium 

Os 

1244,487 

199,444 

99,722 

Palladium 

Pd 

665,899 

106,708 

53.359 

Phosphor  ,  / 

P 

196,143 

31,436 

15,717 

Platin 

Pt 

1233,499 

197,682 

98,841 

Quecksilber 

Hg 

1265,822 

202,863 

101,431 

Rhodium 

R 

651,387' 

104,392 

52.196 

Sauerstoff 

0 

100,000 

16,026 

8,013 

Schwefel 

S 

201,165 

32,239 

16,120 

Selen 

Se 

494,582 

79,263 

39,631 

Silber 

Ag 

1351,607 

216,611 

108,305 

Silicium 

Si 

277,312 

44,442 

22,221 

Stickstoff 

N 

88,518 

14.186 

7,093 

Strontium 

Sr 

547,285 

87,709 

43,854 

Tantal 

Ta 

1153,715 

184,896 

92,448 

Tellur 

Te 

801,760 

1 28,500 

64,250 

Thorium 

Th 

744,900 

119,292 

59,646 

Titan 

Ti 

303,662 

48,664 

24,332 

Uran 

U 

2711.358 

434,527 

217,263 

Vanadium 

V 

855,846 

137,157 

68,578 

Wasserstoff 

H 

6,239 

1,000 

0,500 

IT 

12,478 

2,000 

1,000 

Wismuth 

Bi 

886,918 

142,139 

71,070 

W  olfram 

W 

1183,000 

189,590 

94,795 

Yttrium 

Y 

402,514 

64,508 

32.254 

Zink 

Zn 

403,226 

64,621 

32,311 

Zinn 

Sn 

735,296 

117,840 

58,920 

Zirkonium 

Zr 

420,201 

67,340 

33,670 

H.  Rose  und  Wittstock  über  Aetherbildung. 

H.  Rose,  indem  er  von  vorn  herein  sich  den  Anhängern  der  Aethyl,  j 
oxydtheorie,  als  der  consequentesten  anschliessl,  wendet  sich  dann  zur  Theo-; 
rie  der  Aetherbildung  und  giebt  hier  der  LiEBio’schen,  nach  welcher  die; 
Bildung  von  Aelherschwefels.  allemal  dem  Freiwerden  von  Aether  vorangehen  > 
muss,  indem  ja  der  Aether  nur  von  Zersetzung  der  Aetherschwefels.,  das! 
gleichzeitig  übergehende  Wasser  aber  aus  der  verdünnten  Schwefels,  herrührt, i! 
den  Vorzug.  Er  schliesst  sich  auch  der  Annähme  Liebigs  an,  nach  welcher! 
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die  Aetherbildung  bei  140°  —  einer  Temp.,  wo  sich  die  Aetherschwefels. 
zerlegt  —  durch  die  locale  Abkühlung  der  Fluss,  mittelst  des  fortwährend 
zufliessenden  Alkohols  erklärt  werden  kann.  Dass  sich  Aether  und  Wasser, 
die  hier  gleichzeitig  frei  werden,  nicht  miteinander  verbinden,  rührt  daher, 
dass  beide  nur  in  stalu  nasccnli,  d.  h.  im  Entstehen  aus  ein  und  dem¬ 
selben  Zersetzungsprocesse  (wie  z.  B.  beim  Kochen  der  Aetherschwefelsäure 
mit  Wasser)  sich  verbinden  können ;  hier  aber  entwickeln  sich  zwar  beide 
gleichzeitig,  aber  der  Aelher  aus  der  Aetherschwefels.,  das  Wasser  aus  der 
verdünnten  Schwefelsäure.  Es  giebt  bekanntlich  noch  mehrere  Oxyde,  welche 
wohl  Hydrate  geben,  aber  nicht  durch  direkte  Vereinigung.  Die  Gegenwart 
freier  Schwefelsäure,  welche  zum  Wasser  mehr  Verwandschaft  hat,  als  der 
Aether,  und  zwar  weit  über  die  zur  Bildung  des  ersten  Hydrats  nöthige 
Wassermenge  hinaus,  verhindert  also  hier  die  Bildung  von  Alkohol  beim  Frei¬ 
werden  des  Aethers  laus  der  Aetherschwefelsäure.  Dieses  Freiwerden  erklärt 
der  Verf.  nun  ebenfalls  nicht  blos  als  eine  Wirkung  der  hohen  Temper,  auf 
die  Aetherschwefels.,  sondern  durch  die  Wirkung  des  anwesenden  Wassers, 
welches  sich  gegen  Schwefels,  als  stärkere  Base  verhält,  wie  der  Aether. 
Daraus  ist  es  erklärbar,  dass  sich  selbst  bei  Temperaturen  weit  unter  140° 
ganz  der  gewöhnlichen  Meinung  entgegen,  Aether  bildet.  Um  nun  beide 
Hauptpunkte  der  vorgetragenen  Theorie,  nämlich  1)  dass  das  mit  dem  Aether 
übergehende  Wasser  (der  im  Anfänge  mit  destillirende  unzersetzte  Alkohol 
bedarf  keiner  Erklärung)  aus  der  verdünnten  Schwefels,  herrühre,  also  erst 
später  zu  erscheinen  beginnen  müsse,  als  der  Aether,  und  2)  dass  sich  Aether 
auch  weit  unter  140°  bilden  könne  zu  erweisen,  stellte  Wittstock  meh¬ 
rere  Versuchsreihen  an  ,  deren  Resultate,  nebst  den  begleitenden  Bemerkungen 
|  Rose’s  hier  folgen: 

Ad  1).  Den  ersten  Punkt  erläutern  folgende  Versuche :  Zwei  Pfund 
t  Schwefelsäurehydrat  wurden  kalt  mit  zwei  Pfund  wasserfreiem  Alkohol  ge- 
l  mischt,  das  Gemenge  in  einer  Retorte  möglichst  schnell  zum  Kochen  gebracht, 
i  die  Destillate  bei  sehr  guter  Abkühlung  nach  und  nach  aufgefangen ,  und  so 
lange  mit  der  Destillation  fortgefahren,  bis  der  Inhalt  der  Retorte  überstieg. 
Die  Destillate  wurden  in  der  Reihefolge ,  in  welcher  sie  iibergegangen  waren, 
ihrem  absoluten  und  specifischen  Gewichte  nach  bestimmt.  Die  Resultate 
t der  Versuche  waren  folgende: 

Erstes  Destillat.  3  Drachmen  50  Gran  — -  spec.  Gew.  0,776*;  es 
Ihatte  sich  erzeugt  vor  dem  Kochen  des  Gemenges;  die  folgenden  Destillate 
(wurden  nach  dem  Kochen  überdestillirt. 

Zweites  Destillat.  3  Unz.  6  Drachm.  — *  spec.  Gew.  0,808. 

°  Die  spec.  Gewichte,  welche  sowohl  hier,  als  auch  die,  welche  weiter  un¬ 
ken  angeführt  worden  sind,  sind  alle  bei  14°  R.  bestimmt  worden, 

\W  /  i* 
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Drittes  Destillat.  3  Unz.  6  Drachm.  spec.  Gew.  0,809. 

Yiertes  Destillat.  3  Unz.  6  Drachm.  — 'speo.  Gew.  0‘786. 

Fünftes  Destillat.  3  Unz.  5  Drachm.  50  Gran  —  spec.  Gew.  0776. 

Sechstes  Destillat.  4  Unz.  1  Dr.  50  Gr.  —  spec.  Gew.  0;761. 

Siebentes  Destillat.  1  Unze  7  Dr.  10  Gr.  —  spec.  Gew.  0,809. 

Achtes  Destillat.  1  Unze  2  Drachmen. 

Die  ersten  fünf  Destillate  bestan  len  nur  aus  einer  Flüssigkeit ;  erst  das 
sechste  Destillat  bestand  aus  einer  wässrigen  und  einer  ätherischen  Schicht; 
die  Menge  des  abgeschiedenen  Wassers  betrug  3  Drachmen,  die  ätherische 
Flüssigkeit  hatte  das  oben  angeführte  spec  Gewicht  Das  siebente  Destillat 
bestand  seinem  Volumen  nach  aus  zwei  Theilen  Wasser  und  aus  drei  Theilen 
einer  ätherischen  Flüssigkeit  von  dem  angeführten  spec.  Gewicht.  Das  achte 
Destillat  bestand  fast  nur  aus  Wasser,  über  welchem  eine  sehr  kleine  Schicht 
von  Aether  schwamm,  der  durch  Weindl  gelb  gefärbt  war.  Bei  fortgesetzter 
Feuerung  stieg  der  Inhalt  der  Retorte  über. 

Die  ersten  fünf  Destillate  bestanden  aus  Aether,  gemengt  mit  Alkohof, 
welcher  in  dem  Gemenge  als  solcher  enthalten  und  nicht  in  Schwefelweins, 
verwandelt  worden  war,  und  der  gemeinschaftlich  mit  dem  Aether  sich  aus 
dem  Gemenge  verflüchtigt  hatte.  Das  erste  Destillat,  welches  bei  der  nie¬ 
drigsten  Temperatur  überdestillirt  worden  war,  enthielt  dem  spec.  Gewichte 
nach  viel  Aether  und  wenig  Weingeist,  ganz  gegen  die  allgemeine  Ansicht, 
dass  Aether  sich  erst  beim  Kochen  des  Gemenges  bildet.  Die  Destillate; 
welche  darauf  folgten,  wurden  alimählig,  dem  spec.  Gewichte  nach  zu  tirthei 
Jen,  immer  ätherreicher  und  enthielten  weniger  Alkohol,  aber  erst  bei  dem 
sechsten  Destillate  zeigte  sich  so  viel  W.,  dass  es  sich  abschied  und  dit 
Menge  vermehrte  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Destillation  fortgesetzt  wurde, 

Die  ersten  sechs  Destillate  rochen  sehr  wenig  nach  Weinöl;  das  siebente 
indessen  enthielt  Weinöl  und  roch  nach  schwefliger  Säure.  Nachdem  die 
ersten  sieben  Destillate  zusammengegossen  worden  waren,  hatten  sie,  nach 
dem  das  ausgeschiedene  Wasser  davon  abgesondert  worden  war,  ein  spec 
Gewicht  von  0,788. 

Ad  2).  Es  ist  eine  ziemlich  allgemein  verbreitete  Meinung,  dass  dit 
Erzeugung  des  Aethers  aus  einem  Gemenge  von  Alkohol  und  Schwefelsäurt 
nur  durch  Kochen  des  Gemenges,  das  erst  bei  einer  bedeutenden  Temperatui 
von  ungefähr  140°  €.  stattflndet,  bedingt  würde.  In  vielen  Lehrbüchern  dei 
Chemie  findet  man  die  Behauptung,  dass,  wenn  ein  Gemenge  von  Schwefels 
und  Alkohol  bei  einer  Temperatur  erhitzt  wird,  bei  welcher  es  nicht  kocht 
man  keinen  Aether,  sondern  nur  wasserhaltigen  Alkohol  erhält.  AVäre  dies« 
Behauptung  richtig,  so  wäre  sie  ein  wichtiger  Einwand  gegen  die  aufgeslelllt 
Hypothese.  Denn  nach  derselben  würde  sich  wohl  nicht  gut  der  Umstam 

'  ‘  f  *  /  *  • 
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erklären  lassen,  dass  das  Aetbyloxyd  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  als 
Hydrat,  bei  einer  höheren  im  wasserfreien  Zustand  abgeschieden  würde.  Aber 
jene  ganz  allgemein  verbreitete  Ansicht  beruht  auf  einem  unbegreiflichen  Irr- 
thume.  Man  erhält  schon  Aether  aus  einem  Gemenge  von  Schwefelsäurehy- 
drat  und  wasserfreiem  Alkohol,  wenn  man  dasselbe  im  Wasserbade,  selbst 
bei  einer  Temp.,  die  nicht  immer  bis  zur  Kochhitze  des  Wassers  zu  geheu 
braucht,  destillirt.  Es  ist  selbst  nicht  nöthig,  wasserfreien  Alkohol  zu  neh¬ 
men,  sondern  man  kann  wasserhaltigen  von  90  p.  c*  Trall.  anwenden,  um 
Aether  bei  der  angeführten  Temp.  aus  dem  Gemenge  zu  erhalten, 

Witts to cr  hat  auch  hierüber  mehrere  Reihen  von  Versuchen  an¬ 
gestellt. 

J.  Es  wurden  15  Unzen  wasserfreier  Alkohol  mit  einem  gleichen  Ge¬ 
wichte  von  Schwefelsäurehydrat  kalt  gemengt  und  das  Gemenge  bei  einer 
Hitze,  bei  welcher  es  nicht  zum  starken  Sieden  kommen  konnte,  destillirt; 
die  Destillate  wurden  bei  sehr  guter  Abkühlung  nach  und  nach  aufgefangeu, 
und  die  Temperatur,  bei  welcher  sie  überdestillirten ,  genau  bemerkt. 

Erstes  Destillat,  1  Drachme  10  Gran  —  spec.  Gew.  0,817,  iiberde- 
stillirt  bei  60  bis  80°  R.  ,  '  *  * 

Zweites  Destillat.  3  Unz.  1  Drachm.  10  Gr.  —  spec.  Gew.  0,791, 
überdestillirt  bei  90  —  93°  R.  *  "  \ 

Drittes  Destillat.  3  Drachm,  57  Gr.  —  spec.  Gew.  0,772,  überdest, 
bei  75  —  80°  R.  ^  '  4 

Viertes  Destillat.  2  Unz.  40  Gr.  —  spec.  Gew.  0,749,  überdest,  boi 
90  —  95°  R.  ' 

Fünftes  Destillat.  5  Drachmen. 


Als  das  Gemenge  die  Temperatur  von  90°  erreicht  hatte,  fing  es  an, 
sehr  schwach  zu  sieden;  das  Sieden  hoi te  jedoch  später  bei  dieser  Tempe¬ 
ratur  auf,  jedoch  entwickelte  sich  der  Aether  dann  aus  dem  erhitzten  Ge¬ 
menge  als  Bläschen  auf  ähnliche  Weise  wie  Kohlensäuregas  .bei  gewöhnlicher 
Temp.  aus  einer  Flüssigkeit  entweicht,  die  stark  damit  gesättigt  ist. 

Das  erste  Destillat  roch  zwar  sehr  stark  ätherisch,  bestand  aber  haupt¬ 
sächlich  aus  Alkohol,  der  durchs  Vermischen  mit  Schwefels,  nicht  in  Schwe¬ 
felweinsäure  verwandelt  w  orden  w  ar.  Weder  durch  Wasser,  noch  auch  durch 
Chlorcalcium  konnte  Aether  daraus  abgeschieden  werden.  Das  zweite,  dritte 
und  vierte  Destillat  bestanden  hingegen  hauptsächlich  aus  Aether,  der  durch 
Waschen  mit  blossem  Wasser  schon  abgesondert  werden  konnte.  Erst  das 
fünfte  Destillat  enthielt  ausgeschiedenes  Wasser,  und  zwar  dem  Volumen 
nach  mehr  als  die  Hälfte;  die  darüber  schwimmende  ätherische  Flüssigkeit 
wurde  ihrem  spec.  Gew.  nach  nicht  bestimmt.  Dieses  letzte  Destillat  ging 
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ausserst  langsam  Uber,  obgleich  bisweilen  die  Temperatur  bis  zu  100  R. 

%  erhöht  wurde, 

II.  Es  wurden  17  Unzen  wasserfreier  Alkohol  (vom  spec.  Gewicht 
0,792)  mit  18  Unzen  Schwefelsäurehydrat  kalt  gemengt  und  das  Gemenge 
in  einem  Wasserbade,  dessen  Temperatur  häufig  die  des  kochenden  Wassers 
nicht  einmal  erreichte,  einer  Destillation  unterworfen.  Die  genommenen  Men¬ 
gen  sind  in  den  Verhältnissen  von  gleichen  Atomen  von  jeder  der  angewand. 
ten  Substanz. 

Erstes  Destillat.  3  Drachmen. 

Zweites  Destillat,  3  Unzen  6  Drachmen  —  spec.  Gew.  O,75o. 

Drittes  Destillat.  3  Drachm.  —  spec.  Gew.  0,745. 

Viertes  Destillat. 

Das  erste  Destillat  bestand  aus  schon  ziemlich  reinem  Aether;  denn 
eine  Auflösung  von  essigs.  Kali  schied  aus  der  Flüssigkeit  j  vom  Volum 
an  Aether  ab.  Das  vierte  und  letzte  Destillat  erst  enthielt  ausgeschiedenes 
AVasser  und  bestand  dem  Volumen  nach  nur  kaum  halb  daraus.  Es  destil- 
lirte  aber  im  Wasserbade  so  ganz  ausserordentlich  langsam  ab,  dass  viele 
Stunden  dazu  gehörten,  um  wenige  Drachmen  davon  zu  erhalten. 

III.  Ein  Pfund  Alkohol  von  90°  Tralles,  wie  man  ihn  gewöhnlich  zur 
Aetherdestillation  anwendet,  wurde  mit  einem  Pfund  Schwefelsäurehydrat  kalt 
vermischt  und  das  Gemenge  in  einem  Wasserbade,  wie  bei  den  Versuchen 
der  zweiten  Reihe,  der  Destillation  unterworfen. 

Erstes  Destillat.  4  Drachm.  36  Gr.  ~  spec.  Gew.  0,833. 

Zweites  Destillat.  2  Unz,  4  Drachm.  20  Gr.  - —  spec.  Gew.  0,787, 

Drittes  Destillat.  4  Drachm.  50  Gr.  —  spec.  Gew,  0,789. 

Viertes  Destillat.  5  Drachm.  17  Gr.  —  spec.  Gew.  0,789. 

Fünftes  Destillat. 

Das  erste  Destillat  bestand  fast  nur  aus  Alkohol,  wie  diess  auch  das 
spec.  Gew.  zeigt,  Die  folgenden  Destillate  enthielten  sehr  viel  Aether  und 
bestanden  grössfentheils  daraus.  Ausgeschiedenes  AVasser  zeigte  sich  auch 
hier  erst  bei  dem  letzten  und  fünften  Destillate,  das  ungefähr  nur  aus  einen 
Drachme  Flüssigkeit  bestand,  von  welcher  nur  ^  ausgeschiedenes  AV.  war.; 
Um  diese  geringe  Menge  überzudestilliren ,  war  ein  Erhitzen  von  mehr  als  5 
Stunden  nothwendig. 

Der  Aether,  welcher  bei  der  Temperatur  des  kochenden  AVassers  aus? 
einem  Gemenge  von  Schwefels,  und  Alkohol  erhalten  wird,  ist,  wie  es  sicht 
wohl  vorher  sehen  lässt,  und  wie  es  auch  die  spec.  Gewichte  der  Destillate. ! 
ergeben,  weit  reiner,  wenn  wasserfreier,  als  wenn  wasserhaltiger  Alkohol 
angewandt  wird.  Der  Aether,  der  auf  diese  AAreise  aus  wasserhaltigem  Alko-, 
hol. erhalten  wird,  enthält  mehr  Alkohol,  weil  beim  Vermischen  des  wasser? 
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balligen  Alkohols  mit  Schwefels,  weniger  Alkohol  in  Schwefelweinsäuie  ver¬ 
wandelt  wird  und  mehr  im  freien  Zustand  im  Gemenge  bleibt,  als  wenn  was¬ 
serfreier  Alkohol  angewandt  wird. 

Die  Thalsache,  dass  Aetlier  aus  einem  Gemenge  von  Alkohol  und 
Schwefelsäure  schon  bei  dem  Kochpunkt  des  Wassers  erzeugt  wird,  ist  zwar 
für  die  Theorie  der  Aelherbiidung  sehr  wichtig,  und  man  erhält  durch  diese 
Methode  auch  den  Aetlier  reiner,  besonders  von  Wasser  und  von  einem  weit 
geringem  spet\  Gewicht,  als  wenn  er  bei  der  Siedhitze  iiberdestillirt ;  aber 
zur  Darstellung  des  Aelhers  ist  sie  insofern  nicht  gut  anwendbar,  als  hei 
dieser  niedrigen  Temperatur  der  Aether,  und  besonders  die  letzten  Destillate, 
mit  grosser  Langsamkeit  abdeslillireii. 

Eine  Thatsache  scheint  sich  nicht  recht  genügend  nach  der  angeführten 
Theorie  erklären  zu  lassen.  Wenn  das  Wasser  als  Base  gegen  das  Aethyl¬ 
oxyd  auftrilt  und  dasselbe  aus  seinen  Verbindungen  ausscheidet,  so  muss  es 
auflallend  erscheinen,  dass  stärkere  Basen  als  Wasser  diese  Ausscheidung 
nicht  noch  vollkommener  bewirken.  Aber  die  Auflösungen  der  Salze  der 
Schwefelweinsäure  mit  Kali  und  Natron  können  mit  überschüssigem  Kali  be¬ 
handelt  werden ,  ohne  dass  dieses  das  Aethyloxyd  abscheidet  und  auch  die 
Salze. der  alkalischen  Eiden  können  neben  überschüssiger  Base  bestehen.  Es 

scheint  indessen  ein  Unterschied  zwischen  dem  Verhalten  der  Doppelverbin- 

•  *■» 

dung  von  Schwefelsäurehydrat  mit  Schwefels.  Aethyloxyd  und  den  übrigen 
Schwefel weins.  Salzen  s»attzufinden.  Erstere  wird  weit  leichter  durch  W. 
zersetzt  als  letztere.  Diese  Thatsache  ist  aber  durchaus  nicht  ohne  Analogie. 
W  asser  kann  viele  Salze  des  Antimonoxyds  zersetzen  und  letzteres  als  basi¬ 
sches  Salz  aus  diesen  Verbindungen  ausseheideu,  aber  die  Verbindungen  des 
Antimonoxyds  mit  Weinsleinsäure  und  andern  nicht  flüchtigen  organischen 
Säuren  werden  durch  W.  nicht  zersetzt. 

Nach  der  früher  gebräuchlichen  Methode  destiliirte  man  den  Aether  aus 
einem  Gemenge  von  gleichen  Gewiplitslheilen  von  Schwefels,  und  Alkohol. 
Ju  diesem  ist  im  Anfänge  mehr  Alkohol  als  nothwendig  ist.  Bei  dem  wei¬ 
teren  Verfolg  der  Destillation  wird  aber  in  dem  Maasse,  dass  Alkohol  als 
Aether  abdestillirt,  die  Menge  der  Sdlnvefels.  immer  überwiegender  und  mit 
dem  grossem  Uebersehusse  des  Schwefelsäurehydrats  wird  beim  Kochen,  was 
in  diesem  Falle  bei  hoher  Temp.  stattfindet ,  der  ausgeschiedene  Aether  selbst 
zersetzt  und  erst  in  eine  Doppelverbindung  von  Schwefels.'  Aethyloxyd  mit 
Schwefels.  Aelherol  (Weinöl)  und  endlich  durch  zu  grosse  Mengen  von  Schwe- 
felsäurehydrat  und  durch  zu  hohe  Temperatur  beim  Kochen  in  Elaylglas 
(ölbildendes  Gas)  verwandelt.  Diese  Verwandlung  von  Aetlier  iu  Weinöl 
und  in  ölbildendes  Gas  bei  einem  Uebermaasse  von  Schwefels,  und  bei  hoher 
Temperatur,  ist  nicht  das  Resultat  einer  blossen  Wasserenlziehung.  Drum 
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so  wie  die  geringsten  Spuren  von  Wein  eil  sich  bei  der  Aetherdestilhfion 
zeigen,  entwickelt  sich  eine  entsprechende  Spur  von  schwefliger  Säure,  deren 
Menge  bedeutender  wird,  wenn  Ölbildendes  Gas  sich  erzeugt.*  Die  Entstehung 
des  sich  dabei  ausscheidenden  kohleartigen  Körpers,  welcher  in  neuern  Zeiten 
von  Erdmann  und  Lose  untersucht  worden  ist,  bannt  daher  zusammen  mit 
der  der  schwefligen  Säure,  des  Weinöls  und  des  ölbildenden  Gases,  und  dis 
Bildung  dieser  Körper  ist  das  Resultat  eines  andern  Processes,  der  mit  dem 
der  Bildung  des  Aethers  wohl  nichts  gemein  hat. 

Wenn  daher  Aetlier  bei  einer  sehr  niedrigen  Temperatur  aus  einem 
Gemenge  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  erzeugt  wird,  so  ist  er  vollkommen 
rein  von  Woinöl.  Auch  ist  nach  beendeter  Destillation  der  Rückstand  in  der 
Retorte  zwar  dunkel  gefärbt,  doch  nicht  stark,  so  dass  er  einem  bräunlichen 
Yitriolüle  gleicht,  wie  es  so  häufig  im  Handel  vorkommt.  Er  riecht  eben  so 
wenig  erkenntlich  nach  schwefliger  Säure,  wie  der  überdestillirte  Aether  nach 
Weinöl.  Von  kohlehaltiger  Substanz  ist  keine  Spur  ausgeschieden. 

Wenn  Aether  im  Wasserbade  aus  dem  Gemisch  von  Schwefelsäure  und 
Alkohol  destillirt  wird,  so  erhält  man,  wie  man  aus  den  oben  angeführten 
Resultaten  ersehen  wird,  weniger  Aether,  als  man  der  angewandten  Menge 
des  Alkohols  nach  erwarten  sollte  und  der  Rückstand  wiegt  in  dem  Maass 
mehr.  Bei  den  beiden  zuletzt  angeführten  Reihen  von  Versuchen,  bei  welchen 
Aether  im  Wasserbade  erzeugt  wurde,  wog,  bei  Anwendung  von  17  Unzen 
wasserfreien  Alkohols  und  18  Unzen  Schwefelsäure,  der  Rückstand  27 
Unzen  und  der  überdestillirte  Alkohol  enthaltende  Aether  4?-  Unzen  (der  Ver¬ 
lust  bestand  zum  Theil  in  überdesiillirlem  Wasser,  dessen  Menge  nicht  be¬ 
stimmt  wurde,  in  verflüchtigtem  Aether,  der  in  diesem  Falle  sich  deshalb 
in  bedeutender  Menge  verflüchtigte,  weil  er  ziemlich  rein  w;ar,  so  wie  in  dem 
Verjust,  der  beim  Ausgiessen  entsteht).  —  Bei  Anwendung  von  1  was¬ 
serhaltigem  Alkohol  und  1  Schwefelsäure  wog  der  Rückstand  26|  Unzen, 
die  Destillate  4  Unzen  und  einige  Drachmen  (der  Verlust  bestand  zum  Theil 
jn  übergegangenem  Wasser,  dessen  Menge  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmt 
wurde).  In  beiden  Fällen  war  also  hei  der  Schwefels.,  ausser  W.,  Aether 
zurückgeblieben,  gewiss  als  Isäthionsäure,  auch  wohl  vielleicht  zum  Theil  als 
Aethionsäure.  Es  ist  wohl  möglich  ,  d^ss  nicht  durch  unmittelbare  Zersetzung 
deä  Aethers,  sondern  nur  durch  die  Zersetzung  der  Isäthionsäure  vermittelst 
eines  Uebermaasses  von  Schwefelsäure-  und  einer  hohen  Temperatur,  ilie  oben 
erwähnten  Produkte  entstehen. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  die  Entstehung  dieser  Produkte  grösstentheils 
vermeidet ,  wenn  die  Aethrrdestillation  nach  der  neuen  zweckmässigen  Methode 
geschieht,  nach  welcher,  in  dem  Maasse,  dass  Aether  abdestillirt,  eine  gleiche 
Menge  Alkohol  in  das  kochende  Gemisch  fliesst.  Es  wird  hierdurch  verhin- 
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dert,  dass  ein  Uebermaass  von  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  oder  vielmehr 
auf  die  Isäthionsäure  bei  hoher  Temperatur  einwirken  kann.  (PöGG,  Ann. 
X LY III.  p.  463  —  482j, 


Ueber  Thialöl  oder  zweifach ‘Scbwefeliithyl,  von  Pyram  Morin. 

/ 

W  enn  man  eine  Mischlins-  von  Fünffach  -  Schwefelkalium  mit  Weinöl 

O 

oder  mit  schwefelwein»'.  Kali  und  Wasser  destillirt,  so  bekommt  man  eine 
ölartige  Flüssigkeit,  die  Zeise  mit  dem  Namen  Thialöl  belegt. 

Die  besten  Verhältnisse,  um  die  grösstmögliche  Menge  dieses  Produktes 
zu  bekommen,  sind:  1  Atom  Fünffach-Schwefelkafum  =  1496  und  1  Atom 
schwefelweins.  Kali  =  2285  oder  ungefähr  2  Th.  von  dem  ersteren  und 
3  Th.  von  dem  letzteren. 

Man  zerkleinert  beide  Salze,  mischt  dieselben,  bringt  sie  in  eine  mit 
einer  Vorlage  versehene  Retorte,  fügt  ein  der  Mischung  gleiches  Gewicht 
Wasser  hinzu  und  unterwirft  das  Ganze  einer  Destillation.  Man  bekommt 
W  asser  und  unreines  gelbes  Thialöl,  das  zu  Boden  sinkt.  Man  hört  auf 
zu  erhitzen,  wenn  der  Rückstand  in  der  Retorte  anfangs  sehr  dick  zu  wer¬ 
den  ,  setzt  von  Neuem  so  viel  Wasser  hinzu ,  wie  das  erste  Mal  und  destil¬ 
lirt  wieder.  So  verfährt  man  so  oft  als  es  die  Ausbeute  verlohnt. 

W  enn  man  mehr  als  die  angegebene  Menge  Schwefelkalium  anwendet, 
so  bekommt  man  ein  sehr  unreines  Thialöl.  Um  es  zu  reinigen ,  schüttelt 
man  es  zu  wiederholten  Malen  mit  dem  mehrfachen  Gewicht  dest.  Wassers 
trennt  dasselbe  alsdann  von  dem  letztem  und  bringt  es  mit  Chlorcalcium  in 
eine  Retorte,  lässt  das  Ganze  eine  Zeit  lang  stehen  und  unterwirft  es  hier¬ 
auf  einer  Destillation.  Der  Kochpunkt  ist  verschieden,  anfänglich  bei  150° 
C.  steigt  er  nach  und  nach  bis  200°  C.  Man  hört  mit  der  Operation  auf, 
wenn  die  Temperatur  bis  ungefähr  190°  C.  gestiegen  ist,  unterwirft  das 
Produkt  einer  neuen  Destillation,  ohne  jedoch  180J  C.  zu  übersteigen,  wie¬ 
derholt  diese  Operation,  bis  man  endlich  eine  Flüssigkeit  erhält,  die  bei  151° 
C.  siedet  und  vollständig  überdeslillirt ,  ohne  den  angeführten  Siedpunkt  wei¬ 
ter  zu  verändern.  Die  reine  Fliiss.  beträgt  ungefähr  die  Hälfte  der  zuerst 
erhaltenen. 

Das  Thialöl  ist  ganz  farblos.  Es  besitzt  einen  starken,  höchst  unan¬ 
genehmen  knoblauchartigen  Geruch,  der  leicht  Kopfweh  verursacht.  An  der 
U'ih  verändert  es  sich  nicht.  Es  brennt  mit  blauer  Flamme  unter  Ent¬ 
wicklung  von  schwefliger  Säure.  Der  Geschmack  ist  zuerst  scharf,  nachher 
etwas  siisslich.  Es  verhält  sich  vollkommen  indifferent  gegen  Probefarben, 
sowohl  für  sich  als  im  aufgelösten  Zustande.  Es  siedet  und  destillirt  un- 
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verändert  bei  151°  C.  -  Sein  spec.  Gew.  gleicht  dein  des  Wassers.  Mit 
diesem  in  Berührung  schwimmt  cs  anfänglich  auf  der  Oberfläche,  nach  eini¬ 
ger  Zeit  jedoch  sinkt  es  zu  Boden,  indem  vielleicht  ein  Hydrat  sich  erzeugt? 
Es  ist  sehr  wenig  in  W.  löslich  und  kann  durch  Aether  vollständig  von 
demselben  getrennt  werden.  In  Aether  und  Alkohol  löst  es  sich  in  jedem 
Verhältnis.  Quecksilberoxyd  wirkt  langsam  ein  und  giebt  nach  und  nach 
eine  gelbe  Masse.  Die  weingeistige  Lösung  des  Thialüls  giebt  mit  Blei- 
zuckei  einen  gelblich weissen,  mit  Sublimat  einen  weissen  flockigen  Nieder¬ 
schlag.  Salzsäure  verhält  sich  zum  Thialül  wie  W. ,  sie  löst  ein  wenig 
davon.  Beide  deslilliren  gemeinschaftlich  übe'',  ohne  eine  Verbindung  zu 
geben.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  wirkt  Schwefelsäurehydrat  nicht 
auf  Thialöl,  löst  nichts  davon,  ab^r  bei  erhöhter  Temperatur  zersetzen  sich 


beide  und  entwickeln  schweflige  Säure. 

Eine  möglichst  concentrirte  Lösung  von  Kali  in  W.  zersetzt  es  erst 
beim  Kochen  und  beim  Zutritt  der  Luft,  und  giebt  eine  milchichte  Flüssig¬ 
keit.  Die  rauchende  und  siedende  Salpeters,  zersetzt  es  unvollständig*  die 
Wirkung  ist  sehr  heftig,  man  bekommt  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  keineu 
knoblaucharligen  Geruch  mehr  besitzt,  und  die,  mit  Barytlösung  versetzt,  aller¬ 
dings  einen  Niederschlag  von  Schwefels,  Baryt  giebt,  der  aber  bei  weitem 
nicht  der  Menge  des  im  Thialöl  enthaltenen  Schwefels,  entspricht.  Vielleicht 
bildet  sich  eine  Verbindung  einer  Stickstoffsäure  mit  Thialöl,  denn  durch  Zu¬ 
satz  von  Kali  kehrt  der  knoblauchartige  Geruch  zurück.  Wenn  man  Thialöl 
mit  Brom  in  Berührung  bringt,  so  erhitzt  sich  das  Gemenge;  verdünnt  man 
es  mit  W. ,  so  bleibt  es  klar,  nur  durch  Destillation  bekommt  man  eine 
Fluss,  mit  einem  stechenden  Geruch  gleich  dem  der  Bromwasserstoffs.,  doch 
etwas  aromatisch. 

Die  «ach  Mitscherlichs  Methode  angeführte  Elementaranalyse  ergab: 

C  39,381  4  =  39,70 

H  8,266  10  =  8,08 

1  v  S  52,648  2  =  52,22 

TOÖ/295  100, 

Das  Thialöl  ist  also  zweifach  Schwefeläthyl.  Loewig  hat  schon  ein 
Zweifach-Schwefeläthyl  angenommen,  welches  er  durch  Destillation  von  Oxal- 
äther  (oxals.  Aethvloxyd)  und  Einfach- Schwefelkalium ,  das  wahrscheinlich 
Zweifach-Schwefelkalium  enthielt,  bekommen  hat.  Die  Eigenschaften,  die  er 
diesem  Körper  beilegt,  sind  dieselben  des  Thialüls,  nur  weicht  das  specilische 
Gewicht  ab.  Man  kann  sich  aber  bei  dieser  Eigenschaft  leicht  täuschen. 
Indem  man  fünf  verschiedene  Schwefelverbindungen  von  Kalium  hat,  sollte 
man  auch  fünf  verschiedene  Schwefelälbyle  bekommen.  Es  ist  sonderbar, 
dass  man  blos  Zweifach  Schwefelätby!  und  fielen  Schwefel  bekommt,  sei  es 
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nun  durch  Anwendung-  von  Fünffach*  oder  Dreifach-Schwefclkaliiim.  Diese 
Ausnahme  spricht  für  die  Theorie  Mitscherlichs,  dass  der  Aether  als  ein 
Aetherinhydrat  anzusehen  sei.  Endlich  wenn  man  die  Theorie  und  die  No- 
mendhtur  Zeisk’s  annimmt,  so  ist  Zweifach  *  Schwefeläthyl  nichts  anderes 
als  das  Mercaptum.  (Pogg.  Ann.  XLVIIL  p.  463  —  482,1. 


(Jeher  Gewinnung-  des  Storax  lu/uidus  auf  Cho  und  Rhodus,  nach 

JLanderer. 

In  verschiedenen  Theilen  des  festen  Griechenlands,  so  wie  auf  einigen 
Inseln  des  Archipels,  findet  sich  die  Storax-Pflanze,  Styrax  ofßcinalis.  Sie 
bildet  sich  daseihst  jedoch  nur  zu  einem  kleinen  Strauch  aus  und  besitzt 
nicht  den  ansenehmen  Geruch,  welcher  ihr  von  den  Botanikern  zugeschiieben 
wird.  Die  Rinde  der  in  Griechenland  vorkommenden  Pflanze  zeigt  nicht  den 
geringsten  Geruch,  was  wahrscheinlich  von  einer  Vernachlässigung  in  der 
Cultur  herkommt.  Anders  hingegen  verhält  es  sich  mit  der  auf  den  türki¬ 
schen  Inseln,  auf  Rhodos  und  Cho  vorkommenden,  und  von  den  Choren  be 
sonders  cultivirten  Pflanze.  Die  Storaxpflanze  heisst  in  Cho  und  Rhodus 
ßov/ovQt.  Sie  erfüllt  zur  Blüthezeit  die  Luft  mit  dem  angenehmsten  Va¬ 
nillegeruch.  Zur  Zeit  der  Einsammlung  der  Rinde  und  der  jungen  Zweige, 
die  man  zur  Bereitung  des  buchuri-jag ,  d.  i.  Styrax -Oeles  (Orl  heisst  auf 
türkisch  jag),  verwendet,  wird  eine  Erlaubniss  dazu  von  dem  in  Rhodos  resi- 
direnden  Pascha  erholt  und  dafür  eine  Kleinigkeit  als  Steuer  bezahlt.  Die 
mit  der  Erlaubniss  des  Einsammelns  Ausgerüsteten  machen  nun  mit  kleinen 
Messern  Längs-Einschnitte  und  lösen  die  frischen  Rindenstücke  in  Form  klei¬ 
ner  schmaler  Bänder  von  dem  Stamme  ab.  Ihres  klebrigen  Saftes  wegen 
backen  sie  leicht  zusammen  ;  man  Lrmt  daher  Knollen  ä  1  Oka  =  2  tL 
daiaus,  welche  entweder  zur  Bereitung  des  jag  aufbewahrt  oder  sogleich  von 
rhodischen  Kaufleuten  gekauft  und  nach  Rhodus  geschickt  werden. 

Die  Bereitung  des  buchuri-jag  geschieht  blos  durch  Auspressen  der  er* 
wähnten  Knollen  in  etwas  erwärmten  Pressen,  die  man  Stytaki  heisst  und 
nicht  durch  Auskochen.  Das  durch  ein  gelindes  Auspressen  gewonnene  jag 
ist  von  salbenartigcr  Consistenz,  hellgrau  von  Farbe  und  verbreitet  einen  sehr 
angenehmen  Vanille  Geruch,  Nur  diese  Sorte  wird  ausgeführt;  man  verwen¬ 
det  sie  aber  auch  in  Cho  und  Rhodus  zur  Bereitung  einer  sehr  wohlriechen¬ 
den  Masse,  indem  man  ihr  fein  gepulvertes  Olibanum  zusetzt  und  daraus 
Kuchen  von  der  Grösse  einer  kleinen  Faust,  die  man  ebenfalls  Slyrakia 
nennt,  formt.  Die  Bereitung  dieser  Masse  geschieht  ausschliesslich  nur  von 
Kloster-Geistlichen,  die  ihr  Product  mit  dem  Kloster-Siegel  bezeichnen.  Durch 
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ein  nochmaliges  Erwärmen  und  stärkeres  Auspressen  wird  ein  beinahe  schwar¬ 
zes  buchuri-jag  gewonnen,  welches  von  den  Einwohnern  selbst  zu  den  heil¬ 
kräftigsten  Salben  und  Arzneien  gebraucht  wird.  Die  nach  dem  Auspressen 
zuiückbleibenden  Rindenstücke  werden  zusammengebunden ,  theils  nach  Kon¬ 
stantinopel,  theils  nach  Syra  verführt  und  dort  als  Räucherungsmittel  an- 
gewendet. 

In  Betreff  des  Auskochens  der  Rinde  und  des  Verfälschens  des  Stvrax- 
Balsams  mit  Terpenthin  versicherte  der  rhodisehe  Kaufmann,  von  dem  diese 
Nachrichten  herrühren,  dass  man  damit  gar  nicht  umzugehen  verstehen  würde, 
und  die  Verfälschung  mit  Terpenthin  im  Entdeckungsfalle  sogar  die  Todes¬ 
strafe  nach  sich  ziehen  könnte.  (B.  R .  XV HL  p.  359  —  362^. 


Ueber  drei  abyssinische  Wurmmittel  vou  Engelmann  und  Büchner. 

Die  drei  hier  in  Rede  stehenden  Mittel  hat  das  pharmakologische  Kabi- 
net  in  München  durch  Herrn  Engelmann  in  Stuttgart  erhalten.  Der  Geber 
hat  darüber  selbst  folgendes  bemerkt? 

1)  Die  Bliithe  eines  Baumes,  welche  in  Abyssinien  die  gewöhnliche 
Medicin  gegen  den  Bandwurm  ist,  an  dem  alle  Abyssinier  ohne  Ausnahme 
leiden;  der  Bandw'urm  selbst  und  diese  Medicin  heisst  auf  Amharisch  Kosq 
auf  Tmrisch  Kabi.  Man  nimmt  so  viel  vou  dieser  Bliithe,  als  man  mit  5 
Fingern  greifen  kann,  macht  es  zu  Pulver,  schüttet  einen  Schoppen  Wasser 
daran  und  trinkt  den  Aufguss  Morgens  nüchtern.  Gegen  Mittag  geht  dann 
der  lästige  Gast  fort,  kommt  jedoch  gewöhnlich  (nicht  immer)  alle  zwei  oder 
drei  Monate  wieder,  wo  dann  die  Medicin  abermals  genommen  wird.  Das 
Mittel  soll  übrigens  sehr  unschädlich  sein. 

2)  Die  Rinde  eines  gewissen  Baumes,  die  als  Mediciu  gegen  den  Baud¬ 
wurm  gebraucht  wird.  Auf  Amharisch  heisst  diese  Rinde  JSIusana,  auf  Tig¬ 
ris  eh  Bcsana,  auf  Schohaisen,  wo  dieser  Baum  besonders  wächst,  heisst  sie 
Chumaclo.  Die  Rinde  wird  pulverisirt  und  eine  gute  Hand  voll  davon  ein¬ 
genommen,  entweder  in  Suppe,  oder  in  Honig,  odei  in  sonst  einer  geeigneten 
Flüssigkeit;  in  kurzer  Zeit  geht  der  Wurm  ab.  Dieses  Mittel  wird  jedoch 
nicht  so  allgemein  angewendet,  wie  No.  1  ,  ist  aber  das  Wirksamste,  und 
führt  den  Wurm  gewöhnlich  ganz  ab,  was  die  andern  Heilmittel  nicht  lliun, 
Die  Abyssinier  fürchten  sich  ein  wenig  davor,  weil  es  sehr  kräftig  wirkt, 
vielleicht  auch,  weil  durch  übermässige  Dosen  bisweilen  Unglücke  geschehen. 
Am  Fusse  des  Berges  Sichumfiito  im  Lande  Schohas  wächst  der  Baum  häu¬ 
fig  und  zu  einer  bedeutenden  Grösse,  Es  ist  nicht  der  Granatapfelbaurm 

3)  Eine  zwiebelartige  Frucht,  welche  ebenfalls  als  Medicin  gegen  den 
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Bandwurm  gebraucht  wird.  Diese  Frucht,  auf  Amhariscli  Medjameüjo  ge* 
nannt,  auf  Tigrisch  llabadjago ,  wächst  in  Tigre  häufig,  wirkt  gelinde,  Führt 
aber  den  Wurm  nicht  ganz  ab,  sondern  nur  1  heile  desselben. 

Büchner  theilt  nun  über  die  drei  Mittel  noch  folgende  Bemerkun¬ 
gen  mit: 

No.  1  nennt  er  Flores  Dracerae ,  da  er  sie  unter  der  Aufschrift  Bra- 
ccra  anthclminlhica  erhielt.  Diese  Flores  Bracerae  sind  so  fein  zerschnit¬ 
tene  oder  zerriebene  Blumen  und  Blätter  mit  einigen  Stielen  untermengt,  dass 
es  nicht  möglich,  ist,  die  natürliche  Gestalt  einer  Blume  oder  eines  Blattes 
richtig  zu  bestimmen.  So  viel  lässt  sich  aus  den  Blumenkelchen ,  welche  am 
deutlichsten  zu  erkennen  sind,  abnehmen,  dass  die  Blüthen  des' Gewächses 
ziemlich  klein  und  jenen  von  irgend  einer  Spiraea-Art  ähnlich  sind;  die  be¬ 
haarten  trichterförmigen  Kelche  haben  nur  eine  Länge  von  1  bis  höchstens  2 
Linien,  sie  sind  5lheilig,  die  Lappen  verhältnissmassig  sehr  lang  und  über 
die  kleine  fleischrothe  Blumenkrone  hinausragend;  die  Blätter,  so  wie  die 
Staubfäden,  meistens  abgerieben.  Die  Farbe  dieser  PÜanzentheile  ist  grün¬ 
lichgelb:  Geruch  balsamisch,  jedoch  nur  sehr  schwach,  Geschmack  ebenfalls 
unbedeutend,  keineswegs  unangenehm,  weder  bitter,  noch  gewürzhaft,  etwas 
zusammenziehend. 

B.  hofft  in  der  Folge  mehr  darüber  mittheilen  zu  können,  denn  Herr 
Hofrath  v.  Schubert  hat  das  Münchner  pharmakologische  Kabinet  ebenfalls 
mit  einer  Portion  dieser  Blumen  beschenkt,  welche  zu  ein£r  chemischen  Un¬ 
tersuchung  hinreichend  ist.  Beim  Aufweichen  einigei  Blumen  mit  destillirtem 
W  asser,  um  ihre  Gestalt  besser  zu  ei  kennen,  fand  man  vorläufig  nur,  dass 
der  wässrige  Aufguss  blassgelb,  klar  unn  leicht  zu  filtriren  ist,  einen  schwa¬ 
chen  angenehmen  Geruch  und  einen  gleichfalls  nicht  unangenehmen  und  nur 
wenig  herben  Geschmack  besitzt.  Mit  Eisenchlorid  färbt  sieb  der  Aufguss 
sogleich  dunkelgrün,  was  einen  Gehalt  von  eisengrünendem  Gerbstoff  verräth. 
Aus  den  sinnlichen  Merkmalen  lässt  sich  schlossen,  dass  diess  Arzneimittel 
sehr  unschädlich  sein  mag,  und  man  sollte  nicht  meinen,  dass  es  ein  so 
kräftiges  Anthelminticum  sei,  wie  behauptet  wird. 

No.  2.  Cortex  Musanae,  so  nennt  B.  nach  dem  Amharischen  Namen 
das  Wurmmittel  No.  2,  kömmt  in  3  bis  5  Zoll  langen,  etwa  I  Zoll  breiten 
und  1  bis  6  Linien  dicken  Stücken  vor.  Die  Rindenstücke  von  jiingern 
Aesten  haben  eine  bräunlich-  und  grünlichgraue  glatte  Epidermis;  von  iiltern 
Aesten  aber  oder  vom  Stamme  ist  die  äussere  Fläche  der  Rinde  sehr  uneben 
und  rissig,  die  braungelbe  Epidermis  tlieils  abgerieben.  Die  darunter  liegende 
Borke  is<  verhältnissmassig  dick,  körnig'  und  schwammig,  und,  eben  so  wie 
die  untere  zähe  fasrige  Bastschicht,  von  hellgelber  Farbe.  Geruch  besitzt 
diese  Rinde  nicht;  der  Geschmack  ist  süsslick  und  nicht  ausgezeichnet. 
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No.  3.  Semen  Medjamedjo  ist  die  Frucht  eines  uns  gleichfalls  noch 
unbekannten  Gewächses;  sie  hat  die  Gestalt  einer  kleinen  länglichen  Zwie¬ 
bel,  ist  6  bis  9  Linien  lang,  an  der  untern  dickem  Seite  4  bis  5  Linien 
dick  und  nach  oben  in  eine  Spitze  auslaufend;  sie  enthält  unter  mehreren 
trocknen  dünnen  Häuten  von  hellbrauner  Farbe  einen  kleinen  Kern  von  der 
Grösse  und  Gestalt  eines  kleinen  Apfelkerns.  Dieses  Samenkorn  ist  mehlig, 
geruchlos  und  von  einem  scharfen  Geschmack.'  (Buchn.  Rep.  XVIII.  p. 
367  —  372;. 


mitinevt  JHUtfyeilungitu 

Darstellung  des  Cyanzinks  und  Cyanquecksilbers.  Nach 
Bette  soll  man  aus  8f  Th*  Blutlaugensalz,  87  engl.  Schwefels,  und  16 
Th.  AV.]  Blausäure,  entwickeln,  diese  von  12  Th.  officineller  Aetzammo- 
niakflüssigkeit,  •  die  man  mit  16  Th.  Wasser  verdünnt  hat,  absorbiren  lassen, 
und  die  erhaltne  Lösung  in  eine  Auflösung  von  9  Th.  Zinkvitriol  in  2411). 
Wasser  giessen.  Der  Niederschlag  von  Cyanzink  wird  gut  ausgewaschen  und 
beträgt  3^  Th.  —  Das  Cyanquecksilber  soll  man  darstellen  durch  Hineinleiten 
von  Blausäure  in  Wasser,  worin  Quecksilberoxyd  suspendirt  ist.  ( Ann.  der 
Pharm.  XXXI  p.  214-216;. 

Krankheitsprodukt  des  Ci tronenbaums.  Länderer  untersuchte 
eine  terpentinartige  Flüss. ,  welche  zuweilen  krankhaften  Geschwülsten  der 
Citronenbäume  auf  Poros  entquillt.  Sie  ist  hell,  durchsichtig,  sauer,  ge¬ 
trocknet  gummiähnlich,  fast  ganz  in  W.  löslich.  Alkohol  fällt  aus  der  Lösg. 
Gummi;  durch  Abdampfen  erhält  man.  dann  Krystalle  eines  nicht  näher  unter¬ 
suchten  sauren  Kalksalzes.  (B.  R.  XVIII  p.  62  —  63). 

Der  Schimmel  des  Rhabarberextracts  riecht  nach  Länderer 
dem  Styräx  ähnlich.  Durch  Alkohol  lässt  sich  aus  demselben  eine  Säure 
ausziehen.  Kaltes  W.  fällt  die  Säure  aus,  warmes  AV.  löst  sie  auf,  beim 
Erkalten  fallen  feine,  unter  balsamischem  Gerüche  sublimirbare  Nadeln  nieder. 
Die  Lösung  der  Säure  fällt  Eisenchlorid  nicht.  ( B .  R.  XVIII  p *  64 — 65). 

Krystalle  in  einem  Exlr.  Trifol.  fibr .  aether  cum,  welches 
längere  Zeit  gestanden  hatte,  beobachtete  Länderer.  Sie  waren  weiss, 
spiessig,  sehr  bitter,  in  AV.,  AVeingeist  und  verd.  Säure  löslich,  durch  Alka¬ 
lien  aus  den  sauren  Lösungen  fällbar.  In  der  Hitze  zersetzten  sie  sich. 


(B.  R.  XVIII  p.  65  —  66). 

Polirte  ein  geschliffne  Gl  a  s  p  fr  op  fen.  Dem  Uebelstande  der 
Glaspfropfen,  dass  sie  sich  oft  gleichsam  in  den  Hals  einkitten  (dessen 
Ursachen  bekannt  sind),  kann  man  nach  HXnle  abhelfen,  wenn  man  die 
Pfropfen  nach  dem  Einschleifen  wieder  polirt.  Sie  gehen  dann,  selbst  wenn 
der  Flascheninhalt  das  Glas  angreift,  stets  leicht  heraus,  sobald  die  zwischen 
Pfropfen  und  Hals  befindliche  Substanz  ganz  trocken  ist;  ist  sie  noch  klebrig, 
so  hilft  wenigstens  Erwärmung  des  Halses.  (B.  R.  AMU  p •  72  i 3). 

Analyse  der  Q u e  1 1  e  zu  J 0 h  a n n i s b  a d  bei  AV i  1  d s c hü  t z  in 
Böhmen  von  Dr.  AVole.  In  dieser  Quelle,  deren  Temperatur  23  lr°  R. 
ist,  deren  spec.  Gew.  1,00017  —  1,00010,  fand  Kablick  1837  per  <?L 
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ä  16  Unzen:  0, 12384  Gr.  Kochsalz,  0,13163  Glaubersalz,  0,14343 
kohlensaures  Natron,  0,83342  kohlens.  Kalk,  0,05245  kohlens.  Magnesia, 
0,10383  Kieselerde,  0,45824  halbgebundene  Kohlensäure;  das  sich  ent¬ 
wickelnde  Gas  enthält  16,33  p.  c.  Sauerstoff  und  83,67  Stickstoff.  Nach 
des  Yerf.  Angabe  dagegen  enthalten  16  Lnzen  Gran:  0,06353  Schwefels. 
Kali,  0,08039  Schwefels.  Natron,  0,00132  phosphors.  Natron,  0,(12511 
Chlornatrium,  0,28323  kohlens.  Natron ,  Spuren  von  kohlens.  Lilhion,  0,00418 
kohlens.  Strontian,  1,02096  kohlens.  Kalk,  0,25192  kohlens.  Magnesia, 
0,00048  kohlens.  Eisenoxydul  mit  Manganspuren ,  0,31246  Kieselerde, 

0,00240  organische  Substanz;  dgzu  0,70426  (1,3062  cub/'j  halbgebundene 
Kohlensäure  der  Bicarbonale  und  0,26113  absorbirtes  Gas.  Ras  absorbirte 
Gas  beträgt  in  1000  Theilen  des  Wassers  0,00053  Kohlens.,  0,27954 
Stickstoff,  0,05994  Sauerstoff;  zusammen  262,66  Raiimtheile,  während  die 
halbgebundene  Kohlens.  462,8  Raumtheile  betragen  würde.  —  Die  Quelle 
schliesst  sich  also  dem  Wildbade  (WUrtemb.) ,  dem  Schlangenbade,  der  Quelle 
zu  Schönau  bei  Teplitz  und  der  Gasteiner  Quelle  am  nächsten  an.  f Med • 
Jahrb.  des  öslerr.  Staats.  XX.  p.  342  u.  539 ). 

Analyse  der  S  ch  me  tt  erli  ngs  ei  er.  H.  Reinsch  fand,  dass  die 
Eier  des  Papilio  Cralaegi  75  p.  e.  Wasser,  8,32  Eiweiss,  2,14  verhär¬ 
tetes  Eiweiss,  8,22  fettes  Oei  mit  Spuren  von  äth.  Oel  und  Schwefel,  0,88 
Wachs,  4,65  Leim  und  Ammoniak  (?),  0,57  phosphors.  Kalk;  0,22  kohlens. 
Kalk,  Spuren  von  Eisen  enthalten.  ( J.  f.  pr.  Ch.  XVI.  p.  113  —  118^. 

Diamo  rphism  us  des  Schwefels.  Natrons.  Poumarede  rei¬ 
nigte  vor  Kurzem  Zink  durch  Auflösen  in  verd.  Schwefelsäure ,  Fällen  mit 
kohlens.  Natron  u.  s.  w.  Zufällig  war  die  entstandene  Auflösung  von  Schwe¬ 
fels.  Natron  im  höchsten  Grade  concentrirt  geworden.  Nach  einigen  Stunden 
schied  sie  eine  Menge  sehr  kurzer  vierseitiger,  vierflächig  zugespitzter  Plis¬ 
men,  gemengt  mit  vollkommnen  Octaedern  aus,  welche  sich  so  gruppirten, 
dass  die  Axe  des  Prismas  rechtwinklig  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
gerichtet  war.  Die  Analyse  dieser  dem  Schwefels.  Kali  isomorphen  Krystalle 
entsprach  ganz  der  Formel  Na  0  -j-  S03  -J“  10  aq.  ( J .  de  Pharm.) 

Analyse  des  Mineralwassers  von  Capbern  in  denPyrenäen.- 
Nach  la  Tour  de  Trie  ist  dieses  Wasser,  welches  übrigens  19^°  R. 
warm,  klar,  geruchlos,  von  schwach  salzigem  Geschmacke  ist  und  mit  der 
Zeit  organische  Flocken  absetzt,  ausgezeichnet  durch  seinen  Gehalt  au  Sauer¬ 
stoffgas.  Es  enthält  per  Litre:  49  c.  c.  Kohlensäure,  18  c.  c.  Sauerstoff, 
28  c.  c.  Stickstoff';  0,076  Grm.  org.  Substanz,  0,032  Chlormagnesium,  0,044 
Chlornatrium,  0,016  Chlorcalcium,  0,464  Schwefels.  Magnesia,  0,072  schwer 
fels.  Natron,  0,012  kohlens.  Magnesia,  0,220  kohlens.  Kalk’,  1,096  Schwe¬ 
fels.  Kalk,  0,024  Eisen,  0,028  Kieselerde.  (J.  de  Pharm.  1839,  Juin.) 

Darstellung  des  salzs.  Narkotins.  O’Shaugnes.sy  reibt  2 
Opium  mit  20  $.  Alkohol  ab,  bis  alles  Lösliche  ausgezogen  ist,  versetzt  die 
verd.  Lösung  mit  Amin,  bis  zu  entstehender  Trübung,  destillirt  dann  15 
ab  und  lässt  erkalten.  Die  sich  au-sscheidenden  Krystalle  werden  durch  Wa¬ 
schen  mit  W.  von  mekons.  Ammoniak  befreit  und  dann  durch  verd.  Salz¬ 
säure  tlhs  Narkotin  aufgelöst,  wobei  Harz  zurückbleibt.  Die  jfiltrirte  Lösung 
giebt  beim  Verdampfen  salzs.  Narkotin  als  rüthliche,  glasige,  sehr  bittere,  in 
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AV.  und  Weingeist  leicht  lösliche  Masse.  Dieses  salzS.  Narko'in  ist  es, 
•welches  der  Verf.  in  Ostindien  so  wirksam  gegen  Wechsellieber  fand«,  (The 
Lancet  1839,  July.) 

AVicd  erbeoutzu ng  der  Blutegel.  An  der  berliner  Charite  hat 
man  schon  lange  die  Erfahrung  gemacht,  dass  .Blutegel  ihre  Saugfähigkeit 
bald  wieder  ergangen,  wenn  man  sie  nach  dem  Saugen  einige  Minuten  in 
Moselwein  ■ —  oder  auch  verdünnten  Weinessig  legt.  —  Dr.  ß  »er  in  Ber¬ 
lin  fasst  den  vollgesogenen  Blutegel  sogleich  nach  dem  Abfallen  mit  Daumen 
und  Zeigefinger  der  linken  Hand  beim  Schwänze  und  entleert  ihn  durch  strei¬ 
fenden  Druck  mit  denselben  Fingern  der  rechten  Hand,  wobei  man  jedoch 
nicht  bis  an  'das  Mundende  kommen  darf,  um  den  Saugapparat  zu  schonen* 
Der  entleerte  Egel  wird  in  AV.  abgespült  und  in  ein  Glas  gesetzt,  welches 
hoch  Sand  und  darüber  frisches,  mit  etwas  weissem  Franzwein  (2  Thee- 
lüflfel  per  Quart)  versetztes  AYasser  enthält.  Man  giebt  alle  Tage  frisches 
AVasser,  dem  man  jedoch  vom  4j  Tage  an  keinen  AYein  mehr  zusetzt.  Die 
so  behandelten  Egel  sind  nach  einigen  Minuten  wieder  munter  und  saugfer¬ 
tig.  Ihre  Sauglust  wird  sehr  erhöht,  wenn  man  vor  dem  Ansetzen  die  obere 
u.  untere  Fläche  u.  den  Schwanz  mit  etwas  AYein  bestreicht.  Boer  war  so 
im  Stande,  bei  einem  Arbeiter  4  Blutegel  die  Dienste  von  12  verrichten  zu 
lassen,  indem  er  jeden  3  mal  hintereinander  saugen  liess.  ( Hufei.  Journ . 
1839.  Sept.J. 

Die  directe  Bildung  salpetrigs.  Salze,  welche  mali  bisher  laug- 
nete,  hat  Fritzsche  zuerst  zufällig  im  Kaliapparate  bei  Verbrennung  Stick¬ 
stoffe  er  Körper  nach  der  Methode  von  Hess  bemerkt.  Sowohl  Aetzkalilauge, 
als  Natronlauge,  Barytwasser  u.  in  AY.  verlheiites  Bleioxyd  geben,  mit  dem 
aus  rauchender  Salpeters,  durch  Erwärmung  oder  mit  dem  durch  Behandlung 
von  Stärke  mit  Salpeters,  entwickeltem  Gase  behandelt  viel  salpetrigs.  Salz 
u.  nur  wenig  silpelersaures.  Das  salpetrigs.  Blei  krystallisirt  aus  der  liltrir- 
ten  Fliiss.  beim  Abdampfen  in  gelben  Schuppen  ,  der  salpetrigs.  Baryt  muss 
durch  Umkrvstallisiren  gereinigt  werden.  Aus  der  mit  salpetriger  S.  gesät¬ 
tigten  Kalilauge  fällt  Salpeters.  Silber  viel  salpetrigs.  Silber.  (Bull,  de  Pe'tersb. 
No.  131.  131.;. 

Aufbewahrung  de  still.  AVässer.  J.  Schmidt  in  Kaschau  hat 
einige  Beobachtungen  gemacht,  welche  darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  sich 
dest.  AVässer  in  metallenen  Gefässen  länger  halten,  als  in  gläsernen.  Die 
Sache  ist  näherer  Prüfung  werth.  (B.  R.  XVIII.  p.  221 ;. 

Krankhaft  veränderter  Moschus.  Dr.  Hopff  erhielt  neulich 
einen  äusserlich  untadelhaften  Moschusbeutel,  welcher  aber  innerlich  nur  we* 
nj<r  ziemlich  trocknen  Moschus,  übrigens  aber  harte,  rundlich  stängliche  z.  Th. 
mit  häutigen  Rudimenten  versehene  Körper  enthielt,  welche  sich  bei  näherer 
Untersuchung  wie  sehnige  oder  faserstoffige  (plastische)  von  Moschussubstanz 
durchdrungene  Aftergebilde  verhielten,  die  wahrscheinlich  einer  Entzündung 
des  Beutels  im  lebenden  Thiere  ihre  Entstehung  verdanken.  ( B.  R.  XV1IT 

p.  216  —  220;. 


Verlag  von  Leopold  Yoss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr .  A.  Weinlig  und  Dr •  E,  Winkler. 


INHALT.  Regnault  über  die  Einwirkung  des  Chlo'S  auf  den  Cbjorwas- 
serstotiäüier ,  Cldorwasserstoffliolzäther  und  einige  andere  Verbindungen  der 
Aether-  und  Holzätherreihe.  —  Schwef'lätliyl,  Schwefelmethyl,  unlösliches  Chlo- 
ral  und  WeinÖl  von  Regnault.  —  Wackenroder  über  Aufiindung  kleiner 
Mengen  von  Gold. 

Kl.  Mitth.  Gefärbte  arsenige  Säure.  —  Kampher. 


Regnault  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Chlorwasser¬ 
stoffäther,  Chlorwasserstoffholzälher  und  einige  andere  Verbin¬ 
dungen  der  Aether-  und  Holzätherreihe. 


Als  allgemeines  Resultat  dieser  Arbeit  kann  inan  eine  wiederholte  Be¬ 
stätigung  der  Subslitutionstheorie  in  ihrer  einfachsten  Gestalt  ansehen;  das 
Chlor,  wenn  es  ohne  Concurrenz  von  Wasser  oder  andern  alterirenden  Neben¬ 
umständen  aut  eine  Verbindung  der  Aetlierreihe  ein  wirkt,  verdrängt  entweder 
den  AVasserstoff  schrittweise,  an  dessen  Stelle  sich  selbst  substituirend ;  bei 
Anwesenheit  von  AA'asser  wird  in  der  Regel  gleichzeitig  dieses  zerlegt  und 
an  die  Stelle  des  entzogenen  Wasserstoffs  nicht  Chlor,  sondern  Sauerstoff 
; substituirt.  So  entstehen  durch  Chlor  aus  wasserfreiem' Aether  die  Verbin- 
idungen  C4  HI0  0  —  C4  H8  CI  2  0  (Chloiätheral  d’Aucets)  —  C4 
1H  B  Cl4  0  (Malagutis  Chloräther* )  —  C  4  H  4  CI  6  0 ?  —  C4  H2 
IC18  0?  —  C4  CI  j  0  0  (Regnaults  elher  perchlorure );  dieser  Einwir- 
Ikung  ganz  parallel  geht  die  Oxydation  des  Aethers  und  Alkohols  zu  Aldehyd 
lund  Essigsäure.  Der  Chlorwasserstoffäther  giebt  C  4  H ,  0  CI  2  —  C  H 
1^4  C4  Re  CJ6  C4  JI4  CI8  —  C4  H2  Cl10  —  C4  C lx2,  fast 
jsämmtlich  von  Regnault  dargestellt;  der  Schwefelwasserstoffäther  eben  so: 


IC  4  Rio  s  —  c  4  h8  ci2  s?  —  c4  h6 

— - — 


Cl4  S?  —  C4  H4  Cl6  S? 


•  Liebig  bemerkt  im  neuesten  Hefte  der  Annalen  der  Pharmacie  mit  Recht, 
da«s  die  Namen  der  von  Maiaguti  durch  Chlor  aus  den  Aetherarten  erzeugten 
Verbindungen  geändert  werden  müssen,  da  diese  Körper  keinen  Aether  mehr 
jenthalter.  m  Red% 


J  1 .  Jahrgang. 
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—  C4  II 2  .ci8  s  (von  Regnault  dargestellt) ;  (las  Aldehyd  C4  II 8  02 

—  C4  II6  Cl2  02?  —  C  4  II  4  Cl  4  0  2  (Chloral);  die  Essigsäure 
geht  analog  in  Chloressigs.  (Dumas)  über.  —  In  jeder  Rücksicht  analog  ver¬ 
hallen  sich  die  entsprechenden  Verbindungen  der  Holzätherreihe ,  von  denen 
der  Verf.  die  aus  dein  Holzäther,  Chlormethyl  und  Schwefelmethyl  durch 
Chlor  entstehenden  Verbindungen  untersucht  hat,  die  Produkte  des  I lolzgeists 
aber  noch  nicht  bekannt  sind.  —  Wirkt  Chlor  auf  Alkohol  C4  HJ0  0  -f- 
H2  0,  so  wird  zuerst  das  Wasser  zerlegt  und  durch  den  frei  werdenden 
Sauerstoff  Aldehyd  C  4  H  8  0  „  gebildet  und  weiterhin  entsteht  nun  durch 
Zersetzung  des  Aldehyds  Chloral  und  die  Zwischenprodukte  —  also  ver¬ 
schiedenartige  ölige  Gemenge.  Ist  der  Alkohol  wasserhaltig,  so  geht  natür¬ 
lich  gleichzeitig  die  oxydirende  Wirkung  fort  und  man  erhält  auch  Essigs, 
und  Essigäther,  Die  Bildung  von  Wasser  bei  Einwirkung  des  Chlors  atif 
Aether  (in  Folge  der  gebildeten  Salzsäure)  ist  auch  der  Grund,  warum  dabei 
allemal  etwas  Chlor  entsteht. —  Das  Acetal  kann  nach  R.  erklärt  werden, 
wenn  2  At.  Aether  durch  Substitution  2  At.  H  verlieren  und  0  aufnehmen: 
CsH2002  —  H2  +  0=  C  8  H18  0.  Aehnlich  liess  sich  das 
Methyl al  Malägutis  aus  3  Ah  Holzälher  herleiten:  C6  H  18  03  — 
H  2  -f-  0  =  C  6  Hl  6  0  4.  —  Aus  diesen  Resultaten  ergiebt  sich,  dass 
man  Alkohol  in  Holzgeist  verwandeln  könnte;  durch  Chlor  entsteht  nämlich 
aus  Alkohol  Aldehyd,  aus  letzterem  wieder  zuvörderst  C  4  H  6  CI  2  0  2  ; 
wenn  diese  nicht  isolirte  Verbindung  von  Kali  analog  zersetzt  wird,  wie 
Chloral  (welches  unter  Zuziehung  von  H  2  0  in  Chloioforin  und  Ameisens, 
zerfällt),  so  wiid  sie  damit  an  Ameisens,  und  Chlormethyl  C2  H6  CI  2  ge¬ 
ben,  welches  bei  Behandlung  mit  Kalilauge  weiterhin  Holzgeist  liefern  müsste* 

Alle  diese  Resultate,  so  wie  die  Thatsache,  dass  die  aus  Chloräthyl 
durch  Chlor  erhaltenen  Produkte  an  Kali  kein  Chlor  abgeben  (oder  gleich 
den  ganzen  Chlorgehalt,  wie  z.  B,  beim  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilösung), 
scheinen  dem  Verf.  weder  für  die  Aethyl-  noch  für  die  Aetherintheorie  zu 
sprechen,  sondern  dafür,  dass  man  den  Aether  C4  H10  0  als  eine  einzige, 
in  dieser  Gestalt  und  der  Gestalt  C  4  H  ,  ö  S  basische,  in  der  Gestalt  C  4 
H  8  0  2  indifferente,  in  der  Form  C4  H  6  0  3  endlich  saure,  allemal  aber 
aus  C  4  H  L  2  abzuleitende  Moleculargruppirung  ansehen  müsse.  Unter  sehr 
energischen  Einflüssen,  z.  B.  bei  Behandlung  des  Aethers  mit  conc.  Schwe¬ 
fels.  oder  des  Chlorkohlenstoffs  C  4  CI  t  2  mit  Schwefelwasserstoffs.  Kali  ir 
alkoholischer  Lösung  wird  diese  Gruppirung  zerstört  und  geht  in  die  Grup 
pirung  C  4  H  §  über*  Für  den  Holzäther  gilt  das  erste  ebenfalls,  dage 
gen  scheint  es  für  die  ihm  entsprechende  Gruppe  C2  II 8  nicht  eine  ander 
C2  h4,  in  welche  sie  durch  energische  Einwirkungen  übergehen  könnte,  zi 
geben,  denn  weder  conc.  Schwefelsäure  giebt  mit  Holzäther  C2  H4,  nocl 
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1<t  Chlorkohlenstoi'i  C2  CJ  8  mit  alkoholischer  Schwefelleberlösung  die  Ver¬ 
bindung  C2  Cl4* 

"W  ir  lassen  nun  die  speciellen  Resultate  der  Untersuchungen  des  Ver¬ 
fassers  folgen  : 

A)  Einwirkung  des  Chlors  auf  Verbindungen  der  Aethyl- 

r  ei  hei  • 

,  *  1  * 

1)  Aether.  Durch  d’Arcet  und  Malaguti  sind  zwei  Stufen  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Aether  im  Chlorätheral  des  erstem  und  im 
Chloräther  des  letztem  bekannt  geworden.  Gleichzeitig  bildet  sich  allemal 
Chloral,  wie  auch  R;  fand  und  oben  erklärt  hat.  Erkältet  man  im  Anlange 
zu  stark,  so  kann  die  gebildete  Salzs.  nicht  entweichen  und  man  erhält  auch 
die  Produkte  Ton  Einwirkung  des  Chlors  auf  Chlorwasserstoffäther.  —  Bei 
Abhaltung  directen  Sonnenlichts  ist  MalagdtiS  Chloräther  das  letzte  Pro¬ 
dukt,  im  diiecten  Sonnenlichte  geht  aber  die  Substitution  weiter,  bis  zu  Er¬ 
schöpfung  alles  Wasserstoffs. 

R.  behandelte  150  Gr.  ganz  wasser-  und  alkoholfreien  Aether  mit  (rock- 
nem  Chlorgase  in  einem  Ballon,  der  von  Wasser  auf  der  gewöhnl.  Temper, 
erhalten  wurde.  Nach  etwa  12  St.  fing  die  Fliiss.  an,  von  Chlorüberschuss 
gelb  zu  werden.  Älan  nahm  nun  den  Ballon  aus  dem  W.  und  setzte  die 
Operation  im  directen  Sonnenlichte  fort.  Nach  einiger  Zeit  zeigten  sich  an 
den  Wänden  und  in  dem  mit  dem  Ballon  verbundenen  Recipienten  viele  Kry- 
stalle,  welche  sich  beim  Erkalten  vermehrten.  Das  noch  Flüssige  wurde 
decantift,  in  mit  trocknem  Chlor  gefüllte  Flaschen  gegossen  und  ins  Sonnen¬ 
licht  gestellt.  Es  lieferte  dann  noch  mehr  Krystalle.  Die  Krystalle  wurden 
durch  Auspressen  zwischen  Fliesspapier  und  Auflösen  in  heissem  Alkohol 
[gereinigt.  Beim  Erkalten  setzen  sie  sich  in  öligen,  allmählig  krystallinisch 
(erstarrenden  Tröpfchen  ab.  —  Die  Substanz  ist  dann  Farad ays  Kohlen- 
istoffsesquichlorür  sehr  ähnlich,  riecht  aber  gleichzeitig  nach  Chloral.  Sie 
(schmilzt  bei  69°,  kocht  noch  nicht  bei  280?,  bleibt  beim  Erkalten  lange 
flüssig,  wird  durch  Destillation  mit  Aetzkali  zersetzt,  wobei  eine  nicht  näher 
Untersuchte  ölige  Flüssigkeit  übergeht,  und  besteht  aus: 

I  C  11,59  11,63  4  =  305,76  11,67 

CI  84,41  10  =  2213,25  84,50 

0  1  =  100,00  3,83 

2691,01  100,00“ 

nennt  diese  Verbindung  elher  perchlorurd. 

2)  Chlorwasserstoffäther  wird  von  Chlorgas  im  Dunkeln  nicht 
erändert,  im  Lichte,  besonders  aber  im  directen  Sonnenlichte,  entwickelt  sich 
eim  Zusammentreffen  beider  Gase  in  einem  Ballon  viel  Hitze,  es  entweicht 
alzs.  und  eine  ätherartige  Flüss.  wird  condensirE  Man  entwickelt  dabei 
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am  besten  den  CMorwasserstoffäther  durch  Erhitzung  eines  Gemenges  >on 
Salzs.  und  Alkohol  in  einem  grossen  Ballon,  leitet  das  Gas  erst  durch  etwas 
Wasser,  dann  durch  conc.  Schwefels.,  endlich  wieder  durch  Wasser  und  nun 
in  einen  Ballon ,,  durch  dessen  entgegengesetzte  Tubulatur  das  gewaschene 
Chlorgas  hineinströmt;  der  Hals  des  Ballons  ist  mit  ]einem  Ableitungsrohre 
versehen  und  dieses  führt  zunächst  in  eine  leere  Flasche,  auf  diese  folgt 
eine  zur  Hälfte  mit  W.  gefüllte  und  stark  erkaltete.  Der  Ballon  wird,  we¬ 
nigstens  zu  Einleitung  des  Processes,  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt 
und  der  Chlorwasserstoffäther  immer  gegen  das  Chlor  in  Ueberschuss  gehal¬ 
ten,  wenn  man  nur  das  erste  Produkt  der  Eiuwi.kung  haben  will.  Kleine 
Mengen  des  weniger  flüchtigen  zweiten  Produkts  condei.siien  sich  in  der 
ersten  Vorlagsflasche ;  das  erste  Produkt  findet  sich  unter  dem  Wasser  der 
zweiten  in  solcher  Menge,  dass  man  leicht  in  6  —  8  St.  2  —  300  Grra. 
erhalten  kann.  Bei  gut  geleiteter  Operation  entweicht  aus  der  zweiten  Flasche 
Nichts.  Das  Destillat  in  der  zweiten  Flasche  wird  mit  W.  mehrmals  gewa¬ 
schen,  erst  im  Wasserbade  und  dann  noch  einmal  über  Aetzkalk  umdestillir*, 
wobei  man  die  ersten  Tropfen,  welche  meist  etwas  unveränderten  Chlorwas- 
serstoffäthei,  so  wie  das  letzte  Viertheil,  welches  meist  Antheile  des  zweiten 
Produkts  enthält,  wegvvirft.  —  Die  gereinigte  Fluss,  ist  farblos,  sehr  flüssig, 
riecht  der  holländ.  FiÜss.  sehr  ähnlich,  schmeckt  süssiich  und  gewürzhaft, 
kocht  bei  64J.  Spec.  Gew.  1,174  bei  17°.  Das  spee.  Gvw.  des  Dampfes 
ist  =  8,478,  wie  das  der  holländ.  Fliiss.,  welcher  auch  unser  Körper  iso¬ 
merisch  ist.  Er  besteht  nämlich  aus: 

C  24,08  24,54  24,79  24,31  4  =  305,74  24,63 

H  4,21  4,20  4,13  4,10  8  =  49,92  4,03 

CI  71,12  4  =  885,30  71,34 

—  99,53  1240,96  100,00 

Die  oben  beschriebene  Verbindung  ist  aber  von  der  holländ.  Flüssigkeit 
(R’s  Chlorwasserstoffs.  ChloralÜehyden)  wesentlich  verschieden:  a)  durch  den 
Kochpunkt;  &)  durch  das  Verhallen  zu  alkoholischer  Kalilösung,  von  wel¬ 
cher  sie  nicht  verändert  wird,  selbst  bei  Destillation*  und  c)  durch  ihre 
vollkommene  Indifferenz  gegen  Kalium.  R.  nennt  die  Verbindung  ellier  liy- 
drochlorique  monochlorure. 

Das  vorige  Produkt  löst  im  Schatten  viel  Chlor  auf  und  färbt  sich  gelb 
damit;  bringt  man  diese  Auflösung  dann  ins  directe  Sonnenlicht,  so  wird 
ziemlich  schnell  aller  Wasserstoff  verdrängt  und  man  erhält  den  Chlorkohlen-: 
Stoff  C  4  Cll2.  Dazwischen  bilden  sich  aber  noch  drei  andere  Produkte,; 

MC  ,  r  '  1  '  hS  '  -  1  k .  '  .  ,  A  .  liK'i  :■ 

*  Wenigstens  entstehen  nur  ganz  kleine  Mengen  von  Chlorkalium  und  eine 
braune  harzige  Substanz;  die  Fluss,  scheint  dem  Gerüche  nach. etwas  Aldehyd ;! 
zu  enthalten. 


welche  sich  bei  gehörigem  Verfahren  und  wenn  man  mit  grossen  Mengen 
arbeitet,  trennen  lassen.  Das  dabei  zu  beobachtende  sehr  delicate  Verfahren 
ist  folgendes: 

M  an  bringt  6  —  7  Gran  der  vorigen  Verbindung  in  ein  Becherglas, 
bedeckt  sie  mit  einer  Schicht  Wasser  und  lasst  nun  einen  Strom  Chlorgas 
mittelst  einer  bis  auf  den  Boden  des  Glases  reichenden  Röhre  hindurchgehen  $ 
das  Glas  wird  übrigens  mit  einem  kalt  gehaltenen  Recipie'nten  verbunden. 
Im  Anfänge  stellt  man  den  Apparat  in  den  Schatten.  Hat  sich  die  Flüssig¬ 
keit  mit  Chlor  gesättigt,  so  lasst  man  das  Sonnenlicht  einwirken,  bei  fort¬ 
währender  Chlorbehandlung.  Nach  etwa  zwei  Tagen  deslillirt  man  und  trennt 
das  Produkt  in  zwei  Hälften;  die  erste  behandelt  man  nach  einiger  Zeit  mit 
Chlor,  vereinigt  sie  dann  mit  der  zweiten  und  deslillirt  wieder  unter  An  wen., 
dung  des  Thermometers.  Das  erste  und  letzte  Viertheil  thut  man  bei  Seite, 
die  mittleren  Produkte  von  ziemlich  constantem  Kochpunkte  sammelt  man  für 
sich.  Die  hei  Seite  gethanen  Antheile  werden  von  Neuem  der  Chlorbehand* 
lung  auf  gleiche  Alt  unterworfen.  Dasjenige,  was  während  des  Prozesses 
sich  freiwillig  im  Reeipienten  condensirte,  wird  ebenfalls  weiter  mit  Chlor 
behandelt,  es  besteht  aus  verschiedenen  Verbindungen  und  dient  zu  Bereitung 
des  letzten  Produkts,  des  Chlorkohlenstofls.  Die  ersten  Produkte  stellen  sich 
ziemlich  leicht  dar,  immer  schwieriger  die  spätem  wegen  der  verminderten 
Menge  der  Flüss.,  welche  ein  Functioniren  der  Destillate  schwierig  macht. 
Man  muss  von  Zeit  zu  Zeit  analysiren,  damit  man  den  gewünschten  Grad 
der  Chloreinwirkung  nicht  überschreite. 

Das  erste  der  Produkte  ( e'ther  hydrochlorique  bichlorure )  ist  eine  der 
vorigen  Verbindung  ähnliche,  hei  75°  kochende  Fliiss.,  welche  ein  spec.  Gew. 
=  1,372  hei  16°  besitzt  und  von  alkoholischer  Kalilauge  nur  bei  wieder¬ 
holter  Destillation  unter  Bildung  von  etwas  Chlorkalium  und  Essigs,  z.  Th. 
zersetzt  wird.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  4,53;  die  Rechnung  giebt, 
bei  Annahme  4facher  Condensation ,  4,606.  Die  Elementarzusammenselzung 
ist  nämlich  folgende: 


c 

18,17 

18,33 

4 

=  305,76 

18,30 

II 

2,39 

2,25 

6 

=  37,44 

2,24 

CI 

79,63 

6 

=  1327.92 

79,46 

100,19 

1671,12 

100,00 

Die  nächste  Flüss.  ( c'thcr  hydrochlorique  trichlorure )  kocht  bei  102® 
und  hat  ein  spec.  Gew.  -=  1,53  bei  17V  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes 
fand  man  =  5,799;  die  Rechnung  giebt  unter  gleicher  Voraussetzung  wie 
vorhin  5,792.  Die  Zusammensetzung  ist: 
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C  14,24  4  =  305,76  14,55 

H  1,24  4  =  24,96  1,18 

CI  8  ==  1770,64  84,27 

2101,36  100,00 

Das  nächstfolgende  Produkt  ( ellier  hydrochloriquc  quadricldorure) 
konnte  nicht  vollkommen  von  dem  vorigen  gereinigt  werden.  Die  untersuchte 
Fluss,  war  von  einem  spec.  Gew.  =  1,644  und  kochte  bei  146°.  Das 
spec.  Gew.  des  Dampfs  war  =  6,975;  die  Rechnung  giebt  6,972.  Diese 
Fliiss.  wird  von  Aetzkalilösung  leichter  zersetzt;  man  erhält  Chlorkalium  und 
das  Destillat  setzt  bei  'Verdünnung  mit  W.  ein  Oel  ah.  Sie  besteht  aus: 

C  12,70  12,15  4  =  305,76  12,09 

H  0,77  0,64  2  =  12,48  0,50 

CI  10  ==  2213,25  87,41 

“  2531,49  100,00 

Das  letzte  Produkt  ist  das  Kohlenstoffsesqaichloriir  von  Farad ay,  wel¬ 
ches  in  dieser  Beziehung  den  Namen  elher  hydrochloriquc  pcrchlorurc  von 
R.  erhält.  Seine  Bildung  aus  dem  Chlorwasserstoffäther  hatte  schon  Lau¬ 
rent  beobachtet.  Es  entsteht  auch  durch  Einwirkung  des  Chlors  auf  ölbil¬ 
dendes  Gas.  Man  kann  es  daher  gewissermassen  als  C  4  CI  8  -j-  C!  4  an¬ 
seh  en  und  in  der  That  sind  4  At.  Chlor  viel  schwächer  gebunden.  Mit 
alkoholischer  Kalilösung  lässt  es  sich,  ohne  alle  Veränderung  destilliren;  aber 
durch  Erwärmung  mit  Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium  —  welches  auf 
die  bisher  erwähnten  Produkte  gar  nicht  einwirkt  —  wird  es  unter  Fällung 
von  Chlorkalium  und  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  sehr  lebhaft  zer¬ 
setzt.  Destillirt  man  dann  und  versetzt  das  Destillat  mit  W.,  so  fallt  ein 
schweres,  farbloses,  durch  Wiederholung  der  Operation  nicht  weiter  verän¬ 
derliches  Oel  nieder,  welches  aus  14,71  C  und  85,06  CI  besteht,  also  = 
c  4  Ci  8  ist.  Der  Destillationsrückstand  besteht  aus  Chlorkalium  und  einer 
unlöslichen  Masse  von  Schwefel  mit  etwas  Kohle.  Die  wässrige  Lösung  ist 
braun  und  lässt  bei  Sättigung  mit  Salzs.  unter  Entfärbung  einen  braunen, 
zähen,  sehr  stinkenden  Körper  fallen,  welcher  als  zufälliges  Nebenprodukt  zu 
betrachten  ist.  —  Durch  blosse  Zersetzung  des  Sesquichlorürs  C  4  CI  , 2 
durch  Hitze  erhält  man  die  Verbindung  C4  CI  s  nie  so  rein,  als  auf  die 
oben  angegebene  Weise.  Die  Fliiss.  C4  Cls  hat  übrigens  bei  20°  ein  spec. 
Gew.  =r  1,619  und  kocht  bei  122'.  —  Einfach  Schwefelkalium  wirkt  im 
Ganzen  eben  so  auf  das  Kohlenstoffsesquichlorür,  aber  man  darf  es  nicht  im 
Ueberschuss  anwenden  oder  erwärmen,  da  sich  sonst  complicirtere  Produkte 
bilden. 

3)  Schwefelwasserstoffäther.  Der  Verf.  irrt  ganz,  wenn  er 
glaubt,  der  Schwefelwasserstoffäther  (das  einfach  Schwefeläthyl)  sei  noch  gar 
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nicht  bekannt  gewesen,  aber  er  hat  es  allerdings  zueist  analysirt  und  näher 
untersucht.  Man  erhalt  es  sehr  leicht  durch  Behandlung  von  Chlonvasser- 
stoffa'ther  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  einfach  Schwefelkalium,  in  wel¬ 
cher  etwas  Kali  im  Lieberschuss  sein  kann,  während  das  Gegenlheil  schaden 
würde.  Man  bringt  die  Schwefelleberlösung  in  eine  tubulirte  und  mit  Vor¬ 
lage  versehene  Retorte  und  lässt  durch  die  Tubulatur  das  Gas  von  Chlor- 
wasserstoflalher  einströmen.  Hat  sich  die  Fluss,  bei  gewöhnlicher  Temper, 
mit  letzterem  gesättigt,  so  erwärmt  man  durch  einige  Kohlen.  Es  setzt  sich 
Chlorkalium  ab.  Man  destillirt  unter  fortwährender  Zuleitung  von  Chlorwas¬ 
serstoffäther.  Das  Destillat  scheidet  bei  Verdünnung  mit  W.  das  einfach 
Schwefeläthyl  auf  der  Oberfläche  ab*.  Durch  Schütteln  mit  VC. ,  Decantiren 
und  Destilliren  über  etwas  Chlorcalcium  reinigt  man  die  Verbindung.  Der 
Schwefelwasserstoffäther  riecht  stark 'nach  Knoblauch,  aber  nicht  so  abscheu¬ 
lich,  wie  Mercaptan;  er  kocht  bei  73°  und  hat  bei  20°  ein  spec.  Gew.\  = 
0,825.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  ==?  3,1;  die  Rechnung  giebt  3,1386. 
Die  Zusammensetzung  ist  folgende:  v 

C  53,97  53,7  >  4  =  305,8  53,71 

H  11,11  —  10  =  62,4  10,06 

S  —  —  1  =  201,2  35,33 

'  569,4  lÖpÖf 

Chlor  wirkt  äusserst  energisch  auf  den  Schwefehvasserstoffäther ;  letzte¬ 
rer  fängt  in  Chlorgase  Feuer.  Bringt  man  30  Gr.  Schwefelwasserstoffäther 
in  eine  trockne,  mit  Chlorgas  erfüllte  Flasche,  so  wird  das  Gas  im  zer¬ 
streuten  Lichte  schnell  absorbirt.  Dabei  entwickelt  sich  Salzsäuregas.  Wie¬ 
derholt  man  diese  Operation  mehrmals  und  in  immer  lebhafterem  Lichte',  so 
erhält  man  zuletzt  eine  gelbe,  ölige,  sehr  stinkende,  bei  160°  kochende,  aber 
nicht  ohne  alle  Veränderung  destillirende  Flüssigkeit,  von  einem  spec.  Gew, 
_  L673  bei  24°.  Im  Vacuo  über  Aetzkalilüsung  getrocknet  besteht  diese 

Flüssigkeit  aus  : 

C  12,86  12,54  4  =  305,76  13,34 

LI  0,93  0,81  2  =  12,48  0,55 

CI  76,48  8  =  1770,56  77,31 

S  1  =  201,16  -  8,80 
"  2289^96  100,00 

Ein  Versuch ,  Zwischenstufen  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  den  Schwe¬ 
felwasserstoffäther  zu  isoliren,  missglückte  durch  einen  Zufall. 


*  Nimmt  mau  statt  Einfachschwefelkalium  Schwefelwasserstoffschwefelkalium, 
so  erhält  man  auf  dieselbe  Weise  reines  Mercaptan,  ohne  Thialöl.  ..Der  VerL 
fand  das  spec.  Gew.  des  Mercaptandainpfes  2,188,*  die  Rechnung  gieht  bot 
Annahme  ifacher  Verdichtung  2,115. 
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B )  Produkte  dev  Einwirkung  des  Chlors  auf  Verbindun¬ 
gen  der  II  o  1  z  U  t  h  e  r  r  e  i  h  e, 

1)  Hol  zäther.  Die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Holzätber  ist  noch 
nicht  untersucht.  Sie  ist  sehr  lebhaft  und  die  Untersuchung  daher  zuweilen 
sogar  gefährlich.  Die  Produkte  sind  aber  ganz  aualog  den  beim  Aether  ei  - 
wähnten.  Um  sie  zu  gewinnen,  verfährt  man  am  besten  folgendermassen : 

Man  entwickelt  aus  einem  Gemenge  von  1  Th.  Holzgeist  und  4  1  h. 
Schwefels  den  Holzäther,  lässt  das  Gas  erst  durch  W.,  dann  durch  Kali¬ 
lauge,  zuletzt  durch  eine  Chlorcalciumröhre  streichen  und  in  einem  doppelt 
tubulirten,  sehr  weiten ,  durch  seinen  Hals  und  eine  hinreichend  lange  Röhre 
mit  einer  Vorlagsflasche  (welche  auch  eine  Sicherh- itsröhre  trägt)  verbünde, 
nen  Ballon  mit  dem  durch  \V.  und  Schwefels,  gereinigten  Chlorgase  zusam¬ 
mentreten  und  zwar  im  hellen,  aber  nicht  im  directen  Sonnenlichte.  Anfangs 
verstreicht  einige  Zeit,  ehe  die  Reaction  beginnt,  sobald  aber  einmal  die 
Wände  des  Ballons  zu  beschlagen  anfangen,  tritt  auch  eine  sehr  starke  Salz¬ 
säureentwicklung  ein.  Man  muss  die  Gase  ganz  langsam  und  nur  in  dem 
zu  gegenseitiger  Zersetzung  nöthigen  Verhältnisse  zutreten  lassen ,  namentlich 
einen,  sich  etwa  zeigenden  Chlorüberschuss  sogleich  durch  theilweise  Oeffuung 
einer  der  Waschflaschen  abhelfen.  Dennoch  entzündet  sich  zuweilen  das 
Gasgemenge  und  es  setzt  sich  Kohle  ab,  in  welchem  Falle  natürlich  der 
Process  abgebrochen  werden  muss.  —  Die  unter  dem  W.  der  Vorlagsflasche 
angesammelte  Fluss,  wird  durch  Destill,  gereinigt.  Sie  ist  von  erstickendem, 
zu  Thränen  reizenden  Gerüche,  sehr  beweglich,  raucht  an  der  Luft,  kocht 
bei  105°  und  ist  ohne  Veränderung  destillirbar ;  hat  bei  20°  ein  spec.^,Gew. 
—  1,315,  wird  von  W.  sehr  langsam  zersetzt.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfs 
wurde  in  2  Versuchen  =  3,77  —  4,047  gefunden;  die  Rechnung  fordert 
3,972  bei  Annahme  doppelter  Verdichtung,  denn  die  Zusammensetzung  ist: 


c 

20,88 

20,96 

2  = 

152,88 

21,21 

H 

3,65 

3,66 

4  = 

24.96 

3,47 

CJ 

61,53 

2  = 

442,66 

61,44 

0 

1  = 

100,00 

13.88 

720,50  100,00 


Der  Verf.  nennt  die  Verbindung  demgemäss  elher  melhylique  monochlorure. 

Diese  Verbindung  wird  im  Hellen,,  besonders  aber  im  Sonnenlichte,  wei¬ 
ter  durch  Chlor  zersetzt.  Dabei  erhält  man  erst  eine  bei  130°  kochende 
Flüss.  von  einem  spec.  Gew.  =  1,606  bei  20 zuletzt  aber  eine  andere, 
welche  ausserordentlich  stark  riecht,  schon  bei  100 J  kocht  (daher  allemal 
z.  1h.  verloren  geht)  lind  ein  spec.  Gew,  =  1,594  hat.  Merkwürdiger¬ 
weise  ist  die  flüchtigere  Verbindung  die  chlorreichere,  .was  vielleicht  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  nicht,  wie  die  andern  Verbindungen  der  Reihe, 


\ 


Die  weniger  flüchtige  Flüss,, 


e liier 


2 fach ,  sondern  4t’ach  condensirt  ist. 
vnethylique  bicfilorure>  bestellt  aus: 

C  12,95  13,18 

II  1,15  1,10 

CI  76,92 

0 


2  =*  152,88  13,28 
2  =  12,48  1,09 

4  =  885.30  76,94 

1  =  100,00  8,69 

1X50,66  100,00 


Daraus  würde  bei  zweifacher  Terdiclitung  ein  spec.  Gew.  des  Dampfes  — 
6,3485  folgen;  der  Versuch  gab  6,367.  —  Die  flüchtigere  Fluss,  (el her 

mclhyliquc  perchlorure )  hat  ein  spec.  Gew.  des  Dampfes  =  4,670;  die 
Rechnung  giebt  bei  Annahme  4facher  Verdichtung  4,36,  denn  die  \  erbindung 
besteht  aus; 


C  9,55  2  =  152,88  9,66 

H  0,15 

CI  83,62  6  =  1327,98  83,99 
0  1  =  100,00  6,35 

'  1580  86  100,00 

Die  untersuchte  flüchtigere  Verbindung  schien  nicht  ganz  frei  von  Antheilen 
der  weniger  flüchtigen  2U  sein.  Sie  wurde  daher  noch  länger  ,im  Sonnen* 
lichte  mit  trocknem  Chlorgase  behandelt,  über  Quecksilber  destillirt  und  aua* 

lysirt,  Man  erhielt  nun  • 

C  N  9,02  9,04  9,08 

CI  84,91  85,30 

Diese  Versuche  scheinen  anzudeuten,  dass  das  Chlor  zuletzt  sogar  noch  den 
Sauerstoff  verdrängt  und  also  als  Endresultat  den  Chlorkohlenstoff  C  2  CI  8 
erzeugt, 

2)  Chlorw  asserst off-Holz äthe  r  (Chlormethyl),  Das  Chlor¬ 
methyl  wird  von  Chlor  viel  schwerer  angegriffen,  als  das  ‘Chlorälhvl  und 
nur  im  Sonnenlichte.  Die  Produkte  sind  aber  viel  flüchtiger,  daher  man 
ausser  den  zwei  Vorlagsflaschen  noch  einen  stark  erkalteten  Kolben  vorlegen 
muss.  Uebrigens  ist  das  Verfahren  bei  Darstellung  dieser  Pro  lukte  ganz 
wie  beim  Chloräthyl.  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  alle  einzelnen  Produkte 
der  Reihe  bis  zu  C  2  CI  8  zu  isoiiren.  Zuweilen  condensiren  sich  im  Ballon 
Krystalle  von  C4  CI  ,  2  ;  jedenfalls  in  Folge  eines  Gehaltes  des  Chlormethyls 
ati  Chloräthyl,  welcher  von  einer  Verfälschung  des  käuflichen  Holzgeists  mit 
Alkohol  abhäegen  kann. 

Das  erste,  in  dem  erkalteten  Kolben  gesanim«  lte  Produkt  (e.  m.  hy- 
drochl.  monochlorure)  hat  ein  spec.  Gewr»  =  1,344  bei  18°,  kocht  schon 
bei  30,5°  und  riecht  der  holländ.  Flüss.  ähnlich.  Es  besteht  aus: 
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C  13,89  13,80  14,44  2  =  152,9  14,38 

II  2,43  2,39  4  —  25,0  2,35  . 

CI  83,43  4  =  885,0  83,27  _ 

'  1063,1  100,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  würden  also ,  bei  4facher  Verdichtung  =  2,94 
sein.  Der  Versuch  gab  3,012. 

In  den  Vorlagsflaschen  hatten  sich  gleichzeitig  das  zweite  Produkt  (c. 
m.  hydrochl.  Uchlorurd)  condensirt.  Man  reinigte  es  durch  fractionirte  De¬ 
stillation.  Es  kocht  bei  61°,  riecht  den  ftiihern  Produkten  ähnlich  und  hat 
ein  spec.  Gew.  =  1.491  bei  17°.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  = 
4,23;  die  Rechnung  fordert  4,116;  denn  die  lliiss.  besteht  aus: 

C  10,18  10,13  2  ==  152,9  10,24 

II  0,93  0,91  2  =  12,5  084 

CI  6  =  1327.8  88,92  _ 

_  -  1493,2  100,00 

Diese'  Fluss,  ist  also  durchaus  nichts  anderes,  als  Chlore  form.  Die  Dämpfe 

des  Chloroforms  zersetzen  sich  iny  heissen  Röhren,  entwickeln  Chlor  und 

— 

Chlorwasserstoff  und  geben  ein  kristallinisches  Sublimat  von  Julins  Chlor- 
kohlenstoff. 

Das  Chloroform  wird  vom  Chlorgas  unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts 
und  der  Wärme  unter  Salzsäureentwicklung  weiter  zersetzt.  Man  arbeitet 
am  besten  in  einer  Retorte.  Das  Produkt  wird  mit  Quecksilber  geschüttelt 
und  destillirt.  Man  erhält  so  eine  dem  Kohlenstoffsesquichlorür  ähnlich  rie: 

chende,  bei  78°  kochende  Fluss,  von  einem  spec.  Gew.  =  1,599.  Dieselbe 

\ 

besteht  aus: 

C  7,80  7,86  2  152,88  7,95 

CI  8  1770,56  92,05 

.  1923,44  Tot  1,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  würde  also  —  5,302  sein  müssen  und  der 
V ersuch  gab  in  der  Thai  5,24o. 

Mit  Schwefelwasserstoffschwefelkalium  lasst  sich  dieser  Chlorkohlenstoft 
ohne  Veränderung  destilliren.  In  der  Hitze  aber  giebt  er,  je  nach  der 
Temperatur,  kleinere  oder  grössere  Antheile  von  Chlor  ab.  Beim  Rotbglühen 
erhält  man  hauptsächlich  den  Chloikohlenstoff  C2  CI  4.  In  höherer  Teitip. 
erscheinen  auch  die  seidenartigen  Krystalle  des  Chlorkohlenstoffs  von  J ulin 
C  CI.  In  dunkler  Rothglühhitze  glaubt  der  Verf.  auch  die  Bildung  eines 
dem  FAiiADAY’schen  Sesquichiorür  polymerischen  Chlorkohlenstoffs  C  2  CI  6 
bemerkt  zu  haben. 

3)  Schwefelwasserstoff-Holzäther  (Schwefelmethyl).  Diese 
(schon  von  Gregory  kurz  erwähnte)  Verbindung  erhält  man  ganz  wie  das 
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Einfach-Schwefeläthvl,  nur  muss  man  die  Vorlage  kalter  halten.  Sie  ist  sehr 
beweglich,  von  äusserst  unangenehmem  Geruch,  einem  spec.  Gew.  =  0,84.> 
bei  21°  und  kocht  bei  41°.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  =  2,115 
gefunden;  die  Rechnung  giebt  bei  4facher  Verdichtung  2,158.  Die  Zusam¬ 
mensetzung  ist: 

C  39,39  2  =  152,88  39,05 

H  9,85  6  =  37,44  9,56 

S  1  =  201,16  51,39 

/  ’  39M8  100,00 

Chlor  wirkt  sehr  lebhaft  auf  dieses  Einfach-Schwefelmethyl;  man  muss 
im  Anfänge  stark  abkühlen.  Es  setzt  sich  dabei  eine  gelbe  ölige  Flüss.  zu 
Roden,  deren  Menge  zunimmt,  bis  endlich  das  farblose  Schwefelmethyl  ganz 
verschwunden  ist.  Dieses  erste  Produkt  ist  aber  so  unbeständig,  dass  es 
sich  nicht  ohne  Zersetzung'  destilliren  lässt.  Chlor  wirkt  noch  weiter  darauf 
ein.  Erschöpft  man  die  Wirkung  des  Chlors  im  Sonnenlichte,  so  erhält  man 
zuletzt  eine  ohne  Veränderung  destillirbare,  äusserst  stinkende  k  Hiss,  (deren 
Geruch  kaum  ertragen  werden  kann)  ,  welche  besteht  aus  : 

C  8,4  2  =  152,88  9,13 

H  0,17  — 

CI  —  6  =  1327,86  78,91 

S  —  1  .=  201,16  11,96 

1681,90  TÖtkÖÖ 

(Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  1839.  Aoüt.  p.  353  —  430^. 

In  theoretischer  Hinsicht  wird  es  von  Interesse  sein,  hier  die  Ansicht 
beizufügen,  welche  Liebig  bei  Gelegenheit  der  verwandten  Cnlersuchungen 
von  Malagüti  (Centralbl.  1839.  p.  575  —  593)  ausspricht.  Er  kann  die 
Anschauungsweise  von  Berzelius  (Centralbl.  1839.  p.  892j  nicht  theilen, 
sondern  meint,  die  Anwendung  der  Principien  aus  der  unorganischen  Natur 
könne  nur  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  gelten.  Er  hält  den  sogenannten 
Chloräther  MalagütFs  —  (also  wohl  auch  das  Chlorätheral)  —  für  ein 
Oxy  chlor  ür  des  Acetyls  =  Ac  0  CI  4  (und  AcOCl*);  in  den  Schwefelver¬ 
bindungen  tritt  Schwefel  ganz  oder  z.  1h.  an  die  Stelle  des  Chlors, '&ig  sind 
also  Oxychlorosulfür  und  Oxysulfür  des  Acetyls.  Diese  Ansicht  ist  ganz 
conform  der  von  Liebig  vorgeschlagenen  Betrachtungsweise,  nach  welcher 
Aether  =  Ac  H  4  0  ist  und  welche  wesentlich  mit  der  Ansicht  von  Mala- 
guti  ,  nach  der  der  Aether  ein  Aldehydhydriir  ist,  iibereinkommt.  (Ann. 
der  Pharm.  XXXII.  p.  70  —  72J. 


Ucber  Schwefelätliyl,  Scliwefelincthyl,  unliislichcs  Chlaral  uud  Weinöl 

von  Regnault. 

f 

In  der  vorigen  Abhandlung  bringt  der  Verf.  auch  mehreie  Thatsachea 
zur  Sprache ,  welche  sich  nicht  auf  die  Einwirkung  des  Chlors  beziehen. 
Ton  diesen  sind  die  Analysen  und  nähern  Untersuchungen  des  einfach 
Sch  wefeläthyls  und  einfach  Schwefel  in  ethyls  bereits  oben  am  ge¬ 
hörigen  Orte  initget heilt  worden  (S.  22  und  26).  Die  beiden  andern  aber 
müssen  wir  hier  nachtragen. 

Unlösliches  Chi  oral.  Bekanntlich  verwandelt  sich  das  Chloral, 
wenn  es  in  einer  verschlossenen  Flasche  sich  selbst  überlassen  wird,  aümählig 
in  einen  weissen ,  amorphen,  porcelianähnliehen ,  in  W.  unlöslichen  Körper, 
dessen  bisherige  Analysen  zu  Resultaten  führten,  welche  sich  nicht  gut  er¬ 
klären  liessen.  Der  Vert.  hat  sich  durch  eine  wiederholte  Untersuchung 
überzeugt,  dass  derselbe  dem  wasserfreien  Chloral  isomerisch  ist.  Die  unter¬ 
suchte  Substanz  rührte  von  dem  reinen  wasserfreien  Chloral  her,  welches  zu 
den  Versuchen  von  Dumas  gedient  hatte  und  seitdem  in  der  Sammlung  der 
polytechnischen  Schule  aufbewahrt  worden  war.  Die  Analysen  gaben  folgende 
Resultate  : 


c 

16,01  16,30 

16,40 

16,35 

4  =  305,74 

16,55 

H 

0,98 

0,98 

0,97 

2  =  12,50 

0,70 

CI 

70,90 

6  =  1327,92 

71,93 

0 

2  =  200,00 

10,82 

1846,16 

100,00“ 

Bringt  man  eine  Portion  dieses  unlöslichen  Chlorais  in  eine  gekrümmte, 
an  einem  Ende  geschlossene  Glasröhre,  zieht  dann  auch  das  offene  Ende 
aus  und  erhitzt  den  Röhrenschenkel,  in  welchem  sich  die  Substanz  befindet, 
im  Oelbade  auf  200  —  250°,  so  erscheint  im  andern  Schenkel  eine  Flüss,, 
welche  nichts  als  gewöhnliches  wasserfreies  Chloral  ist. 

Süsses  AVeinöl.  Der  Verf.  spricht  hier  von  jener  Fluss.,  welche 
sich  abscheidet ,  wenn  der  im  Grossen  fabricirte  Aether  über  Kalk  destiilirt 
wird.  Man  beschreibt  dieselbe  gewöhnlich  als  ölig,  gelb,  von  einem  spec. 
Gew.  =  0,917  und  bei  280°  kochend.  Sie  ist  aber  dann  noch  unrein. 
Durch  mehrmalige  Rectification  über  Aetzkalk  und  dann  über  Kalium  kann 
man  sie  ganz  farblos  und  dünnflüssig  erhalten.  Dieses  AVeinöl  zieht  sehr 
schnell  Sauerstoff  aus  der  Luft  an,  verharzt  sich  und  das  aufgelöste  Harz 
macht  die  Flüss.  gelb  und  zähe.  Das  reine  Oel  hat  ein  spec.  Gew,  = 
0,897  bei  17°  und  kocht  bei  285°.  —  Im  unreinen  Zustande  ist  diese, 
von  dem  süssen  AVeinöle  Anderer  (Aelherol,  Aetherin)  ganz  verschiedene 
Flüss.  von  Dumas  und  Liebig  analysirl  worden,  welche  die  Formel  C2 


geben.  R.  erhielt  mit  seiner  gereinigten  Fluss,  dieselben  Resultate,  wie  mit 
Terpentinöl;  aber  die  Verdichtung  ist  doppelt  so  gross. 

C  88,50  88,23  88,23  10  =  764,40  88,45 

H  1 1 ,77  1 1 ,69  11 ,64  16  =  90,84  1 1 ,55 

100,27  99,92  99^87  864,24  100,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  wurde  =  9,391  — "  9,561  gefunden;  die 
Rechnung  giebt  9,5285.  Dieses  Oe!  kommt  also  mit  üocssingaults  Pe- 

trolen  überein. 

Durch  Zersetzung  des  schweren  Weiuöls  mit  Kali  konnte  der  er  ., 

selbst  bei  grossem  Quantitäten ,  kein  süsses  Weinöl  (Aetherol)  abscheiden. 
Zuweilen  löste  sich  beim  Erwärmen  das  ganze  schwere  Weinöl  in  der  Kah¬ 
lauge  auf,  ohne  etwas  zurückzuiassen.  (Am i.  de  Ck.  el  du  Plnjs.  1  9. 

Aoul .  p.  409  —  419,1. 


Wackenroder  über  Auffindung  kleiner  Mengen  von  Gold. 

Gelegenheit  zu  dieser  Untersuchung  gab  eine  alcbemistische  Goldtinctur, 
welche  aus  neutralem  und  basischem  Eisenchlorid,  basischem  Schwefels.  Eisen¬ 
oxyd ,  Kupferchlorid,  Schwefels.  Bleioxyd  und  Goldchlond  bestand.  In  der 
stark  gefärbten  Auflösung  der  alchimistischen  Tinctur  in  Salzsaure  brachten 
die  für  das  Gold  bekannten  Reductionsmittel  die  Fällungen,  wodurch  sich 
dieses  Metall  auszeichnet,  entweder  gar  nicht  hervor,  oder  doch  so  zweifel¬ 
haft,  dass  darnach  nicht  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden  konnte.  Nur  das 
Zinnchloriir  mochte  einigermassen  deutliche  Anzeigen  liefern,  und  so  auch  der 
Eisenvitriol,  indem  die  erhitzte  Flüssigkeit  nach  meinem  Stunden  eine  ganz 
kleine  Menge  eines  rothbraunen  Pulvers  abgesetzt  hatte.  Deshalb  wurden 
I  einige  Versuche  über  die  Reaction  des  Goldes  in  äusserst  kleiner  Menge 

angestellt. 

Zur  Darstellung  ganz  reinen  und  neutralen  Goldchlorids  wurde  reines 
Blallgold  mit  W.  übergossen  und  mit  Hülfe  von  'Chlorgas  aufgelöst.  Die 
vom  überschüssigen  Chlor  befreite  Auflösung  wurde  nun  in  äusserst  verdünn¬ 
tem  Zustande  angewendet,  so  aber,  dass  bei  jedem  Versuche  dieselbe  Menge 

von  Gold  ins  Spiel  kam. 

1)  Zinnchloriir  färbte  die  Auflösung  sogleich  braun,  aber  erst  nach 
mehreren  Tagen  hatten  sich  einige  braunrothe  Flocken  abgeschieden.  Wenn 
aber  die  Auflösung  zuvor  mit  der  10-  bis  20fachen  Menge  conc.  Salzsäure 
versetzt  worden  war,  so  entstand  durch  das  Zinnchloriir  sogleich  eine  pur- 
purrolhe  Färbung,  während  nach  Verlauf  einiger  Tage  die  Flüss.  farblos  ge¬ 
worden  war  und  feine  schwarze  flocken  abgesetzt  hatte. 
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2)  Oxalsäure  brachte  erst  nach  einigem  Slrhen  der  Fluss,  eine  blaue 
Färbung  und  deutliche  Trübung  desselben  hervor. 

3)  Eisenvitriol  gab  augenblicklich  eine  Anzeige  des  Goldes  durch  die 
bekannte  grünlich -blaue  Färbung  der  Flüssigkeit  und  Fällung  von  braunem 
Goldpulver.  Als  die  Goldauflösung  zuvor  mit  der  lOfachen  Menge  concentr. 
Salzs.  vermischt  worden ,  so  war  die  Färbung  der  Fluss,  weniger  deutlich* 
obwohl  sich  später  etwas  reducirtes  Gold  absetzte.  Hieraus  folgt,  dass  die 
Reaction  des  Schwefels.  Eisenoxyduls  durch  viel  freie  Salzsäure  modificirt 
wird.  In  solchem  Falle  wird  nur  das  Niederfallen  eines  braunen  Pulvers 
aus  der  erhitzten  und  stehen  gebliebenen  Flüssigkeit  die  Gegenwart  von  Gold 
anzeigen. 

4)  Die  neutral«  Auflösuug  des  Goldchlorids  wurde  von  schwefliger  S. 
in  der  Kälte  nicht  verändert.  Beim  Erwärmen  der  Fiüss.  stellte  sich  aber 
sogleich  eine  stark  und  schön  blaue  Färbung  derselben  ein.  Beim  Kochen 
verschwand  die  Farbe  und  es  schieden  sich  deutlicher  feine  schwarze  Flocken 
ab.  Dass  weniger  verdünnte  Auflösungen  des  Goldchlorids  von  der  schwefli¬ 
gen  Säure  grünlich-blau  gefärbt  werden  und  dann  das  Gold  als  dunkelbraunes 
Pulver  vollständig  gefällt  werde3  hat  der  Verf.  bereits  in  seiner  *, Anleitung 
zur  qualitativen  chemischen  Analyse  S.  19I££  angeführt.  Es  muss  aber  hin- 
zugefiigt  werden,  dass  selbst  beim  Kochen  keine  Iieduction  des  Goldes  er¬ 
folgt  .  wenn  die  Flüssigkeit  einen  grossen  Ueberschuss  von  Salzsäure  (auch 
wenn  dieser  durch  Ammoniak  gesättigt  ist)  enthält. 

Die  der  Iieduction  hinderliche  Wirkung  der  freien  Chlorwasserstoffsäüre 
kann  man  füglich  der  eben  so  auffallenden  Verschiedenheit  des  Schwefelwas¬ 
serstoffs  in  seiner  Wirkung  auf  manche  Metallsolutionen  vergleichen.  Der 
Grund  dieser  Erscheinungen  ist  wohl  der,  dass  die  Säuren  sich  wechselseitig 
neütralisiren  in  Bezug  auf  die  Salzbasen,  welche  durch  die  Säuren  gefällt 
oder  aufgelöst  werden.  Die  wechselseitige  Neutralisation  oder  Ausgleichung 
der  Säuren  ist  aber  vorzüglich  von  ihrei  Masse  abhängig,  obwohl  nicht  zu 
zweifeln  ist,  dass  eine  durch  Zahlen  .ausdriickbare  Gesetzmässigkeit  dabei 
obwaltet,  welche  zu  bestimmen  von  grossem  Interesse  sein  würde.  Wenn  es 
z.  B.  bekannt  ist, 'wie  viel  Salpeters,  erfordert  wird,  um  1  Th.  Schwefels. 
Bleioxyd  aufzulösen,  so  wissen  wir  doch  nicht,  wie  viel  Schwefelsäure  nöthig 
jst,  das  aufgelöste  Bleioxydsalz  vollständig  wieder  niederzuschlagen.  Und  so 
würde  es  auch  Interesse  gewähren  ,  die  Quantität  von  Chlorwasserstoffsäüre, 
weiche  die  Reduction  des  Goldes  durch  schweflige  Säure  verhindert,  genauer 
zu  kennen. 

Manche  Erscheinungen  dieser  Art  sind  seltsam  genug,  um  zu  weiterer 
Nachforschung  zu  reizen.  Dahin  gehört  die  Fällbarkeit  des  Zinns  aus  Zinn¬ 
chlorid  durch  Phosphorsäure,  sobald  Essigsäure  hinzugefügt  wird,  und  die 
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Fällbarkeit  des  Eisens  aus  saurem  Eisenclilorid  durch  phosphors.  Natron,  ob¬ 
wohl  das  phosphors.  Eisenoxyd  in  Phosphors,  auflöslich  ist  und  freie  Phos¬ 
phorsäure  in  neutralem  Eisenchlorid  keinen  Niederschlag  bewirkt,  wenn  auch 
Essigsäure  hinzugefiigt  worden.  Und  doch  ist  das  phosphors.  Eisenoxyd  in 

Essies.  unauflöslich.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  an  sich  geringfügig  erschei- 
e  u 

nender,  fiir  die  genaue  und  zuverlässige  Analyse  aber  keineswegs  unbedeu¬ 
tender  Umstände  in  dem  Verhalten  der  Körper  gegen  die  Reagentien  hat  der 
Verf.  sowohl  in  der  oben  erwähnten  >, Anleitung'4,  als  auch  in  seinen  chemi¬ 
schen  Tabellen  (4.  Aull.)  angeführt.  Hier  mag  in  Betreff  des  Goldes  nur 
noch  angemerkt  werden,  dass  dieses  Metall  durch  schweflige  Säure  ebenfalls 
nicht  reducirt  wird,  werm  der  Auflösung  zuvor  Kaliumeisencyanür  beigefügt 
worden  ist.  (J.  f.  pr.  Ch.  XVIII.  p.  294  —  297). 


fkltinnt  iUUtljvilung^n» 

Ueber  gefärbte  ars  eilige  Säure.  Bekanntlich  ist  sehr  oft  vor¬ 
geschlagen  worden,  die  käuflichen  Gifte  der  Sicherheit  wegen  auffallend  zu 
färben.  Grimaud  schlägt  vor,  98  Th.  arseniger  S.  mit  1  Th.  Eisenvitriol 
und  1  Th.  Cyankalium  zu  mengen.  Dieses  Gemenge,  welches  noch  mit 
Terpentinöl  oder  Lavendeiöl  für  verschiedene  Zwecke  versetzt  werden  kann, 
hat  die  Eigenschaft,  beim  Auflösen  in  verschiedenen  Flüssigkeilen  denselben 
ganz  charakteristische,  gewiss  vom  Genüsse  abschreckende  fäibungen  zu  er- 
theilen ;  so  färbt  es  z.  B.  Fette  und  Bouillonsuppen  bronzegriin,  kaltes  Fett 
stahlgraue,  kalte  Milch  azurblau,  heisse  Milch  und  Quark  blassgrau,  Ralmi 
pistaciengrün ,  Milchkaffee  aschgrau,  schwarzen  Kaffee  und  1  hee  stahlgrau, 
Limonade  graublau.  Ruthwein  violett,  Weisswein  graublau,  Eier  dragonargrün, 
reines  Wasser  tief  blau.  fJ.  de  Pharm.  1839.  Aoüt.  p.  544  —  546). 

Kamp  her  hat  Goeppert  sehr  schön  durch  Destillation  des  in  Ge¬ 
wächshäusern  gezogenen  Laurus  Camphora  mit  Wasser  dargesteilt.  Das 
Produkt  war  ganz  rein  und  weiss,  während  der  käufliche  Kampher  bekannt¬ 
lich  sehr  unrein  weiss  zu  sein  pflegt.  ( Archiv  der  Pharmacic.  XX. 

p.  93), 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 

In  dem  pharm  aceu  tischen  Institute  zu  Jena  beginnen  bald  nach 
Ostern  die  Vorlesungen  und  praktischen  UebuDgen  fiir  das  Sommeihalbjahr 
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1840.  Die  Einrichtung  und  die  Leistungen  dieser  seit  eilf  Jahren  wirksam 
gewesenen  Lehranstalt  sind  in  den  fünften  Bericht  (s.  Archiv  der  Phar- 
macie,  Januar  1839)  angegeben  worden.  Nähere  Aufschlüsse  ertheilt  der 
Unterzeichnete  Director  des  Instituts,  an  welchen  auch  Anmeldungen  zur  Theil- 
nahnie  an  dieser  Lehranstalt  möglichst  frühzeitig  zu  richten  sind. 

Jena,  im  Januar  1840. 

Er.  H.  //r uckenroder ? 

Hofrath  und  Professor. 


Moffmann  &  Eberhardt 

i  n 

Berlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Eclte  der  Oberwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

_  / 

plsarmaceutisclier,  chemischer  und  physikalischer 

Crcriithscliaften  und  Apparate;  meteorologischer, 
inineraSOiiiseher,  geognostischer ,  mathematischer, 
optischer  u.  mediciiiiseh-ehirurgischer  Instrumente* 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzcichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel ,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen ,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


21  p  0 1 1)  c  k  m  -  tt  n*  k  a  u  f. 

Eine  mit  Realprivilegium  versehene  Apotheke,  die  einzige  in  einer  ange¬ 
nehmen  gewerblichen  Stadt  der  sächsischen  Herzogihümer  und  reines  Medi-< 
zinal- Geschäft,  zu  deren  Uebernahme  eine  Anzahlung  von  7000  Rthlr.  erfor¬ 
derlich  ist,  soll  wegen  Kränklichkeit  des  Besitzers  sofort  verkauft  werden. 

Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  Apotheker  E.  Gressler  xu  Saalfeld 
in  Thüringen, 


In  einer  Provinzial-Hauptstadt  Preussens  ist  eine  priv.  Apo¬ 
theke  mit  einer  Anzahlung  von  (5000  Rthlr.  zu  verkaufen.  Es  gehören 
dazu  einige  Grundstücke,  und  werden  dem  Käufer  annehmliche  Vortheile  zu¬ 
gesichert.  Näheres  durch  den  Apotheker  A.  Schmidt  in  Breslau. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in“  “Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


|3I)  (U*m  (ur^uti^cljcjö 


Central 

18.  Januar  1840. 


Redaction:  Z)r.  A.  Welnlig  und  Dr ■  E.  Winkler. 


INHALT.  Mehrere  im  Ghtucium  luteum  vorhandene  eigentümliche  Stolfe 
von  Probst.  —  Kireher  über  Antirnonsulfür- Schwefelnatrinm.  —  Mulder, 
über  die  Verbindungen  der  Gallerte  mit  Chlor.  —  Gerinnung  des  Bluts  durch 
verschiedene  Substanzen  von  Hamburger. 

Kl.  Mitth.  Oelsammler.  —  Steinige  Concremente  aus  dem  Peritonao  eines 
Menschen.  —  Bijodiire  der  Alkaloide.  —  Wirkung  des  Jods  auf  Sublimat  und 
Calomel.  —  Gummi  Hederae.  —  Taraxacin.  —  Darstellung  der  Res.  Jalapae. — 
Verbindung  des  Kisenoxyduls  mit  Kisen.  —  Kasestoff.  —  Krystalle  in  Tinct. 
Mgrrhac.  —  Anwendung  des  Galvanismus  zu  Nachweisung  von  Metallsalzen. 


Leber  mehrere  im  Glaucinm  luteum  vorhandene  eigenthümliche 
Stoffe  von  Probst. 

Diese  Untersuchung-  scliliesst  sich  in  mehrfacher  Beziehung  an  die  frü¬ 
here  des  Yerf.  Uber  Chelidonium  an;  wir  begegnen  auch  hier  wieder  dem 
Chelerythrin ;  ausserdem  einem  scharfen  Alkaloide,  Glaucin;  einem  bittern 
i  Alkaloide,  Glaucopicrin,  einer  braunen,  basischen  Substanz,  Dann  der  Fumar- 
I  saure  (Glauciumsäure)  und  einer  andern  humusartigen  Säure.  Endlich  einem 
| gelben  Farbstoffe  der  Blüthe  und  einer  blauen  Substanz,  Glaucotin.  Von 
•  den  oben  genannten  Stoffen  ist  jedoch  das  Glaucin  und  die  Fumars.  nur  in 
idem  Kraute,  das  Chelerithrin ,  Glaucotin  und  Glaucopicrin  nur  in  der  Wur- 
izel  getroffen  worden.  Das  Kraut  enthält  auch  nur  einen  weissen,  wässrigen 
ISaft;  die  Wurzel  ist  wohl  gelb,  aber  der  ausfliessende  Saft  ebenfalls  nicht. 
jiDie  Ausdehnung  der  Untersuchung  wurde  dadurch  beschränkt,  dass  die  Pflanze 

Hm  botanischen  Garten  erst  behufs  der  Analyse  angebaut  werden  musste.  _ 

jVls  Neben icsultate  sind  zu  bemerken,  dass  nach  den  Versuchen  des  Verf. 
11)  das  Chelerythrin  wesentlich  mit  dem  von  Dana  aus  der  Rad.  Sangui- 
j nariae  canad.  darge&tellten  Sanguinarin  (welches  ebenfalls  noch  von  einem 
ländern  weissen  Alkaloide  und  einem  blauen  Stoffe  begleitet  wird)  identisch 
fest ;  und  dass  2)  der  Bliithenfarbstofl  des  Glauciuin  von  dem  der  verwandten 
Ufochholzia  californica  verschieden  ist.  —  Merkwürdig  ist,  dass  die  Schärfe 
lies  Krautes  vom  Glaucin,  die  der  Wurzel  vom  Chelerythrin  heriiihrU  Auch 

11.  Jahrgaug,  J 
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das  Chelidoniumkraut  ist  schärfer^  als  es  die  Menge  des  Chelerythrins  erwar¬ 
ten  lässt.  —  Wir  gehen  min  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Stoffe  über: 

Glaucin.  Darstellung:  Man  zerstüsst  die  von  Wurzeln  und  Blu¬ 
menblättern  befreite  einjährige  Pflanze  unter  Zusatz  von  Essigs.,  presst  den 
Saft  aus,  scheidet  durch  Erwärmung  das  Chlorophyll  äb  und  fällt  dann  mit 
Ammoniak.  Der  N.,  bestehend  aus  Glaucin,  phosphors.  Erdsalzen,  humus¬ 
artiger  Säure  und  braunem,  basischen  Stoffe ,  wird  durch  Absetzen  möglichst 
von  der  Fluss,  geschieden,  auf  ein  Filter  von  grobem  Fliesspapier  gegeben 
und  noch  feucht  iu  stark  verdünnter  Schwefels,  gelöst.  Dabei  bleiben  Gyps 
und  die  braune  humusartige  Säure  zurück.  Die  Lösung  wird  mit  einem 
gleichen  Yol.  Alkohol  und  dann  mit  Ammoniaküberschuss  versetzt,  wodurch 
die  phosphors.  Salze  und  die  braune  basische  Substanz  entfernt  werden.  Die 
abfiltrirte  Flüss.  wird  wieder  mit  Schwefels,  sauer  gemacht,  der  Alkohol  aber 
im  Wasserbade  abgezogen.  Der  wässrige  Rückstand  setzt  beim  Erkalten 
uoch  etwas  braune  harzige  Substanz  ab.  Man  filtrirt,  sättigt  die  Lösung 
mit  Glaubersalz  (um  die  Auflöslichkeit  des  Glaucins  zu  mindern)  und  fällt 
dann  das  Glaucin  vollständig  durch  Ammoniak.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Glaubersalzlösung  ausgewaschen.  Dennoch  fällt  Gerbstofflösung'  noch  viel 
Glaucin  aus  den  Waschwässern.  Das  frisch  gefällte  Glaucin  (von  oO  €1. 
frischen  Krautes  Scrupel)  ballt  sich  harzartig  zusammen  und  zieht  Fäden. 
Man  löst  es  in  Aether,  verdunstet  die  Lösung,  erwärmt  den  Rückstand  län¬ 
gere  Zeit,  worauf  er  sich  pulvern  und  durch  Wiederauflösung  in  heisseni 
W.  u,  s.  w.  in  krystallinischen  Rinden  gewinnen  lässt.  -“*•  Da  die  Schwe¬ 
felsäure  zersetzend  auf  das  Glaucin  zu  wirken  scheint,  so  kann  es  begegnen, 
dass  dieses  Verfahren  gar  kein  Resultat  liefert.  Besser  ist  daher  fol¬ 
gende,  später  ermittelte,  Methode:  Man  entfernt  zuerst  auf  die  unten  anzu¬ 
gebende  Art  durch  Bleisalze  die  Fumarsäure;  entfeint  den  Bleiüberschuss  aus 
den  Flüssigkeiten,  neutralisirt  dieselben,  fällt  sie  durch  Eichenrindendecoct, 
lässt  den  Niederschlag  absetzen,  wäscht  und  presst  ihn  aus  und  bebandelto 
ihn  noch  feucht  bei  gelinder  Wärme  mit  Kalkhydrat  und  Alkohol.  Die  er¬ 
haltene  alkoholische  Lösung  wird  durch  Köhlens,  von  Kalk  befreit,  verdun¬ 
stet,  der  Rückstand  durch  w’enig  W.  von  braunfärbender  Substanz  befreit  und 
aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt.  Thierkohle  nimmt  das  Glaucin  auf, 
kann  daher  nicht  in  Anwendung  kommen;  dagegen  können  die  unreinen  Par» 
tliien  durch  Fällen  mit  Bleizuckerlösung  in  Ueberschuss,  Behandlung  des 
Filtrats  mit  Schwefelwasserstoff’,  Ausziehen  des  Schwefelbleis  mit  heissem 
W.  und  Fällen  der  Flüss.  mit  Ammoniak  gereinigt  werden. 

Eigenschaften.  Aus  der  wässrigen  Lösung  scheidet  sich  das  Glau¬ 
cin  bei  freiwilligem  Verdunsten  in  weissen  Rinden  ab,  die  aus  kleinen,  perl¬ 
mutterglänzenden,  schuppigen  Kryställchen  gebildet  sind.  Aus  der  ätherischen 
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Lösung  erhalt  man  es  als  eine  ferpenlinartig  klebrige  Masse,  die  erst  fast 
Ölartig  flüssig  ist,  bei  längerem  Stehen,  so  wie  nach  dem  Erwärmen  mit 
wenig  Wasser  aber,  eine  harzartige  weisse  Masse  wird,  die  sich  wie  Pech 
in  lange  seidenglänzende  Fäden  ziehen  lässt  und  die  nach  einiger  Zeit  brü¬ 
chig  wird;  ebenso  erhält  man  es  durch  Niederschlagen  der  Salzlösung  mit 
Ammoniak,  wobei  es  zuerst  als  weisser  käsiger  Niederschlag  fällt,  der  sich 
alsbald  zusammenballt,  sich  erst  in  Fäden  ziehen  lässt,  nach  längerer  Zeit 
dunkler  und  brüchig  wird  und  in  Masse  dem  Jalappenharz  täuschend  ähnlich 
ist.  Schon  unter  dem  Siedpunkt  des  Wassers  schmilzt  es  wie  Oel  und  wird 
in  höherer  Temperatur,  ohne  vorher  zu  sublimiren,  zerstört.  Es  hat  einen 
bittern,  sehr  scharfen  Geschmack.  In  Wasser,  besonders  heissem,  ist  es 
ziemlich  leicht  löslich,  sehr  leicht  löslich  in  Aether  und  Alkohol.  Gerüthetes 
Lackmuspapier  wird  durch  die  wässrige  Lösung  in  Blau  restituirt.  An  der 
Luft,  und  besonders  im  Sonnenlicht,  überzieht  es  sich  mit  einem  rothen  Hauche. 
Mit  Säuren  bildet  es  neutrale,  brennend  scharfe,  weisse  Salze,  die  von  Gal- 
lustinctur  gefällt  werden. 

Salzs.  Glaucin  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  Glaucin  in  Salzs.; 
die  conc.  Auflösung  erstarrt  beim  Erkalten  butterartig,  unter  der  Lupe  lauter 
feine  Nädelchen  zeigend.  Noch  nicht  reines  Glaucin  färbt  sich  dabei  schmu- 
zig  blauroth.  In  diesem  Fall  presst  man  die  butterartige  Masse  zwischen 
feiner  Leinwand.  Das  Rothfärbende  ist  noch  gelöst,  geht  durch  die  Lein¬ 
wand  und  es  bleibt  eine  verfilzte,  seidenglänzende,  nadelige  Masse,  die  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  und  Krystallisiren  weiter  gereinigt  wird. 
Dieses  ist  noch  eine  der  besten  Methoden,  unreines  Glaucin  zu  reinigen,  ob¬ 
wohl  sie  ebenfalls  mit  bedeutendem  Verluste  verbunden  ist.  v  Selbst  ganz 
waisse  Krystalle  nehmen  mit  der  Zeit  am  Lichte  eine  röthliche  Farbe  au. 
ln  Aether  ist  die  salzs.  Verbindung  unlöslich,  leicht  löslich  in  W. und  Alkohol. 

Durch  Zusatz  von  sehr  verd.  Schwefelsäure  zu  Glaucin  erhält  man 
eine  schmutzigrothe  Lösung,  die  beim  freiwilligen  Verdunsten  viele  Krystalle 
giebt,  die  stark  glänzende  rhombische  Flächen  zeigen;  man  spült  die  über¬ 
schüssige  Schwefels,  mit  Aether  ab,  spült  dann  mit  möglichst  wenig  absol. 

I Alkohol,  in  dem  die  rothe  Substanz  etwas  leichter  löslich  ist,  aus  und  erhält 
so  mit  Mühe  durch  Lösen  des  Rückstandes  in  Alkohol  und  frei  williges  Ver¬ 
dunsten  reines  Schwefels.  Glaucin.  Dieses  löst  sich  leicht  in  W;,  Alkohol 
lund  absolutem  Alkohol,  nicht  in  Aether.  Aus  der  wässrigen  Lösung  erhält 
iman  es  durch  freiwillige  Verdunstung  in  weissen  Nadelgroppen.  Es  besitzt, 
wie  die  Glaucinsalze  überhaupt,  brennend  scharfen  Geschmack.  Von  Thier¬ 
kohle  wird  die  rothe  Substanz,  wie  das  Glaucin,  mit  niedeigenommen ,  durch 
Alkohol  werden  beide  wieder  schwierig  daraus  ausgezogen.  Hat  sich  viel 
»dieser  rothen  Substanz  gebildet,  so  schlägt  man  am  besten  mit  Ammoniak 
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nieder  und  zieht  den  Niederschlag’  mit  Aether  aus,  der  die  roth'e  Substanz 
ungelöst  lässt.  Lässt  inan  überschüssige  Schwefels,  auf  das  reinste  Glaucin 
wirken,  und  erhitzt,  bis  die  Säure  anfängt  zu  dampfen/ so  bemerkt  man  keine 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  oder  Verkohlung,  es  wird  aber  das  Glau¬ 
cin  von  den  Wandungen  der  Gefasse  aus  und  schneller  beim  Umschütteln 
unter  Luftzutritt  prachtvoll  indigviölett ;  hat  man  lange  genug  erhitzt,  so  ist 
sämmtliches  Glaucin  umgewandelt,  ohne  dass  andere  Zersetzungsprodukte  be¬ 
merkt  werden.  Schhesst  man  die  concentrirte  blaue  Flüssigkeit  in  eine  zu- 
geblasene  Glasröhre,  so  behält  sie  die  Farbe  ohne  weitere  Zersetzung  bei) 
verdünnt  man  mit  W. ,  so  löst  sich  alles  zur  dunkel  pfirsiclirothen  Flüssig¬ 
keit,  setzt  man  dieser  Lösung  Ammoniak  zu,  so  erhält  man  einen  indigblauen 
Niederschlag.  Aus  der  überstellenden  Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen  das 
‘noch  gelöst  Gebliebene  vollends  niedergeschlagen;  Diese  blaue  Substanz  löst 
sich  wieder  in  Säuren  mit  rother  Farbe  und  wird  unverändert  durch  Alka¬ 
lien  wieder  blau  niedergeschlagen.  Sie  löst  sich  mit  blauer  Farbe  in  Alkohol, 
ist  unlöslich,  in  Aether  und  Wasser. 

Conc.  Salzsäure  wirkt  in  der  Hitze  ähnlich,  doch  weit  schwächer  und 
man  bemerkt  grüne  Stellen.  Salpeters,  wirkt  schnell,  und  wie  es  scheint, 
stärker  zersetzend  auf  Glas  ein.  Phospliorsäure  lässt  sich  mit  Glaucin  leich¬ 
ter  ohne  Zersetzung  verbinden,  die  Verbindung  ist  ziemlich  leicht  krystallisirbar. 

Fumarsäure  (Glauciumsaure)  wird  aus  dem  durch  Ammoniak  gefäll¬ 
ten  und  mit  Salpeters,  angesäuerten  Krautsafte  mittelst  Salpeters.  Blei  abge¬ 
schieden  und  auf  bekannte  Art  gereinigt.  Fällt  man  mit  bas.  essigs.  Blei* 
so  fällt  neben  der  Fumars.  auch  Gummi  und  die  braune,  humusartige  Säure 
nieder.  Die  Eigenschaften  der  Fumars.  sind  bekannt.  Der  Verf.  fand,  dass 
sich  I  Th.  in  216  W.  von  17  C;  und  in  21  Th.  Alkohol  von  76°  Rieht« 
und  gleicher  Temp.  außose. 

Braune  humusartige  Säure  und  braune  basische  Substanz. 
Beide  sind  dieselben,  welche  der  Verf.  schon  hei  seiner  Analyse  des  Cheli« 
donium  gefunden  hat  (cf.  Centralbl.  1839.  p.  210).  Der  Verf«  will  sie 
bis  jetzt  bei  allen  seinen  Pflanzenanalysen  angetroffen  haben*  Er  fragt,  ob 
sie  nicht  vielleicht  unverdaute  Pflanzenspeise  seien?  Ueber  die  Eigenschaften 
beider  ist  etwa  folgendes  naclizutragen :  Die  braune  Säure  wird  aus  dem 
von  verd.  Schwefels*  ungelösten  Theile  des  Ammoniakniederschlags  durch 
Ammoniak  ausgezogen  und  durch  Säuren  wieder  käsig  gefällt  —  wobei  ein 
durch  Ammoniak  und  Alaun  fällbarer  Farbstoff  in  der  Flüss.  zurückbleibt. 
Man  erhält  die  braune  Säure  auch ,  wenn  man  den  aus  dem  Krautsafte  er¬ 
haltenen  Ammonhkniederschlag  mit  Schwefels,  übersättigt  —  kohlens.  Kali 
zusetzt  und  dann  mit  Alkohol  auszieht.  Durch  Verdunstung  der  Lösung 
erhält  man  ihn  in  schuppigen,  braunen,  in  reinem  W.  unlöslichen  Rinden.  Er 
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sättigt  Ammoniak  vollkommen.  Die  Verbindungen  mit  Alkalien  sind  braun, 
in  W.  löslich.  —  Die  braune  basische  Substanz  erhall  man  durch  Digestion 
des  oben  erwähnten,  bei  der  Glaucindarstellung  durch  Alkohol  und  Ammoniak 
erhaltenen  Niederschlages  mit  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  und  Fällen  des 
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Auszugs  mit  Ammoniak;  sie  ist  kaum  löslich  in  W. ,  gar  nicht  in  Alkohol 
uud  Aether,  aber  leicht  in  Säuren. 

Clielerythrin.  Dieser  unsern  Lesern  schon  bekannte  Körper  wurde 
in  dem  vorliegenden  Falle  aus  der  getrockneten  und  gepulverten  Wurzel  auf 
die  Art  dargestellt,  »dass  man  dieselbe  mit  sehr  verdünnter  Essigs,  in  der 
ReaPschen  Presse  auszog,  die  Auszüge  mit  Ammoniak  im  Ueberschusse  fällte, 
den  ausgewaschenen  N.  schnell  trocknete,  mit  Aether  auszog ,  den  Auszug 
verdunstete,  den  Rückstand  in  Salzsäure  löste,  die  Lösung  wieder  abdampfte,  ~ 
den  Rückstand  mit  Aether  auswusch ,  das  so  gereinigte  salzs.  Cfeeterylhrin 
in  wenig  W.  Kiste,  durch  cone.  Saks,  niedersehlug,  den  N.  mit  Wasser  aus- 
wusch,  in  dem  er  sich,  nach  Entfernung  der  freien  S.,  auflöste.  Aus  dem 
beim  Abdampfen  der  Lösung  krystallirenden  reinen  salzs.  Clielerythrin  schied 
man  das  Ch.  durch  Ammoniak  ab  und  reinigte  es  durch'  Kristallisation 
aus  Aether. 

Rei  frühem  Darstellungen  wusch  man  den  Ammoniakniederschlag  aus, 
erschöpfte  ihn  mit  Schwefels.  W.,  fällte  die  Lösung  durch  Ammoniak  im 
Ueberscliusse  (um  die  humusartige  S.  wieder  zu  lösen),  zog  den  N.  mit  Al¬ 
kohol  aus  und  verdunstete  den  Auszug.  Das  Extract  löste  sich  in  Aether, 
bis  auf  eine  bittere,  mit  gelber  Farbe  in  Schwefels,  lösliche  Substanz.  Die 
äther.  Lösung  wurde  verdunstet,  der  Rückstand  in  verd.  Schwefels,  gelöst^ 
wobei  eine  weisslicke,  in  absol.  Alkohol  lösliche  (wie  es  schien,  der  Kryslal- 
lisation  fähige)  durch  Salzs.  mit  gelberer  Farbe  als  salzs.  Clielerythrin  fäll¬ 
bare  uud  daun  noch  mit  Ammoniak  einen  bitter«,  in  Alkohol  und  heissein 
W.  löslichen  und  in  feinen  goldgelben  Nadeln  krystallisirenden  N.  gebende 
Substanz  zurückblieb.  —  Die  Schwefels.  Lösung,  mit  conc.  Salzs.  vermischt, 
wurde  schmutzig  brauuroth,  schied  reines  salzs.  Clielerythrin  ab,  die  überste¬ 
llende  Eiiiss.  gab  *ab,er  mit  Ammoniak  einen  rolhbraunen  N.  Dieser  ist  das 

Glaucotin.  Er  löst  sich  in  Alkohol  mit  blaurother,  in  Säuren  — 
die  er  neutralisirt  —  mit  spinatgrüner  Farbe  auf  und  schmeckt  bitter.  Auch 
die  salzsaure  grüne  Verbindung  schmeckt  bitter;  sie  ist  in  Aether  unlöslich. 
Durch  die  grüne  Farbe  unterscheidet  sich  das  Glaucotin  —  jedenfalls  auch 
Zerselzungsprodukt  —  von  der  unter  ähnlichen  Umständen  aus  dem  Glaucin 
entstehenden  blauen  Substanz.  —  Einen  ähnlichen  Stoff  liefert  auch  das  San- 
guinarin.  —  Das  Clielerythrin  giebt  übrigens  durch  Einwirkung  von  Schwe¬ 
felsäure  einen  braunen,  unlöslichen,  liach  Behandlung  mit  Ammoniak  dunkel¬ 
blau  weidenden  Körper. 
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Glaucopicrin,  Dieses  weisse  Alkaloid  wird  erkalten,  wenn  man  die 
mit  Ammoniak  gefällten  AVurzelausziige  wieder  mit  Essigs,  neutralisirt,  und 
dann  mit  Eichenrindendecoct  u.  s.  w.  behandelt,  wie  oben  beiin  Glaucin.  Die 
von  Kalk  befreite  alkoholische  Lösung  wird  vom  Weingeist  befreit,  verdun» 
stet,  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  die  äth.  Lösung  verdunstet  und 
der  Rückstand  wieder  mit  wenig  Aether  behandelt.  Dabei  bleibt  reines  Glau*) 
copicrin  ungelöst,  welches  aus  Wasser  umkrystallisirt  wird.  Der  Aether  hat 
unreines  Gl.  gelöst,  welches  man  durch  Behandlung  mit  Bleiessig  u.  s.  w, 
wie  oben  beim  Glaucin,  reinigt;  nur  muss  man  zum  Ausziehen  essigs.  Was¬ 
ser  nehmen  und  vor  dem  Fällen  durch  Ammoniak  die  Flüss.  mit  Glauber¬ 
salz  sättigen. 

Das  reine  Glaucopicrin  krystallisirt  beim  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  in  blendend  weissen  körnigen  Krystallen,  verändert  sich  an  der  Luft 
nicht,  löst  sich  in  Wasser,  leichter  in  heissem.  Die  conc.  wässrige  Lösung 
bildet  beim  Erkalten  auf  der  Oberfläche  eine  gummige  Haut,  welche  bald 
krystallinisch  niederfällt.  In  Alkohol  löst  es  sich,  schwerer  in  Aether,  Durch 
Thierkohle  wird  es  aus  seinen  wässrigen  Lösungen  niedergerissen.  Es  hat 
einen  bittern  Geschmack,  stumpft  die  Säuren  vollkommen  ab;  die  Salze  sind 
weiss  und  haben  ausserordentlich  bittern,  stark  ekelerregenden  Geschmack. 

Salzs.  Glaucopicrin.  Man  löst  das  Glaucopicrin  in  Salzsäure,  zieht 
die  unreine  Verbindung  mit  Aether  aus  ,  der  etwas  braune  Substanz  aufnimmt 
und  die  salzs.  Verbindung  zurücklässt.  Diese  wird  in  W.  gelöst,  durch  frei¬ 
willige  Verdunstung  erhält  man  sie  in  durchsichtigen  glasglänzenden,  luftbe¬ 
ständigen  Krystallen,  theils  rhombischen  Tafeln,  an  den  Kanten  doppelt  zuge* 
schärft,  theils  büschelförmig  vereinigten  Prismen,  die  mit  den  breiteren  Pris- 
menflächen  aufeinander  liegen,  Schwefels.  Glaucopicrin  wird  erhalten, 
wenn  man  zu  der  wässrigen  Lösung  des  Glaucopicrins  bis  zur  Sättigung 
sehr  verdünnte  Schwefels,  giebt  und  freiwillig  verdunsten  lässt.  Ebenso  er¬ 
hält  man  das  phosphorsaure.  Das  Verhalten  des  Glaucopicrins  zu  Schwefels, 
charakterisirt  dasselbe  sehr.  Setzt  man  zu  Glaucopicrin  oder  einem  seiner 
Salze  überschüssige  Schwefels,  und  erhitzt  bis  die  Schwefelsäure  anfängt  zu 
dampfen,  so  färbt  sich  das  Glaucopicrin,  ohne  dass  schweflige  S.  entweicht, 
schön  dunkelgrasgrün  und  wandelt  sich  bei  hinlänglich  fortgesetztem  Ver¬ 
suche  in  zähe,  zwischen  den  Zähnen  wie  Caoutchouc  sich  verhaltende  grüne 
Häute,  die  weder  in  Wasser  und  Säuren,  noch  in  Ammoniak  löslich  sind. 
Dieser  Zersetzung  unterliegt  das  Glaucopicrin  bei  überschüssiger  Schwefels, 
schon  auf  dem  Wasserbade. 

Einmal  erhielt  der  Verf.  bei  Verdunstung  einer  Auflösung  von  scheinbar 
reinem  Gi,  in  wässriger  Salzsäure  Gruppen  von  büschelf.  Nadeln,  welche! 
scharf  schmeckten,  an  der  Luft  bald  verwitterten,  in  Wasser  leichter  löslich, 
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waren ,  als  salzs.  Glaucopicrin.  Die  Tafeln  des  letztem  hatten  sich  in  ge¬ 
ringer  Menge  zwischen  den  Nadeln  abgesetzt. 

Gelber  Farbstoff.  Man  erhalt  diesen  durch  Behandlung  der  mit 
Alkohol.  Essigs,  und  Kalilauge  successiv  erschöpften  trocknen  Blumenblätter 
mit  Aether.  Das  äth.  Extract  giebt  an  Alkohol  noch  etwas  grüne  Substanz 
und  an  Kalilauge  Spuren  von  Fett  ab.  Man  löst  es  dann  in  saurem  W„ 
verdunstet  die  Lösung  und  erschöpft  den  Rückstand  mit  Aether.  Beim  Ver¬ 
dunsten  des  Aethers  wird  der  Farbstoff  als  gelbe,  schmierige,  leichtflüssige, 
ohne  Zersetzung  nicht  subliiuirbare  Substanz  erhalten,  welche  sich  in  Alkohol 
nicht  auflöst,  mit  Kali  aber  eine  in  Alkohol  lösliche  gelbe  Verbindung  zu 
geben  scheint.  Am  Lichte  bleicht  der  mit  Kali  behandelte  Farbstoff  und  die 
gelbe  Farbe  lässt  sich  wieder  hervorrufen,  ( Ann.  dev  Pharm.  AVA/,  p, 

241  —  258;.  » 


K iiuu er  über  Aiitimonsulfür-Scliwefelnatriuiii. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Arbeit  gab  die  im  vorigen  Jahrgänge  mit- 
getheilte  Abhandlung  von  Kohl,  deren  Resultate  einige  Zweifel  übrig  liessen. 

DerVerf.  löste  200,65  Th.  kiystallisirtes,  erstes  Schwefelnatriuin  (durch 
Behandlung  von  Aetznatron  mit  trocknem  Schwefelwasserstoff  und  Krystalli- 
siren  aus  heisseui  A\ .  bei  Luftausschluss  dargestcllt^  in  luftfreiem  4\  .  aut 
erwärmte  die  Lösung  mit  gepulvertem  metall.  Antimon  und  kochte  dann  mit 
100  Th.  auf  nassem  Wege  dargestellten  S.chwefelantimons  bei  Luftausschluss, 
bis  Alles  oclöst  war.  Es  schied  sich,  besonders  beim  Abkühlen,  Antimon 
und  etwas  Eisen  ab.  Die  erkaltete  Fliiss.  lieferte  unter  einer  Decke  von 
Weingeist  gelbe,  in  Aether  und  absol.  Alkohol  gar  nicht,  in  wässr.  Wein¬ 
est  besser,  in  W.  gut  lösliche  Tetraeder,  welche  an  der  Luft  mit  einem 
rothen  Pulver  beschlugen  und  sich  in  Salzs.  unter  Abscheidung  von  etwas 
Schwefel  zu  schwach  opalescirender  Flüss.  auflösten.  Die  wässrige  Lösung 
wurde  von  verd.  Säuren  und  Köhlens.,  so  wie  von  doppelt  kohlens.  Kali  und 
kuhlens.  Ammoniak  orangeroth,  von  einfach  kohlens.  Kali  nach  einiger  Zeit 
kermesfarbig  gefällt 5  beim  Kochen  löste  sie  noch  viel  Schwefelantimon  auf, 
welches  aber  beim  Erkalten  wieder  ausfiel.  —  Die  Verbindung  ist  also  ganz 
die  von  Kohl  untersuchte,  enthält  auch  eben  so  viel  Wasser;  aber  übrigens 
gab  die  Analyse  sehr  abweichende  Resultate,  denn  das  Salz  bestand  aus: 


Na  S  23,435 

2*2,760 

3  =  1476,21 

23,267 

Sb2  S,.  41,427 

41,567 

1  2618,75 

41,277 

Aq  34,0*23 

35,734 

20  =  2249,58 

35,456 

99,485 

100,061 

6344,54 

100,000 
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Man  bestimmte  dabei  das  Natron  als  schwefelsaures;  das  Schwefelantimon 
durch  Rechnung  aus  dem ,  durch  Reduciion  des  mit  Schwefels,  erhaltenen 
N.  mittelst  Wasserstoff  erhaltenen  Antimon,  das  W.  durch  Erhitzung  mit 
frisch  geglühtem  Bleioxyd. 

Nach  dem  Verhalten  der  Verbindung  zu  einfach  kohlens,  Kali  existirt 
also  wohl,  wie  auch  Rose  in  seiner  neuesten  Abhandlung  Uber  den  Kermes 
angiebt,  eine  Verbindung  von  einfach  Schwefelnatrium  mit  erstem  Schwefel¬ 
antimon;  sie  lässt  sich  aber  nach  Kohl’s  Verfahren  nie  frei  von  höherer 
Schwefelungsstufe  erhalten,  daher  auch  nicht  zu  Darstellung  des  Kermes  be¬ 
nutzen.  (Ann,  , der  Pharm .  XXXI.  341  —  344 ). 


Mi  lder  über  die  Verbindungen  der  Gallerte  mit  Chlor. 

Leitet  man  Chlorgas  durch  eine  Auflösung  von  Hausenblase  in  lauem 
dest.  W.,  so  bemerkt  man  in  den  ersten  Minuten  des  Durchgangs  des  Gases 
keine  Veränderung.  Nach  2  — -3  Minuten  sieht  man,  dass  jede  Gasblase 
sich  mit  einer  weissen  Substanz  ümgiebt,  welche  auf  die  Oberfläche  steigt 
und  sich  daselbst  als  weisser ,  elastischer  und  sehr  cohärenter  Schaum  an¬ 
sammelt.  Die  Schaumlage  verdickt  sich  mehr  und  mehr,  die  klare  Fluss, 
trübt  sich  durch  eine  geringe  Menge  einer  weissen  flockigen  Materie  und  auf 
dem  Boden  des  Gefässes  häuft  sich  eine  gallertartige,  halbdurchsichtige  Ma¬ 
terie  an. 

Der  von  der  Oberfläche  abgenommene  Schaum  stösst  einen  starken  Ge¬ 
ruch  nach  chloriger  Säure  aus,  Er  lässt  sich  bei  100°  nicht  trocknen  ohne 
zu  schmelzen  und  sich  braun  zu  färben,  wobei  er  immer  den  Geruch  nach 
chloriger  Säure  entwickelt.  Bei  30  —  40°  kann  er  ohne  Färbung  getrocknet 
werden,  während  die  Wasserlheiichen ,  welche  damit  noch  verbunden  bleiben, 
bei  100°  ausgetrieben  werden  können  ,  nachdem  das  Trocknen  in  einer  nie¬ 
deren  Temperatur  mehrere  Stunden  gedauert  hat.  Bei  100°  gut  getrocknet 
ist  die  Verbindung  geruchlos  und  hält  die  Säure  in  bestimmtem  Verhältniss 
zurück.  Sie  ist  viertel  chlorigsaure  Gallerte  (chlorite  tctra  -  gclalinique), 
während  der  feuchte  Schaum  die  einfachsaure  Verbindung  ist. 

Die  milchige  Flüssigkeit  setzt  in  der  Ruhe  eine  weisse,  den  Gefüss- 
wänden  anhängende  Materie  ab  ;  die  Flüssigkeit  selbst  wird  durchsichtig  und 
farblos.  °  Die  weisse  Materie  ist  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  der  er? 
wähnte  Schaum.  Die  sehr  saure  Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Uebersättigen 
mit  Ammoniak  und  Verdampfen  Salmiak  und  ein  Gemenge  von  zwei  orga¬ 
nischen  Materien. 

Die  auf  dem  Boden  sich  ansammelnde  gallertartige  Materie  ist  halb- 
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durchsichtig,  sehr  klebrig.  Sie  riecht  sehr  stark  nach  chloriger  Säure  und 
lässt  sich  bei  100°  nicht  ohne  Veränderung  trocknen.  In  einem  trocknen 
Luflstrom  von  -40°  zieht  sie  sich  zusammen  und  wird  zu  einer  Flüssigkeit 
von  gummiartigem  Ansehen,  welche  mehr  und  nnhr  zunimmt,  bis  die  feste 
Materie  verschwunden  ist.  Sie  wird  dann  gelb  und  zäher  und  erhärtet  nach 
langer  Zeit,  Bei  100°  färbt  sie  sich  nach  wenigen  Augenblicken  und  bildet 
eine  dicke  Flüssigkeit,  welche  stark  nach  chloriger  Säure  riecht. 

Der  gallertai  tige  Körper  besteht  aus  2  At.  chloriger  Säure  und  3  At, 
Callerte.  Bei  weiterer  Behandlung  mit  Chlorgas  entsteht  eine  neue  Quan¬ 
tität  von  Schaum,  einfach  chlorigsaure  Gallerte,  in  welche  Verbindung  fast 
das  Ganze  verwandelt  wird. 

Die  oben  als  viertel  chlorigs.  Gallerte  bezeichnete  V  erbindung  ist  bei 
100°  getrocknet  weiss,  leicht  pulverisirbar,  in  W.  nnd  Alkohol  löslich,  lässt 
beim  Verbrennen  keine  Kalksalze  zurück,  löst  sich  in  Ammoniak  auf.  Sie 
besteht  aus ; 


c 

46,66 

46,25 

52 

46,52 

H 

5,90 

5,81 

80 

5,84 

N 

15,59 

16 

15,54 

0 

23,37 

20 

23,41 

C1203 

8,48 

8,47 

1 

8,69 

h20  n4  0 

5  +  CI 

2  o3. 

=  4  C, 

Die  chlorige  S.  wurde  natürlich  als  Chlor  bestimmt.  Dass  letzteres  als 
chlorige  S.  vorhanden  sei  (also  die  Gallerte  nicht  durch  Chlor  zersetzt,  wohl 
aber  mit  der  durch  Wasserzersetzung  gebildeten  chlorigen  S.  und  Salzs.  ver? 
bunden  werde),  geht  aus  folgenden  Versuchen  hervor:  Man  löste  den  auf 
der  Oberfläche  einer  Gallertauflösung  mittelst  Chlor  gebildeten  Schaum  in 
Ammoniak  auf.  Es  entwickelte  sich  viel  Stickgas.  Die  Auflösung  wurde 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  be¬ 
handelt  ;  es  löste  sich  nur  Salmiak ,  während  eine  weisse  Materie  zurück¬ 
blieb,  die  beim  Auflösen  im  Wasser  zwar  ein  wenig  consistentes  Gelee  gab, 
wie  diess  jede  langsam  verdampfte  Gallerte  thut,  welche  aber  übrigens  alle 
Eigenschaften  der  Gallerte  besass.  Nach  der  Verbrennung  blieben  keine  Kalk¬ 
salze  zurück.  Bei  120°  getrocknet  gab  die  Substanz  49,72  C  und  6,33  II. 
Es  war  also  Galleite.  Die  klare  Flüssigkeit,  aus  der  sich  Flocken  von  ein¬ 
fach  chlorigs.  Gallerte  abgesetzt  hatten,  enthielt  viel  Salzsäure.  Mit  Ammo¬ 
niak  übersättigt  und  verdampft  blieb  eine  grosse  Quantität  Salmiak  zurück, 
der  mit  Alkohol  ausgezogen  wurde.  Der  mit  dem  Rückstände  gekochte  Al¬ 
kohol  nahm  gleichzeitig  eine  kleine  Quantität  einer  roth  gefärbten  cxtractiven 
Materie  ,  aber  in  so  geringer  Menge  auf,  dass  sie  nicht  für  wesentlich  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Das  in  Alkohol  Ungelöste  war  weiss  und  besass  alle 
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Eigenschaften  der  Gallerte.  Es  enthielt  alle,  nn  natürlichen  Zustande  mit 
der  I lausenblase  verbundene  Salze.  Bei  130°  getrocknet  gab  die  Substanz, 

wie  Gallerte,  4944  C  und  6,51  H. 

Es  war  nun  noch  die  Zusammensetzung  des  Schaums  und  der  gallert¬ 
artigen  Verbindung  im  frischen  Zustande,  wo  sie  vielmehr  chlorige  S.  ent¬ 
halte,  zu  ermitteln.  Man  löste  sie  daher,  wie  die  vorige,  in  Ammoniak 
vorsichtig  auf  (wobei  sich  unter  Stickstoffentwicklung  und  Wasserbildung 
Salmiak  bildet)  und  fällte  das  Chlor  durch  Zusatz  von  Salpeters.  Silber  und 
Kochen  mit  Salpetersäure.  Andererseits  verdampfte  man  die  Lösung,  zog 
den  Rückstand  mit  Alkohol  aus  und  wog  die  Gallerte.  Der  Schaum  bestand 
demnach  auS  66,8  Galterte  und  33,2  CI  2  03,  die  gallertartige  Verbindung 
aber  aus  80,3  Gallerte  und  19,7  CI  2  0  3  .  -Ersterer  ist  daher  Chlorite 
monogelatinique ,  letztere  ' chlorile  sesquige'lalinique. 

üebrigens  bestätigen  diese  Versuche  wieder  die  schon  früher  vom  Verf. 
angegebene  Zusammensetzung  der  Gallerte.  (Ann.  der  Pharm.  XXXI.  p. 

332  —  337;, 


Ueber  die  Gerinnung  des  Blutes  durch  verschiedene  Substanzen  von 
Dr.  Hamburger. 

Die  folgenden  Versuche  sind  sorgfältige  Wiederholungen  der  von  Ma- 
gendie  etwas  oberflächlich  Angestellten  Experimente.  Die  Versuche  wurden 
alle  in  folgender  Weise  angestellt:  In  kleine  Cyiindergjäsehen ,  auf  welchen 
nach  einem  beliebig  angenommenen  Einheitsmaasse  mehrere  gleiche  Raumtheile 
genau  verzeichnet  waren,  wurden  verschiedene  Quantitäten  bald  concentrirter, 
bald  verdünnter  Auflösungen  der  chemischen  Stoffe  gebracht  und  zu  diesen 
eine  ebenfalls  bestimmte  Menge  frisch  aus  der  Ader  von  Menschen  oder 
Thieren  (Ochsen,  Kalb,  Schaafen,  Kaninchen,  Schweinen)  fliessenden  Bluts 
hinzugelassen,  Das  Blut,  das  in  dem  Augenblicke  der  Eröffnung  des  Blut¬ 
gefässes  direct  in  die  Gläschen  floss,  konnte  den  Veränderungen,  die  es 
sonst  durch  die  längere  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft  erleidet, 
rasch  und  ungehindert  entgehen  und  hatte  deshalb  ohne  Zweifel  noch  alle 
Eigenschaften,  die  es  innerhalb  der  Gefasse  besitzt.  Das  auf  diese  Weise 
sehr  schnell  aufgefangene  Blut  wurde  mit  der  Auflösung  der  chemischen  Stoffe 
durch  öfteres,  jedoch  vorsichtiges,  Umdrehen  der  Gläschen  auf’s  Innigste  ver¬ 
mischt,  Zu  gleicher  Zeit  wurde  in  einem  andern  Gläschen,  worin  sich  je¬ 
doch  keine  Auflösung  irgend  einer  chemischen  Substanz  befand,  frisches  Blut 
aufeefangen ,  um  die  Zeitunterschiede  zwischen  der  natürlichen,  d.  h„ 
selbstständigen,  nur  vermöge  der  eigenthümlichen  Natur  des  Faserstoffs  erful* 
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genden,  Gerinnung  des  unvermischten  Bluts  und  der  künstlichen,  d.  h. 
der  durch  die  Einwirkung  chemischer  Stoffe  auf  das  aus  den  Gefässen  flies- 
sende  Blut  hervorgebrachten  Coagulation  wahrnehinen  zu  könne*}. 

J.  Säuren.  —  A.  Mineralsäuren,  a )  concentrirte.  Sie  zeig¬ 
ten  auf  frisches  Blut  dieselbe  chemische  Wirkung,  die  sie  auf  Eiweiss  oder 
Faserstoff  ausüben.  Bas  Blut  wurde  sogleich  fest  und  schwarz,  wie  zur 
Kohle  gebrannt,  l)  verdünnte.  Sehr  interessante  Resultate  gewähren  die 
Versuche  mit  den  verdünnten  Säuren.  Wurden  nämlich  10  bis  12  Tropfen 
von  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  oder  Phosphorsäure  mit  einer 
verhält nissmässig  grossen  Quantität  Wasser  verdünnt  und  frisch  aus  der  Ader 
gelassenem  Blute  beigemischt,  so  erfolgte  keine  Coagulation,  sondern  es  ent¬ 
stand  eine  braunschwarze,  schmierige,  bald  ölartige,  bald  syrup-  oder  thee- 
Uhnliche  Flüssigkeit,  die  auch  nach  vielen  Tagen  noch  dieselben  Eigenschaften 
zeigte.  Bei  stärkerer  oder  schwächerer  Concentration  zeigten  auch  arsenige 
Säure  und  Alaun,  die  ihrer  chemischen  Natur  nach  mit  den  Säuren  nahe 
genug  verwandt  sind,  dieselben  Erscheinungen  der  Coagulation  oder  der  Ver¬ 
flüssigung.  B.  Pflanzen  säuren.  Sie  verhielten  sich  im  Allgemeinen  wie 
die  diluirten  Mineralsäuren  und  bewirkten  nur  in  Folge  grösserer  oder  gerin¬ 
gerer  Concentration  (sie  wurden  sogar  trocken  gepulvert  und  nur  mit  weni¬ 
gen  Tropfen  Wasser  befeuchtet  angewendet)  eine  geringere  oder  bedeutendere 
svrups-  oder  ölartige  Verflüssigung  des  Bluts.  Die  durch  ihren  Ueberschuss 
an  freier  Säure  den  vegetabilischen  Säuren  gleich  wirksamen  sauren  Pflanzen¬ 
salze,  wie  Cremor  larlari  und  Kleesalz,  brachten  dieselben  Veränderungen 
hervor. 

Um  zu  ermitteln,  welchen  Bestandtheilen  des  Blutes,  ob  dem  Faserstoff 
oder  dem  Cruor,  die  Veränderungen  zuzuschreiben  seien,  welche  die  Anwen¬ 
dung  jener  Substanzen  in  der  Consistenz  und  Farbe  des  Bluts  hervorbrachte, 
befreite  der  Verf.  Schaafblut  durch  sorgfältiges  Schlagen  von  seinem  Faser¬ 
stoffe,  so  dass  es  seine  Fähigkeit,  freiwillig  zu  gerinnen,  dadurch  verlor. 
Wenn  diese  nur  Cruor  enthaltende  Flüssigkeit  mit  einer  aut  die  oben  ange¬ 
gebene  Weise  verdünnten  Mineral-  oder  Pflanzensäure,  oder  selbst  concentr, 
Lösung  einer  Pflanzensäure  innig  gemischt  wurde,  so  entstand  im  Augen¬ 
blicke  der  Berührung  beider  Stoffe  nicht  allein  die  charaktei  istische  braun¬ 
schwarze  Farbe,  sondern  auch  jene  klebrige,  schmierige,  bald  öl-,  bald  syrup- 
ähnliche  Masse, 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Faserstoff  unter  diesen 
Verhältnissen  gar  keine  oder  eine  unwesentliche  Veränderung  erleidet,  dass 
dagegen  der  Cruor  des  Bluts  durch  die  chemischen  Stoffe  auf  eine  eigenthüm- 
liche  Weise  alienirt  werde. 
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II.  Alkalien  und  alkalische  Salze.  —  A.  Alkalien.  AmniOf 
nium,  Kali  und  Nalron  causlicum  verhinderten  die  Gerinnung  des  Biuts, 
erzeugten  jedoch  keine  hellrothe,  sondern  eine  braunschwarze  Farbe.  B.  Al¬ 
kalische  Salze.  Die  kohlens.  und  essigs.  Salze  verhinderten  in  jedem 
Concentrationsverhältnisse  die  Gerinnung  des  Bluts  und  machten  es  hellrotb. 
Dagegen  zeigten  die  Schwefels.  Salze,  je  nach  der  stärkern  oder  schwa¬ 
chem  Concentration  ihrer  Lösung,  eine  doppelte  Eigenschaft.  Es  bewirkte 
nämlich  eine  stark  conc.  Lösung  derselben  hellrothe  Färbung  und  Verhinde¬ 
rung  der  Gerinnung.  Wurde  dagegen  die  Auflösung  durch  Zusatz  von  vie¬ 
lem  Wasser  möglichst  verdünnt,  so  trat  die  künstliche  Gerinnung  des  damit 
vermischten  frischen  Blutes  sehr  rasch  und  viel  früher  ein,  als  die  freiwillige 
Coagulation  des  unvermischten  Bluts.  Auch  besass  das  mit  der  verdünnten 
Lösung  behandelte  Blut  nicht  die  sonst  durch  die  alkalischen  Salze  hervor- 
gerufene  hellrothe,  sondern  eine  dunklere,  mehr  braunschwarze  Farbe.  Schwe¬ 
fels.  Kalkerde  bewirkte  sogleich  ein  braunrotbes  Coagulum.  Die  hydro- 
thions.  Salze  verhinderten  zwar  die  Gerinnung  des  frischen  Bluts,  erzeug¬ 
ten  aber  eine  braunschwarze,  ölige,  jedoch  von  der  schmierigen,  syrupsartigea 
Masse,  welche  die  verdünnten  Mineralsäuren  hervorbrachten,  durchaus  ver¬ 
schiedene  Flüssigkeit.  Magendie  schreibt  ihnen,  irriger  Weise,  eine  Ge¬ 
rinnung  befördernde  Eigenschaft  zu.  Die  salzs.  Salze,  mochten  sie  in  con- 
centrirten  oder  verdünnten  Lösungen  angewandt  werden ,  machten  das  Blut 
flüssig  und  hellrotb.  Eine  conc.  Auflösung  von  Kali  chloricum  bewirkte 
rasch  ein  schwarzes  Coagulum.  Wurde  eine  gleiche  Quantität  der  conc.  Lö¬ 
sung  von  Natron  phosplwricum  und  frischen  Bluts  miteinander  vermischt, 
so  entstand  eine  hellrothe  Flüssigkeit.  War  dagegen  die  Menge  einer  verd. 
Auflösung  geringer,  als  die  des  frischen  Bluts,  so  zeigte  sich  ein  hellrothes 
Coagulum,  welches  auch  Magkndie  beobachtet  hat.  Kali  nilricum  erzeugte 
unter  jedem  Concentrationsverhältnisse  seiner  Lösung  eine  hellrothe  Flüssig¬ 
keit.  Weinsteins,  und  bors.  Salze,  je  nachdem  sie  in  verd.  oder  conc. 
Auflösung  mit  dem  Blute  vermischt  Werden  ,  bewirken,  gleich  den  Schwefels. 
Salzen ,  im  ersten  Falle  schleunige  Gerinnung  und  braunschwarze  Färbung 
des  Bluts,  im  letztem  Falle  eine  hellrothe  Auflösung  desselben.  Kali  hy- 
driodicum  befördert  keineswegs,  wie  Magkndie  behauptet,  die  Gerinnung 
des  Bluts,  sondern  erzeugt  eine  hellrothe  Flüssigkeit.  Wie  bei  den  minera¬ 
lischen  und  vegetabilischen  Säuren  wurde  auch  hier  durch  Schlagen  yon  sei¬ 
nem  Faserstoffe  befreites,  also  zur  freiwilligen  Gerinnung  unfähig  gewordenes 
Blut  mit  verschiedenen  alkalisehen  Salzen  vermischt,  wodurch  eine  lebhaft 
rotlie  Farbe  entstand.  Merkwürdig  war  die  Einwirkung  des  Kali  sulphuri- 
cum,  das,  wie  beim  nicht  geschlagenen  Blute,  auch  hier  die  vorher  hellrothe 
Farbe  desselben  in  eine  schwarzbraune  verwandelte.  Eine  conc.  Auflösung 
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von  Kali  sulphurälum  machte  das  geschlagene  Blut  zu  einer  braunschwarzen, 
klebrigen  oder  mehr  ölartigen  Flüssigkeit.  Also  zeigte  sich  auch  hier  der 
geringe  Antheil  des  Faserstofls  an  den  durch  die  chemischen  Substanzen  ini 
Blute  hervorgebrachten  Veränderungen, 

UL  Met  all  salze.  —  Es  war  sehr  auffallend,  dass  die  Mehrzahl  der 
metallischen  Salze  nicht  allein  nicht  im  Stande  war,  das  frische  Blut  zur 
Gerinnung  zu  bringen,  sondern  dasselbe  an  der  Coagulation  verhinderte.  Nur 
wenige  Salze,  die  eine  überwiegende  chemische  Verwandschaft  zum  Eiweisse 
besitzen,  wie  Salpeters.  Silber,  Salpeters.  Wismuth  und  eSsigs.  Kupfer*  Subli¬ 
mat,  Salpeters.  Quecksilberoxydul,  brachten  augenblicklich  ein  festes  braun* 
schwaizes  Coagulum  hervor.  Jod  eisen  war  das  einzige  Eisensalz*  welches 
das  frische  Blut  nicht  auflöste,  sondern  in  ihm  ein  hellrothes  Coagulum  her¬ 
vorbrachte;  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Wirkung  dieses  Salzes 
das  Jod,  welches,  nach  Magendie  und  dem  Verf.,  coagulirend  wirkt*  einen 
wesentlichen  Einfluss  habe ,  dass  dagegen  die  hellrothe  Farbe  des  Coagulum 
dem  Eisen  zuzuschreiben  sei.  Zu  den  das  Blut  »verflüssigenden  Metallsalzcn 
gehören  unter  den  Kupfersalzen:  Cuprum  sulphuricum  und  Cuprum 
sulpliurico  -  ammonialum ,  deren  Lösungen  ein  braunschwarzes,  öiartiges  oder 
syrupähnliches  Fluidum  erzeugten.  Unter  den  Eisen  salzen  verhinderten 
Fen\  sulphur.  und  Ferr.  muriat.  die  Coagulation  und  verwandelten  das 
Blut  in  eine  ölartige,  fast  hellrothe  Masse.  Cyaneisenkalium  löste  das 
Blut  auf  und  machte  es,  wegen  seines  Gehalts  an  Alkali,  vollkommen  hell- 
roth.  Bleisalze.  So  wie  das  Blei  das  einzige  Metall  ist,  das  sich  zu  den 
Fetten  und  fetten  Oelen  in  Betreff  der  Seitenbildung  wie  die  kohlens.  Alka¬ 
lien  verhält,  so  zeigte  es  auch  im  fiischen  Blute  dieselben  Veränderungen. 
Eine  concentrirte  oder  diluirte  Auflösung  von  Plumbum  aceticum  brachteeine 
hellrothe  Flüssigkeit  hervor.  Eine  Auflösung  von  Tartarus  stibiatus  bewirkte 
ebenfalls  keine  Coagulation,  sondern  erzeugte  eine  braunrothe  Flüssigkeit. 
Unter  den  Zinksalzen  bewirkte  Zinc.  aceticum  ein  braunrothes,  ölartiges, 
und  Zinc .  sulphur.  ein  mehr  hellrothes  Fluidum. 

IV-  Einige  andere  Stoffe.  —  A.  Narcolica .  Wurde  eine  conc. 
Losung  von  Opium  in  dest.  Wasser  mit  frischem  Blute  vermischt,  so  zeigte 
sich  weder  ein  Unterschied  in  der  Zeit  der  Gerinnung,  noch  irgend  eineFar- 
hen Veränderung.  Ebenso  wenig  vermochte  eine  diluirte  Auflösung  desselben 
die  Gerinnung  des  Bluts  zu  verhindern  oder  zu  beschleunigen,  jedoch  war 
die  Farbe  des  Bluts  mehr  braunroth  oder  schwärzlich.  Dagegen  geronn  das 
Blut  durch  Morphium  aceticum  (in  Wasser  aufgelöst)  viel  schneller  und 
wurde  braunschwarz  gefärbt. 

Strychninum  nilricum  (in  Wasser  gelöst)  erzeugte  schnell  ein  hartes 
und  braunschwarzes  Coagulum.  Eine  sehr  concentrirte  Abkochung  von  Nux 
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vomica  brachte  weder  in  der  Gerinnung,  noch  in  derFarbe  des  Bluts  irgend 
eine  Veränderung  hervor. 

Eine  Abkochung  von  lib.  Digit .  purp,  erzeugte  augenblicklich  ein  festes 
und  braunschwarzes  Coagulum.  Eine  Abkochung  von  Tabaksblättern  be¬ 
wirkte  augenblicklich  Gerinnung  und  braunschwarze  Färbung  des  Bluts,  eben 
so  Tabaksdeslillat,  welches  durch  Rauchen  gewannen  worden  war.  —  B. 
Adstringentia *  Eine  Abkochung  von  Eichen-  und  Chinarinde,  Gallustinctur, 
Auflösungen  von  Gummi  Kino ,  Schwefels.  Chinoidin  und  Chinin  erzeugten 
im  Augenblick  der  Berührung  ein  festes  braunschwarzes  Biutcoagulum.  — 
C.  Jod.  Eine  concentrirte  oder  sehr  verdünnte  Auflösung  von  Jod  brachte 
sogleich  ein  braunschwarzes  Coagulum  hervor.  Wurden  diese  Lösungen  mit 
geschlagenem  Blute  Vermischt,  so  entstand  eine  ölartige,  braunschwarze  Flüs¬ 
sigkeit.  —  D.  Co  lo  quinthen,  Jalappenharz,  rad.  Colchici,  Ipeca - 
xuanhae,  gebrannter  Kaffee,  die  mit  AVasser  gekocht  oder  infundirt 
wurden  ,  bewirkten  im  Blute  gar  keine  Veränderung.  —  E.  Concentrirte  oder 
verdünnte  Lösungen  von  Amylon,  Gummi  arabicum  und  Zucker  verhin¬ 
derten  nicht  die  Coagulation  des  Bluts  (wie  Prater  und  Nasse  behaupten), 
sondern  beschleunigen  sie  vielmehr  und  bringen  eine  braunrothe  oder  schwarz¬ 
braune  Farbe  hervor.  — •  F.  Frischer  Urin  beschleunigte  die  Gerinnung  und 
machte  das  Blut  braunroth.  War  aber  der  Urin  einen  Tag  alt,  so  wurde 
die  Gerinnung  um  10  Minuten  verzögert  und  das  Blut  braunschwarz  gefärbt. 

_ _  Q .  Frische  Galle  bewirkte  eine  hellrolhe  Verflüssigung  des  Bluts.  — 

( Hamburger ,  experimentorum  circa  sanguinis  coagulaiionem  specimen 
primum.  Diss .  inaug .  Berol.  1839.  durch  Iror.  n.  Rot»  Ro.  2o8 J, 


füiimri  JHUtfynlungen* 

Oelsammler.  J.  Schmidt  in  Kaschau  verwirft  für  Destillation 
äth.  Oele  die  von  Steer  angeratheneri  zinnernen  Vorlagen,  da  das  Anhängen 
des  Oels  an  die  Wände  nicht  von  dem  Material,  sondern  der  Form  des  Ge- 
fässes  abhänge.  Er  schlägt  dann  vor,  in  die -Vorlagsflasche  einen  Trichter 
mit  um°ebogener  Röhre  zu  stecken  und  darin  das  Oel  zu  sammeln.  Dieser 
Oelsammler  kommt  also  vollkommen  mit  dem  von  Brandes  vorgeschlageneD, 
und  im  Centralbl.  1838.  p.  778  beschriebenen  und  abgebildeten  Apparate, 
welchen  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  überein.  (B.  R.  XVIII . 

p.  220 ;. 

Steinige  Concremente  aus  dem  Peritonäo  eines  Menschen 
hat  Bley  untersucht.  Sie  waren  den  Sch  warn  msteinen  ähnlich,  unregelmäs¬ 
sig,  gelblichweiss,  massig  hart,  wogen  im  Ganzen  22,5  Gran.  Sie  enthielten 
in  100:  15,0  Wasser,  34,0  kohlens.  Kalk,  27,66  kohlens.  Magnesia,  10,32 
phosphors.  Kalk,  1,665  Eiweiss,  6,665  Gallerte  mitSpuren  von  Gyps,  4,166 
gelbliches  Fett.  (Arch.  der  Pharm.  XX.  p.  212 — 215^ 
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Bi  jo  du  re  der  Alkaloide.  Bouciiarüat  liat  durch  Behandlung  der 
Jodwasserstoffs.  Alkaloidsalze  mit  mehr  Jod  Verbindungen  dargestellt,  welche 
dem  sogen.  Ainmoniuinbijodiire  analog  sind  und  von  denen  inehiere  kiyslalli- 
siren,  und  die  alle  ziemlich  bestimmte  Färbungen  und  sonstige  Eigenschaften 
haben.  Eine  Auflösung  von  Kaliumbijodiir  ist  das  beste  I  ällungsmittel  fiii 
die  Alkaloide.  Durch  Erwärmung  mit  Zink  und  Wasser  werden  die  erwähn¬ 
ten  Verbindungen  löslich,  indem  sich  ein  leichtlösliches,  krvstallisirbares  Dop. 
pelsalz  von  Jodzink  und  Jodwasserstoffs.  Alkaloid  bilden.  Aehnlich  verhielt 
sich  Eisen.  Bei  Behandlung  mit  Kali  wird  ein  TL  heil  des  Alkaloids  in  die¬ 
sen  Verbindungen  durch  den  Sauerstoff  des  Kali  oxydirt  und  löslich  gemacht. 
(l'Inslit.  No.  403). 

AVi  rkung  des  Jods  auf  Sublimat  und  Calo  me  1.  Hängt  man 
nach  Boutjgny  in  einem  Glase,  worin  sich  etwas  Jod  befindet,  getrennt  von 
einander  ein  Stück  Sublimat  und  ein  Stück  Calomel  auf  und  verschliesst  das 
Glas  luftdicht,  so  färbt  sich  der  Sublimat  kaum  rosenroth,  aber  das  Calomel 
nimmt  innerhalb  Tagen  vollkommen  die  prachtvolle  Farbe  des  (fuecksilberjo- 
dids  an.  ( l’Inslit .  No.  303;. 


* Gummi  Ilcderae  (Epheuharz)  ist  von  Göppert  auch  an  einem  80 
jährigen  Epheuslaiume  in  grosser  Menge  beobachtet  worden.  ( Arch.  d.  Pharm. 
XX.°p.  94;. 


Das  Taraxacin,  bekanntlich  von  PöLEX  kürzlich  beschrieben,  scheint 
nach  einem  Artikel  von  Suuire  über  Exlr.  Taraxaci  in  Brande’s  AV  örter¬ 
buch  der  Arzneimittellehre  schon  früher  von  diesem  beobachtet  zu  sein,  we¬ 
nigstens  giebt  er  einen  in  AV.  und  Alkohol  löslichen  krystallisirten  Stoff  als 
Bestandteil  des  Exlr.  Taraxaci  an.  (Arch.  d.  Pharm.  XX.  p.SOj. 


Darstellung  der  Resina  Jalapae.  Jonas  bemerkt,  dass  das  von 
Geiskler  empfohlene  Auskochen  der  AVurzel  mit  AV„  auch  nicht  weiter 
führe,  als  die  blosse  Extraction  mit  heissem  AV.,  das  Harz  müsse  doch  noch 
i  einige  Zeit  ausgewaschen  werden.  Ueberhaupt  gehöre  das  Jalappenharz  zu 
den  Stoffen ,  die  man  viel  billiger  untadelhaft  kaufe,  als  man  sie  selbst  dar- 
stellen  kann.  (Arch.  d.  Pharm.  XX.  p .  71;. 

Verbindung  des  Eisenoxyduls  mit  Eisen.  A7erbrennt  man, 
nach  Marchand,  Eisen  im  Knallgasgebläse,  so  entsteht  nicht  Eisenoxydoxy¬ 
dul,  sondern  entweder  schmilzt  Eisen  mit  dem  Oxydul  zusammen  oder  das 
Oxydoxvdul  wird  durch  das  AVasserstoffgas  z.  Th.  reducirt.  Das  gebildete 
Oxyd  enthielt  nach  mehreren  Versuchen  93,2  p.  c.  Eisen,  was  der  Formel 
Fe*  0  nahe  entspricht.  Es  löst  sich  bei  völlig  abgehaltener  Luft  in  Salzs, 
auf,  unter  Entwicklung  von  AVasserstoffgas,  und  die  Auflösung  giebt  die  Re« 
actionen  des  Eisenoxyduls.  (J.  f.  pr.  Chem.  XVIII.  p.  184 — 185). 

Käse  Stoff  nach  Simon.  Der  Verf.  hat  bekanntlich  vor  einiger  Zeit 
die  Identität  des  Globulins  mit  dem  Käsestoffe  —  dessen  ATrbindungen  mit 
I  Schwefels,  und  Kupferoxyd  er  jetzt  näher  zu  untersuchen  gedenkt  —  nach¬ 
gewiesen,  ImCbvlus  fand  er  keinen  Käsestoff,  dagegen  mehremal  in  1  über- 
kelmasse  und  Lungeneiter.  —  Dönnk's  corps  granuleux  in  dem  Colostrum 
hat  der  A7erf.,  der  sie  früher  läugnete,  nun  auch  einigemal  gesehen.  (B.  R.% 
XVIU  p.  357—359 J. 
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Krystalle  in  Tinct.  Myrrhae  gebildet  Länderer  Lat  in  einer 
3  Jahr  alten  Myrrhentinctm;  ein  ziemlich  grosses j  durchsichtiges,  hellgelbes 
sechsseitiges  Prisma  gefunden,  welches  an  der  Luft  schnell  verwitterte  und 
undurchsichtig  wurde,  sich  in  kaltem  Weingeist  wenig,  in  heissem  leicht  löste,  - 
desgleichen  in  Aether,  Öelen  und  Alkalien  —  nicht  in  verd.  Säuren.  Die 
balsamisch  bittere  alkoholische  Lösung  reagirte  sauer  und  wurde  durch  Was- 
ser  gefüllt*  In  der  Hitze  schmolz  die  Substanz  - —  ein  saures  Harz  —  un¬ 
ter  balsamischem  Gerüche,  entzündete  sich  und  verbrannte  fast  vollständig. 
(B.  R>  XVIII.  p.  362  —  363). 

Anwendung  des, Galvanismus  zu  Nach weisüng  VönMetall- 
salzen,  von  Cozzi.  Der  Verf.  schlagt  vor,  sich  einer  einfachen  galvani¬ 
schen  Kette  aus  einem  Gold-  und  einem  Zinkblatte  zu  bedienen,  \um  in  thie- 
rischen  Flüssigkeiten  Metallgehalt  nachzuweisen.  Er  hat  sich  überzeugt,  dass 
noch  bei  sehr  bedeutenden  Verdünnungen  ein  Gehalt  der  Molken  an  Salpeters. 
Kupfer,  essigs.  Blei,  Salpeters.  Antimonoxyd,  Salpeters.  Wismuth,  Salpeters. 
Silber  eine  hinreichende  Abscheidung  des  betreffenden  Metalls  auf  dein  Gold¬ 
blatte  bedingte,  um  nicht  allein  nach  dem  Ansehen  beurtheilt,  sondern  auch 
durch  Anwendung  von  Reagention  näher  charäcterisirt  werden  zu  können. 
Gold  konnte  ebenfalls  nachgewiesen  werden,  wenn  man  statt  des  Goldblattes 
ein  Platinblech  nahm.  (  Arch.  delle  scienzc  med.  fts.  L.  Sem.  II.  p.  208 

—  211;. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten* 


Bei  Leopold  YosS  erscheint  in  einigen  Wochen: 

Anleitung  zur  Verfertigung  künstlicher  Mineralwasser.  Nach  dem 
Französischen  des  fSoufreivan.  Mit  Abbildung  der  Apparate, 
gr.  8. 

Einem  angehenden  gut  empfohlenen  Gelmlfen  kann  für  nächste  Ostern 
eine  Stelle  offeriren 

Geringswalde  den  9.  Januar  1840. 

der  Apot/i .  Oertel. 


In  einer  Pro  vinzial-Hauptst  adt  Preussens  ist  eine  priv.  Apo¬ 
theke  mit  einer  Anzahlung  von  6000  Rlhlr.  zu  verkaufen.  Es  gehören 
dazu  einige  Grundstücke,  und  werden  dem  Käufer  annehmliche  Vortheile  zu- 
gesichcrt.C  Näheres  durch  den  Apotheker  A.  Schmidt  in  Breslau. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  Hirsclifeld. 


J3I)  armaff  uti^flje^ 

i 

ult. 

M.  4. 

Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr .  E.  Winkler. 

INHALT.  Einige  Zersetzungsprodukte  des  Terpentinöls  durch  Hitze  und 
Schwefelsäure  von  Richter. —  Versuche  über  den  Einfluss  der  Nahrungsmittel 
aut  die  Milch  der  Kühe  von  Boussingault  und  le  Bel.  —  Das  in  den  Mut¬ 
terlaugen  des  Brechweinsteins  vorhandene  Salz  von  Knapp.  —  Liebigs  Ap¬ 
parat  zu  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Mineralquellen  an  Kohlensäure  und  Schwe- 
fdwasserstolf.  —  Cohesion  und  Aufiöslichkeit  in  Bezug  auf  chemische  Verwand¬ 
schaft,  von  Gay-Lussac.  —  Walz,  über  jLactucarium  von  Lactuca  virosa. 

Kl.  Mitth.  Analyse  einer  gesunden  mensciilichen  Milz  und  eines  Milz¬ 
steines. 


JUeber  einige  Zersetzungsprodukte  des  Terpentinöls  durch  Hitze  und 
SchwefelsHure  von  W.  Ricoter. 

Leitet  man  mittelst  einer,  dem  Brunn  ER’schen  Verbrennurigsäpparate 
(ähnlichen  Vorrichtung  durch  einen  Saugapparat  Terpentinölgas  und  atmosphä¬ 
rische  Luft  durcli  ein  glühendes,  mit  gewundenem  Kupferblech  angefülltes 
(eisernes  Rohr  und  in  an  das  eiserne  Rohr  angekiltetes  Glasröhrchen,  so  con. 
densiit  sich  in  letztem  viel  Wasser,  ein  nadelförmiges  Sublimat  und  ein  an 
(Farbe  dem  Gummigutt  ähnlicher  theprartiger  Körper,  welcher  letztere  sich 
uuit  dem  Sublimat  nach  und  nach  verband.  Die  Luft  in  dem  Saugapparate 
noch  nach  reclifieirtpm  Bernsteinoie  und  Blumenduft ;  das  in  den  Röhren  ver¬ 
nichtete  Wasser  rüthete  Lackmus  nicht.  Es  scheinen  diess  dem  Chrvsen 
(und  Pyren  ähnliche  Körper  zu  sein. 

Bei  Behandlung  von  Aether  auf  dieselbe  Art  bekam  der  Yerf.  W. 
(und  ein  dem  Naphthalin  und  Chrysen  ähnliches,  nach  Petroleum  riechendes 
publimat  ohne  theerartigen  Körper. 

Lm  zu  sehen,  ob  Schwefels,  eine  gleiche  Einwirkung  wie  salzs.  Gas 
uuf  Terpentinöl  ausöbe,  goss  er  Terpentinöl  auf  engl.  Schwefels,  oder  auf 
(lie  Mischung  zum  sauren  Schwefels.  Aethvloxyd  und  bewegte  das  Ganze  zu¬ 
weilen  so  im  Kreise,  dass  keine  Vermischung  stattfinden  konnte.  Nach  6 
(>is  8  Tagen  war  das  Oel  dick  geworden  und  schwamm  grosstentheils  oben 
(mf,  während  nur  ein  kleiner  Theil  in  dem  sauren  Schwefels.  Aethvloxvd 

II.  Jahrgang.  ^ 
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gelöst  war.  Das  Oel  wurde  angenommen  und  der  Rückstand  mit  der  3-  bis 
4fachen  Menge  Wassers  vermischt,  wo  sich  das  gelost  gewesene  Oel  ab- 
schied.  Es  roch  nach  Steinklee,  löste  sich  leicht  in  Schwefelsäure,  woraus 
es  durch  W.  sich  wieder  abscheiden  liess.  Das  über  dem  sauren  Schwefels. 
Aethyloxvd  gestandene  dicke  Oel  gab  bei  der  Destillation  schwefligsaures  Gas 
uud  ein  dünnflüssiges  Oel ,  während  in  der  Retorte  ein  dickflüssiges  Oel  zu* 
rückbiieb.  Beide  Oele  enthielten  noch  Schwefelsäure.  Die  Schwefels,  ent* 
feinte  man  durch  Destillation  des  Oels  über  Antimonkalium,  wobei  man  ein 
dem  Terpentinöl  nahe  kommendes  Destillat  (Peucyl?)  erhielt»  Das  vermeint¬ 
liche  Peucvl  war  dünnflüssig,  verharzte  sich  leicht  an  det-  Luft,  rocli  wie 
Terpentinöl,  nebenbei  noch  nach  faulendem  Moose  und  erhitzte  sich  nur  noch 
schwach  mit  Vitriolöl.  Da  der  Sielpunkt  bald  höher  stieg,  so  Wurde  die 
Destillation  unterbrochen  und  der  Rückstand  in  der  Retorte  nach  dem  Erkal¬ 
ten  mit  Aether  ausgezogen,  wro  nach  der  Verdampfung  des  Aethers  an  der 
Luft  ein  dickliches  Oel  (Dadyl)  zurückblieb.  Das  vermeintliche  Dadyl  roch 
beim  Erwärmen  stark  kampherartig  und  verharzte  sich  nicht  an  der  Luft. 
( Ann.  der  Pharm .  XXXI.  p.  125  —  126/. 


Versuche  über  den  Einfluss  der  Nahrungsmittel  auf  die  Milch  der 
Kühe  von  Boussingault  nnd  le  Bel. 

Die  folgenden  Versuche  führen  zu  dem  Resultate  ,  dass  die  Qualität  der 
Nahrungsmittel,  sobald  sie  nur  in  gleicher  Menge*,  d.  h.  im  Verhältniss  der 
praktischen  Aequivalente  gegeben  werden,  weder  auf  Quantität  noch  auf  che¬ 
misch  nachweisbare  Qualität  der  Milch  einen  bemerklichen  Einfluss  habe. 
Die  Versuche  wrurden  auf  Boussingaults  Gute*  Bechelbronn  im  Eisass, 
angestellt,  wo  man  im  Winter  Heu  und  Wurzeln  oder  Kartoffeln,  im  Som¬ 
mer  ganz  grün,  in  den  Zwischenzeiten  gemischt  füttert,  aber  täglich  das 
Aequivalent  von  15  Kil.  Heu. 

Das  Resultat  sämmtlicher  Versuche  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten, 
aus  welcher  sich  die  speciellen  Folgerungen  von  selbst  ergeben  : 


l 


i 


\ 


Das  Kalb  hatte  noch  nicht  gesaugt;  der  Käsestoff  enthielt  Eiweiss. 
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Folgende  Tabelle  zeigt,  dass  auch  im  Grossen  die  Art  der  Nahrung 
keinen  so  bedeutenden  Einfluss  aut  die  Milch  menge  zeigt,  als  man  glaubt, 
denn  es  lieferte  zu  Beehelbronn: 


Im  Monate 

SKiihe  zusam¬ 
men,  Litres 

per  Stück 
Litres 

Es  wurde  gefüttert 

Januar 

1363 

5,5 

Heu,  Runkelrüben,  Kartoffeln  und  Oelk, 

Februar 

1488 

6,6 

asselbe. 

März 

1878 

7,6 

Dasselbe. 

April 

1656 

6,9 

Dasselbe. 

Mai 

1690 

6,8 

Heu  und  grüner  Klee. 

Juni 

2129 

8,9 

Grüner  Klee  nach  Belieben. 

Juli 

1969 

7,9 

Ebenso. 

August 

1831 

7,4 

Grüner  Klee  und  Grummet. 

September 

1893 

7,9 

Ebenso. 

October 

1664 

5,4 

Rüben,  Runkelrüben,  Grummet. 

November 

1612 

5,5 

Heu,  Kartoffeln,  Runkelrüben-. 

December 

1664 

•5,4 

Dasselbe  und  Oelkuchen. 

(Änn.  de  Ch.  et  de  Phys.  1839.  Mai  p.  65  —  79 j. 


Ueber  das  in  den  Mutterlaugen  des  Brechweinsteins  vorhandene  fealz 
Von  Dr.  Knapp. 

Stellt  man  den  Brechweinstein  durch  Kochen  von  Antimonoxyd  und 
Weinstein  mit  W.  dar,  so  bleibt  bekanntlich  in  der  Mutterlauge  ein  gummi- 
artiges  Salz,  dessen  Natur  noch  nicht  ermittelt  ist.  Liebig  hat  imVYürter- 
buche  bereits  vermuthet,  es  könne  wohl  das  dem  Brechweinstein  entsprechende 
neutrale  Salz  T~  Ko  +  T"3  Sb  2  0  3  sein.  Diese  Ansicht  ist  auch  die 
richtige. 

Der  Yerf.  dampfte  die  Mutterlauge  von  einer  mit  chemisch  reinem  An¬ 
timonoxyd  vorgenommenen  Brechweinsteinbereitung  ab  und  erhielt  zuletzt,  als 
kein  Brechweinstein  mehr  anschoss,  nach  Entfernung  alles  Wassers,  •§•  bis 
~  des  erhaltenen  Brechweinsteilis  amorphes,  durchsichtiges,  gelblichbraunes, 
gummiähnliches,  zerfliessliches,  stark  sauer  reagirendes  Salz.  Die  wässrige 
Lösung  wird  von  Alkohol  gefällt;  der  krystallinische ,  schwerlösliche  N.  ist 
Brechweinstein  (er  enthielt  14,5 'Kali,  14,1  Kohlenstoff);  die  weingpistige 
Lösunu  enthält  nur  Weinsäure.  .  —  Dieses  Salz  lässt  sich  auch  krystallisirt 
erhalten,  wenn  man  Weinsäurelösung  mit  Brechweinstein  kocht,  den  über¬ 
schüssigen  Brechweinstein  auskfystallisiren  lässt,  langsam  zur  Syrupsconsistenz 
abdampft  und  langsam  abkühlt.  —  Die  Krystalle  sind  von  denen  des  Breeh- 
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Weinsteins  ganz  verschieden,  farblos,  geben  in  der  Wärme  Wasser  ab,  wer¬ 
den  weiss  und  undurchsichtig  und  schmelzen.  Au  der  Luft  verwittern  sie. 


Das 

K  ry s t all vv asser  betrügt 

8,92  — 

9,53 

p.  c,  —  5 

At.  Das 

trockne 

«Salz 

besteht 

aus : 

C 

20,460 

20,880 

16  == 

:  1222,902 

20,2127 

H 

2,241 

1,964 

20  = 

:  124,796 

2,0625 

0 

35,809 

- — 

22  ==, 

:  2200,000 

36,3599 

KO  9,390 

9,600 

1  = 

=  589,916 

9,7427 

Sb 

2  0,  32,100  . 

— 

1  = 

-  1912,904 

31,6150 

. 

100,000 

6050,608 

99,9928 

k= 

(3  C, 

H4  0S  +  Sb 

2  ^  3)  +  C  4 

H,  0,  + 

KO)  +  2 

aq  oder 

k 

«8  0. 

iSb,  o, 

o  i  KO  +C*H 

8  ^  I  0 

fa(l* 

( aq. 

Dieser 

neutrale  Brechw 

einstein  g 

eht  in 

hasisclien  über,  wenn  man  seine 

(Lösung  mit  Antimonoxyd  kocht  ;  es  bildet  sich  Brechweinstein  und  eine  neue 
{.Mutterlauge,  welche  durch  Sättigung  mit  kohlens.  Kali  ebenfalls  Brechwein- 
Btein,  ohne  weitern  Rückstand  liefert.  Es  ist  diess  wichtig  für  die  Benutzung 
Iler  Mutterlaugen,  die  man  bei  Darstellung  des  Brecliweinsteins  aus  reinen 
(Materialien  erhält. 

M  enu  man  eine  Auflösung,  die  man  am  besten  aus  9  Th.  Brechwein«, 
(stein  und  4  Th.  Weinsäure  zusammensetzt,  und  auf  die  angegebene  Art  von 
Idem  kleinen  Theil  ungebundenen  Brecliweinsteins  befreit,  bis  zur  Consistenz 
fies  holländischen  Syrups  abdampft,  also  etwas  weiter,  als  zum  Anschiessen 
(des  neutralem  Brecliweinsteins  erforderlich  ist,  und  dann  schnell  in  ein  ande¬ 
res  Befass  giesst,  um  sie  rasch  zu  erkalten,  so  erstarrt  sie  sogleich  zu  einer 
{zähen  Masse.  Diese  ist  anfangs  durchsichtig,  venetianischem  Terpentin  ähn¬ 
lich,  wird  aber  nach  einiger  Zeit  opalisirend,  schillernd;  es  entstehen  ein-  * 
tzelne,  zerstreute  weisse  Punkte,  die  schnell  wachsen,  besonders  wenn  man 
uuit  einem  Glasstahe  umrührt,  sich  vereinigen,  bis  sich  das  Ganze  in  eine 
(blendend  weisse  Masse  umändert.  Es  hat  sich  ein  weisser  Niederschlag 
luusgeschieden,  der  in  dem  gummiartigen  neutraleu  Brechweinstein  vertheilt 
liegt.  Der  erstere  lässt  sich  leicht  abschlämmen  und  auf  einem  Filter  aus- 
^iissen,  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  in  kaltem  Wasser,  wenn  inan  das 
(«Gemenge  darin  aufweicht.  Durch  Umkrystallisiren  erhält  man  ihn  rein  in 

II 

IGcstalt  von  kleinen  perlmutterglänzenden  Füttern  und  München,  die  weder 
ian  der  Luft  noch  im  Vacuurn  oder  in  der  Wärme  Wasser  verlieren.  Die» 
»ses  Salz  besteht  aus: 
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c 

21,510 

22,549 

22,163 

32  =  2446 

21,730 

H 

2,175 

2,473 

2,249 

38  =  237 

2,107 

0 

39,057 

— ■— 

— 

43  ==  4300 

38,200 

KO 

20,060 

20,250 

— - 

4  =  2359 

20,960 

Sb0  O  a 

17,197 

— 

— . 

1  =  1913 

17,000 

100,000 


11255  99,997 

T)ie  empirische  Formel  ist  also  8C4H40s-j-4  KO  -J-  Sb  2  0  3  -f- 
3  aq.  —  Um  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  zu  beurtheilen,  muss  noch 
angeführt  werden,  dass  es  sich  in  grosser  Menge  absondert,  wenn  man  die 
Hälfte  einer  Lösung  von  neutralem  Brechweinstein  (gummiartigem)  mit  koK 
lens.  Kali  sorgfältig  neutralisirt ,  von  dem  ausgefällten  Antimonoxyd  abfiltrirt 
und  dann  mit  der  unzersetzten  Hälfte  der  Brechweinsteinlösung  mischt.  — 
Man  erhält  es  ebenfalls,  wenn  man  1  At.  Brechweinstein  und  3  At.  doppelt 
weins.  Kali  zusammen  in  W.  auflöst  und  die  Lösung  erhitzt.  Desgleichen, 
wenn  man  eine  Weinsteinlösung  zur  Hälfte  mit  Kali  sättigt,  beide  Hälften 
vermischt  und  das  Ganze  mit  Brechweinsteinlösung  versetzt*  Dieses  Salz 
wird  von  Alkohol  gefällt.  Yersetzt  man  seine  Lösung  tropfenweise  mit  koh- 
lens,  Kali,  so  lange  noch  Aufbrausen  entsteht,  so  erhält  man  beim  Abdam¬ 
pfen  ein  leichtlösliches,  dem  Wavellit  ähnlich  in  sternförmig  gruppirten  Na¬ 
deln  krystallisirendes  Salz.  Durch  Zusatz  von  Schwefels,  fällt  aus  der  Lö¬ 
sung  dieses  neuen  Salzes  wieder  das  vorige  in  Füttern  nieder. 

Wendet  man  statt  Kali  Ammoniak  an,  so  erhält  man  gleiche  Resultate; 
die  entstehenden  i^mmonrnkvcrbindungen  unterscheiden  sich  äusserlioh  nicht 
von  den  beschriebenen.  ( Arm ,  der  Pharm.  XXXII.  p.  76  —  85)% 


Ueber  Liebigs  Apparat  zu  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Mineral¬ 
quellen  an  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff. 

Liebig  hat  in  seinem  Wörterbuche  S.  852  folgenden  Apparat  angege¬ 
ben,  welcher  es  möglich  macht,  ein  bestimmtes  Volum  eines  Quell wassers 
ohne  den  geringsten  Verlust  an  Köhlens,  oder  Schwefelwasserstoff  aus  der 
Quelle  zu  heben: 

Man  bringt  in  eine  Flasche  mit  etwas  weitem  Halse  ein  bekanntes 
Volumen  einer  Mischung  von  1  Th.  einer  Chlorcalciumlösung  mit  3  Th. 
Aetzammoniakflüssigkeit  und  befestigt  in  die  Oeffnung  einen  Korkstöpsel,  wel¬ 
cher  mit  zwei  Löchern  durchbohrt  ist.  In  beide  Oeffnungen  befestigt  man 
offene  Glasröhren  von  gleichem  Durchmesser,  von  denen  die  eine  einen  hal¬ 
ben  Zioh>  die  andere  vier  Zoll  oberhalb  des  Korks  hervorsteht.  Es  ist 
zweckmässig,  wenn  die  Glasröhren  inneihalb  der  Flasche  länger  sind,  als 
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der  Kork;  die  eine,  und  zwar  die  kürzere,  geht  von  dem  Kurl 


rk.  an  gerech¬ 


net,  2  Zoll,  die  andere  1  Zoll  in  die  Flasche  hinein.  Wenn  diese  Vor¬ 
richtung  unter  den  Spiegel  des  Wassers  getaucht  wird,  so  fliessl  durch  die 
kurze  äussere  Röhre  das  Wasser  ein  und  durch  die  längere  entweicht  die 
atmosphärische  Luft. 

Es  ist  klar,  dass  das  Einfliessen  des  Wassers  aufhört,  sobald  die  Ober. 
Üäche  des  Wassers  in  der  Flasche  die  Oeßnung  der  innern  kürzeren  Glas¬ 
röhre  erreicht  und  sperrt.  Je  nach  der  Tiefe,  in  welche  man  die  L lasche 
eingetaucht  hat,  steigt  jetzt  in  dem  längeren  äusseren  Schenkel  die  Flüssig¬ 
keit,  und  beim  Ilerauszichen  der  Flasche  aus  dem  Wasser  tritt  eine  Portion 
Wasser  aus  der  kürzeren  Röhre  heraus ,  indem  sich  die  W  assersäulen  in 
beiden  Röhren  ins  Gleichgewicht  stellen.  Dies  kann  mit  der  grössten  Leich¬ 
tigkeit  vermieden  werden,  da  man  das  Steigen  des  V  asscrs  in  der  langem 
Rühre  stets  sehr  deutlich  beobachten  kann. 

Das  Volumen  des  Wassers  erhält  man  leicht,  wenn  man  von  aussen 


an  dem  Halse  der  gefüllten  Flasche  vermittelst  eines  Feilstrichs  die  Höhe 
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der  Flüssigkeit  bemerkt  und  die  Flasche  bis  zu  diesem  Punkte  ausmisst. 
A  on  dem  erhaltenen  Volum  ziehe  man  die  2  —  3  Unzcnmaassc  (4  —  G 
Kubikzolle,  60  —  80  Kubikcenlimeter)  Ammoniakflüssigkeit  ab,  welche  man 
in  die  Flasche  vorher  eingebracht  hat..  Kennt  man  das  speeihsehe  Gewicht 
des  Wassers  und  sein  Volumen  ,  so  lässt  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  sein 
absolutes  Gewicht  berechnen.  —  Die  Wirkung  des  Apparats  ist  klar.  Die 
freie  Köhlens,  und  der  Schwefelwasserstoff  werden  vom  Ammoniak  gebunden, 
er  tere  sogleich  wieder  vom  kohlens.  Kalk  gefällt,  den  man  am  Boden  der 
Flasche  findet.  Der  Schwefelwasserstoff  wird  durch  Fällung,  milttelst  einer 
Mischung  von  Salpeters.  Silber  und  Aetzammoniak  (um  etwa  gebildetes  Chlor¬ 
silber  aufzulösen)  als  Schwefelsilber  gefällt,  und  um  etwa  mitgelällte  kohlens. 
Erde  zu  entfernen,  erst  mit  Ammoniak,  dann  mit  verd.  Essigs,  und  zuletzt 
mit  W.  ausgewaschen.  / 

Woehler  hat  mittelst  dieses  Apparats  wieder  das  Nenndorfer  A\  assei 
untersucht  und  darin  5,098  Vol,  p,  c.  Schwefelwasserstoffgas  gefunden.  Er 
äussert  sich  über  den  Apparat  folgendermassen :  Derselbe  gewährt  noch  den 
grossen  Vortheil,  dass  man  die  Bestimmung  der  Kohlens.  und  des  Schwefel¬ 
wasserstoffs  in  bedeutender  Tiefe  einer  Quelle,  selbst  auf  dem  Grunde  von 
Schächten  von  30  und  mehr  Fuss  Wasserhöhe  voi nehmen  kann.  In  diesem 
Falle  hat  man  nur  etwas  enge  Röhren  auf  die  Flasche  zu  setzen,  und  die 
Mündung  der  zweiten ,  länger  hervorragenden  Röhre,  die  zum  Ausfliessen  der 
Luft  dient,  ziemlich  stark  zu  verengen.  Die  Grösse  des  Abstandes  zwischen 
ihrer  Mündung  und  der  Mündung  der  Einflussröhre,  jilso  die  Länge  der  Aus¬ 
flussrohre,  bedingt,  aus  leicht  einzusehenden  Gründen,  die  Tiefe,  bis  zu  wel* 
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eher  die  Flasche  unter  "Wasser  gesenkt  werden  kanu,  ohne  dass  unterwegs 
Wasser  einfliesst  und  Luft  ausströmt.  Je  geringer  dieser  Abstand  ist,  um 
so  tiefer  kann  die  Flasche  eingesenkt  werden,  und  umgekehrt.  Nachdem 
man  die  mit  einem  Gewicht  beschwerte  Flasche  mit  der  abgemessenen  Fäl- 
lungs  ■  Flüssigkeit  an  einer  Schnur  auf  den  Grund  der  Quelle  gesenkt  hat, 
bleibt  sie  eine  Weile  stehen,  ohne  dass  Luft  ausströmt;  unterdessen  aber 
fliesst  unter  der  höhern  Wassersäule  Wasser  ein,  und  erst  nachdem  dadurch 
die  Luft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammengedrückt  ist,  fängt  sie  plötz¬ 
lich  an,  auszuströmen  und  in  unendlich  viele  Blasen  zertheilt  in  der  Quelle 
aufzusteigen.  (Ann.  der  Pharm.  XXXII.  p.  123  —  125/. 


Ueber  Cohäsion  und  Auflöslichkeit  in  Bezug  auf  chemische  Verwand« 

schaft  von  Gay-Lussac. 

\ 

Man  giebt  der  Cohäsion,  je  nach  ihren  verschiedenen  Beziehungen,  ver. 
schiedene  Namen.  So  in  mechanischer  B2ziehung  die  Namen  der  Zähig¬ 
keit,  der  Härte;  die  verschiedenen  Verhältnisse  der  Cohäsion  zur  Repul¬ 
sion  werden  als  Aggregatzustände  bezeichnet;  in  chemischer  Beziehung 
endlich  ist  Cohäsion  —  Unlöslichkeit  (relativ  genommen).  Doch  hängt 
die  Auflöslichkeit  nicht  allein  von  der  .Cohäsion,  sondern  auch  von  der  Ver¬ 
wandschaft  zum  Lösungsmittel  ab.  DIess  scheint  dem  Verf.  die  jetzt  übliche 
(?)  Ansicht  zu  sein,  gegen  welche  er  einige  Beobachtungen  geltend  machte.  — 
Es  zeigt  sich  nämlich  in  einer  wichtigen  Beziehung  eine  grosse  Analogie 
zwischen  Auflösung  und  Verdampfung.  Bemerkt  man  nämlich  an  einem 
Körper,  welcher  innerhalb  der  der  Beobachtung  zugänglichen  Temperatur¬ 
gränzen  fest  und  flüssig  sein  kann  (z.  B.  Wasser,  Cyanwasserstoff) ,  die 
Torsion  des  Dampfes,  so  wird  man  sehen,  dass  das  der  Temperatur  genau 
folgende  Fortschreitungsgesetz  für  diese  Torsion  dadurch  nicht  im  geringsten 
affleirt  wird,  wenn  der  den  Dampf  entwickelnde  Körper  aus  dem  festen  in 
den  flüssigen  Zustand  übergeht  und  umgekehrt.  — -  Auf  ganz  gleiche  Weise 
zeigen  Fette  und  ähnliche  Körper  keine  Anomalie  der  Löslichkeit,  wrenn  sie 
in  flüssigem  Zustande  angewendet  werden ;  die  Löslichkeit  ist  keine  grössere, 
als  die  blosse  Temperatur  erwarten  lässt,  sie  schreitet  nur  mit  der  Tempe¬ 
ratur  fort.  Aehnliches  will  der  Verf.  beim  Chlor,  wenn  es  flüssig  wird, 
bemerkt  haben.  Auch  das  Verhalten  der  Salzlösungen,  welche,  für  eine  ge¬ 
wisse  Temp.  gesättigt,  bei  der  geringsten  Abkühlung  Salz  abscheiden,  spricht 
dafür,  dass  die  Auflösung,  wie  die  Verdampfung,  nicht  von  der  Cohäsion, 
sondern  allein  von  der  Temperatur  abhängt.  Der  Unterschied  ist  nur  der, 
dass  sich  Gas-  und  Dampfmolecüle  in  einem  gegebenen  Raum  vermöge  ihrer 
Repulsivkraft  ohne  Concurrenz  eines  Lösungsmittels  behaupten  können:  die 
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Monge  der  Moleciile,  welche  in  einem  bestimm  len  Raum  besteben  kann,  rich¬ 
tet  sich  aber  in  beiden  Fällen  nach  der  Temperatur.  —  Die  Anomalien  in 
der  Löslichkeit  mancher  Körper  lassen  sich  dadurch  erklären  ,  dass  der  Kör¬ 
per  selbst  seine  Natur  ändert.  So  löst  sich  Chlor  von  O5  bis  8°  als  Hydrat 
in  steigender  Menge  auf,  bei  8°  wird  das  Hydrat  zerstört,  und  nun  nimmt 
die  Löslichkeit  ab.  Der  Verf.  bemerkt  hierbei,  dass  man  Salze,  welche  der 
Hydratbildung  fähig  sind,  sehr  leicht  von  denen  unterscheiden  kann,  bei  denen 
das  Gegentheil  Statt  findet.  Löst  man  nämlich  Salze,  die  kein  Wasser  auf- 
zunehmen  fähig  sind,  oder  auch  schon  fertige  Hydrate  in  W.  auf,  so  er¬ 
zeugt  sich  allemal  Kälte;  kann  im  Gegentheil  das  Salz  Wasser  binden,  so 
erzeugt  sich  Wärme. 

Diese  Bemerkungen  dienen  dem  Verf.  gewissennassen  nur  als  Einleitung 
zu  dem  Satze,  dass  auch  bei  Fällungen  der  Cohäsion  nicht  diese  Rolle  zu- 
geschrieben  werden  kann,  welche  man  ihr  gewöhnlich  zu  ertheilen  p flegt,  näm¬ 
lich  die  Rolle  der  causa  movens.  Da  nämlich  in  dem  Moment  der  Vermi¬ 
schung  beider  Lösungen  die  unlösliche  und  cohärentere  Verbindung  noch  exi- 
stirt,  kann  ihre  Cohäsion  auch  nicht  die  Ursache  der  Bildung  und  Fällung 
sein.  Man  kann  bekanntlich ,  ohne  der  Erfahrung  zu  widersprechen ,  auch 
nicht  sagen,  dass  sich  in  solchen  Fällen  allemal  die  stärkste  Basis  mit  der 
stärksten  Säure  vereinige.  Uebrigens  haben  ja  bekanntlich  auch  noch  andere 
Umstände,  als  die  Cohäsion,  wesentlich  Einfluss  auf  die  Verwandschaftsäus- 
serungen,  z.  B.  Flüchtigkeit,  Schmelzbarkeit  etc. 

Weil  nun  der  Austausch  nicht  durch  die  gegenseitige  Verwandschaft 
der  Säuren  und  Basen  bewirkt  werden  kann  ,  da  er  es  auch  eben  so  wenig 
durch  die  aufgezählten  untergeordneten  Ursachen  wird,  und  doch  diese  letz¬ 
tem  Trennungen  bewirken,  so  muss  der  Austausch  ihnen  durchaus  vorher¬ 
gehen,  und  man  kann  diesen  verschiedenen  Ursachen  der  Abscheidung  nur 
dadurch  Genüge  leisten,  dass  mau  annimmt,  im  Augenblicke  des  Zusammen- 
giessens  vor  aller  Abscheidung  finde  eine  wirkliche  Mischung  zwischen  den 
Säuren  und  Basen  statt,  d.  h.,  dass  die  Säuren  sich  ohne  Unterschied  mit 
den  Basen  und  umgekehrt  verbinden.  Auf  die  Ordnung  der  Verbindung 
kommt  wenrg  an  ,  wofern  nur  die  saure  und  alkalische  Beschaffenheit  befrie¬ 
digt  ist,  und  offenbar  ist  sie  es,  welcher  Austausch  auch  zwischen  den  Säu¬ 
ren  und  Basen  erfolge. 

Nachdem  der  Grundsatz  von  der  chemischen  Aequipollenz  ( Equipollcncc ) 
festgestellt  ist,  lassen  sich  die  durch  doppelte  Wahlverwandschaft  bewirkten 
Zersetzungen  auf  das  Allereinfachste  erklären.  Im  Zeitpuncte  des  Mengens 
zweier  Neulralsalze  bilden  sich  daraus  zwei  neue  in  jedem  Verhältnisse,  sie 
mögen  sein,  welche  sie  wollen,  mit  den  beiden  erstem,  und  jetzt,  je  nachdem 
eine  dieser  Eigenschaften,  die  Unlöslichkeit,  die  Dichtigkeit,  die  Schmelzbar- 
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keit,  die  Flüchtigkeit  u.  s.  w.  bei  den  neuen  Salzen  deutlicher  hervortritt, 
als  bei  den  gegebenen  Salzen,  findet  Storung  des  Gleichgewichts  und  Ab¬ 
scheidung  des  Salzes,  zuweilen  selbst  mehrerer,  statt.  Indessen  ist  die  Be, 
merkung  wesentlich,  dass,  obwohl  wir  im  Zeitpuucte  des  Zusammengiessens 
eine  Mischung  von  zweien  oder  einer  grossem  Anzahl  von  Salzverfjindungen 
annahmen,  es  doch  nicht  immer  im  strengsten  Sinne  stattfinden  kann.  Be¬ 
kanntlich  setzen  die  Molecule  einer  Verbindung  der  Veränderung  eine  Art  von 
Trägheit  entgegen,  und  es  ist  oft  entweder  Zeit  oder  Schütteln  erforderlich, 
'um  diese  Veränderung  zu  bewirken.  Viele  Salzauöüsungen,  und  besonders 
die  Auflösung  des  Schwefels.  Natrons,  bleiben  übersättigt  bei  Temperaturen, 
die  sich  weit  unter  der  befinden,  wobei  sie  anfangen,  Salz  abzugeben.  Eine 
Auflösung  von  schwefds.  Magnesia  mit  einer  Auflösung  von  oxals.  Ammo, 
niak  gemengt  giebt  einen  Niederschlag  von  oxals.  Magnesia  erst  lange  Zeit 
nach  dem  Mengen,  indem  man  das  Gemenge  ruhig  hinstellt,  während  ersieh 
bei  einem  schnellen  Schütteln  in  einigen  Minuten  erzeugt.  Setzt  man  den 
Umstand  von  der  Trägheit  der  Molecule,  die  der  Veränderung  widersteht,  bei 
Seite,  so  kann  man  im  Falle  einer  vollständigen  gegenseitigen  Sättigung  zwi¬ 
schen  den  Säuren  und  den  Basen  einen  Zustand  von  Indifferenz,  oder,  wenn 
man  lieber  will,  einen  solchen  Zustand  von  Unbeständigkeit  annehmen,  dass 
der  geringste  Umstand,  selbst  eine  sehr  schwache  Cohäsion,  das  Gleichge¬ 
wicht  stören  und  den  Austausch  bewirken  kann.  Und  nachher,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Mischung  angefangen  hat,  kann  man  sich  noch  denken, 
dass  die  Abscheidung  der  gebildeten  neuen  Salze  nicht  augenblicklich  bewirkt 
würde,  und  zwar  auch  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  W  asser  mehrere 
Grade  unter  dem  Gefrierpuncte  flüssig  bleibt.  Alsdann  ist  es  möglich,  sich 
zu  denken,  dass  die  gegenseitige  Wirkung  der  Molecüle,  welche  sich  von  dem 
Auflösung^ mittel  absoheiden  müssen,  die  Erscheinung  bewirkt,  beschleunigt. 
Aber  diese  gegenseitige  Wirkung  der  Molecüle,  um  sich  in  eine  flüssige  oder 
feste  Masse  zu  vereinigen,  spielt  immer  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Es  ist  leicht,  den  Austausch  zwischen  den  Elementen  den  beiden  Salze 
darzutliun ,  obgleich  er  nicht  von  der  Bildung  eines  Niederschlags  begleitet 
ist,  Wenn  man  eine  Auflösung  von  essigs.  Natron  mit  einer  Auflösung  von 
Schwefels.  Eisenoxydul  mengt,  und  man  lässt  in  das  Gemenge  einen  Strom 
Schwefelwasserstoffgas  leiten,  so  erfolgt  augenblicklich  ein  Niederschlag  ^on 
Schwefeleisen,  woraus  man  annehmen  kann,  dass  sich  essigs.  Eisenoxydul 
vorher  gebildet  hatte.  Jede  andere  Basis,  ausser  dem  Natron,  die  schwächste, 
welche  man  unter  denen  wählen  konnte,  welche  nicht  durch  Schwefel  was  sei* 
stoff  gefällt  weiden,  würde  eine  ähnliche  Wirkung  erzeugen.  So  bewirkt  die 
essigs.  T lionerde,  mit  Schwefels.  Eisenoxydul  gemengt,  seine  Zersetzung  durch 
Schwefelwasserstoff.  (Ann.  de  Ch •  et  de  Ph .  1839.  Avr.  p.  407  434^. 
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Dr.  C.  F.  Walz,  über  Lactucarium  von  Lactuca  virosa *. 

Der  Milchsaft  der  Lacluca  virosa  ist  in  Gängen  unter  der  Oberhaut 
enthalten.  An  der  Luft  überzieht  er  sich  mit  einer  gelblichen  Haut  und 
riecht  opiumähnlich;  bald  erstarrt  er  zu  einer  weissen,  wachsartigen  Masse 
und  scheidet  eine  säuerlich  bittere  Flüssigkeit  ab.  Er  schmeckt  kratzend 
und  widerlich  bitter.  In  Aether  zertheilt  sich  der  frische  Saft  unter  Abschei¬ 
dung  bräunlicher  Flocken;  in  Alkohol  bildet  er  ein  wachsartiges  Coagulum; 
mit  W.  giebt  er  eine  intensiv  bitter  schmeckende  Milch.  Das  Lactucarium, 
d.  h.  den  ausgetrockneten  Milchsaft,  erhielt  der  Yerf.  am  besten  auf  folgende 
Weise  ; 

In  der  letzten  Hälfte  des  Juni  und  während  des  Juli,  ehe  die  Pflanzen, 
die  auf  besonderen  sonnigen  Beeten  in  einer  Entfernung  von  ly  Fuss  ge¬ 
pflanzt  waren,  zu  blühen  anfingen,  wurden  sie  des  Morgens  mit  einem  sehr 
dünnen,  scharfen,  silbernen  Messer  an  verschiedenen  Stellen  ganz  leise  ge. 
ritzt.  Der  Milchsaft  quoll  immer  stark  hervor  und  diess  besonders,  wenn 
der  vorhergehende  Tag  warm  und  die  Pflanzen  vom  Tliaue  befeuchtet  waren. 
Sobald  der  Saft  zu  erhärten  anfing,  wurde  er  vermittelst  des  silbernen  Mes¬ 
sers  vorsichtig,  ohne  die  Oberhaut  zu  verletzen,  abgenommen  und  auf  Trau» 
ben-  oder  Kohlblätter  gestrichen.  Dieselbe  Wunde  läuft  oft  längere  Zeit, 
bis  endlich  der  Salt  in  ihr  erstarrt.  Auf  diese  Weise  wurde  gewöhnlich 
von  früh  4  Uhr  bis  gegen  9  gesammelt,  denn  sobald  die  Sonne  kräftiger 
wirkte,  quoll  der  Saft  langsamer,  unter  so  schneller  Verdickung,  dass  die 
Arbeit  sehr  erschwert  wurde.  —  Ein  fleissiger  Arbeiter  konnte  bei  günstiger 
Witterung  in  dieser  Zeit  2  —  2|  Unzen  feuchtes  Lactucarium  sammeln, 
!  das  nach  vielen  Versuchen  durch  völliges  Austrocknen  60  c.  verlor. 

Das  so  gesammelte  und  in  einem  Trockenofen  vorsichtig  bei  30  —  40° 
R.  getrocknete  Lactucarium  bildet  bohnen-  bis  haselnuss-,  selbst  nussgrosse 
Stücke  von  gelbröthlich  -  brauner  Farbe,  eigenthümlich  durchdringend  narkoti¬ 
schem  Geruch,  leicht  pulverjsirhar,  zwischen  den  Fingern  zerreiblich,  später 
erweichend  unter  stärkerer  Geruchsentwickelung.  Zwischen  den  Zähnen  zer¬ 
springt  es  im  Anfänge,  erweicht  sich  aber  schnell  und  klebt  und  zeigt  den 
Geschmack  des  frischen  Milchsaftes.  Es  besitzt  einen  umschlichen ,  schwach 
I  glänzenden  Bruch  und  im  Innern  eine  weisse  Farbe,  die  nach  Aussen  all- 
mählig  in  die  rothbraune  übergeht.  Das  Pulver  ist  röthlichgelb,  und  enthält 
jsehr  wenig  häutige  Substanz  beigemengt,  die  aus  Epidermis  der  Lactuca- 
] pflanze  besteht, 

_ _ 

1  / 

0  Diese  Untersuchung  lehrt  lins  das  reine  Lactucin  kennen.  Sie  zeigt, 
dass  Pfaffs  Lactucasäure  nichts  als  Oxalsäure  sei,  und  dass  man  ein  in  Aether 
schwer  lösliches  Fett  früher  für  Caoutchouc  gehalten  habe*  Die  Iied. 
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In  kaltem  Wasser  erweicht  es  sehr  langsam  und  tritt  ungefähr  sei¬ 
nes  Gewichts  an  dieses  ab,  eillieilt  ihm  eine  schwach  gelbe  Farbe,  aber  be¬ 
deutend  bittern  Geschmack;  wird  es  mit  W.  erwärmt,  so  erweicht  es  schnell, 
fänot  bei  40°  an  zu  kleben  und  lässt  sich  wie  Wachs  kneten.  In  höherer 

C  "  '  '  ' 

Temperatur  und  selbst  bei  100°  behält  es  diese  Consistenz  bei,  wird  aber 
wej,ss  und  zerfällt  endlich  in  eine  pulverige  Masse,,  die  ungefähr  $  der  an¬ 
gewandten  Menge  beträgt.  A»  ther  nimmt  von  dem  Reste  über  4-  auf  und 
das  Uebräge  ist  zu  J-  in  Alkohol  löslich,  während  als  häutige  Masse  bleibt. 

Im  Platinlöffel  erwärmt  schmilzt  es  zum  TheiL,  wird  braun,  später 
schwarz  und  stösst  starke  graue  Nebel  aus,  die  den  Geruch  des  Lactuca- 
riums  aufs  stärkste  verbreiten,  sich  leicht  entzünden  und  dann  mit  lebhafter 
weisser  Flamme  brennen;  während  des  Brennens  bleiht  der  Geruch  fast  im¬ 
mer  derselbe.  Bald  erlöscht  die  Flamme,  es  entweichen  starke  schwarzgraue, 
Nebel  von  widerlich  brenzlichem  Gerüche,  stark  kratzend,  zum  Husten  rei¬ 
zend.  Entzündet  brennen  diese  Dämpfe  mit  sehr  röthiieher  Flamme,  stuc¬ 
kern  Russabsatze  und  [dem  Gerüche  nach  brennendem  Wachse.  Eine  sehr 
po.ro.ze  Kohle  bleibt  zurück,  die  eingeäschert  3  p.  c.  vom  Lactucarium  graue, 
alkalisch  reagirende,  und  aus  kuhlens.  Kali,  Kalk  und  Maguesia  bestehende 
Asche  hinterlässt. 

Setzt  man  das  Lactucarium  in  einer  trocknen  Glasretorte  einer  Temper, 
von  90°  R.  aus,  so  entwickelt  sich  zwar  der  Geruch  lebhafter,  doch  schmilzt 
die  Masse  nicht  und  backt  nur  ganz  wenig  zusammen.  Weiter  über  einer 
Weingeistflamme  erhitzt  fangt  es  an,  unvollkommen  zu  schmelzen,  entwickelt 
grünlichgelbe  Dämpfe,  welche  sich  zu  goldgelben  Tropfen  verdichten.  Später 
entweichen  mehr  weisse  Dämpfe  von  stark  brenzlichem  Gerüche,  ganz  dem 
ähnlich,  welcher  sich  bei  der  trocknen  Destillation  des  Wachses  entwickelt. 
Das  Destillat  besieht  aus  einigen  Tropfen  wässriger,  sauer  reagirender  Flüs¬ 
sigkeit  und  einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  gelbrother,  butterartiger  Masse^ 
vom  Gerüche  des  Wachsöls. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  aus  dem  Chlorcalciumbade  erhält  man 
ein  den  Geruch  des  Lactucariums  in  sehr  hohem  Grade  besitzendes  Destillat 
von  etwas  trübem  Ansehen  und  mit  schwacher  Andeutung  einer  Oelhaut. 

Die  chemische  Untersuchung  wurde  wie  gewöhnlich  durch  sucecssice 
Ausziehung  mit  Aether,  Weingeist,  W.,  Essigs,  und  Kalilauge  ausgefiihrt. 
Zuletzt  blieb  Pflanzenfaser,  aus  dev  Terpentinöl  nichts  mehr  aufnahm. 

Das  ätherische  Extra  et  war  wachsartig.  Man  kochte  es  6 — 8mal 
mit  W.  aus,  bis  das  W.  nicht  mehr  bitter  schmeckte.  Dabei  blieb  nur  Lat- 
tichfett,  z.  Th.  leicht,  z.  Th.  schwer  in  Aether  löslich,  zurück.  Die  wässr. 
Flüss.  wurden  etwas  eingeengt  und  mit  Bleizucker  gefällt.  Durch  Zersetzung 
des  N.  erhielt  man  eine  Flüss.,  welche  beim  Abdampfen  ein  braunes  Extract 
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lieferte.  Dieses  Extract  bestand  aus  in  Aether  löslicher,  wächsartiger  Masse, 
einem  in  Wasser  löslichen  sauren  Antheile,  aus  dein  sich  durch  Bleizucker 
Lactucasäure  (=  Oxalsäure)  und  etwas  braune  humusartige  S.  fällen  liess, 
(wahrend  die  Lösung  noch  dks  in  Aether  lösliche  Lactucin  und  Spuren  brau¬ 
ner  S.  und  brauner  bas.  Substanz  enthielt)  und  einem  in  W.  unlöslichen 
Tb  eile ,  welcher  aus  der  in  Ammoniak  löslichen  humusartigen  S.  und  der  in 
Ammoniak  unlöslichen  braunen  basischen  Substanz  bestand.  —  Das  Schwefel¬ 
blei  hatte  ausser  Antheilen  von  Lactucin  und  beiden  braunen  Substanzen  noch 
zwei  Harze,  ein  griinlichgelbes,  kratzendes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches, 
und  ein  gelbrothes,  geschmackloses,  nur  in  Alkohol  lösliches,  mit  niederge¬ 
rissen.  —  Die  vom  Bleiniederschlaue  abfillrirte  ITdSs.  enthielt  einen  in  W. 
löslichen  Antheil,  aus  welchem  Bleiessig  etwas  Lactucin,  gelbrothes  Harz, 
braune  Säure  und  Spuren  von  Gummi  gelöst  blieben.  Der  in  W.  unlösliche 
T heil  bestand  nur  aus  in  Alkohol  löslicher  brauner  bas.  Substanz  und  in 
Alkohol  unlöslicher  brauner  Säure. 

In  dem  wein  geistigen  Extra  cte  des  Lactucariums  wurde  durch 
ähnliche  Behandlung  w  ie  des  ätherischen  Auszugs  aufgefunden :  Lactucin, 
gelbrothes  Harz,  grünlichgelbes  Harz,  braune  basische  Substanz,  braune  hu¬ 
musartige  Säure,  Klees.,  Aepfels.,  Schleimzucker,  Gummi  und  Kali. 

Das  wässr.  Extract  enthielt:  Lactucin  gelbrothes  Harz,  grünlich- 
gelbes  kratzendes  Harz,  braune  basische  Substanz,  braune  humusartige  Säure, 
Kleesäure,  Citronensäure,  Aepfels.,  Salpeters.,  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Gummi, 
krvst.  gemeinen  Zucker  und  Schleimzucker. 

Der  essigs.  Auszug  enthielt  ausser  Spuren  von  Pflanzeneiweiss,  etwas 
Kleesäure,  braune  Materien,  Kali,  Magnesia  und  Gummi. 

Der  erste  alkalische  Auszug  des  Lactucariums  enthielt  braune 
Materien  und  Pdanzeneiweiss ,  der  zweite  ebenfalls  die  braunen  Materien, 
Pectiksäure  und  verseiftes  Latüchfett. 

Destil  lat  iq  nsv  ersuche.  Durch  Destillation  mit  W.  erhielt  man 
opalisirende,  betäubend  riechende,  schwach  narkotisch  wirkende  Destillate. 
Bei  Destillation  von  1  Unze  Lactucarium  mit  4  Unzen  W. ,  Sättigung  des 
Destillats  mit  Glaubersalz,  abermalige  Destillation  und  Leitung  der  Dämpfe 
|  durch  Chlorcalcium  gelang  es  auch,  ein  milchiges  Destillat,  mit  deutlichen 
Spuren  von  Oel  zu  erhalten.  Durch  Destill,  mit  etwas  Aetzlauge  erhielt  man 
ein  Destillat,  welches  noch  deutlicher  nach  Mohnsaft  roch,  als  das  Lactuca- 
j  rium  selbst. 

Das  Lactucarium  enthält  also:  Aelh.  Oel,  in  Aether  leicht  lösliches 
Lattichfett,  desg.l.  schwer  lösliches,  gelbrothes,  geschmackloses 
lllarz,  grün  Hellgelbes  kratzendes  Harz,  Zucker,  Schleimzucker, 
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Gummi,  Pectin,  braune  Saure,  braune  bas.  Substanz*,  Eiweiss, 
Lactu  ein,  Lactucasäure  (Oxalsäure)  Citronens.,  Aepfels.,  Salpeters., 
Kali,  Kalk  und  Magnesia. 

Die  Eigenschaften  der  oben  angeführten  besondern  Stoffe  sind  folgende: 

Lattichfett.  Das  in  Aether  leicht  lüsliche  ist  gelblich weiss,  leicht 
zu  weissem  Pulver  zerreiblich,  von  starkem  Lactucariumgeruch ,  aber  ge- 
schmacklos.  Schmilzt  erst  bei  100°  R.,  entwickelt  dann  eigentümlich  aro¬ 
matisch  riechende  Dampfe,  die  sich  leicht  entzünden  und  mit  weisser,  nicht 
russender  Flamme  brennen;  spätei  wird  die  Flamme  röthlich  und  stark  rus- 
s^nd.  In  W.  ist  es  unlöslich  ,  in  Weingeist  fast  gar  nicht  löslich.  Aether 
löst  l  seines  Gewichts;  die  in  der  Kälte  gesättigte  ätherische  Lösung  er¬ 
starrt  beim  freiwilligen  Verdunsten  zu  einer  talgartigen  Masse,  aus  welcher 
der  übrige  Aether  erst  beim  Erwärmen  oder  längeren  Stehen  entweicht.  Das 
in  Aether  wenig  lösliche  Lattichfett  bildet  eine  schmutzig  weisse,  zerreibliche, 
stark  nach  Lactucarium  riechende  und  schmeckende  Masse.  Klebt  beim  Kauen 
nicht  an  die  Zähne,  schmilzt  bei  60°  R.  und  entwickelt  beim  stärkeren  Er¬ 
hitzen  eigentümlich  riechende,  leicht  entzündliche  Dämpfe.  AVas  man  in 
früheren  Analysen  als  Caoutchouc  aufführte,  war  dieses  in  Aether  schwer 
lösliche  Lattichfett. 

Gelbrothes  geschmackloses  Harz.  Zerreibliche,  ziemlich  leicht 
schmelzbare,  in  Alkohol  leicht,  in  Säuren  schwer,  in  Aether  unlösliche  Masse. 
Dieses  Harz  vertritt  häufig  die  Stelle  der  braunen  bas.  Substanz  und  ist  vor¬ 
züglich  in  dem  Schwefelblei,  mit  Lactucin  verbunden,  enthalten. 

Grünlich  gelbes  kratzendes  Harz.  Bei  gewöhnlicher  Temper, 
fest,  zerreibiieh ,  leicht  schmelzbar,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich, 
denselben  einen  ekelhaft  kratzenden  Geschmack  ertheilend.  In  Essigs,  mit 
«rÜnlichgelber  Farbe  vollständig  löslich,  durch  Ammoniak  daraus  in  weissen 
Flocken  fällbar.  Färbt  sich  mit  Ammoniak  pfirsich- blühtroth. 

Braune  hu pius artige  Säure.  Glänzend  braune,  gerucli-  und  ge¬ 
schmacklose  Masse;  in  AVasser ,  absol.  Alkohol,  Aether  und  Säuren  unlösl., 
in  schwachem  AVeingeist  etwas  löslich,  besonders  wenn  noch  braune,  bas. 
Substanz  vorhanden  ist;  mit  Alkalien  leicht  zu  einer  neutralen  Lösung  ver¬ 
bindbar,  aus  welcher  sie  durch  Säuren  und  Metallsalze  in  braunen  Flocken 
gefällt  wird.  Schmilzt  beim  Erhitzen  unvollkommen  und  verbrennt  lebhaft. 

Braune  bas.  Substanz.  Zimmtfarbenes,  gerucli  -  und  geschmack¬ 
loses,  beim  Erhitzen  unvollkommen  schmelzendes  Pulver;  in  AAreingeist  und 
Säuren  leicht  löslich,  dagegen  nicht  in  AV. ,  Aether  und  Alkalien. 

*'  Diese  beiden  scheinen  mit  den  von  Probst  mehrmals  aufgefundenen  Stoffen 
übereinzukommen.  .  l^e  ^ed’ 

Wie  die  Reactionen  unzweifelhaft  erwiesen.  Die  lied. 
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Die  beiden  letztgenannten  Stoffe  treten  fast  immer  verbunden  auf  und 
bilden  ein  Gemisch,  welches  zwar  nicht  für  sich,  aber  durch  Vermittlung 
anderer  organischer  Stoffe  in  W.  und  Weingeist  löslich  ist  und  als  das  für* 
bende  Piincip  des  Lactucariums  und  der  daraus  erhaltenen  Auszüge  zu  be¬ 
trachten  ist. 

Lactu  ein.  Diess  erhält  man  ain  besten  auf  folgendem  Wege:  Das 
möglichst  fein  zerriebene  Laclucarium  wird  mit  einem  Gemische  von  Wein¬ 
geist  und  conc.  Essig  so  lange  unter  gelindem  Erwärmen  ausgezogen, 
als  noch  eine  bittere  Tinctur  erbalten  wird.  Man  mischt  sämmtliche  Aus¬ 
züge  mit  gleich  viel  Wasser,  damit  die  löslichen  Harze  vollständiger  durch 
Bleioxyd  niederfallen  und  setzt  so  lange  Bleiessig  zu,  als  ein  Niederschlag 
entsteht,  welchen  man  mit  schwachem,  mit  wenig  Essigs,  versetztem  Wein¬ 
geist  auswäscht»  Sämmtliches  Filtrat  wird  durch  Schwefelwasserstoff  von 
Blei  befreit,  und  die  Flüssigkeit  möglichst  schnell  bei  45  —  50°  R.  zur 
Trockne  verdampft.  Das  so  erhaltene  Extract  ist  braungelb  und  sehr  bitter 
schmeckend.  Es  enthält  ausser  Lactucin  noch  braune  bas.  Substanz,  etwas 
humusartige  Säure,  Spuren  von  Gummi,  Zucker  und  Kalisalzen.  Um  hier¬ 
aus  das  Lactucin  möglichst  rein  zu  erhalten,  kann  man  das  Extract  sogleich 
mit  Aether  ausziehen ,  bei  dessen  freiwilligem  Verdampfen  man  eine  gelbe 
deutlich  krystaflinische  Masse  erhält.  Durch  nochmaliges  Lösen  in  schwa¬ 
chem  Weingeist,  Verdunsten  zur  Trockne  und  Wiederaufnahme  in  Aether 
erhält  man  schwach  gelb  gefärbte,  krystall.  Gruppen  von  reinem  Lactucin. 

1  Vortheilhafter  noch  behandelt  man  das  Extract  sogleich  mit  absol.  Weingeist, 
'verdampft  und  behandelt  den  Rückstand  mit  Aether,  so  lange  dieser  noch 
■einen  bittern  Geschmack  annimmt.  Beim  Verdunsten  desselben  bleibt  reines. 

I  Lactucin. 

Es  setzt  sich  beim  freiwilligen  Verdampfen  der  ätherischen  Auflösung 
lin  schwach  gelb  gefärbten,  unter  der  Loupe  als  verworrene  Nadeln  erkenn¬ 
baren  Kryställchen  ab.  Beim  schnelleren  Verdampfen  erhält  man  es  als  gelb- 
lliches,  körniges,  zwischen  den  Fingern  etw'as  klebendes  Pulver.  Es  ist  ge¬ 
lruchlos,  von  stark  und  anhaltend  bitterm  Geschmack.  Schmilzt  leicht  zu 
leiner  braunen  Masse  und  entwickelt  widerlich  riechende  Dämpfe.  Bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  bedarf  es  60  —  80  Th.  Wasser  zur  Lösung,  in  der 
fWärme  weniger.  Das  reine  Lactucin  lässt  sich  aus  der  wässerigen  Lösung 
{durch*  Verdampfen  bei  ziemlich  hohen  AVärmegraden  wiedergewinnen,  das  un¬ 
reine  erleidet  über  50°  R.  eine  Zersetzung,  wodurch  es  schmierig  und  braun 
(wird  und  seine  Bitterkeit  verliert.  In  Weingeist  ist  es  leicht  löslich,  weni¬ 
ger  in  Aether;  die  Lösungen  schmecken  sehr  bitter,  dem  frischen  Milchsäfte 
tihnlich,  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch. 

Zu  den  Säuren  hat  das  Lactucin  wenig  Affinität.  Conccntrirte  wäss* 

'  '  ✓ 

* 
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rige  Salzsäure  färbt  es  braun  und  verwandelt  es  [in  eine  harzige  geschmack¬ 
lose  Masse,  sehr  verdünnte  Säure  löst  es  unverändert  auf.  Salpetersäure  von 
1,20  wiikt  nicht  zersetzend  darauf  ein;  eine  Säure  von  1,48  verwandelt  es 
in  ein  braunes  geschmackloses  Harz.  Ooneentrirte  Schwefelsäure  faibt  es 
sogleich  braun.  In  Essigsäure  ist  es  löslicher  als  in  Wasser;  wässeiiges 
Ammoniak  wirkt  auf  reines  Lactucin  nur  wenig  lösend,  das  unreine  wird  da¬ 
von  braun  gefärbt  und  bei  längerer  Einwirkung  in  ein  geschmackloses  brau¬ 
nes 'Pulver  verwandelt.  Beim  Erhitzen  und  Gfiihen  mit  Aetzkali  entweichen 
Dämpfe,  in  welchen  kein  Ammoniak  zu  entdecken  war.  Die  coneentrirle 
wässerige  Lösung  des  Lactu  eins  wird  duich  kein  Reagens  gefällt* 

Buchner’s  Lactucin  en  hielt;  neben  dem  eigentlichen  Lactucin,  kleine 
Mengen  von  Lattichfett,  von  grünlich  gelbem  Harz,  und  grössere  von  gelbro- 
them  Harz,  brauner  basischer  Substanz,  humusartiger  Säure,  Kleesälire,  Gummi, 
Zucker  und  Kali.  (Ann.  d.  Fharm.  XXXIL  p.  85- — 101)* 


EUiiurf  Ülittljf ilungf tt; 


Analyse  einer  gesunden  menschlichen  Milz  und  eines 
Milzsteines  von  Steffano  Grandom.  In  der  gesunden  Milzsubstanz 
fand  der  Verf. :  90,24  Wasser,  3,26  coagul.  Eiweiss  (Faserstoff?),  2,0 

phosphorhaltiges  Fett,  2,7  Fieischexlract,  0,5  Chlorkalium  und  0,8  phosphors. 
Kalk,  Magnesia  mit  etwas  Eisen  und  Spuren  von  Kupfer*  Ein  Milzstein 
aus  der  Milz  eines  an  Pellagra  Verstorbenen  bestand  aus:  38  phosphors* 
Kalk,  12  kohlens.  Kalk,  4  Chlornatrium,  6  wachsartiges  Fett;  5  öliges,  rie¬ 
chendes  Fett,  4  Eiweiss,  4  Gallert,  6  Ueberzug  von  Schleimhaut*  ( Annali 
univ .  di  medic ,  XCI.  p.  3oo  —  36/). 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


AeCht  schwedisches  Filtrirpapier,  ä  Buch 
einpfelilen 

Wo  ff  mann  j WZberhardt 

in  Rftilin. 


In  einer  Pro vinzial-Hauptst  adt  Preussens  isteine  priv.  Apo¬ 
theke  mit  einer  Anzahlung  von  6000  Rthlr.  zu  verkaufen.  Es  gehören 
dazu  einige  Grundstücke,  und  werden  dem  Käufer  annehmliche  \  ortheile  zu¬ 
gesichert.  Näheres  durch  den  Apotheker  A.  Schmidt  in  Bieslau. 
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INHALT.  Vorteilhafte  Darstellung  des  Acetons  nach  Zeise.  —  Ace- 
hlorplatin  und  seine  Zerse/zungsprodirßte  durch  Hitze  und  Wasser  von  Derns. 
j—  Kxtractbereitung  von  Mohr. 

Kl.  Mitth.  Granatin.  —  Aetherisches  Oel  der  Cicutawurzel.  —  Emeti- 
ches  Weichharz  aus  der,  Wurzelrinde  von  Samhucus  nigra. 


/* ortheilhafte  Darstellung  des  Acetons  nach  Zeise. 

,  "  •„ . *  tfv  , . 

Die  Verf.  fand  die  Darstellung  des  Acetons  aus  >  Bleizucker  und  Kalk 
ehr  empfehlenswert.  Fiir  das  beste  Verhälfniss  hält  er  l*‘Th.  gewölin- 
iclien  gebrannten  (nicht  gelöschten)  Kalk  auf  2  Th.  krysfallisirten  Blei- 
ucker.  Beide  müssen  wohl  gepulvert  und  sorgfältig  vermengt  werden.  Kurz 
ach  der  Vermengung  löscht  sich  gewöhnlich  der  Kalk,  durch '  das  Kryställ- 
yasser  unter  Wärme  -  Entwicklung  und  ziemlich  starker  Bewegung  in  der 
lasse;  allein  ohne  Verlust  an  Aceton.  Das  Gemenge  kann  während  dieser 
j  leibst  -  Erwärmung  in  ein  Destillaliojisgefäss  gebracht  werden,  da  nach  der 
fsclmng  die  Einfüllung  langwieriger  und  weniger  leidit  ist.  Durch  An¬ 
wendung  von  zuvor  gelöschtem  Kalk  diese  Wirkung  zu  vermeiden,  ist  nicht 
I ortheilhaft,  weil  man  dann,  um  nicht  das  Produkt  zu  wasserhaltig  zu  be- 
oninien,  den  Bleizucker  zuvor  entwässern  müsste.  Die  bekannten  eisernen 
laschen,  worin  Quecksilber  versandt  wird,  sind  sehr  geschickt  zu  dieser 

Instillation;  man  kann  darin  die  Arbeit  mit  4  Pfund' Bleizucker  vornehmen, 
ie  Flasche  legt  man  -fast  horizontal  in  den  Ofen,  doch  mit  der  Mündung 
;was  aufwärts;  in  diese  schraubt  man  ein  kurzes,  etwas  herabgebogenes 
isenrohr,  verkittet  dessen  Fuge  mit  einem  mit  W.  zu  einem  Teig  ange- 
ibrten  Gemenge  von  2  Th.  Kalk,  1  Th.  Sand  und  etwas  Kochsalz,  setzt 
jiran  ein  langes,  weites,  mit  einem  Ende  gegen  das  Eisenrohr  aufwärts 
jebogenes  Glasrohr,  umgeben  von  einer  blechernen  Kühlröhre,  in  der  man 
|nen  eben  aufsteigenden  Strom  kalten  Wassers  unterhält  und  lässt  das  Glas- 

1,  Jahrgang.  •  5 
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rohr  in  eine  ganz  mit  Eis  umgebene  Vorlage  gehen.  Die  Hitze  wird  lang¬ 
sam  verstärkt,  erst  am  Ende  bis  nahe  zum  Glühen.  Das  rohe  Destillat  ist 
ein  Gemenge  von  Aceton,  AVasser  und  (doch  in  ziemlich  geiinger  Menge) 
zwei  ölartigen,  weniger  als  Aceton  flüchtigen,  Körpern,  von  denen  der  eine 
vermuthlich  Kine’s  Dumas  in  ist. 

Daraus  wird  das  reine  Aceton  ausgeschieden,  indem  man  es  mit  e.was 
Chlorcalcium  zusammenschüttelt  und  darauf  das  Ganze  auf  einem  Wasserbade 
destillirt,  bis  selbst  beim  Kochen  des  Wassers  nichts  mehr  übergeht.  Auf 
der  zui  iickgebliebeneu  Lösung  von  Chlorcalcium  schwimmt  dann  ein  4  heil 
jenes  Gemenges  wie  ein  ölartiger  Körper.  Aber  auch  das  Destillat  enthält 
einen  Theil  davon  und  überdiess  noch  etwas  W  asser.  Zur  vollen  Reinigung 
lässt  man  es  noch  einige  Tage  mit  einer  grossen  Menge  grob  gestossenen 
Chlorcalciums  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen,  giesst  es  ah  und  unter¬ 
wirft  es  darauf  für  sich  abermals  einer  Destillation  auf  dem  Wasserbade, 
wobei  man  die  ersten  drei  Viertel  für  sich  auffängt,  die  gewöhnlich  vollkom¬ 
men  reines  Aceton  sind  und  darauf  ungefähr  die  Hälfte  des  Restes,  die  mei 
stens  so  viel  von  dem  ölartigen  Körper  enthält,  dass  sie  mit  AYrasser  eine 
schwache  Trübung  giebt  und  daher  nötigenfalls  abermals  rectihcirt  werden 
muss,  —  Aus  dem  Rückstand  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  eine 
Ziemlich  bedeutende  Menge  des  ölartigen  Körpers.  —  Von  8  Pfund  Blei¬ 
zucker  erhält  man  auf  diese  Weise  20  bis  22  Loth  vollkommen  reinen 
Acetons.  ( Pogg .  Am.  Ergänz.  I.  p.  157  —  159J 


'  Ueber  Acechlorplatin  und  seine  Zersetzungsprodukte  durch  Hitze  und 
Wasser  von  Zeise. 

Bereits  S.  43  des  vorigen  Jahrg.  ist  eine  vorläufige  Mittheilung  des  VerU 
über  die  Einwirk,  des  Platinchlorids  auf  Aceton  gegeben  worden.  Vorliegende  Arbeit 
enthält  nun  eine  speciellere  Ausführung  des  auf  den  früher  Metaceehlorplatin, 
jetzt  aber  Acechlorplatin  genannten  Körper  und  einige  seiner  Zersetzungspro¬ 
dukte  Bezug  habenden.  Vorher  ist  indessen  Einiges  im  Allgemeinen  Uber 
die  Erscheinungen  bei  Einwirkung  von  Platincbiorid  auf  Aceton  nachzulragen : 

Reines  und  wohlgetrocknetes  Platinchlorid  löst  sich  in  wasserfreiem 
Aceton  schnell  und  reichlich  unter  merkbarer  Wärmeentwicklung.  Die  Auf¬ 
lösung,  die  zuerst  eine  röthlichbraune  Farbe  hat,  wird  ziemlich  bald  schwarz-, 
braun  und  so  stark  gefärbt,  dass  sie  selbst  bei  etwa  12  Th.  Aceton  gegen 
1  Th.  Chlorid  undurchsichtig  erscheint. 

Man  unterwarf  eine  Auflösung  von  1  Th.  Chlorid  in  ungefähr  10  Th. 
Aceton  einer  Destillation  bis  zur  Syrupsdicke.  Das  Destillat,  welches  reich 
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an  Salzsäure  war,  goss  man  zurück,  setzte  etwas  Aceton  hinzu  und  wieder¬ 
holte  die  Destillation  bis  zu  demselben  Punkt.  Gasentwicklung  fand  nicht  statt. 

Man  setzte  nun  Wasser  zu  dem  Rückstand.  Dabei  blieb  der  grösste 
Theil  der  Masse  ungelöst  als  ein  schwarzbrauner  theerartiger  Körper,  während 
sich  etwas  mit  röthlichbrauner  Farbe  aullöste.  Als  diese  Auflösung  im  klar 
filti irten  Zustand  10  bis  12  Minuten  gestanden  hatte,  trübte  sie  sich  stark 
und  setzte  bald  darauf  einen  gelben,  deutlich  kristallinischen,  aber  doch  fast 
pulverförmigen  Körper  (Acechlorplatin)  ab. 

Die  schwarzbraune  theerartige  Masse  war,  nach  Auswaschung  mit  fri¬ 
schem  W  asser,  so  lange  diess  noch  Farbe .  annahm,  pech-  oder  harzartig,  bei 
einer  Temperatur,  etwas  über  der  der  gewöhnlichen,  weich  und  so  zäh,  dass 
sie  sich  zu  langen  dünnen  Fäden  ausziehen  liess;  dagegen  bei  einer  Tem¬ 
peratur,  etwas  unter  der  gewöhnlichen,  spröde  und  von  fettglänzendem  Bruch 
(Platinharz). 

Das  Destillat,  welches  reich  an  Salzsäure  war,  hatte  einen  Geruch,  der 
die  Gegenwart  von  nicht  bloss  unverändertem  Aceton,  sondern  auch  von  min¬ 
destens  Einem  andern  Stoff  verrieth. 

Die  wässrige  Flüssigkeit,  erhalten  bei  der  erwähnten  Behandlung  der 
zur  Syrupsdicke  eindestillii  ten  Platinauflösung  (der  rohen  Mutterlauge)  mit 
Wasser,  gab,  nach  abermaliger  Abfiltration  von  dem  Acechlorplatin,  welches 
sich  im  Laufe  eines  etwa  SOstündigen  Stehens  (fast  gleichgültig,  ob  in  einem 
offenen  oder  verschlossenen  Gefässe)  ausgeschieden  halte,  etwas  mehr  Ace- 
chloi platin ;  und  auch  diese  Ausscheidung  setzte  sich  mehre  Tage  lau»-  fort. 

Allein  diese  spätem  Portionen  wurden  stets  von  mehr  und  mehr  dunkelbrau- 

. _  • 

ner  Farbe  erhalten. 

Nachdem  die  rohe  Mutterlauge  beim  Stehenlassen  unter*  geivöhniicheu 
j  Umständen  nichts  mehr  mit  braungelber  Farbe  gab,  wurde  sie  im  Yacuo  über 
Schwefels,  und  Kalihydrat  eingedampff  und  dadurch  endlich  eine  an  Salzsäure 
sehr  reiche  syrupsdicke  braune  Masse  erhalten,  welche,  mit  W.  angerührt, 
abermals  eine  Portion  Platinharz  gab,  nebst  einer  braungelben  Lösung,  die 
gleich  der  ursprünglichen,  beim  Stehen  Acechlorplatin  absetzte,  aber  gewöhn¬ 
lich  mit  braungelber  Farbe.  Oft  glückt  es  nicht  recht,  diese  Portion  schlecht¬ 
hin  durch  die  angeführte  Behandlung  mit  Aceton  zu  reinigen;  dann  aber  kann 
die  Reinigung  auf  die  Weise  geschehen,  dass  man  sie  erst  in  jenem  salz¬ 
säurehaltigen  Destillat  von  der  Destillation  der  Platinlösung  auflöst,  darauf 
Wasser  zusetzt,  das  auch  hier,  aber  uur  in  geringer  Menge  ausgeschiedene 
Platinharz  durch  F  iltration  absondert  und  die  Lösung  hinstellt;  man  erhält 
dann  nicht  selten  das  Acecblorplafm  mit  so  geringer  Einmengung  vom  Brau¬ 
nen,  dass  man  die  Umkrystallisirung  fast  unterlassen  kann. —  Diese  Behänd- 
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lung  kann  an  h  nicht  selten  mit  Yortheil  angewandt  werden,  wenn  ein  Theil 
Acechlorplatin ,  mehr  oder  weniger  verunreinigt  mit  Platinharz,  sich  auf  dem 
Filter  ausgeschieden  hat. 

Acechlorplatin.  Wir  tragen  hier  nur  die  vom  Yerf.  angegebene 
kürzeste  Bereitungsart,  diejenigen  Eigenschaften,  welche  in  unserer  frühem 
Mittheilung  (die  wir  deshalb  zu  vergleichen  bitten)  nicht  angegeben  waren, 
und  die  Analyse  nach. 

Platinchlorid  und  Aceton  geben  Acechlorplatin  auch  ohne  Zutritt  von 
Wasser,  und  man  kann  es  ohne  Hülfe  von  Wärme  erhalten,  wenn  man 
beachtet,  das  Chlorid  zuerst  mit  nur  so  viel  Aceton  anzureiben,  dass  daraus 
eine  breiartige  Masse  entsteht  und  darauf  in  einer  wohl  verstüpselten  Flasche 
(mit  weiter  Oeffnung  und  eingeriebenem  Stöpsel)  30  bis  40  Stunden  stehen 
zu  lassen.  Beim  Anreiben  stellt  sich  in  der  Masse  bald  eine  ziemlich  starke 
Selbsterwärmung  ein,  und  es  entwickelt  sich  ein  Stoff,  der  die  Augen  stark 
reizt;  auch  merkt  man  bald  am  Geruch  die  Bildung  von  Salzs.  in  grosser 
Menge.  Die  schwarzbraune,  anfangs  gleichförmige,  aber  dickflüssige  Masse 
nimmt  im  Laufe  von  etwa  24  Stunden  eine  grützarfige  Beschaffenheit  an, 
während  sich,  besonders  am  Boden  der  Flasche,  eine  braune  kristallinische 
Masse  absetzt.  —  AVenn  diese,  nach  Abgiessung  des  noch  Flüssigen,  auf 
einem  Filter  mit  Aceton  in  kleinen  Portionen  ausgewaschen  wird,  so  geht  die 
Farbe  beim  Fortwaschen  des  braunen  Stoffs  allmäüg  in  Gelb  über.  Die  ab¬ 
gegossene  Mutterlauge  giebt  oft,  nach  24stündigem  Stehen  in  einer  zuge¬ 
pfropften  Flasche,  noch  eine  Portion  krystallinischen,  braungefärbten  Acechlor- 
platins,  die,  beim  Auswaschen  mit  Aceton  ziemlich  leicht  mit  gelber  Farbe 
erhalten  wird.  In  dieser  zweiten  Mutterlauge  ist  noch  eine  Portion,  die 
nicht  zum  Auskrystallisiren  gebracht  werden  kann.  Diese  erhält  man  am 
besten  auf  die  AYeise,  dass  man  die  Lösung  durch  Destillation  eindampft; 
bis  sie  die  Steife  eines  dicken  Svrups  hat,  schnell  in  eine  Abdampfschale 
giesst ,  mit  etwas  Aceton  ausspüll  und  nun  das  Ganze  neben  Schwefelsäure 
und  Kalihydrat  unter  die  Glocke  einer  Luftpumpe  bringt,  wo  man  es  nun  in 
einer  allmälis;  mehr  und  mehr  verdünnten  Luft  stehen  lässt,  bis  Alles  eine 
feste,  firnissartige,  spröde  Masse  geworden  ist.  Bringt  man  nun  diese,  ge¬ 
pulvert  mit  Aceton  zu  einem  mässig  dicken  Brei  angeiührt,  auf  ein  Filtrum, 
so  bleibt,  nach  gehöriger  ,  Auswaschung  mit  Azeton,  Acechlorplatin  mit  rein 
gelber  Farbe  zurück.  —  Die  bei  diesen  Auswaschungen  erhaltene  schwarz¬ 
braune  Flüssigkeit  giebt  ebenfalls  nach  Eindampfen  durch  Destillation  fast 
bis  zur  Trockne  eine  iMasse,  aus  der  man  durch  passende  Auswaschung  mit 
Aceton,  eine  Portion  ziemlich  reinen  Acechlorplatin  erhalten  kann. 

Da  aber  ausser  dem  Acechlorplatin  imd  dem  in  Aceton  noch  löslicheren  i 
schwarzbräunen  Körper ,  auch  in  geringer  Menge  ein  in  säurefreiem  Aceton 
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unlöslicher  Stoff  entsteht,  so  muss  man  das  durch  Auswaschen  gereinigte 
Acechlorplatin  mit  Aceton  warm  digeriren  (am  besten  in  einem  langhalsigen 
Kolben  auf  dem  Wasserbade  und  unter  öfterer  Bewegung)  und  darauf  die 
gesättigte  Auflösung  heiss  filtriren,  in  eine  Flasche  mit  weiter  Mündung,  ver¬ 
sehen  mit  einem  Glasstöpsel;  beim  Erkalten  schiesst  das  Acechlorplatin  voll¬ 
kommen  rein  an. 

Das  Acechlorplatin  ist  im  wohlgetrockneteu  Zustand  ohne  Geruch  und 
von  metallischem,  herbem  Geschmack.  In  eine  Lichtflamme  gebracht  ver¬ 
brennt  es  mit  etwas  grünlicher  Flamme  und  hinterlässt  metallisches  Platin. 
Es  lässt  sich  im  Oelbade  bis  195°  erwärmen,  ohne  durch  Geruch  oder  Farbe 
Zeichen  von  Zersetzung  zu  geben;  bei  etwa  2003  (genau,  wie  es  scheint, 
203°)  beginnt  es  sich  zu  schwärzen  und  einen  säuerlich  erstickenden  Geruch 
zu  geben.  Bei  225°  wird  es  unter  Entwicklung  von  Gas  und  Dampf  von 
einem  sauren,  aber  zugleich  eigenthümlichen  Geruch,  in  einen  schwarzen 
Körper  verwandelt;  nach  und  nach  bis  etwas  über  300  erhitzt,  schien  es 
keinen  Geruch  mehr  zu  geben,  nur  bei  darauf  folgender  Erhitzung  im  offe¬ 
nen  Feuer  his  zum  Glühen  kam  nur  noch  eine  Zeitlang  ein  saurer  Geruch 
zum  Vorschein.  Der  Rückstand  ist  gleichmässig  schwarz  und  zeigt  selbst 
unter  dem  Vergrösserungsglas  keine  Einmengung  von  metallischem  Platin. 
Bringt  mau  die  stark  erhitzte  Masse  schnell  an  freie  Luft,  so  geräth  sie  in 
Brand  und  verglimmt  zunderartig  zu  metallischem  Platin. 

Am  reichlichsten  und  mit  gelber  Farbe  wird  das  Acechlorplatin  vom 
Aceton  gelüst ;  doch  löst  1  Th.  Aceton  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kaum 
!  Uber  3V  und  nur  etwas  mehr  bei  höherer.  Bevor  Wasser  hinzukommt,  rea- 
girt  die  Lösung  nicht  sauer.  Bei  Erwärmung  des  Ac.  mit  Kalilauge  oder 
mit  Barvt  oder  Ka<k  auf  trocknem  oder  nässem  Wege,  so  wie  mit  Ammo¬ 
niak,  als  Gas  oder  wässrige  Auflösung  mit  Alkohol,  mit  Aceton  zeigen  sich 
Erscheinungen,  die  späterhin  angeführt  werden  sollen.  Lässt  man  eine  Lö¬ 
sung  von  Acechlorplatin  in  Aceton  in  einem  zugepfropften  Glase  mit  Kupfer¬ 
drehspänen  stehen,  so  überziehen  sich  diese  innerhalb  6  bis  S  Stunden  mit 
einer  dicken  Lage  eines  schwarzbraunen  Körpers;  bei  Zusatz  von  noch  so 
wenig  Salzsäure  geschieht  diess  in  wenig  Augenblicken  und  mit  Gasentwick¬ 
lung.  Auch  mit  Quecksilber  geschieht  die  Reduction,  und  damit  erhält  man 
anfangs  ein  weisses  Amalgam,  aber  nach  etwas  längerem  Stehenlassen  scliei- 
det  sich  ein  schwarzes  Pulver  ab  und  das  Quecksilber  zeigt  sich  nun  zum 
Theil  wieder  in  seinem  flüssigen  Zustand.  Phosphor,  in  eine  gesättigte  Lö¬ 
sung  des  Acechlorplatins  und  Acetons  gebracht,  läuft  sogleich  schwaizbiaun 
an  und  die  gelbe  Flüssigkeit  wird  schnell  mehr  und  mehr  dunkelbraun.  Im 
Laufe  von  etwa  einef  halben  Stunde  wird  sie  schwarzbraun  und  setzt  daiauf 
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in  grosser  Menge  einen  röthlichbraunen  schlammartigen  Körper  ab,  während 
die  Flüssigkeit  sich  fast  entfärbt. 

Setzt  man  zu  einer  Lösung  des  Acechlorplatins  in  Aceton  ein  Gemenge 
von  Aceton  und  Salpeters.  Silberoxyd  in  Wasser,  so  erhält  man  einen  sehr 
reichlichen  gelben  Niederschlag;  allein  in  einigen  Minuten  wird  das  Ganze 
schwarzbraun,  selbst  bei  langem  Stehen  bleibt  es  trübe.  —  Starke  Salpeters, 
zur  Acechlorplatinlösung  gesetzt  bewirkt  keine  Veränderung. 

Das  Acechlorplatin  ist  wasserfrei.  Platin  und  Chlor  wurden  durch  Er¬ 
hitzung  mit  kohlens.  Natron  u.  s.  w. ,  die  übrigen  Bestandteile  durch  Eie* 
mentaianalvse  (z.  Th.  blos  mit  Kupferoxyd,  z.  Th.  mit  chioms.  Bleioxyd) 
bestimmt.  Man  erhielt  so  : 


Pt 

53,2338 

53,594  53,937 

1  = 

1233,260 

53.6920 

CI 

19,1010 

2  = 

442,650 

19,2710 

c 

19,6300 

19,221 

6  = 

458,622 

19,6660 

H 

2,8553 

2,941 

10  == 

62,398 

2,7166 

0 

1  = 

100,000 

4,3537 

-  ^  ' 

* 

2296,930 

100,0000 

Also  auf  den  ersten  Anblick  eine  Verbindung  von  K,vne\s  Mesityloxyd  mit 
Pt  Cl2.  Diess  würde  allerdings  von  der  Zusanmiensetzungsart  der  unter 
gleichen  Umständen  aus  Alkohol  entstehenden  Verbindung  sehr  abweichen  5 
aber  in  der  That  ist  auch  der  Process  ein  anderer,  denn  während  sich  dort 
stets  gleichzeitig  Aldehyd  bildet,  scheint  hier  kein  Mesitaldehyd  (C6  Hs  02) 
gebildet  zu  werden.  Der  Verf.  zieht  es  indessen  doch  vor,  das  Aceton  als 
Hydrat  von  C3  demnach  also  das  Acechlorplatin  als  (Pt  CI  2  -J-  C3 

H  4)  -{-  (C3  H  4  H20)  anzusehen. 

Platincar  huret.  Bei  ungefähr  200°  wird,  wie  schon  angeführt,  das 
Acechlorplatin  zerselzt.  Bei  215°  begann  in  einem  Versuch  mittelst  eines 
pneumatischen  Destillirapparals  eine  schwache  Gasentwicklung;  bei  240°  wrar 
die  Gasentwicklung  ziemlich  lebhaft  und  dabei  ging  eine  braungefärbte  Flüs¬ 
sigkeit  über.  Diese  blieb  bei  einer  ziemlich  langsam  bis  275°  steifenden 
Hitze  sanft;  ein  paar  Mal  zeigte  sich  im  Apparat  eine,  als  ätherartige  Strei¬ 
fen  herabfliessende  farblose  Flüssigkeit.  Bei  300°  war  die  Erzeugung  von 
Gas  und  der  braunen  Flüssigkeit  sehr  reichlich.  Endlich  ward  bei  diesem 
Wärmegrad  im  Oelbade,  wovon  hier  überall  die  Wärmegrade  galten,  sowohl 
die  Gasentwicklung  als  die  Bildung  der  Flüssigkeit  höchst  unbedeutend.  Nun 
wurde  der  Apparat  im  Sandbade  einer  bis  zum  Glühen  steigenden  Hitze  aus¬ 
gesetzt,  Die  Gasentwicklung  ward  dabei  wieder  lebhaft,  und  es  erschien  im 
Laufe  dieser  letzten  Behandlung  vollkommen  so  viel  Gas,  als  bei  der  Be¬ 
handlung  im  Bade;  die  Ei zeugung  der  Flüssigkeit  war  dagegen  in  dieser 
Periode  weit  geringer.  Als  endlich  auch  die  Gasentwicklung  bei  lebhafter 
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Glühhitze  aufhövte,  ward  diese  abgebrochen.  Der  Rückstand  kam  nicht  eher 
an  die  Luft,  als  bis  er  vollständig  erkaltet  war. 

Das  braune  Destillat,  welches  so  reich  an  Salzsäure  war,  dass  es  sogar 
stark  an  der  Luft  rauchte,  gab  beim  Schütteln  mit  W.  einen  öligen  Körper, 
der  auf  dem  wässrigen  schwamm.  Er  besass  einen  harzigen,  aber  zugleich 
ätherischen  Geruch.  Das  Volum  dieser  ausgeschiedenen  Flüssigkeit  war  be¬ 
deutend  geringer  als  das  der,  aus  welcher  sie  entstand.  —  Das  Gas  war 
ein  Gemenge  von  vieler  Salzsäure  und  einem  brennbaren  Gase,  wahrscheinlich 
leichtem  Kohlenwasserstoff;  überdiess  fand  sich  eine  Spur  von  Kohlensäure. 

_  Der  Rückstand  war  schwarz,  zusammengesintert  und  ohne  die  geringste 

Spur  von  eingemengtem,  me'allischem  Platin.  Es  zeigte  sich  bald,  dass  ei 
nur  Kohlenstoff  und  Platin  enthielt;  und  die  Langsamkeit,  mit  der  er  ander 
Luft  verbrannte,  deutete  schon  darauf,  dass  er  keiu  blosses  Gemenge  dieser 
Stoffe  war.  Es  ist  ein  wahres  Carburet  von  Platin. 

100  Th.  Acechlorplatin  geben  60,708  —  60,017  dieser  Verbindung,  iu 
welcher  durch  Zersetzung  mit  Königswasser  12,29  G  nachgewiesen  wuidt, 
sie  ist  also  =  Pt  C  2  (88,971  Pt,  11,029  C). 

Auch  beim  Glühen  mit  Kalkbydrat  in  einer  Retorte  giebt  das  Acechlor¬ 
platin  einen  Rückstand  von  Kohlenplatin.  Das  Destillat  dabei  scheint  Acetou 
zu  enthalten ,  aber  überdiess  eimn  andern  Stoff.  Wenn  die  Masse  bei  stei¬ 
gender  Hitze  aufgehürt  hat,  eine  tropfbare  Flüssigkeit  zu  liefern,  gieot  sie 
bei  fortgesetzter  Erhitzung  noch  lange  ein  brennbares  Gas;  ein  Verhalten, 
das  ebenfalls  mit  jener  angenommenen  Zusammensetzung  übereinstimmt. 

Acepla  tinoxvdul.  Bei  Zersetzung  des  Aceohlorplatins  mittelst  Ko¬ 
chen  bl os  mit  Wasser  wird  ein  kohlschwarzer  pulverförmiger  Körper  erhal¬ 
ten  .  der  wenigstens  aualog  ist  mit  dem ,  welcher  bei  Behandlung  des  I  latin- 
chlorüis  mit  Alkohol  entstellt. 

Gleich  wie  jener  verbrennt  er  bei  einiger  Erhitzung  mit  heftigem  Kni¬ 
stern.  Die  Entzündung  erfolgt  sogar ,  wenn  man ,  nachdem  er  im  1  acuo 
über  Schwefelsäure  getrocknet  worden,  schnell  Luft  in  die  Glocke  lasst. 
In  Luft  auf  passende  Weise  mit  Alkohol  in  Berührung  gebracht  (z.  B. 
in  einem  Häufchen  auf  Papier  gelegt,  befeuchtet  mit  Alkohol)  brennt  er  auf 
gleiche  Weise  ab  und  setzt  gewöhnlich  den  Alkohol  in  Brand;  reines  Aceton 
oder  Aether -giebt  diese  Wirkung  nicht.  Mit  Aceton  gab  er,  zwar  nicht 
sogleich,  aber  nach  24stündigem  Stehen,  eine  etwas  braun  gefärbte  Flüssig¬ 
keit,  obschon  sich^nur  wenig  aufgelöst  haben  konnte.  Conc.  Salzsäure  gab 
beim  Stehen  damit  und  bei  Digestion  eine  röthlfclibraune  Flüss.,  aber  das 
Pulver  war  nicht  ganz  unlöslich  darin.  Salpetersäure  wirkte  nicht  lebhaft 
daiauf.  Selbst  nach  langer  Digestion  mit  Königswasser  blieb  ein  I heil  mit 
gelber  Farbe  ungelöst,  während  ein  T heil  sich  mit  derselben  Farbe  löstt . 


V 


\ 


72  : 

3,8415  Grrn.  Acechlorplatin  wurden  mit  W.  angerieben  und  zugleich 
mit  mehr  desselben  (im  Ganzen  etwa  40  Th.  Wasser  gegen  1  Th.  Salz) 
in  einen  langhalsigen  Kolben  gebracht;  etwas  löste  sich  mit  gelber  Farbe, 
aber  schon  nach  einer  halben  Stunde  begann  die  Lösung  einen  Stich  ins 
Braune  anzunehmen.  Am  Tage  darauf  war  sie  stark  braun,  und  selbst  von 
dem  Ungelösten  hatte  Etwas  eine  bräunliche  Farbe  angenommen.  Nun  wurde 
der’  Kolben  durch  ein  Destillationsrohr  mit  einer  Torlage,  die  ein  Ableitungs¬ 
rohr  hatte  ,  verbunden  und  im  Chlorcalciumbade  erhitzt.  Bei  beginnendem 
Kochen  der  Flüssigkeit  hatte  fast  Alles  eine  schwarze  Farbe  angenommen, 
und  bei  Fortsetzung  desselben  nahm  auch  das  Ungelöste  eine  schwarzbraune 
Farbe  an.  Es  zeigte  sich  kein  sonderliches  Schäumen  und  eine  Gasentwick¬ 
lung  konnte  nicht  recht  deutlich  beobachtet  werden.  Einige  Zeit  behielt  die 
über  dem  Ersten  stehende  Lösung  eine  braune,  aber  nicht  starke  Farbe;  als 
aber  das  Kochen  nach  paarmaligem  Zusatz  neuer'  Portionen  Wasser  hinrei¬ 
chend  fortgesetzt  und  einmal  fast  bis  zum  Eintroeknen  getrieben  ward,  war 
die  obenstehende  Flüssigkeit  ganz  farblos  und  klar;  das,  was  sich  von  dem 
starren  Körper  etwa  an  das  Glas  geheftet  hatte,  wurde  abgelöst  und  gehörig 
in  der  Flüssigkeit  vertheilt  und  wieder  einige  Zeit  damit  gekocht.  Die  zu¬ 
letzt  über  dem  kohlschwarzen  Pulver  stehende  Flüssigkeit  gab  beim  Ein¬ 
dampfen  einen  sehr  geringen  Rückstand.  Dieser  ward  dein  übrigen  Starren 
hinzugefügt. 

Das  saure  farblose  Destillat  hatte  einen  acetonartigen,  aber  zugleich, 
wie  es  schien,  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Die  zuerst  erhaltene  Portion 
wurde  beim  Hinstellen  etwas  milchig.  Aber  da  das  Ganze,  das  natürlich 
sehr  wasserhaltig  war,  zu  wenig  für  eine  befriedigende  Untersuchung  betrug, 
blieb  es  unbenutzt. 

Das  schwarze  pulrerförmige  Produkt  wurde  auf  einem  gewogenen  Filter 
mit  siedendheissem  Wasser  ausgesiisst,  bis  das  Durchlaufende  keine  Spur 
von  saurer  Reaction  mehr  zeigte.  Es  wurde  nun  im  Vacuo  über  Schwefels, 
getrocknet  und  darauf  die  Luft  vorsichtig  hineingelassen.  —  Das  so  erhal¬ 
tene  Aceplatinoxydul  wog  2,23  Grrn.,  was  auf  100  Th.  Acechlorplatin 
macht:  58,05. 

Ein  zweiter  Versuch  gab  58,658. 

Da  nun  in  100  Th.  Acechlorplatin  an  Platin  53,692  sind,  so  erhält 
man  für  100  Th.  Aceplatinoxydul  92,01  Platin. 

Wahrscheinlich  derselbe  Stoff  ist  es,  den  man  in  reichlicher  Menge  er- 
hält,  wenn  man  den  oben  angeführten  wässrigen  Auszug  von  Platinharz, 
nachdem  er  Acechlorplatin  gegeben,  einer  Erhitzung  aussetzt. 

Wenn  nämlich  die  dunkelbraune  Flüssigkeit  in  einem  Destillirapparat 
erhitzt  wird,  so  tritt  bald  ein  lebhaftes  Brausen  und  Schäumen  in  der  Masse 
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ein,  während  eine  salzsäurehaltige  Flüssigkeit  übergeht,  die,  ausser  unverän¬ 
dertem  Aceton,  wenigstens  einen  besondern  Stoff  enthält;  eigentliche  Gasent¬ 
wicklung  hat  der  Verf.  dabei  nicht  beobachten  können.  Nach  kurzer  Zeit 
hatte  sich  ein  schwarzer  pulverförmiger  Körper  in  grosser  Menge  abgeschie¬ 
den,  und  nachdem  beinahe  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  iibergetrmben  worden, 
war  der  Fest  gewöhnlich  farblos.  Der  abgeschiedene,  wohl  ausgewaschene 
und  getrocknete  Körper  verhielt  sich  bei  Erhitzung  und  gegen  Alkohol  u.  s.  w. 
ganz  wie  jener,  der  bei  Behandlung  des  reinen  Acechlorplatins  mit  W.  erhal¬ 
ten  wird.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  man  ihn  auf  diese  M  eise  leicht  mit 
etwas  metallischen  Platins  verunreinigt  erhält.  (PoGG.  Ann.  Ergänz.  /. 

p.  159  —  181;. 


[Jeher  Extractbereitung  von  Monn. 

Wir  geben  im  Folgenden  möglichst  abgekürzt  die  vom  Yerf.  publicirten 
Motive  zu  den  in  der  Pharm,  universalis  aufgenommenen  Vorschriften  über 
Extractbereitung. 

Mohr  erklärt  sich  zuvörderst  im  Allgemeinen  gegen  die  Decoctionsme- 
thode  aus  dem  für  sich  allein  völlig  zureichenden  Grunde,  dass  es  bei  ihr 
unmöglich  ist,  Auszüge  zu  erhalten,  die  nicht  ganz  unnöthigen  Flüssigkeits- 
Uberschuss  enthalten  - —  wenn  man  anders  vor  dem  Anbrennen  sicher  sein 
will.  Ganz  unpassend  ist  es,  für  jede  Substanz  gleiche  Wassermengen  vor¬ 
zuschreiben,  wie  die  Ph.  Bor .;  man  nehme  nur  so  viel,  als  zum  gehö¬ 
rigen  Einteioen  nöthio-  ist;  von  -  Mangel  an  Flüssigkeit  in  Bezug  auf  die 
zu  lösenden  Substanzen  kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Glücklicherweise 
giebt  es  nicht  viele  Stoffe,  welche  nicht  schon  durch  Infusion  genügend  er¬ 
schöpft  würden. 

Schwieriger  ist  zu  unterscheiden,  ob  das  GiESSE’sche  Infusionsverfahren 
(wie  es  auch  in  der  Ph.  Bor.  .  recipirt  ist)  oder  die  Deplacementsmethode 
den  Vorzug  vei  diene.  Der  Verf.  erklärt  sich  im  Allgemeinen  (für  Wasser, 
Weingeist  und  Aether)  für  das  ersteie. 

Ersteres  nämlich  erlaubt  im  Allgemeinen  die  Erschöpfung  der  Pilanze 
mit  geringeren  Mengen  des  Vehikels.  Nur  wenn  die  Ausziehung  einer  Pflan- 
zensubstanz  fabrikmässig  und  in  ununterbrochener  Reihe  statt  findet,  bietet 
das  Verdrängungsverfahren  grosse  Vortheile  dar.  Allein  bei  pharmaceutisehen 
Operationen  sind  die  zu  behandelnden  Stoffe  meistens  von  geringer  Masse, 
und  man  kann  die  letzten  W  aschwasser  nicht  mehr  durch  Sättigung  ver- 
werthen.  Dieser  Nachtheil  wird  relativ  um  so  bedeutender,  je  kleiner  über¬ 
haupt  die  zu  behandelnde  Masse  ist.  Das  Expressionsvetfahren  liefert  die. 
selben  Resultate  für  kleine  und  grosse  Mengen. 
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Die  von  der  Auslaugung  herrührenden  Flüssigkeiten  sind  anfangs  am 
coneentrirtesten  und  nehmen  bald  aD  Starke  ab.  Endlich  werden  sie  sehr 
diinn  und  alle  Praktiker  rathen  sie  dann  wegzuwerfen.  Fei  dem  Auspres¬ 
sungsverfahren  erhält  man  Flüssigkeiten  von  derselben  Concentration  während 
einer  ganzen  Pressung  und  die  Beendigung  der  Auspressung  hängt  nur  von 
der  Stärke  der  Presse  ab,  hat  also  ein  ganz  bestimmtes  Ziel.  Da  der  aus¬ 
gepresste  Kuchen  noch  feucht  ist,  so  ist  natürlich  noch  ein  Theil  Flüssigkeit 
darin,  von  derselben  Stärke,  wie  die  ausgepresste  ist.  Diese  Quantität  soll 
die  nachdrückende  Flüssigkeit  beim  Verdrängungsverfahren  viel  vollständiger 
ausziehen.  Allein  dieser  theoretische  Vortheil  wird  in  der  Wirklichkeit  durch 
mannigfache  Uebelstände  sehr  verkümmert.  Endlich  stösst  das  Verdrängungs¬ 
wasser  die  Extractlösung  nicht  nur  vor  rieh  her,  sondern  es  vermischt  sich 
bedeutend  damit,  so  dass  auf  die  concentrirtestc  Brühe  nicht  sogleich  reines 
Wasser,  sondern  viel  dünne  Brühe  nachfliesst.  Dann  macht  sich  das  W. 
auch  die  sogenannten  falschen  Wege.  Gerade  aus  diesem  Umstände  kömmt 
das  allmählige  Dünnwerden  der  Flüssigkeiten.  Während  durch,  einen  weiten 
bereits  erschöpften  Canal  reines  W.  durchdringt,  ist  hinter  und  über  ihm 
noch  Extractlösung  vorhanden,  die  langsamer  nachrinnt  und  sich  an  irgend 
einer  Stelle  mit  dem  W.  vermischt.  Nun  aber  bieten  die  Fasern  der  PÜan" 
zensubstanz  dem  Wasser  immer  einen  grossem  Widerstand  dar,  als  die  Zwi¬ 
schenräume,  und  es  ereignet  sich  sehr  häufig ,  dass  eine  durch  Auslaugung 
vollkommen  erschöpfte  Substanz  nach  längerer  Ruhe  oder  durch  Auspressen 
nochmal  gefärbte  Flüssigkeiten  ausgiebk  Die  mechanische  Gewalt  drückt  die 
Flüssigkeit  aus  Fasern  heraus,  in  die  neues  Wasser  von  dem  darin  vorhan¬ 
denen  einzudringen  verhindert  wird.  Zum  ersten  Einteigen  bedarf  man  hei 
beiden  Mehoden  eine  gleich  grosse  Menge  Wasser;  die  Presse  entfernt  es 
wieder  ohne  weitere  Verdünnung  mit  Zurücklassung  eines  kleinen  Restes; 
die  Auslaugung  vermischt  mit  der  urspiiinglichen  Lösungsflüssigkeit  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  Wasser,  und  nöthigt  uns,  um  zu  grosse  Verdünnung 
zuverhüten,  einen  Theil  der  Flüssigkeit  aufzugeben.  Um  das  zwecklose 
Durchriunen  zu  verhüten,  muss  man  die  Substanz  beim  Verdrängungsvertäh- 
ren  viel  sorgfältiger  verkleinern  ^  während  die  Presse  diese  Hülfe  gar  nicht 
fordert.  Das  Eindringen  des  Wassers  in  eine  trockne  Pflanzensubstanz  ge¬ 
schieht  vermöge  der  Capillarität  auch,  wenn  die  Pflanze  nicht  verkleinert  ist. 
Gerade  diese  Eigenschaft  setzt  sich  dem  Verdi  ängen  entgegen,  und  man  war 
demnach  immer  genüthigt,  durch  Verkleinerung  die  Capillarität  theilweise  zu 
vernichten,  um  die  Verdrängung  äusführen  zu  können.  In  Betreff  der  Zeit 
erfordert  auch  das  Verdrängungsverfabren  einen  weit  grossem  Umfang,  als 
die  Anwendung  der  Presse;  bei  dieser  kann  mau  das  Abflressen  beliebig  durch 
angebrachte  Kraft  beschleunigen;  bei  dem  Auslaugen  kann  man  dies  nicht. 


Die  Ver  d  1  ä  n  gun  gs  m  e  tliode  lässt  sicli  bei  wässrigen  Extracten  am  leichtesten 
in  Zuckerliutformen  ausfiiliren.  Für  grössere  Mengen  wählt  man  die  Lum¬ 
pen-  oder  Basterformen ,  welche  schon  ansehnliche  Quantitäten  Substanz  bergen. 
Die  ReaPsche  Presse  bietet  keine  Vortheile  für  die  vielen  Nachtheile,  welche 
sie  begleiten.  Die  Kosten  der  Anschaffung,  die  Schwierigkeiten  des  wasser¬ 
dichten  Schlusses,  die  Umständlichkeit  der  Aufstellung  und  viele  andere  Quä¬ 
lereien  sind  zwar  zu  überwinden,  aber  niemals  eine  Empfehlung  ohne  über¬ 
wiegende  A  ortheile.  Nun  trägt  der  hohe  Druck  zur  Ausziehung  gar  nichts 
bei,  denn  die  mit  Wasser  geschwellte  Faser  bietet,  da  sie  demselben  Drucke 
unterworfen  ist,  denselben  Widerstand  dar,  wie  bei  ganz  niederm  Druck, 
weil  das  Wasser  incompressibel  ist. 

Für  das  Expressionsverfahren,  wenigstens  wo  es  sich  um  grössere  Quan¬ 
titäten  handelt,  hält  der  Verf.  eine  nach  dem  Princip  der  Weinkelter  con- 
struirte  Extractpresse  für  die  beste.  Dieselbe  hat  folgende  Einrichtung: 

Die  Presse  steht  auf  einem  starken  Tische,  der  nur  gerade  so  hoch 
ist,  um  eine  Schüssel  darunter  stellen  zu  können.  Zu  beiden  Seiten  dieses 
Tisches  sind  je  zwei  vierseitige  Löcher  befindlich,  um  die  senkrechten  Stre¬ 
ben  aufzunehmen,  auf  deren  obern  Enden  in  gleicher  Weise  das  Querholz 
aufgesteckt  wird,  in  dessen  Mitte  die  Mutter  für  die  Pressschraube  (welche 
von  Holz  und  2^-  —  3//  dick  und  wie-  gewöhnlich  am  Kopfe  mit  einem 
Durchsteckhobel  versehen  ist)  ausgeschnitten  ist.  Es  sind  deshalb  auf  jeder 
Seite  zwei  Löcher,  dass  man  zwischen  die  Streben  Extractionsfässer  verschie¬ 
dener  Grösse  stellen  kann.  Die  Streben  werden  oben  und  unten  mit  Keilen 
befestigt.  Das  Fass,  welches  auf  der  Mitte  des  Tisches  steht  und  17  X 
Ohm  fasst,  wird  am  besten  besonders  dazu  mit  geraden  Wänden  constiuiit. 
Es  ist  natürlich  oben  offen.  Ein  Zoll  hoch  vom  untersten  Boden  liegt  ein 
durchlöcherter  falscher  Boden,  zwischen  welchem  und  dem  untersten  eine 
Oeffnung  oder  ein  hölzerner  Krahn  angebracht  ist.  An  die  AY  ände  des  Fas¬ 
ses  werden  in  der  Runde  4  bis  6  Breiter  gestellt,  welche  mit  vielen  Löchern 
durchbohrt  sind  und  wegen  ihrer  ebenen  Fläche  mit  den  runden  Wanden  des 
Fasses  leere  Zwischenräume  bilden.  Durch  diese  fliesset  die  Flüssigkeit  ab, 
nicht  durch  die  Locher  des  falschen  Bodens  oder  die  untern  Löcher  in  den 
Seitenbrettern.  Auf  den  falschen  Boden  breitet  man  grobes  Sacktuch  bis  noch 
eine  Strecke  hoch  an  den  Wänden  aus  und  schüttet  darauf  die  halln  eiklei- 
nerle  Substapz.  Man  füllt  das  Fass  ganz  damit  an  und  giesst  Wasser  bis 
zum  Einteigen  auf-,  ist  die  Substanz  zusammengesunken,  so  wirft  man  noch 
mehr  davon  nach  und  noch  W  asser ,  bis  das  l  ass  ganz  voll  ist.  Man  be¬ 
deckt  es  nun  mit  einem  hölzernen  Deckel  und  lässt  es  die  gehörige  Ztit 
stehen.  Man  sieht  leicht,  dass  man  durch  einen  Hannnerschlag  die  oberen 
Keile  lostreiben  und  die  Schraube  und  das  Querholz  ganz  entfernen  kann,  so 
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dass  man  ungehindert  überall  hinzukommen  kann.  Nach  der  Digestion  öffnet 
man  zuerst  den  Krahnen  und  lässt  die  sehr  gesättigte  und  ganz  klare  Flüs¬ 
sigkeit  ablaufen.  Darauf  wechselt  man  das  Auffangegefäss  und  setzt  die 
Schraube  in  Bewegung.  Eine  Lage  Bretter  und  ein  dicker  Klotz  quer  darü¬ 
ber  gelegt  vertheilen  den  Druck  der  Schraube  auf  die  ganze  Fläche  gleich- 
mässig.  Man  schraubt  zuletzt  so  stark  zu,  als  es  die  Körperkraft  oder  die 
Stärke  des  Apparates  leidet.  Beide  erhaltenen  Flüssigkeiten  sind  gleich  con- 
centrirt,  jedoch  ist  die  ausgepresste  zuweilen  etwas  trüb  und  muss  durch  Ab- 
/  setzen  oder  Coliren  geklärt  werden.  Nun  entfernt  man  die  Schraube,  sticht 
den  Kuchen  mit  einer  hölzernen  spitzen  Stange  auf  und  giesst  zum  zweiten- 
male  sehr  wenig  Wasser  auf,  so  dass  nur  eine  feuchte  Masse  entsteht.  Die 
übrige  Behandlung  ist  dieselbe,  wie  sie  immer  ausgeführt  wird.  Ob  man 
kaltes,  lauwarmem  oder  siedendes  Wasser  anzuwenden  hat,  ist  bei  den  ein¬ 
zelnen  Extracten  bemerkt.  Genliana  und  Rheum  erfordern  lauwarmes  Was¬ 
ser,  weil  sie  durch  siedendes  zu  schleimig  werden.  Bei  beiden  kann  man 
diese  Extractpresse  sehr  guV  entbehren ,  und  sich  des  ältern  Verfahrens  mit 
leinenen  Säcken  bedienen.  —  Ein  dritter  Aufguss  verlohnt  fast  nie  der  Mühe. 

lieber  das  Abdampfen  der  Auszüge  bemerkt  der  Verf.  mit  grossem 
Rechte  Folgendes:  Man  dampfe  grosse  Quantitäten  von  Extractauszug  nie 
bis  zu  Ende  in  einem  Sude  ab,  sondern  fractionire  die  Operation,  dass  man 

,  (]as  Extracl  in  Portionen  von  3  bis  4  Pfund  ganz  fertig  macht  oder  dass 

man  einzelne  Portionen  bis  zur  Honigconsistenz  reducirt,  sie  dann  auf  Seite 
stellt,  während  man  eine  andere  Portion  ebendahin  bringt.  Zuletzt  vereinigt 
man  sie  alsdann  und  macht  alles  zusammen  im  Wasserbade  ganz  fertig.  Der 
Grund  dieses  Verfahrens  ist  leicht  einzusehen.  Der  Pharmaceut  braucht  sich 
uicht  zu  schämen,  auch  hier  von  dem  denkenden  Zuckerraffineur  zu  lernen, 
welcher  nur  6  Zoll  hoch  Flüssigkeit  in  einem  18  Zoll  hohen  Gefässe  ver- 
'  siedet  und  es  vorzieht,  alle  halbe  Stunde  eine  kleinere  Kochung  zu  machen, 

als  alle  2  Stunden  eine  4mal  grössere.  Der  DEROSNE’sche  Extractabdam- 

pfungsapparat  ist  eigentlich  nichts  als  eine  aufs  höchste  getriebene  Fractioni- 
run<'  der  Abdampfung.  Jedesmal  rinnt  nur  eine  kleine  Menge  Flüssigkeit 
über  die  dampfgeheizte  Fläche  und  scheidet  sich  durch  Abfliessen  sogleich 
aus,  sobald  sie  die  gehörige  Dichtigkeit  nach  Durchlaufung  der  ganzen  Ebene 
erlangt  hat.  Es  wäre  wünschenswerth,  einen  ähnlichen  Apparat  in  die  ge¬ 
wöhnliche  Praxis  einführen  zu  können. 

Die  obigen  Bemerkungen  gelten  nur  ganz  ins  Besondere  von  den  wäss¬ 
rigen  Extracten.  Ueber  die  andern  Extractarten  fügt  der  Verf.  noch 
Folgendes  bei. 

Extracte  aus  Säften.  Der  Verf.  schliesst  sich  denen  an,  welche 
die  STOERK’schen  Extracte,  so  schöne  Mittel  sie  a!uch  bei  ganz  sorgfältiger 
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Darstellung  sein  können,  ausgeschlossen  wissen  wollen.  Die  Gründe  dazu 
sind  die  bekannten  und  Jedem  einleuchtenden.  Besonders  wird  noch  darauf 
hingedeutet,  dass  die  STOERCK’sche  Methode  aus  üppig  wuchernden  Garten¬ 
pflanzen  eben  so  viel  Extract  giebt,  als  aus  wirklich  kräftigen  wilden  Pflan¬ 
zen;  aber  jenes  enthält  natürlich  grösstentheils  indiflerente  Stolle. 

Die  Vorschrift  der  Pharm,  bor.  hat  oflenbar  den  Zweck,  alles  im  Ex- 
tracte  zu  haben,  was  im  Wasser  und  im  Weingeist,  aber  nicht  zugleich  in 
beiden  löslich  ist.  Dadurch  behalten  wir  Gummi,  Zuckei,  Schleim  und  Chlo¬ 
rophyll  in  Menge  im  Extracte.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Vorganges 
bei  der  Darstellung  der  narkotischen  Extracte  hat  folgende  Resultate  gege¬ 
ben  :  Der  frisch  ausgepresste  Sa^t  einer  narkotischen  Pflanze  ist  trüb  und 
grün  von  Farbe.  Filtrirt  man  ijin  durch  doppeltes  Papier,  so  läuft  er  so¬ 
gleich  hellbraun  ohne  Spur  von  grüner  Farbe  durch  und  ein  grünes  Satzmehl 
•  bleibt  auf  dem  Filtrum.  Kocht  man  diese  mit  Weingeist,  so  löst  sich  das 
grüne  Harz  zu  einer  schön  grün  gefärbten  bliissigkeit  auf  und  weisse  Tlo 
cken  schwimmen  darin  herum;  diese  lösen  sich  leicht  in  Aetzkali  und  sind 
sogenanntes  Pflanzeneiweiss.  Wenn  man  den  filtrirten  klaren  Saft  zum  Ko¬ 
chen  erhitzt,  so-  gerinnt  ganz  weisses  Pflanzeneiweiss,  welches  gesammelt  und 
gewaschen  nichts  narkotisches'  mehr  hat  und  ffeucht  sehr  schnell  in  stinkende 
Fäulniss  übergeht.  Kocht  man  aber  den  trüben  grünen  Saft,  so  gerinnt  grü. 
lies  Eiweiss,  indem  es  das  Chlorophyll  mit  sich  niederreisst.  Behandelt  man 
den  ausgepressten  Pflanzenkuchen  mit  starkem  und  warmem  AA  eingeist,  so 
erhält  man  eine  sehr  dunkle  Tinctur,  aus  der  sich  beim  Abdestilliren  grosse 
Massen  von  Chlorophyll  absetzen.  Dieselben  riechen  anfangs  narkotisch,  ver¬ 
lieren  diesen  Geruch  jedoch  bald  und  verhalten  sich  wie  Chlorophyll  aus 
andern  grünen  Krautern  dargestellt.  Dieses  Auszeichnende  der  Extracte  der 
preussischen  Pharmacopoe  ist  ^anz  unnütz.  Will  man  die  schöne  grüne 
Farbe  recht  grell  und  übertrieben  haben,  so  gebrauche  man  nur  den  kleinen 
Kunstgriff,  die  ausgepressten  Kräuter  auf  Sieben  ausgebreitet  etwas  abtrock- 
ncn  zu  lassen  und  den  Weingeislaufguss  zu  erwärmen.  AVer  die  Kräuter 
schwach  auspresste  und  den  Weingeist  schonte,  kann  kein  grünes,  aber  wohl 
ein  gutes  Extract  erhalten. 

Diese  Rücksichten  bewogen,  in  der  allgemeinen  Pharmacopoe  folgendes 
Verfahren  vorzuschreiben:  Die  Kräuter  werden  zerstossen  und  ausgepresst; 
nochmal  mit  etwas  AV.  zerstossen  und  wieder  ausgepresst.  Die  Kuchen  wer¬ 
den  weggeworfen.  Die  trübe  Flüss.  wird  bei  gelindem  Feuer  zum  Coaguli- 
ren  gebracht,  colirt  und  die  Faecula  weggeworfen.  Die  colirte  Flüssigkeit 
wird  unter  beständigem  Umrühren  und  in  gehörig  kleiner  Menge  nacheinan¬ 
der  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  dieser  Syrup  mit  einem  gleichen 
Volum  85 — 88procentigem  AVeingeist  vermischt,  umgeschüttelt  und  die  Flüs- 
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sigkeit  durch  ein  Filtrum  vom  Absatz  getrennt;  dieser  mit  etwas  60procent. 
Weingeist  nachgewaschen ,  der  Weingeist  durch  Destillation  abgezogen  und 
der  Rest  im  Wasser-  oder  salzs.  Kalkbade  zur  Extractconsistenz  gebracht. 
Dieses  Extract  ist  jahrelang  unveränderlich,  sehr  stark  von  Geruch  und  Wirk¬ 
samkeit,  und  in  der  Dosirung  bestimmter  als  irgend  ein  anderes,  weil  es 
die  wirksamen  Substanzen  von  dem  meisten  Ballaste  getrennt  enthält.  Zwar 
erhält  man  an  Gewicht  etwas  weniger,  dafür  aber  ist  seine  Wirkung  grosser 
und  also  die  Dosis  kleiner. 

Wein  geistige  E  x  t  r  a  c  t  e  werden  ebenfalls  am  besten  durch  Expres¬ 
sion  bereitet.  Man  presst  2  —  3  Mal,  jedesmal  mit  nicht  mehr  Weingeist, 
als  zum  Befeuchten  nöthig  ist.  Hierbei  bemerkt  M.  noch  Einiges  speciell 
über  Exlraclum  Valerianae.  Das  passendste  Vehikel  fiir  die  Baldrianwurzel 
ist  der  60  —  Oöprocent.  Weingeist,  und  das  schlechteste  das  kalte  Wasser. 
Das  Extr ♦  Valer.  frig.  parat,  ist  eine  mit  vorgefasster  Meinung  verfehlte 
Vorschrift,  Um  das  ätherische  Del  der  Wurzel  durch  heisses  Wasser  nicht 
zu  verflüchtigen,  zieht  man  es  lieber  gar  nicht  aus,  sondern  wirft  es  mit  der 
Wurzel  weg.  Die  mit  kaltem  W.  erschöpften  Wurzeln  geben  bei  einer 
nachher  angestelllen  Destillation  bedeutende  Mengen  von  ätherischem  Oel  aus. 
Das  auf  diese  Weise  bereitete  Extract  enthält  nur  Spuren  von  äther.  Oel, 

t  *  * 

kaum  genug,  um  einen  kräftigen  Geruch,  viel  weniger  eine  Trübung  hervor- 
zubringan.  Ein  gutes  Extr.  Valer.  wurd  so  erhalten:  Die  feingeschnittene 
Wurzel  wird  mit  Weingeist  bis  zuin  Ueberragen  übergossen,  im  Wasserbade 
etwas  digerirt  und  nach  der  Abkühlung  scharf  ausgepresst.  Dies  noch  zwei¬ 
mal.  Aus  der  Flüssigkeit  destillirt  man  den  Weingeist  gelinde  ab  und 
dampft  den  Rest  ohne  alles  Kochen  zur  gehörigen  Consistenz  ein.  Vielleicht 
würde  es  noch  besser  sein,  den  Weingeist  ganz  preiss  zu  geben  und  die 
Flüssigkeit  auf  flachen  Tellern  im  Trockenofen  zu  verdicken, 

Mit  Wasser  und  Weingeist  bereitete  Extracte.  Diese  geben 
sämmtlich  mit  Wasser  trübe  Auflösungen;  sie  setzen  aber  keine  Harzklümp- 
chen  an  das  Pistill  ab.  Im  Allgemeinen  wird  zweimal  mit  Spir.  vini  rect . 
und  einmal  zuletzt  mit  Wasser  ausgepresst.  Die  in  der  preuss.  Pharmacopoe 
für  diese  Extracte  gegebene  Vorschrift  ist  im  höchsten  Grade  verfehlt.  Wer 
jemals  Exlraclum  Enulao  oder  ein  ähnliches  nach  dieser  Methode  bereitet 
hat,  wird  gesehen  haben,  dass  die  unendliche  Menge  Inulin  und  Schleim, 
die  gefällt  werden,  jedes  Filtrum  verstopfen  und  wochenlange  Filtrationen 
nöthig  machen.  Hierbei  geht  eine  grosse  Menge  Weingeist  verloren  und 
viel  Extract  bleibt  in  den  Kuchen  sitzen.  Wozu  18  Ais  20  Th.  Lösungs¬ 
mittel  auf  1  Th.  Substanz?  Zu  welchem  Zwecke  löst  man  durch  Kochen 
Substanzen  auf,  die  man  nachher  wieder  niederschlagen  muss?  In  der  That 
sind  auch  die  nach  dieser  Vorschrift  gemachten  Extracte  ganz  und  gar 
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schlecht,  braun  von  Farbe,  matt  von  Geruch  und  Geschmack  und  im  AV. 
nur  geringe  Trübung  veranlassend. 

Mit  starkem  Weingeist  und  Aether  ist  ebenfalls  das  Expressions- 
verfahrcn  das  beste.  Es  ist  sehr  nützlich,  um  den  Aetherverlust  zu  ver¬ 
meiden,  wenn  man  aus  dem  Macerationsgefässe  selbst  auspresst.  Mohr 
wählt  dazu  eine  zinnerne  gut  verschliessbare,  ganz  cylindrische  Büchse.  Nach 
der  Digestion  oder  Maceration  legt  man  eine  runde  Blechscheibe,  die  mit 
Löchern  versehen  ist,  auf  die  Substanzen  und  darauf  ein  Querholz,  bringt 
die  Büchse  in  eine  gewöhnliche  Schreinerschraubzwinge,  drückt  mit  der  Schraube 
den  Deckel  fest  auf  die  Substanzen.  Indem  man  die  Büchse  umkippt,  fliesst 
die  Flüss.  in  ein  untergestelltes  Gefäss.  (Ann.  der  Pharm.  XXXI.  p. 
295  —  315;. 


üicinete  JHUtfyiüungin« 

Leber  Granatin  von  Länderer.  Bei  Gelegenheit  der  Darstel¬ 
lung  von  Gallertsäure  aus  dem  Safte  unreifer  Granatflüchte  zog  man  zugleich 
die  Schalen  der  unreifen  Fruchte,  welche  einen  ausgezeichnet  styptisch-bittern 
Geschmack  besassen,  zu  wiederholt«  nmaleu  mit  Weingeist  aus.  Durch  Ab¬ 
dampfen  der  Th.cturen  erhielt  man  ein  sehr  adstringirend  bitteres  Extract, 
aus  welchem  man  versuchte,  den  Gerbstoff  abzuscheiden  und  den  Bitterstoff 
rein  zu  gewinnen.  Man  behandelte  die  wässrige  Auflösung  des  Extractes 
öfter  mit  Eiweiss ,  wodurch  der  grössere  Theil  des  Gerbstolls  abgeschieden 
und  eine  mehr  bittere  Flüssigkeit  erhalten  wurde.  ^ie  so  gereinigte  und 
wieder  abgedampfte  Auflösung  behandelte  man  hierauf  mit  stark  verdünnter 
Schwefelsäure,  wodurch  man  eine  stark  bitter  schmeckende  Lösung  erhielt, 
die  auf  Zusatz  von  Aetzalkalien  beträchtlich  gefällt  wurde.  Nachdem  man 
den  so  erhaltenen  Niederschlag  gesammelt  und  getrocknet  hatte,  wurde  ein 
Theil  davon  in  verdünnter  Salzsäure,  ein  anderer  in  Weingeist  gelbst.  Aus 
letzterer  Auflösung  erhielt  man  sternförmig  krystallisirte  Nadeln,  zum  Theil 
auch  eine  warzenförmige  Masse,  welche  auf  die  OÖ  in  Behandlung  genom¬ 
menen  Granatäpfel  berechnet,  nur  5  Gran  betrug.  Im  Piatinlöflel  erhitzt 
verbrannte  diese  Substanz  unter  Geruch  nach  verbranntem  Brod.  Sic  löste 
sich  in  allen  verdünuten  Säuren;  durch  conc.  Salpetersäure  aber  wurden  die 
Kryslällchen  unter  Bildung  einer  wachsartigen  Substanz  blutrolh  gefärbt.  (U. 
11.  XVIII.  p.  363  —  364). 

Das  ätherische  Del  der  Cicuta Wurzel  ist  von  E.  Simon  dar¬ 
gestellt  worden;  es  war  dem  Oele  des  AV asserfenchels  und  des  Selleris  sehr 
ähnlich ,  und  nach  X ersuchen  an  Pferden  und  Kaninchen,  gar  nicht  giftig. 
Dagegen  zeigte  das  alkoholische  Extract  der  getrockneten  Wurzel  sehr  starke 
giftige  Wirkungen.  (Ann.  der  Pharm.  XXXI.  p.  258  261;. 


Emetisches  AV  eich  harz  aus  der  AVurzel  rinde 
bucus  nigra,  welche  hier  und  da  als  Volks-,  Brech-  und 
üblich  ist,  hat  E.  Simon  durch  Ausziehung  des  alkoholischen 


von  Sam- 
Purgirmittel 
Extract  s  mit 
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Aether  dargestellt.  20  Gran  davon  reichten  hin,  4 — 5maliges  Erbrechen 
und  eben  so  viele  Stühle  zu  bewirken.  (Ann.  der  Phai  oi.  X.XA. I.  p. 
261  —  262;. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  U  gGr.  Preuss, 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Mtoffmunn  &  Eberhardt 

i  n 

Berlin 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pliarmaceutisclier ,  ©fiemisclier  and  pliysifcalisclier 
Cterätliseliafteia  und  Apparate;  meteorologisctier, 
snineralogis.eSier,  geognostisclier,  matlicinatäsclieF, 
optischer  u.  mediciatscli-cliirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Lin  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichnis  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nui  in  der 
grössten  'Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeltich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auttiag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 

zu  realisiren. 


Ostern  1840  beginnt  in  dem  pharmaceutischen  Institute  zu  Dresden 
ein  neuer  Lehrcursus.  Den  Herren  .  Pharmaceuten ,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen  und  sich  an  Dr.  Abendroth  oder  an  mich  schrift¬ 
lich  melden,  werden  die  sehr  billigen  Bedingungen  umgehend 

Werde“'  Dr.  Friedr.  Holl. 


mitgetheilt 


Aecht  schwedisches  Filtrlrpapier,  ä  Bach 
*5  Sgr.,  empfehlen 

Moffimann  4*  Eberhardt 

in  Berlin. 
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Redaction:  Dt\  A.  Weinlig  und  Dr~  E.  Wiukler. 

INHALT.  K  inwirkung  v.  Kali  n.  Ammoniak  auf  Acechlorplatin  u.  über  das 
Plattnharz  von  Zeise.  —  Pelositi  von  Wiggers.  Chlorcyanverbindung  von 
Stenhouse.  —  Liq.  ferri  ncctici  von  Bette.  —  Laurus  Cassirt  L.  und  die 
Mutterpflanze  der  Cassiarinde  von  Wight.  —  Paget  über  das  Verhalten  des 
Krappfarbestoffes  zu  den  Knochen  lebender  Thiere. 

Kl.  Mitth.  Krystallisirtes  Schwefelwasserstoffhydrat.  —  Wesentliche  Eigen¬ 
schaften  der  Fhterkörperchen.  —  Flusssäure  in  den  Zahnen.  —  Blätter  des 
Kirschlorbeers  und  die  Rinde  der  Traubenkirsche.  —  Liebig’s  Formeln  und 
Aetjuivalente.  —  Japanwachs.  * 


lieber  die  Einwirkung  von  Kali  und  Ammoniak  auf  Acechlorplatin 
und  Uber  das  Platinharz,  von  Zeise. 

% 

Acechlorplatin  und  Kali.  -Vermischt  man  Acechlorplatin  mit  einer 
starken ,  fast  ungefärbten  Lösung  von  Kalihytlrat  in  Alkohol  von  90°,  so 
entsteht  eine  braune,  teigige,  beim  Erhitzen  fast  schwarz  werdende,  aber  nicht 
schäumende  und  brausende  Masse.  Destillirt  man,  so  bleibt  ein  schwarzes 
iPulver,  wahrend  eihe  bräunliche,  nach  Salzalher  riechende  Fluss,  übergeht. 
Das  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  und  dann  mit  kochendem  Wasser  aus¬ 
gewaschene  Pulver  scheint  kein  metallisches  Platin  zü  enthalten,  verhält  sich 
gegen  Alkohol  und  in  der  Hitze  Wie  Aceplatinoxydul  •  entzündet  sich  aber 
nicht  mit  reinem  Aceton,  wird  von  Salzs.  wenig  angegriffen,  von  Königs- 
Wasser  in  der  Wärme  aufgelöst. 

Acechlorplatin  und  Ammoniak,  aj  Behandelt  man  eine  kalt 
gehaltene  Auflösung  von  Acechlorplatin  in  Aceton  mit  Ammoniakgas,  so  fällt 
erst  ein  hellgelbes  kristallinisches  Pulver  nieder,  welches  sich  später  wieder 
auflöst.  Destillirt  man  die  klare  bräunlichgelbe  Lösung  im  A\asserbade,  so 
geht  erst  Ammoniakgas  und  ammoniakhaltiges  Aceton  über,  welches  von  W. 
nicht  getrübt  wird.  Wechselt  man,  wenn  der  Ammoniakgeruch  sehr  abge- 
nommen  hat,  die  Vorlage,  so  erhält  man  nun  erst  eine  farblose,  mit  W  asser 
milchig  werdende  Flüss. ,  dann  im  Chlorcalciumbade  eine  gelbe,  welche  durch 
Wasser  ein  Oel  abscheidet  und  zuletzt  bei  stärkerer  Hitze  einen  braungcdben, 
11,  Jahrgang.  *  O 
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dickflüssigen ,  mit  Wasser  dasselbe  Oel  reichlich  abscheidenden  Körper.  Der 
Rückstand  wird  dabei  immer  dicker  und  scheidet  endlich  einen  röthliehbraunen, 
krvstallinisqhen  Körper  ab,  welcher  sich  nach  dem  Abkiihlen  duich  Aetlier, 
worin  er  unlöslich  ist,  mit  reingelber  Farbe  von  dem  damit  vermischten  roth- 
braunen  Syrup  trennen  lässt. 

Dieser  oelbe  Körper  ist  in  Aether  gar  nicht,  in  Aceton  fast  gar  nicht, 
in  Alkohol  und  Wasser  leicht  mit  alkalischer  Reaktion  löslich.  In  ziemlich 
starker  Hitze  verkohlt  er.  An  der  Luft  wird  er  an  den  Kanten  braun  und 
verändert  sich  theilweise.  Die  wässrige  Lösung  lässt  sich  ohne  Abscheidung 
abdampfen,  von  Kalilauge  wird  sie  beim  Erwärmen  unter  sehr  geringer  Am- 
moniakentwicklung'  gelb  (im  Leberschuss  löslich)  gefällt.  Die  alkoholische 
Lösung  giebt  mit  alkoholischer  Platinchloridlösg.  einen  graulicbgelhen  kohlen- 
stoffreichen  Niederschlag,  aus  der  überstehenden  Fluss,  fällt  Aether  einen 
gelbweissen ,  schleimigen,  in  der  Luft  theerartig  Werdenden  Körper. 

Der  gelbe  Körper,  welcher  gleich  Anfangs  durch  Ammoniak  aus  der 
Acechlorplatinlösung  oder  auch  aus  der  durch  Ammoniaküberschuss  wieder 
klar  gewordenen  Fluss,  durch  neuen  Zusatz  von  Acechlorplatinlösung  gefüllt 
wird,  ist  noch  nicht  genauer  untersucht*  • —  Das  Acechlorplatinammoniak 
scheint  sich  in  solchem  Ace;on,  welches  einen  Antheil  jenes  öligen,  durch 
Ammoniak  aus  dem  Acechlorplatin  erzeugten  Körpers  enthält,  leichter  löslich 
zu  sein,  als  in  reinem.  Wenigstens  wird  Acechlorplatinlösg.  Wohl  von  dem 
ersten,  durch  AV.  nicht  veränderlichen,  Destillate  gelb  gefallt,  nicht  aber  von 
dem  letzten  ölhaltigen.  —  Das  Oel  selbst  ist  sehr  schwer  flüchtig,  in  AV., 
wie  es  scheint,  ziemlich  löslich 4  von  stark  alkalischen  Reactionen,  schwierig 

«  v _ 

entzündbar. 


b )  Acechlorplatin  löst  sich  in  Alkohol  von  98°,  welcher  mit  trocknem 
Ammoniakgas  gesättigt  ist,  mit  rölhlichbrauner  Farbe  auf.  Durch  Schütteln 
mit  Aether  scheidet  die  Lösg.  grosse  gelbe  Flocken  ab  und  die  unterstehende 
Fluss,  wird  durch  öfteres  Auswaschen  mit  Aether  farblos,  giebt  auch  beim 
Abdampfen  keinen  Rückstand  und  zeigt  keine  Spur  eines  öligen  Körpers. 
Der  abfiltrirte,  im  Yacuo  über  Schwefels,  getrocknete,  Niederschlag  bildet  eine 
blassgelbe,  lockere,  in  W.  leicht,  in  Alkohol  langsamer  als  die  bei  Anwen¬ 
dung  von  Aceton  erhaltene  Verbindung  lösliche  Masse,  welche  sich  dem  eben 
beschriebenen  Acechlorplatinammoniak  sonst  gleich  verhält.  —  Einmal  löste 
sich  das  Acechlorplatin  nicht  vollständig  in  dem  ammoniakhaltigen  Alkohol 
auf,  sondern  es  blieb  ein  dunkelrothes,  in  AVasser  und  Aether  gar  nicht,  in 
Alkohol  wenig,  in  Aceton  etwas  . mehr  lösliches  Salz,  welches  durch  Erhitzen 
mit  AVasser  schwarz  wurde,  sich  in  Salzsäure  und  beim  Kochen  mit  gelber 
Farbe  löste,  leicht  entzündlich  und  mit  grüner  Farbe  brennbar  War,  und  bei 
trockner  Destillation  ein  salmiakhaltiges  Sublimat,  etwas  nach  Aceton  riechende 


Flüssigkeit  und  einen  kohligen*  an  der  Luft  zu  Platin  verbrennenden  Rück¬ 
stand  eabi 

O 

c)  Wässriges  Ammoniak  löst  selbst  im  Ueberschuss  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  immer  nur  einen  Theil  des  Acechlorplatins  mit  rölhlicher  Farbe 
auf  und  es  ist  ein  acetonärtiger  Geruch  bemerkbar.  Des ti Hirt  man  Lösun« 
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und  L  »gelöstes  zusammen 3  so  erhält  man  nach  mehrmaligem  Aufkochen  eine 
vollständige  bräunliche  Lösung;  in  der  Retorte  zeigen  sich  ätherartige  Streifen. 
Beim  Abdampfen  hinterlässt  die  Lösung  eine  dunkelbraune,  undeutlich  kry- 
stallinische,  in  Alkohol  schwer  lösliche  Masse. 

cl )  Leitet  man  über  trocknes  und  fein  geriebnes  Acechlorplatin  in  einem 
passenden  Apparate  einen  Strom  durch  Kalihydrat  gereinigtes  Ammoniakgas, 
so  tritt  scheinbar,  weder  bei  gewöhnlicher,  noch  bei  erhöhter  Temp.,  eine 
Veränderung  ein;  auch  zeigt  sich  nichts  in  der  Vorlage.  Nach  einiger  Zeit 
findet  sich  indessen 3  dass  das  Acechlorplatin  grossentheiis  in  Wasser  und 
Alhohol  löslich,  in  Aceton  schwerlöslich  geworden  ist  und  bei  trockner  De¬ 
stillation  unter  Verkohlung  ein  starkes  salmiakartiges  Sublimat  gfebl. 

Platinharz*  Das  sogenannte  rohe  Platinharz  enthält  noch  Salzsäure, 
Aceton  und  Acechlorplatin,  welches  letztere  durch  Wasser  ausgezogen  wird. 
Es  ist  weich  und  besteht  selbst  nach  der  Behandlung  mit  Wasser  offenbar 
aus  mehrern  Stoßen.  Nach  der  Behandlung  mit  Wasser  und  Trocknung  im 
Vacuo  wird  es  spröde  und  pulverisirbar;  nun  zieht  daraus  Alkohol  von  80°  nur 
einen  gewissen  Theil,  Alkohol  von  93 J  einen  grösseren  Theil,  wasserfreier 
Alkohol  noch  einen  Theil,  Aether  darauf  einen  anderen  Theil,  Aceton  (alle 
bei  gewöhnlicher  Temperatur)  von  dem  noch  nicht  unbedeutenden  Rückstand 
noch  einen  Theil,  der  grösstentheils  durch  Aether  ausgefällt  werden  kann* 
Das  Zurückgebliebene  giebt  beim  Kocken  noch  eine  Portion  aufgelöst,  und 
am  Ende  bleibt  eine  schwarze,  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  unauflösliche 
Masse  zurück.  Alle  Auflösungen  sind  mehr  oder  weniger  dunkelbraun,  und 
im  Allgemeinen,  selbst  bei  Gegenwart  von  nur  wenig  in  der  Auflösung,  bis 
zur  Undurchsichtigkeit  stark  gefärbt.  —  Aus  dem  alkoholischen  Auszug 
scheidet  Wasser,  aus  dem  Aetherauszug  Alkohol  und  aus  dem  Acetonauszug 
Aether  einen  Theil  aus,  das  erste  mit  einer  mehr  oder  weniger  graugelben, 
der  Alkohol  mit  einer  grauschwarzen,  schwarzbraunen  oder  selbst  kohlschwar¬ 
zen  Farbe.  *  Die  bei  dem  Auskochen  mit  Aceton  erhaltene  Auflösung  enthält 
gewöhnlich  eine  Portion  Acechlorplatin*  aber  dieses  wird,  selbst  nach  meh¬ 
reren  Umkrystallisirungen ,  von  einer  etwas  grüngelblichen  Farbe  erhalten. 
Auch  ist  in  der  Flüssigkeit*  welche  nach  dem  Fällen  der  mit  kaltem  Aceton 
ausgezogeuen  Auflösung  mit  Aether  erhalten  wird,  etwas  Acechlorplatin  ent¬ 
halten  ;  und  vielleicht  nur  als  Folge  davon  hat  dieser  Niederschlag  zuweilen 
eine  krystallinische  Beschaffenheit  j  die  übrigen  waren  schleimig.  Beim  vor-’ 
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sichtigen  Verdampfen  geben  alle  Auflösungen  das  Aufgelöste  ohne  erkennbare 
oder  wenigstens  ohne  bedeutende  Veränderung Der  Rückstand  von  dei 
alkoholischen  Auflösungen  wird  schnell  und  vollständig  von  kaustischer  Kali- 
fauoe  aufaenommeu s  der  von  der  ätherischen  und  der  schwarze  von  der  in 
Aceton  dagegen  nur  wenig  oder  gar  nicht«  Alle  geben  bei  der  trocknen 
Destillation  Kohlenstoffplatin  und  Gas,  welches  zum  Theil  brennbar  ist,  so 
wie  ein  chlorhaltiges  Destillat,  welches  entweder  aus  einem  farblosen  dünn* 
flüssigen  und  einem  braunen  oder  gelben  mehr  oder  weniger  dünnflüssigen 
Kos  per,  oder  beinahe  nur  aus  dem  letzten  besteht.  Aber  der  Rückstand  des 
alkoholischen  Auszugs  schwillt  beim  Schmelzen  sehr  bedeutend  auf,  der  von 
den  übrigen  wenig  oder  nicht.  Das  erhaltene  Kohlenstoffplatin  verbrennt  iii 
der  Luft  mehr  oder  weniger  langsam,  und  lässt  offenbar  verhältnissiuässig 
ungleiche  Mengen  von  Platin  zurück.  —  Es  ist  indessen  Unmöglich,  die 
auf  diese  Art  nachgewiesenen  verschiedenen  Bestandteile  des  Platinharzes 
durch  blosse  Anwendung  der  genannten  Lösungsmittel  zu  trennen;  theils  weil 
sie  sich  unter  einander  ziemlich  hartnäckig  begleiten,  theils  weil  sie  sich 
während  der  Arbeit  zum  Theil  dergestalt  verändern ,  dass  man ,  wenn  nach 
Erschöpfung  der  auflösemlen  Kraft  eines  Lösungsmittels  ein  anderes  interpo- 
uirtj  oder  die  Masse  einige  Zeit  stehen  gelassen  wird,  nachher  oft  das  frü¬ 
here  Lösungsmittel  wieder  in  der  vorherigen  Weise  einwirkt.  —  Mehr 
Hoffnung  scheint  das  Verhalten  der  mit  Alkohol  und  Aceton  aus  dem  Platifl- 
liarz  gemachten  Auszüge  zu  Ammoniak  vielleicht  zu  einer  künftigen  Scheidg. 
der  Verbindungen  zu  geben. 

Alkoholischer  Platinharzauszug  und  Ammoniakgas.  Leitet 
man  in  einen  dunkelbraunen,  von  freier  Säure  ziemlich  befreiten,  Auszug  des 
Platinharzes  trocknes  Ammoniakgas,  so  erhält  man  einen  gelben  krvstallin. 
N.  und  durch  Destillation  des  mit  Ammoniak  übersättigten  braunschwarzen 
Eiltrats  bis  auf  ]  noch  einen  ähnlichen  Körper.  Das  von  Letzterem  Ablil- 
trirte  giebt  bei  weiterer  Destillation  und  Behandlung  des  Rückstands  mit 
Aether  noch  eine  braune  krvstallinische  Abscheidung  und  das  davon  Abfiltrirte 
hei  nochmaliger  gleicher  Behandlung  einen  schwarzen  krystallinischen  Körper. 
Durch  Abdampfung  der  letzten  ätherischen  Fluss,  im  Vacuo  erhält  man  eine 
rothbraune  syrupartige,  mit  der  Zeit  firnissartig  eintrocknende  Substanz,  deren 
alkoholische  Lösung  bei  Behandlung  mit  Ammoniakgas  wieder  ein  AVenig 
von  dem  gelben  krystallinischen  Körper  liefert.  Filtrirt  man,  trocknet  im 
Vacuo  ein  und  zieht  mit  Aether  aus,  so  bleibt  noch  etwas  Krystallinisches 


*  Beim  Abdestilliren  eines  alkoholischen  Auszugs  bis  etwa  auf  \  hatte  sich 
ein  schwarzer,  etwas  pulverförmiger  Körper  ausgeschieden.  Er  wurde  auf  einem. 
Filter  gesammelt  und  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Aber  bei  dessen  Stehen  wah¬ 
rend  einer  Nacht  war  durch  eine  Selbstentzündung  das  Papier  verbrannt  und 
der  Schwarze  Körper  zu  einem  Theil  in  metallisches  Platin  verwandelt. 


zurück,  die  mit  Alkohol  versetzte  Losung  scheidet  »her  nur  bei  Behandlung 
mit  Aiumoniakgas  Nichts  mehr  aus  und  giebt  beim  Verdunsten  einen  rotb 
braunen,  firnissartigen ,  in  Aelher  ganz  klar  löslichen  Körper.  Der  Verf 
nennt  letzteren  i  nd  i  Tieren  t  es  P  lat  iu  harz.  Er  ist  neutral,  seine  alko 
Indische  Lösung  wird  durch  W.  in  Flocken  gefüllt,  und  giebt  mit  Salpeters 
Silber  nach  einiger  Zeit  einen  grüngelben  N.  Er  ist  unter  Zurücklassung 
von  etwas  Platin  verbrennlich,  giebt  bei  trock^er  Destillation  kein  Salmiak 
Sublimat,  aber  erstickende  Dampfe,  einen  gelben,  harzartigen  Russ  und  koh 
ligen  Rückstand. 

Der  aus  dem  alkoholischen  Platinharzauszuge  direct  durch  Ammoniakgas 
gefällte  Körper  ist  nach  vorsichtigem  Auswaschen  mit  Alkohol  von  93°,  dann 
von  60°,  zuletzt  von  78"  rein  gelb.  Wäscht  man  mit  Wasser  aus,  so 
lauft  dieses  erst  gelblich,  dann  braun  durch  und  auch  das  Salz  erhält  einen 
Siich  ins  Braune.  Durch  das  Auswaschen  mit  Alkohol  wird  beigemengter 
Salmiak  entfernt,  indessen  nicht  ohne  Verlust  an  der  in  Alkohol  fiieht  ganz 
unlöslichen  Verbindung  selbst.  —  Die  alkoholische  Lösung  der  Verbindung 
ist  gelb  und  wird  weder  von  Platinclilorid  nocli  von  Salpeters.  Silber  gefallt. 
Bei  längerer  Erhitzung  giebt  jedoch  letzteres  eine  rotlibvaune  Färbung  und 
Ausscheidung.  Für  sich  lässt  sich  die  Lösung  ohne  Zersetzung  kochen  und 
selbst  fast  ohne  Veränderung  abdampfen.  Versetzt  man  die  Lösung  mit 
Salpeters,  und  erwärmt,  so  fällt  dann  Salpeters.  Silber  Chlorsilber  aus.  Salz¬ 
säure  wirkt  nicht  auf  die  Lösung.  - —  Bei  trockner  Destillation  giebt  die 
Verbindung  ein  Salmiaksublimat,  ein  farbloses  Destillat  und  einen  an  der  Luft 
zu  Platin  verbrennenden  kehligen  Rückstand.  - —  Aceton  löst  nur  das  rolic 
noch  salmiakbaltiiie  Salz  in  beträchtlichem  Grade  auf. 

Etwas  anders  verhält  sicli  die  bei  Destillation  des  ammoniakhalligen 
Filtrats  abgeschiedene  Verbindung.  Sie  ist  in  Alkohol  leicht  löslich,  wird 
von  Salpeters.  Silber  gleich  stark  gefällt  und  nicht  rotbbraun  gefärbt.  — 
Das  Destillat  enthält  Spuren  eines  Ölartigen  Körpers.  Die  letzte  schwarze 
kristallinische  Ausscheidung  giebt  mit  Alkohol  von  98°  eine  gelblichbraune, 
mit  W.  ohne  Trübung  mischbare  Flüssigkeit,  welche  beim  Abdampfen  einen 
in  W.  zum  Theil  löslichen  Rückstand  giebt.  Versetzt  man  sie  mit  W,  und 
erwärmt  bis  zum  Verschwinden  des  Alkoholgerucbs,  so  erhält  man  eine 
hübe,  durch  Filtration  klar  werdende  Lösung,  welche  durch  Salzsäure  oder 
Kalilösung,  namentlich  in  der  W  ärme,  unter  Entfäilmng  einen  starken  rölh* 
Rehbraunen  N,  giebt,  mit  Kali  Spuren  von  Ammoniak  entwickelt,  von  Salpe¬ 
ters.  Silber  ohne  Uebergang  ins  Bothbraune  etwas  gefällt  wird. 

Auch  der  mit  Aceton  gemachte  Plati  nhar  z  auszug  giebt  mit  Am» 
moniakgas  einen  gelben  krystallinischen  Körper. 

Trockne  Destillation  des  Platinharzcs.  Die  Erhitzung  des 
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wiederholt  mit  W.  ausgezogenen  und  im  Vacuo  über  Kalihydrat  und  Schwe¬ 
fels.  getrockneten  Platinharzes  geschah  in  einem  pneumatischen  Destillirappa- 
rate  im  Oelbade.  Bei  etwa  +  200°  im  Bade  fing  eine  Gasentwickelung 
und  ein  Destillat  an  sich  zu  zeigen.  Dann  fing  die  Masse  an  aufzuschweh 
len;  und  bald  darauf  (bei  etwa  230°)  war  sie  zu  einem  beinahe  40  Mal 
grösseren  Umfange  angeschwollen,  als  sie  ursprünglich  war,  sq  dass  man 
ein  Paar  Mal  umrühren  musste,  um  das  Uebersteigen  zu  vermeiden.  Darauf 
(bei  ungefähr  270°)  sank  sie  wieder  zusammen.  Das  Destillat  war  anfangs 
gelblich,  darauf  wurde  es  braun  und  etwas  dickflüssig.  Die  Gasentwickelung 
war  noch  nicht  sehr  lebhaft.  Nun  wurde  allmälig  in  offenem  Feuer  erhitzt, 
wobei  sowohl  die  Erzeugung  des  Gases  als  auch  die  des  Liquidums  wreit 


reichlicher  wurde.  Als  die  Masse  npch  längere  Zeit  fortgesetztem  heftigem 


Glühen  nur  äusserst  unbedeutend  noch  ausgab,  und  wieder  fest  geworden 
war,  unterbrach  man  das  Glühen.  —  Das  Liquidum  roch  zum  Theil  stark 
nach  Salzsäure  und  schien  dem  von  der  trocknen  Destillation  des  Acechlor- 
platins  zu  gleichen.  —  Die  Masse  löste  sich  leicht  vom  Glase  ab.  Sie 
bestand  aus  grösseren  und  kleineren,  kohlenschwarzen,  fettglänzenden  Stücken, 
im  Ganzen  dem  Anselien  nach  den  Steinkohlen  ziemlich  ähnlich.  Sie  war 
halt,  aber  ziemlich  rpröde.  Sie  wurde  fein  gerieben,  in  eine  kleine  Por- 
cellanretorte  gebracht,  und  wieder  einer  steigenden  Hitze  ausgesetzt.  Es 
kam  nun  kein  Liquidum  zum  Vorschein;  in  der  Weissglühhitze  gab  die 
Masse  aber  lange  ein  Gas  aus,  welches  nun  keine  Spur  von  Salzsäure  ver- 
rieth,  aber  einen  etwas  kienrussarligen  Geruch  hatte  und  mit  einer  stark 
leuchtenden  Flamme  verbrannte.  Als  selbst  bei  heftiger  Weissglühhitze  die 
Gasentwickelung  aufhörte,  wunde  eingehalten,  und  als  alles,  ohne  Eindrin¬ 
gung  von  Luft,  abgekiihlt  war,  wurde  die  Masse,^  die  nicht  die  geringsten 
Zeichen  von  Zusammenschmelzen  zeig'e,  mit  Leichtigkeit  aus  der  Retorte 
gebracht;  im  Ganzen  besass  sie  dasselbe  Ansehen,  als  wie  die  eingebrachte. 

Man  erhielt  für  100  Th.  Platinharz  42,85  Th.  weissgeglüheten  Rückstan¬ 
des.  Dieser  wurde  in  einem  Platintiegel  durch  anhaltende  passende  Eihitzung 
in  der  Luft  vollständig  verbrannt.  Er  gab  dabei  45,618  p.  c.  metall.  Platin. 

Durch  Destillation  des  Platinharzes  mit  Kalkhy  dratpulver 
erhielt  man  bei  200  —  300°  ein  gelbliches,  dickflüssiges,  harzartigätherisch 
riechendes  Destillat,  welches  weiterhin  immer  dicker,  zuletzt  bei  gewöhnl. 
Temp.  fest  wurde.  Diese  Destillate  waren  brennbar. 

Erhitzt  man  statt  mit  Kalkhydrat  mit  ungelöschtem  Kalkpulrer,  so  ent¬ 
steht,  bei  gehöriger  Vorsicht,  weder  Brausen  noch  Aufblähen;  der  heftig 
glühende  Rückstand  fängt  bei  Oeffhung  des  Tiegels  an  der  Luft  Flamme 
und  verglimmt;  selbst  nach  Ausziehung'  mit  Salzsäure  und  Wasser  behält  er 


diese  Eigenschaft, 
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Behandlung  des  rohen  Platin harzes  mit  Aceton  u.  s.  \v. 
Da  möglicherweise  das  rohe  Platinha’z  bei  der  Behandlung  mit  Wasser  eine 
Zersetzung  erfahrt,  so  versuchte  man  folgende  Methode:  Nachdem  man  auf 
die  bekannte  Art  das  Platinharz  im  Groben  vom  Acechlorplatin  getrennt  hatte, 
destillirte  man  die  abfiltrirte  und  durch  die  ersten  Abwaschungen  mit  Aceton 
erhaltene  schwarzbraune  Auflösung  bis  zur  völligen  Trockne.  Darauf  zog 
man  die  Masse  mit  kaltem  Aceton  in  kleinen  Portionen  aus,  und  erhielt 
dabei  zuletzt  eine  gelblich  grauschwarze  Masse,  aus  der  man  durch  Kochen 
mit  Aceton  eine  Auflösung  bekam,  die  durch  fortgesetzte  angemessene  Bc* 
handlung  eine  neue  Po/tion  Acechlorplatin  gab*.  Die  durch  Ausziehen  mit 
kaltem  Aceton  erhaltene  Auflösung  destillirte  man  wieder  zur  1  tockne  und 
wiederholte  das  Ausziehen  mit  kaltem  und  darauf  mit  kochendem  Aceton* 
Zuweilen  bekam  mau  dabei  noch  eine  kleine  Portion  Acechlorplatin.  Der 
mit  kaltem  Aceton  erhaltene  Auszug  wurde  wieder  durch  Destillation  ein¬ 
tet  lock  net  uud  die  eingetrocknete  Masse  wieder,  wie  zuvor,  behandelt. 
Gewöhnlich  wurde  nur  bei  dem  Auskochen  des  in  kaltem  Aceton  Unauflös¬ 
lichen  kein  Acechlorplatin  mehr  erhalten ;  —  und  bei  neuer  Abdestillirung 
war  das  Destillat,  welches  das  erste  Mal  sehr  säürereich  gewesen  war,  nur 
wenig  sauer.  Zum  vollständigen  Aufhören  der  sauren  Reaction  des  Destil¬ 
lats  würden  noch  viele  Eintrocknungen  durch  Destillation  mit  neuen  Portionen 
Aceton  erforderlich  gewesen  sein.  Um  diesen  Theil  der  Arbeit  abzukürzen, 
nahm  man  daher,  wenn  jener  Punkt  erreicht  war,  eine  sorgfältige  Extraction 
der  eiugetrockneten  Masse  (durch  Auswaschen  u-  s.  w.)  mit  ein  paai  Poi- 
t Ionen  Aether  vor,  der  nun  bald  eine  nur  ziemlich  schwach  gefaibte  uud 
säurt  freie  Flüssigkeit  giebt.  Nach  vollständiger  Abscheidung-  des  Aethers 
im  Vaeuo  über  Schwefelsäure  zog  man  wieder  mit  kaltem  Aceton  aus,  wobei 
nun  eine  schwarze -Masse  zurückblieb.  Der  Auszug  wurde  dann  wieder  zur 
Trockne  abdestillirt ,  wobei  er  gewöhnlich  ein  säurefreies  Destillat  giebt.  — 
Aus  dem  so  behandelten  Platinharz  zogen  Aether  und  Alkohol,  besonders 
der  letztere,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  aus;  aber  sie  nahmen  doch  nun 
weit  eher  als  sonst  eine  nur  sehr  schwache  Farbe  an;  die  alkoholische  Lösg. 
färbte  Eackmuspapier  nicht  roth ,  und  gab  (selbst  nicht  die  ersten  stark  ge^ 
färbten  Portionen)  mit  Wasser  keine  sauer  reagirende  Flüssigkeit.  Diese 
alkoholische  Lösung  giebt  durch  Destillation  eine  von  Salzäther  freie  Flüss. 
Gegen  Ammoniak  verhält  sie  sich  wie  der  alkoholische  Auszug  des  mit  W. 
behandelten  Platinhaizes.  (Annal.  d»  Llicm.  u.  Pharm.  XXXIII.  p.  29  80. 

Voggend.  Atmal.  Ergänzungsb.  E  IE  ^-) 

*  Alis  jener  mehr  oder  weniger  abdestillirten  Auflösung  kj  ystallisiite  ge¬ 
wöhnlich  etwas  Acechlorplatin  aus. 


m 

Ueber  das  Pelosin  (Cissanipelin)  von  Wig#ers, 

Bereits  im  Centralbl.  1838.  S.  507.  hat  der  Verf.  eine  weitläufige 
Notiz  über  dieses  in  der  rad.  Pareirac  bravae  von  ihm  aufgefundene,  nicht 
krystallisirbare  Alkaloid  (dessen  Name  jetzt  in  Pelosin  verändert  wird)  ge-» 
geben,  Seiner  gegenwärtigen  Arbeit  schickt  er  einige  Notizen  über  die  Gries¬ 
wurzel  selbst  voraus,  welche  wir,  als  nur  Bekanntes  enthaltend,  übergehen. 
Die  Wurzel  enthält  4  —  5  p.  c,  Alkaloids. 

Zu  der  früher  am  a.  a.  0.  mitgetheillen  Darstellung  ist  zu  bemerken, 
dass  das  kohlensaure  Natron  stets  in  Ueberschuss  und  nur  nach  vorherigem 
Erkalten  der  FlÜss.  anzuwenden  ist.  Vollständiges  Auswaschen  ist  nicht 
nöthig,  wohl  aber  völliges  Trocknen  vor  Anwendung  des  alkohol-  und  was¬ 
serfreien  Aethers.  Vollkommen  rein  lässt  sich  das  Pelosin  aus  der  ätheri¬ 
schen  Lösung  nicht  abscheiden  —  es  färbt  sich  stets  etwas  durch  theilweise 
Zersetzung.  Durch  Auflösung  des  gefärbten  Pelosins-  in  Schwefels.,  Fällung 
mit  kohlens.  Natron  und  abermalige  Behandlung  des  getrockneten  N.  mit 
Aetlier  erhält  man  allemal  wieder  eine  ungefärbte  Lösung,  weiche  beim  Ver? 
dunsten  wieder  gelbliches  wasserfreies  Pelosin,  als  spröde,  durchsichtige, 
geruchlose,  bitter  schmeckende,  leicht  schmelzbare,  brennbare,  nicht  flüchtige 
Masse  hinterlässt,, 

Das  P.  ist  in  W,  nicht,  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  ziemlich  gut 
löslich;  die  Lösungen  reagiren  alkalisch  und  neutralisiren  Säuren  vollkommen. 
Die  Salze  sind  leichtlöslich  in  W. ,  nur  das  salzsaure  undeutlich  ranzig  kry* 
stallisirbar,  Die  wässrige  Lösung  des  essigs,  Pelosins  wird  gefällt:  reichlich 
weiss  und  permanent  durch:  kohlens.  Ammoniak,  phosphors.  Natron,  Gerb? 
säure,  Zinnchloriir;  weiss,  im  Uebermass  des  Fällungmittels  löslich  durch  :  Aetz- 
kali,  Aetzammoniak  und  kohlens,  Natron  (indessen  ist  nur  der  Kalinieder¬ 
schlag  leicht  im  Ueberschusse  löslich);  gelblichweiss  durch  Platinchlorid; 
schmutzig  gelb  durch  Goldchlorid  mit  gleichzeitiger  violetter  Färbung  der 
Überstehenden  Flüssigkeit  und  Reduction  von  Gold.  —  Salpeters,  von  1,25 
verwandelt  das  Pelosin  in  eine  zähe  braungelbe,  in  Wasser  unlösliche  har- 
zige  Masse, 

Das  P.  bildet  ein  Hydrat,  welches  man  als  lockere  weisse  Masse  erhält, 
wenn  man  die  farblose  Lösung  des  P.  in  Aether  auf  W.  giesst  und  im 
Wasserbade  den  Aether  abdestillirt;  auch  schon  durch  öfteres  Umschütteln 
und  Stehenlassen  der  Aetheilösung  mit  kaltem  Wasser;  durch  Fällung  des 
in  Alkohol  gelösten  P.  mit  W, ;  durch  Fällen  einer  Pelosinlösung  mit  Kali, 
Waschen  und  gelindes  Trocknen  des  N,  Das  Hydrat  ist  locker  wie 
Magnesia,  in  Aether  unlöslich,  unkrystallisirbar,  giebt  bei  100°  alles  W, 
ab  und  lässt  das  P?  dann  in  sehr  lockerem,  in  wasserfreiem  Aether  leicht- 


i 


89 


löslichem  Zustande  zurück.  Wasserhaltiger  Aether  löst  das  P.  nicht,  da  er 
es  gleich  wieder  in  Hydrat  verwandelt.  —  Ausser  dem  Hydratwasser  schliesst 
frischgefallles  P.  noch  mechanisch  sehr  viel  AV,  ein  —  wie  die  Alaunerde, 
giebt  daher  sehr  voluminöse  Niederschläge. 

Das  P.,  so  wie  sein  Hydrat  und  seine  Salze  sind  für  sich  sowohl,  als 
in  Auflösungen  sehr  leicht  zersetzbar  und  daher  kaum  ungefärbt  zu  erhalten. 
Das  die  Färbung  bedingende  Zersetzungsprodukt  bleibt  ungelöst,  wenn  man 
das  P.  trocknet  und  mit  alkohol-  und  wasserfreiem  Aether  behandelt;  aber 
bei  jeder  A\  lederabscheidung  vom  Aether  wiederholt  sich  auch  die  Färbung, 
bis  alles  P.  verschwunden  ist.  Ganz  trocknes  P.  scheint  sich  für  sich  gut 
zu  halten,  Feuchtes  und  aufgelöstes  P.  färbt  sich  aber  mit  der  Zeit  immer 
dunkler,  besonders  in  der  Wärme  und  bei  Anwesenheit  von  Alkalien,  Aus 
fast  ungefärbten  Lösungen  des  P.  in  Säuren  fällen  Alkalien  scheinbar  farb¬ 
loses  P.,  aber  schon  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  giebt  es  wieder 
gefärbte  Lösungen  mit  Sauren,  aus  denen  es  dann  durch  Alkalien  gelb  ge¬ 
färbt  wird.  Aehnliches  zeigt  sich  beim  Fällen  des  P.  aus  Alkohol  — 
worin  sich  das  Zersetzungsprodukt  leicht  löst  —  mit  Wasser.  Durch  Trock¬ 
nen  im  VaGuo  färbt  sich  das  P.  weniger,  als  an  der  Luft. 

Eine  Analyse  und  Bestimmung  des  Atomgewichts  muss  also  wohl  auf¬ 
geschoben  werden,  bis  es  gelingt  ein  vom  Zersetzungsprodukt  freies  Pelosin 
darzustellen. 

Für  etwaige  therapeutische  Versuche  würde  wohl  das  P.  hinreichen, 
welches  man  erhält,  wenn  der  schwefelsaure  filtrirte  Wurzelauszug  mit  koh- 
lens,  Natron  gefällt,  der  gewaschene  und  getrocknete  N.  in  Alkohol  von  80 
p,  c,  gelöst,  der  Alkohol  wieder  abdestillirt,  der  Rückstand  in  verd,  Schwefels, 
gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  filtriit,  wieder  durch  kohlens.  Natron  gefällt 
und  dieser  N.  völlig  ausgewaschen  und  getrocknet 'wird.  Dieses  P.  ist  gelb 
und  seine  Salze  bilden  braunrolhe,  durchsichtige,  dem  Colophonium  ähnliche, 
leichtlösliche  Massen.  ( Ann .  der  Ch.  u.  Pharm.  XXXHI.  p.  81  —  92 J 


•  l 

*  I 

Neue  Chlorcyanverbindung,  von  John  Stenuouse. 

Lebergiesst  inan  fein  zerriebenes  Cyanquecksilber  in  einer  Retorte  mit 
seinem  gleichen  Gewichte  Alkohol,  rührt  um,  erwärmt  etwas,  kühlt  dann 
die  Retorte  gut  ab  und  leitet  einen  Strom  trocknen  Chlorgases  langsam  hin* 
durch,  mittels  einer  bis  auf  den  Boden  reichenden  Röhre,  indem  man  von 
Zeit  zu  Zeit  etwas  bew'egt,  so  bilden  sich  unter  Aufbrausen  und  Erhitzung 
Salmiakkrvstalle,  oft  so  reichlich,  dass  das  Ganze  gesteht.  1  rennt  man 
dann  nach  dem  Erkalten  die  Flüss,  von  dem  Salmiak  durch  Erwärmung  mit 


s 
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Wasser,  so  fallt  eine  neue  Verbindung  in  langen  silberweissen  Nadeln  (nahe 
^  des  angewendeten  Cyanquecksilbers)  nieder.  Die  Krystalle  werden  mit 
kaltem  W.  völlig  ausgewaschen.  In  der  Mutte  rau  Ige  bleibt  die  als  Alem- 
brothsalz  bekannte  Verbindung  von  Sublimat  und  Salmiak.  Fährt  man 
mit  der  Chlorbehandlung-  fort,  wenn  sich  keine  Salmiakkrvstalle  mehr  bilden,  v 
so  entsteht  schwerer  Salzäther,  welcher  sich  von  der  neuen  Veibindung  nui 
durch  öfteres  Wiederauflösen  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser  vollständig 
trennen  lässt.  —  Bei  unvorsichtiger  Chlorbehandlung  entweicht  das  Chlor- 
cyangas  unaösorbjrt  lind  es  entsteht  fast  nur  Salzälhei. 

Kürzer  erhält  man  die  neue  Verbindung,  wenn  mau  sich  aus  Cyan¬ 
eisenkalium  und  Schwefelsäure  starke  Blausäure  bereitet,  diese  destillirt,  die 
Dämpfe  von  Alkohol  absorbiren  lässt  und  diese  alkoholische  Blausäurelösung 
wie  oben  mit  Chlorgas  behandelt;  auch  hier  wird  Kohlensäure  entwickelt 
und  Salmiak  abgesetzt. 

Die  erste  Verbindung  bildet  lange,  zarte,  weisse  silberglänzende  Nadeln, 
ist  neutral,  geschmack?  und  geruchlos,  bei  120J  Schmelz-  und  theihveise 
sublimirbar ,  in  kochendem  W.  mehr  als  in  kaltem,  Mn  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich.  Ihre  Dämpfe  sind  entzündlich.  — ■  Durch  Kalilauge  wird  sie 
unter  Ammoniakentwickelung  und  Braunfärbung  zersetzt;  von  Ammoniak  in 
der  Wärme  unverändert  gelöst.  In  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  löst  sie 
sich  in  der  Wärme  unverändert  auf,  in  Salzsäure  nicht. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Resultate: 


c 

35,760 

36,02 

16  =  1222,96 

35,60 

H 

5,038 

4,99 

28  =  174,71 

5,08 

N 

10,350 

10,43 

4  =  354,08 

10,30 

CI 

25,930 

26,10 

4  =  885,30 

25,75 

0 

22,922 

22,46 

8  =  800,00 

23,27 

100,000 

100,00 

3437,05 

100,00 

Aus  diesem  Resultate  bat  Liebig,  in  dessen  Laboratorium  die  Untersuchung 
angestellt  wurde,  folgende  hypothetische  Formel  entwickelt:  3  C4  II 6  0 
(Aldehyd)  2  C  „  N  2  CI  2  (Chlorcyan)  -j“  5  aq.  ( Ann.  der  Chenu  u. 
Pharm.  XXXIII.  p.  92  —  97.^ 


Ueber  JLifj.  ferri  acetici ,  von  Bette. 

Die  Hauptsachen  bei  Bereitung  dieses  Mittels  sind,  dass  das  Eisenoxyd- 
hydrat  (gleichviel  durch  welches  Alkali)  nur  aus  einer  vollständig  oxydirten 
Lösung  gefällt,  dass  es  vollkommen  ausgewaschen  und  in  nicht  mehr  Essigs, 
gelöst  werde,  als  gerade  nüthig  ist.  Der  Verf.  untersuchte  einen  Liquor, 


welcher  mit  Überflüssigem  Eisenoxydhydrat  digerirl  war.  Derselbe  lieferte  in 

zwei  Versuchen  18.28  —  19.65  p.  c.  Eisenoxyd  und  12,02  —  12,71  p.  c. 

Essigsäure.  —  Einen  ganz  andern  Liquor  erhält  man  durch  Fällung  einer 

Eisenvitriollösung  mit  Bleizucker  und  Oxydiren  der  Lösung  an  der  Luft.  Selbst 

im  Falle  vollständiger  Oxydation  könnte  dieser  nur  eine  basische  Verbindung 

enthalten.  —  Hierauf  lässt  sich  nun  folgende  Vorschrift  zu  Darstellung 

eines  vollkommen  gesättigten  Liquor  fcrri  acelici  geben: 

•  / 

5  Unzen  Eisen  werden  in  60  Unzen  Salpetersäure  von  1,25  oder 
7  Unzen  Eisenoxyd,  das  man  bei  andern  Arbeiten  als  Nebenprodukt  erhalten 
hat,  in  40  Unzen  derselben  Säure  heiss  aufgelöst.  Die  Auflösung  wird  mit 
in  Wasser  aufgelöstem,  kohlensauren  Natron  so  lauge  versetzt,  als  noch  ein 

Niederschlag  entsteht,  wozu  40  Unzen  des  krystallisirten  Salzes  gewöhnlich 

% 

ausreichen.  Der  Niederschlag  wird  gesammelt  und  mit  warmem  Wasser  gut 
ausgewaschen,  und  dann  vermittelst  einer  Schraubenpresse  stark  ausgepresst. 
Der  eihaltene  Kuchen  von  Eisenoxydhydrat  wird  18  —  20  Unzen  betragen. 
Er  wird  mit  14  Unzen  concentrirten  Essigs  von  1,045  digerirt  und  dann 
filtrirt.  Eigentlich  würden  17  Unzen  dieses  Essigs  nothig  sein,  um  den 
Niederschlag  aufzulösen,  allein  es  ist  besser,  statt  17  Unzen  nur  14  Unzen 
anzuwenden,  in  welchem  Falle  etwas  Eisenoxyd  ungelöst  bleibt  und  man 
dann  gewiss  sein  kann,  dass  sich  so  viel  Eisenoxyd  aufgelöst  hat,  als  sich 
auflösen  kann.  Als  Nebenprodukt  erhält  man  hierbei  salpetersaures  Natron, 
was  die  Kosten  der  Salpetersäure  deckt.  (Annalen  der  Chem.  u.  Pharm. 
XXXIII.  p.  125—126.; 


Leber  Laurus  Cassia  L.  und  die  Mutterpflanze  der  Cassiarinde, 

von  II.  W  1GUT. 

Marshall  behauptete  zuerst,  nach  Anleitung  des  vaterländischen  Na¬ 
mens  der  L.  Cassia  L.,  dass  die  Rinde  dieser  Pflanze  gar  nicht  gewiirz- 
haft,  sondern  bitter,  also  gar  nicht  die  Cassia  des  Handels  sei.  Der  Verf. 
zernt,  dass  M.  Recht  habe.  Linne  stellte  seine  L.  Cassia  nach  einem  in 
Herrhann’s  Herbarium  befindlichen  (und  in  Herrmanns  Museum  zeylanU 
cum  als  „Dawalkurundu ,  Nicadawala“  beschriebenen)  Exemplare  auf,  wel¬ 
ches  aber  nur  Blätter  hatte,  die  freilich  denen  des  Zimmtbaumes  sehr  ähn¬ 
lich  sind.  Daher  allein  ist  es  auch  erklärlich,  dass  L.  die  Dawalkurundu. 
dem  Kampherbaume  so  ähnlich  fand.  Dass  L.  aber  diese  Pflanze  für  die 
Mutterpflanze  der  Cassiarinde  hielt,  kommt  daher,  dass  sie  eben  nach  den 
Blättern  zu  urtheilen  mit  den  von  Bürmann  im  Thes.  Zeylanicus  als  Cin- 
namomum  perpeluo  florens  und  von  Riieedk  im  Horlus  Malabaricus  /, 
357  abgebildete  Pflanze  überein  zu  kommen  schien.  Rileede  aber  sagt  von  sei- 
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ner  Pflanze  ausdrücklich,  sie  sei  auch  durch  aromatische  Eigenschaften  der 
Rinde  u,  Blätter  dem  Zimmtbaume  ähnlich.  Was  ist  nun  aber  eigentlich  von 
diesen  drei  durch  Finne  aus  Irrthum  unrichtig  vereinigten  Pflanzen  zu  halten '( 
Die  zuerst  erwähnte  Dawalkurundu,  Linne’s  eigne  Pflanze  und  der  Ty¬ 
pus  seiner  Species,  ist  Laurus  involucrala  von  Vahl  und  Lamark,  welche 
von  Nees  von  Esenbeck  in  seiner  Monographie  der  Laurineae  in  Lilsea 
zeylanica  umgeschaffen  ist.  Die  zweite  und  dritte  Art  ist  von  demselben 
Botaniker  zu  seiner  Varietät  y  Cassia  des  Cinnamomum  zeylanicum  gezogen 
worden,  eine  Meinung:,  der  W,  nicht  beitreten  kann,  da  weder  die  eine  noch 
die  andere  dieser  Abbildungen  hiermit  übereinstimmt,  ausserdem  aber  sind  die 
beiden  Abbildungen  unter  sich  als  Species  verschieden. 

Das  Cinnamomum  perpeluo  florens  scheint  eine  ganz  distincte  Art, 
sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  mit  Cinnamomum  sulphuralum 
Nees,  von  welcher  \V.  Exemplare  von  Ceylon  erhalten  hat.  Diese  Art  scheint 
in  der  Abbildung  dargestellt  zu  sein;  wollte  man  sich  an  die  Beschreibung 
halten,  so  dürfte  man  die  abgebildete  Pflanze  nicht  einmal  bei  der  Gattung 
belassen.  Hierauf  ist  jedoch  so  sehr  viel  nicht  zu  geben,  denn  vor  100  Jah- 
ren,  als  djn  Beschreibung  gemacht  wurde,  war  man  noch  nicht  daran  ge¬ 
wöhnt,  die  Bliithentheile  zu  untersuchen,  wie  es  jetzt  geschieht.  Sollte  man 
entgegnen,  dass  die  Art,  welche  W.  für  Cinnamomum  perpeluo  florens  hält, 
mit  einer  gelblichen  Behaarung  bekleidet  sei,  wovon  Burman  nichts  erwähnt, 
so  hat  W,  eine  vollkommen  glatte  Art  ebenfalls  von  Ceylon,  welche  hin¬ 
sichtlich  der  Blattform  ganz  genau  damit  übereinstimmt,  sich  aber  durch  zahl¬ 
reichere  und  kleinere  Blüthen  unterscheidet, 

Dje  Malabarische  Pflanze  Carua  ( Hort.  Mal.  J.  t.  57.)  hält  W.  für 
eine  leidliche  Figur  einer  Pflanze,  die  Nees  von  Esenbeck  in  W’s  Herba- 
rio  als  Cinnamomum  iners  bestimmt  hat.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Ab¬ 
bildung  zu  keiner  Form  des  Cinnamomum  Zeylanicum  gezogen  werden  kann, 
die  inj  Bot.  Mag.  I.  1636  abgebildetc  Pflanze  gehört  zu  der  malabarischen 
Art,  die  einzige  Species  der  Gattung,  worauf  der  Name  Cassia  angewendet 
werden  könnte,  wenn  er  der  botanischen  Nomenklatur  verbleiben  müsste;  denn 
sie  ist  die  einzige,  der  von  Ginne  unter  Cassia,  zusammengezogenen  drei  Ar¬ 
ten,  welche  wirklich  Cassia  liefert.  Noch  ist  einer  anderen  Abbildung  im 
Botanical  Magazine  t.  2020,  mit  Laurus  Cinnamomum  bezeichnet,  Erwäh¬ 
nung  zu  thun.  Diese  Pflanze,  welche  Nees  von  Esenbeck  früher  für  Laur 
rus  Cassia  L.  hielt,  jetzt  aber  Cinnamomum  aromaticum  nennt,  und  von 
China  kömmt,  steht  ihr  zwar  sehr  nahe,  ist  aber  eine  distincte,  Species,  sie 
liefert  sehr  viel  Rinde,  welche  auf  den  europäischen  Märkten  unter  dem  Na¬ 
men  Cassia  im  Handel  vorkommt,  hat  jedoch  nichts  mit  dem  Laurus  Cassia 
L.  zu  thun,  welcher,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt,  auf  Ceylon 
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und  das  eigentliche  Indien  sich  beschränkt,  und  der  Name,  da  er  eigentlich 
auf  keine  der  drei  Arten  passt,  sollte  billig  in  der  botanischen  Nomenklatur 
gestrichen  werden. 

Die  erste  ist  die  von  Rhkkdk  abgebildete  Carua,  die  zweite  NfcES  v 
Esenbkck’s  Cinnamomum  aromalicum.  Jedoch  ist  die  Zahl  der  Cassia  ge¬ 
benden  Pflanzen  keineswegs  auf  diese  beiden  Arten  beschränkt,  sondern  dehnt 
sich  auf  fast  alle  Species  der  Gattung  Cinnamomum  aus.  Eine  Anzahl 
Exemplare,  welche  W.  Behufs  der  Untersuchung  von  den  Cassia  liefernden 
Bäumen  der  malabarischen  Küste  Übermacht  worden  waren,  enthielten  nicht 
Weniger,  als  vier  distinkte  Arten,  mit  Inbegriff  der  echten  Zimmtpflanze,  von 
welcher,  wie  es  scheint,  die  Binden  der  älteren  'Zweige  als  Cassia  Versendet 
Werden.  Drei  oder  vier  andere  Species,  mit  Ausnahme  des  echten  Zimmt- 
baums,  gehüren  Ceylon  an,  sie  haben  für  den  Nichtbotaniker  so  viel  Ueber- 
einstimmendes  mit  dem  echten  Zimmlbaum,  dass  sie  in  den  Wäldern  eben¬ 
falls  geschält  werden,  vielleicht  aber  eine  geringere  Sorte  liefern.  Auf  diese 
Art  kommen  auf  den  westlichen  Theilen  von  Ostindien  nicht  weniger  als 
sechs  Cassia  gebende  Pflanzen  vor;  rechnen  wir  hierzu  beinahe  zwei  Mal  so 
viel  Arten  der  Gattung  Cinnamomum,  welche  mehr  den  östlichen  Staaten 
Asiens  und  den  Inseln  des  östlichen  Archipelagus  angehören,  und  wie  ich 
glaube,  sämmtlich  mit  aromatischen  Kräften  begabt  sind,  so  dass  sie  zum 
grössten  Theil,  wenn  nicht  alle,  auf  Cassia  benutzt  werden  können;  so  sehen 
wir  die  Unmöglichkeit  ein,  die  Herkunft  der  Cassia  von  einer  dieser  Arten 
abzuleiten,  eben  so  wenig  könnte  man  eine  dieser  Pflanzen  mit  dem  Species- 
namen  Cassia  belegen,  da.es  sich  ergiebt,  dass  Alles,  was  als  Zimmt  nicht 
Jassiren  will,  seinen  Weg  als  Cassia  findet.  ( Nach  dem  Madras  Journal 
in  d.  A.  G.  Z.  und  daraus  in  Berl.  Jahrb.  XLII.  S.  441 _ 457^. 


James  Paget  über  das  Verhalten  des  Krappfarbestoffs  zu  den  Kno¬ 
chen  lebender  Thiere. 

Dass  die  Knochen  der  Thiere,  welche  man  mit  Krapp  füttert,  roth  wer¬ 
den ,  ist  eine  längst  bekannte  und  zu  Versuchen  über  das  Wachsthum  der 
Knochen  benutzte  Erfahrung.  Rütherford  zeigte,  dass  diese  Erschei¬ 
nung  auf  einer  eigentlichen  Entbildung  mittelst  des  phosphors.  Kalks  beruht. 
Gibson  hat  nun  neuerdings  zu  zeigen  versucht,  dass  das  allmählige  Wieder¬ 
weisswerden  der  Knochen  nach  Aufhören  der  Krappfütterung  darauf  beruhe, 
dass  das  Serum  grössere  Verwandtschaft  zum  phosphors.  Kalk  habe,  als  der 
phosphors.  Kalk,  also  die  Knochen  wieder  auslauge.  Die  Färbung  der  Kno¬ 
chen  könne  darum  auch  nicht  eher  beginnen,  als  bis  sich  das  Serum  mit 
Krapproth  gesättigt  habe.  Er  gründet  diese  Meinung  darauf,  dass,  wenn  inan 
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die  frisch  ge  fällte  Verbindung  von  phosphors.  Kalk  und  Krapproth  mit  Serum 
wäsclitj  letzteres  sich  rotli  färbt,  —  Pag  kt  zeigt  nun,  dass  letzteres  nur  so 
lange  geschieht,  als  sich  noch  mechanisch  niedergerissener  Farbstoff  im  Nie¬ 
derschlage  belindetj  dass  es  daher  gar  nicht  eintritt,  wenn  man  den  N.  vor¬ 
her  vollständig  mit  heissem  W.  auswäscht.  Sältigt  man  Serum  mit  Kiapp- 
farbstoff,  so  fällt  phosphors.  Natron  und  Chlorcalciuni  den  Farbstoff  vollstän¬ 
dig-  aus  der  Lösung,  wenn  auch  langsamer  als^  aus  reinem  Wasser.  Das 
Serum  von  Thieren,  welche  mit  Krapp  gefüttert  werden,  zeigt  selbst  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Knochen  schon  stark  gefärbt  sind,  durchaus  keine  lothe  Fär¬ 
bung.  GiBson’s  Meinung  hat  sich  also  als  völlig  ungegründet  erwiesen. — 
Was  nun  die  Färbung  der  Knochen  anlangt,  so  geschieht  sie  dadurch,  dass 
nur  im  Moment  der  Abscheidung  jedes  neu  abgesetzte  Knochenpartikel- 
chen  sich  rotli  färbt.  Die  schon  vorhandene  Knochensubstanz  wird  nicht 
gefärbt.  Dies  wird  bewiesen  durch  die  gänz  schwache  Färbung  der  Knochen 
alter  Thiere,  durch  die  äusserst  intensive  Färbung  des  Callus,  durch  die  bei 
abwechselnder  Krappfütterung  entstehenden  Ringe.  Da  aber  die  Absetzung 
neuer  Knochensubstanz  nicht  blos  in  den  neu  gebildeten  ausseren  Lagen, 
sondern  auch  fortwährend,  unter  Vermehrung  der  Dichtigkeit  des  Knochens 
in  die  Interslitien  geschieht,  so  ist  es  erklärlich,  wie  auch  die  schon  gebilde¬ 
ten  und  die  alten  Knochen  eine  mehr  oder  weniger  rolhe  Färbung  annenmen 
können.  __  Daraus,  dass  nach  Aufhören  der  Krappnahrung  die  Knochen  all- 
mählig  wieder  weiss  werden,  kann  man  aber  noch  nicht  schliessen,  dass  die 
Ernährung  der  Knochen  in  einer  steten  Resorption  alter  und  Absonderung 
neuer  Substanz  bestehe;  es  müssten  denn  auch  alte  und  völlig  ausgewächsne 
Knochen  eben  so  rotli  wrerden  können,  wie  neu  gebildete  Substanz.  Das 
'Weisswerden  der  gefärbten  Knochen  beruht  vielmehr  auf  einer  allmähligefl 
Zersetzung  des  Farbestoffs,  auf  einer  Bleichung,  die  aber,  wie  auch  die  Er¬ 
fahrung  beweist,  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht.  Die  Benutzung  der  auf 
diese  Art  genauer  festgestellten  Wirkungsart  des  Krapproths  auf  die  Knö- 
chensubstanz  zu  Erläuterung  des  Wachsthums  der  Knochen,  müssen  wir,  als 
rein  physiologisch,  hier  mit  Stillschweigen  übergehen.  (Lond.  medic .  Geiz . 
1839.  Nov.  p.  277—283;. 


HUitur*  Mlxtt\)eilun$en. 

Krystallisirtes  Schwefelwasser  st  off  hydraE  Wühler  be¬ 
merkte  in  einer  Röhre  mit  liquidem  (condensirtem)  Schwefelwasserstoff  die 
Bildung  kleiner,  klarer,  farbloser  Krystalle.  Als  nach  längerer  Zeit  die 
Röhre  durch  Zufall  explodirte,  geschah  diess  so  an  einem  Ende,  dass  man 
noch  beobachten  konnte,  wie  die  Krystallchen  unter  lebhafter  Gasentwicklung 
verschwanden.  —  Wasser,  bei  0°  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  setzt 
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Niehls  ab.  —  Sättigt  man  aber  ein  bei  —  18°  noch  nicht  gefrierendes 
Gemisch  von  Alkohol  (oder  Essigäther)  und  Wasser  bei  dieser  Temp.  mit 
Schwefelwasserstoflgas,  so  zeigt  sich  eine  eisartige,  bei  der  geringsten  Tem¬ 
peraturerhöhung  unter  Aufbrausen  wieder  verschwindende  Kristallisation.  In 
einer  Röhre  eingeschlossen,  verschwanden  die  Kivslalle  eben  so  leicht,  erschie¬ 
nen  aber  allemal  bei  Abkühlung  auf  —  18°  wieder.  Der  Verf.  hat  einige¬ 
mal  Octaeder  unterscheiden  zu  können  geglaubt.  (Ami.  der  Ch.  u.  Pharm. 
XXXUI.  p.  125  —  126.;! 

Einige-  wesentliche  Eigenschaften  der  Ei  t e  r k ö r p  e r ch en. 


I)a  neuerdings 


wieder  Mayo  die  oft  im  Blute  vorkommenden  ,  auch 


von 


Magendie  und  Davy  beschriebenen  grossen  weissen  Kügelchen  für  Eiter 
kügelchen  gehalten  hat,  eine  Verwechselung,  die  wegen  den  sehr  wechseln¬ 
den  Dimensionen  der  Eiterkugeln  leicht  ist,  so  giebt  Gulliver  im  Folgenden 
einige  wesentliche  mikroskopisch -chemische  Charactere  der  Eiterkörperchen 
an.  In  reinem  W  asser  werden  sie  sphärisch  (was  sie  an  sich  nicht  sind) 
und  quellen  circa  um  l3  auf.  Schwellige  Saure  bewirkt,  dass  die  äussere 
Hülle  durchsichtig  wird  und  man  die  darin  eingeschlossenen  kleinern  Kind¬ 
chen  sehen  kann;  Schwefels,  färbt  den  Eiter  purpurroth,  unter  dem  Mikro¬ 
skop  sieht  man,  dass  die  Hüllen  verschwunden  sind  und  die  kleinen  Kügel¬ 
chen  frei  umherschwimmen;  Essigsäure  wirkt  auf  frischen  Eiter,  abgesehen 
von  der  Färbung,  eben  so;  bei  altem  Eiter  werden  die  Hüllen  nicht  voll¬ 
ständig  gelöst.  Die  durch  Essigs,  befreiten  und  mit  Wasser  abgewaschenen 
kleinen  Körperchen  sind  in  Essigs,  unlöslich,  werden  durch  kochendes  W. 
nicht  verändert,  und  können  in  W.  lange  stehen ,  ohne  sich  zu  zersetzen. 
(Lond.  med.  Gaz.  1839.  Nov.  p.  201  —  203 .) 


Flusssäure  in  den  Zähnen.  Als  Beweis  für  die  Von  Rees  an¬ 
gefuchtene  Gegenwart  des  Fluors  in  der  Zahnsubstanz  sieht  ein  LTgenannter 
folgende  Beobachtung  an:  Ein  Pferdezahn  stand  in  einem  Glase  mit  Wasser 
mehrere  Wochen  ruhig  da.  Nach  dieser  Zeit  wurde  das  Glas  geleert  und 
gereinigt^  und  man  fand  es  oberflächlich  angeätzt,  so  weit  das  W.  gereicht 
hatte*  (Lond.  med.  Gaz.  1839.  Nov.  p.  290.,/ 


Die  Blätter  des  Kirschlorbeers  und  die  Rinde  der  Trauben¬ 
kirsche  hat  auch  E.  Simon  einigen  Versuchen  unterworfen  und  ziemlich 
dieselben  Resultafe  erhalten,  w'ie  Winckler.  Destili.  mit  absolutem  Alkohol 
wiikt  auf  sie  gerade,  wie  auf  bittre  Mandeln.  Alkohol  von  0,825  siebt 
dabei  ein  Extract,  welches  sich  z.  Th.  in  W.  löst.  Die  wässrige  Lösiin^, 
mit  Bleiglätte  geschüttelt,  fillrirt  und  abgedampft,  gab  Wincklers  amorphes 
Amygdalin,  welches  mit  Emulsin  Bittermandelöl  und  Blausäure  bildet. 
Durch  Kochen  mit  Barytwasser  giebt  das  amorphe  Amygdalin  eine  schwer 
austrocknende,  dem  amygdalins.  Baryt  in  äussern  Eigenschaften  und  Löslichkeits- 
Verhältnissen  ganz  gleiche  Substanz.  Aus  dem  mit  Alkohol  erschöpften  Rückstände 
der  Blätter  zieht  W.  eine  durch  Alkohol  in  Flocken  fällbare  Substanz  aus, 
welche  sowohl  kryst.  als  amorphes  Amygdalin  zu  Bittermandelölbildung  zu 
bestimmen  vermag.  —  Die  Traubenkirschrinde ,  welche  viel  mehr  Wasser 
enthält,  als  die  Kirschlorbeerblätter,  enthält  daher  auch  mehr  fertige  Blaus., 
sonst  aber  gilt  das  eben  Gesagte  in  allen  Einzelheiten  auch  von  ihr.  (Ann%  ' ' 
der  Pharm.  XXXI.  p.  263  —  265.,/ 
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Liebig  über  Formeln  und  Ae  (jui  valente.  L.  billigt  nicht  die 
Ton  Berz.  im  8ten  Bande  seines  Lehrbuchs  gewühlten  Bezeichnungen,  da 
sie  Hypo  hetisches  für  gewiss  hinsteilen  — ~  auch  passen  sie  nicht  fiii  3 fache 
Radikale.  Eigentlich  seien  nur  die  rein  empirischen  Formeln  zulässig.  Die 
Uebertragung  theoretischer  Ansichten  der  Volumentheorie  (Berz.  Doppelatome) 
in  die  Schreibung  der  Formeln  habe  wenig  genützt.  Es  sei  wohl  besser  von 
den  sogen.  Atomgewichten  zu  den  sich  nie  ändernden  Aequivalenten  (Wasser 
—  H°0)  zurückzukehren.  Doch  müsse  das  freilich  von  Allen  geschehen, 
wenn  nicht  Verwirrung  entstehen  solle.  Man  habe  um  so  weniger  Grund 
zu  Beibehaltung  der  jetzigen  Atomgewichte)  da,  wenn  die  spec*  Gewichte 
der  Metalle  im  Gaszustand  bekannt  wären,  die  Ausnahmen  viel  häufiger  sein 
würden)  als  die  Regel.  ( Ann.  der  Pharm.  XXXI.  p.  35  —  37. J 

Jap  anwachs  befreitVoGEL  durch  Chlor  von  seinem  Fettgerucbe;  aus¬ 
gewaschen  und  geschmolzen  ist  es  dann  härter  und  weisser  und  dem  Bienen- 
wachs^^nz  ähnlich.  (Jahrb.  f.  prallt.  Pharm.  1839.  p.  230. J 

SP  Intelligenz- Blatt. 

Die  (fuhren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  tney  pnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
VoSs  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Aug.  Hirsch wäld  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen ,  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schulze,  A.  G.  R.  (approb.  Apoth.)  Compendium  der  offici- 
u  eilen  Gewächse*  nach  natürlichen  Familien  geordnet.  Nebst 
einer  gedrängten  Uebersicht  der  botanischen  Terminologie 
und  Systemkunde*  Für  Pharmaceuten  und  Mediciner  bearbeitet, 
gr.  8°.  geheftet.  Thlr. 

■k. . 

Ostern  1840  beginnt  in  dem  pharmaceutischen  Institute  zu  Dresden 
ein  neuer  Lehrcursüs.  Den  Herren  Pharmaceuten ,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen  und  sich  an  Dr.  Abendroih  oder  an  mich  schrift¬ 
lich  melden,  werden  die  sehr  billigen  Bedingungen  umgehend  mitgetheilt 
werden. 

Dr.  Friedr.  Holl . 


\ 


Aeclifc  schwedisches  Filtr!i‘j)apier,  a  Huch 
25  $gr.,  empfehlen 

Moffmann  <$*  Eberhardt 

in  Berlin. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig,  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Ueber  die  Fällung  melirer  Metalloxyde  durch  Wasser,  von  II.  Rose. 

In  seiner  Abhandlung  über  Aetherbildung  hatte  der  Yerf.  die  Abscheidung 
des  Aethers  durch  Wasser  verglichen  mit  dem  Verhalten  der  Wismuth-,  Queck- 
silberoxyd-  und  Anlimoniumoxyd-Salze.  Indessen  lässt  sich  ein  noch  zweckraässi- 
gerer  Vergleich  linden.  Es  giebt  nämlich  unter  den  unorganischen  schwächeren 
Basen  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl,  welche  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Säuren  durch  W  asser  erst  bei  erhöhter  Temperatur  abgeschieden  werden.  Zu 

diesen  gehört  besonders  das  Eisenoxyd,  das  aus  den  Auflösungen  der 

meisten  seiner  neutralen  Salze  durch  Wasser  bei  erhöhter  Temperatur  als 
ein  basisches  Salz  gefällt  wird.  Je  verdünnter  die  Auflösung  des  Eisenoxyd¬ 
salzes  ist,  um  so  niedriger  braucht  die  Temperatur  bei  der  Fällung  zu  sein, 
und  um  so  vollständiger  wird  das  Eisenoxyd  gefällt,  so  dass  bei  einer  ge¬ 
wissen  Verdünnung,  wie  Scheerer  gezeigt  hat,  fast  gar  kein  Eisenoxyd 

in  der  Auflösung  bleibt,  sondern  die  ganze  Masse  desselben  als  basisches 

Salz  sich  ausscheidet.  —  Da  stärkere  Basen  durch  Wasser  auch  beim 
Kochen  nicht  gefällt  werden,  so  hat  man  sich  dieser  Eigenschaft  des  Eisen¬ 
oxyds  bedient,  um  dasselbe  von  den  Oxyden  des  Kobalts,  des  Nickels  und 
(anderer  Metalle  zu  trennen.  Auch  selbst  von  der  Thonerde,  die,  obgleich 
sie  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Eisenoxyde 
hat,  aber  offenbar  eine  stärkere  Base  als  dieses  ist,  kann  letzteres  durch 
Kochen  der  Auflösung  getrennt  werden,  und  diese  Trennung  der  Thonerde 

II.  Jahrgang.  /  J 


/ 
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und  des  Eisenoxyds  vermittelst  des  Wassers  bei  erhöhter  Temperatur  ist  in 
technischer  Hinsicht  von  gewisser  Wichtigkeit,  weil  bei  der  Fabrication  des 
Alauns  nur  durch  Kochen  das  in  der  Lauge  enthaltene  Eisenoxyd  gefällt 
wird,  und  dadurch  leichter  von  der  Thonerde  zu  trennen  ist,  «als  das  aus 
diesem  Grunde  weit  nachtheiligere  Eisenoxydul,  obgleich  das  Eisenoxyd  mit 
Schwefelsäure  und  Alkali  einen  Alaun  bildet,  der  ganz  dem  Thonerdealaun 
analog  zusammengesetzt,  und,  weil  er  auch  mit  diesem  isomorph  ist,  mit 
ihm  deshalb  in  allen  Verhältnissen  zusammenkrystallisiren  könnte. 

Wie  das  Eisenoxyd  verhalten  sich  mehrere  andere  Basen,  welche  in¬ 
dessen  alle  zu  den  schwachen  gehören,  so  wie  auch  mehrere  Substanzen, 
die  gegen  starke  Säuren  wie  Basen,  gegen  starke  Basen  aber  wie  Säuren 
reagiren,  und  deshalb  häufig  zu  den  Säuren  gezählt  werden.  Es  gehören 
hierzu  die  Zirconerde,  die  Thorerde,  das  Ceroxyd,  das  Zinnoxyd,  die  Titan¬ 
säure,  die  Tantalsäure,  die  tellurichte  Säure,  auch  in  gewisser  Hinsicht  die 
Moiy.bdänsäure,  die  Wolframsäure  und  die  Vanadinsäure.  Mehrere  V  erbin¬ 
dungen  dieser  Oxyde  mit  Säuren  können  sich  im  kalten  Wasser  auflösen, 
und  werden  aus  der  Auflösung  durchs  Kochen  als  Oxyde  oder  als  basische 
Salze  gefällt.  Mehrere  von  den  auf  diese  Weise  gefällten  Oxyden  besitzen 
nach  der  Fällung  durch’s  Kochen  Eigenschaften,  die  sie  vor  der  Auflösung 
in  Säuren  und  Fällung  aus  denselben  nicht  zeigten.  Sie  verhalten  sich  in¬ 
differenter  als  zuvor,  sind  in  Säuren  theils  schwerlöslich,  theils  unlöslich 
geworden,  und  verbinden  sich  nach  der  Fällung  nicht  unmittelbar  mit  ihnen, 
selbst  wenn  diese  auch  im  concentrirten  Zustand  angewandt  werden.  Man 
kann  zu  diesen  die  Titansäure,  das  Zinnoxyd  und  mehrere  andere  rechnen. 
(Pogg.  Arm.  XLVUI.  p.  575  —  577.; 


Ueber  den  sogenannten  Jodstickstoff,  von  March  and. 

» 

Bekanntlich  hat  Millon  bereits  angenommen,  dass  der  detonirende 
Jodstickstoff  und  die  analogen  Verbindungen  Wasserstoff  enthalten,  vermochte 
aber  den  directen  Beweis  nicht  zu  führen.  Die  Wichtigkeit,  welche  die  Be. 
stätigung  dieser  Ansicht  für  die  Geschichte  der  explodirenden  Verbindungen 
überhaupt  hat,  veranlasste  den  Verf.  zu  einigen  Versuchen,  welche,  ob  sie 
gleich  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  quantitativ  angestellt  werden  konnten, 
doch  den  Wasserstoffgehalt  des  Jodstickstoffs  ziemlich  befriedigend  beweisen. 
—  Man  stellte  den  Jodstickstoff  nach  Mitscherlich  durch  Auflösung  des 
Jods  in  Königswasser  und  Fällung  mit  Ammoniak  dar. 

1)  Noch  ganz  feuchter  Jodstickstoff,  mit  der  möglichsten  Vorsicht  aus-1 
gewaschen,  W'urde  mit  chromsaurem  Bleioxyd  sehr  vorsichtig  zusammengerieben.: 


Die  Menge  betrug  ungefähr  0,100  Grm.  Während  des  Zusanmienreibens 
wurde  aber  das  Gemenge  trocken  und  es  erfolgte  eine  Detonation.  Man 
wendete  nun  nicht  nur  das  Jodpräparat,  sondern  auch  das  Bleisalz  feucht 
an,  und  vermischte  sie  mit  möglichster  Vorsicht.  Als  die  Mischung  innio- 
genug  zu  sein  schien,  brachte  man  sie  noch  feucht  in  eine  LiEBic’sche 
Verbrennungsröhre,  brach  deren  Spitze  ab,  umgab  sie  mit  warmem  Sand  und 
zog  nun  bei  einer  Temperatur  von  40°  trockene  Luft  hindurch.  Erst  nach 
20  Stunden  war  die  Austrocknung  gänzlich  vollendet.  Die  Rohre  wurde 
jetzt  zugeschmolzen,  vorn  eine  Chlorcalciumröhre  angebracht,  das  Gemenge 
sehr  langsam  und  vorsichtig  erhitzt,  und  die  Temperatur  nach  und  nach  bis 
zum  Glühen  gesteigert,  ohne  dass  ein  gefährlicher  Vorfall  sich  ereignet  hätte. 
Dabei  erhielt  man  in  dem  Chlorcalciumröhrchen  eine  Gewichtszunahme,  wenn 
gleich  eine  höchst  unbedeutende. 


2)  Jodstickstoff,  auf  die  angegebene  Weise  bereitet  und  vollkommen 
ausgewaschen,  wurde  noch  feucht  auf  einer  Porcellanplatte  in  das  Vacuum 
über  Schwefelsäure  gebracht.  Er  wurde  dort  vollständig  getrocknet,  mit 
Torsicht  daraus  entfernt  und  unter  eine  sehr  grosse,  vollkommen  trockene 
Glasglocke  gebracht,  welche  indessen  nicht  fest  auf  dem  Tische  aufstehen 
durfte.  In  diesem  Zustande  ist  der  Jodstickstoff  so  sehr  zur  Zersetzung 
{geneigt,  dass  oft  schon  die  blosse  Erschütterung  seiner  Unterlage  hinreicht, 
sihn  detoniren  zu  lassen.  Man  muss  deshalb  schon  bei  dem  Einströmen  der 
BLuft  in  das  Vacuum,  bei  dem  Abnehmen  der  Glocke,  bei  dem  Transport, 
llie  allerhöchste  Vorsicht  anwenden,  wenn  man  nicht  das  Präparat  verlieren 
lind  sich  selbst  der  grössten  Gefahr  aussetzen  will.  Auch  muss  man  die 
Glocke,  mit  der  man  die  Verbindung  bedeckt  und  unter  der  man  sie  detoni¬ 
ren  lässt,  sehr  gross  wählen,  denn  sonst  ist  eine  heftige  Zertrümmerung 
derselben  fast  unvermeidlich.  Dass  man  sich  selbst  mindestens  durch  eine 
Drahtmaske  schützen  muss,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  #  Nachdem 
man  alle  diese  Vorsichtsmassregeln  getroffen  hatte,  liess  man  ungefähr  50 
ilillig  m.  detoniren,  bedeckte  mit  derselben  Glocke,*  deren  innere  Seite  sich 
nit  den  Producten  der  Detonation  ausgekleidet  hatte,  eine  neue  Quantität 
snd  wiederholte  den  Versuch.  Nachdem  man  sich  auf  diese  Weise  verhält- 
lissmässig  viel  davon  verschafft  hatte,  schritt  man  zur  Entersuchung  dersel¬ 
ben.  Sie  enthielten  so  unzweifelhafte  Spuren  von  jodwasserstoft'saurem  Am- 
uoniak,  dass  dadurch  auf  das  Vollständigste  die  Anwesenheit  des  Wasser- 
toffes  dargethan  wurde. 


Die  Formel  J2  N2  II 4  hat  so  viel  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  die 
ewöhnliche,  J  3  N,  aus  den  Lehrbüchern  dadurch  werden  verbannt  sehen, 
erechnet  man  sie  auf  100,  so  erhält  man: 
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t 


100 


J 

=  1579,50  — 

88,66 

N 

=  1 77,08  = 

9,94 

H 

=  24,96  = 

1,40 

1781,54  = 

100,00. 

( J .  f.  pr.  Ch.  XIX.  p.  1  —  h.) 


Mulder  über  Bleiweiss  und  Bleioxydhydrat. 

Str  vtingh  in  Groningen  stellt  nach  einer  neuen  Methode  ein  ganz 
vorzügliches  Bleiweiss  her.  Dies  veranlasst  Mulder  zu  einer  vergleichen: 
den  Untersuchung  verschiedener  Sorten  nach  folgender  Methode: 

Eine  gewogene  Menge  wurde  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalkerde  und 
destillirtem  Wasser  gekocht.  Nach  langer  Zeit  wurde  die  Flüssigkeit  abfiltrirt 
und  ein 'Kohlensäurestrom  hindurch  geleitet;  sie  wurde  sodann  gekocht,  filtrirt, 
verdampft,  von  Neuem  filtrirt  und  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Die  Sorten 
von  Krems,  Holland  und  England  gaben  dabei  keine  wägbare  Menge  von 
essigsaurem  Kalk.  Man  erhielt  eine  ungemein  geringe  Menge  eines  zerfliess- 
lichen  Salzes,  welches  in  Alkohol  löslich  war,  mit  oxalsaurera  Ammoniak 
einen  weissen  Niederschlag  gab,  eben  so  mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  wel¬ 
cher  letztere  sich  in  Ammoniak  löste.  Es  war  also  Chlorcalcium ,  ohne 
Zweifel  aus  einer  geringen  Menge  von  Chlorblei  gebildet,  welches  sich 
in  dem  Bleiweisse  eingemengt  findet.  Dies  Chlorblei  rührt  wahrscheinlich 
von  einem  geringen  Kochsalzgehalte  her,  Von  welchem  jedes  gewöhnliche 
Wasser  nicht  frei  ist;  es  hat  sich  wahrscheinlich  bei  dem  Producte  aus 
Krems  und  England  während  des  Waschens  gebildet;  bei  dem  aus  Holland 
kann  es  schon  während  der  Bereitung  selbst  entstanden  sein,  durch  die 
Chloralkalimetalle,  welche  sich  im  gewöhnlichen  Essig  finden,  der  zu  dieser 
Bereitung  angewendet  wird.  Das  Weiss  von  Stratingii  giebt  kein  Chlor¬ 
calcium  auf- dem  oben  beschriebenen  Wege,  aber  einen  wägbaren  Rückstand 
von  essigsaurer  Kalkerde.  Löst  man  das  Bleiweiss  in  schwacher  Essigsäure 
auf  so  erhält  man  bei  allem  holländischen  Bleiweiss  einen  Rückstand  vou 
metallischem  Blei,  Schwefelblei,  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Chlorblei.  In 
dem  Kremser  und  englischen  finden  sich  auch  die  beiden  letztem  Salze;  in 
dem  Stratus GHssclien  sind  sie  nicht  in  wägbarer  Menge  vorhanden.  Liess 
man  den,  welcher  das  holländische  Bleiweiss  gab,  sich  in  Wasser  absetzen, 
so  konnte  man  mit  der  Loupe  sehr  gut  schwarze  und  weisse  Partikelchen 
unterscheiden.  Wurde  das  Bleioxyd,  welches  durch  Glühen  des  holländischen, 
Kremser  und  englischen  Bleiweisses  erhalten  worden  war,  mit  Hülfe  der 
Wärme  in  Salpetersäure  aufgelöst,  so  wurde  durch  salpetersaure  Baryterde 
Schwefelsäure  angezeigt,  namentlich  in  dem  holländischen. 
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Der  Wassergehalt  wurde  durch  Erhitzung,  und  die  Kohlensäure  dadurch 
bestimmt,  dass  man  das  Bleiweiss  verbrannte,  wie  bei  der  organischen  Ana¬ 
lyse.  In  dem  Chlorcalciumröhrchen  wird  das  hygroskopische  und  das  Hydrat¬ 
wasser  aufgefangen;  bei  den  Sorten  von  Stratingh,  welche  etwas  Essigs, 
enthielten,  ausserdem  eine  kleine  Menge  von  Aceton;  im  LlKBio’scben  Kali¬ 
apparat  wurde  die  Kohlensäure  gesammelt.  Diese  Methode  giebt  die  Menge 
der  Kohlensäure  mit  grösserer  Genauigkeit,  als  wenn  man  den  Gewichts¬ 
verlust  bestimmt.  Nach  diesen  Versuchen  enthielten:  ^ 

1  lolländisches  Bleiweiss. 

1.  2.  Rechnung.  3.  'Rechnung.  Engl.  Kremser. 

Kohlensäure  11,66  11,67  2  =  11,41  11,90  5=  12,16  11,88  11,33 

Hygrosk.W.  0,34  0,34  0,29  2  0,25  0,23 

Hydratw.  •  2,12  2,09  1  =  2,33  1,92  2  =  1,96  1,92  2,15 

Bleioxyd  86,36  86.24  3  =  86,26  85,71  7=  85,87  85,95  86,11 


100,48  100,34  100,00  99,82 


Chlorcalcium 
u.  essigs.  Kalk  0,55 


0,44 

Stratinghs  Bleiweiss. 


100,00  100,00  99,82 
0,33  0,15 


1. 

2. 

3.  . 

4. 

Rechnung. 

Kohlensäure 

1L87 

12,31 

12,54 

12,22 

3  =  12,72 

Hvgrosk.  Wasser 

0,56 

0,44 

0,76 

0,55 

Hydratwasser  r 

2,01 

1,81 

1,37 

1,75 

1  =  1,72 

Essigsäure  \ 

0,43 

0,12 

Bleioxyd 

85,67 

85,52 

84,90 

85,74 

4  =  85,56 

100,11 

100,08 

100,00 

100,38 

100,00 

Der  grössere  Essigsäuregehalt  des  Strati n g iCs ch en  Bleiweisses  machte 
einige  Vorsichtsregeln  bei  der  Analyse  nöthfg.  Bei  der  Analyse  No.  4. 
brachte  man  eine  bestimmte  Menge  Bleiweiss  auf  den  Boden  einer  Verbren- 
luungs röhre  und  legte  darauf  eine  dicke  Schicht  von  Kupferoxyd,  dieses  wurde 
erhitzt,  darauf  das  Bleiweiss,  so  dass  die  Dämpfe  desselben  über  jenes 
istreichen  mussten. 

Die  angeführten  Versuche  beweisen,  dass  das  reine  Bleiweiss  des  Han- 
Wels  weder  ein  neutrales  noch  basisches  kohlensaures  Bleioxyd  ist,  sondern 
lein  Gemenge  von  einem  Carbonat  und  einem  Hydrat,  welches  man  noch 
micbt  im  isolirten  Zustande  kennt;  ferner  dass  das  holländische  und  selbst 
ilas  englische  und  Kremser  Bleiweiss  in  Beziehung  auf  das  darin  enthaltene 
llydrat  schwankt;  dass  sich  ausser  diesen  beiden  Körpern  eine  sehr  geringe 
Menge  von  essigsaurem  Bleioxyd,  von  Chlorblei,  von  schwefelsaurem  Blei- 
bxyd  darin  befindet,  und  dass  endlich  das  holländische  Bleiweiss  ausserdem 
hoch  Schwefelblei  und  metallisches  Blei  enthält.  Das  Bleiweiss  von  Stratincü 
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unterscheidet  sich  durch  eine  grössere  Menge  an  Carbonat,  durch  seine  Ab¬ 
wesenheit  des  Bleies,  Schwefels,  des  Sulfats  und  Chloriirs,  aber  es  enthält 
dagegen  eine  grosse  Menge  Acetat.  Soll  man  diesem  letzteren  den  grösseren 
Werth  des  Bleiweisses  von  Stratingh  zuschreiben,  und  die  Eigenschaft, 
sich  im  Dunkeln  unverändert  zu  erhalten,  wenn  man  es  mit  Mohnöl  ange¬ 
rieben  auf  Glas  gestrichen  hat?  Es  scheint  vielmehr,  dass  der  Hydratgehalt 
die  Ursache  dieser  Yeränderung  sei,  und  dass  sich  das  Bleiweiss  um  so 
besser  im  Dunkeln  erhält,  je  weniger  es  davon  enthält.  Das  Kremserweiss, 
welches  bei  der  Analyse  am  wenigsten  kohlensaures  Salz  gab,  verändert  seine 
Farbe  am  ersten  und  am  stärksten  ,  während  ein  neutrales  Carbonat,  welches 
ich  selbst  bereitet  hatte,  mit  Mohnöl  gemischt,  selbst  im  Dunkeln  ganz  un¬ 
verändert  blieb.  Bei  der  Bereitung  des  Bleiweisses  muss  man  daher  darnach 
streben,  die  Menge  des  kohlensauren  Salzes  zu  vergrössern  und  die  des 
Hvdrats  zu  vermindern.  Diese  Methode  kann  aber  nur  mittelst  eines  Stro¬ 
mes  von  Kohlensäure  erreicht  werden. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  das  Bleioxyd  sich  mit  der  Kohlensäure 
verbindet,  findet  übrigens  in  dem  Bleiweiss  einen  kräftigen  Widerstand,  und 
man  muss  die  Ursache  desselben  in  der  innigen  Verbindung  suchen,  in  wel¬ 
cher  es  sich  mit  dem  Carbonat  selbst  befindet.  Die  Essigsäure  würde  ihrer- 
seits  bei  der  Bereitung  des  Bleiweisses  durch  einen  Gasstrom  ein  Hinderniss 
entgegensetzen,  wenn  sie  als  basisches  Bleisalz  darin  vorhanden  wäre.  Die 
Analyse  eines  französischen  oder  schwedischen  wird  es  zeigen,  ob  ausser 
Hydratwasser  sich  darin  eine  bemerkbare  Menge  von  Essigsäure  findet.  Es 
ist  sehr  schwierig ,  ein  neutrales  Bleicarbonat  durch  Fällung  eines  neutralen 
Bleisalzes  mittelst  eines  kohlensauren  Alkali’s  zu  erhalten.  Durch  die  ge¬ 
ringste  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  letzteren  enthält  das 
Bleicarbonat  entweder  Hydrat,  oder  ein  Doppelsalz,  oder  ein  basisches  Blei¬ 
salz  ,  z.  B.  basisches  Acetat. 

Das  Bleioxydhydrat,  welches  oben  in  dem  Bleiweiss  angenommen  wurde, 
ist  noch  nicht  isolirt  worden.  Payen  hat  ein  krystallisirtes  Hydrat  kennen 
gelehrt,  welches  aus  3  At.  Bleioxyd  und  1  At.  Wasser  besteht.  Ein  Hydrat 
von  derselben  Zusammensetzung  bildet  sich  bei  Fällung  von  essigsaurein 
Bleioxyd  mittelst  kaustischen  Kali’s  und  Digestion  des  Niederschlags  mit 
einem  Ueberschuss  an  Kali.  Es  wurde  reines  essigsaures  Bleioxyd  durch 
reines  Kali  niedergeschlagen,  die  Flüssigkeit  entfernt  und  der  Niederschlag 
mit  einem  Ueberschuss  von  Kali  lange  Zeit  gekocht,  um  das  basische  Acetat 
zu  zersetsen.  Das  Oxyd  wurde  mit  kohlensäurefreiem  Wasser  gewaschen 
in  einem  verschlossenen  Apparat.  Der  wohl  ausgewaschene  Niederschlag 
wurde  in  einen  kleinen  Raum  über  Schwefelsäure  gebracht.  Nachdem  er  dort 
14  Tage  geblieben  war,  wurde  er  in  einem  Strom  von  tiockener  und  koh- 


J03 

lensaurcfreier  Luft  bei  1003 —  180°  getrocknet;  der  Gewichtsverlust  war 
2,69;  2,39;  2,41  p.  c. ,  also  der  Formel  3  Pb  0  -f-  atj.  entsprechend.  (J.  f. 
pr.  Ch.  XIX.  p.  70  —  79.; 


lieber  die  Reduction  des  chroms.  Bleioxyds,  von  March  and. 

Folgende  Versuche  wurden  durch  die  vom  Verf.  gemeinschaftlich  mit 
Erdmann  gemachte  Beobachtung,  dass  das  zu  organischem  Analysen  benutzte 
chroms.  Bleioxyd  wieder  Sauerstoff  an  der  Luft  anzog,  hervorgerufen. 

Das  chroms.  Bleioxyd,  welches  zu  diesen  Versuchen  diente,  war  durch 
Fällung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  mit  übers.chüssigem  sauren  chrom¬ 
sauren  Kali  und  sehr  sorgfältiges  Auswaschen  bereitet  worden.  Vor  dein 
Versuche  wurde  das  Salz  erhitzt,  so  dass  es  vollkommen  trocken  angewendet 
wurde.  Bei  dem  Erhitzen  nimmt  es  eine  dunkelrothe  Farbe,  an,  welche  sich 
selbst  dem  Zinnoberroth  nähern- kann;  nach  dem  Erkalten  verschwindet  sie 
völlig  wieder.  War  aber  das  Salz  geschmolzen,  so  ist  es  eine  dunkelbraune 
Masse,  welche  ein  gelbbraunes  Pulver  giebt.  Kühlt  man  das  schmelzende 
Salz  sehr  schnell  ab,  indem  man  kaltes  Wasser  darauf  giesst,  so  nimmt  es 
eine  rotlie  Farbe  an,  welche  sich  nicht  weiter  verändert  und  auch  im  Pulver 
ähnlich  erscheint. 

Manche  meinen,  dass  man  hei  der  organischen  Analyse,  wenn  man  mit 
chromsaurem  Bleioxyde  verbrennt,  eine  sehr  staike  Hitze  anwenden  müsse. 
Dies  ist  ein  Irrthum,  indem  sowohl  Kohle  als  Wasserstoff  das  chromsaure 
iSalz  sehr  leicht  reducircn. 

Erhitzt  man  chromsaures  Bleioxyd  in  einem  Wasserstoffstrome,  so  be¬ 
ginnt  bei  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur,  welche  noch  lange  nicht  die 
Glühhitze  erreicht  hat,  das  Salz  zu  erglühen,  während  eiue  grosse  Menge 
von  Wasser  gebildet  wird.  Die  gelbe  Faibe  des  Salzes  verschwindet  dabei 
gänzlich  und  geht  in  eine  schwarze  über,  während  man  darin  kleine  Metall- 
kiigelchen  zerstreut  findet,  welche  oft  so  klein  sind,  dass  man  sie  mit  der 
Loupe  aufsuchen  muss.  Es  verlor  10,87  p.  c.  Sauerstoff.  Dieser  Verlust 
kann  durch  ein  anhaltenderes  uni  stärkeres  Erhitzen  gesteigert  werden. 

Sodann  wurde  über  das  reducirte  Salz  Sauerstoff  geleitet,  während  es 
erhitzt  wurde.  Schon  bei  einer  gelinden  Einwirkung  der  Wärme  verbrannte 
die  Masse  mit  sehr  lebhaftem  Glanze  und  nahm  dabei  eine  braune  Farbe» 
wenigstens  theilweise,  an,  welche  nach  dem  Erkalten  sehr  deutlich  hervor¬ 
trat.  Es  fand  dabei  eine  Gewichtszunahme  von  7  p.  c.  statt. 

Die  oxydirte  Masse,  welche  jetzt  also  erst  3,7  p.  c.  Sauerstoff  verloren 
ihatte,  wurde  wieder  im  Wasaerstoff  reducirl;  sie  verlor  dabei  8  p.  c.  Durch 
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Glühen  im  Sauerstoffgase,  welches  dieselben  Erscheinungen  wie  vorher  ver- 
anlasste,  nahm  die  Masse  weniger  auf  als  zuvor;  u.  s.  f. 

Als  Endresultat  ergab  sich,  dass  11,8  p.  c.  verloren  worden  war, 
während  die  letzte  Oxydation  nur  6,2  p.  c.  hinzuführen  konnte.  In  dem 
chromsauren  Bleioxyde  sind  enthalten  19,54  p.  c.  Sauerstoff.  Es  betragen 
11,8  p.  c.  also  fast  des  ganzen  Sauerstoffgehaltes.  Die  Reduction,  wenn 
sie  vollständig  ist,  findet  also  so  statt,  dass  alles  Bleioxyd  zu  metallischem 
Blei,  alle  Chromsäure  zu  Chromoxyd  reducirt  wird. 

„  2  Cr  +  6  0  2  Pb.  +  2  0 
3  0  2  0 

2“Cr  +  ’ 

Bei  der  Oxydation  durch  Sauerstoff  wird  ungefähr  die  Hälfte  des  ver¬ 
lornen  Sauerstoffs  wieder  ersetzt,  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  das  metal¬ 
lische  Blei  nicht  durch  zu  starke  Hitze  zusammengeschmolzen  ist  und  sich 
vielmehr  in  fein  vertheiltem  Zustande  befindet.  Aber  nicht  allein  das  Blei, 
sondern  auch  das  Chromoxyd  ist  im  Stande,  Sauerstoff'  aufzunehmen.  Wird 
Chromoxyd  für  sich  im  Sauerstoffgase  erwärmt,  so  kann  man  es  nicht  in 
Chromsäure  verwandeln.  Sehr  leicht  geschieht  dies  bekanntlich  bei  Anwe¬ 
senheit  von  Alkalien.  Um  ein  recht  inniges  Gemenge  von  Chronioxyd  und 
Bleioxyd  zu  erhalten,  suchte  man  das  chromsaure  Bleioxyd  durch  Hitze  so 
zu  zersetzen,  dass  alle  Chromsäure  in  Chromoxyd  verwandelt  wurde.  Die 
Temperatur  muss  zu  diesem  Versuche  ungemein  hoch  sein,  und  es  dauert 
sehr  lange,  ehe  aus  dem  Salze  eine  beträchtliche  Menge  Sauerstoff  ausgetrie¬ 
ben  werden  kann. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Gemenge  erhitzte  man,  fein  gepulvert, 
in  einem  Strome  von  Sauerstoff.  Es  wurde  nicht  im  Geringsten  verändert 
und  es  fand  durchaus  keine  Gewichtszunahme  statt.  Dennoch  musste  bei 
der  Öxvdation  des  reducirten  Salzes  Sauerstoff  von  dem  Chromoxvde  aufge- 
nommen  worden  sein,  da  im  Ganzen  6,2  p.  c.  absorbirt  waren,  während  der 
ganze  Sauerstoffgehalt  des  Bleioxyds  in  dem  Salze  nur  4,89  p.  c.  beträgt. 

Man  schmolz  daher  von  Neuem  2,057  Grm.  chromsaures  Bleioxyd  in 
der  durch  Sauerstoff  angefachten  Aetherflamme.  Wurde  über  das  gepulverte 
Gemenge  jetzt  Sauerstoff  geleitet,  so  nahm  dasselbe  sehr  wenig  davon  auf. 

Es  wurde  nun  endlich  ein  inniges  Gemenge  von  Chromoxyd  und  über¬ 
schüssigem  Bleioxyd  bereitet  und  dieses  bis  zürn  Glühen  erhitzt,  während 
Sauerstoff  hinüber  geleitet  wurde.  In  dem  Gemenge  befanden  sich  0,445 
Grm.  Chromoxyd.  Nachdem  die  Gewichtszunahme  aufgehört  hatte,  war  die¬ 
selbe  bis  auf  0,066  Grm.  gestiegen.  Die  Substanz  hatte  dabei  ihre  grüne 
Farbe  in  eine  bräunliche  umgeändert.  In  0,445  Grm.  Chrom oxyd  sind  0,132 
Grm.  Sauerstoff  enthalten,  also  noch  einmal  so  viel,  als  dasselbe  aufgenom- 
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iiion  hatte.  Es  nimmt  also  1  At.  Chromoxyd  heim  Glühen  mit  Bleioxyd 
IT  At.  Sauerstoff  auf.  Dies  giebt: 

2  Cr.  30  +  2  Pb  0  +  HO  oder 
Cr  0  3 ,  Pb  2  02  +  Cr  0  H. 

Es  ist  also  dasselbe  Gemenge,  welches  sich  bildet,  wenn  das  chromsaure 
Bleioxyd  für  sich  geschmolzen  wird.  (J.  f.  pr.  Ch.  XIX.  p.  65  —  69 .) 


\x  ackenroder  über  Eiscnwciusteiu. 

Es  existiren  bekanntlich  verschiedene  Ansichten  über  die  Constitution 
der  verschiedenen  officinellen  weinsauren  Doppelsalze,  in  welche  Eisen  ein¬ 
geht.  Der  Vefcf.  zeigt  nun,  dass  die  globuli  tarlari  martiaii  eben  sowohl, 
als  der  tartarus  ferruginosus  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  zugleich  enthalten. 
Man  darf  der  wässrigen  Auflösung  der  globuli  tarlari  martiati  nur  etwas 
Salzsäure  und  dann  theils  Kaliumeisencyanid,  theils  Kaliuraeisencyanür  hinzu¬ 
fügen,  um  sich  zu  überzeugen.  Das  quantitative  Verhältnis  beider  Oxyde 
mag  ein  variables  sein.  Es  liess  sich  auch  nichts  anderes  erwarten,  da  die 
Eisenoxydulsaize  mit  nicht  flüchtigen  Säuren  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  an  der  Liift  in  Eisenoxydsalze  übergehen.  Dasselbe  Gemenge  von 
beiden  Oxyden  des  Eisens  findet  sich  auch  in  den  globul.  larlar.  martiat ., 
welche  man  mit  Hülfe  von  Salpetersäure  leicht  bereiten  kann.  Fügt  man 
nämlich  einem  mit  Wasser  angeführten  Brei  von  10  Grm.  feiner  Eisenfeile 
und  40  Grm.  gepulverten  gereinigten  Weinstein  einige  Impfen,  im  Ganzen 
20  bis  25  Tropfen  Salpetersäure  in  längeren  Zwischenräumen  hinzu,  so 
wird  bei  gelinder  Digestion  schon  innerhalb  ein  paar  lagen  ein  Eisenwein¬ 
stein  erzeugt,  welcher  dem  gewöhnlichen,  nur  durch  langwierige  Digestion 
hervorzubringenden,  Präparate  ganz  gleich  ist.  W  ährend  der  Digestion  ver¬ 
schwindet  aus  demselben  die  Salpetersäure  bis  auf  eine  unbedeutende  Spur. 
Dass  man  übrigens  bei  Bereitung  des  Eisenweinsteins  die  Eisenfeile  nicht 
durch  den  schwerlöslichen  Eisenhammerschlag  ersetzen  kann,  wie  Dürffurt 
vorschlug,  ist  bekannt. 

Höchst  auffallend  ist  der  Umstand,  dass,  wie  es  scheint,  ganz  dieselbe 
Mischung  von  weinsteinsaurem  Eisenoxyd,  Eisenoxydul  und  Kali  entsteht^ 
wenn  Eisenoxydhydrat  mit  crcmor  tarlari  digerirt  wird,  gemäss  der  Vor¬ 
schrift  zur  Darstellung  des  tartarus  ferruginosus  in  der  Pieuss.  und  Sachs. 
Pharmakopoe.  Bei  genauer  Befolgung  der  erwähnten  Vorschrift  erhält  man 
tartarus  ferruginosus  an  Gewicht  TVr  mehr,  als  der  angewendete  crcmor 
tarlari  betrug.  Es  darf  jedoch  die  Digestion  des  Gemenges  aus  gepuhertem 
gereinigtem  Weinstein,  Eisenoxydhydrat  und  Wasser  nicht  länger  fortgesetzt 
werden,  als  bis  die  Masse  eine  weiche  Extractconsistenz  angenommen  hat. 
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Dieser  tarlarus  fcrralus  von  dunkelgrüner,  nacli  dem  Zerreiben  gelb- 
grüner  Farbe,  löst  sich  leicht  und  völlig  klar  in  kaltem  AVasser  auf.  Die 
verdünnte  Auflösung  besitzt  eine  gelblich -grüne,  die  concentrirte  eine  dunkel- 
gelbgrüne  Farbe.  Sie  röthet  das  Lackmuspapier  stark.  —  Aetzkali  färbt 
die  Auflösung  dunkelbraun,  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen 
entsteht  aber  ein  voluminöser  Niederschlag  und  das  Eisen  scheidet  sich  voll¬ 
ständig  ab.  War  die  Auflösung  verdünnt,  so  besteht  der  Niederschlag 
fast  ganz  in  Eisenoxydhydrat,  war  sie  aber  concentrirt ,  so  ist  er  schwarz¬ 
braun  ,  ähnlich  dem  durch  Fällung  hervorgebrachten  Aelhiops  martialis  ,  und 
besteht  aus  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul.  Die  Fällbarkeit  des  Eisenoxyds 
aus  dem  Eisenweiustein  durch  Kali  wird  zwar  allgemein  nicht  angenommen; 
nichtsdestoweniger  beruht  diese  Annahme  auf  einem  Irrthum.  —  Kohlensaures 
Natron  färbt  die  Auflösung  grünlich-braun.  — -  Aetzammoniak  bringt  auch 
beim  Kochen  keine  Trübung  hervor,  sondern  die  Flüssigkeit  behält  ihre  braune 
Farbe  und  ihre  Klarheit  bei.  Ein  geringer  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der  er¬ 
wärm  len  Flüssigkeit  bringt  jedoch  einen  Niederschlag  von  der  Farbe  des 
Eisenoxydhydrats  hervor,  der  aber  auf  Zusatz  von  mehr  Salzsäure  Verschwin¬ 
det.  Es  ist  möglich,  dass  derselbe  basisches  weinsteinsaures  Eisenoxyd  ist, 
wie  Dulk  glaubt.  — - -  Essigsaures  Natron  färbt  die  Flüssigkeit  dunkelroth- 
braun,  bewirkt  aber  auch  beim  Kochen  keine  Trübung,  selbst  wenn  eine 
kleine  Menge  von  Salssäure  hinzugefügt  worden.  — -  Phosphorsaures  Natron 
neutralisirt  die  Auflösung  vollkommen,  färbt  sie  dunkelolivengrün,  trübt  sie 
jedoch  nicht,  selbst  beim  Kochen  nicht.  Fügt  man  aber  nun  noch  essigsau¬ 
res  Natron  hinzu,  so  entsteht  ein  grünlich  weisser  Niederschlag  und  keine 
Spur  von  Eisen  bleibt  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Versetzt  man  die  Auflösg. 
des  tarlarus  ferralus  mit  phosphorsaurem  Natron  und  dann  mit  ein  wenig 
Salzsäure,  so  schlägt  sich  besonders  beim  Erwärmen  sogleich  ein  weisser, 
voluminöser  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Essenoxyd  zu  Boden,  ganz  in 
derselben  Weise,  wie  dieses  geschieht,  wenn  eine  saure  Auflösung  des  phos¬ 
phorsauren  Eisenoxyds  mit  essigsauren  Alkalien  vermischt  wird.  Fügt  man 
der  Auflösung  des  tarlarus  ferratus  ziemlich  viel  phosphorsaures  Natron  und 
Salzsäure  und  dann  die  nöthige  Menge  von  essigsaurem  Natron  hinzu,  so 
scheidet  sich  beim  Kochen  alles  Eisenoxyd  als  weisses  phosphorsaures  Eisen¬ 
oxyd  ab ,  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  alles  Eisenoxydul  als  phosphorsaures 
Eisenoxydul  aufgelöst.  Letzteres  ist  in  der  filliirten  Flüssigkeit  leicht  zu 
erkennen,  an  dem  allmälig  sich  bildenden  grünlichen  Niederschlage  durch 
Aetzkali,  an  dem  hellblauen  durch  Kaliumeisencyanür ,  an  dem  Klarbleiben 
der  mit  Schwefelwasserstoff’wasser  vermischten  sauren  Flüssigkeit,  an  der 
geringen  rothen  Färbung  derselben  durch  Schwefelcyankalium  nach  vorange¬ 
gangenem  Zusatze  von  Salzsäure  u.  s.  w.  —  Kaliumeisencyanid  erregt  in 
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der  Auflösung  sofort  einen  starken  von  Berlinerblau,  welcher  jedoch  auf  Zu¬ 
satz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  sich  noch  Termehrt  und  schneller  absetzt, 
während  die  Flüssigkeit  eine  gelbgrünliche  Farbe  annimmt.  —  Kaliumeisen- 
cyanür  bringt  nnr  eine  grüne  Färbung  der  Auflösung  hervor.  Indessen  bil¬ 
det  sich  auf  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  sogleich  ein  starker  Niederschlag 
von  Berlinerblau,  dessen  Volumen,  nachdem  er  sich  aus  der  fast  farblosen 
Flüssigkeit  abgeschieden  hat^  ungefähr  mehr  beträgt,  als  das  Volumen 
des  dnrch  Kaliumeisencyanid  hervorgebrachten  Berlinerblaues.  —  Gallusauf¬ 
guss  färbt  die  Auflösung  dunkelblau  und  macht  sie  undurchsichtig.  Sie  klärt 
sich  auch  nicht  auf  Zusatz  von  Essigsäure,  selbst  nicht  nach  mehren  Tagen. 
—  Schwefelwasserstoffwasser  erregt  in  der  Auflösung  sogleich  eine  grau- 
schwarze  Trübung.  Hineingeleitetes  Schwefelwasserstoffgas  bringt,  wie  im¬ 
mer,  in  den  Auflösungen  des  Eisens  in  organischen  Säuren  einen  reichlichen 
schwarzen  Niederschlag  hervor,  jedoch  ist  die  Fällung  des  Eisens  niemals 
vollständig.  , 

Aus  diesen  Reactionen  geht  hervor,  dass  ein  guter  Theil  des  Eisen¬ 
oxyds  während  der  Digestion  mit  Weinstein  zu  Oxydul  reducirt  wird.  Dieses 
kann  aber  nur  auf  Kosten  der  Weinsteinsäure  geschehen,  und  so  entsteht 
die  Frage,  welche  Veränderung  die  Weinsteinsäure  dabei  erleidet? 

Obgleich  dem  Verf  längst  bekannt  war,  dass  die  globuli  tarlari  mar - 
liali  im  Ganzen  dasselbe  Verhalten  zeigen,  so  wurden  dennoch  aufs  Neue 
einige  vergleichende  Versuche  angestellt,  und  zwar  sowohl  mit  frisch  berei¬ 
teten  globulis  tarlari  marliali  aus  einer  Apotheke,  als  auch  mit  solchen, 
die  vor  15  Jahren  sorgfältig  bereitet  und  während  dieser  ganzen  Zeit  in 
einem  mir  mit  Papier  verbundenen  Glase  aufbewahrt  wurden.  Der  Haupt¬ 
unterschied  beruht  nur  in  dem  augewendeten  rohen  Weinstein  und  in  der 
fast  unvermeidlichen  Beimengung  von  metallischem  Eisen  in  den  Stahlkugeln. 
Dieses  nebst  einem  grauen  schleimigen  Rückstand  von  weinsteinsaurem  Kalk 
hinterbleibt  beim  Zerreiben  der  Weinsteineisenkugeln  mit  kaltem  Wasser. 
W  ar  bei  der  Bereitung  der  global,  tart.  mart.  die  Digestion  mit  Eisenfeile 
nicht  lange  genug  fortgesetzt  worden,  so  bleibt  eine  grosse  Menge  metalli¬ 
schen  Eisens  zurück  beim  Auflösen  des  Präparats  in  kaltem  Wasser,  und 
die  Flüssigkeit  reagirt  stark  sauer.  Im  entgegengesetzten  Falle  zeigt  sie 
nur  «ine  schwach  saure  Reaction.  Nach  dem  Volumen  der  Berlinerblau¬ 
niederschläge  zu  urtheilen,  welche  Kaliumeisencyanür  und  Kaliumeisencyanid 
in  beiden  Auflösungen  hervorbringen,  enthält  das  stark  saure  Präparat  unge¬ 
fähr  dieselben  Mengen  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul,  wie  das  schwach 
saure  und  wie  der  mit  Eisenoxydhydrat  bereitete  lartarus  ferruginosus.  Nur 
darin,  dass  die  gut  gesättigten  globuli  tarlari  marliali  w'enig  oder  gar 
keine  freie  Säure  enthalten  und  daher  mit  Kaliumeisencyanid  nicht  geradezu 
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einen  Niederschlag  von  Berlinerblau  geben,  dürfte  der  vorzüglichste  Unter¬ 
schied  liegen.  Uebrigens  verhält  sich  die  wässrige  Auflösung  der  Weinstein- 
eisenkugeln  ganz  so,  wie  die  Auflösung  des  larlar .  ferruginosus.  Beim 
Kochen  mit  Aetzkali  wird  ebenfalls  alles  Eisen  vollkommen  niedergeschlagen 
als  Eisenoxyd-Oxydulhydrat.  (Arch.  der  Pharm.  XXI.  p.  65  —  71.^ 


lieber  die  Zersetzung  des  Borax  durch  Honig  und  die  Constitution 
des  Tartarus  boraxatus  ,  von  Storch; 

Wenn  man  Borax  in  Honig  auflöst  oder  bereits  in  Wasser  aufgelösten 
mit  Honig  vermischt,  so  reagirt  diese  Vermischung,  wenn  nicht  ein  überaus 
grosses  Yerhältniss  von  Borax  genommen  wurde,  sauer.  Der  Geschmack 
wird  deutlich  säuerlich,  und  übergiesst  man  eine  solche  Auflösung  mit  etwas 
Alkohol ,  so  rüthet  in  Kurzem  dieser  blaue  Lackmusstreifen  ;  giesst  man  ihn  * 
ab  und  setzt  einen  Tropfen  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  so  wird  auch 
Kurkumäpapier  roth  gefärbt.  Letztere  Iteaction  tritt  selbst  ohne  Zusatz  von 
Schwefelsäure  besonders  deutlich  hervor  an  aufgeschabter  Kutkumäwurzel. 
Da  nicht  ein  jeder  Honig  einen  gleichen  Gehalt  der  ihm  eigenthümlichen 
Säuren  besitzt,  so  ist  auch  dessen  Fähigkeit  zu  besagter  Zersetzung  ungleich. 
Dies  mag  die  Ursache  sein,  dass  solche  beim  böhmischen  Honige  um  die 
Hälfte  geringer  war  als  beim  gereinigten  des  Handels;  denn  während  20 
Gran  des  ersten  13,6  Gran  Borax  zu  zersetzen  vermochten,  war  dieselbe 
Quantität  des  letzten  fähig  26^  Gran  Borax  zu  zerlegen,  indem  erst  von 
diesem  Puncte  an  der  Borax  seine  alkalische  Reaction  behielt.  Ebenso  folgt 
daraus,  dass  nur  jener  Rosen-  oder  Pfingstrosenhonig  in  dieser  Hinsicht  auf 
den  Borax  energischer  einwirken  kann,  zu  welchem,  wie  von  Einigen  wegen 
Erhöhung  der  Farbe  geschieht,  eine  Mineralsäure,  gewöhnlich  verdünnte 
Schwefelsäure,  zugesetzt  worden  ist.  Liegt  nun  dem  Arzte  daran,  den  Borax 
unverändert  —  nämlich  mit  seiner  alkalischen  Eigenschaft  —  in  einem 
Linctus  aufgelöst  zu  wissen,  so  müsste  dieser  nur  im  einfachen  Zuckersvrup, 
welcher  gegen  den  Borax  indifferent  ist,  verordnet  werden. 

Während  in  W.  einzeln  vom  Borax  nur  vom  Weinstein  gar  nur 

—  Ty-n  kalt  auflösbar  ist,  löst  kaltes  W.  durch  12stündige  Digestion 
von  den  genannten  im  Yerhältniss  von  1  :  3  zusammengemischten  Salzen  ' 
auf.  Steigert  man  die  Temperatur,  so  wird  dieses  Vermögen  erhöht,  und 
man  erhält,  wenn  der  Weinstein  rein  war,  bei  hinreichend  vorhandenem 
Wasser,  eine  klare  Auflösung,  welche,  zur  Trockne  abgedampft,  eines 
weissen  sauer  reagirenden  im  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers  auflöslichen 
Salzes  —  den  Boraxweinstein  — •  liefert.  Aus  Duflos’s  Versuchen  geht 
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hervor,  dass  der  Borax  nur  allein  sein  dreifaches  Gewicht  Weinstein  aufzu¬ 
lösen  vermag.  Betrachten  wir  das  Verhältnis  und  den  stöchiometrischen 
Werth  der  fraglichen  Salze,  dann  deren  Wassergehalt,  uni  vergleichen  jenen 
des  producirten  Boraxweinsteins,  so  wird  man  versucht,  bei  dem  bekannten 
Streben  der  Weinsäure  nach  complicirten  Verbindungen  und  der  Eigenschaft 
der  Borsäure  zuweilen  in  basischen  Rollen  aufzutreten,  sich  vorzustellen,  als 
habe  das  krvstallisirte  Kalibitartrat  sich  mit  dem  wasserfreien  Natronbiborat 
verbunden ,  und  100  Gewichtstheile  beständen  aus : 

15,03  Borax 
81,20  Weinstein 
3,77  Wasser 
100.  ~ 

Aus  der  Eigenschaft  des  Borax  aber,  auf  nassem  W  ege  leicht  zeisetzt 
zu  werden,  dann  aus  jener  des  Boraxweinsteins,  dass  ein  Zusatz  ron  Wein¬ 
säure  aus  demselben  Weinstein  fällt,  lässt  sich,  übereinstimmend  mit  den 
unternommenen  Analysen  folgern,  dass  beim  Zusammentreffen  des  Weinsteins 
mit  dem  Borax  auf  nassem  Wege,  erster  zu  einfach -weinsaurem  Kali  sich 
reducirt;  der  zweite  Antheil  Weinsäure  ist  auch  in  zureichender  Menge  vor¬ 
handen,  um  mit  dem  Natron  des  Borax  einfach-weinsaures  Natron  zu  bilden 
und  die  isolirte  Borsäure  zu  sättigen.  Diese  Doppelsäure  nun  ist  so  fest 
gebunden,  dass  sie  vom  Weingeiste  nicht  aufgelöst  wird,  sowie  überhaupt 
der  Boraxweinstein  im  Alkohol  unlöslich  ist,  beim  Sättigen  mit  kohlensäuer¬ 
lichem  Ammoniak  aber  sich  sehr  leicht  auflöst;  vom  Wasser  gehen  nur 
3  Atome  mit  in  die  neue  Verbindung  und  man  muss  von  20  Gewichts- 
theilen  Borax  und  60  Gewichtstheilen  Weinstein,  zusammen  80,  auch  70, 
oder  ^  Boraxweinstein  erhalten. 

Die  Formel  für  dieses  Präparat  wäre  daher  ähnlich  der  von  Duflos: 
Na  T  +  3  K  T  -j-  B  2  T  2  +  3  Aq. 
und  der  stöchiometrische  Werth  =  835,477  (0  =  10),  welcher  auch 
dem  nach  der  ersten  Ansicht  gefolgerten  gleich  ist;  in  100  Gewichtstheilen 

waren  daher  enthalten :  _  *  _ 

Ka  T  14,5  +  K  T  51,4  +  ii  10,4  +  T  20  +  Aq.  3,7. 

(Arch.  der  rharm.  XXI.  p.  72  lo.) 


Eine  neue  Beobachtung,  zur  Reduction  der  Metalle  auf  nassem  Wege 
gehörend,  von  Osann. 

Lev ol  hat  neuerdings  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  wenn  man  in 
einem  Platintiegel  eine  Kupferauflösung  mittelst  Eisen  reducirt,  auch  der 
Platintiegel  sich  mit  Kupfer  überzieht,  wenn  das  Eisen  denselben  berührt. 
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Osann  hat  nun  eine  Abänderung  dieses  Versuches  aufgefunden,  welche  für 
diese  Art  von  Metallfällungen  von  Interesse  ist.  Wenn  man  nämlich  in  den 
mit  Kupferlösung  gefüllten  Tiegel,  anstatt  unmittelbar  das  Eisenstängelchen 
hineinzustellen,  dieses  in  eine  unten  und  oben  offene  Glasröhre  steckt  und 
den  Boden  des  Tiegels  damit  berühren  lässt,  so  bildet  sich  nur  ein  Kupfer- 
niederschlag  auf  dem  Platin  von  der  Grösse  der  Oeffnung  der  Glasröhre. 
Obwohl  im  Innern  der  Glasröhre  das  Eisen  sich  mit  Kupfer  überzieht,  so 
bleibt  doch  die  innere  Wand  des  Platintiegels  unverändert.  Dieser  Versuch 
gelingt  besonders  leicht  und  gut,  wenn  man  sich  jener  blauen  Flüssigkeit 
bedient,  welche  man  durch  Behandlung  des  Kupfers  mit  einer  Salmiakauf¬ 
lösung  erhält. 

Da  dieser  Versuch  ganz  dem  analog  ist,  in  welchem  in  Salzsäure 
Platin  mit  Zink  berührt  wird,  so  war  es  interessant  zu  versuchen,  wie  die¬ 
ser  unter  gleichen  modificirenden  Umständen  ausfallen  würde.  Es  wurde  daher 
jn  einen  Platintiegel  verdünnte  Salzsäure  gegossen,  hierauf  ein  an  seinem 
untern  Ende  nicht  abgeschliffenes  Glasröhrchen  bis  auf  den  Boden  gehalten 
und  in  dasselbe  ein  Zinkstängelehen  gesteckt.  Der  Angriff  der  Salzsäure 
auf  das  Zink  war  in  der  Röhre  sehr  heftig.  Ausserhalb  derselben  konnte 
anfänglich  gar  kein  Beschlag  von  Gas  an  den  Wänden  des  Platintiegels  be¬ 
merkt  werden.  Nur  am  Boden  des  Tiegels  und  zwar  in  der  Weite  der 
Röhre  fand  ein  geringer  Beschlag  von  Wasserstoffgasblaren  statt.  Dieser 
verbreitete  sich  nach  einiger  Zeit  etwas,  doch  war  er  immer  sehr  gering 
und  nicht  in  Vergleich  zu  bringen  mit  dem  Beschläge,  der  ohne  die  modifi- 
cirende  Glasröhre  stattgefunden  haben  würde. 

Man  änderte  den  Versuch  in  der  Art  ab,  dass  man  die  Glasröhre  mit 
Kitt  auf  dem  Boden  des  Tiegels  befestigte  und  hierdurch  die  Gemeinschaft 
der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  mit  der  aus  der  Röhre  unterbrach.  Der  Erfolg 
war,  dass  sich  jetzt  gar  kein  Beschlag  von  Wasserstoffgas  auf  dem  Platin¬ 
tiegel  zeigte. 

Diese  beiden  Versuche  sind  nach  einer  Annahme  des  Verf. ,  nach  wel¬ 
cher  bei  diesen  Ausscheidungen  zugleich  Attraction  und  Repulsion  stattfinden, 
leicht  zu  erklären.  Das  ausgeschiedene  Kupfer  ist  mit  dem  Eisen  gleich¬ 
namig  elektrisch,  wird  also  von  diesem  abgestossen,  und  das  Platin  ist  durch 
die  Berührung  negativ-elektrisch  geworden  und  zieht  nun  vermöge  dieser 
Beschaffenheit  das  Kupfer  an.  Befindet  sich  das  Eisen  in  der  Glasröhre, 
so  kann  diese  Wanderung  des  Kupfers  zu  dem  Platin  nicht  stattfinden,  weil 
die  Glasröhre  auf  ganz  mechanische  Weise  diese  verhindert.  Dieselbe  Er¬ 
klärung  passt  auch  für  die  Ausscheidung  und  das  Auftreten  des  Wasserstoffes 
am  Platin.  (J.  f.  pr.  Ch.  XVIII.  p.  489  —  492.; 
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Chlorzinkammonium.  Bisher  wusste  man  nur  durch  Persoz,  dass 
Chlorzink  Aumioniakgas  absorbire.  Golfier-Besseyre  hat  eine  Verbindung 
dargestellt,  welche  sehr  leicht  in  Tafeln  oder  Prismen  (von  rechtwinklich 
vierseitiger  Basis,  oft  zur  sechsseitigen  abgestumpft)  krvstallisirt,  sich  in  W  . 
äusserst  schnell  und  leicht  unter  Kälteentwicklung  auflöst,  in  der  Wärme 
in  ihre  Bestandteile  zerfällt  und  dadurch  wichtig  ist,  dass  sie  sich  besser 
als  irgend  ein  anderes  Mittel  eignet ,  Metalloberflächen  zur  A  erbindung  mit 
andern  Metallen  (Löthung,  Verzinnung  u.  s.  w.)  vorzubereiten,  so  zwar, 
dass  man  mit  Anwendung  desselben  Kupfer  und  Eisen  leicht  mit  Zinn, 
Zink  und  selbst  Blei,  Zink  mit  Zinn  und  Blei,  ja  sogar  Blei  mit  Zinn 
überziehen  kann,  was  von  grosser  technischer  Wichtigkeit  ist.  Man  kann 
nun  die  billigen  Zinkgefasse  durch  \  erzinnung  haltbarer  machen,  Eisengefasse 
durch  Bleiüberzüge  gegen  Schwefelsäure  und  Flusssäure  schützen  u.  s.  w. 
Das  Salz  darf  aber  nicht  in  Pulvergestalt,  sondern  nur  als  Auflösung  ange¬ 
wendet  w'erden ,  wenn  man  gewiss  reiissircn  will;  was  eigentlich  auch  vom 
Borax  gilt.  (Ann.  de  Ch.  ct  de  Phys.  1839.  JuilL  p.  344  —  346,1. 

Ueber  Ch  Io r s  ch  w  e f e  1  s äu r e.  Regnaült  konnte  seine  Chlorschwe¬ 
felsäure  bis  jetzt  nicht  direct  darstellen.  Vorigen  Monat  Juni  gelang  es  aber 
in  starkem  Sonnenlichte,  ein  Gemenge  von  Chlorgas  und  schwefligs.  Gas  zur 
Vereinigung  zu  bringen.  Es  bildete  sich  allmählig  eine  weisse  Flüssigkeit 
(aus  5  Flaschen  von  20  Litres  Inhalt  erhielt  man  20  Grammen),  welche, 
durch  Destillation  über  Quecksilber  gereinigt,  ein  spec.  Gewicht  1,659 
bei  20°  hatte,  bei  77°  kochte.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  war  4,665, 
die  Kochung  fordert  4,652.  Die  Gase  vereinigten  sich  nicht  vollständig; 
bei  einer  gewissen  Veidünnung  scheint  die  Verwandtschaft  zu  schwach  zu 
werden.  '(Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  1839.  Aout.  p.  44o.J 

Jod  im  Leberthran.  L.  Gmelin,  welcher  früher  einmal  im  Leber- 
thran  kein  Jod  finden  konnte,  hat  jetzt  in  einem  Bergerleberlhran  dasselbe 
ebenfalls  nachgewiesen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  durch  Aus¬ 
ziehung  der  verkohlten  Thranseife  mit  Alkohol  erhaltene  Salzmasse  schon 
du  ich  blosse  Behandlung  mit  Schwefels,  und  Stärkmehl  eine  Jodreaction  giebt. 
Die  geglühte  Salzmasse  scheint  also  unterjodigs.  Kali  zu  enthalten,  jedenfalls 
aus  dem  Jodkalium  durch  das  überflüssig  einwirkende  Kali  bei  der  Verkohlg. 
gebildet.  Es  scheint  daher  besser  die  Thranseife  nicht  zu  verkohlen,  sondern 
durch  Schwefels,  zu  zersetzen,  das  Schwefels.  Kali  krystallisiren  zu  lassen, 
den  Rest  abzudampfen,  mit  Alkohol  auszuziehen  und  das  so  erhaltene  Salz 
auf  Jod  zu  prüfen,  als  wenn  es  Jodkalium  enthielte.  —  Der  helle  jodfreie 
Thran,  welchen  der  Verf.  früher  untersuchte,  war  Seehundsthran ,  welcher, 
so  wie  der  dunklere  Südseethran  ( soulh  ichalc  oilj  im  Hand*l  oft  statt  des 
Leberthrans  vorkommt.  (Ann.  der  Pharm.  AXAl.  p.  321  325.^ 

Einige  aus  dem  Aceton  entstehende  Verbindungen,  nach 
Plant  am our.  Der  Verf.  stellte  aus  einem  Essiggeist  das  Mesitylen  nach 
Kane’s  Vorschrift  dar  und  fand  es  zusammengesetzt,  wie  jener.  Die  unter 
dem  unreinen  Mesitvlen  befindliche  saure  schwere  Fliiss.  enthält  nach  Pl. 
nur  schweflige  S.  und  Essigs.,  welche  sich  durch  Behandlg.  mit  Kalkhydrat 
leicht  trennen  und  nachweisen  lassen.  Die  Essigs,  ist  also  entstanden  durch 
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Oxydation  des  Acetons  auf  Kosten  der  Schwefelsäure.  —  JvanfAs  Mesityl- 
unterphosphorige  S.  konnte  Pl.  nicht  darstellen.  Als  er  ganz  nach  K.  ver¬ 
fuhr,  ging  viel  Aceton  und  etwas  Mesityljodid  über;  der  Rückstand  setzte 
keine  Krystalle  ab.  Bei  Verdünnung  mit  Wasser  bildete  er  zwei  Schichten, 
von  denen  die  obere  wahrscheinlich  Mesityljodid,  die  untere,  stark  saure,  aber 
phosphorige  S.  war,  wie  sich  durch  Darstellung  und  Untersuchung  des  Kalk¬ 
salzes  erwies.  Ausserdem  hatte  sich  gelbrolh.es  Phosphoroxyd  abgesetzt. 
( Ann .  der  Pharm.  XXXI.  p.  326  —  328 .) 

Bleipflaster  werden  von  Monheim  ausgezeichnet  schön  in  einem 
Zinnkessel  bei  eitet,  welcher  von  einem  kupfernen  Mantel  umgeben  ist  und 
durch  Wasserdämpfe  erwärmt  wird.  (Jahr]),  f.  pr.  Pharm.  1839.  p.  230.^1 


SUtgemrin*  pl)annaauiti6fl]e  %n$de$en\)nten. 

Durch  besondere  Mitwirkung  der  Apotheker  Herren  Dr.  Meürer  in 
Dresden,  Bärwinkel  in  Leipzig  und  Kirsch  in  Penig  ist  die  Errichtung 
eines  neuen,  das  Königreich  Sachsen  umfassenden,  Kreises  des  norddeutschen 
Apothekervereins  zu  Stande  gekommen.  Dr.  Meürer  ist  Vicedirector  dieses 
Kreises,  und  ein  bedeutender  Theil  der  Apotheker,  besonders  des  östlichen 
Sachsens,  hat  bereits  seinen  Beitritt  erklärt. 


ntelligenz 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  * 


71  .  n  }  t  i  g  t, 

Pharmaceuten,  welche  ihrer  Studien  und  Prüfungen  wegen  sich  nach 
Berlin  begeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen  Institute 
jederzeit,  insbesondere  aber  Ostern  und  Michaelis  im  Jahre  freundliche  Auf¬ 
nahme,  und  werden  ihnen  die  neuerdings  modifizirten ,  überaus  billigen 
Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt.  Die  jährlich  steigende 
Anzahl  der  Mitglieder  des  Instituts,  ist  für  dasselbe  die  beste  Empfehlung. 

Professor  Dr .  Lindes. 


Ostern  1840  beginnt  in  dem  pharmaceutischen  Institute  zu  Dresden 
ein  neuer  Lehrcursus.  Den  Herren  Pharmaceuten,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen  und  sich  an  Dr.  0.  R.  Abendroth  oder  an  mich 
schriftlich  melden,  werden  die  sehr  billigen  Bedingungen  umgehend  mitgetheilt 
werden. 

Dr.  Friedr .  Holl. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:"  Dr •  A.  Weinlig  und  Dr •  E.  Winkler. 


INHALT.  Vorläufige  Notizen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  und  Broms 
auf  Indigblau,  von  Erd  mann. —  Untersuchungen  über  den  Senf  und  das  Senföl, 
von  Boutron  und  Freiny  und  von  Bussy.  —  Chemische  Untersuchung  der 
1  lopfcnkeime,  von  Leroy. —  Ueber  Cortex  Geofpravae  janx,  und  surinnm .,  Cort. 
Scbipirne ,  Jatnaicin  und  Surinamin,  von  Win  ekler.  —  Versuche  über  das 
Bleichen  des  Wachses  mittels  1  erpentinol  und  Chlor,  von  Schmidt. 

Kt.  Mitth.  Dr.  M  eurer  über  Bereitung  des  Rosenwassers  aus  Bosenöl. — 
Ueber  erstes  Schwefelnatrium.  —  Darstellung  und  Benutzung  der  Utberchlor- 
säure  und  Chlorsäure.  —  Untersuchung  der  Mineralquelle  von  Schwalheim. 


Vorläufige  Notizen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  und  Broms  auf 
Indigblau;  von  0.  L.  Erdmann. 

l)iu  Versuche  wurden  mit  einem  aus  der  Küpenfliissigkeit  mit  Salzs. 
gefällten,  an  der  Luft  ausgewaschenen,  mit  Alkohol  ausgekochten,  noch  etwa 
j  p.  c.  Gvps  enthaltenden  Indigblau  angestellt.  —  Chlor  und  Brom  wirken 
ganz  gleich  auf  das  Indigblau,  es  werden  daher  nur  die  Chlorverbindungen 
angegeben  werden;  jeder  derselben  entspricht  vollkommen  eine  ähnliche  Brom¬ 
verbindung,  deren  Name  sich  von  selbst  ergiebt. 

Behandelt  man  in  W.  angeführtes  Indigblau  mit  Chlor  und  destillirt  die 
;  Masse,  so  sammeln  sich  unter  dem  Destillat,  welches  Ammoniak  und  viel¬ 
leicht  etwas  Ameisens,  enthält,  wenige  weisse  Schüppchen  an.  Dieses  Chlö- 
rir.dopten  ist  schmelzbar,  flüchtig,  dabei  z.  Th.  zersetzbar,  löst  sich  wenig 
in  kaltem,  leichter  in  heissem  W.,  sehr  leicht  in  Alkohol,  giebt  mit  Kali 
eine  krystallisirbare  Verbindung,  ist  =  C8  H  4  Cd  4  0. 

Die  Hauptmasse  des  Pestillationsrückstandes  bildet  bekanntlich  ein  roth- 
gelber,  körniger  Körper.  Durch  wiederholtes  Auskochen  löst  er  sich  in  W. 
bis  auf  einen  harzigen  Stoff  —  C  hloranilharz.  Aus  den  wässrigen  Lö¬ 
sungen  setzt  sich  beim  Erkalten  ein  rothgelbes  krystallinisches  1‘ulver  ab. 
Dieses  löst  sich  in  siedendem  Alkohol  mit  Zurücklassung  von  etwas  Gyps. 
Beim  Erkalten  giebt  die  Lösung  rothgelbe,  prismatische,  durchsichtige  Kry- 

stalle.  Diese  Krvstalle  erschienen  unter  dem  Mikroscop«-  völlig  gleichartig, 

¥ 
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dennoch  vaiiirte  ihre  Zusammensetzung  ausserordentlich,  eben  so  wie  die  des 
rothen  Pulvers.  Nach,  vielen  fruchtlosen  Versuchen  gelang  es  endlich  nach¬ 
zuweisen,  dass  diese  Substanz  ein  Gemenge  von  zwei  einander  in 
allen  ihren  Eigenschaften  überaus  ähnlichen  "Verbindungen  ist. 
Der  wesentlichste  Unterschied  liegt  in  ihrer  etwas  verschiedenen  Löslichkeit 

in  Alkohol  und  in  der  Zusammensetzung. 

Man  trennt  beide  durch  sehr  oft  wiederholtes  IJmkrystalliren  in  Alkohol, 
wobei  das  Chlorisatin  zuerst  anschiesst  und  das  Bichlorisatin  auf¬ 
gelöst  bleibt.  Die  vollständige  Trennung  gelingt  nur  schwer,  wenn  man 

nicht  mit  grösseren  Mengen  arbeitet. 

Das  Chlorisatin  krystallisirt  in  orangegelben,  durchsichtigen,  vier¬ 
seitigen,  glänzenden  Prismen  oder  Blättchen.  Es  ist  geruchlos,  schmeckt 
bitter,  ist  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  heissem  löslich;  leichter  in 
Alkohol.  Die  Auflösung  reagirt  nicht  auf  salpetersaures  Silberoxyd.  Sie  ist 
neutral.  An  der  Luft  erhitzt  schmilzt  das  Chlorisatin  und  verbrennt  mit 
russender  Flamme  unter  Hinterlassung  von  viel  Kohle.  In  einem  verschlos¬ 
senen  Rohre  erhitzt  sublimirt  es  theilweise  unverändert.  Seine  Zusammen¬ 


setzung  ist  Cl6  H8  N2  Ci  2  0  3. 


In  Kali  löst  es  sich  in  der  Kälte  mit  rother  oder  violetter  Farbe.  Beim 
Erhitzen  verschwindet  diese  Färbung,  die  Flüssigkeit  wird  hellgelb  und  setzt 
beim  Erkalten  ein  Kalisalz  in  glänzenden  Blattern  ab.  Dieses  Salz  enthält 
eine  neue  Säure,  welche  aus  dem  Chlorisatin  durch  Aufnahme  von  Wasser 
entsteht  —  Chlorisatin  säure.  Diese  kann  nicht  isolirt  werden.  Essigs, 
zersetzt  die  Salze  derselben  in  der  Kälte  nicht.  Die  Mineralsäuren  aber 


fällen  daraus  Chlorisatin,  das  sich  allmälig  in  Krystallen  ausscheidet.  Auf 


diese  Weise  erhält  man  das  Chlorisatin  am  leichtesten  vollkommen  rein,  in¬ 
dem  man  sich  eines  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  in  Alkohol  völlig 
gereinigten  Kalisalzes  bedient.  Das  Kalisalz  ist  sehr  leicht  in  W.,  schwerer 
jn  Alkohol  löslich,  es  bildet  hellgelbe  glänzende  Blättchen  von  bitterem  Ge- 
sehmacke,  die  kein  Krystalhvasser  enthalten.  Seine  Zusammensetzung  ist 


C16  H 1 0  N2  Cl2  0  4  +  KO.  Das  Silbersalz  hat  eine  entsprechende 


Zusammensetzung.  Es  gab  das  Atomgewicht  der  Säure  =  2318,  während 
das  berechnete  2305  ist.  Das  Barytsalz  verbindet  sich  in  zwei  Verhältnissen 
mit  Wasser,  in  dem  einen  nimmt  es  1,  in  dein  andern  3  At.  Wasser  auf. 
Setzt  man  zu  der  Auflösung  von  chlorisatinsaurem  Kali  ein  aufgelöstes  Blei¬ 
salz,  so  entsteht  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag,  der  aber  nach  einigen 
Minuten  eine  prachtvolle  Scharlachfarbe  annimmt.  Unter  dem  Microscope 
sieht  man,  dass  die  Röthung  durch  eine  Kristallisation  des  Bleisalzes  bedingt 
ist.  Der  formlose,  gelbe  Niederschlag  verwandelt  sich  zu  rothen  dendritischen 
Krystallen  oder  körnigen  Massen.  Das  rothe  Bleisalz  enthält  2  At.  Wasser. 


Bei  160°  getrocknet,  wird  es  ziegelroth  und  ist  dann  wasserfrei.  Beim 
Vermischen  des  chlorisatinsauren  Kali’s  mit  der  Losung  eines  Kupfersalzes 
entsteht  im  ersten  Augenblicke  ein  gelbbrauner  Niederschlag.  Dieser  nimmt 
aber,  plötzlich  eine  blutrothe  Farbe  an  und  setzt  sich  als  ein  körniges  Pulver 
zu  Boden.  Dies  geschieht  nur  sehr  spät  bei  Anwendung  von  essigsaurem, 
sehr  schnell  aber  bei  schwefelsaurem  Kupferoxyd. 

Bichlorisatin.  Diese  Verbindung  bildet  die  letzten  Anschüsse  aus 
der  weingeistigen  Lösung  des  gechlorten  Indigs.  Um  es  zu  reinigen,  wird 
es  wiederholt  in  schwachem  Alkohol  umkrystallisirt.  Obwohl  es  sich  in 
grösserer  Menge  zu  bilden  scheint,  als  das  Chlorisatin,  so  sind  doch  nur 
die  letzten  Anschüsse  rein.  Das  Bichlorisatin  gleicht  in  seinen  Eigenschaften 
so  sehr  dem  Chlorisatin,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  ohne  die  Analyse 
zu  unterscheiden.  Die  Löslichkeit  in  AVasser  oder  Alkohol  ist  grösser  beim 
Bichlorisatin.  Seine  Zusammensetzung  ist  C  ,  H  II  s  N2  CI  4  03. 

Mit  Kali  behandelt,  verwandelt  sich  das  Bichlorisatin  in  Bichlori  sa¬ 
tinsäure,  deren  Salze  denen  der  Chloiisatinsäure  überaus  ähnlich  sind. 
Fällt  man  das  Kalisalz  in  der  Kälte  mit  einer  Mineralsäure,  so  erhält  man 
einen  gelben  Niederschlag,  der  sich  in  vielem  Wasser  leicht  löst.  Unter 
der  Luftpumpe  kann  er  ohne  Zersetzung  getrocknet  werden.  Bei  100"  giebt 
er  Wasser  ab  und  verwandelt  sich  in  Bichlorisatin.  Dieselbe  Veränderung 
erleidet  die  Lösung  der  Bichlorisatinsäure  in  Wasser  schon  bei  etwa  60°. 
Die  hellgelbe  Lösung  wird  orange  und  setzt  Bichlorisatin  ab. 

Das  bichlorisatinsaure  Kali  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden  Krystal- 
len,  die  2  At.  Wasser  enthalten.  Das  entwässerte  Salz  ist  C,6  1I10  N2 
CI  04  “V  KO.  Das  Barytsalz  krystallisirt  in  goldgelben  Prismen,  die 
2  At.  Wasser  enthalten,  welches  sie  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  verlieren. 
Das  Atomgewicht  der  Säuren  ergab  sich  aus  dem  Barytsalze  zu  2747,7, 
was  uenau  mit  dem  berechneten  übereinstimmt.  Das  Bleisalz  fällt  als  gelber, 
flockiger,  Niederschlag  zu  Boden,  welcher  sich  nicht  rüthete.  Durch  Fällung 
des  bichlorisatinsauren  Kali’s  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  erhält  man 
zuerst  einen  voluminösen  Niederschlag  von  der  Farbe  des  Eisenoxydhydrats. 
In  wenigen  Augenblicken  wird  dieser  flockig  und  grünlichgelb,  zuletzt  nimmt 
er  eine  prächtige  blutrothe,  fast  carminrothc  Farbe  an  und  fällt  als  schweres 
Pulver  zu  Boden.  Unter  dem  Microscope  sieht  man,  dass  der  zuerst  ent¬ 
stehende  Niederschlag  vollkommen  amorph  ist  und  dass  der  Uebergang  in 
Celb^rün  auf  einer  Krystallisation  beruht,  bei  welcher  die  ganze  Masse  plötz¬ 
lich  in  Zusammenhäufungen  krystallinischer  Verästelungen  übergeht.  Im  Mo¬ 
mente  des  Rothwerdens  verschwinden  die  Krystalle  und  statt  derselben  er¬ 
scheinen  unregelmässig  gestaltete  rothe  Körner.  Das  rothe  bichlorisatinsaure 
Kupferoxyd  ist  von  einer  sehr  schönen  rothen  Farbe.  Beim  Drücken  und 


116 


i 


Reiben  mit  einem  harten  Körper  nimmt  es  Goldglanz,  an.  Seine  Zusammen¬ 
setzung  wurde  =  ClS  Hl0  N2  €1 4  04  gefunden.  (Kupferoxyd  berech¬ 
net  15,3  —  gefunden  15,25.) 

Behandelt  man  eine  Auflösung  von  Chlorisatin  in  Alkohol  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff,  so  wird  sie  entfärbt,  indem  Schwefel  und  ein  neuer  Körper 
niederfallen,  welcher  als  das  Hydrür  des  Chlorisatins  betrachtet  werden  kann. 
Leichter  erhält  man  diesen  Körper  durch  Auflösen  von  Chlorisalin  in  Schwe¬ 
felwasserstoffammoniak.  Die  Auflösung  ei  folgt  in  verdünntem  Schwefelwasser¬ 
st  offümmoniak  sehr  leicht.  Beim  Stehenlassen  und  sofort  beim  Erwärmen 
fällt  ein  weisser  Niederschlag  zu  Boden.  In  concentrirtem  Schwefelwasser- 
stoffammoniak  bildet  sich  die  Verbindung  ohne  vorherige  Auflösung.  Dieser 
Körper,  Chlorisatvd,  ist  Cl6  H,0  N2  CI  2  03.  In  der  Wärme  zersetzt 
er  sich  unter  Abgabe  von  Wasser.  Entsprechend  ist  das  B  i  chl  o  ri  saty  d 
C,,Rrn  N0  CL  0,,  das  gewöhnlich  ndbweiss  oder  rosenroth  erscheint. 

Behandelt  man  das  Chlorisatvd  und  Bichlorisatyd  mit  Kali,  so  verwan¬ 
deln  sie  sich  in  zwei  Säuren,  Ch  lo  risatydsäur  e  und  B i  chl  ori saty  d- 
säure.  Die  Kalisalze  ähneln  im  Aeussern  dem  chlorisatinsauren  Kali.  Aus 
ihren  Lösungen  fällen  Säuren  weisse  Niederschläge,  welche  die  Säuren  zu 
sein  scheinen,  (Ann.  der  Pharm.  XXX11I.  S .  129  — 136.^1 


Untersuchungen  über  den  Senf  und  das  Senfol,  von  Boutron  und 
Fremy,  und  von  Bussy. 

Die  beiden  Arbeiten,  welche  wir  hier  mitzutheilen  haben,  bilden  die 
Anfangspunkte  zweier  unabhängig  von  einander  begonnener  Untersuchungen, 
Beide  sind  ohne  alle  Kenrtlniss  der  werthvollen  neueren  Arbeiten  von  C.  Simon 
(Centralbl.  1838.  p.  476  u.  815)  über  diesen  Gegenstand  ausgeführt. 

Boutron  und  Fremy  gingen  wie  Simon  von  der  Ansicht  aus,  dass 
die  Bildung  des  äth.  Senföls  Analogie  mit  der  Bildung  des  Bittermandelöls 
haben  möge.  Es  gelang  ihnen,  aus  dem  schwarzen  Senf  ein  Emulsin 

zu  isoliren,  welches  in  Wasser  löslich,  durch  eine  Wärme  von  70  —  80° 

und  durch  Alkohol,  Schwefelsäure  und  Kali  coagulirbar  ist.  —  Aus  der 
durch  Alkohol  erschöpften  Senfkleie  zieht  kochendes  Wasser  eine  sehr  bittre 
.geruchlose  Substanz  aus,  welche  in  Berührung  mit  Senfsamenemulsin  bei 
gewöhnlicher  Temp.  und  noch  besser  bei  30  —  40°  C  viel  äth.  Senföl  ent¬ 
wickelt.  — r-  Auch  über  den  weissen  Senf  kamen  sie  zu  einigen  Resulta¬ 

ten,  welche  den  SiMON’schen  ähnlich  sind.  Nach  ihnen  entsteht  indessen 
der  scharfe  Stoff  nur  durch  gegenseitige  Einwirkung  des  Sulphosinapisins  und 
Emulsins;  dabei  soll  sich  doch  auch  Schvvefelcyauwasserstoff  bilden;  ganz 
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sie  bei  Einwiikung  des  Emulsins  auf  Amygdalin  Cyanwasserstoff  entsteht. 
Jas  Emulsin  des  weissen  Senfs  giebt  übrigens  mit  der  bittern  geruchlosen 
Substanz  des  schwarzen  Senfs  ebenfalls  äth.  Senfiil. 

Bl'SSV  hat  die  beiden  Substanzen,  welche  nach  ihm  die  Bildung  des 
iitb  .  Senffils  unter  gleichzeitiger  Concurrenz  von  Wasser  vermitteln,  isolirt 
md  näher  studirt.  Er  nennt  die  dem  Emulsin  analoge  Myrosyn,  die  au- 
lere  Myron  säure  (acidc  myronique). 

Die  Myronsäure  ist  im  schwarzen  Senfsamen  als  Kalisalz  enthalten, 
lei  ihrer  Darstellung  kommt  es  zunächst  darauf  an,  das  Myrosyn  unwirksam 
ku  machen,  um  keinen  Verlust  an  Myronsäure  zu  erleiden.  Zu  dem  Ende 
wird  das  Mehl  des  schwarzen  Senfs  bei  100°  getrocknet,  das  fette  Oel  ab¬ 
gepresst  und  der  Rückstand  im  DeplecementSapparate  mit  Alkohol  von  85°, 
List  kalt,  dann  bei  50  —  60°  ausgezogen.  Als  Apparat  dazu  empfiehlt  sich 
ein  kupferner,  unten  mit  einem  Hahne  versehener,  mit  einem  Mantel  (zu 
Dampfheizung)  umgebener  Cvlinder,  mit  dessen  Deckel  ein  Condensationsrohr 
für  die  Alkoholdämpfe  in  Verbindung  steht.  Ist  die  Masse  fast  völlig  durch 
äen  Alkohol  erschöpft,  so  presst  man  sie  aus  und  behandelt  sie  mit  kalteul 
!>der  warmem  Wasser.  Der  Auszug  wird  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und 
Hann  mit  schwachem  Alkohol  vermischt,  wodurch  eine  klebrige  Substanz 
fcusüefällt  wird.  Die  davon  getrennte  Fluss,  liefert  beim  Abdampfen  unmit¬ 
telbar  myronsaures  Kali,  dessen  Krystaüe  durch  Abwaschen  mit  schwachem 
Alkohol  gereinigt  werden.  Mutterlauge  und  Waschwässer  enthalten  nur 
Wenig  nivrons.  Kali,  fettes  Oel  und  einige  künftig  noch  zu  beschreibende 
bubstanzen.  —  Durch  Zersetzung  des  myrons.  Kali’s  (100  Th.)  mittels 
Weinsäure  (38  Th.  kryst.),  Einengung  der  Flüssigkeit  und  Behandlung  mit 
Alkohol  erhält  man  einen  Niederschlag  von  Weinstein  und  eine  Lösung  von 
ronsäüre. 


Die  Myronsäure  lässt  sich  nur  als  syrupartige,  bitter  schmeckende, 
Lauer  reagirende,  geruch-  und  farblose  Masse  erhalten,  welche-  sich  in  der 
Hitze  leicht  zersetzt,  ohne  flüchtig  zu  sein.  Auch  die  wässrige  Lösung 

S ersetzt  sich  bei  längerem  Kochen  unter  Schwefel  Wasserstoffentwicklung.  In 
ilkohol  löst  sich  die  Myronsäure  auf,  nicht  aber  in  Aetber.  Sie  giebt  mit 
fali,  Natron,  Ammoniak  und  Baryt  krystallisirbare,  mit  Kalk,  Bleioxyd  und 
Bilberoxvd  amorphe  Salze  ohne  Geruch  Und  von  bitterlichem  Geschmackes 
Alle  geben,  mit  Myrosynlüsung  gemengt,  ätherisches  Sentül, 

Das  Kalisalz,  welches  im  Senfsamen  enthalten  ist,  giebt  grosse,  durch* 
tüchtige,  luflbeständige,  in^  Wasser  sehr  lösliche,  in  absolutem  Alkohol  unlös¬ 
liche  Krvslalle,  von  bitterem,  kühlendem  Geschmack,  Es  reagirt  niclit  auf 
jPflanzenfarben ;  bei  100°  giebt  es  kein  Wasser  und  verändert  sich  auch  sonst 
licht;  bei  höherer  Teiup.  aber  zersetzt  cs  sich,  bläht  sich  auf  und  schmilzt 
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unter  einem  ähnlichen  Gerüche,  wie  verbrennendes  Pulver;  die  voluminöse 
Kohle  liefert  durch  Einäscherung  Schwefels.  Kali.  Salpetersäure  löst  das 
myrons.  Kali  auf ;  bei  Erhitzung  der  Lösung  wird  dieselbe  unter  Entwickig. 
rother  Dämpfe  rolh  und  Salpeters.  Barvt  schlägt  dann  Schwefels.  Baryt  nieder. 
Die  wässrige  Lösung  des  myrons.  Kali’s  wird  weder  von  Silbersolution,  noch 
von  Barytwasser,  essigs.  Blei,  Sublimat,  Chlorcalciunr  gefällt.  Weinsäure 
und  Platinchlorid  weisen  das  Kali  wie  gewöhnlich  nach. 

Die  Myrousäure  besteht  aus  Kohlenstoff,  AVasserstoff’,  Sauerstoff,  Stick¬ 
stoff  und  Schwefel. 

Mvrosvn.  Dieser  Stoff,  welcher  in  den  Senfsamen  das  Emulsin  er¬ 
setzt  —  indem  er  allein  die  Bildung  des  äth.  Senföls  (nicht  aber  an  seiner 
Statt  Emulsin,  Synaptase,  Hefe  oder  Eiweiss*)  aus  der  Myronsäure  bedingen 
kann  — -  ist  auch  im  weissen  Senf  enthalten.  Man  erhält  daher  äth.  Senföl, 
wenn  man  einen  wässrigen  Auszug  des  schwarzen  Senfs,  in  welchem  vorher 
das  Myrosyn  congulirt  war,  mit  weissem  Senfpulver  anrührt  oder  mit  einem 
wässrigen  Auszuge  des  weissen  Senfs  vermischt.  Man  erhält  das  Myrosyn 
am  besten,  wenn  man  weissen  Senf  mit  kaltem  Wasser  auszieht,  den  Aus¬ 
zug  filtrirt,  bei  nicht  über  40°  zu  dünner  Syrupsconsistenz  abdampft,  mit 
Alkohol  vorsichtig  fällt,  den  Niederschlag  wieder  in  W.  löst  und  abermals 
abdampft.  Das  Myrosyn  ist  so  dem  Eiweiss  ganz  ähnlich,  hält  auch,  ausser 
etwas  Schwefels.  Kalk,  jedenfalls  noch  Eiweiss  zurück,  wie  die  Synaptese 
im  Emulsin.  Es  ist  in  Wasser  löslich;  die  klare,  klebrige,  beim  Schütteln 
schäumende  Lösung  coagulirt  durch  Hitze,  Alkohol  und  Säuren,  und  wirkt 
dann  nicht  mehr  auf  myronsaure  Salze.  Wie  das  Emulsin,  so  kann  auch 
unter  dem  längern  Einflüsse  des  AVassers  das  coagulirte  Myrosyn  seine 
frühem  Eigenschaften  wieder  erlangen;  also  auch  ein  mit  Alkohol  oder  ver¬ 
dünnten  Säuren  behandeltes  Senfpulver  durch  längeres  Einteigen  mit  AVasser 
wieder  fähig  werden,  Senföl  zu  geben.  Die  characteristiscbste  Eigenschaft 
des  Myrosvns  bleibt  die,  in  AVechselwirkung  mit  AY,  und  myrons.  Salzen 
äth,  Senföl  zu  geben.  Bei  AYrmischung  der  Lösungen  beider  zeigt  sich  in¬ 
dessen  der  Geruch  nicht  augenblicklich,  sondern  fangt  erst  nach  5  —  6  Mi¬ 
nuten  an,  sich  allmälig  zu  entwickeln,  und  man  erhält  dann  durch  Destillation 
- —  welche  durch  die  Klebrigkeit  der  Flüssigkeit  erschwert  wird  —  äth. 
Senföl.  Dabei  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  es  bildet  sich  ein  Absatz. 
Dieser  Absatz  ist  in  Aether  unlöslich,  rahmartig,  stickstoffhaltig  und  besteht 
aus  lauter  der  Hefe  ähnlichen,  aber  kleineren  Kügelchen.  Er  hat  keine 
weitere  AVirküng  auf  myrons.  Kali.  (J.  de  Pharm.  1840,  Janv.p.  39— 50.J 

*  So  wie  er  umgekehrt  bei  der  Bittermandelölbildung  die  Synaptase  nicht 
ersetzen  kann. 


119 


r  •  »  + 

Chemische  Untersuchung  der  Ilopfenkeime,  von  Lekoy. 

Als  Resultat  dieser  nur  qualitativen  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass 
die  Ilopfenkeime  Asparegin,  ein  Harz,  ein  Gel,  Gerbstoff,  Aep felsäure  und 
upfels.  Kalk,  Extractivstoff,  Zucker,  rothen  Farbstoff,  Schleim  und  Eiweiss 
enthalten. 

Der  Yerf.  presste  aus  den  abgewaschnen  Hopfenkeimen  den  Saft  aus. 
Derselbe  war  klar,  gelb,  schmeckte  susslich,  reagirte  sauer,  trübte  sich  aber 
bald  an  der  Luft,  indem  er  etwas  Schaum  und  einen  Bodensatz  bildete; 

nach  24  Stunden  ruhigen  Stehens  lillrirte  man. 

Das  klare,  gelbliche,  sauer  reagirende  und  susslich  schmeckende  Filtrat 
liess  durch  Erwärmung  auf  70  —  7o°  coagulirtes  Eiweiss  fallen;  hltiiit,  ZU1 
Svrupsconsistenz  gebracht  und  mit  Alkohol  behandelt,  liess  es  Gummi  odei 
Schleim  fallen;  bei  Abdampfung  der  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  schied  sich 
an  der  Oberfläche  eine  stark  riechende  ölige  Flüssigkeit  ab,  welche  man  ab- 
nahm.  Die  geklärte  Lösung  gab  endlich  duich  freiwillige  Abdampfung  eine 
Menge  kleiner  Kryställcken.  Diese  letztem  wurden  auch  erhalten,  als  man 
eine  Portion  von  Eiweiss  befreiten  Saftes  etwas  eindampfle  und  einige  Tage 
stehen  liess.  Die  darüber  stehende  Fluss,  enthielt  freie  Aepfels.,  welche 
durch  Bleizucker  gefällt  werden  konnte.  —  Die  abgewaschenen  und  aus  AV  . 
umkrvstallisirlen  Krystalle  waren  hart,  weiss,  rhotnboedriscli  oder  sechsseitig 
prismatisch,  durchsichtig,  geruch-  und  fast  geschmacklos,  in  60  Th,  AA  ., 
weniger  gut  in  Alkohol  löslich,  von  saurer  Reaction,  in  der  Hitze  vom  Ver- 

halten  stickstofliger  Körper.  Also  jedenfalls  Asparagin, 

Der  Niederschlag,  welcher  sich  in  dem  ausgepressten  Safte  gebildet 
hatte,  war  Anfangs  grau,  wurde  aber  an  der  Luft  weinroth  (welche  Färbung 
wohl  auch  zuweilen  an  wässriger  Abkochung  von  Hopfenkeimchen  beobachtet 
wird);  roch  wie  die  oben  erwähnte  ölige  Substanz,  schmeckte  süsslich.  Durch 
lange  und  wiederholte  Behandlung  mit  Alkohol  von  0,837  zog  man  den 
Zucker  und  die  ölige  Substanz  aus,  und  es  blieb  eine  geruch-  und  geschmack¬ 
lose,  an  der  Luft  hornartig  eintrocknende  Masse  — -  Eiweiss  zurück. 

Jene  ölige  Substanz,  welche  sowohl  aus  dem  Safte,  als  aus  dem  Nie¬ 
derschlage  erhalten  wurde,  war  bräunlichgelb,  von  anfangs  süssem,  spater 
aber  im  Schlunde  kratzendem  Geschmack  und  ranzigem  Gerüche,  ln  Aether 
löste  sie  sich  vollständig.  Durch  freiwillige  Verdunstung  gab  diese  Losung 
einen  Rückstand  von  weisslichen  Körnern,  die  von  bräunlichem  Gele  bedeckt 
waren;  durch  Schütteln  mit  AVasser  und  Absetzenlassen  liess  sich  das  Gel 
von  den  Körnern  trennen.  —  Die  Körner  waren  weiss,  von  mildem  Geschmack; 
schwachem  Geruch,  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisirbar,  bei  70 -7o  ohne 
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Schmelzung  zersetzbar.  Die  Lösung  reagirte  sauer,  fällte  Bleisucker,  Silber- 
solution  und  Kupfervitriol.  —  Das  Oel  war  gelblichbraun,  von  penetrant 
ranzigem  Geruche,  kratzendem  Nachgeschmäcke,  sauerer  Reaction,  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  in  der  Hitze  z.  Th.  in  weissen  Dämpfen  fluchtig,  z.  Th. 
sich  verdickend  und  bräunend.  (J.  de  chim.  mcd.  1840.  Janv.  p.  1 — 18.^ 


Leber  Cortex  Geoffraeae  jam.  und  surinam Cort.  Sebipirae , 
Jamaicin  und  Surinamin,  von  F.  L.  Winckler. 

Nach  des  Yerf.  Erfahrung  kommt  die  cort.  Gcoffr.  surin.  nur  in  einer 
stets  gleichen  Sorte  vor;  die  jamaicanische  Rinde  gehört  jedoch  jetzt  zu  den 
Seltenheiten.  Sie  wird  häufig  durch  hellere  Stucke  der  surinamischen  Rinde 
verfälscht;  selbst  Guajacrinde  hat  der  Yerf.  statt  derselben  erhalten.  Die 
Rinden  sind  übrigens  in  Goebels  Waarenkunde  gut  beschrieben.  Ein  Zu¬ 
fall  setzte  den  Yerf.  in  Besitz  einer  zu  Versuchen  hinreichenden  Menge  achter 
jamaicanischer  Rinde.  Aus  derselben  wurde  leicht  das  krystallisirte  Jamai- 
ein  dargestellt.  Dasselbe  ist  dem  Berberin  sehr  ähnlich;  es  giebt  aber  mit 
Schwefelsäure  und  Kleesäure  krystallisirbare  Salze  und  wird  von  essigs.  Blei 
in  blassgelben  Flocken  gefällt,  Uebrigens  geben  mit  Jamaicinlösung,  Gerb¬ 
stoff,  Sublimat  und  Schwefelcyankalium  canariengelbe,  Jodkalium,  Brechwein¬ 
stein  (sehr  gering)  und  Goldchlorid  gelbe  Niederschläge  mit  überstellender 
gelber  klarer  Flüssigkeit,  salpers.  Silber,  Schwefels.  Kupfer  und  Eisenchlorür 
mehr  graugelbe  oder  braune  N.  mit  überstehender  klarer  grüngelber  Flüssig¬ 
keit;  Eisenchlorid  bewirkt  eine  dunkeigraubraune  Färbung  ohne  Trübung, 
nach  einiger  Zeit  Ausscheidung  blassgelber  Krystallnadeln  in  der  hellen 
Flüssigkeit, 

Weniger  leicht  liefert  die  surinamische  Rinde  das  Surinam  in.  Des 
Yerf.  Versuche  darüber  sind  folgende: 

8  Unzen  feingepulverter  surinamischer  Wurmrinde  wurden  mit  96  Unzen 
80procenligen  Weingeists  einige  Tage  bei  -f-  40°  bis  50°  C  digerirt,  die 
Tinctur  nach  dem  Erkalten  colirt,  ausgepresst,  und  flltrirt.  Sie  erschien 
flltrirt  völlig  klar,  gesättigt  hellröthlichbraun ,  schmeckte  schwach  zusammen¬ 
ziehend,  hintennach  schwach  bitterlich  und  gab  mit  Eisenchlorid  einen  reich¬ 
lichen,  dunkelgraubraunen,  flockigen  Niederschlag.  Der  grösste  Theil  des 
Weingeists  wurde  abflltrirt,  der  noch  6  Unzen  betragende  Rückstand  im 
Wasserbade  bis  zur  Syrupsconsistenz  eingeengt,  und  mit  12  Unzen  destiL 
lirten  Wassers  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  fand  sich  eine  beträchtliche 
Menge  einer  bröcklichen,  durch  Eisenchlorid  eine  dunkle  Farbe  annehmenden, 
in  Wasser  unlöslichen,  in  Weingeist  mit  braunrother  Farbe  leicht  löslichen 
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Verbindung  ausgeschieden;  diese  wurde  durchs  Filter  getrennt,  das  klare 
hellgelbbraune  Filtrat  so  lange  mit  kleinen  Portionen  drittelessigsauren  Blei¬ 
oxyds  versetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgte,  dieser  durchs  Filter  ge¬ 
trennt,  das  im  Filtrate  geloste  überschüssige  Bleisalz  durch  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  vollständig  zersetzt,  die  von  dem  ansgeschiedenen  schwefelsauren 
Bleioxyde  abfiltrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbade  langsam  abgedunstet.  Hierbei 
lagerte  sich  an  den  Wänden  der  Abrauchschaale  nach  und  nach  ein  dünner 
Feberzug  einer  schmutzigweissen  Substanz  ab,  und  dieses  dauerte  fort,  bis 
die  Flüssigkeit  fast  Syrupsconsistenz  angenommen  hatte. 

Diese  Substanz  war  unreines  Surinamin.  Nachdem  die  Flüssigkeit  einige 
Zeit  an  einem  kühlen  Orte  der  Buhe  überlassen  gewesen  war,  sammelte  man 
das  Surinamin  auf  einem  Filier,  und  erhielt  dasselbe  durch  Abwaschen  mit 
kaltem  destillirten  Wasser  so  weiss,  dass  nochmaliges  Auflösen  mit  kochen¬ 
dem  Wasser  und  Krystallisirenlassen  zur  vollständigen  Reinigung  ausreichte. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Surinamiu  betrug  15  Grane,  stellte  eine 
voluminöse,  locker  zusammenhängende,  leichte,  kreideweisse,  matt  perlmutter¬ 
glänzende,  fast  geruch-  und  geschmacklose,  kristallinische  Substanz  dar, 
welche  unter  der  Loupe  als  ein  Conglomerat  sehr  feiner  Säulchen  und  feder- 
artig  gruppirter,  fadenförmiger  Krystalle  erschien.  Das  Surinamin  löst  sich 
fast  nicht  in  kaltem  Wasser  und  80 procentigem  Weingeist,'  gar  nicht  in 
Aether,  am  reichlichsten  in  kochendem  Wasser,  in  geringerer  Menge  in 
kochendem  Alkohol,  und  scheidet  sich  beim  Erkallen  der  heiss  bereiteten 
Auflösungen  stets  in  sehr  dünnen  krvstallinischen  Rinden  wieder  aus. 

Die  gesättigte  Auflösung  des  Surinames  in  Wasser  verhält  sich  völlig- 
indifferent  gegen  Lackmusblau,  Curcumagelb  und  Sulfosinapisin,  Gerbestoff, 
Leimlüsunff,  Kleesäure,  Quecksilberchlorid,  salpetersaures  Silberoxvd,  Brech- 
Weinstein,  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  schwefelsaures  Zinkoxyd.  Feber 
der  Weingeistflamme  vorsichtig  erhitzt,  scheint  sich  ein  Theil  Surinamin  un¬ 
verändert  zu  verflüchtigen,  und  sublimirt,  der  grösste  Theil  aber  schwärzt 
sich,  und  giebt  Dämpfe  aus,  welche  denen  des  sich  zersetzenden  Chinins 
sehr  ähnlich  liechen,  zuletzt  bleibt  eine  voluminöse  Kohle,  welche  sich  ohne 
Rückstand  verbrennen  lässt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  lost  das  Surinamin  ohne  Fäibung,  beim 
Erhitzen  bräunt  sich  die  Lösung;  verdünnte  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
lösen  dasselbe  ebenfalls  sehr  leicht,  und  verdunstet  man  die  gesättigte  Salz¬ 
säurelösung  im  Wasserbade  zur  Trockne,  so  hinterbleibt  ein  farbloser,  durch¬ 
scheinender,  nicht  kristallinischer  Rückstand,  welcher  beim  Lebeigiessen  mit 
Wasser  lhilehweiss  wird,  und  auf  Zusatz  von  salpetersaurem  bilberox/d  leich¬ 
lieh  Chlorsilber  ausgiebt.  Da  diese  Verbindung  Lackmus  röthet,  so  scheint 
kein  neutrales  salzsaures  Salz  zu  bestehen.  Höchst  concentriite  Salpetersäuic 
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lost  das  Surinamin  ebenfalls  ohne  Färbung',  beim  Erhitzen  der  Lösung  im 
Wasserbade  entwickelt  sich  reichlich  salpetrige  Säure,  es  hinterbleibt  zuletzt 
ein  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslicher  Rückstand,  dessen  Lösung  säuer¬ 
lich  schmeckt,  und  durch  Kalkwasser  intensiv  braungelb  gefärbt  wird,  ohne 
Kleesäuregehalt  zu  verrathen.  Die  blaue  Färbung,  welche  IIuettenschmid 
bei  der  Behandlung  des  Surinamins  mit  salpetriger  Salpetersäure  beobachtete, 
stellte  sich  bei  wiederholten  Versuchen,  mit  und  ohne  Anwendung  von  Wärme» 
nicht  ein;  der  Grund  hiervon  dürfte  vielleicht  in  der  verschiedenen  Darstel¬ 
lungsweise  des  Surinamins  zu  suchen  sein. 

Der  Verf.  stellte  ferner  vergleichende  Reactionsversuche  mit  Cort.  Geoffr, 
jamaic.,  surinam.  und  cort.  Sebipirae,  einer  der  helleren  surinamischcn  sehr 
ähnlichen  Rinde  an.  Man  prüfte  von  jeder  Rinde  ein  durch  kalte  Digestion 
von  60  Gran  Rindenpulver  mit  4  Unzen  dest,  W.  bereitetes  Infusum  und 
ein  aus  60  Grau  Rindenpulver  mit  5  Unzen  dest.  Wassers  bereitetes  Decoct 
(4  Unzen  Colatur).  Die  Ergebnisse  der  Versuche  sind  in  Folgendem  ent¬ 
halten  : 

Cort.  Geoffr.  jamaicensis.  Das  Infusum  ist  klar,  bräunlich- 
grüngelb,  schmeckt  widerlich  bitter,  schäumt  beim  Schütteln,  Es  wird  von 
Leimlösung  kaum  getrübt,  von  Gerbstoff  hellgelb  und  vollständig  gefällt, 
von  Eisenchlorid  nur  verdunkelt  (mit  der  Zeit  scheiden  sich  fedrige 
Kry Ställchen  ab),  von  Sublimat  hellgelb  und  vollständig  gefällt,  von  Brech¬ 
weinstein  gar  nicht  verändert,  von  Jodsäure  erst  nach  längerer  Zeit 
schwach  dunkelrothbraun,  von  S  chw  ef  el  cy  an  kalium  sogleich  stark  hell¬ 
gelb,  von  oxals.  Ammoniak  unbedeutend  weiss  krystallin.  gefällt.  Das 
Decoct  zeigt  einen  dem  Columbodecocte  ähnlichen  Geruch,  ist  dunkler  ge¬ 
färbt,  als  das  Infusum,  verhält  sich  aber  sonst  im  Wesentlichen  ebenso. 

Cort.  Geoffr.  surinam  ens  is.  Das  beim  Schütteln  stark  schäu¬ 
mende  Infusum  ist  braungelb  und  von  fadem,  bitterlichem  Geschmacke.  Es 
wird  von  B  re  chw  ein  st  ein  gar  nicht,  von  S  chwefelcv  an  kalium, 
oxals.  Ammoniak,  Sublimat,  Gerbstoff  und  Thierleim  nur  nach 
längerer  Zeit  kaum  bemerkbar,  gelblichweiss  und  flockig*  gefällt,  von  Jod¬ 
säure  getrübt  und  nach  längerer  Zeit  schwach  bräunlichgelb  niedergeschlagen, 
von  Eisenchlorid  verdunkelt  und  mit  der  Zeit  rothbraun  gefällt,  ohne 
Entfärbung  der  Flüssigkeit. 

Das  Decoct  ist  dunkelrothbraun,  klar,  von  schwach  lohartigem  Ge¬ 
rüche  und  ähnlichem  Geschmacke,  es  verhält  sich  gegen  Reagentien  wie  das 
Infusum,  nur  sind  die  Reactionen  stärker;  besonders  der  dunkelbräunlichrothe 
N.  durch  Eisenchlorid  und  der  gelbbraune  durch  Jodsäure, 

Cort.  S  ebipir  ae.  Das  Infusum  ist  hellweingelb ,  ebenfalls  schäu¬ 
mend,  von  eigenthümlichem ,  ziemlich  stark  bitterem  Geschmacke.  Es  wird 
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von  Schwefel cyankalium  gar  nicht,  von  Thierleim  höchst  unbeträcht¬ 
lich,  gelblich,  von  Jodsäure  nach  längerer  Zeit  schwach,  blassbräunlichgelb, 
gefällt,  von  Eisenchlorid  dunkelrüthlichbraun  gefärbt,  ohne  Trübung,  von 
Gerbstoff  stark  gelblichweiss,  von  Sublimat  und  Brech Weinstein 
schwach,  weisslich,  von  oxals.  Ammoniak  ebenfalls  unbedeutend  weiss 
gefällt. 

Das  gegen  Reagonticn  sich  eben  so  verhaltende  (nur »mit  Eisenchlorid 
mit  der  Zeit  auch  einen  unbedeutenden  Niederschlag  gebende)  Decoct  ist 
weingelb,  nicht  ganz  klar,  von  eigentümlichem  Gerüche,  weidenartig  bitterem 
Geschmacke.  fjahrb.  f.  pract.  Pharm.  1839.  p.  157  —  162.j 


Versuche  über  das  Bleichen  des  Wachses  mittels  Terpentinöl  und 
Chlor,  von  Xay.  Scumidt. 

Es  ist  bereits  durch  Ostermaier  (Centralbl.  1834.  p.  603)  bekannt, 
dass  Terpentinül  die  Bleichung  des  gelben  W achses  zu  befördern  geeignet 
ist.  Der  Verf.  stellte  darüber  Versuche  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
sowohl  in  der  Wärme,  als  in  der  Kälte,  im  Schatten  und  im  Lichte,  in 
freier  Luft  und  bei  abgehaltener  Luft,  ein  ziemlich  geringer  1  erpentmölziisatz 
die  Bleichung  gelben  Wachses  mit  der  Zeit  zu  bewirken  vermag;  doch  wird 
der  Process  durch  Wärme,  durch  Sonnenlicht,  wie  es  scheint  auch  duieh 
Luftzutritt,  und  durch  Vergrösserung  des  Terpentinölzusatzes  beschleunigt. 
Es  ist  namentlich  deswegen  vorteilhaft ,  den  Process  durch  Enwimung  des 
Wachses  mit  Terpentinöl,  öfteres  Umschmelzen  oder  Aussetzen  an  die  Sonne 
zu  befördern,  weil  der  Bleichprocess  erst  als  beendigt  angesehen  werden 
kann,  wenn  das  zugese'zte  Oel  verdunstet  ist,  nach  zu  langer  Berührung  des 
Wachses  und  Oels  aber  eine  vollständige  Trennung  beider  nicht  mehr  mög¬ 
lich  ist,  ohne  dass  ihre  Eigenschaften  veiloren  gehen.  Am  schnellsten 

gelang  die  Bleichung  bei  einem  Verhältnisse  von  8  Th.  gereinigten  gelben 
Wachses  auf  1^  —  2  Th.  Terpentinöl,  Erwärmung  bis  zu  an  fangender  Ein¬ 
wirkung  und  Verdampfung  des  Oels  und  dem  Aussetzen  an  das  Sonnenlicht. 
In  6  — 8  Tagen  war  die  Bleichung  vollendet.  Ueber  das  Zusammenschmel¬ 
zen  des  Wachses  mit  dem  Terpentinöl  gelten -fügende  Regeln.  Man  erhitze 
nicht  zu  stark,  sonst  färbt  sich  die  Masse  braun  und  wird  stinkend.  Nach 
jedesmaligem  Umschmelzen  scheidet  sich  eine  feine,  pulverige,  schwarze 
Substanz  aus,  welche  das  Wachs  verunreinigen  würde  und  die  weisse  halbe 
desselben  nicht  zum  Vorschein  kommen  liesse.  Zu  diesem  Beliufe  hat  der 
Verf.  das  Wachs  nach  dem  Umschmelzen  durch  ein  Tuch  getrennt.  Man 
schmelze  das  Wachs  mit  dem  Oele  entweder  in  Glas,  Porcellan,  gewöhnlich 
glasirten  irdenen  Geschirren,  oder  in  Holzgefässen  zusammen. 
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Der  Verf.  stellte  auch  einige  Versuche  au  Uber  die  Eigenschaften  eines 
auf  solche  Weise  gebleichten  Wachses,  gegenüber  einem  auf  die  gewöhnliche 
Art  gebleichten.  Aus  den  angestellten  Versuchen  ergab  sich  Folgendes:  Jenes 
hatte  mit  diesem  dieselbe  Farbe  gemein,  war  von  der  gewöhnlichen  Wachs- 
consistenz,  licss  selbst  beim  Erhitzen  keinen  Terpentinölgeruch  erkennen  und 
schmolz  bei  derselben  Temperatur,  wie  Bienenwachs  O  40°  R.).  In 
Alkohol  war  es  ebenfalls  schwer  löslich,  und  seine  alkoholische  Lösung  liess 
beim  Erkalten  reines  Cerin  fallen ,  welches  dem  aus  Bienenwachs  bereiteten 
in  jeder  Beziehung  ähnlich  war.  Eine  Kerze  aus  dem  mittelst  Terpentinöls 
gebleichtem  Wachse  gefertigt,  brannte  ebenfalls  mit  heller,  nicht  russender, 
Flamme,  ohne  einen  unangenehmen  Geruch  nach  Terpentinöl  zu  verbreiten. 
Mit  Fett  zusammengeschmolzen,  ertheilte  solches  Wachs  demselben  eine  ähn¬ 
liche  Consistenz,  wie  gewöhnlich  gebleichtes  Wachs,  und  liess  sich  zur  Ver« 
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fertigung  einer  Pommade  sehr  gut  gebrauchen. 

Aus  den  einzelnen  Versuchen  über  die  oben  angegebenen  Verhältnisse 
tlieilen  wir  nur  Folgendes  mit: 

8  Th.  gelbes  Wachs  und  1  Th.  Terpentinöl  zusammengeschmolzen  und 
bis  zu  anfangender  Verdampfung  des  Oeles  erwärmt,  dann  in  eine  dünne 
Tafel  ausgegossen,  zeigten  im  Schatten  und  in  der  Kühle  nach  3  Wochen 
kaum  eine  Veränderung;  nach  abermaligem  Umschmelzen  trat  schon  nach 
14  Tagen  eine  merkliche  Bleichung  ein;  im  Sonnenlichte  war  auch  ohne 
Umschmelzen  schon  nach  8  Tagen  die  Bleichung  bemerkbar,  bei  zweimaligem 
Umschmelzen  in  3  Wochen  vollendet.  Bei  Th.  Terpentinöl  auf  8  Th. 
Wachs  zeigte  sich  unter  denselben  Umständen  jede  Veränderung  schneller. 
Auch  längere  Zeit  fortgesetztes  Schmelzen  des  Wachses  mit  dem  Terpentinöl 
unter  Ersatz  des  verdampfenden  Oeles  beschleunigte  den  Bleicbprocess,  wenn 
die  Masse  nachher  wie  oben  behandelt  wurde.  Dagegen  zeigte  sich  die  Ein¬ 
wirkung  etwas  langsamer,  wenn  man  8  Th.  gelben  Wachses  schmolz  und 
erst  als  es  fast  erkaltet  war,  unmittelbar  vor  dem  Ausgiessen,  1  Th.  Ter-* 
pentinöl  zusetzte;  durch  Vermehrung  des  Terpentinölzusatzes  wurde  jedoch 
auch  hier  eine  entsprechende  Beschleunigung  des  Processes  erlangt,  —  In 
allen  diesen  Fällen  war  bei  vollendeter  Bleichung  auch  der  Terpentinölgeruch 
gänzlich  aus  dem  Wachse,  welches  nun  die  oben  angegebenen  Eigenschaften 
zeigte,  verschwunden. 

Die  Veränderung  des  Terpentinöls  und  Wachses  bei  gegenseitiger  län¬ 
gerer  oder  stärkerer  Einwirkung  erläutern  folgende  Versuche : 

Gelbes  Wachs  wurde  geschmolzen,  in  dünne  Platten  ausgegossen,  und 
nach  dem  Erkalten  in  ein  Cylinderglas,  welches  Terpentinöl  enthielt  und  mit 
einem  Korke  verschlossen  war,  gelegt.  Nach  ein  paar  Tagen  glich  die  ganze 
Masse  einem  dicken  Brei,  und  das  Wachs  fing  auf  seiner  Oberfläche  sich 
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zu  bleichen  an.  Man  rührte,  nachdem  sich  das  Wachs  nach  einigen  weite¬ 
ren  Tagen  nicht  mehr  zu  verändern  seinen,  Alles  untereinander,  und  liess 
das  Glas  unbedeckt  stehen,  wodurch  das  Wachs  hinnen  3  Tagen  gänzlich 
gebleicht  wurde.  Nun  stellte  sich  die  Frage  auf:  wie  lässt,  sich  das  Ter¬ 
pentinöl  von  dem  Wachse  trennen,  ohne  dass  das  gebleichte  Wachs  zerstört 
wird?  Zu  diesem  Behufe  brachte  man  einen  Theil  der  Masse  in  einen  klei¬ 
nen  gläsernen  Destillationsapparat  und  fing  an,  gelinde  und  vorsichtig  zu 
erhitzen.  Zuerst  ging  etwas  unverändertes  Terpentinöl  über,  allein  bald 
färbte  sich  die  Masse  bräunlichgelb,  nahm  einen  stinkenden  einpyreumati- 
schen  Geruch  an,  und  es  schied  sich  ein  kohlenähnliches  Pulver  aus. 

Auf  8  Th.  zerkleinerten  gelben  Wachses  brachte  man  in  einer  kleinen 
gläsernen  Retorte  2  Th.  Terpentinöls;  erhitzte  gelinde  mittelst  einer  Wein¬ 
geistlampe  und  hielt  die  Vorlage  sehr  kalt.  Zuerst  ging  etwas  unveränder¬ 
tes  Terpentinöl  über,  allein  Alles  zu  bekommen  war  unmöglich.  Man  setzte 
die  Operation  so  lange  fort,  bis  das  Wachs  in  der  Retorte  sich  zu  ver¬ 
ändern  begann ,  goss  dasselbe  in  eine  dünne  Tafel  aus ,  stellte  es  an  die 
Sonne,  und  brachte  so  das  Wachs  durch  öfteres  Umschmelzen,  wie  in  den 
vorhergegangenen  Versuchen,  zum  Bleichen.  —  Erhitzt  man  das  Ganze 
länger,  als  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  bei  welchem  das  Wachs  anfängt 
sich  zu  bleichen,  so  scheidet  sich  ein  schwarzes  Pulver  aus;  die  Masse 
färbt  sich  braun  und  bekommt  einen  höchst  widerlich  stinkenden  Geruch.  — 
Das  iiberdestillirte  Oel  besass  nicht  mehr  den  reinen  Geruch  des  Terpentinöls, 
war  aber  wasserhell  und  konnte  zur  Verdünnung  einer  Farbe  aus  Bleiweiss 
und  Leinöl  benutzt  werden. 

Das  Wachs,  welches  sich  durch  zu  langes  Erwärmen  bräunlich  gefärbt 
und  einen  stinkenden  Geruch  angenommen  hatte,  setzte  man  zum  Ueberflusse 
dem  Sonnenlichte  aus.  Dasselbe  wurde  zwar  etwas  heller  und  verlor  seinen 
unangenehmen  Geruch,  allein  auf  keine  Weise  gelang  es,  die  Eigenschaften 
eines  reinen  weissen  Wachses  an  ihm  herzustellen. 

Von  einem  Wachse,  welches,  einmal  mit  Terpentinöl  verbunden,  einige 
Zeit  hindurch  sowohl  im  Schatten  als  auch  in  der  Sonne  gestanden  hatte, 
war  es  nicht  möglich,  das  Terpentinöl  wieder  zu  trennen,  ohne  dass  sowohl 
das  Terpentinöl,  als  auch  das  Wachs,  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften 
verloren. 

Versuche,  diese  Bleichmethode  auf  Talg,  Seife,  Leim  u.  s.  w.  zu  über¬ 
tragen,  misslangen. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  gelbes  Wachs  wurden  folgende 
Versuche  angestellt: 

Gelbes  Wachs  wrurde  in  einem  irdenen  Gefässe  geschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  in  ein  Glas  gebracht,  in  welchem  sich  Chlorwasser  befand,  und 
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dem  Sonnenlichte  ausgeselzt.  Es  nahm  auf  seiner  Oberfläche  eine  schmutzig 
Aveisse  Farbe  an,  blieb  aber  in  seinem  Innern  unverändert.  Das  Chlorwasser 
wurde  schon  binnen  24  Stunden  zersetzt,  das  Wachs  konnte  aber,  selbst 
durch  öfteres  Aufgiessen  von  frisch  bereitetem  Chlorwasser,  keine  Bleichung 
erleiden.  Eintröpfeln  von  schmelzendem  gelbem  Wachse  in  frisches  Chlor¬ 
wasser  führte  gleichfalls  zu  keinem  günstigen  Resultate. 

Gelbes  Wachs  wurde  geschmolzen,  bei  gelindem  Feuer  im  Flusse  er¬ 
halten  (bei  einer  Temperatur,  dass  das  Wachs  nicht  zum  Erstarren  kam) 
und  so  lange  Chlor  unter  immerwährendem  Umrühreu  durchgeleitet,  bis  das 
Wachs  sich  zu  verändern  schien.  Ausgegossen,  zeigte  dasselbe  eine  schwe¬ 
felgelbe  Farbe,  liess  nur  einen  sehr  schwachen  Geruch  nach  Chlor  erkennen 
und  hatte  die  gewöhnliche  Wachsconsistenz.  Es  veränderte  sich  durch  län<- 
geres  Stehen  im  Schatten  merklich.  Indem  man  es  nun  dem  Sonnenlichte 
aussetzte,  zeigte  sich  eine  lebhafte  Bleichung,  nach  3  Wochen  war  es  bei¬ 
nahe  vollkommen  gebleicht,  und  kam  beinahe  in  allen  Eigenschaften  mit 

weissein  gewöhnlichem  W  achse  überein. 

Gelbes  Wachs  wurde  geschmolzen ,  und  unter  fleissigem  Umrühren 
Chlorkalklösung,  welche  aus  einer  Unze  Chlorkalks  und  IO  Unzen  Wassers 
bereitet  worden  war,  zugesetzt.  Das  Wachs  blieb  während  des  Umrührens 
immer  weich,  und  wurde  augenblicklich  gänzlich  weiss.  Es  gelang  aber 
nicht,  das  mechanisch  beigemengte  Wasser  wieder  gänzlich  zu  entfernen. 
Das  Ganze  bildete  eine  seifenähnliche  Masse,  nahm  beim  Schmelzen  eine 
braunschmutzige  Farbe  an  und  verlor  die  Eigenschaften  des  Wachses  gänz¬ 
lich.  Noch  heisses  flüssiges  Wachs  in  Chlorkalklösung  gebracht,  zeigte  nur 
eine  geringe  Veränderung;  es  wurde  zwar  auf  seiner  Oberfläche  etwas  ge¬ 
bleicht,  in  seinem  Innern  aber  gelblich. 

Gelbes  Wachs  wurde  geschmolzen  und  unter  fleissigem  Umrühren  mit 
in  Wasser  suspendirtem  Chlorkalk  versetzt,  dann  ausgegossen  und  nach 
dem  Erkalten  in  die  Sonne  gestellt.  Es  zeigte  sich  keine  auffallende  Ein¬ 
wirkung,  etwas  schien  es  jedoch  gebleicht  zu  sein,  war  aber  nicht  mehr 
von  dem  beigemengten  Chlorkalke  zu  trennen,  indem  es  sich  beim  Schmel¬ 
zen  zu  einer  seifenartigen  Masse  zusammenzog  und  eine  bräunliche  Farbe 

annahm.  — • 

Das  Wachs  mittels  Salpetersäure  nach  Righini  zu  bleichen,  ge¬ 
lang  niemals;  man  erhielt  immer  eine  gelbliche  Masse,  welche  bald  mehr, ; 
bald  weniger  die  gewöhnliche  Consistenz  des  Wachses  verloren  halte  und 
nicht  mehr  den  reinen  Wachsgeruch  besass.  (Jahrb.  für  prahl.  Pharm. 
1839.  p.  211  —  225.; 
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füfincrt  iHittfyfüunjj? tt, 

Dr.  M eurer  über  die  Bereitung-  des  Rosenwassers  aus 
Rosenöl.  In  No.  50.  des  pharm.  C.  B.  von  1839  wird,  einem  Aufsatz 
von  Haenle  in  Büchner  Repert.  NYU.  pag.  390  —  394  nach,  milgetheilt, 
dass  man  ein  sehr  wohlriechendes  Aqua  rosarum  aus  Rosenöl  etc.  bereiten 
könne.  Dasselbe  erwähnt  auch  Floto  in  seiner  Abhandlung  über  die  de- 
stillirten  Wässer.  Ich  habe  dies  schon  vor  mehrern  Jahren  versucht,  aber 
sehr  bald  wieder  aufgegeben ,  da  das  Wassei ,  welches  in  den  ersten  acht 
Tagen  den  schönsten  Rosengeruch  besass,  sehr  bald  denselben  nicht  nur  ver¬ 
lor,  sondern  sogar  einen  unangenehmen  faden  dafür  annahm,  ohne  auch  spä¬ 
ter  einen  reinen  Rosengerucli  wieder  zu  bekommen.  (  OviginalmiUhcilung.) 

Ueber  erstes  Sch  wefelnatrium.  Mach  Kiucher  erhält  man  das 
erste  Schwefelnatrium  am  besten  in  farblosen  Octaedern,  wenn  man  gröblich 
zerstossnes,  geschmolznes  Aetznatron  in  eine  Glasröhre  bringt  und  mit  trock- 
nem  Schwefelwasserstoßgas  behandelt.  Dasselbe  wird  unter  starker  Eihitzuug 
—  welche  die  Verdampfung  von  Wasser  bewirkt  —  absorbirt.  Ist  die 
Masse  fleischroth  und  kühler  geworden,  so  löst  man  sie  schnell  in  heissein 
W. ,  filtrirt  und  lässt  bei  Ausschluss  der  Luft  erkalten.  Die  Analyse  der 
Kristalle  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


S 

13,920 

13,786 

1 

13,37 

Na 

19,496 

19,120 

1 

19,34 

Aq 

67,120 

66,094 ' 

9 

67,29 

100,536 

100,000 

100,00. 

( Ann.  der  Pharm,  XXXI.  p.  339  —  341.,) 

Darstellung  und  Benutzung  der  Uebercklorsäure  u.  Chlor¬ 
säure.  0.  Henry  ändert  das  Darstellungsverfahren  von  Serüllas  fiir  Ueber- 
chlors.  folgendermassen  ab  :  Man  suspendirt  kohlens.  Zinkoxyd  in  W.,  leitet  Kiesel¬ 
fluorwasserstoß  hindurch,  filtrirt  die  erhaltene  Lösg.  von  Kieselfluorzink  und  kocht 
sie  mit  Überchlors.  Kali.  Die  erhabene  Lösung  wird  vom  KieseJfluorkalium 
abfiltrirt;  das  Überchlors.  Zinkoxyd  schiesst  beim  Verdampfen  in  Nadeln  an. 
Dieses  zerfliessliche  Salz  wird  in  wenig  W.  gelöst,  mit  Barytwasser  in  Ueber- 
schuss  versetzt,  filtrirt  und  dann  der  Baryt  gerade  durch  Schwefels,  ausge¬ 
fällt.  —  Wässrige  Chlors,  lässt  sich  gerade  eben  so  darstellen.  —  Die 
wässrige  Ueberchlors.  lässt  sich  vortreßlich  zu  Bestimmung  des  Kalis  benutzen, 
da  sich  mit  Kali  ein  in  Alkohol  absolut  unlösliches  Salz  bildet  und  diese 
Reaction  sehr  empfindlich  ist,  auch  von  Gegenwart  anderer  Salze,  besonders 
Ammoniak-  und  Magnesiasalze,  nicht  afflcirt  wird.  Man  muss  zu  dem 
Ende  das  Kalisalz  in  essigsaures  verwandeln,  in  Alkohol  auflösen  und  mit 
Ueberchlors.  fällen.  Der  N.  wird  gewaschen,  geglüht,  und  das  Kali  aus 
dem  Chlorkalium  berechnet.  (Journ.  de  Pharm.  1839.  Mai  p.  268. ) 

Untersuchung  der  Mineralquelle  von  Schwalheim,  bei 
Friedberg.  Liebig  fand  in  diesem  W.,  dessen  Temp.  =  9,3°  C  und 
dessen  spec.  Gew.  =  1,00255  ist,  per  Pfd.  ä  16  Unzen:  Gran  11,9465 
Chlornatrium,  0,6215  Schwefels.  Natron,  1,0826  Chlormagnesium,  0,4185 
kohlens.  Magnesia,  4,3130  kohlens.  Kalk,  0,0878  kohlens.  Eisenoxydul, 
0,1489  Kieselerde,  Spuren  von  Brom  und  Quellsäuren,  22,7258  freie  Koh¬ 
lensäure  (49,44  cub.")  (Ann.  der  Pharm.  XXXI.  p.  59  —  61. ) 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1^  gGr.  Preuss* 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Tm  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  Deutschlands  versandt  worden: 

Dr.  Thomas  Grahams 

fijeltrlmcla  der  Chemie* 

Bearbeitet 

von 

D  r.  Fr.  Jul .  Otto , 

Professor  der  Chemie  am  Collegio  Carolino  zu  Braunscbweig. 

Iste  und  2le  Lieferung  mit  56  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 

gr.  8.  fein  Velinp.  geh.  1  Thlr. 

Dieses  ausgezeichnete  Werk,  über  dessen  Plan  und  besondere  Vorzüge 
wir  uns  auf  die  allen  Exemplaren  vorgeheftete  ausführliche  Ankündigung  be¬ 
ziehen,  erscheint  in  zehn  Lieferungen.  Der  Subscriptionspreis  jeder 
Lieferung  ist  12  Ggr.;  der  bei  Vollendung  ein  tretende  Ladenpreis  16  Ggr. 
für  die  Lieferung. 

Wir  können  dasselbe  nicht  besser  empfehlen,  als  durch  die  nachstehen¬ 
den  Worte  des  Professors  Justus  Liebig  in  Giessen: 

„Mit  dem  hohen  wissenschaftlichen  Werth  von  Dr.  Grahams  Lehrbuch 
der  Chemie  genau  bekannt,  hat  der  Unterzeichnete  zum  Theil  mit  Veranlas¬ 
sung  zur  deutschen  Bearbeitung  desselben  gegeben.  Sie  konnte  in  keine 
würdigere  Hände  gelegt  werden,  als  in  die  des  Professors  Otto,  welcher 
durch  seine  werlhvollen  literarischen  und  praktischen  Arbeiten  seit  Langem 
schon  einen  ausgezeichneten  Platz  unter  Deutschlands  Chemikern  einnimmt. 
Das  Lehrbuch  Giahams  hat  durch  die  gediegenen  Zusätze  und  Erläuterungen 
namentlich  für  den  Selbstunterricht  ausserordentlich  gewonnen,  ohne  an  Eigen- 
thümlichkeit  und  Brauchbarkeit  im  üebrigen  einzubiissen.  Den  Plan  der 
Bearbeitung  hat  Professor  Otto  die  Güte  gehabt,  mir  vor  der  Ausführung 
mitzutheilen ;  ich  habe  seine  Ansicht  in  Hinsicht  auf  die  Verwandlung  der 
englischen  Atomgewichte  in  die  von  Berzelius  in  Deutschland  eingeführten 
vollkommen  getheilt,  indem  ich  der  Meinung  war,  dass  nur  durch  eine  Ueber- 
einkunft  aller  Chemiker,  ohne  Nachtheil  für  die  Verbreitung  und.  Cultur  der 
AVissenschaft,  eine  Aenderung  getroffen  werden  darf.  Gewiss  verdient  Pro¬ 
fessor  Otto  den  Dank  des  Publikums,  indem  die  verhältnissmässig  kleine 
Anzahl  der  vorzüglichen  Lehrbücher  Deutschlands  um  Eins  durch  ihn  ver¬ 
mehrt  worden  ist,  was  man  den  besten  an  die  Seite  stellen  kann.“ 

Dr.  Justus  Liebig . 

Braunschweig,  im  Januar  1840. 

Fr.  Vieweg  de  Sohn . 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirsehfeld. 
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29.  Februar  1840. 


Redaction:  Dr.  A.  Weint  ig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Ueber  PfeflVmuinzstearopten ,  Mrnthen  iind  dessen  Verbindun¬ 
gen,  von  W  alter.  —  Ueber  Nitrobenzinsäure  und  ihre  Salze,  von  Mulder. — 
Ueber  die  Kuhmilch  in  der  Klauenseuche,  von  Herb  erg  er.  —  H.  Rose 
über  wasserfreies  Schwefels.  Ammoniak. 

Kl.  Mitth.  Mannit  und  Schleim  aus  Runkelrüben. 


Ueber  Pfefferniünzstearopten ,  Menthen  und  dessen  Verbindungen, 
von  Walter. 


Eine  vorläufige  Notiz  vom  ersten  Theile  dieser  Arbeit  ist  bereits  im 
Centralbl.  1838.  S.  359  gegeben  worden. 

Der  1  erf.  arbeitete  mit  einem  Stearopten,  Welches  sich  freiwillig  in 
einer  Flasche  abgesetzt  hatte,  in  der  man  das  letzte  Drittheil  des  Rectilicals 
eines  amerikanischen  Pfeffermünzöles  aufbewahrte.  Es  bildete  in  diesem 
Zustande  farblose  Prismen  von  dem  Gerüche  und  Geschmacke  der  Pfeffer* 
münze,  schmolz  bei  34°  C,  kochte  bei  213u,5  und  fälble  sich  durch  län^e- 

K  Ö 

res  Kochen  bräunlichgelb,  brannte  mit  etwas  russender  Flamme,  löste  sich 
wenig  in  Wasser,  besser  in  Terpentinöl,  sehr  leicht  in  Alkohol,  Aelher 
Holzgeist  und  Schwefelkohlenstoff.  Kalium  oxydirte  sich  langsam  in  Berüh¬ 
rung  mit  dem  Stearopten ,  in  der  Wärme  erhielt  man  eine  breiartige  Masse, 
welche  bei  Wasserzusatz  sich  in  zwei  Schichten  trennte,  von  denen  die  eine 
eine  rothgefäible  Kalilösung,  die  andere  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von 
Stearopten  und  Menthen  war.  Aetzkali  wirkte  nicht  ein,  Jod  nur  schwach, 
Brom  aber  sehr  lebhaft  unter  Entwicklung  von  Bromwasserstoff  und  Bildung 
einer  schön  rothen  Verbindung.  —  Behufs  der  Analyse  genügt  es  nicht, 
das  Stearopten  blos  zwischen  Fliesspapier  auszupressen;  man  muss  es  um- 
destilliren  und  die  eisten  Portionen  bei  Seite  thun.  Die  Analysen  gaben 
fulgende  Resultate: 


11.  Jalirg  aug. 
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77,68 

77,10 

20  = 

1530,-1 

77,27 

H 

12,58 

J  2,83 

12,52 

40  = 

250,0 

1 2,02 

0 

10,42 

9,49 

10,-10 

2  = 

200,0 

10,11 

100,00 

]  00,00 

100,00 

1980,4 

100,00 
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LUsst  man  Pfeffernuinzstearopten  in  einer  tubulirten  Retorte  schmelzen  und 
bringt  in  kleinen  Mengen  wasserfreie  Phosphorsäure  hinzu,  bis  keine  Tem- 
peraturerhöhung  mehr  «intritt ,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  sich 
in  zwei  Schichten  theilt.  Die  obere  ist  blutroth,  sehr  beweglich,  die  untere 
dick  und  sehr  dunkelroth.  Das  Ganze  wurde  destillirt.  Es  ging  eine  farb¬ 
lose  Flüssigkeit  über,  welche  man  noch  zweimal  mit  wasserfreier  Phosphors, 
behandelte  und  deslillirte.  Der  Rückstand  war  allemal  glänzend  schwarz 

gefärbte  .Phosphorsäure.  —  Das  Destillat  ist  durchsichtig,  farblos,  sehr 
iliiehtig,  von  erfrischendem  Geschmack  und  angenehmem  Geruch,  brennbar 
mit  rossender  Flamme,  kochend  bei  163°  und  von  einem  spec.  Gew.  = 
0,851  bei  21°»  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslicher  in  Holzgeist,  leicht¬ 
löslich  in  Terpentinöl,  von  Alkohol  und  Aether  in  kleiner  Menge  wird  es 
getrübt,  in  grösserer  aber  aufgelöst.  Kalium  wirkt  nicht  darauf,  auch  nicht 
kalte  Schwefelsäure.  Salzsäure  färbt  sich  in  der  Kälte  gelb,  im  Kochen 

rulh  damit,  aber  um  so  weniger,  je  reiner  das  Menthen  ist.  Chlor  und 
Salpeters,  zeigen  weiterhin  zu  beschreibende  eigentümliche  Reactionen  mit 
dem  Menthen.  Brom  giebt  damit  eine  violettrothe  Verbindung,  auch  Jod 
erzeugt  eine  ro  he  Färbung,  welche  beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  leicht 
saurer  Dampfe  schuiutziggaiin  wird.  —  Die  Zusammensetzung  des  Men* 
thens  ist  folgende: 

C  87,74  87,53  87,59  20  =  1530,4  87,18 

II  12,99  12,85  12,71  36  =  225,0  12,82 

'100,00  100,00  100,00  1755,4  100,00 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  wurde  =  4,95  gefunden;  die  Rechnung 
giebt,  bei  4facher  Verdichtung,  4,835. 

Leitet  man  trockenes  gewaschenes  Chlorgas  durch  Menthen,  so  färbt 
sich  letzteres  unter  Erhitzung  und  Salzsäureentwicklung  grün,  zuletzt  gelb. 
Wäscht  man  nach  beendigter  Einwirkung  das  Produkt  mit  Wasser  und  dann 
mit  einer  Lösung  von  koblens.  Natron,  setzt  es  dann  wieder  der  Einwirkung 
des  Chlors  aus,  wäscht  darauf  von  Neuem  wie  vorhin  und  trocknet  zuletzt 
im  Vacuo  über  Chlorcalciuin ,  so  erhält  man  eine  gelbe,  syrupsdicke,  brenn¬ 
bare  Flüssigkeit,  welche  schwerer  als  Wasser  ist,  sich  in  Alkohol  und  Holz- 
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goist,  noch  besser  in  Aelher  und  Terpentinöl  auflöst  und  von  conc.  Schwefels, 
rotli  gefärbt  wird.  Die  Verbindung  besteht  aus: 

C  39,2  38,4  20  =  1530  39,18 

H  4,8  4,5  26  =  162  4,14 

CI  57,1  —  10  =  2213  56.68 

3905  100,00 

Salpeters,  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  das  Menthen ;  erwärmt  man  aber 

vorsichtig,  so  tritt  bei  einem  gewissen  Punkte  eine  sehi  lebhafte  Zersetzung 

ein,  das  Menthen  wird  grün  und  es  entwickeln  sich  rÖtbliche  Dämpfe,  mit 

Köhlens. ""gemengt.  Allmälig  verwandelt  sich  das  Menthen  in  eine  rothe 

ölige  Substanz,  welche  auf  der  Salpetersäure  schwimmt,  spater  aber  wieder 

zu  Boden  sinkt  und  sich  endlich  wieder  in  der  Säure  auflöst.  Man  fahrt 

fort,  bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  zeigen,  was  erst  nach  12  — 15 

maliger  Behandlung  mit  Salpetersäure  der  Fall  ist.  Zuletzt  geht  der  Process 

nur  lan°sam  und  schwierig  von  Statten.  Oft  bildet  sich  auch  ein  weisser 

Körper,  aber  in  ausserordentlich  kleiner  Menge.  Die  Flüssigkeit,  welche 

das  Endprodukt  der  Reaction  bildet,  wird  zuerst  im  Wasser  gelüst,  um  die 

wenigen  wtissen  Flocken  abzuscheiden  und  dann  durch  wiederholte  Behand- 
o 

lung  mit  Alkohol  alle  Salpeters,  zerstört.  Die  so  behandelte  Fliiss.  wurde 
wieder  in  W.  gelöst,'  wodurch  ein  Öliger  Körper  abgeschieden  wurde,  und 
dann  im  Vacuo  eingetrocknet.  —  Der  neue  Körper  ist  eine  gelbe,  sauer 
reagirende,  Ölige,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  ohne  Zersetzung  nicht 
flüchtige  Flüssigkeit,  welche  durch  Behandlung  mit  Aetzkali  auch  in  der 
Hitze  kein  Ammoniak  liefert.  Der  Verf.  konnte  sie  bei  verschiedenen  Berei¬ 
tungsarien  nicht  von  gleicher  Zusammensetzung  erhalten;  auch  die  Versuche 
zu  Bildung  bestimmter  Bleisalze  misslangen.  Die  Analysen  des  Productes 
der  ersten  Beieitung  gaben  folgende  Resultate: 

C  43,05  43,2  43,8  10  =  765,2  43,03 

H  6,50  6,6  ,  18  =  112,5  6,30 

0  9  =  900,0  50.67 

1777,7  100,00 

Concentrirte  Schwefelsäure  und  Pfefferm  ünzstearopten. 
Reibt  man  1  Th.  Pfeffermünzstearopten  mit  2  Th.  tone.  Schwefels,  in  der 
Kälte  zusammen,  so  erhält  man  eine  blutrothe,  hellflüssige  Masse;  bei  Sätti¬ 
gung  der  Säure  mit  einem  Alkali  wird  aber  fast  das  ganze  Stearoplen  wie¬ 
der  unverändert  abgeschieden.  Erwärmt  man  aber  Uber  freiem  Feuer,  so  wird 
die  Zersetzung  lebhaft,  es  entwickelt  sich  schweflige  Saure  und  man  erhält 
als  Rückstand  eine  stark  verkohlte  Masse.  Wird  nur  im  Wasserbade  er¬ 
wärmt,  so  hält  der  Effekt  die  Mitte;  man  erhält  eine  rothe  Flüssigkeit,  die 
sich  in  zwei  Schichten  theilt,  von  denen  die  leichtere  durchsichtig,  die  schwe- 
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rere  sehr  dick  und  dunkelroth  ist.  Die  erstere  wurde  wiederholt,  zuletzt 
nur  in  der  Kalle ,  mit  Schwefels,  behandelt,  bis  sich  letztere  nicht  mehr 
färbte.  So  erhielt  man  zuletzt  eine  farblose,  durchsichtige,  bewegliche,  gegen 
Schwefels,  indifferente  Flüssigkeit,  welche  Menthen  war,  aber  den  Geruch 
des  Menthens  erst  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  über  Aetzkaü  annahm ; 
derselbe  schien  also  durch  anhangende  Feuchtigkeit  masquirt  zu  sein.  Die 
Analyse  bestätigte  dies,  denn  die  Analysen  ergaben: 

C  86,2  87,5  88,2 

FI  13,4  13,2  13,0 

99,6  100,7  101,2“ 

Die  dicke  rothe  Flüssigkeit  musste  Menthenschwefelsäure  enthalten,  wTenn  es 
eine  solche  gab.  Durch  Sättigung  mit  verschiedenen  Basen  gelang  es  jedoch 
nie,  ein  mentbenschwefelsaures  Salz  zu  erhalten.  Als  man  z.  B.  mit  Kali 
sättigte,  durch  Alkohol  das  Schwefels.  Kali  niederschlug  und  die  filtrirte 
Lösung  krystallisiren  liess,  so  setzte  sich  erst  etwas  Schwefels.  Kali,  dann 
eine  ölige  Substanz  und  zuletzt  ein  glänzendes,  in  W.  leicht  lösliches,  in 
Alkohol  theilweise  lösliches  Salz  ab.  Dieses  letztere  enthielt  37,5  C  und 
6,8  H,  Verhältnisse,  welche  keineswegs  mit  einem  menthenschwefels.  Kali 
oder  einem  der  von  Kane  beschriebenen  Verbindung  des  Schwefels.  Terpen¬ 
tinöls  mit  Schwefels.  Kalk  analogen  Körper  vereinbar  sind.  —  Man  sältigte 
nun  die  rothe  Flüss.  mit  alkoholischer  Kalilauge,  filtrirte  das  Schwefels.  Kali 
ab  und  behandelte  das  Filtrat  mit  Aether;  dieser  schlug  wieder  etwas  Schwe¬ 
fels.  Kali  nieder,  später  schied  sich  eine  ölige  Fliiss.  und  zuletzt  glimmer- 
artige,  dem  ätherschwefels.  Kali  ganz  ähnliche  Blättchen  ab,  deren  Analyse 
aber  fast  dieselben  Resultate  gab,  wie  vorhin.  —  Die  in  beiden  Fällen 
abgeschiedene  ölige  Flüss.  war  auch  kein  Menthenhydrat,  denn  nach  dem 
Abwaschen  mit  \V. ,  Auflösen  in  Aether  und  Eintrocknen  im  Vacuo  enthiell 
sie  81,3  C  und  11,1  H,  während  ein  Menthenhydrat  81,9  C  und  12,5  E 
enthalten  müsste.  ■ — -  Wendete  man  Kalk-  oder  BarytwasseT  oder  kohlens, 

Kalk,  kohlens.  Baryt  und  kohlens.  Bleioxyd  zu  Sättigung  der  rotlien  Fliiss, 
an,  so  gaben  die  filtrirten  Flüssigkeiten  beim  Abdampfen  wohl  Rückstände 
in  denen  sich  organische  Substanz  nicht  verkennen  liess,  aber  dieselben  wa¬ 
ren  so  unbedeutend,  dass  sie  eine  nähere  Untersuchung  nicht  zuliessen. 

Der  Rückstand,  welcher  hei  Bereitung  des  Menthens  mittels  Phosphors 
in  der  Retorte  bleibt,  lieferte  beim  Auflösen  in  W.  und  Sättigen  mit  Aetz 
baryt  oder  kohlens.  Bleioxyd  auch  kein  Anzeichen  von  der  Existenz  menthen 
phosphors.  Salze. 

Phosphorchlorid  und  P  fefferm  iinzstearopten  (Chlormen 
then).  In  der  Hoffnung,  ein  chlorwasserstoffsaures  Menthen  zu  erhalten 
wurde  Pfeffermünzstearopten  geschmolzen  und  dann  kleine  Stücken  Phosphor 
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chlorid  hineingeworfen.  Die  Masse  wurde  unter  Erhitzung  und  starker  Salz- 
Säureentwicklung  blau,  rosenroth,  endlich  dunkelroth.  Als  alle  Reaclion 
vorüber  war,  destillirte  man  über  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Phosphor- 
Chlorid.  Es  ging  zuerst  Phosphorclilorür,  dann  Phosphorchlorid,  zuletzt  eine 
gelbliche  Flüssigkeit  über,  während  in  der  Retorte  eine  kleine  Menge  einer 
gelben,  syrupsdicken  Flüssigkeit  zurückblieb,  welche  bei  einer  sehr  hohen 
J  emp.  ebenfalls  überging  und  zuletzt  schwarze  Phosphors,  hinterliess.  Das 
Gemenge  dieser  verschiedenartigen  Produkte  wurde,  in  viel  kaltes  W.  geschüt¬ 
tet  und  stark  umgeschüttelt.  Ein  gelber  öliger  Körper  sammelte  sich  auf 
der  Oberfläche;  derselbe  wurde  abgenommen  und  über  etwas  Phosphorchlorid 
umdestillirt,  das  Destillat  wieder  mit  Wasser  behandelt,  darauf  mit  einer 
Losung  von  kolilens.  Natron  gewaschen  und  über  Chlorcalcium  im  Yracuo 
getrocknet.  Das  erhaltene  Produkt  bestand  aus: 

C  70,55  68.96  70,22  69,9  20=  1630  69.26 
H  10,26  10,40  10,56  10,6  38  =  237  10,72 
CI  20,87  2  =  442  20,02 


20=1530  69,6 
36  =  225  10,3 
2  =  442  20,1 


2209  10000  2197  100,0 

Indessen  zeigte  sich,  dass  dasselbe  noch  Spuren  von  unzersetztem  Slearoplen 
enthielt.  Wenn  man  die  Destillation  über  Phosphorchlorid  und  die  Behand¬ 
lung  mit  W.  noch  einmal  wiederholt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit  von 
folgender  Zusammensetzung : 

C  70,09  70,35  20  =  1530  69,91 

H  9,89  10,20  34  =  212  9,77 

CI  2  =  442  20,32 


2184  100,00 

♦  ' 

Dieses,  den  Forderungen  der  Substitutionstheorie  gemässe,  Chlormen- 
then  ist  eine  blassgelbe  Fiüss.,  leichter  als  W.,  schwerer  als  Alkohol,  von 
eigenthümlichem ,  muskalbUithähnlichem  Gerüche,  kühlendem  Geschiuacke, 
brennbar  mit  grüngeränderter  Flamme,  kochend  bei  204°,  aber  nicht  ohne 
Zersetzung  destillirhar,  wenig  löslich  in  Wasser,  löslicher  in  Holzgeist  und 
Alkohol,  sehr  leicht  löslich  iu  Aether  und  Terpentinöl.  Kalium  bedeckt  sich 
in  der  Kälte  darin  mit  einer  braunen  Rinde,  in  der  Wärme  aber  wirkt  es 
heftig  zersetzend  unter  Bildung  von  Chlorkalium;  conc.  Schwefels,  färbt  sich 
in  der  Kälte  blutroth  damit;  concentrirte  alkoholische  Kalilösung  ist  selbst 
im  Kochen  ohne  Wirkung  darauf. 

Chlor  und  P feffer m ii n z s tear op f  e n.  Die  Einwirkung  des  Chlors 
auf  das  Slearoplen  ist  verschieden  stark,  je  nachdem  directes  Sonnenlicht 
mitwirkt  oder  nicht.  Lässt  man  reines  trocknes  Chlorgas  auf  geschmolzenes 
Slearoplen  wirken ,  so  entwickelt  sich  sogleich  Salzsäure  und  die  Substanz 
Mild  gelb.  Sobald  sich  keine  Salzs.  mehr  entwickelt,  bricht  man  ab,  verjagt 
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durch  Erwärmung"  den  Chlorüberschuss,  wäscht  mit  W.  und  koblens.  Natron, 
wiederholt  die  Chlorbehandlnng  und  AVaschung  und  trocknet  dann  das  Pro* 
dukt  im  Yacuo  über  Chlorcalcium,  so  erhält  man  eine  intensivgelbe  Fluss.? 
von  eigentümlichem  Gerüche ,  kühlendem,  hinterher  bitterem  und  kratzendem 
Gesell  macke,  schwerer  als  W, ,  brennbar,  in  der  Hitze  unter  Salzsäureent¬ 
wicklung  zersetzbar,  löslich  in  Alkohol,  Holzgeist,  Aether,  Terpentinöl,  wenig 
löslich  in  W.,  mit  conc.  Schwefels,  roth  werdend.  Diese  Flüss.,  auf  welche 
Chlorgas,  ohne  directes  Sonnenlicht,  nicht  weiter  einwirkt,  besteht  aus: 


c 

49,92 

50,30  49,40 

20  =  1530 

50,4 

H 

6,29 

7,05  6,26 

31  =  193 

6,3 

0 

2  ==  200 

6,8 

CI 

37,60 

5  ==  1106 

36,5 

3029  100,0 


Bringt  man  diese  Flüss.  in  einer  mit  Chlorgas  erfüllten  Flasche  ins 
directe  Sonnenlicht,  so  wird  sie  zähe,  graugelb,  in  kaltem  Alkohol  schwer¬ 
löslich  und  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  erst  nach  längerer  Berührung  roth. 
Dieses  zähe  Produkt  besteht  aus: 


c 

35,42 

35,33 

20  = 

1530 

35,4 

H 

3,87 

3,88 

25  = 

156 

3,6 

CI 

57,70 

56,00 

11  = 

2434 

56,3 

0 

2  = 

200 

4,6 

4320  100,0 


Chlorwrasserstoffgas  wird  von  trocknern  Pfeffer münzstearop- 
ten  absorbirt;  letzteres  wird  dabei  zähe  und  blutroth  im  durchfallenden, 
schwarzbraun  im  auffallenden  Lichte,  Wasser  scheidet  daraus  Salzsäure  ab, 

i  .  t 

während  unzersetztes,  aber  etwas  geröthetes  Stearopten  oben  schwimmt. 

Salpetersäure  färbt  das  Stearopten  in  der  Kälte  roth  ohne  GasbiF 
düng;  bei  Erwärmung  tritt  jedoch  Entwicklung  von  röthlichen  Dämpfen  und 
von  Kohlensäure  ein.  Das  Produkt  ist  eine  eigenthiimliche  Säure,  wrelche 
mit  Kali  ein  lösliches,  mit  Silberoxyd  ein  gegen  das  Licht  sehr  empfindliches. 
Salz  giebt. 

Löst  man  das  Stearopten  in  Schwefelkohlenstoff  und  leitet  Am¬ 
moniakgas  hindurch,  so  zeigt  sich  nichts  Benieikenswerthes,  als  dass 
Schwefelcyankahum  entsteht. 

Sollte  sich  bestätigen,  dass  das  Pfeffermiinzöl ,  wie  es  nach  Kaisers 
Analyse  (aus  der  jedoch  K,  eine  andere  Formel  berechnet)  den  Anschein 
hat,  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  Stearopten  habe,  so  würde  man 
wahrscheinlich  aus  demselben  das  Menthen  in  grösserer  Menge  darstellen 
uad  mehrere  der  oben  angeführten  Verbindungen  näher  untersuchen  können, 


i 
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als  dies  dem  Verf.  möglich  war.  (Anncil.  de  Chan,  cl  de  Phys.  1839. 
Sept.  p.  83  —  109.) 


Leber  NUrobenzinsiiure  und  ilire  Salze,  von  Mi  lder. 

Wir  haben  bereits  dieser  Satire,  welche  auch  durch  Behandlung  der 
Zimmtsäure  und  des  Zimmti'ds  mit  Salpetersäure  er  halten  wird.  $.  837  des 
vorigen  Jahrganges  unter  dem  Namen  Nitrocinnolsäure,  welcher  von  Mar* 
ciiand  hei  rührt ,  in  Kürze  gedacht.  Es  ist  dort  bereits  erwähnt  worden, 
dass  ihrer  Bildung  aus  andern  Stoßen  die  Bildung  von  Benzoesäure  —  mit 
welcher  sie  früher  auch  immer  verwechselt  wurde,  vorangeht  und  dass  man 
sie  am  schnellsten  und  meisten  durch  unmittelbare  Behandlung  der  Benzoes. 
mit  Salpeters,  erhält. 

Darstellung.  Man  kocht  Benzoes.  mit  Salpetersäure  in  Leberschuss, 
bis  alle  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd  aufhört  und  die  Anfangs  roth  ge¬ 
wordene  Eliiss,  sich  wieder  entfärbt  hat.  Beim  Erkalten  erstarrt  fast  die 
onnze  Masse  kristallinisch.  Durch  mein maliges  Wiederauflosen  in  kochendem 
W.  und  Erkaltenlassen  erhält  man  die  Säure  rein. 

Eigenschaften:  Weisse,  büschelförmig  vereinigte  Krvställchen,  welche 
bei  100°  nichts  abgehen,  bei  127°  schmelzen  und  hei  110°  schon  zu  subli- 
liiiren  anfangen.  Nur  die  ganz  reine  Säure  sublimirt  ohne  alle  Zersetzung 
in  feinen  weissen  Nadeln;  die  Dämpfe  reizen  sehr  zum  Husten;  erhitzt  man 
b;s  zum  Kochen,  so  wird  auch  die  leinste  Säure  schwarz  und  zersetzt  sich. 
Die  Säure  löst  sich  sehr  leicht  in  Alkohol  und  Aciher;  von  kaltem  Wasser 
bedarf  sie  400  Th.,  von  kochendem  10  Th.  zur  Auflösung;  mit  tvenig 

kochendem  Wasser  schmilzt  sie  aber  zu  einer  öligen  Verbindung  zusammen, 

/ 

welche-  heim  Erkalten  zu  einer  harten,  brüchigen  Masse  eistarit,  die  die 
Zusammensetzung  des  Hydrats  zeigt. 

Clilorgas  wirkt  nicht  auf  die  Säure;  seihst  wenn  man  letztere  in  Chlor* 
gas  sublimirt,  kiystalljsirt  sie  dann  aus  der  wässrigen  Lösung  unverändert, 
die  Miitteilauüe  entwickelt  jedoch  heim  Abdampfen  einen  schwachen  Geruch 
von  Nitrobcnzid.  —  ln  cotic.  Salpeters.,  Salzs.  und  kalter  Schwefels,  löst 
sich  die  Säure  unverändert  auf.  Erhitzt  man  die  schwefelsaure  Lösung,  so 
sublimirt  sich  erst  etwas  Nitrobenzins.,  hei  höherer  Temp.  wird  die  i  liiss. 
roth.  Macht  man  einen  Teig  von  Nitrobenzins.  und  Schwefels,  und  erwärmt 
diesen  gelind ,  so  schmilzt  er  zu  einer  farblosen  Fluss.,  welche  hei  höherer 
Temp.  ebenfalls  roth  wird.  A  ermischt  man  sie  dann  mit  Wasser,  so  erhalt 
man  eine  blassrothe  Fluss,  und  graue  llocken.  Letztere  sind  Nitrobenzins. 
die  rolhe  Fluss,  aber,  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt  und  Jiiturt,  giebt  ein 
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blässbraunes  Filtrat,  aus  welchem  man  körnige  Krystalle  einer  neuen  noch 
näher  zu  untersuchenden  Verbindung  erhält. 

Die  Zusani  inen  Setzung  der  Säure  ist  bereits  a.  a.  0.  angegeben 
worden;  sie  entspricht  der  Formel  C14  Hs  N  2  0  7  -f*  aq.  v 

Die  n  i  t  r  o  b  e  n  z  i  n  s  au  r  e  n  Salze  sind  meist  krystall isirbar ,  in  W. 
und  Alkohol  löslich,  detoniren  in  der  Hitze  und  geben  bei  massiger  Erhilzg, 
Nitrobenzid,  indem  sie  sich  schwärzen. 

Das  Kalisalz  wird  direct  erhalten,  es  bildet  kleine  Nadeln  oder  eine 
seifenartise  Masse,  welche  auf  dem  Platinblech  schmilzt  und  unter  emen- 
thilmiichem  baumartigem  Aufblühen  viel  Nitrobenzid  giebt.  —  Das  Natron¬ 
salz  ist  zerfliesslieh  und  krystallisirt  nur  in  Körnern. —  Das  Ammoniak¬ 
salz  kryst.  in  glänzenden  weissen  Nadeln,  welche  sich  mit  giosser  Vorsicht 
unzersetzt  sublimiren  lassen.  Es  ist  ein  saures  Salz,  denn  es  enthält  in 
10  0,  47.88  C,  4,11  H,  Die  Formel  2  C14  HI0  N  a  0  8  +  N2  H  6 
fordert  48,2  C,  3,8  H.  Auch  durch  Sättigung  von  Nitrobenzins,  mit  Ammo¬ 
niakgas  werden  nur  4,9  p.  c.  Ammoniak  aufgenommen,  was  zu  derselben 
Formel  führt. 

Das  Kalk  salz  erhält  man  durch  Kochen  von  Ni'robenzins.  mit  Kreide 
und  Wasser.  Es  bildet  matte,  weisse»  Nadeln ,  welche  bis  120°  kein  W. 
verlieren,  zwischen  130—190°  aber  2  At.  W.  abgeben,  ohne  sich  zu  fär¬ 
ben;  erst  über  190°  beginnt  die  Zersetzung  mit  Schmelzen,  Schwarzwerden, 
Nitrobenzidbildung  und  endigt  mit  Detonation.  Das  Salz  enthält  14,02  Kalk, 
9,0t>  Wasser  =  NB  -}-  Ca  0  -f*  2  aq.  ■ —  Durch  Erhitzung  der  Nitro- 
benzins.  mit  Aetzkaliüberschuss  erhält  man  brenzliche  Produkte ,  aber  kein 
Nitrobenzid, 

Das  ebenso  bereitete  Barytsalz  verhält  sich  ähnlich,  seine  Krystalle 
glänzen  aber  stark.  Es  giebt  schon  bei  89  — 100°  sein  Wasser  vollständig 

,  ab,  nämlich  13,94  p.  c.  =  4  At.  Es  enthält  28,37  p.  c,  Baryt, 

Das  Strontiansalz  bildet  federarlige,  in  Büschelchen  veminWe  Kry- 

\  '  o 

Stallchen  ohne  Glanz.  Es  giebt  bei  89  — 130°  sein  W7asser  vollständig  ab, 
im  Ganzen  9.52  p.  c.  (2,j-  At.)  Es  enthält  22,16  p.  c.  Stronlian, 

Das  Zinkoxyd  salz  wird  durch  doppelte  Zersetzung  von  nitrobenzins. 
Ammoniak  und  Schwefels.  Zinkoxyd  erhalten.  Es  fällt  dabei  ein  gallert¬ 
artiges  basisches  Salz  nieder,  während  das  neutrale,  in  Blättern  krvstallisir- 
bare,  in  der  Lösung  ist.  Das  neutrale  Salz  giebt  schon  bei  60°  18,6  p.  c. 

(5  At.)  W,  ab  und  enthält  18  p.  c.  Zinkoxyd.  Das  basische  Salz,  bei 

130°  getrocknet,  giebt  51,8  p.  c.  Oxyd  =  4  Atome. 

Das  Eisenoxydsalz  kann  nicht  direct,  aber  durch  Fällung  der  Nitro- 
henzins,  in  der  Wärme  mit  Eisenchloridlösung,  als  fleischfarbner,  voluminöser, 
ii  W,  ganz  unlöslicher  Niederschlag  erhalten  werden.  Es  giebt  bei  135° 
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kein  W.,  aber  etwas  Säure  ab.  Es  enthält  15,23  p.  c.  Oxyd  ist  also  = 
3  MB  +  Fe 2  03. 

Das  Maugan  oxvdulsalz,  wie  das  Zinksalz  dargestellt,  bildet  weisse 
Krystalle.  Dis  70°  giebl  es  2  At.  W.  ab,  zwischen  115  und  133°  noch 
2  At  .,  zusammen  14.78  p.  c.  Es  enthält  16.23  p.  c.  .Manganoxydul. 

Bleioxydsalze  lassen  sich  von  verschiedener  Zusammensetzung  er¬ 
halten.  Fällt  man  eine  Lösung  von  Nitrobenzins,  mit  bas.  essigs.  Blei,  oder 
mit  neulr.  essigs.  Blei,  so  hat  der  flockige  Niederschlag,  gewaschen  und 
bei  100'  getrocknet,  allemal  dieselbe  Zusammensetzung,  d.  h.  er  enthält 
29,4  C,  1,5  11  und  4o,3  Bleioxyd,  was  =  NB  -J~  14-  Pb  0  sein  würde. 
Auch  wenn  man  ein  nitrobenzins.  Salz  mit  Bleizucker  fällt  und  den  N.  ohne 
Auswaschen  nur  zwischen  Fliesspapier  trocknet,  erhält  mau  ein  Salz  von 
derselben  Zusammensetzung.  —  Wenn  man  Nilrobenzins,  mit  Wasser  und 
kohlens.  Bleioxyd  kocht,  so  entwickelt  sich  viel  Köhlens.,  die  Fluss,  bleibt 
klar  und  man  erhält  zwei  Bleisalze,  ein  lösliches  und  ein  unlösliches,  flocki¬ 
ges.  —  Fügt  man  zu  einer  kochenden  Lösung  von  Nilrobenzins.  bas. 
essigs.  Blei,  so  entsteht  ein  N.,  welcher  sich  wieder  auflöst;  man  fährt  fort, 
bis  der  N.  anfängt,  sich  nicht  wieder  auflösen  zu  wollen  und  lässt  dann  er¬ 
kalten.  Es  bilden  sich  dann,  je  nach  der  Concentration,  distincte  Krystalle 
oder  eine  kristallinische  Masse.  Diese  sind  ein  neutrales  Salz,  welches, 
einmal  gebildet,  sich  selbst  in  der  kochenden  Fliiss.  nicht  wieder  auflöst. 
Dasselbe  enthält  kein  Wasser  und  41,3  p.  c.  Bleioxyd,  31,8  C  1,5  11. 
Auch  durch  Auflösung  des  oben  erwähnten  basischrn  Salzes  in  verd.  Essigs, 
und  Abdampfen  erhält  man  das  neutrale  Salz,  welches  sich  durch  Auswaschen 
wieder  in  das  basische  umändert. 

Das  Kupferoxydsalz  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  heissen 
Lösung  der  Säure  mit  essigs.  Kupferoxyd.  Es  ist  ein  blaues  Pulver,  wel¬ 
ches  bei  130°  kein  Wasser  verliert,  weiterhin  Säure  abgiebt  und  18,7  p.  c. 
Kupferoxyd  enthält.  Es  ist  also  ==  NB  -f-  Cu  D  -j-  aq. 

Das  Silberoxydsalz  entsteht  durch  doppelte  Zersetzung  als  flocki¬ 
ger  N.,  welcher  beim  Auswaschen  durchs  Filler  geht,  etwas  in  W.  löslich 
ist  und  aus  diesem  in  perlmutterglänzenden,  luftbesiändigen,  wasserfreien 
Schuppen  krvstallisirt.  Bei  120°  giebt  es  etwas  Säure  ab,  wird  graulich, 
in  höherer  Temp.  nimmt  der  Säureverlust  zu  und  bei  250°  tritt  Detonation 
ein.  Bei  gehüiiger  Leitung  des  Zersotzungsprocesses  in  Destillationsgefässen 
gelingt  es,  kein  Sublimat,  sondern  in  der  Vorlage  nur  saures  Wasser  mit 
öligen  Streifen  von  Nitrobenzid,  und  als  Rückstand  noch  Silher  nebst  einer 
schwarzen,  in  Salpeters,  mit  rother  Farbe  löslichen  Masse  zu  erhalten.  Die 
Ölige  Substanz,  von  dem  sauren  W.  getrennt,  mit  W.  gewaschen,  mit  Kreide 
und  W.  umdes'.illirt  und  über  Chlorcalcium  getrocknet,  enthielt  58,35  C, 


Das  Silber  salz 


4,07  H  und  zeigte  alle  Eigenschaften  des  Nitrobenzids.  — 
enthält  42,04  p,  c.  Silberoxyd  (s.  a.  a.  0.  S.  837.) 

Per  Terf.  bemerkt  schliesslich,  dass  die  Bernsteinsäure  in  der  That 
durch  Salpetersäure  nicht  verändert  wird;  selbst  nach  fortgesetztem  Kochen 
mit  conc.  Salpeters,  zeigte  sich  noch  dieselbe  Zusammensetzung  und  dasselbe 

Atomgewicht,  wie  früher.  ( Bullet .  de  Neerl.  1839.  p.  380  —  395.) 

o 


Heber  die  Kuhmilch  in  der  Klauenseuche;  von  Herberger. 

Der  Yerf.  hat  über  diesen  Gegenstand  —  welcher  auch  von  Robiuuet 
in  einer  nächstens  ipitzutheilenden  Arbeit  behandelt  worden  ist,  ein:ge  Beob¬ 
achtungen  gemacht.  Die  Milch  der  von  der  Klauenseuche  ergriffenen  Kühe 
zeigt  allerdings  deutliche  Abweichungen  von  der  gesunden  Milch:  nach  dem 

Stadium  der  Krankheit  in  verschiedener  Stärke, 

Im  ersten  Stadium  erschien  sie  bloss  wässriger;  durchs  Mikroskop 
war  nicht  gerade  eine  Verminderung  der  festen  Bestandteile  zu  bemer¬ 
ken,  aber  die  Abgeschlossenheit  der  Fettkügelchen  war  verloren  gegan¬ 
gen’  sie  flössen  gleichsam  in  einander  über,  es  war  eine  Art  von  U eher¬ 
gang  zum  zähflüssigen  Zustande  zu  beobachten.  Der  Geschmack 
verriet  nichts  Krankhaftes;  der  Alkaligehalt  aber  hatte  sich  etwas  vermehrt, 
so  dass  die  Milch  durch  Kälberlab  nur  unvollkommen  zum  Gerinnen  ge¬ 
bracht  werden  konnte.  — -  Im  zweiten  Stadium  waren  mit  Hülfe  des  Mikro¬ 
skops  nur  dürftig  mehr  gesonderte  Fettkügelchen  zu  bemerken,  sie  hatte 
Hmn  etwas  putriden  Geruch  und  Geschmack,  eine  schleimig-zähe  Beschaffen- 
heit  angenommen,  reagirte  sehr  merkbar  alkalisch,  und  konnte  durch  Kälberlab 
nur  sehr  unvollkommen  ins  Gerinnen  gebracht  werden.  In  beiden 
Fällen  hatte  sich  das  spec.  Gew.  der  Milch  im  V  erhältnisse  zu  jenem  einer 
völlig  normalen  vermindert.  Die  chemische  Prüfung  ergab  für  Milch 
aus  dem  ersten  Stadium  der  Krankheit  eine  Verringerung  des  Zucker-  und 
KäsestofiVehalts;  der  Salzgehalt  hatte  gewonnen,  wobei  die  Gegenwart  von 
bisher  stets  unbeachtet  gebliebenem  kohlensauren  Ammoniak  iiachgewie- 
sen  werden  konnte.  An  der  aus  dein  zweiten  Stadium  der  Krankheit  her- 
rührenden  Milch  konnten  diese  Verhältnisse  in  höherem  Grade  beobachtet 
werden ;  dies  zeigt  folgende  tabellarische  Zusammenstellung  der  gemachten 

Analvsen  : 


Spec.  Gew .  1,0346  1,0338  1,03375  1,0336  1,0330  1,0333  1,0331  1,0291  1,0311 
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II.  Rose  über  wasserfreies  Schwefels.  Ammoniak. 

Der  Verf.  bat  die  durch  Abscheidung  des  Säureüberschusses  vom  Was¬ 
ser  fr.  Schwefels.  Ammoniak  dargestellten  Krvstalle  (Centralbl.  1839.  p.  5o8) 
seitdem  in  grossem  Mengen  dargestellt.  Er  hat  ferner  gefunden,  dass  in 
der  durch  kohlens.  Barvt  neutral  gemachten  Losung,  welche  sich  übrigens 
wie  eine  direkt  dargestellte  Auflösung  von  neutralem  wasserfreien  Schwefels. 
Ammoniak  verhält,  zwei  verschiedene  Verbindungen  enthalten  sind.  Da  er 
das  früher  beschriebene  wasserfr.  Schwefels.  Ammoniak  Sulp  hat- Ammon 
nennt,  so  uiebt  er  beiden  neuen  Verbindungen  die  Namen  Paras  u  1  phat- 
amuion  und  zer  fliesslich  es  Salz.  Ersteres  hat  dieselbe  Zusammen¬ 
setzung  wie  Sulphatammon,  aber  z.  Th.  andere  Eigenschaften;  letzteres  enhältt 
Wasser.  So  wie  das  erstere  bei  der  Kristallisation  aus  W.  aus  dem  Sul- 
phatauimon  entsteht,  so  wahrscheinlich  das  letztere  aus  dem  Parasulphat- 
auimon  durch  längere  Berührung  mit  W. 

1)  Sulphatammon  (neutr.  wasserfr.  Schwefels.  Ammoniak).  Den 
früher  (Centralbl.  1834.  S.  616)  angeführten  Eigenschaften  dieses  Salzes, 
welches  sich  in  9  Th.  W.  vollständig  löst,  lassen  sich  noch  folgende  An¬ 
gaben  über  das  vergleichungsweise  Verhalten  seiner  Lösung  in  9  Th.  W. 
und  eines  gleichen  des  gewöhnlichen  Schwefels*  Ammoniaks  zu  mehreren 
Reagvntien  beifügen: 

Während  eine  Auflösung  von  Schwefels.  Thonerde  in  kurzer  Zeit  Alaun- 
krvstalle  in  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Ammoniumoxyds  hervorbrachte, 
wurden  in  der  ersten  Zeit  keine  und  später  nur  wenige  Krystalle  in  der 
Auflösung  des  Suiphatammons  erzeugt.  —  Eine  sehr  concentrirte  Auflösung 
von  Weinsteinsäure,  welche  in  der  Schwefels.  Ammoniumoxydauflösung  bald 
einen  starken  krystallinischen  Niederschlag  hervorbrachte,  brachte  erst  nach 
einiger  Zeit  eine  viel  geringere  Fällung  in  der  Auflösung  des  Suiphatammons 
hervor  —  Eine  concentrirte  Auflösung  von  Tiaubensäure,  welche  für  Ammo¬ 
niak  ein  weit  empfindlicheres  Reagens  als  die  Weinsteinsäure  ist,  verhielt 
sich  ähnlich,  —  -  Auch  eine  Auflösung  von  Kohlenstickstoffsäure  (Pikriu- 
salpelersäure)  verhält  sich  ähnlich.  Sie  brachte  in  der  Schwefels.  Ammonium- 
oxydauflösung  sogleich  eine  reichliche  Fällung  hervor,  während  in  der  Auf¬ 
lösung  des  Suiphatammons  dieselbe  erst  nach  einiger  Zeit  und  minder  reich¬ 
lich  sich  zeigte. 

Das  Sulphatammon  erscheint  als  gleichförmiges,  nicht  kristallinisches 
Pul  ver.  Auch  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  feinen  Körner  desselben 
nicht  krystallinisch;  aber  man  sieht  dabei  deutlich,  dass  die  Substanz  kein 
Gemenge  ist.  Es  zieht,  wie  andere  pulverförmige  Körper,  Feuchtigkeit  aus 
der  atmosphärischen  Luft  an.  Trocknet  man  aber  ein  solches  Sulphatammon 
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im  Wasserbade,  so  verliert  es  dieselbe,  ohne  sieh  sonst  in  seinen  Emen* 
schäften  verändert  zu  haben.  Das  getrocknete  Salz,  der  Luft  wiederum 
ausgesetzt,  zieht  eben  so  viel  Feuchtigkeit  an,  als  es  im  Wasserbade  ver¬ 
loren  hat. 

Es  ist  sehr  schwer,  eine  nur  einigermassen  bedeutende  Quantität  des 
Sulphatammons  von  der  grössten  Reinheit  darzustellen.  Die  beste  Probe  der 
Reinheit  ist,  dass  die  wässrige  Auflösung  desselben  das  Lackmuspapier  nicht 
nur  nicht  schwach  röthet,  sondern  sogar  etwas  bräunt,  wiewohl  ganz  ausser¬ 
ordentlich  schwach,  was  daher  rührt,  dass  man  es  in  einem  fest  verschlos¬ 
senen  Gefässe  aufbewahren  muss,  das  mit  Ammoniakgas  gefüllt  ist.  Trocknet 
man  das  mit  der  Auflösung  des  Sulphatammons  befeuchtete  Lackmuspapier 
an  der  Luft,  so  wird  es  geröthet,  eine  Eigenschaft,  welche  die  Auflösung 
des  Sulphatammons  mit  der  des  schwefelsauren  Ammoniumoxyds  und  fast 
aller  auflöslicher  ammoniakalischer  Salze  gemein  hat. 

Ein  neuer  quantitativer  Versuch  gab  70,04  p.  c.  Schwefelsäure  in  dem 
Salze,  was  der  Formel  N2  H6  S03  genau  entspricht. 

2)  Parasulphatam  mon  nennt  der  Verf.  die  im  Centralbl.  1839. 
S.  558  bereits  vorläufig  beschriebenen  Krvstalle.  Um  jede  Bildung  freier 
Schwefelsäure  zu  vermeiden,  dampft  man  die  Lösung  ohne  Anwendung  von 
Wärme  im  1  actio  über  Schwefels,  ein.  Nachdem  es  angeschossen  ist,  schei¬ 
det  sich  bei  weiterem  Abdampfen  noch  das  neben  dem  Parasulphatammon  in 
der  Lösung  vorhandene  zerfliessliche  Salz  aus.  Dieselben  Krystalle  erhält 
man  durch  Concentralion  einer  wässiigen  Lösung  des  Sulphatammons. 

Das  Parasulphatammon  ist  löslicher,  als  das  Sulphatainmon  j  die  Lösung 
ist  neutral  und  bleibt  es  auch,  wenn  nichts  verdampfen  oder  krystallisiren 
kann.  Wird  das  Salz  nur  befeuchtet,  so  nimmt  es  bald  saure  Reaction 
(wahrscheinlich  in  Folge  eines  Ammoniakveilusts  durch  Vermittlung  des  W. 
und  der  atmosphärischen  Kohlensäure)  und  ein  anderes  Verhalten  gegen  Rea- 
gentien  an.  Man  darf  daher  die  Krystalle  nicht  abwaschen.  —  Die  neutrale 
Lösung  des  Parasulphatammons  trübt  Baryt-  und  Bleisalze  nicht;  wohl  aber 
geschieht  dies,  wenn  noch  Mutterlauge  anhängt,  oder  das  Salz  sauer  gewor¬ 
den  ist.  Zusatz  einer  Säure  oder  längeres  Kochen  bewirken  mit  der  Zeit 
eine  Fällung  von  Schwefels.  Baryt  aus  der  mit  Chlorbarvum  versetzten  Lösuno- 

y  o 

des  Salzes.  —  Aehnlich  verhält  sich  die  von  Rkgnault  aus  Chlorschwefels, 
und  wasserfr.  Ammoniak  dargestellte  Verbindung.  Indrssen  gab  das  Para¬ 
sulphatammon  bei  der  Analyse  70,0  —  70,29  p.  c.  Schwefels.,  ist  also 
kein  wasserfreies  Sulfamid,  sondern  isomerisch  mit  dem  Sulphatammon.  Es 
verhält  sich  auch,  abgesehen  von  der  angegebenen  Unfällbarkeit  durch  Kalk-, 
Stronlian-,  Baryt-  und  Bleisalze  gegen  Reagenlicn  wie  jenes,  nur  wirken  die 
Reagenlien  auf  Ammoniak,  z.  B.  Weins.  und/Fraubens.  hier  noch  schwächer. 
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Diese  Verschiedenheiten  hüllen  sich  vielleicht  dadurch  erklären  lassen,  da* 
das  Sulphatam uion  durch  etwas  Schwefels.  Ainmoniuinoxyd  verunreinigt  sei. 
Indessen  spricht  Folgendes  gegen  die  Identität  des  Parasulphatammons  mit 
dem  Sulphatammon-i 


Ist  zü  einer  Auflösung  von  reinem  Sulphatammon  in  der  Kalte  eine 
neutrale  Chlorbaryumauüösung,  aber  keine  freie  Säure  gesetzt  worden,  und 
hat  man,  nachdem  die  entstandene  schwefelsaure  Baryterde  sich  vollständig 
abgesetzt  hat,  ungefähr  nach  einer  halben  oder  ganzen  Stunde,  dieselbe  ab- 
filtrirt,  so  fängt,  in  der  Kälte  und  ohne  dass  man  die  Temperatur  zu  er- 
höhen  braucht,  nach  meinem  Stunden  die  vollkommen  klare  Flüssigkeit  sich 
von  selbst  zu  trüben  und  schwefelsaure  Baryterde  abzusetzen  an.  Wird  die 


trübe  Flüssigkeit  filtrirt,  so  wird  sie  nach  dem  Filtriren  wiederum  trübe. 
Dies  ist  durchaus  nicht  bei  der  Auflösung  des  Parasulphatammons  der  Fall; 
diese  bleibt  in  der  Kälte  nach  dem  Zusatz  von  Chlorbaiyumauflösung,  wenn 
keine  freie  Säure  hinzugefügt  worden  ist,  vollkommen  klar,  auch  wenn  sie 
sehr  lange,  mehrere  Monate  hindurch,  aufbewahrt  wird.  Es  wurden  zu  die¬ 
sen  Versuchen  gleiche  Gewichte  von  den  beiden  isomeren  Substanzen  in  der¬ 
selben  Menge  von  Wasser  aufgelöst,  und  mit  derselben  Menge  von  Chlor¬ 
baryumauflösung  versetzt.  Quantitative  Versuche  ergaben,  dass  auf  diese  Art 
aus  dem  Sulphatam mon  in  der  Kälte  18  —  23,5  p.  c.  Schwefels,  gefallt 
weiden,  was  sich  durch  eine  Verunreinigung  nicht  wohl  erklären  lässt. 


3)  Das  zerfliessliche  Salz  ist  in  der  xMutterlauge  enthalten,  aus 
welcher  sich  das  Parasulphatammon  durch  Krystallisation  ausgeschieden  hat. 
Dampft  man  dieselbe  im  iuftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  zur  Trockniss, 
so  erhält  man  undeutliche  Krystalle  oder  nur  warzenförmige  Krystallrinden, 
welche  mit  der  Zeit  an  der  Luft  feucht  werden  und  endlich  zerfliessen.  Es 
ist  sehr  schwer,  dieses  Salz  vollkommen  frei  vom  Parasulphatammon  zu  ei- 
halten.  Es  ist  zwar  leichtlöslicher  als  dasselbe,  aber  das  Parasulphat  ist 
auch  nicht  sehr  schwerlöslich,  so  dass  bei  kleinen  Mengen  die  Trennung- 
unmöglich  ist.  Bei  grösseren  Mengen  wurde  dieselbe  auf  die  Weise  bewirkt, 
dass  man  die  über  coneentrirter  Schwefelsäure  im  luftleeren  Raume  zur 
Trockniss  abgedampfte  Mutterlauge  zum  Theil  an  der  Luft  zerfliessen  liess; 
auch  wohl  zu  demselben  einige  wenige  Tropfen  Wasser  hinzufügte,  diese 
mit  demselben  lange  in  Berührung  liess,  und  den  sehr  geringen  Theil,  der 
hierdurch  vom  Salze  aufgelöst  wurde,  wiederum  wie  früher  zur  Trockniss 
abdampfte  und  dasselbe  zur  Untersuchung  anwandte. 


Wenn  die  Auflösung  des  Salzes  Parasulphatammon  enthält,  und  sie  sehr 
langsam  über  Schwefelsäure,  nicht  im  luftleeren  Raume,  abgedampft  worden 
ist,  so  werden,  wenn  die  Krystalle  des  letzteren  sich  ausgeschieden  haben, 
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diese  im  feuchten  Zustand,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  leicht  sauer, 
und  daher  reagirt  auch  die  Auflösung  des  zerfliesslichen  Salzes  sauer.  Man 
muss  dann  aus  der  vollständig  bis  zur  Trockniss  verdampften  Masse  die 
Krystalle  des  Parasulphalatnmons  so  viel  wie  möglich  aussuchen,  das  zer- 
lliessliche  Salz  in  Wasser  auflösen,  zu  der  Auflösung  kohlensaure  Barvterde 
setzen,  um  die  freie  Säure  zu  entfernen,  und  die  Auflösung  von  Neuem  über 
Schwefelsäure,  aber  im  luftleeren  Raume,  abdampfen. 

Das  Salz  kry&tallisirt  so  undeutlich,  dass  die  Krvstallforin  desselben 
nicht  bestimmt  werden  kann.  Es  bildet  gewöhnlich  nur  Rinden;  bemerkt 
man  in  denselben  Krystalle  mit  glänzenden  Flächen,  So  gehören  diese  dem 
Parasulphatammon  an.  Die  Auflösung  des  Salzes  trübt  eine  Baryterdesalz¬ 
auflösung  sogleich,  aber  wie  bei  der  Auflösung  des  Sulphatammons  wird  lange 
nicht  die  ganze  Menge  der  im  Salze  enthaltenen  Schwefelsäure  dadurch  als 
schwefelsaure  Baryterde  abgeschieden.  Wird  zu  der  Auflösung  Chlorwasser- 
stofTsäme  gesetzt,  so  fällt  in  der  Kälte  mehr  schwefelsaure  Baryteide  als 
ohne  Zusatz  dieser  Säure.  —  Eine  Auflösung  von  Chlorstrontium  bringt  in 
der  Auflösung  dieses  Salzes  sogleich  keine  Fällung  hervor,  wenn  sie  nicht 
sehr  concentrirt  ist,  in  welchem  Falle  sogleich  ein  Niederschlag  entsteht. 
Hierdurch  unterscheidet  sich  die  Auflösung  dieses  Salzes  von  der  des  Sulphat¬ 
ammons.  M  erden  gleiche  Mengen  beider  Salze  in  gleichen  Mengen  von 
M  asser  gelöst,  so  werden  beide  Auflösungen  durch  verdünnte  Strontianerde- 
salzauflbsung  nicht  gefällt;  nach  einiger  Zeit  entsteht  indessen,  wenn  das 
Reagens  nicht  zu  sehr  verdünnt  is‘,  in  der  Auflösung  des  zerfliesslichen 
Salzes  ein  Niederschlag,  während  die  des  Sulphatammons  klar  bleibt.  Eine 
Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  trübt  die  Auflösung  des  zerfliesslichen 
Salzes  auf  ähnliche  W  eise,  wie  die  des  Sulphatammons.  Auch  eine  Chlor¬ 
calciumauflösung  verhält  sich  gegen  beide  Auflösungen  gleich;  sie  trübt  beide 
nicht.  Auflösungen  von  Platinchlorid,  von  schwefelsaurer  Thonerde,  von 
Meinsteinsäure,  von  T.  raubensäure  und  von  Kohlenstickstoffsäure  verhalten 
sich  gegen  eine  Auflösung  des  zerfliesslichen  Salzes  wie  gegen  die  des  Sul¬ 
phatammons. 

Die  Analyse  ergab  64,14  p.  c.  Schwefels.  Die  Formel  N2  H6  -f 
S03  -f-  4  aq  würde  64,93  p.  c.  verlangen.  Diese  Verbindung  entspricht 
also  ganz  einer  der  vom  Verf.  beschriebenen  Verbindungen  des  Ammoniaks 
mit  Kohlensäure  und  sie  lässt  sich  eben  so  gut  als  Sulphatammon  -f-  Schwe¬ 
fels.  Ammoniumoxyd  ansehen. 

Das  Parasulphatammon  geht  in  Berührung  mit  Wasser  z.  Th.  in  das 
zerfliessliche  Salz  über.  ( PöGG .  Arm.  XL1X.  p.  183  —  204.,! 
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-  Üüeuur*  Jllittl)dlunj}*n. 

Mannit  und  Schleim  aus  Runkelrüben.  Kircher  unterwarf 
den  Saft  von  38  Pfund  Runkelrüben  der  Gährung,  welche  nach  3£  Tage 
Lagern  2^  Tage  dauerte  und  dann  in  Schimmelbildung  und  weitere  Zersetzung 
überging.  Die  klar  abgezogene  Fliiss.  wurde  zur  Syrupsconsisienz  verdampft, 
der  Schleim  durch  Alkohol  gefällt  und  aus  dem  Filtrate  der  Mannit  gewon¬ 
nen.  —  Der  Mannit  betrug  im  Ganzen  64  Gran,  krystallisirte  aus  der 
wässrigen  Lösung  in  schönen  Gseitigen  Prismen,  löste  sich  in  4  Th.  Wasser 
von  12°  C  und  bestand,  wie  der  Mannit  aus  der  M.nna,  aus  40.1  C,  7,8 
H,  52,1  0  =:  C6  11H  0^.  —  Den  durch  Alkohol  gefällten  und  ge- 
waschnen  Schleim  löste  man  in  vielem  W. ,  fällte  ihn  mit  bas.  essigs.  Blei 
und  zersetzte  den  N.  z.  Th.  mit  Schwefelwasserstoff,  z.  Th.  mit  Schwefels. 
Der  abgeschiedene  Schleim  war  nach  dem  Eintrocknen  dem  arab.  Gummi 
sehr  ähnlich;  bei  100°  getrocknet  bestand  er  aus  41,45  C,  6,10  H,  52,5 
0,  was  der  Zusammensetzung  des  arab.  Gummis  ebenfalls  sehr  nahe  kommt. 
(Änn.  der  Pharm.  XXX I.  p.  337  -  339.J 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

K r e u  t z e r ,  C .  J. ,  Anthoohr  onologion  Plantarum  Europae 
inediae .  —  Blüthenkaleuder  der  Pflanzen  des  mittleren  Europa. 
16°.  Masch.  Velin,  broch.  18  Gr.  Pr.  C. 

Dieses  sorgfältig  gearbeitete  Werkehen  gewährt  dem  Botaniker  und 
Blumenfreunde  eine  genaue,  nach  Monaten  und  alphabetisch  geordnete  Ueber- 
sicht  der  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  blühenden  Pflanzen.  Es  umfasst 
Deutschland,  Oest reich  und  die  Schweitz  und  kann  als  Anhang  zu  den  Floren 
dieser  Länder  betrachtet  werden. 

Wien,  im  Februar  1840. 

Friedr .  Volke' s  Buchhandluufr m 


2lnftdlung$gefurl)* 

Ein  im  Preussischen  Staats- Examen  wohlbestandener  cautionsfähiger 
Pharmaceut,  ausgestattet  mit  den  besten  Zeugnissen  über  seine  moralische 
Führung  und  gute  Geschäftskunde,  seit  einigen  Jahren  Administrator  einer 
guten  Apotheke,  wünscht,  Familienverhältnisse  wegen,  seine  derzeitige  Stel- 1 
lung  mit  einer  ähnlichen  zu  vertauschen.  Darauf  Reflectirende  belieben  seine  ! 
Adresse  beim  Herrn  Leopold  Voss  in  Leipzig  zu  erfragen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  fürs *\Md. 


pi)arm(U£Utt#cJ)c£ 


Central 

7.  März  1840. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr ■  E.  Winkler. 


INHALT.  Ueber  das  Verhalten  des  Chlorätherins  Zu  Schwefelkaliuni, 
von  Lüwig  und  YVeidifiann.  —  Weidmann  und  Schweizer  über  Holz¬ 
geist  und  Xylit. 


Kl.  Mitth.  Saturationen.  —  Darstellung  metallischen  Eisens.  —  Der 
Mannit  aus  Laurus  Fersen.  —  Verfälschtes  Catechu.  —  Fluvedo  cort.  Aurant.  — 
Krystallisirtes  Kupferoxyd.  —  Analyse  der  Mineralquelle  No.  XIX.  zu  Soden.  — 
FcrmciitoJeinn  Trifvlii  fibr .  —  Jodstärke. 


Ueber  das  Verhalten  des  Chlorätherins  zu  Schwefelkalium,  von 
Loewig  und  Weidmann. 

>» 

Diese  Versuche  enthalten  eine  weitere  Ausdehnung  der  früheren  (Centralbl. 
1839.  S.  203),  indem  bei  ihnen  mehr  zwischen  den  verschiedenen  Schwef- 
luDgsstufen  des  Kaliums  unterschieden  wurde. 

1)  Chlorätherin  und  Einfach-Schwefelkalium.  Wird  eine 
weingeistige  Lösung  von  reinem  Einfach-Schwefelkalium  bei  vollkommen  ab- 
gehaltener  Luft  mit  Chlorätherin  zusammengebracht,  so  fäibt  sich  die  Flüs¬ 
sigkeit  nach  einiger  Zeit  hellroth,  ohne  dass  sich,  auch  nach  mehreren 
Wochen,  ein  Niederschlag  bildet.  Es  scheint  sich  hierbei  ein  eigenthümliches 
Salz,  wahrscheinlich  ein  Schwefelsalz,  bestehend  aus  C  2  H  .  S  +  KS,  ZU 
bilden,  welches  aber  kaum  von  überschüssigem  Schwefelkalium  und  Chlor¬ 
kalium  getrennt  werden  kann.  Wird  der  Weingeist  abdestiJlirt,  so  bleibt 
ein  braunes  zerfliessliches  Salz  zurück,  welches  einen  höchst  unangenehmen, 
faulenden  ThierstotTen  ähnlichen  Geruch  verbreitet.  Beim  Erhitzen  schwärzt 
es  sich  und  giebt  flüchtige  Producte,  welche  denselben  Geruch  besitzen,  der 
sich  heim  Erhitzen  des  früher  beschriebenen  Schwefelätherins  entwickelt. 
Lässt  man  die  wässrige  Auflösung  dieses  Salzgemenges  einige  Zeit  an  der 
Luft  stehen,  so  bildet  sich  ein  gelblicher  Niederschlag,  der  schon  in  einer 
wenig  erhöhten  Temperatur  zusammenbackt ;  er  scheint  ein  Gemenge  von 
Schwefel  mit  einer  organischen  Schwefelverbindung  zu  sein.  Wird  die  Salz¬ 
lösung  mit  einer  Säure  übersättigt,  so  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff, 
11,  Jahrgang.  |() 
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und  es  fällt  ein  gelblicher  Körper  zu  Boden,  der  unter  der  Siedhitze  des 
Wassers  zu  einem  braunen  öligen  Harze  zusammenschmilzt,  welches  ein 
Gemenge  von  Schwefel  mit  einer  organischen  Schwefelverbindung  ist;  die 
Flüssigkeit  nimmt  zugleich  einen  höchst  unangenehmen,  dem  Schwefelwasser¬ 
stoff  ähnlichen  Geruch  an,  der  besonders  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
heivortritt.  Dieser  Geruch  rührt,  von  einer  weiterhin  zu  beschreibenden  fliich- 
tiaen  Schwefelverbindung  her. 

Lässt  man  eine  weingeistige  Lösung  ton  Einfach -Schwefelkalium  mit 
Chloräthcrin  an  der  Luft  stehen,  so  bildet  sich  nach  und  nach  ein  weisser 
Niederschlag  und  die  Flüssigkeit  färbt  sich  nicht  so  stark,  wie  bei  Abschluss 
der  Luft.  Dieser  Niederschlag  wurde  auf  einem  Fiber  gesammelt,  mit  )V. 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Der  Niederschlag  ist  nicht  immer  von  ganz 
gleicher  Beschaffenheit,  er  ist  je  nach  der  Menge  von  Luft  und  der  längeren 
oder  kürzeren  Einwirkung  derselben  verschieden.  Gewöhnlich  ist  er  ein 
blendend  weisses  Pulver,  welches  noch  leichter  ist  als  das  früher  unter  dem 
Namen  Yierfach-Schwefelätherin  beschriebene,  und  demselben  sonst  in  allen 
übrigen  Eigenschaften  gleicht;  bei  der  trocknen  Destillation  liefert  es  ähnliche 
Producte.  Lässt  man  die  Luft  bei  der  Bildung  dieses  Körpers  anfänglich 
nicht  in  gehöriger  Menge  einwirken,  so  bildet  sich  viel  von  dem  erwähnten 
Salze,  und  dann  kann  die  weisse  Substanz  nicht  mehr  rein  erhalten  werden. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  ist  folgende; 


C 

H 

S 


Erste  Portion. 

Zweite  Portion. 

Berechnet. 

1. 

2. 

1. 

2. 

36,37 

35,99 

39,89 

38,61 

2  152,87 

40,33 

5,83 

6,32 

6,54 

6,66 

4  *  24,96 

6,58 

58,16 

58,16 

53,04 

53,04 

1  201,16 

53,09 

100,36 

100,47 

99,47 

98,31 

378,99 

100,00 

2)  Chlor  ätherin  und  D  r  ei  fa  ch- S  cli  we  felk  ali  u  m.  Eine  wein¬ 
geistige  Lösung  von  Dreifach-Schwefelkalium  und  Chlorätherin  geben  bei  ab¬ 
gehaltener  Luft  einen  gelblichen  Niederschlag,  welcher  sich  nach  und  nach 
zu  einer  zusammenhängenden  Masse  vereinigt,  ähnlich  geronnenem  Eiweiss. 
Die  darüberstehende  Flüssigkeit  färbt  sich  rülhlich  und  scheint  von  demselben 
Salze  zu  enthalten,  das  bei  der  Einwirkung  des  Chlorätherins  auf  Einfach- 
Schwefelkalium  entsteht.  Der  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesam¬ 
melt,  mit  Wasser  gewaschen  und  im  Wasserbade  getrocknet.  Er  wird  hier¬ 
bei  etwas  weich,  sintert  zusammen,  färbt  sich  dunkler  gelb,  nimmt  einen 
Glanz  an  und  wird  elastisch,  wie  Kautscbuck.  Beim  Erwärmen  verbreitei 
er  einen  sehr  stechenden,  die  Augen  reizenden  Geruch.  Er  kann  über  IOOc 
geschmolzen  werden,  sein  Schmelzpunkt  und  die  Temperatur,  bei  der  er  sieb 
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zersetzt,  liegen  aber  selir  nabe;  er  liefert  bei  der  Zersetzung  ähnliche  Pro* 
ducte,  wie  die  vorhin  beschriebene  Verbindung. 

Er  besteht  aus  :  / 


1. 

2. 

3. 

Berechnet. 

C 

12,57 

12,04 

12,21 

2 

152,87 

12,90 

H 

2,21 

2,53 

2,28 

4 

24,96 

2,11 

S 

85,41 

85,41 

85,4 1 

5 

1005,82 

84,99 

*100,19 

99,98 

99,90 

1183,65 

100,00 

Es  scheinen  also  zwei  Atome  Dreifach-Schwefelkalium  bei  der  Einwir* 
kung  des  Chlorätherins  sich  in  Einfach-  und  Fünffach-Schwefelkalium  zu  zer* 
legen.  Das  Einfach-Schwefelkalium  giebt  dann  ohne  Zweifel  Veranlassung 
zur  Bildung  der  rothen  Flüssigkeit,  indem  sich  C2  II  4  S  -f-  KS  bildete. 
Es  wäre  wohl  möglich,  dass  das  Dreifach-Schwefelkalium  ebenfalls  ein  Salz 
darstellt,  bestehend  aus  K  s  +  ks5. 

3)  Chleratherin  und  F  iinffach-Schwefelkalium.  Chloratherin 
giebt,  bei  abgehaltener  Luft,  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Fünffach* 
Schwefelkalium  nach  einiger  Zeit  denselben  Niederschlag,  wie  mit  Dreifach- 
Schwefelkalium;  die  darüberstehende  Flüssigkeit  färbt  sich  aber  nicht  roth, 
sondern  wird  farblos,  wenn  das  Fünffach -Sclnvefelkalium  nicht  im  UebCr- 
schuss  vorhanden  war,  welches  sonst  die  Flüssigkeit  gelb  Färbt.  Die  Iden* 
tilät  des  so  erhaltenen  Stoffes  mit  dem  aus  Dreifach  -Sclnvefelkalium  erhal¬ 
tenen,  dem  er  in  allen  äusseren  Eigenschaften  gleicht,  wurde  durch  die 
Analyse  bestätigt. 

Rauchende  Salpetersäure  lost  dieses  Fünffach-Schwefelätherin  unter  Ent¬ 
wicklung  von  salpetriger  Säure  und  Stickoxvdgas  auf*  Verdünnte  Salpeters, 
wirkt  langsamer,  es  bleibt,  auch  nachdem  die  Einwirkung  durch  Wärme 
unterstützt  worden  ist,  ein  Skelett  von  Schwefel  zurück,  welches  nur  schwie¬ 
rig  vollständig  aufgelöst  werden  kann.  Die  Lösung  enthält  Schwefelsäure 
und  Sulfülherinschwefelsäure,  dieselbe  Säure,  welche  durch  Oxydation  des 
Doppelt-Schwefelätherins  *  mit  Salpetersäure  entsteht. 

Von  Kalilösung  wird  das  Fünffach-Schwefelätherin,  selbst  nach  längerem 
Kochen,  nicht  angegriffen.  Es  wird  keine  Spur  Schwefel  aufgelöst. 

Die  verschiedenen  Verbindungen  des  Schwefels  mit  Aetherin  sind  in 
Chlorätherin  und  in  einem  Gemenge  von  Weingeist  mit  Chlorätherin  etwas 
löslich. 

4)  Verhalten  des  Doppelt-Schwefelätherins  zu  Chlor  und 
Brom.  Trocknes  Chlorgas  färbt  das  Doppelt-Schwefelätherin  anfangs  grün* 


Früheren  vierfach  Schwefelätherins, 


10* 
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lieh,  bei  längerer  Einwirkung  schmilzt  es  zu  einer  dunkelgrünen  Flüssigkeit, 
welche  zuletzt  schwarz  und  dick  wird ;  zuletzt  bildet  sich  Salzsäure  und 
Chlorschwefel,  welcher  abdeslillirt  werden  kann.  Chlonvasser  wiikt  nur  sehr 
langsam  auf  Doppelt-Schwefelätherin  ein,  es  wird  nämlich  ein  Theil  desselben 
in  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  verwandelt.  Die  vollständige  Auflösung 
konnte  aber  auch  nach  Monate  langer  Einwirkung  nicht  eri eicht  weiden. 
Wird  die  so  erhaltene  Lösung,  welche  Salzsäure  enthält,  zur  Entfernung 
derselben  im  Wasserbade  eipgedampft  und  nach  vollständiger  Entfernung  der¬ 
selben  der  Rückstand  wieder  mit  Wasser  verdünnt  und  mit  kohlensaurem 


Baryt  gesättigt,  so  erhält  man  ein  leichtlösliches  Barytsalz,  welches  eine 
schwefelhaltige  organische  Säure  enthält;  es  wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Trocknes  Brom  verwandelt  das  Do-pp-elt-Schwefelätherinx  in  eine  dunkel¬ 
grüne  Flüssigkeit,  zugleich  bilden  sich  Bromwasserstoffsäure  und  Bromschwe¬ 
fel.  Das  vollständig  mit  Brom  zersetzte  Schwefelätherin  giebt  bei  der  Be¬ 
handlung  mit  einer  Kalilösung,  nachdem  der  Bromschwefel  grösstentheils 
abdestillirt  ist,  eine  ölige  flüchtige  Flüssigkeit,  welche  einen  unangenehmen 
süsslichen  Geruch  besitzt.  Durch  Behandlung  mit  Kali  ist  sie  aber  kaum 
rein  zu  erhalten,  da  der  Schwefel,  welcher  durch  Zersetzung  des  Bromschwe¬ 
fels  entsteht,  von  derselben  aufgelöst  wird,  und  dann  durch  Kali  nicht  voll* 
ständig  gelöst  werden  kann.  Brom  scheint  diesen  Körper,  auch  unter  Mit¬ 
wirkung  von  Wasser,  nicht  weiter  zu  zersetzen,  wodurch  er  wahrscheinlich 
von  Schwefel  gereinigt  werden  kann. 

5)  Chlorätherin  und  Schwefel  wasserstoff-Schwefelkaliunt. 
Wird  eine  weingeistige  Lösung  von  Schwefehvasserstofl- Schwefelkalium  bei 
abgehaltener  Luft  mit  Chlorätherin  zusammengebracht,  so  bildet  sich  bald 
eine  grosse. Menge  Kry stalle  von  Chlorkalium ;  sonst  wird  nichts  abgeschieden, 
die  Flüssigkeit  bleibt  farblos  und  nimmt  einen  höchst  unangenehmen  Geruch 
an.  Bei  der  Destillation  derselben  entweicht  etwas  Schwefelwasserstoff,  und 
es  destillirt  eine  weingeistige  Flüssigkeit,  welche  eine  sehr  flüchtige  Schwe¬ 
felverbindung  aufgelöst  enthält,  welche,  nachdem  der  Schwefelwasserstoff  durch 
ein  wrenig  essigsaures  Bleioxyd  entfernt  worden  ist,  einen  sehr  unangenehmen, 
dem  Schwefelwasserstoff  ähnlichen  Geruch  besitzt.  Diese  weingeistige  Lösung 
giebt,  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser,  in  Eisenoxydsalzen  einen  grünen, 
in  Kupfero.tydsalzen  einen  blauen ,  in  Bleioxydsalzen  einen  schwefelgelben 
Niederschlag,  welcher  aber  nach  einiger  Zeit  weiss  wird.  Silbersalze  weiden 
gell) ,  Sublimat  weiss,  Chlorgold  und  Chlorplatin  gelb  niedergeschlagen. 
Wasser  scheidet  aus  der  weingeistigen  Lösung  nichts  aus,  an  der  Luft  wird 
sie  nach  einiger  Zeit  milchig. 


Die  Bleiverbindung  dieses  Körpers  gab  bei  der  Analyse"  folgende 
Resultate:  “  ’ - - 


14!» 


c 

8,71 

2 

152,87 

Berechnet. 

8,16 

H 

1,71 

4 

24,96 

1,33 

S 

21,60 

2 

402,33 

21,46 

PI 

68,05 

1 

1294,50 

69,04 

100,07 

1874,66 

99,99 

Die  rationelle  Formel  dieser  Verbindung  ist  Pb  S  +  (Ct  n,)  s. 
Die  flüchtige  Verbindung,  aus  der  dies  Schwefelsalz  gebildet  wurde,  ist  daher 
c2  n4  s  +  n2  S;  sie  kann  demnach  Schwefelwasserstoff-Schwefelätherin 
genannt  werden,  und  ist  eine  dem  Mtrcaptan  entsprechende  Verbindung. 

Nachdem  die  so  eben  beschriebene  Verbindung,  der  Weingeist  und  das 
nicht  zersetzte  Chlorätherin  abdestillirt  worden  sind,  setzt  sich  im  Rückstände 
eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  welche  beim  Erkalten  fest  wird.  Dies  ist  dieselbe 
Substanz,  welche  früher  einmal,  bei  der  Bereitung  von  Doppelt-Sohwefelätherin, 
erhalten  worden  war.  Die  damals  angegebene  Zusammensetzung  C4II10S4 
könnte  jetzt  vielleicht  auf  die  Formel  C2  H4  S2  -|-  (C2  H4  S  -j-  H 2  S) 
zurückgeführt  werden.  Dieser  Körper  entsteht  wahrscheinlich  durch  den 
Einfluss  der  nicht  ganz  abgehaltenen  Luft,  welche  einen  Theil  des  Wasser-» 
Stoffs  der  vorhergehenden  Verbindung  oxydirt. 

Ueberlässt  man  die  weingeistige  Lösung  von  Schwefelwasserstoff-Schwe- 
felkalium  und  Chlorätherin  dem  Einflüsse  der  Luft,  so  bildet  sich  neben 
Chlorkalium  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  welcher  in  gelinder  Wärme 
schmilzt  und  ein  Gemenge  des  so  eben  beschriebenen  Stoffes  mit  Doppelt» 
Schwefelätherin  ist. 

Aus  diesen  Versuchen  scheint  bestimmt  hervorzugehen,  dass  das  Aetherin 
—  C2  H4  und  nicht  C4  H8  ist.  Die  Reihe  der  aus  der  vorigen  und 
gegenwärtigen  Abhandlung  bekannten  Verbindungen  des  Aetherins  mit 
Schwefel  wäre  also  folgende: 

Einfach  (Doppelt)- Schwefelätherin:  C2  II 4  S  oder  C4  II 8  S2. 

Flüchtiges Schwefelwasserstoff-Schwefelätherin :  C2  H4  S  -f-  S  1I2  oder 

C4  II8  S2  +  s2  h4. 

C2  H4  S2  oder  C4  Hs  S4 
C2H4S2+(C2H4S)  +  SH2od. 
C4  H8  s4  +  (C4  h8  s2  + 
S2  H4  +  S  H2). 

C2  H4  Ss  oder  C4  H8  S10. 
C2  H4  S|  +  2  S03  +  aq  oder 
C*  H8  S  +  4  S03  +  2  aq. 


Doppelt  (Vierfach)  -  Schwefelätherin  : 

Fixes  Schwefelwasserstoff  -  Sch wefelätherin; 

% 

Fünffach  *  Schwefelätherin : 

Halb  Schwefelätherin  -  Schwefelsäure : 


( Pogg .  Arm.  XLIX'  p.  123  —  133.; 


Weidmann  und  Schweizer  über  Holzgeist  und  Xylit. 

Diese  wichtige  Abhandlung  enthält  sehr  wesentliche  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  der  frühem  Arbeit  derselben  Verfasser  (Centralbl.  18*>8.  S. 
452  ff.).  Es  ergiebt  sich  aus  derselben,  dass  der  Holzgeist  allerdings  ein 
wahrer  Alkohol  ist;  dass  er  sich  zu  Kalium  und  Kali  ganz  analog  verhält 
wie  Weingeist,  aber  die  Produkte  leichter  weitere  Zersetzungen  eingehen; 
dass  kleesaurer  Holzäther  durch  Kali  in  der  That  Holzgeist  liefert  und  jener 
früher  angegebene  ölige  Körper  (C20  H42  0)  nur  ein  secundäres  Produkt 
ist;  dass  endlich  Lqewjgs  frühere  Angaben  über  das  Verhalten  des  Holz¬ 
geists  zu  Kalium  daraus  entsprungen  sind,  dass  Loewig,  welcher  seinen 
Holzgeist  mehrmals  über  Chlorcalcium  rectificirte,  nicht  Holzgeist  (welcher 
beim  Chlorcalcium  blieb),  sondern  Xylit  vor  sich  hatte.  Der  Xylit,  wel¬ 
cher  den  rohen  Holzgeist  fast  stets  begleitet,  ja  nach  den  Beobachtungen  der 
Verf.  zuweilen  fast  ganz  allein  bildet,  ist  nicht,  wie  Berzelius  annimmt, 
ein  Gemenge  yon  Holzgeist  und  essigs.  Holzäther,  sondern  ein  eigenthüm- 
licher,  durch  Behandlung  mit  Kali  und  Schwefels,  eine  Reihe  interessanter 
Produkte  gebender  Körper.  Unter  den  erstem  ist  der  wichtigste  eine  Säure 
(Xylitsäure),  die  sich  als  Oxydationsstufe  des  Acetyls  betrachten  lässt, 
unter  den  letztem  der  früher  von  den  Verfassern  Mesit,  jetzt  aber,  da  sie 
seine  Verschiedenheit  von  Reichenbachs  Mesit  eikannt  haben,  Mesiten 
genannte  Stoff,  lieber  die  Theorie  aller  dieser  Stoffe  und  über  den  Mesit 
im  rohen  Holzgeiste,  welchen  Berzelius  nur  für  essigs.  Holzäther  erklärt, 
werden  sich  die  Verf.  in  einer  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  weiterverbreiten. 

A.  Holz g eist.  1)  Oxals.  Holzäther  und  Kali,  Um  reinen 
oxals.  Holzäther  zu  bekommen,  destillirte  man  gleiche  Theile  wasserfreien 
Holzgeist  und  Kleesäure  längere  Zeit,  indem  das  Uebergehende  immer  in  die 
Retorte  zurückgegossen  wurde;  endlioh  gestand  das  Destillat  nach  dem  Er¬ 
kalten  zu  einer  Vollkommen  farblosen  krystallinischen  Masse,  welche  alle 
Eigenschaften  des  reinen  kleesauren  Holzäthers  besass.  Dieselbe  wurde  auf 
dem  Wasserbade  so  lange  im  geschmolzenen  Zustande  erhalten,  bis  jede 
Spur  von  eingemengtem  Holzgeist  entfernt  war,  Der  auf  diese  Weise  berei¬ 
tete  reine  kleesaure  Holzäther  wurde  mit  Kalilösung  einer  Destillation  unter¬ 
worfen,  und  ein  Destillat  erhalten,  welches  etwas  milchig  war;  allein  Oel* 
tropfen  konnten  keine  bemerkt  werden.  Die  Flüssigkeit  wurde  durch  Recti- 
fication  über  Chlorcalcium  entwässert,  und  ein  geistiges  Produkt  erhalten, 
das  in  zwei  Portionen  analysirt  wurde. 

C  36,39  45,24  2  37,97 

H  12,81  12,41  8  12,40 

0  50,80  42,35  2  49,63 

100,00  IOOTH)  ~Too,oö~ 
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Diese  Analysen  zeigen,  dass  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  auf  den 
kleesauren  Ilolzäther  wirklich  Ilolzgeist  ausgeschieden  wurde,  dass  sich  der¬ 
selbe  aber  zum  Tlieil  schon  durch  weitere  Einwirkung  verändert  hatte. 

Auch  der  essigs.  Ilolzäther  giebt  mit  Kali  Holzgeist ;  daneben  ein 
eigentümliches,  weiter  unten  zu  beschreibendes  Salz  (essigs.  Kali  -j“  essigs. 
I lolzäther). 

2)  Holzgeist  und  Kali.  Eine  wässrige  Lösung  von  Kali  verändert 
den  Holzgeist,  selbst  bei  vollständig  abgehaltener  Luft,  sehr  schnell.  Es 
bildet  sich  ein  gelblichweisser  flockiger  Niederschlag,  und  die  darüber  stehende 
Flüssigkeit  färbt  sich  gelb.  Dauert  die  Einwirkung  längere  Zeit,  so  sammeln 
sich  auf  der  Oberfläche  gelbliche  Oeltropfen.  Der  Niederschlag  verhält  sich 

in  den  meisten  Beziehungen  wie  ein  Harz. 

Wird  Holzgeist  mit  wässriger  Kalilösung  destillirt,  so  geht  im  Anfänge 
unveränderter  Holzgeist  über,  später  wird  das  Destillat  milchig  und  bedeckt 
sich  mit  Oeltropfen.  Wird  der  übergegangene  Ilolzgeist  mehrere  Male  über 
eine  Kalilösung  destillirt,  so  vermehren  sich  die  Oeltropfen.  Diese  ölige 
Substanz  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Methol. 

Wasserfreier  Holzgeist  kann  eine  grosse  Menge  von  Kalihydrat  auf- 
lösen;  er  färbt  sich  aber  augenblicklich  dunkelroth ,  /wenn  auch  die  Luft 
vollständig  abgeschlossen  wird,  und  nach  einiger  Zeit  bildet  sich  ein  gelb¬ 
licher  Niederschlag.  Dieser  löst  sich  in  Wasser  mit  Zurücklassung  \on  ein 
weui0'  Harz  auf,  und  besteht  aus  kohlensaurem  Kali.  Wird  die  geistige 
Kalilösung  mit  A\  asser  vermischt,  so  bildet  sich  eine  gelbe  Milch,  nach 
einigen  Tagen  klärt  sich  die  Flüssigkeit,  welche  noch  staik  biaunioth  gifäibt 
ist,  und  auf  ihrer  Oberfläche  sammeln  sich  einige  Tropfen  von  einem  brau¬ 
nen  0  eie.  Die  von  den  Oeltropfen  getrennte  Flüssigkeit  giebt  bei  der  Destil¬ 
lation  anfangs  Holzgeist  und  später  die  schon  beschriebene  milchige  Fluss. 

3)  Holzgeist  und  Kalium.  Der  Holzgeist  war  nach  einer  ange- 
stellten  Analyse  vollkommen  rein.  Kalium  löste  sich  darin  unter  heftigem 
Kochen  und  starker  Wärmeentwicklung  auf,  ohne  dass  er  sich  färbte.  Dabei 

|  wird  eine  bedeutende  Menge  von  Wasserstoffgas  entwickelt  (eine  Kalium- 
kugel  von  der  Grösse  einer  Erbse  entwickelte  6  bis  8  Kubikzoll  Gas). 
Es° konnte  auf  diese  Weise  eine  grosse  Menge  von  Kalium  in  dem  Holzgeist 
;  aufgelöst  werden,  ohne  dass  sich  etwas  ausschied  und  ohne  dass  sich  der¬ 
selbe  färbte,  wenn  der  Apparat  gehörig  abgekühlt  wurde.0  Nach  lange  fort¬ 
gesetzter  Einwirkung  des  Kaliums  erlangte  das  Ganze  ein  öliges  Ansehen 
und  färbte  sich  nach  und  nach  braun,  Nach  dem  Erkalten  erstarrte  das 


0  Das  Kalium  kann  als  Reagens  auf  Holzgeist  dienen.  Ist  derselbe  rem, 
so  lind  et  bei  gehöriger  Vorsicht  keine  Färbung  statt;  bei  Anwesenheit  von 
Xylit  hingegen  wird  sehr  schnell  eine  dunkle  kärbung  hervorgebracht. 


152 


Ganze  zu  einer  kristallinischen  Masse,  und  ehe  alles  fest  geworden  wap, 
Hessen  sich  oft  mehrere  Linien  lange  farblose  Krystalle  darin  unterscheiden. 

Die  so  behandelte  Masse  wurde  zur  Entfernung  des  nicht  zersetzten 
Holzgeistes  erhitzt,  zu  dessen  vollständiger  Austreibung  eine  ziemlich  hohe 
Temperatur  erforderlich  war.  Nach  Entfernung  desselben  wurde  der  Rück¬ 
stand  mit  Wasser  destillirt;  er  lieferte  ein  geistiges  Destillat,  welches  in 
allen  Eigenschaften  mit  Holzgeit  iibereinkam.  Der  Rückstand  in  der  Retorte 
war  eine  Auflösung  von  Kali,  welche  blos  durch  Spuren  von  andern  Stoffen, 
Harz  u.  s.  w.  verunreinigt  war. 

'  Eine  andere  Menge  von  mit  Kalium  behandeltem  Holzgeist  wurde  unter 
der  Luftpumpe  abgedampft,  und  hierbei  eine  weisse  Salzmasse  erhalten,  welche 
sich  an  der  Oberfläche  etwas  braun  gefärbt  hatte.  Die  Analyse  derselben 
gab  folgende  Resultate, 


Berechnet, 

c 

21,73  4 

305,74 

23,85 

H 

6,21  14 

‘87,36 

6,81 

0 

25,96  3 

300,00 

23,37 

KO 

46,10  1 

589,92 
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100,00 
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100,00 

Diese  Verbindung 

kann  demnach 

betrachtet 

werden  als 

eine  Veibindung 

von  Holzätherkali 

mit  Holzgeist, 

KO  .  C2 

h6  0  + 

C2  H8  02.  ln 

einer  höheren  Temperatur  kann  der  Holzgeist  entfernt  und  das  Holzätherkali 
rein  erhalten  werden.  An  der  Luft  zieht  diese  Verbindung  leicht  Feucbti<» 
Leit  an  und  zersetzt  sich,  indem  sowohl  das  Kali  als  der  Holzäther  Wasser 
aufnehmen  und  sich  in  Kalihydrat  und  in  Holzgeist  verwandeln. 

Die  1---2  p,  c.  des  angewendeten  Holzgeistes  betragenden  Nebenpro¬ 
dukte  sind  hauptsächlich  folgende:  Ein  indifferentes  dunkelbraunes  Harz 
welches  sich  beim  Vermischen  des  mit  Kalium  behandelten  Holzgeistes  mit 
Wasser  in  geringer  Menge  ausscheidet;  es  schmilzt  in  höherer  Temperatur, 
und  ist  in  Weingeist  und  Holzgeist  löslich.  Die  von  diesem  Harze  getrennte 
alkalische  Flüssigkeit  giebt  beim  Uebersätl!geo  mit  einer  Säure  eine  kleine 
Menge  eines  gelblichen  flockigen  Niederschlags,  welcher  beim  Erwärmen  der 
Flüssigkeit  zu  einem  dunkeln  Harze  schmilzt;  er  ist  ebenfalls  in  Weingeist 
und  Holzgeist  löslich,  und  diese  Lösungen  röthen  Lackmus.  Dieser  Stoff 
kommt  überhaupt  in  seinen  Eigenschaften  mit  den  sauren  Harzen  überein. 
Wird  zu  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  dieses  saure  Harz  abgeschieden  wor* 
den  ist,  Bleizucker  und  Ammoniak  gesetzt,  so  entsteht  ein  gelblicher  Nie¬ 
derschlag,  welcher  nach  der  Zerlegung  durch  Schwefelwasserstoff  eine  in 
Wasser  lösliche  Säure  liefert,  welche  beim  Abdampfen  zu  einer  gelben  Masse 
-reintrocknet.  Die  von  dem  Bleiniederschlage  getrennte  Flüssigkeit  enthielt 
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noch  eine  kleine  Menge  eines  gelben  Stoffes,  welcher  nach  der  Entfernung 
des  Bleis  und  nach  dem  Abdampfen  mit  Weingeist  ausgezogen  werden  kann. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  der  Ilolzgeist  ein  wahrer  Alkohol  und  jede 
auf  letztem  sich  beziehende  theoretische  Betrachtung  auch  hier  anwendbar  sei. 

B.  Xylit.  Ueber  die  bereits  in  der  frühem  Abhandlung  beschriebene 
Trennung  des  Xylits  vom  Holzgeist  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Wenn 
die  grösste  Menge  von  Holzgeist  durch  Chlorcalcium  entfernt  ist,  so  hält 
bei  einer  folgenden  Rectificalion  das  Chlorcalcium  auch  Xylit  zurück,  so  dass 
man  heim  Ausscheiden  mit  Wasser  wieder  ein  Gemenge  bekommt.  W  enn 
man  daher  reinen  Holzgeist  haben  will,  so  muss  man  diese  letzten  Portionen 
auf  die  Seite  tliun.  Die  Verbindung  des  Holzgeistes  mit  Chlorcalcium  ver¬ 
liert  bei  1G0°  immer  ein  wenig  Holzgeist,  weshalb  die  Rectificationen  mehr 
wiederholt  werden  müssen,  als  man  es  eigentlich  erwarten  sollte.  Am  besten 
ist  es,  mit  einer  grossen  Masse  zu  arbeiten,  wobei  man  verschiedene  Por¬ 
tionen  scheidet,  und  so  den  wenig  scharfen  Gränzen  nicht  zu  nahe  kommt. 

Der  früher  beschriebene  Xylit  war  kein  ganz  reines  Produkt;  er  enthielt, 
neben  kleinen  Mengen  von  andern  Stoffen,  ohne  Zweifel  noch  etwas  Holz¬ 
geist.  Die  Yerf.  haben  (s.  a.  a.  0.)  das  Glück  gehabt,  einen  Xylit  zu 
erhalten,  der  ausser  Mesit  kaum  Spuren  von  andern  Substanzen  enthielt,  so 
dass  sie  nach  der  anzugebenden  Reinigungsmethode  bei  mehreren  Bereitungen 
immer  denselben  reinen  Xylit  von  derselben  Zusammersetzung  erhielten.  Bei 
der  Einwirkung  des  Kalis  auf  den  Xylit  kommt  eine  Reaction  vor,  durch 
die  man  auf  der  Stelle  erkennen  kann,  ob  man  es  mit  einem  mehr  oder 
weniger  reinen  Xylit  zu  tliun  habe,  indem  selbst  geringe  Beimengungen  die¬ 
selbe  etwas  vermindern.  Die  Reinigungsmethode  muss  bei  der  Darstellung 
des  Xylits  nicht  versäumt  werden,  obgleich  damit  nicht  gesagt  ist,  dass  man 
nach  derselben  immer  einen  ganz  reinen  Xylit  erhalte;  denn  aus  derselben 
Fabrik  erhielten  die  Verf.  später  Material,  aus  dem  sie',  nach  vorgenomme- 
ner  Reims» uns;,  doch  keinen  reinen  Xylit  bekamen. 

Der  von  dem  Holzgeist  vollkommen  gereinigte  wasserfreie  Xylit  wird 
einer  Destillation  für  sich  unterworfen,  welche  den  Zweck  hat,  den  grössten 
Theil  vorhandenen  Mesits  zu  entfernen.  Sobald  das  Destillat,  wenn  es  mit 
Wasser  vermischt  wird,  etwas  ausscheidet,  wird  die  Destillation  unterbrochen. 
Das  Uebergogangene  wird  nun  mit  einer  grösseren  Menge  von  fein  zerriebe¬ 
nem  Chlorcalcium  mehrere  1  age  in  Berührung  gelassen.  Ein  Theil  Xylit 
verbindet  sich  mit  demselben  zu  einer  aufgequollenen  Masse,  und  in  dem 
darüberstehenden  unverbundenen  Xylit  ist  der  grösste  I  heil  der  eingemengten 
.  Stoffe  aufgelöst.  Man  bringt  nun  die  Masse  tauf  einen  Trichter  und  lässt 
die  Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  ablaufen.  Der  Rückstand  wiid^nun  in 
.einem  Destillationsapparate  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  wobei  die  Serbin- 
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dang  sich  zersetzt  und  der  gereinigte  Xylit  iiberdestillirt.  Der  bei  mehrern 
Bereitungen  auf  diese  Art  dargvstellte  Xylit  hatte/  folgende  Zusammen¬ 
setzung  : 

zweite  Bereitung. 

57,94  57,54  57,49  58,50 
10,04  10,09  10,56  10,04 

32,02  32,36  31,95  31,46 


C 

H 

0 


erste  Bereitung. 
57,78  58,16  59,07 
10,37  10,83  10,54 

31,85  31,01  30,39 


100,00  100,00  100,00 
dritte  Bereitung. 
56,90  57,31  58,20 

9,90  9,90  1029 

33,20  32,79  31,50 


£ 

H 
0 

100,00  100,00  100,00 
Auch  Gmelin  erhielt  bei 


100,00  100,00  100,00  100,00 

vierte  Ber.  Rechnung. 

57,06  6  ==  458,610  58,58 

10,69  12  =  47,877  9,56 

32,25  2*  =  250,000  31,86 


100,00  783,487  100,00 

fractionirter  Destillation  seines  Lignons 
einmal  dieselbe  Zusammensetzung.  — -  Reiner  Xylit  riecht  angenehm ,  sehr 
flüchtig,  schmeckt  brennend,  hat  ein  spec,  Gew.  =  0,816,  mischt  sich  in 
allen  Verhältnissen  mit  W. ,  Weingeist  und  Aether,  löst  wenig  Chlorcalcium 
auf,  hrennt  mit  heller  Flamme,  kocbt  bei  61°, 5  und  hat  ein  spec.  Gew. 


des  Dampfes  =  2,177, 

Xylit  und  Schwefelsäure.  Die  frühem  Resultate  werden  vollstän¬ 
dig  bestätigt;  auch  das  früher  über  Mesiten  (damals  Mesit  genannt)  ge¬ 
sagte,  Das  Mesiten  besteht  aus : 

C  55,79  54,87  54,75  6  =r  458,610  55,03 

H  9,64  9,14  9,40  12  =  74,877  9,00 

0  34,57  35,99  35,85  3  =  300,000  34,97 

100,0fr  100,00  100,00  833,487  100,00 

Mesiten  mit  Kalihydrat  Übergossen,  schwillt  zu  einer  gallertartigen  Masse 
an,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  gelb  färbt,  Die  gebildeten  Produkte  sind 
noch  nicht  untersucht;  sie  sind  wahrscheinlich  ähnlich  denen,  die  bei  der 
Einwirkung  des  Kalis  auf  Xylit  entstehen,  von  denen  ausführlich  gesprochen 
werden  wird,  Kalium  oxydirt  sich  in  Mesiten  mit  grosser  Heftigkeit  unter 
starkem  Kochen;  es  wird  aber  dabei  kein  Gas  gebildet.  Nach  kurzer  Zeit 
entsteht  eine  weisse  gallertartige  Masse,  Löst  man  diese  in  Wasser,  so 
scheidet  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  aus, 

Verhalten  des  Xylits  zu  Braunstein  und  Schwefelsäure. 
Ward  ein  Gemenge  von  2  Theilen  Xylit  mit  2  Th,  Braunstein  und  3  Th, 
Schwefelsäure,  die  mit  gleich  viel  Wasser  verdünnt  worden  war,  einer  De¬ 
stillation  unterworfen,  so  begann  schon  bei  gelinder  Erwärmung  die  gegen» 
seitige  Einwirkung  der  Substanzen,  und  dauerte  selbst  bei  Entfernung  des 
Feuers  einige  Zeit  fort.  Dabei  destillirte  in  die  Vorlage  eine  leichtflüchtige 
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Substanz,  die  den  stechenden  Geruch  und  Geschmack  des  Aldehyds  besass. 
Sobald  die  Temperatur  nur  ein  wenig'  erhöht  wurde,  verstärkte  sich  das 
Kochen  und  Schäumen,  und  die  Masse  drohte  überzusteigen.  Die  Operation 
wurde  daher  bei  einer  schwachen  Hitze  geleitet,  bis  die  grösste  Einwirkung 
vollendet  war,  dann  wechselte  man  die  Vorlage  und  steigerte  die  Hitze.  Es 
destillirte  nun  ein  saures  Wasser  über  bis  zu  Ende  der  Destillation,  die  beim 
Eintrocknen  der  rückständigen  Masse  unterbrochen  wurde.  AA  ährend  der 
ganzen  Operation  bildete  sich  keine  Spur  von  schwefliger  Säuie.  Die  Fluss., 
die  im  Anfänge  der  Destillation  übergegangen,  wurde  mit  Chlorcalcium  ent¬ 
wässert  und  mit  trocknem  Ammoniak  gesättigt,  um  sie  auf  Aldehyd  zu  prüten. 
Beim  Vermischen  der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  mit  wasserfreiem  Aether 
entstand  sogleich  eine  milchige  Trübung,  und  nach  einiger  Zeit  bildete  sich 
darin  eine  Menge  von  grossen  Krystallen,  die  Aldehydammoniak  waren. 

Verhalten  des  Xylits  zu  Kalilösung.  Man  destillirte  längere 
Zeit  Xylit  mit  einer  wässrigen  Kalilösung,  wobei  das  Febergegangene  immer 
wieder  in  die  Retorte  zurückgegossen  wurde.  Am  Ende  erhielt  man  ein 
milchiges  geistiges  Destillat,  auf  dem  wenige  Oeltropfe«  schwammen.  Das¬ 
selbe  wurde  vor  Zutritt  der  Luft  geschützt,  liltrirt  und  die  klare  Lösung 
durch  Chlorcalcium  entwässert,  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wurde  nun  aber* 
mals  mit  Chlorcalcium  auf  dem  AVasserbade  destillirt,  wobei  unveränderter 
Xylit  überging,  während  mit  dem  Chlorcalcium  Holzgeist  verbunden  blieb, 
der  mit  Wasser  ausgeschieden  und  in  seinen  übrigen  Eigenschaften  deutlich 

erkannt  werden  konnte.  Der  Rückstand,  der  bei  der  Destillation  von  Xylit 

. 

mit  Kali  in  der  Retorte  blieb,  wurde,  nachdem  er  von  einer  geringen  Quan¬ 
tität  eines  gelben  Harzes  abfiltrirt  worden  war,  mit  verdünnter  Schwefels, 
übersättigt  und  destillirt.  Es  erschien  in  der  \ orlage  ein  ziemlich  stark 
saures  AVasser,  auf  dem  einige  Oeltropfen  schwammen,  die  beim  Lm schüt¬ 
teln  der  Flüssigkeit  aber  sogleich  wieder  gelöst  wurden.  Das  saure  Destillat 
sättigte  man  mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirte  und  dampfte  die  Lösung  zur 
Trockniss  ein,  wobei  man  eine  bedeutende  Quantität  eines  fast  farblosen 
Salzes  erhielt,  das  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  mit  dem  essigsauren 
Baryt  übereinkam.  Die  Analyse  des  bei  120°  getrockneten  Salzes  bestätigte  dies. 

Verhalten  des  Xylits  zu  Kalihydrat.  Wird  reiner  wasserfreier 
Xylit  mit  Kalihydrat  zusammengebracht,  so  bildet  sich  augenblicklich  ein 
Kalisalz,  das  in  weissen  silberglänzenden  Blättchen  die  Flüssigkeit  ei  füllt. 
Um  diese  erste  Einwirkung  genau  studiren  zu  können,  schüttelte  man  den 
Xvlit  nur  mit  wenig  fein  geriebenem  Kalihydrat ,  und  sobald  sich  das  Kali¬ 
salz  gebildet  hatte,  filtrirte  man  dasselbe  vor  Zutritt  der  Luft  geschützt. 
Das  etwas  gelb  gefärbte  Filtrat  wurde  für  sich  destillirt  und  das  geistige 
Destillat  über  Chlorcalcium  auf  dem  AArasserbade  rectificirt.  Das  Uebergehende 
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war  reiner  Xylit,  während  das  Chlorcalcium  Holzgeist  zuriickhielt.  Das 
weisse  Salz  nennen  die  Verf.  xylitsaures  Kali. 

Die  Darstellung  dieses  Salzes  im  reinen  Zustande  ist  mit  vielen  Schwie- 
ri;  keiten  verbunden.  Vor  allen  Dingen  muss  man  einen  reineu  Xylit  haben. 
Enthält  derselbe  noch  etwas  Holzgeist,  so  scheidet  sich  das  xylitsaure  Kali 
nicht  sogleich  aus,  indem  dasselbe  in  Holzgeist  sehr  leicht  löslich  ist.  Erst 
bei  fernerem  Zusatze  von  Kalihydrat  erscheint  es  dann;  allein  nun  ist  eine 
weitere  Zersetzung  des  Xvlits  schon  zum  Iheil  .vor  sich  gegangen.  Hat 
man  einen  Xylit,  der  noch  Mesit  oder  andere  Substanzen  enthält,  die  bis* 
weilen  den  Xylit  verunreinigen,  wie  vielleicht  Aldehyd  u.  s,  w. ,  so  bräunt 
sich  die  Flüssigkeit  beim  Zusammenbringen  mit  Kalihydrat,  schon  während 
sich  das  Salz  ausscheidet.  Dieses  ist  dann  fast  nie  ganz  vollständig  mehr 
von  diesen  gefärbten  Zersetzungsprodukteu  zu  befreien.  Enthält  der  Xylit 
etwas  grössere  Mengen  von  diesen  zufälligen  Beimengungen,  so  ist  derselbe 
ganz  untauglich  zur  Darstellung  des  xylitsauren  Kalis, 

Um  dieses  Salz  im  reinen  Zustande  darzustellen,  verfährt  man  auf 
folgende  Weise:  Man  bringt  zu  dem  Xylit  fein  geriebenes  Kalihydrat  in 
kleinen  Portionen,  indem  man  den  Zutritt  der  Luft  so  viel  wie  möglich 
vermeidet,  und  schüttelt  jedesmal  die  Masse  heftig  um,  damit  das  Kalipulver 
besser  einwirken  könne  und  nicht  wieder  zu  Klümpchen  zusammenbacke. 
Das  Salz  scheidet  sich  nach  einigen  Augenblicken  aus,  und  schwimmt,  wenn 
der  Xylit  ganz  rein  ist,  in  weissen  silberglänzenden  Blättchen  in  der  Flüss. 
Sobald  die  Masse  etwas  braun  zu  werden  anfängt ,  wird  der  Zusatz  von 
Kalihydrat  unterbrochen  und  das  Ganze  kurze  Zeit  ruhig  stehen  gelassen, 
wobei  das  etwa  zusammengebackene  Kali  sich  zu  Boden  setzt,  während  sich 
darüber  das  Salz  sammelt.  Man  schlämmt  dasselbe  sorgfältig  mit  der  Flüss. 
von  dem  Kali  ab  und  bringt  es,  vor  Zutritt  der  Luft  geschützt,  auf  ein 
trocknes  Filter.  Sobald  die  Flüssigkeit  abgelaufen  ist,  wäscht  man  es  noch 
mit  etwas  wasserfreiem  Xylit  aus,  bis  es  ganz  weiss  ist,  und  bringt  es  dann 
schnell  auf  dem  Filter  unter  die  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure,  welche  ihm 
in  dem  luftverdiinnten  Raume  den  noch  anhängenden  Xylit  entzieht.  Ist 

derselbe  vollständig  entfernt,  so  hat  man  das  xylitsaure  Kali  in  möglichst 

* 

reinem  Zustande.  In  diesem  stellt  es  ein  Aggregat  von  silberglänzenden 
Blättchen  dar,  das  sich  fettig  anfühlen  lässt.  An  der  Luft  ist  es  ausser¬ 
ordentlich  zerfliesslich ,  weshalb  man  bei  Versuchen  damit  immer  so  rasch 
als  möglich  verfahren  muss.  In  Wasser  löst  es  sich  sehr  leicht  auf,  die 
Lösung  wird  aber  bei  Zutritt  der  Luft  zersetzt  unter  Bildung  von  essigsau¬ 
rem  Kali.  In  wasserfreiem  Holzgeist  ist  es  ebenfalls  leicht  löslich;  allein 

in  wasserfreiem  Xylit  ist  es  fast  unlöslich.  Die  Analyse  des  reinen  Salzes 

•  -  -  '  .  ' 

lieferte  folgende  Resultate; 
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C  33,87  18  =  1375,83  34,14 

H  4,92  30  =  187,19  4,64 

0  18,21  7  =  700,00  17,35 

KaO  43,00  3  =  1769,76  43,87 


Vielleicht 


100,00 

=  3  (C,  H, 


4032,78  100,00 


0 1  T  4“  KaO)  4"  C 6  H12 


02  ^ ,  xylits. 


Kali  -j-  Xvlit,  wenn  Xylitsäure  =  H6  0,4-  d.  h.  ein  Oxyd  des  Acetyls 
ist.  ^  —  Behandelt  man  dieses  xylits.  Kali  mit  Wasser  an  der  Luft  und 
dampft  ein,  so  erhält  man  essigs.  Kali,  nach  wiederholten  Analysen. 

(Beschluss  folgt.) 


ßWiiure  iUittljciiun^en* 

Saturationen.  FI.  Rkin.sch,  welcher  als  Absicht  bei  Vorschrift  von 
Saturationen  kohlens.  Salze  mit  organischen  Säuren  annimmt,  eine  mit  Koh¬ 
lensäure  gesättigte  Fliiss.  zu  erhalten,  welcher  Zweck  allerdings  bei  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  nicht  erreicht  wird,  löst,  um  den  Zweck  besser  zn 
erfüllen,  die  vorgeschriebene  Menge  kohlens.  Kalis  gleich  in  dem  vorgeschrie¬ 
benen  Wasser  auf  und  mischt  dann  die  Citronens.  oder  den  Essig  langsam 

O  v_> 

zu.  Dabei  entweicht  nur  wenig  Kohlensäure.  Die  so  erhaltenen  Mixturen 
dürfen  nicht  fest  zugestöpselt  werden.  Statt  des  Citronensafts  wendet  man 
besser  Citronens.  (|  des  vorgeschriebenen  kohlens.  Kalis)  an.  Bei  Essig, 
dessen  Säuregehalt  wechselt,  muss  man  sich  immer  erst  eine  heissbereitete 
Normalsaturation  anfertigen.  (Jahrb.  f.  prakt.  Fharm,  1839.  p.  234 .) 


0  Analog  ist  die  oben  erwähnte  Verbindung-  von  essigs.  Kali  mit 
essigs.  Holzätlier.  Bringt  man  wasserfreien  essigs.  Holzäther  mit  Kali- 
hydrat  unter  den  Umständen  in  Berührung ,  die  hei  der  Darstellung  des  xylits. 
Kalis  beobachtet  wurden,  so  finden  ähnliche  Erscheinungen  statt  wie  in  letzte¬ 
rem  Falle.  Die  Masse  erhitzt  sich  sogleich,  und  in  einigen  Augenblicken  schei¬ 
det  sich  ein  flockiges  schneeweisses  Salz  aus,  das  ganz  auf  dieselbe  Weise  im 
reinen  Zustande  erhalten  werden  kann,  wie  das  xylitsaure  Kali.  Da  hierbei 
keine  weiteren  Zersetzungsprodukte,  wie  beim  Xylit  der  Fall  ist,  gebildet  wer¬ 
den,  so  hat  man  auch  bei  der  Reinigung  keine  Rücksicht  auf  solche  zu  nehmen. 
Da  in  der  aufgequollenen  flockigen  Masse  sich  das  freie  Kalihydrat  nur  langsam 
zu  Boden  setzt,  so  ist  es  rathsam ,  das  unter  der  Luftpumpe  getrocknete  Salz 
schnell  zu  reiben  und  noch  ein  Mal  mit  essigsaurem  Holzäther  zusammenzu- 
bringen  ,  damit  das  eingemengte  Kalihydrat  noch  in  Verbindung  geht.  Das 
getrocknete  reine  Salz  stellt  ein  feines  mehlartiges  Pulver  dar,  das  sehr  zer- 
fiiesslich  ist. 


Es  besteht  aus : 

C 

29,57 

30  =  2293,05 

Berechnet. 

27,54 

H 

4,97 

48  =  299,50 

3,59 

O 

21,66 

22  =  2200,00 

26,39 

KaO 

43,80 

6  =  2539,52 

42,48 

100,00  8332,07  100,00 

Die  rationelle  Formel  wäre  demnach  =  6  (C4  H6  O,  +  k)  •+■  (C«  FI, 
03  +  C2  H6  O).  . 
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Darstellung  metallischen  Eisens  nach  CapiTaine.  Man 
tauche  reines  Zink  in  eine  möglichst  neutrale  Lösung  von  Eisenchloriir;  nach 
kurzer  Zeit,  besonders  wenn  man  die  Flüssigkeit  zum  Sieden  bringt,  wird 
das  Zink  brüchig  und  magnetisch,  und  zuletzt  findet  man  nichts  als  ein  zer- 
reibliches  Stück  reines  Eisen.  Noch  besser  ist,  das  Zink  an  einen  blanken 
Kupferstreifen  zu  löthen.  Das  Eisen  lagert  sich  dann  auf  das  Kupfer  ab; 
doch  geht  diese  Fällung  langsam  vor  sich.  In  beiden  Fallen  wird  die  Aus¬ 
scheidung  des  Eisens  von  einer  Wasserstofifontwicklung  begleitet,  (Comptes 
rcndus  1839.  sec.  sem.  jp.  737.) 

Der  Mannit  aus  Laurus  Persea  (avocatier) ,  dessen  reichliche 
Anwesenheit  in  der  Frucht  dieser  Pflanze  fgraine  d’avocal)  Aveqüin  an¬ 
gegeben  hat,  ist  nach  der  Analyse  von  Melsens  völlig  identisch  mit  dem 
Mannit  der  Manna;  er  besteht  nämlich  aus; 

C  39,9  39,8  39,6 

H  7,7  7,6  7,7 

0  52,4  52,6  52,7 

100,0  100,0  100,0 

Man  erhält  ihn,  wenn  man  die  zerstossnen  Früchte  mit  kochendem  Alkohol 
behandelt,  die  bräunliche  Fluss,  hinstellt  und  die  darin  anschiessenden  un¬ 
reinen  Mannitnadeln  durch  Wiederauflösung  in  Alkohol,  Behandlung  mit 
Thierkohle  und  Kristallisation  reinigt.  (Ann.  de  Chirn .  et  de  Phys.  1839. 
Sept.  p.  109  —  111.) 

Verfälschter  Catechu.  Girärdin  und  Preisser,  angeregt  durch 
die  Bekanntmachung  der  von  IIeinsch  bezeichneten  jetzt  üblichen  Methode, 
gelben  würflichen  Catechu  durch  Schmelzen  für  sich  (oder  wohl  auch  mit 
verwerflichem  Zusatz  von  etwas  chroms.  Kali)  in  braunen  zu  verwandeln, 
zeigen  an,  dass  seit  einigen  Jahren  unter  dem  Namen  Cachou  epure  in 
Frankreich  ein  dem  braunen  Catechu  ähnliches  factitium  vorkommt.  Dasselbe 
bildet  500 — 2000  Grm.  schwere  dunkelbraune,  glänzende,  wie  in  Formen 
gegossene  und  erstarrte  Stücken,  von  röthlichbraunem,  glasigem  Bruche  und 
sehr  bitterem ,  zusammenziehendem  Geschmacke.  Die  Untersuchung  zeigte, 
dass  die  Masse  40  p.  c.  getrocknetes  Blut  als  Verfälschung  enthielt,  was 
bei  der  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  der  Faserstoff  den  Farbstoff  zurückhält, 
bewirkt,  dass  solcher  Catechu  nicht  mehr  färbt,  als  wenn  er  30  —  40  p.  c. 
Farbstoff  enthielte.  (Journ.  de  Pharm.  1840.  Janv.  p .  50  —  53.) 

Flavedo  cort.  Aurant.  wird  nach  H.  Rein  sch  am  schnellsten  und 
besten  bereitet,  wenn  mau  die  Schalen  trocknet,  in  einem  Mörser  gröblich 
stösst  und  dann  mit  dem  Pistill  reibt;  dabei  wird  die  schwammige  Substanz 
schnell  zu  feinem  Pulver,  die  flavedo  aber  bleibt  in  Körnern  zurück,  die  sich 
durch  Sieben  trennen  lassen.  Der  Process  ist  einigemal  zu  wiederholen.; 
(Jahrb.  fl  prallt .  Pharm.  1839.  p.  235.) 

Krystalli  sirtes  Kupferoxyd  erhielt  HaENLE,  indem  er  ein  4'" 
dickes,  2"  langes,  1"  breites  Stück  Kupfer  zwischen  Pfeifenthon  in  einem  ; 
Tiegel  fest  einpackte  und  im  Kalkofen  96  Stunden  lang  der  stärksten  Weiss- 1 
gliihhitze  aussetzte.  Es  bildete  sich  um  das  Metall  erst  eine  krvstallinische 
Kruste  von  Oxydul  und  darauf  die  Oxydkrystalle.  (Jahrb.  für  prakt . 
Pharm.  1839.  p.  238.) 
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Analyse  der  Mineralquelle  No.  XIX.  zu  Soden  nach  ihrer 
Fassung,  von  Likrig.  Teinp.  10,5°  C,  spec.  Gew.  bei  -f-  8°  —  1,00705. 
Bestandteile  in  16  Unzen:  Gran  50,1301  Chlornatrium,  0,6382  Chlorkaliuni, 
0,2903  Schwefels.  Magnesia,  0,1853  Schwefels.  Kalk,  4,9995  koblens.  Kalk, 
3,1690  kohlens.  Magnesia,  0,1541  kohlens.  Eisenoxydul,  0,0228  Thonerde 
0,1830  Kieselerde,  Spuren  von  Brom,  Lithion  und  Quellsäuren,  22,7624 
freie  Kohlens.  (50,5  cub.")  (Ann.  d.  Pharm.  XXXI.  p.  61 — 62.) 

Fcrmentolcum  Trifolii  [ihr.  ist  von  Bley  dargestellt  worden, 
indem  er  das  bereits  zur  Extractbereitung  benutzte  Kraut  mit  W.  überoossen 

c  o 

an  einen  warmen  Ort  stellte,  bis  sich  ein  resedeähnlicher  Geruch  entwickelte 
und  dann  destillirte.  Das  Destillat  gab  jedoch  erst  durch  Behandlung  mit 
Kochsalz  und  Aetlier  und  Abdestiiiiren  des  letztem  eine  kleine  Menge  eines 
blassgelben,  leichten,  den  Ferm.  Farfarae  ähnlichriechenden,  brennend-aroma- 
lisch  schmeckenden  Oeles,  welches  in  W.  wenig,  in  Alkohol  und  Aether 
teicht  löslich,  ganz  flüchtig  und  brennbar  war.  Beim  Verbrennen  im  Silber- 
lüffel  lief  der  letztere  bunt  an.  (Jahrb.  f.  pr.  Pharm.  1839.  p.  207  —  208.) 

Jodstärke  erhält  man  nach  Wincklkr  am  jodreichsten ,  wenn  man 
ausgebreitetes  Amylon  mit  einem  Gefässe  voll  Jod  unter  eine  Glocke  bringt. 
Nach  8 —  14  Tagen  hat  die  Stärke  so  viel  Jod  absorbirt,  dass'  sie  fast 
schwarz  aussieht,  schwach  nach  Jod  riecht  und  per  Unze  36  Gran  Jod 
enthält.  (Jahrb.  für  prakt.  Pharm.  1839.  p.  208.) 


Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-1  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Tm  Verlage  von  Friedr.  Schul  thess  in  Zürich  ist  so  eben  erschie¬ 
nen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

Chemie 

der 

organischen  Verbindungen. 

j  .  Von 

Carl  Tj  ö  w  i  g  \ 

Ilr  Bd.  Ute  Abthlg.  gr.  8°.  Preis  des  Ganzen  7  Thlr.  12  gGr.  oder  12  Fl. 

Mit  dieser  Abtheilung,  welche  den  allgemeinen  Theil  enthält,  ist  das 
W  erk  beendigt. 

Wenn  der  Herr  Verfasser,  dessen  chemische  Forschungen  allgemeine 
Anerkennung  gefunden,  bemüht  war,  im  speciellen  Theile  eine  vollständige 
Lebersicht  über  das  ^Tatsächliche  der  Wissenschaft  zu  geben,  so  war  es 
nicht  minder  sein  Bestreben,  im  allgemeinen  Theile  ein  zusammenhängendes 
Bild  von  der  Wissenschaft  selbst  mitzutheilen.  Dieser  letzte  Theil,  welcher 


-I 
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die  Krone  des  ganzen  Werkes  bildet,  umfasst  alle  Lebensfragen  der  organi¬ 
schen  Chemie,  und  für  jeden,  welcher  den  Standpunkt,  den  bereits  dieselbe 
eingenommen,  so  wie  die  Richtung,  die  sie  bei  ihrer  Fortentwickelung  zu 
nehmen  hat,  kennen  lernen  will,  ist  die  vorliegende  allgemeine  organische 
Chemie,  die  hier  zum  ersten  Male  durchgreifend  bearbeitet  wurde,  unent¬ 
behrlich.  - —  Um  dem  Werke,  welches  eine  grosse  Lücke  in  der  chemischen 
Literatur  ausfiillt,  die  gehörige  äussere  Ausstattung  zu  geben,  hat  der  Ver¬ 
leger  keine  Kosten  gespart. 


StogTmann  &  Eberhardt 

i  n 

H  e  r  I  !  n  \ 

Jägersirasse  No.  42 ,  Ecke  der  Obcrwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pliarmaeeutiscliejr,  chemischer  und  physikalischer 
Cteräthschaften  und  Apparate;  meteorologischer, 
mineralogischer,  gcognostischer ,  mathematischer« 
optischer  u»  medicinisch^chirurgiseher  Instrumente« 

Sie  Übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichnisse  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Das  pharmaceutischc  Institut  in  Bonn 

empfiehlt  der  Unterzeichnete  bei  bevorstehendem  Beginne  des  neuen  Semesters 
zur  Theilnahme. 

Bonn,  im  Februar  1840. 

Dr .  Clamor  Marquart . 


11  u  n  fl  0  qc  furlj* 

'  \  ;  •  *  I 

Ein  im  Preussischen  Staats- Examen  wohlbestandener  cautions fähiger 
Pharmaceut,  ausgestattet  mit  den  besten  Zeugnissen  über  seine  moralische 
Führung  und  gute  Geschäftskunde,  seit  einigen  Jahren  Administrator  einer 
guten  Apotheke,  wünscht,  Familienverhältnisse  wegen,  seine  derzeitige  Stel¬ 
lung  mit  einer  ähnlichen  zu  vertauschen.  Darauf  Reflecürende  belieben  seine  j 
Adresse  beim  Herrn  Leopold  Voss  in  Leipzig  zu  erfragen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschield. 


Ijannacfittitfrlje* 


Central 

14.  Mürz  1840. 


tt. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Weidmann  nnd  Schweizer  über  Holzgeist  und  Xylit. 
(Beschluss.)  —  Chemische  Untersuchung  der  Radix  Mci ,  von  Rein  sch.  — 
Ueber  die  Darstellungsmethoden  der  Benzoesäure,  von  Euler  und  Herber- 
ger.  —  Beitrage  zu  Kenntniss  ather.  Oele,  von  Soubeiran  und  Capital  ne. 
Ueber  die  Verbindungen  der  Nickelsalze  mit  Ammoniak,  von  Fritzsche. 
Kl.  Mitth.  Reinigung  des  Schwefelnatrinms  von  Arsen.  —  Gehalt  der 
rohen  calcinirten  Potasche  an  anderthalb  kohlens.  Kali. 


Weidmann  und  Schweizer  über  Holzgeist  und  Xylit. 

(Beschluss.) 

Lasst  man  mehr  Kalihydrat  auf  Xylit  einwirken,  als  zur  Bildung  des 
xylitsauren  Kalis  nöthig  ist,  so  entstehen  mehrere  neue  Produkte.  Je  nach 
der  Menge  und  der  Zeit  aber,  in  der  das  Kali  auf  das  Xylit  einwirkt,  wird 
eins  dieser  Produkte  in  grösserer  Menge  gebildet,  während  die  andern  zum 
1  heil  oder  ganz  zurücktreten. 

Man  brachte  eine  grössere  Menge  ton  Kalihydrat  mit  Xylit  zusammen, 
und  liess  das  Gemenge,  vor  Zutritt  der  Luft  geschützt,  mehrere  Tage  lang 
stehen.  Die  Masse  bräunte  sich  stark,  das  im  Anfang  abgeschiedene  Salz 
wurde  schmierig  und  löste  sich  nach  und  nach  fast  ganz  auf.  Als  man 
das  Gemenge  mit  Wasser  vermischte,  schied  sich  auf  der  Oberfläche  der 
braun  gefärbten  Flüssigkeit  eine  bedeutende  Quantität  eines  dunkelbraunen 
Oeles  aus.  Dasselbe  wurde  abgenommen,  mehrmals  mit  Wasser  geschüttelt 
und  dann  mit  Wasser  destillirt.  Hierbei  ging  mit  dem  Wasser  ein  ätherisch 
riechendes,  etwas  gelb  gefärbtes  Oel  über,  während  in  der  Retorte  ein  brau¬ 
nes  Harz  zurückblieb.  Dieses  wurde  so  lange  wiederholt  mit  Wasser  deslil 
lirt ,  bis  mit  diesem  kein  Oel  mehr  überging.  Man  löste  es  hierauf  in 
Weingeist,  dunstete  die  Lösung  auf  dem  Wasserbade  ein  und  behandelte  den 
geschmolzenen  Rückstand  noch  längere  Zeit  auf  demselben.  Dieser  stellte 
nun,  nach  dem  Erkalten,  ein  rolhbraunes  zähes  Harz  (Xylitharz)  dar, 
dessen  Analyse  folgendes  Resultat  gab; 

11.  Jahrgang.  -  1  1 
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C  78, 85 

H  9,53 
0  11,62 

100,00  . 

Das  mit  Wasser  von  dem  Harze  abdestillirte  Oel  wurde  von  demselben 
abgenommen  und  fiir  sich,  mit  dem  Thermometer  darin,  destillirt.  Dabei 
stieg  der  Siedpunkt  von  120°  fortwährend  bis  über  200°.  Das  Uebergehende 
wurde  in  vier  Portionen  aufgesammelt,  deren  Analysen  folgende  Resultate  gaben : 

I.  II.  III.  IV.  1.  IV.  2. 

C  70,04  72,31  73,48  77,45  78,18 

H  10,48  10,77  10,30  10,28  10,34 

0  19,48  16,92  16,22  12,27  11,48 

"Töö^xT  100,00  100,00  100,00  100,00 

Alle  drei  ersten  Portionen  wurden  wieder  zusammen  fractionirt  destillirt, 
wobei  das  Uebergehende  in  verschiedenen  Portionen  aufgesammelt  wurde,  von 
denen  man  die  zwei  ersten  analysirte. 

I.  IL 

C  68,67  71,60 

H  11,08  11,20 

0  20.25  17,20 

~IÜÖAiÖ  100,00 

Man  liess  nun  eine  grosse  Menge  von  Kalihydrat  auf  Xylit  längere 
Zeit  einwirken.  Beim  Verdünnen  der  Masse  mit  Wasser  schied  sich  wieder 
das  dunkelbraune  0«!  aus;  allein  in  verhältnissmässig  geringerer  Menge  als 
iin  vorigen  Falle.  Man  trennte  dasselbe  von  dem  darin  aufgelösten  Xylitharze 
auf  die  angegebene  Weise,  und  unterwarf  es  hierauf  einer  fractionirt en  De¬ 
stillation.  Es  fing  erst  etwas  über  200°  an  zu  kochen  und  destillirte  ganz 
farblos  über. 


Es  bestand  nun  aus: 

\ 

I. 

II. 

C 

79,43 

80,47 

H 

10,30 

10,42 

0 

10,27 

9,1 1 

100,00  100,00 


Die  Verf.  nennen  diese  eigenthümliche  Substanz  Xylit  öl. 

i  -  -  '  .  /  ,  j 

Sie  behandelten  ferner  Xylit  mit  einer  verhältnissmässig  geringeren  Menge, 
von  Kalihydrat,  als  im  ersten  Falle  angewandt  wurde,  auf  die  bekannte 
Weise.  Hierbei  wmrde  eine  sehr  bedeutende  Quantität  von  Oel  gebildet. 
Sie  destillirten  dasselbe  nach  der  Trennung  vom  Harze  wieder  für  sich, 
nahmen  hierbei  aber  nur  auf  dasjenige  Rücksicht,  welches  bis  zu  120° 
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überging- ,  und  sammelten  es  in  zwei  Portionen  auf; 
schon  etwas  unter  100°.  Das  Destillat  war  ganz 
der  Analvse  folgende  Resultate: 


der  Siedpunkt  begann 
farblos  und  lieferte  bei 


1.  1. 

T.  2. 

II. 

c 

66,61 

66,02 

67,47 

H 

11,15 

10,59 

10,87 

0 

22,24 

23,39 

21,66 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  \  erf.  nennen  diese  Substanz,  wegen  ihrer  ätherischen  Eigenschaften, 
Xylitnaphtha. 

Endlich  liess  man  noch  verhältnissmässig  weniger  Kalihydrat  auf  Xylit 
einwirken,  als  bei  der  Darstellung  der  Xylitnaphtha,  und  erhielt  dabei  ein 
Oel,  das,  nach  bekannter  Reinigung,  schon  vor  80°  zu  sieden  begann.  Man 
sammelte  zwei  Portionen,  von  denen  die  erste  um  80°,  die  zweite  gegen 
100°  überging.  Die  erste  Poition  kam  in  ihren  Eigenschaften  mit  deiii 
später  zu  beschreibenden  Mesit  der  Verf.  überein. 

Dieser  Mesit  —  welcher  also  vom  essigs.  Holzäther  verschieden  und 
vielleicht  der  ächte  Mesit  Reichenbachs  ist,  besteht  aus: 


I. 

II. 

III. 

C 

62,58 

62,42 

65,24 

H 

10,86 

10,79 

11,20 

0 

26,56 

26,79 

23,56 

o 

o 

o 

o 

1— ( 

100,00 

100,00 

Die  letzte  Portion  war  hiernach  ein  Gemenge  von  Mesit*  mit  Xylitnaphtha. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  bei  der  Einwirkung  von 
Kalihydrat  auf  Xylit,  xylitsaures  Kali,  Holzgeist,  Mesit,  Xylitnaphtha,  Xylitöl 
I  und  litharz  entstehen  können.  Je  nach  der  angewandten  Menge  von  Kali* 
hydrat  und  der  Zeit  der  Einwirkung  tritt  der  eine  oder  der  andere  dieser 
Körper  hervor,  und  man  kann  in  dieser  Hinsicht  vier  Stadien  unterscheiden. 
Im  ersten  Stadium  entsteht  xylitsaures  Kali  und  Holzgeist;  im  zweiten  er¬ 
scheint  Mesit;  im  diitten  tritt  an  die  Stelle  desselben  die  Xylitnaphtha,  und 
im  vierten  herrscht  die  Bildung  des  Xylitols  und  des  Xylitharzes  vor. 

Baryt  und  Kalk,  sowohl  im  wasserfreien  wie  im  Hydratzustande, 
verändern  den  wasserfreien  Xylit  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht. 

Trocknes  Ammoniakgas  wird  von  wasserfreiem  Xylit  in  bedeutender 
Menge  absorbirt;  allein  dieser  erleidet  dadurch  keine  Veränderung. 

Verhalten  des  Kaliums  zu  Xylit.  Beim  Zusammenbringen  von 
jKalium  mit  wasserfreiem  Xylit  findet  eine  sehr  lebhafte  Einwirkung  statt, 
Ibei  der,  wenn  das  Gefäss  nicht  sorgfältig  abgekühlt  wird,  leicht  Entzündung 
i'ler  Masse  eintreten  kann.  Es  scheidet  sich  sogleich,  wie  bei  der  Ein  wir* 
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kung  des  Kalihydrats  auf  Xylit,  ein  Salz  aus;  allein  dieses  wird  bald  gelb 
lind  dann  braun.  Hierbei  findet  nicht  die  geringste  Entwicklung  eines  Gases 
statt.  Man  brachte  nach  und  nach  so  viel  Kalium  mit  Xylit  in  Berührung, 
bis  ein  neuer  Zusatz  beinahe  keine  Wirkung  mehr  ausiibte.  Hieran  i  ver¬ 
mischte  man  die  dicke,  schwarzbraune  Masse  mit  Wasser,  wobei  sich  auf 
der  Oberfläche  der  rothbraunen  Lösung  eine  bedeutende  Menge  eines  schwarz- 
braunen  Oeles  abschied.  Dasselbe  wurde  mehrmals  mit  Wasser  geschüttelt 
und  dann  mit  Wasser  einer  Destillation  unterworfen.  Es  blieb  in  der  Retorte 
ein  Harz  zurück,  das  in  allen-  seinen  Eigenschaften  mit  dem  Xylitharze  über¬ 
einkam.  Das  überdestiliirte,  etwas  gelblich  gefärbte,  Oel  wurde  für  sich 
destillirt,  der  Siedpunkt  begann  schon  bei  80J  und  siieg  dann  fortwährend 
bis  über  200°.  Das  Destillat  wurde  in  verschiedenen  Portionen  aufgefangen. 
Die  erste  Portion  ging  zwischen  80°  und  92°  über;  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  Zusammensetzung  zufolge  war  sie  Mesit.  Die  zweite  Portion 
destillirte  zwischen  92°  und  130°,  und  kam  in  ihren  Eigenschaften  sowohl 
als  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  Xylitnaphtha  überein.  Die  dritte 
Portion  erschien  zwischen  139°  und  200°,  und  wurde  nicht  analysirt.  Die 
letzte  Portion  destillirte  etwas  über  200°  und  bestand  aus  Xylitöl. 

Die  von  dem  rohen  Oele  getrennte,  braungefärbte,  wässrige  Flüssigkeit 
wurde  in  einem  Destillationsapparate  auf  dem  Wasserbade  erhitzt,  wobei  etwas 
Xylit  überging.  Den  übiigen  Theii  des  Rückstandes  theilte  man  in  zwei 
Theile.  Der  eine  Theii  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  und 
destillirt.  Es  ging  ein  stark  saures  Wasser  über,  das  den  Geruch  der  Essig¬ 
säure  hatte,  und  auf  dessen  Oberfläche  einige  gelbliche  Oeltropfen  schwammen, 
welche  sich  aber  beim  Ümschütteln  sogleich  in  der  Flüssigkeit  lösten.  Diese 
wurde  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  und  die  klare  Lösung  zur  Trockniss 
eingedampft.  Hierbei  blieb  eine  bedeutende  Quantität  eines  Salzes  zurück, 
das  noch  durch  eine  gelbliche  Substanz  verunreinigt  war,  welche  ihm  einen 
unangenehmen  Geruch  mittheilte,  und  verursachte,  dass  es  schwierig  krystal- 
lisirte;  durch  wiederholte  Behandlung  des  Salzes  mit  Weingeist  konnte  dieser 
färbende  Stoff  entfernt  werden.  Aus  der  wässrigen  Lösung  krystallisirte  nun 
das  Salz  viel  leichter  als  vorher  und  war  nicht  mehr  gefärbt.  Es  war  essigs. 
Baryt» 

Den  andern  Theii  der  alkalischen  Flüssigkeit  übersättigte  man  mit 
Essigsäure,  wobei  sich  unter  Entfärbung  derselben  eine  höchst  unbedeutende 
Menge  eines  gelblichweissen  Körpers  ausschied.  Dieser  schmolz  auf  dein 
Wasserbade  zu  einem  schwarzen  Harze  zusammen,  das  sich  in  Weingeist 
und  Aether  mit  brauner  Farbe  löste.  Die  weingeistige  Lösung  röthete  schwach 
Lackmus  und  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  harte  spröde  Masse, 
Welche  sich  wieder  leicht  in  Kali  löste.  Die  von  dem  Flarze  getrennte  Fliis- 


sigkeit  versetzte  man  mit  essigsaurem  Bleioxyd;  es  schied  sich  dabei  nichts 
aus,  erst  als  Ammoniak  zugesetzt  wurde,  entstand  ein  gelblichweisser  (locki¬ 
ger  Niederschlag.  Dieser  wurde  auf  ein  Filter  gebracht,  gut  ausgesiisst  und 
hierauf  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  von  dem  Schwefelblei  abiiltrirte 
Flüssigkeit  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  unbedeutende  Quantität  einer 
gelben  festen  Substanz,  deren  wässrige  Lösung  stark  sauer  reagirte,-  einen 
bitteren  Geschmack  besass,  mit  Bleisalzen  einen  aelblichweissen ,  mit  Queck- 
silberoxydulsalzen  einen  weissen  Niederschlag,  und  mit  den  übrigen  Metall¬ 
salzen  Leine  Iteaction  hervorbrachte.  (Pogg.  Ann .  XL1X.  p.  135  — 182.^ 


Chemische  Untersuchung  der  Radix  Mei  (von  Aethusa  Meurri)y 

von  IIeinscu, 

Die  Wurzel  dieser  sehr  in  Vergessenheit  gerathenen  Doldenpflanze  ist 
einige  Zoll  bis  einen  Fuss  lang  und  ~  bis  1  Zoll  dick,  aussen  gelblich  bis 
dunkelbraun,  mit  einem  Schopfe  spröder  grauer  Fasern  am  Stengelansatze. 

An  den  altern  kommen  zuweilen  zwischen  Rinde  und  Mark  gelbliche  Harz- 

/ 

Lrvstalle  vor  ( (  Herberger  beobachtete  nur  auf  der  Oberfläche  hellröthlich- 
gelbe  Kügelchen  eines  mildschmeckenden,  in  W.  nicht,  aber  in  Weingeist 
und  Aether  löslichen  unkrystallisirbaren  Harzes),  Der  Geruch  der  Wurzel 
ist  aromatisch,  der  Geschmack  aromatisch •  silsslich,  hintennach  kratzend. 

Das  Decoct  der  Wurzel  scheidet  an  der  Oberfläche  gelbe,  brennend 
schmeckende  Oeltröpfchen  ab,  cs  ist  gelblichroth ,  vom  Geschmack  der  Wur¬ 
zel  und  lässt  beim  Stehen  gelbe  Flocken  fallen.  Es  reagirt  sauer,  wird  von 
Leimlösung'  und  Eisenvitriol  nicht  verändert,  .von  Eisenchlorid  dunkelgrau, 
von  Gallustinctur  und  Bleizuckerlösung  gelb,  von  Jodtinctur  reichlich  schwarz¬ 
blau  gefällt.  Aether  zieht  aus  der  Wurzel  nur  ein  gelbes,  zähes,  brennend 
schmeckendes,  durchaus  unkrvstallisirbares  Oel  aus.  — -  Durch  Trocknen  bei 
40°  R.  verliert  die  Wurzel  12,2  p.  c.  Wasser.  —  Destillation  mit  W. 
liefert  ein  milchiges  Destillat,  welches  schon  von  selbst  etwas  Oel  absetzt, 
noch  mehr  aber  bei  Vermischung  mit  Kochsalz  und  Behandlung  mit  Aether 
liefert. 

Man  übergoss  die  Wurzel  mit  kaltem  Wasser,  erwärmte  bis  30°,  presste 
aus,  kochte  dann  noch  2  mal  mit  Wasser  aus,  vereinigte  alle  Auszüge,  erhitzte 
zum  Kochen,  dampfte  auf  3  Unzen  ein  und  Hess  ruhig  stehen.  Nach  Abseh  ei. 
düng  des  abgesetzten  coagulirten  Eiweiss  verdampfte  man  zur  Trockne.  Das 
Extraet  gab  an  Aether  eine  klebrige,  in  kaltem  Alkohol  unlösliche,  Papier 
befleckende  Substanz,  an  kalten  absoluten  Weingeist  Wachs  und  etwas  Harz 
Und  Zucker  mit  Extiactivstoff,  dann  an  kochendem  W  eingeist  von  60  p,  c. 
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etwas  durch  Alkohol  fällbares  Gummi  und  eine  durch  Schwefels,  fällbare, 
siisslich- zusammenziehend  schmeckende  Substanz  ab.  Der  Rückstand  bestand 
aus  Pflanzenschleim  und  Stärke. 

Die  mit  W.  erschöpfte  und  wieder  getrocknete  Wurzel  digerirte  man 
mit  Weingeist  von  75  p.  c.  Vom  Auszüge  wurde  |  abdestiHirt,  und  der 
Rückstand,  als  sich  in  der  Ruhe  nichts  Kristallinisches  abschied,  vollends 
e.ingedampft.  Das  Extract  bestand  aus  einem  in  Aether  löslichen  und  einem 
darin  unlöslichen  Theile.  Jener  gab  ein  dickes,  gelbes,  geruchloses,  bren¬ 
nend  schmeckendes,  brennbares,  nicht  ohne  Zersetzung  flüchtiges  Oel  aus 
(welches  der  Verf,  Mein  nennt,  und  von  dem  er  glaubt,  dass  es  sich  in 
die  bei  alten  Wurzeln  von  ihm  beobachteten  Krystalle  verändere).  Der  in 
Aether  unlösliche  Theil  bestand  aus  einer  süssiichen,  mit  Hinterlassung  von 
etwas  Harz  in  W.  löslichen,  bei  starker  Erhitzung  nach  verbranntem  Zucker 
riechenden  Substanz.  — —  Der  Wurzelrückstand  bestand  aus  Pflanzenfaser, 
Pektin,  Stärke  und  einer  braunen  Substanz. 

Auf  100  berechnet  sind  die  quantitativen  Resultate  folgende:  12,8  Was¬ 
ser,  0,4  äth.  Oel,  0,9  Eiweiss,  0,2  fettes  Oel  und  Wachs,  0,4  Wachs 
und  Harz,  8,9  süsser  in  Weingeist  löslicher  Stoff,  22,1  gummiges  Extract 
mit  süsser  Substanz  und  Kalksalzen,  2,4  Gummi  und  Stärke,  2,3  Schleim, 
1,8  Mein,  6,8  harziges  Extract  mit  Zucker,  28,0  Stärke  und  Pektin,  21,0 
Pflanzenfaser,  ( Jahrb .  f .  prakt ,  Pharm .  1839.  S.  294 — 304.,! 


Ueber  die  Darstellungsmethoden  der  Benzoesäure,  von  Euler  und 
Herberger, 

.  / 

Aus  den  von  den  Yerf.  mit  ein  und  derselben  Sorte  vorzüglich  guten 
Benzoeharzes  angestellien  Versuchen  geht  hervor:  dass  die  Ausziehung  mit 
kohlens.  Alkalien  und  Kalkhydrat  die  grösste  Ausbeute  an  Benzoes.  liefert, 
die  Sublimation  (am  besten  nach  Mohr  auszuführen)  die  geringste,  die 
Destillation  (etwas  unbequem)  eine  recht  gute.  Die  mittels  Kalkhydrat  ge¬ 
wonnene  Säure  ist  am  leichtesten  zu  reinigen  und  dazu  ein  von  Wjnckler 
angegebenes  Verfahren  am  besten.  Die  auf  trocknein  Wege  erhaltene  Säure 
kommt  freilich  wegen  des  OeJgehalts  den  alten  flor.  Benz.,  welche  doch 
eigentlich  den  medicinischen  Ruf  der  Benzoes.  gegründet  haben,  am  nächsten. 
Vom  Detail  der  Versuche  theilen  wir  Folgendes  mit: 

A.  D ar s t eil ungsm eth  ode  auf  trocknem  Wege:  a)  Destil¬ 
lation.  Fein  gepiilvertes  Benzoeharz  wurde  in  einer  Retorte  mit  angefügter 
Vorlage  vorsichtig  bis  zu  endlichem  Schmelzen  der  Harzmasse  im  Sandbade 
erhitzt.  Mit  dem  Beginne  des  Schmelzprocesses  erheben  sich  weisse,  im 
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Retortenhalse  und  in  der  Wölbung  der  gehörig  abgekühlten  Vorlage  sich  in 
Nadelform  verdichtende,  Dämpfe  neben  einer  bräunlichen,  sauren,  aromati¬ 
schen  Flüssigkeit  und  (davon  gesondertem)  Drenzöle.  Wird  hier  die  Destil¬ 
lation  unterbrochen,  so  beträgt  die  Ausbeute  an  Säure,  mit  Einschluss  der 
aus  dem  Theerwasser  durch  Krystallisiren  gereinigten,  und  unter  Anwendung 
einer  guten  mandelreichen  Benzoe,  5  —  6  p.  c.  Wird  nun  das  Feuer  mehr 
und  mehr  verstärkt,  so  verschwinden  die  Nadeln  in  dem  Retortenhalse  und 
in  der  Wölbung  der  Vorlage,  und  statt  deren  lagert  am  mittleren  1  heile  der 
letzteren  eine  braungelbe,  im  Ganzen  wachsähnliche,  sehr  brenzölreiche  Masse 
sich  an.  Unterhält  man  das  Feuer  so  lange,  bis  jegliche  Entwickelung  von 
Dämpfen  vorüber  ist,  löst  man  hierauf  den  Inhalt  der  Retorte  in  kochendem  f 
Wasser  u.  s.  w.,  so  erhält  man  13  — 14  p.  c.  einer  ziemlich  reinen  Säure* 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  gestattet  keine  weitere  Benützung  mehr. 

b)  Die  Sublimation  anlangend,  wurde  das  MoHR’sche  Verfahren  als 
das  zweckmässigste  erprobt.  Die  Anwendung  eines  unmittelbar  gelindem  und 
gehörig  regulirtem  Kohlenfeuer  ausgesetzten  irdenen  Sublimationslopfes  statt 
eines  eisernen  Rösttiegels  liess  keinerlei  erheblichen  Nachtheil  gewahren.  Der 
Topf  darf,  er  sei  nun  aus  Eisen,  oder  aus  Tiegelmasse,  gefertigt,  keinen 
zu  engen  Boden  haben;  hessische  Tiegel  sind  nicht  mit  Vortheil  zu  gebrau¬ 
chen.  Bedient  man  sich  eines  einfachen  Papierdeckels  als  Sublimationshut, 
so  ist  etwas  geneigte  Stellung  des  Topfes  zu  empfehlen,  wodurch  das  Zu¬ 
rückfallen  des  Sublimats  einigermassen  verhindert  wird.  In  diesem  Falle 
fhut  man  auch  gut,  den  Hut  zu  wechseln,  weil  die  späterhin,  bei  etwas 
verstärktem  Feuer,  aufsteigende  Säure  brenzölreich  ist,  während  die  erste 
Portion  fast  rein  sich  zu  verflüchtigen  pflegt.  Zu  diesem  Behufc  durchschnei¬ 
det  man  die  Tute  sorgfältig  über  der '  Stelle ,  wo  sie  an  den  Tiegel  ange¬ 
kittet-  ist,  und  schiebt  steifes  Papier  unter,  damit  die  bei  Abnahme  des 
Hutes  etwa  herabfallende  Säure  nicht  in  den  Topf  zurückkehre.  Diese  Cau- 
telen  werden  durch  das  Moim’sche  Verfahren  erübrigt;  auch  leuchtet  es  ein, 
dass  der  äussere  zweite  Hut  dem  Verluste  einigermassen  vorzubeugen  vermag. 
Letzterer  ist  jedoch  auch  hier  keineswegs  ganz  zu  umgehen.  A.  Seyfried 
in  Cusel  erhielt  aus,  allerdings  geringerer,  Sorte  Benzoe  nach  dem  Mohr- 
schen  Verfahren  nur  2  p.  c.  Ausbeute.  Die  Benzoe  der  Verf.  lieferte  nach 
dem  erstem  Verfahren  an  reiner  und  unreiner  Säure  6  p.  c.,  nach  dem 
MomPschen  6,5  p.  c. 

Die  Rückstände  können  nicht  weiter  benützt  werden. 

Mengen  des  Harzes  mit  Sand  beschleunigt  die  Operation  etwas.  Das 
Einstreuen  des  Harzes  in  einen  erhitzten  Fopf  nach  Angabe  der  Londoner 
Pharmakopoe  erschien  unpraktisch. 


! 
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B.  Darsiellungsmethode  auf  nassem  Wege:  a)  Auszie¬ 
hung  mit  blossem  Wasser,  Dieses  Verfahren  gewährt  schöne,  aber 
wenig,  Saure,  Man  kochte  gepulvertes  Harz  zwei  Stunden  lang  unter  be¬ 
ständigem  Umrühren  mit  seinem  sechszehnfachen  Gewichte  destillirten  Wassers. 
Das  Harz  schmolz  allmälig  zu  einem  Klumpen  zusammen,  ward  deshalb 
neuerdings  gepulvert,  und  aufs  Neue  dreimal  mit  zu  dem  achtfachen  Ge¬ 
wichte  Wassers  ausgekocht.  —  Die  Ausbeute  an  krystallisirler  Säure  betrug 
im  Mittel  6  p,  c.  Der  Rückstand  gestattet  aber  jegliche  weitere  Benützung 
zu  Räucherpulver,  Siegellack  u.  s.  w.  Durch  trockene  Destillation  oder 
Sublimation  liefert  derselbe  neuerdings  gegen  6  p.  c.  Säure,  auch  durch  Aus¬ 
kochen  mit  kohlensauren  Alkalien  lässt  sich  Säure  daraus  abscheiden. 

b)  Das  Verfahren  der  alten  sächsischen,  braunschweigischen  und  bel¬ 
gischen  Pharmakopoe  ist  wohl  allgemein  als  gänzlich  unpraktisch  anzuer¬ 
kennen, 

c)  Ausziehung  mit  kohlens.  Alkalien  oder  Kalkhydrat. 
Mohr  ist  zu  dem  Schee  LE’schen  Verfahren  der  Extraction  mittels  ge¬ 
brannten  Kalks,  oder  eigentlich  Kalkhydrats,  zurückgekehrt.  Die 
Verf.  stimmen  ihm  hierin  vollkommen  bei.  Mohr  schreibt  vor,  man  .möge 
sich  aus  einer  Unze  gebrannten  Kalks  und  vier  Unzen  warmen  Wassers 
Kalkmilch  bereiten,  mit  diesen  und  weiteren  dreissig  Unzen  Wassers  vier 
Unzen  feingepülverten  Benzoeharzes  eine  halbe  Stunde  hindurch  kochen  lassen, 
die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  abseihen,  den  Rückstand  neuerdings  mit 
zwanzig  und  hierauf  wiederholt  mit  zehn  Unzen  Wassers  auskochen,  die 
gemischten  klaren  Flüssigkeiten  auf  den  vierten  Theil  ihres  Volumens  redu- 
ciren ,  die  Benzoesäure  durch  bis  zum  beginnenden  Ueberschusse  hinzu¬ 
gefügte  Chlorwasserstoffsäure  ausfällen,  die  nach  dem  Erkalten  gesammelten 
Krystalle  abwaschen,  und  durch  Uinkrystallisiren  unter  Anwendung  einer 
möglichst  geringen  Menge  kochenden  Wassers  reinigen, 

Dieser  Vorschrift  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  einmaliges  Ausziehen  mit 
Kalkhydrat  keineswegs  erschöpfend  schien. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Winckler  ist  es  zum  vollständigen  Ge¬ 
lingen  der  Arbeit  nölhig,  dass  man  mit  nicht  zu  geringen  Mengen  Benzoe-!* 
Imrzes  arbeite,  grosse  Mengen  Wassers  anwende,  und  das  Auskochen  des 
Harzes  unter  Zusatz  neuer  Mengen  von  Kalihydrat  wiederhole.  Bei  der  an¬ 
gegebenen  Bereitungsart  ist  der  Gehalt  an  Harz  sehr  bedeutend;  das  einfachste 
Verfahren,  dasselbe  zu  trennen,  besteht  darin,  dass  man  die  Säure  sublimirt, 
es  ist  aber  mit  ziemlichem  Verluste  verbunden.  Eine  für  den  pharmaoeuti- 
schen  Bedarf  hinlänglich  reine  Säure  erhält  man  durch  mehrmaliges  Umkry- 
stallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure,  welche°  das  .  Harz 
zurückhält;  das  Entfernen  der  letzteren  zieht  aber  auch  wieder  Verlust  nach 
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sieb.  Am  zweck  massigsten  scheint  es,  die  rohe  Saure  einmal  unter  Zusalz 
von  ±  ihres  Gewichts  roncentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser,  alsdann  noch¬ 
mals  aus  80  procentigem  Weingeist,  zu  krystallisiren. 

Man  beginne  sonach  die  Extraction  des  Harzes  ganz  nach  dem  in  der 
Pharm,  univ .  vorgeschriebenen  Verhältnisse,  trage  jedoch  Sorge,  dieselbe 
noch  etwa  zweimal  mit  je  der  Hälfte  des  vorgeschriebenen  Kalhhydrats,  je¬ 
doch  ohne  Verminderung  der  Wassermenge,  zu  wiederholen.  Die  Verf.  er¬ 
hielten  auf  diesem  Wege  16  —  18  p.  c.  fast  völlig  reiner  Säure,  ohne 
wiederholte  Behandlung  mit  Kalk  dagegen  nur  12—  14  p.  c. 

Die  Digestion  des  gepulverten  Benzoeharzes  mit  einfach  kohlen¬ 
saurem  Kali  wurde  deshalb  von  der  Mehrzahl  der  Pharmakopoeen  verlas¬ 
sen,  weil  sich  bei  der  nachherigen  Präcipitation  der  Benzoesäure  mittels 
Schwefelsäure  schwefelsaures  Kali  bildete.  Inzwischen  lässt  sich  die  Schwe¬ 
felsäure  durch  Chlorwasserstoffsäure  ersetzen.  In  Frankreich,  wo  die  Soda, 
gleichwie  die  Chlorwasserstoffsäure,  höchst  billig  zu  kauten  sind,  während 
dort  das  kohlensaure  Kali  in  relativ  hohem  Preise  steht,  mag  die  Anwendung 
der  ersteren  von  pecuniärem  Nutzen  sein;  bei  uns  dürfte  die  Potasche  sich 
mindestens  eben  so  gut  zu  diesem  Behufe  eignen.  Fm  nach  einem  dieser 
Verfahren  möglichst  alle  Benzoesäure  zu  gewinnen,  ist  mehr  als  einmaliges 
Ausziehen  durch  kohlensaures  Alkali  erforderlich ;  inzwischen  reicht  die  z.  B, 
in  der  preuss.  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Menge  von  einfach  kohlensaurem 
Natron  (9  FTnzen  desselben  auf  24  LTrizen  Benzoeharzes)  zur  Extraction 
von  so  viel  Säure  hin,  dass  es  der  Mühe  des  wiederholten  Ausziehens  kaum 
verlohnt.  Das  Harz  soll  ferner  fein  gepiilvert  sein;  Kochhitze  muss,  des 
lästigen  Zusammenbackens  des  Harzes  wegen,  vermieden  werden.  Das  \  er¬ 
fahren  der  Ausziehung  des  Harzes  mit  Kalkhydrat  hat  vorzüglich  den 
Vorzug  vor  dem  eben  angedeuteten,  dass  es  bei  mindestens  gleich  grosser 
Ausbeute  eine  weit  leichter  zu  reinigende  rohe  Säure  gewährt. 
Beim  Ausziehen  mit  Kali-  sowohl,  als  Natron  -  Carbonat  lieferte  das  Benzoe¬ 
harz  nach  wiederholter  Erschöpfung  im  Mittel  14 — 16  p.  c.  an  Säure. 

Die  Rückstände  der  Extraction  mit  Kalk  können  durch  Chlorwasserstoff¬ 
säure  grüsstentheils  zu  weitern  Zwecken  benützbar  hergestellt  werden;  un¬ 
mittelbare  Anwendung  gestatten  in  dieser  Beziehung  allerdings  die  durch 
kohlensaure  Alkalien  erschöpften  Harzrückstände.  Im  Ganzen  muss  man 

die  Anwendung  von  zu  vielem  Alkali  nicht  nur  aus  ökonomischen  Riicksich- 
o 

ten,  sondern  auch,  um  sich  die  nachherige  Reinigung  der  Säure  nicht  un¬ 
nützer  M  eise  zu  erschweren,  vermeiden.  ( Jahrb .  für  prakt.  Pharm.  1839. 
p.  305  —  318.; 
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Beiträge  zu  Kenntniss  der  ätherischen  Oele  aus  der  Reihe  Cs  Hs, 
von  Soubeiran  und  Capitaine. 

Camphene  nennen  die  Yerf.  alle  öligen  Kohlenwasserstoffe,  in  denen 
C  :  H  =  5  :  8  ist  und  welche  die  Fähigkeit  haben ,  mit  Salzsäure  soge¬ 
nannte  künstliche  Kainpherarten  zu  bilden.  Im  Einzelnen  schlagen  sie  die 
Endung  en  für  die  vor,  deren  ChlorwasserstoflVerbindung  fest  ist,  und  ilen 
für  die,  welche  eine  flüssige  Verbindung  liefern.  Nachgewiesen  ist  bereits, 
dass  zu  dieser  Reihe  das  Terpentinöl,  Citronenöl  und  Copaivaöl  gehören, 
wahrscheinlich  ist  es  von  den  Oelen  der  andern  Hesperideen,  dem  Wachhol¬ 
deröl  und  Pfefferöl,  Ettling  hat  auch  im  Nelkenöl  und  Baidrianöl  analoge 
Oele  nachgewiesen.  —  Die  nachfolgenden  Versuche  der  Verf.  sind  namentlich 
bemerkens werth  durch  die  ausgedehnte  Anwendung  des  Verhaltens  der  Flüs¬ 
sigkeit  zum  polaiisirten  Lichtstrahl  als  Nachweisungsmittel  moiecularer  Ver¬ 
änderungen. 

1)  Terpentinöl,  Bekanntlich  haben  Blanchet  und  Skll,  den 
Beobachtungen  von  Dumas  entgegen,  angegeben,  dass  das  Terpentinöl  mit 
Salzs.  auch  eine  flüssige  Verbindung  gebe  und  dass  das  aus  der  festen  Ver¬ 
bindung  abgeschiedene  Oel  nicht  mehr  ganz  mit  dem  ursprünglichen  Terpen¬ 
tinöl  übereinkomme.  Die  Verf.  haben  ebenfalls  stets  beobachtet,  dass  das 
Terpentinöl  durch  Salzsäure  nicht  gänzlich  in  festen  Kampher  umgewandelt 
werde,  sondern  dass  allemal  auch  eine  flüssige  Verbindung  entstehe.  Diese 
letzte  war  nun  näher  zu  untersuchen,  als  bisher  geschehen. 

Man  behandelte  rectiflcistes  und  entwässertes  Terpentinöl  wie  gewöhnlich 
mit  Salzsäure,  sonderte  den  festen  Kampher  ab,  erhitzte  den  sehr  sauren 
flüssigen  Theil  einige  Zeit  im  Wasserbade,  brachte  ihn  dann  ins  Kühle,  wro 
sich  noch  etwas  fester  Kampher  abschied,  sättigte  dann  die  davon  getrennte 
Fluss,  mit  etwas  Kreidepulrer  und  liess  sie  einige  Zeit  erst  bei  —  4°, 
dann  bei  —  10°  sfehen.  Dabei  schieden  sich  neue  Mengen  festen  Kam- 
phers  ab  und  auch  die  dickliche,  bei  15  — 18°  wieder  ganz  flüssig  werdende 
Flilss.  enthielt  gewiss  noch  Anlheile  davon.  Die  so  weit  gereinigte  flüssige 
Verbindung  wurde  noch  in  ihrem  doppelten  Vol.  Alkohol  gelöst,  mit  Thier¬ 
kohle  behandelt,  durch  W.  gefällt  und  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Sie 
bestand  dann  aus: 

C  69,50  71,24 

H  9,69  9,36 

CI  20,81  19,40 

lotpölöö, TkT 

was  mit  der  Zusammensetzung  des  festen  künstlichen  Kamphers  übereinkommt. _ 

Es  galt  nun  dieUnterschiede  der  hier  vorkommenden  isomeren  Stoffe  nachzuweisen. 
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Zu  diesem  Ende  wurde  zunächst  das  Dadyl  von  Blanchet  und  Sell 
(Camphen  Dumas),  welches  die  Verf.  Ter  eben  nennen,  dadurch  dar¬ 
gestellt,  dass  man  die  Dämpfe  künstlichen  festen  Kamphers  mehrmals  durch 
eine  auf  195  —  200°  in  einem  Ofen  erhitzte,  mit  Aetzkalkstücken  angefüllte 
Röhre  leitete,  bis  alle  Salzs.  abgeschieden  war,  und  das  Produkt  über  Chlor» 
calcium  trocknete.  Dasselbe  kam  im  spec.  Gew.,  Kochpunkt  (155  C)  und 
spec.  Gew.  des  Dampfes  vollkommen  mit  dem  Terpentinöl  überein,  hatte 
aber  einen  etwas  andern  Geruch  - —  welchen  Terpentinöl  für  sich  bei  200 
über  Aetzkalk  geleitet  nicht  annahm.  Mit  Salzs.  giebt  das  lereben  wie 
Terpentinöl  festen  Kampher,  flüssigen  Kampher  und  eine  braune  Substanz. 
Dennoch  aber  sind  beide  nicht  identisch.  Das  1  erpentinöl  dreht  den  polari- 
sirten  Lichtstrahl  nach  links,  eben  so  der  damit  erzeugte  künstliche  Kam¬ 
pher;  reines  Tereben  wirkt  gar  nicht  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  und 
eben  so  wenig  der  damit  erzeugte  künstliche  Kampher.  Die  Bildung  des 
Terebens  geschieht  also  im  Moment  der  Abscheidung  aus  dem  künstlichen 
Kampher;  in  diesem  muss  noch  das  unveränderte  Camphen  angenommen 
werden. 

Der  flüssige  künstliche  Kampher  verhält  sich  gegen  polar isirtes  Licht 
wie  der  feste,  zwar  um  die  Hälfte  schwächer,  aber  doch  zu  stark,  als  dass 
man  es  blos  dem  nicht  völlig  abscheidbaren  Rückhalte  an  festem  Kampher 
zuschreiben  könnte.  Zersetzt  man  ihn  durch  Aetzkalk,  so  erhält  man  ein 
Oel  (Peucyl  Bl.  u.  S.,  Terebilen  der  Verfasser),  welches  im  Geruch,  spec. 
Gew.,  Kochpunkt  u.  s.  w.  ganz  mit  dem  isomeren  Tereben  übereinkommt, 
welches  aber  mit  Salzsäure  durchaus  keine  feste  \  erbindung  giebt;  die  er¬ 
zeugte  flüssige  Verbindung  wirkt  nicht  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl.  In 
dem  flüssigen  Kampher  selbst  ist  also  eine  andere  Verbindung  anzunehmen, 
welche  sich  durch  eine  schwache  Drehung  des  polarisirten  Strahles  nach 
links  auszeichnet;  indessen  ist  dieses  Peucylen,  wie  es  die  ^  eil.  nennen, 
gewiss  nicht  schon  im  Terpentinöl  enthalten. 

Wir  haben  also  hier  vier  chemisch  nicht  zu  unterscheidende  Körper,  in 
welchen  aber  eine  verschiedene  Anordnung  der  Moleciile  statt  findet.  Das  Ter¬ 
pentinöl  =  Camphen,  besteht  nicht  aus  zwei  Oelen;  es  dreht  die  Polari- 
salionsebene  stark  nach  links;  mit  Chlorwasserstoff  verbindet  es  sich  theils 
unverändert,  theils  in  etwas  verändertem  Zustande  als  Peucylen,  welches 
nur  halb  so  stark  auf  das  polarisirte  Licht  einwirkt.  Durch  Zersetzung  mit 
Aetzkalk  werden  aus  beiden  Verbindungen  die  Oele  nicht  unverändert  abge¬ 
schieden,  sondern  als  Tereben  und  Terebilen,  welche  sowohl  für  sich, 
als  wieder  mit  Salzs.  verbunden  gar  nicht  mehr  auf  den  polarisirten  Licht¬ 
strahl  einwirken,  aber  von  denen  das  letztere  keine  feste  V erbindung  mit 
Salzs.  zu  liefern  im  Stande  ist.  ' 
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2)  Citronenöl.  Käufliches  Citronenöl  wurde  durch  Destillation  mit 
Wasser,  wobei  man  nur  die  zuerst  ubergehende  Hälfte  auffing,  rectiflcirt 
und  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Sein  spec.  Gew.  war  jetzt  =  0,848, 
Dieses  Oel  wurde  nun  in  einer  Retorte  im  Oelbade  auf  160°  C  erhitzt;  hier 
fing  das  Sieden  an;  die  Temp.  stieg  bald  auf  165°  und  blieb  so  lange  ste-. 
hen,  bis  sie  sich  zuletzt  auf  175°  erhob;  nun  brach  man  ab.  Das  rück¬ 
ständige  Oel  schien  sich  nicht  verändert  zu  haben.  Das  spec.  Gew.  des 
ersten  Destillats  war  0,844,  das  des  letzten  =  0,853.  Alle  diese  Oele 
lenken  die  Polarisationsebene  fast  doppelt  so  stark  nach  rechts  ab,  als  das 
Terpentinöl  nach  links.  Einmal  erhielt  jedoch  der  Verf.  bei  Reclif,  von 
3  Kil.  Citronenöl  mit  Wasser  zuletzt  eine,  Portion  Oel,  welche  ein  spec. 
(}evv.  =  0,877  und  ein  äusserst  schwaches  Ablenkungsvermögen  besass.  — 
Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  eines  Oeles  von  0,844  wurde  ==  4,8 — 4,87 
gefunden,  d.  h.  eben  so  wie  beim  Terpentinöl. 

Das  Citronenöl  giebt  mit  Salzsäure  ebenfalls  eine  feste  und  eine  flüssige 
Verbindung.  Der  feste  Citronenölkampher  ist  von  Dumas  analvsirt.  Er  zer¬ 
setzt  sich  in  der  Wärme  so  leicht,  dass  man  das  spec.  Gew.  seines  Dam-* 
pfes  nicht  bestimmen  kann.  Cm  die  Wirkung  dieses  festen  Kamphers  auf 
das  polarisirte  Licht  zu  erfahren,  musste  man  eine  Auflösung  desselben  in 
Citronenöl  anwenden.  Diese  Lösung  übte  aber  nur  gerade  die  Wirkung 
aus,  welche  das  Lösungsmittel  gegeben  haben  würde,  daher  also  der  feste 
Citronenkampher  —  ganz  gegen  die  Analogie  des  Terpentinöikamphers  — 
in  dieser  Beziehung  indifferent  erscheint,  — *-  Man  zersetzte  diesen  festen 
Citronenölkampher  erst  durch  Destillation  für  sich  und  dann  durch  Leitung 
der  Dämpfe  über  Aetzkalk.  Das  Produkt  (Citren)  hatte  ein  spec.  Gew, 
=  0,847,  kochte  bei  165°,  das  spec.  Gew.  des  Dampfes  fand  man  =4,73. 
Auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  wirkte  es  aber  gar  nicht,  hatte  auch  einen 
etwas  weniger  angenehmen  Geruch,  als  das  Citronenöl,  Mit  Salzs,  giebt  es 
wieder  festen  und  flüssigen  Kampher, 

Der  flüssige  Citronenölkampher  wurde  durch  Erkältung  auf  —  10°, 
Filtration  durch  Thierkohle  und  Kreide  gereinigt.  Die  Analysen  gaben  immer 
nur  31  p.  c.  Chlor,  statt  33,5»  Indessen  wurde  auch  durch  Behandlung 
mit  mehr  Chlorgas  keine  gesättigtere  Verbindung  erhalten.  Wahrscheinlich 
hatte  das  Reinigungsverfahren  schon  zersetzend  gewirkt.  Eine  Einwirkung 
auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  zeigte  dieser  flüssige  Kampher  nicht.  Durch 
Zersetzung  mittels  Kalk  liefert  er  ein  Oel,  Citrilen  (Citronyl  Bl.  u.  S.), 
welches  vom  Citren  ziemlich  abweiclit.  Es  hat  ein  spec.  Gew.  q==  0,88, 
kocht  bei  168°  und  das  spec.  Gew.  des  Dampfes  ist  =  5,08.  Man  muss 
freilich  dabei  bemerken,  dass  sich  das  Citrilen  in  der  Wanne  sehr  leicht  zer¬ 
setzt  und  bräunt« 


l 


173 


i 


Da  also  das  Citronenöl  schon  in  seinen  Verbindungen  mit  Salzs.  die 
Einwirkung  auf  polarisirtes  Liebt  verloren  hat,  so  lässt  sich  wohl  annehmen, 
dass  es  durch  die  Einwirkung  der  Säure  unmittelbar  in  Citren  und  Ci  tei¬ 
len  zerfällt,  welche  sich  mit  der  Säure  verbinden. 

3)  Orangenöl  (csscnce  d’orange).  Vom  Cedratöl  und  Limet¬ 
tenöl  hat  Dümas  schon  nachgewiesen,  dass  ihre  Zusammensetzung  mit  der 
des  Citronenöls  übereinkommt.  Sie  haben  aber  ein  viel  geringeres  Vermögen, 
die  Polarisationsebene  nach  Hechts  zu  drehen.  Das  Orangenöl  von  G  rasse, 
welches  die  Verf.  untersuchten,  wurde  ebenfalls  mit  W.  rectificirt,  das  erste 
und  letzte  Produkt  besonders  gesammelt  und  getrocknet.  Das  erste  hatte 
ein  spec.  Gew.  =  0,835,  kochte  bei  180°;  das  letzte  hatte  ein  spec.  Gew. 
=  0,837.  Beide  drehten  die  Polarisationsebene  nach  Rechts  und  zwar  um 
die  Hälfte  stärker,  als  Citronenöl.  Die  Zusammensetzung  war  88,44  C, 
11,65  FI,  wie  Citronenöl;  auch  das  spec.  Gew.  des  Dampfes  fand  maft  = 
4,69.  Mit  Salzsäure  giebt  dieses  Oel  ebenfalls  eine  feste  und  eine  flüssige 
Veibindung.  Die  erste  ist  dem  CitroDenölkampher  sehr  ähnlich,  krvstallisirt 
und  riecht  eben  so,  schmilzt  bei  50°  und  zersetzt  sich  sehr  leicht.  Die 
Zusammensetzung  ist  dieselbe:  8,61  Fl,  57, 9o  C,  33,44  CI.  Die  Auflüsg. 
derselben  in  2  Th.  Orangenöl  drehte  die  Polarisationsebene  nicht  stärker 
nach  Rechts,  als  dies  nach  ihrem  Gehalte  an  Orangenöl  ohnedies  geschehen 
musste.  Der  Orangeölkampher  hat  also  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  keine 
Wirkung. 

4)  BergamottÖl.  Bei  einer  Rectilication  mit  W.  hatte  das  erste 
Produkt  ein  spec.  Gew.  =  0,85,  kochte  bei  195°  und  drehte  die  Polari¬ 
sationsebene  etwa  halb  so  stark  nach  Rechts,  als  Citronenöl.  Das  letzte 
Produkt  wog  0,877  und  drehte  merkwürdigerweise  die  Polarisationsebene 
schwach  nach  Links.  Es  hat  noch  nicht  entschieden  werden  können,  ob 
das  BergamottÖl  ursprünglich  aus  zwei  Oelen  besteht.  Das  spec.  Gew.  des 
Bergamottöldampfes  fand  man  =  4,77  —  4,61.  Das  Bergamottöl  giebt 
mit  Salzs.  nur  eine  flüssige  Verbindung,  welche  auf  den  polarisirten  Licht¬ 
strahl  nicht  mehr  einwirkt. 

5)  Copaivaöl.  Ein  aus  gewöhnlichem  Copaivaöl  gewonnenes,  rectifi- 
cirtes  und  über  Chlorcalcium  getrocknetes  Oel  hatte  ein  spec.  Gew.  =r 
0,885,  fing  hei  245°  an  zu  kochen,  doch  wurde  das  Kochen  erst  bei  260° 
vollständig.  Bei  längerem  Kochen  färbte  sich  das  Oel  und  wurde  dick. 
Das  Oel  drehte  die  Polarisationsebene  etwa  um  \  schwächer  nach  Links, 
als  Terpentinöl;  noch  etwas  schwächer  geschah  dies  durch  ein  aus  Copaiva- 
balsam  von  Para  gewonnenes  Oel  von  0,898  spec.  Gew.  —  Copaivaöl 
absorbirt  Chlorwasserstoffgas,  verdickt  sich,  und  das  Produkt  trennt  sich  in 
der  Kälte  in  einen  kristallinischen  Theil  und  ein  dickes  braunes  Oel.  Die 
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Kry  stalle,  durch  Auspressen  und  Auflüsen  in  Alkohol  gereinigt,  stellen  ge- 
rade  vierseitige,  kurze,  durchsichtige,  geruchlose  Prismen  dar,  schmelzen  bei 
77°,  zersetzen  sich  noch  vor  dem  Kochen.  Selbst  beim  blossen  Abdampfen 
der  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  ein  dickes  Oel  ab.  Dieser  Copaiva- 
ölkampher  bestand  aus: 

C  68,61  58,575  10  57,97 

H  8,54  8,565  18  8,51 

CI  33,33  2  33,52 

100,00 

wodurch  Blänchet  und  Sells  Formel  für  das  Capaivyl  ( Copahene  der 
yer£  ^  C  j  G  H ,  6  bestätigt  wird.  Eine  alkoholische  Lösung  dieses  Kam- 
phers  wirkt  gar  nicht  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl. 

Wegen  der  grossen  Zersetzbarkeit  des  Copahens  gelang  es  nicht,  das¬ 
selbe  aus  dem  künstlichen  Copaivaölkampher  zu  isoliren. 

Das  von  dem  krvst.  Copaivaölkampher  getrennte  dicke  Oel  riecht  ca- 
storeumähnlich  und  enthält  festen  Kampher  aufgelöst.  Man  kann  eben  so 
wenig  diesen  letztem  ganz  abscheiden,  als  das  Oel  entfärben.  Bei  Destilla¬ 
tion  im  Oelbade  wird  Salzsäure  frei  und  man  erhält  ein  farbloses  Destillat, 
offenbar  ein  Gemenge  des  festen  und  des  flüssigen  Copaiveülkamphers  sammt 
den  daraus  abgeschiedenen  Oelen.  Dieses  Gemenge  wirkt  nicht  auf  den 
polarisirten  Lichtstrahl. 

(Beschluss  folg  t.) 


Ueber  die  Verbindungen  der  Nickelsalze  mit  Ammoniak,  von  Fritzscoe. 

Es  ist  bekannt,  dass  sich  Nickelsalze  mit  blauer  Farbe  in  Ammoniak 
lösen,  man  hat  aber  bis  jetzt  noch  keine  dieser  Verbindungen  näher  unter¬ 
sucht.  Der  Verf.  hat  drei  davon  im  krystallisirten  Zustande  dargestellt. 

1)  Chlornickel  -  Ammoniak.  Versetzt  man  eine  conc.  Lösung  von 
Chlornickel  mit  sehr  conc,  Aetzammomak,  bis  der  entstandene  N.  wieder  fast 
ganz  aufgelöst  ist,  filtrirt  die  warm  gewordene  Lösung  und  lässt  sie  langsam 
erkalten,  so  schiessen  aus  derselben  schöne,  3  —  4  Linien  dicke  reguläre 
Octaeder  an,  welche  sich  in  verschlossenen  Gefässen  gut  aufbewahren  lassen, 
an  der  Luft  aber  Ammoniak  abgeben  und  Feuchtigkeit  anziehen.  Sie  sind 
in  W.  mit  blauer  Farbe  leichtlöslich.  Bei  200°  verlieren  sie  ihr  Ammoniak 
fast  vollständig,  werden  grün,  dann  schmutzig-gelb  und  behalten  zwar  ühre 
Form,  zerfallen  aber  durch  leichten  Druck  zu  Pulver.  Bei  weiterer  Erhitzg. 
dieses  Pulvers  entwickelt  sich  noch  etwas  Salmiak  und  der  Rückstand  ist 
wasserfreies  Chlornickel,  mit  ehtas  basischem  Chlornickel  gemengt,  welches 
beim  Auflösen  in  W.  oder  Zerfliessen  an  der  Luft  zurückbleibt,  aber  so  un- 
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bedeutend  ist,  dass  man  diesen  Weg  doch  zu  Darstellung  des  wasserfreien 
Chlornickels  empfehlen  kann.  Chemisch  gebundnes  W.  scheint  die  blaue  Ver¬ 
bindung  nicht  zu  enthalten. 

2)  Salpeters.  Nickeloxyd-  A  m  moniak  ist  dem  vorigen  ganz  ähn¬ 
lich,  wird  auch  eben  so  dargestellt.  In  der  Hitze  schmilzt  es  erst  unter 
Abgabe  von  W.  und  Ammoniak  zu  einer  grünen  Fluss.,  welche  sich  dann 
weiter  zersetzt,  wie  Salpeters.  Nickeloxyd. 

3)  Schwefels.  Nickeloxyd -A  m  moniak  kiystallisirt  schwieriger. 
Selbst  durch  Auflösung  von  kryst.  Schwefels.  Nickeloxyd  in  kochendem  Aetz- 
ammoniak  erhält  man  keine  kry stall isirend e  Lösung,  sondern  man  muss  sich 
noch  des  Alkohols  zur  Abscheidung  bedienen.  Man  versetzt  zu  dem  Ende 
die  blaue  Lösung  mit  Alkohol,  bis  eine  gewisse  Menge  des  Salzes  ausgefällt 
ist,  erwärmt  dann  bis  zur  Wiederauflösung  und  giesst  auf  die  Oberfläche 
der  FKiss.  behutsam  eine  Schicht  starken  Alkohols.  In  der  Ruhe  scheiden 
sich  dann  schöne  blaue,  nicht  octaedrische  Krvstalle  ab,  welche  in  der  Hitze 
erst  W.  und  Ammoniak  und  dann  Schwefels.  Ammoniak  ausgeben. 

Alle  drei  Verbindungen,  deren  Analysen  noch  nicht  völlig  beendigt  sind, 
haben  eine  dem  Schwefels.  Kupferoxyd- Ammoniak  analoge  Zusammensetzung. 
Interessant  ist  die  Isomorphie  des  wasserfreien  Chlornickel -Ammoniaks  mit 
der  wasserhaltigen  salpetersauren  Verbindung.  (liullet.  de  Petersb.  T.  IV. 
p.  315  —  317.^ 


fiWtture  Jtlittijiilungin« 

Reinigung  des  Schwefelantimons  von  Arsen.  Weigand 
findet  die  LiEBiu’sche  Methode  etwas  umständlich;  er  schlägt  daher,  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  das  Arsen  als  Schwefelarsen  vorhanden  sei, 
das  Ammoniak  zu  Abscheidung  des  zuweilen  bis  2  Gran  per  Unze  betra¬ 
genden  Arsengehalts  vor.  Man  hat  weiter  nichts  zu  thun,  als  das  Schwefel¬ 
antimon  möglichst  zart  zu  pulvern  und  mit  seinem  doppelten  Gewichte  von 
Aetzammoniakflüssigkeit  48  St.  lang  unter  öfterem  Umsphiitteln  zu  digeriren. 
Das  Schwefelantirnon  verändert  dabei  seine  Farbe  nicht.  Bei  grossem  Men¬ 
gen  würde  sich  wohl  auch  das  Aetzammoniak  wieder  gewinnen  lassen,  — 
Als  man  das  so  behandelte  Schwefelantimon  durch  Salpeters,  oxydirte,  die 
eingetrocknete  Masse  mit  W.  auslaugte,  die  sauren  Flüssigkeiten  mit  kohlens. 
Kali  sättigte,  das  ausgeschiedene  Antimonoxyd  abfiltrirte,  die  Fliiss.  wieder 
ansäuerte,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte,  das  ausgeschiedene  Schwefel¬ 
antimon  abfiltrirte  und  das  Filtrat  ruhig  stehen  Hess,  zeigten  sich  nur  noch 
tunwägbare  Spuren  eines  Niederschlags  von  Schwefelarsen;  vielleicht  davon 
Iherrührend,  dass  ein  Theil  des  Arsens  nicht  als  Schwefelarsen  im  Sclnvefel- 
iantimon  vorhanden  war.  (Jahrb.  f.  pralit.  Pharm.  1839.  p.  289  —  294 .) 

Der  Gehalt  der  rohen  calcinirten  Potasche  an  anderthalb 
Jkohlens.  Kali  ist  nach  Zeller  nicht  unbedeutend.  Er  sah  bei  gelinder 
[Kälte  aus  einer  auf  ein  spec.  Gew.  von  1,51 — 1,52  concentrirten  Potaschen- 
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lö'slino-  fast  -b  vom  Gewichte  der  angewendeten  Potasche  an  14  koblens.  Kali 
auskrystailisiren.  ( Jahrb .  für  pralil.  Pharm.  1839.  p.  233.; 

I  ntelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten.  > 

!  _ _ _ _ _ _ _ _ _ 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen: 

Lehrbuch  der  Essigfabrikation, 

enthaltend: 

die  Anleitung  zur  rationellen  Bereitung  aller  Arten  von  Essig,  sowohl 
nach  der  älteren  langsamen  Methode,  als  auch  nach  der  neueren 
schnellen  Methode;  zur  Darstellung  der  Kräuteressige;  zur  Prüfung 
des  Essigs  auf  seinen  Säuregehalt;  zur  Anlage  von  Essigfabriken 

u.  s.  w. 

Für  SSssigfahrikanteii,  Weisiliaiidler,  Kaufleute»  Land- 
wirthe»  Cameralisten  und  Teeimifcer. 

Von 

Dr.  Jv,  3u l.  <2l>tt0, 

Professor  der  Chemie  am  Collegio  Carolino  und  Medicinal  -  Assessor  zu 

Braunschweig. 

■  Mit  einer  Kupfertafel,  gr.  8°.  Velinpapier,  geheftet  1  Thlr.  8  Ggr. 
Braunschweig,  Januar  1840. 

Fr,  Vieweg  &  So/m, 

\  •  . •  7.  .  .  '  .   • 

31  n  }  t  i  #  t, 

Pharmaceuten,  welche  ihrer  Studien  und  Prüfungen  wegen  sich  nach 
Berlin  begehen  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen  Institute 
jederzeit,  insbesondere  aber  Ostern  und  Michaelis  im  Jahre  freundliche  Auf-.: 
nähme,  und  werden  ihnen  die  neuerdings  modifizirten,  überaus  billigen 
Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt.  Die  jährlich  steigende 
Anzahl  der  Mitglieder  des  Instituts,  ist  für  dasselbe  die  beste  Empfehlung. 

Professor  Pr,  Lindes. 


Die  lllnte^el  -  Itfiedei  läge  von  Müller  &  Schwerdt-, 
feger  zu  Frey stadt  in  Nieder- Schlesien  empfiehlt  gesunde  und  kräftige 
Mittelegel  zu  zeitgemässen  Preisen.  i 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction : 


Winkler. 


T,;toIiNH^pT,M13ellrage^U  Kenntn,ss  ather-  Oele,  von  Soubeiran  und  Ca- 
pitainc.  (Beschluss.)  —  Leber  das  Spiraain,  den  gelben  Farbstolf  der  Biüthen 

onSp^  n^m  vonLiivvig  und  Weidmann.  -  Substitution  in  der 
organ.  Chenue  und  damit  zusammenhängende  Frager«,  von  Dumas.  —  Das 

\  ermogen  der  Körper,  das  Fortglimmen  brennbarer  Stolfe  zu  befördern  und  zu 
hemmen,  von  Marbach. 

Kj..Mitth.  Menyanthin.—  Cudbear.  —  Alte  Anwendungsarten  desAcetons. 


Beiträge  zu  Kenntniss  der  ätherischen  Oele  aus  der  Reihe  C  H 
von  Soubeiran  und  Capitaine.  (Beschluss.) 

C)  Cubebenol.  Das  selbst  bereitete  Oel  wurde  über  Kochsalzlösung 
rectificirt  und  über  Chlorcalciuui  getrocknet.  Es  war  zäh,  von  einem  spec. 
Gew.  =  0,929,  kochte  bei  250  —  260°,  weiterhin  färbt  es  sich  und  man 
kann  es  nicht  ohne  Rückstand  Überdestilliren.  Trotz  der  sorgfältigen  Trock¬ 
nung  über  Chlorcalcium  waren  die  ersten  Portionen  des  Destillats  doch  noch 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  vermengt.  Wahrscheinlich  enthält  das  Oel  ein 
durch  Chlorcalcium  nicht,  aber  durch  Hitze  zersetzbares  Hydrat.  Das  Cube- 
benöl  besteht,  wie  das  Terpentinöl,  aus : 

C  88,34  88,5 
H  11,59  11,5' 

Durch  Chlorwasserstoffgas  wird  das  Oel  .'bald  getrübt  und  duokelrothbraun 
gefärbt;  zuletzt  erstarrt  es  kryslallinisch.  Durch  Auspressen  der  Masse 
lassen  sich  schiefe  vierseitige  Prismen  isoliren,  weiche  geruch-  und  geschmack¬ 
los,  in  Alkohol,  besonders  heissem,  gut  löslich  sind,  und  bei  131°  schmol¬ 
zen.  Die  davon  getrennte  schwarze  ölige  Fluss,  setzte  bei  —  10°  nichts 
mehr  ab,  sie  roch  castoreumähnlich  und  liess  sich  nicht  entfärben.  Der 
künstliche  Cubehcnkampher  bestellt  aus . 

C  65,16  65,09  15  66,47 

H  9,32  9,41  26  9.26 

CI  24,70  2  25,27 

100,00 


11.  Jaltruang. 
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Das  Cubebenöl  ist  also  =  C,,  H24.  Es  dreht  die  Polarisationsebcne 
„was  schwächer  nach  Links,  als  Terpentinöl.  Bei  dem  Cubebenölkampher, 
zeigt  sich  dieses  Vermögen  in  etwas  stärkerem  Grade.  —  Das  Cubeben, 
lässt  sich  nicht  gut  ans  dem  Kampher  isolircn,  da  es  zu  .ersetzbar  rst. , 
Als  der  Verfasser  den  Dampf  des  Kamphcrs  vorsichtig  über  Aetzkalk  leitete, 
bemerkte  er  jedoch,  dass  sich  in  dem  kalten  Theile  der  Röhre  eine  kleine 
Men°e  salzsäurefreier  Krystalle  condensiite. 


7)  Wachholderöl.  Bas  angewendete  Oel  war  mir  schwach  gelblich 
gefärbt.  Es  wurde  mit  W.  rectificirt.  Die  ersten  \  gingen  farblos  und: 
von  0,855  spec.  Gew.  über,  dann  kam  etwas  gelbes  Oel  von  0,881  spec.| 
Gew.;  in  der  Retorte  blieb  ein  dicklicher  Rückstand.  Das  weisse.Oel  hng 
bei  155°  an  zu  kochen,  bei  163°  wurde  aber  die  Temp.  constant.  Man 
destillirte  so  von  derselben  f  über.  Der  Rückstand  war  farblos,  flüssig,; 
von  einem  spec.  Gew.  =  0,868.  Das  Destillat  hatte  ein  spec.  Gew.  — J 
0,849.  Bei  abermaliger  Destillation  über  freiem  Feuer  fing  es  zwar  en 
155°  an  zu  kochen,  aber  der  Kochpunkt  stieg  fortwährend.  Als  gr  über-j 
gegangen  waren,  stand  das  Thermometer  auf  282°.  Der  Rückstand  war; 
dicklich,  aber  ungefärbt.  Das  Destillat  zeigte  bei  abermaliger  Rectiücatiom 
wieder  dieselbe  Erscheinung ;  als  aber  die  Temp.  auf  260°  gestiegen  war, 
zeigte  sich  der  Rückstand  gelb.  Diese  letzten  Produkte  hatten  auch  den 
reinen  Wachholdergeruch  nicht  mehr.  Das  Wachholderöl  zerfällt  also  in  der 
Wärme  in  mehrere  Produkte,  von  denen  vielleicht  einige  praexistiren.  Dn 
Annahme  von  Blancret,  dass  sich  Wachholderöl  durch  Destillation  n. 
zwei  Oele  von  fixem  Kochpunkte  (155  und  21«)  )  tiennen  lasse,  bestätigt 
sich  also  nicht,  da  überhaupt  kein  Produkt  von  fixem  Kochpunkte  erlang: 
werden  konnte.  —  Die  Zusammensetzung  des  Wachholderöls  fanden  die  ^  erf 
ebenfalls  wie  die  des  Terpentinöls.  Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  wurde 
aucpL  4,834  - —  4,85  gefunden.  Das  Oel  dreht  die  Polarisationsebem 

weit  schwächer  nach  Links,  als  Terpentinöl. 


Chlorwasserstcffgas  färbt  das  Wachholderöl,  aber  die  Verbindung  setz 
selbst  bei  —  20°  nichts  ab,  auch  nicht  nach  Sättigung  der  freien  Saur 
durch  Kreide.  Die  durch  Thierkohle  und  Kreide  flltrirte  und  über  Chlor 
calcium  getrocknete  farblose  flüssige  Verbindung  bestand  aus: 

C  66,16  66,08  15  65,47 

H  9,09  8,93  26  9,26 

Ci  2  25,27 

100,00 

, 

sie  kommt  also  mit  dem  festen  Cubebenkampher  überein.  Es  wurde  kein  Versucl 
gemacht,  das  Oel  (Junipcrilene)  aus  diesem  flüssigen  Kampher,  dessen  Einwin 
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kung  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  übiigens  ganz  dem  darin  enthaltenen 
Oele  entspricht  ,  zu  isoliren. 

8)  Pfefferöl.  Nach  Dumas  hat  das  Pfefferöl  ebenfalls  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  Terpentinöls.  Die  A  erf.  bereiteten  sich  ihr  Oel  selbst  aus 
schwarzem  Pfeffer,  rectificirten  es  über  Salzwasser  und  trockneten  es  übir 
Chlorcalcium.  Es  war  nun  farblos,  sehr  flüssig,  von  einem  spec.  Gew.  = 

0,864.  Bei  Destillation  im  Oelbade  blieb  der  Kochpunkt  constant  auf  167J,5 
und  stieg  nur  ganz  zuletzt  auf  170°.  Das  Oel  färbte  sich  dabei  nicht.  Das  spec. 

Gew.  des  Dampfes  fand  man  =  4,73  —  4,74.  —  Trocknes  Chlorwasserst  offgas 
wird  von  dem  Oele  reichlich  absorbirt.  Letzteres  färbt  sich  dabei  stark,'  aber  es 
scheidet  sich  nichts  Krvstallinisches  aus.  Die  flüssige  ATrbindung  lässt  sich  leicht 
durch  Thierkohle  und  Kreide  reinigen.  Sie  hat  folgende  Zusammensetzung: 

C  62,88  63,00 

H  8,79  8,81 

CI  28,32  28,19 

dies  würde  zu  der  Formel  C>5  1I40  -f-  2  H2  Cl2  führen,  welche  nicht 
wohl  zulässig  erscheint.  Vielleicht  besteht  das  Pfefferöl  aus  mehrern  Oelen 
mit  verschiedener  Sättigungscapaeität. 

Als  allgemeine  Resultate  ergeben  sich  demnach  folgende: 

Alle  ursprünglichen  Oele  der  Reihe  C5  H8  wirken  auf  den  polarisirten 
Lichtstrahl,  nie  aber  die  aus  ihren  salzsauren  Verbindungen  abgeschiedenen 
Oele.  AVas  die  salzsauren  Verbindungen  selbst  anlangt,  so  behalten  Camphen 
und  Juniperilen  darin  ihre  frühere  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  bei, 
das  Cubeben  zeigt  sie  sogar  in  erhöhtem  Grade,  aber  die  übrigen  haben  sie 
bereits  verloren.  In  beiden  letztem  Fällen  ist  also  anzunehmen,  dass  das 
Oel  sich  beieits  durch  Einwirkung  der  Salzsäure  verändert  habe,  im  erstem 
scheint  diese  Areränderung  erst  bei  Zersetzung  der  salzs.  A'erbindung  zu  ge¬ 
schehen.  Viele  dieser  Oele  liefern  mit  Salzs.  eine  feste  und  eine  flüssige 
Verbindung;  in  beiden  scheinen  stets  isomere,  aber  in  andern  Beziehungen 
verschiedene  Oele  vorhanden  zu  sein,  welche  entweder  schon  im  ursprüng¬ 
lichen  Oele  da  waren,  oder  von  denen  sich  der  eine  erst  durch  Einwirkung 
der  Säure  bildete,  wie  z.  B.  beim  Terpentinöl  angenommen  werden  muss. 

Ohne  Zweifel  sind  mehrere  dieser  Oele  Gemenge  verschiedener  isomerischer 
Oele  von  verschiedenem  Atomgewicht.  Nach  dem  spec.  Gewichte  des  Dampfs 
zu  urtlieilen  wäre  das  Atomgewicht  bei  allen  diesen  Oelen  gleich ;  auch  scheint 
aus  einigen  \Tersuchen  über  die  Zeit,  welche  gleiche  Mengen  Terpentinöl,  Ci- 
tronenöl,  Tereben  und  Terebilen  brauchten,  um  von  50°  auf  20°  in  einer  auf 
0°  erkälteten  Hiille  abzukühlen,  hervorzugehen,  dass  alle  diese  Oele  gleiche 
spec.  Wärme  haben.  Nach  dem  Verhalten  zu  Salzsäure  aber  zerfallen  diese 
Oele,  wenn  man  die  salzsaure  Verbindung  als  aus  gleichen  Atomen  bestehend 
durchgängig  ansieht,  in  drei  Gassen;  die  erste  hat  das  Atom  CI0  Hl6  — 
nämlich  Citren,  Citrilen,  Hespe riden,  Hesperidilen,  Camphen, 
wahrscheinlich  auch  Copahilen  und  Bergamilen;  die  zweite  C15  H2  4 
—  nämlich  Cubeben  und  vielleicht  auch  Juniperilen;  die  dritte  endlich 
C2o  H3J  —  nämlich  Camphen,  Peucylen,  Tereben  u.  Terebilen. 

Folgende  Tabelle  erläutert  die  verschiedenen  Aerhältnisse  der  Oele  dieser 
Leihe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Drehung  des  polarisirten  gelben  * 
Strahles  durch  dieselben. 
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Name. 


Formel. 


Terpentinöl 

desgl. 

Fester Terpentinkamplier  in 5  Th.  Alkohol 
Camphen 

Fluss.  Terpentinkampher 

Peueylen 

Tereben 

Terebilen 

Terebenkampher  in  Alkohol 
Terebilenkampher 
Citronenöl 
dasselbe 

Citronenölkampher 

Citren  und  Citrilen 
Orangenöl 

Orangenölkainpher  in  2  Tb.  Orangenol 

Hesperiden 

Bergamottol,  destill. 

desgl.  letztes  Produkt 
Fluss.  Bergamottölkampher 
Oel  von  C.  Bigaradia 
Cedratöl  und  Oei  von  C.  Cimetta 
Copaivaöl 
Copaivakampher 
Copahen  und  Copahilen 
Cubebenöl 

Cubebenkampher  in  73  Th.  Alkohol 

Cubebenkampher 

Cubeben 

WachholderÖi 

Fliiss.  Wachholderkampher 
Juniperilen 


Spec.  Gew. 


G  2  ö  hj  2 

>  0,8722 

- - 

0,860 

C,'0H1,  +  H,CI1 

0,834 

G  2  0  Gl  3  2 

— 

CaoH#a+Ha  CI 2 

1,017 

c20  h„ 

— 

G  2  0  Gl  3  2 

0,860 

C2  o  Gl  3  2 

0,860 

•  ’* 

G i  0  GGX  s 

\  , . 

0,848 

— 

0,854 

C10H,6  +  HaCI2 

G10  Gl  1  6 

— 

CD 

•H 

0 

•*4 

0,835 

0,917 

C10  Hl6 

•-  , 

G 1 0  Gl  x  6  ? 

0,850 

0,877 

cl0  h16  ? 

0,855 

C,o  II, 6  * 

, 

' 

Cl0  e16 

0,881 

C10H16  +  H2C1s 

■ — 

G 1 0  IG  i  6 

— - 

G  1  6  Gl  2  4 

0,929 

0,801 

ClsH2l  +  H2Cl2 

11  r,  ,r*n 

G  1  5  Gl  2  4 

— 

ciS  h24  ? 

0,855 

Ci5H24  +  HsCI2 

1,029 

161 


Beobachtete  Drehung-  des  polarisirten 
gelben  Strahls. 

Drehungskraft  auf  den  gel¬ 
ben  Strahl,  auf  100  raillim. 
Flüssigkeitsschicht  und  ein 
spec.  Gew.  =  1  berechnet. 

Beobach¬ 

ter. 

Dicke  der  Fliiss. Schicht. 

Grösse  der  Drehung, 

- 

39°, 950  Links 

Biot 

78  nun. 

29°  Links 

43°,  38  „ 

S.  u.  Cap. 

78  mm. 

4.433  Links 

6,814  „ 

33 

— 

— 

43,048  „ 

33 

78  mm. 

15,802  Links 

1 19,920  „ 

33 

— 

— 

25,168  „ 

33 

78°  mm. 

0 

0 

33 

— — 

0 

0 

33 

— 

0 

0 

33 

— 

0 

0 

/ 

>5 

— 

_ _  i 

80,484  Rechts 

Biot 

78  mm. 

52,9  Rechts 

80,916  „ 

S.  u.  Cap. 

— 

0 

i  0' 

33 

— 

— 

127°, 43  Rechts 

)) 

78  mm. 

56°  Rechts 

— 

)> 

— 

0 

0 

3) 

— 

— 

49.396  Rechts.  ' 

33 

— 

— 

6,575  Links 

3) 

— 

0 

0 

33 

— — 

■ — 

120,42  Rechts 

Biot 

— 

— 

schwächer  „ 

s  ' 

33 

— 

— 

34,18  Links 

S,  u.  Cap. 

— 

— 

0 

'  33 

— 1 

0 

33 

78  mm. 

29°, 1  Links 

40°, 159  Links 

>5 

519,5  mm. 

3°, 3  Links 

0,793  „ 

)) 

— 

— — 

57,892  „ 

33 

■ 

— 

78,211  „ 

» 

514  mm. 

15,48  Links 

3,521  „ 

78  mm. 

2,30  Links 

2,806  „ 

i 

* 

3,860  „ 

33 

182 


#  * 

t 

«.  .  t 

Das  Ablenkungsvermögen  des  Camphens,  Cubebens,  Juniperilens  etc. 
wurde  so  berechnet,  dass  man  von  der  an  der  Auflösung  beobachteten  Wir¬ 
kung  den  auf  das  Lösungsmittel  kommenden  Theil  abzog,  übrigens  aber 
Weingeist  und  Salzsäure  als  indifferent  gegen  den  poiarisirten  Strahl  und 
nür  die  wirksame  Substanz  verdünnend  annahm.  So  ist  z.  B.  an  der  Lösg, 
des  Cubebenkamphers  in  73  Th.  Alkohol  0,793  Links  beobachtet  worden, 
giebt  für  den  Kampher  selbst  0,793  .  73  =  57,892.  Der  Kampher  ent- 

57  892 

hält  74  p.  c.  Cubeben,  giebt  für  letzteres  78,2  Links.  —  Für 

Orangenölkampher  in  2  Th.  Orangenöl  wurde  56°  Rechts  gefunden;  das 
auflösende  Oel  gab  für  sich  121,457  Rechts,  würde  also  unter  diesen  Um¬ 
ständen  (0,917  spec.  Gew.  und  78  in.  m.  Flüssigkeitshöhe)  57°, 357  Rechts 
gegeben  haben,  blieben  für  den  Orangenkampher  1,852  Links,  was  als  Be* 
obachtungsfehler  angesehen  werden,  also  für  0  gelten  kann.  (Journ.  de 
Pharm «  1840.  Janv .  p,  1 — 21;  Fevr.  p.  65 — 93.) 


Leber  das  Spiräain,  den  gelben  Farbstoff  der  Blüthen  von  Sph'aea 
ulmaria ,  von  Loewig  und  Weidmann. 

Schon  Pagenstecher  hat  diesen  Stoff  nachgewiesen.  Folgende  Ver¬ 
suche  weisen  seine  Eigenthümlichkeit  nach  und  zugleich,  dass  die  spiroylige 
Säure  (Salicylwasserstoff)  in  den  Blüthen  noch  nicht  gebildet  ist.  Dass  sie 
jedoch  aus  dem  Spiräain  entsteht,  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Werden  die  Blumen  der  Spiraea  ulmaria  mit  Aether  extrahirt,  so 
gewinnt  man  eine  gelbgefärbte  Flüssigkeit,  deren  Farbe  von  dem  Spiräain 
herrührt.  Ausserdem  enthält  sie  Fett,  Wachs,  Spuren  von  jenem  indiffe¬ 
renten  flüchtigen  Oele,  welches  auch  durch  Destillation  der  Blumen  mit  W, 
erhalten  wird,  und  die  in  farblosen  Nadeln  krystallisirbare  flüchtige  Säure, 
welche  die  Verf.  ebenfalls  in  dem  destillirten  Wasser  der  Spiraea  ulmaria 
nachgewiesen  haben.  Von  spiroyliger  Säure  (Spiroylwasserstoff)  findet  sich 
aber  keine  Spur  vor.  Wird  von  der  ätherischen  Lösung  der  Aether  gross* 
tentheils  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  warmem  Wasser  vermischt,  so 
fällt  ein  flockiges  gelbes  Pulver  zu  Boden,  welches  unreines  Spiräain  ist. 
Die  wässrige  Lösung  enthält  Gerbsäure  und  die  so  eben  genannte  krvstalli- 
sirbare  Säure,  Auf  der  wässrigen  Lösung  schwimmt  ein  braungrünes  Oel, 
welches  beim  Erkalten  erstarrt  und  aus  Fett,  Wachs  und  dem  indifferenten 
flüchtigen  Oele  besteht;  die  grüne  Farbe  rührt  von  etwas  Chlorophyll  her. 
Um  die  krystallisirbare  Säure  zu  erhalten,  wird  die  wässrige  Lösung  mit 
kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  abgedampft,  Der  Salzrückstand  wird  mit 


Salzsäure  destillirt.  Das  wässrige  Destillat  liefert  beim  langsamen  Abdam¬ 
pfen  farblose  nadelfürmige  Krystalle,  welche  auch  gegen  das  Ende  der  De¬ 
stillation  im  Retortenhalse  erscheinen,  in  Äther  schwerlöslich  sind  und  Eisen¬ 
oxydsalze  blutrolh  färben. 

Das  unreine  SpiräaVn,  welches  durch  Vermischen  des  therischen 
Extractes  mit  warmem  Wasser  zu  Boden  fällt,  wird  in  heissem  Weingeist 
gelöst.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das  Fett  ab,  welches  demselben  beige- 
mengt  war,  und  nach  dem  Verdunsten  des  Weingeistes  bleibt  das  Spiräain 
in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers  zurück,  welches  unter  dem  Vergrösserungs- 
glase  als  nadelförmige  Krystalle  erscheint.  Die  Behandlung  mit  heissem  Wein¬ 
geist  muss  jedoch,  um  es  ganz  rein  zu  erhalten,  einige  Male  wiederholt  werden. 

Das  SpiräaVn  ist  in  Wasser  ganz  unlöslich,  löst  sich  aber  in  Weingeist 
und  Aetlier.  Die  weingeistige  Lösung  röthet  schwach  Lackmus.  Die  con- 
centrirten  weingeistigen  und  ätherischen  Lösungen  erscheinen  dunkelgrün,  die 
verdünnten  gelb.  Kalilösung  und  Ammoniak  lösen  das  Spiraain  mit  gelber 
Farbe  auf.  In  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  ist  es  ebenfalls  löslich 
und  treibt  beim  Erwärmen  die  Kohlensäure  aus.  Säuren  schlagen  aus  den 
Lösungen  das 'SpiräaVn  wieder  unverändert  nieder.  Eine  weingeistige  Lösung 
von  SpiräaVn  giebt  mit  Barytwasser  einen  gelben  Niederschlag  von  Spiraam- 
Baryt;  dasselbe  ist  in  geringer  Menge  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  löslich. 
Die  Verbindungen  des  SpiräaVns  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  werden 
durch  den  Einfluss  der  Luft  zersetzt  und  färben  sich  bald  braun.  Eine 
weingeistige  Lösung  des  SpiräaVns  giebt  mit  schwefelsaurer  Thonerde  einen 
voluminösen  gelben  Niederschlag,  mit  Eisenoxydulsalzen  einen  dunkelgrünen, 
mit  Eisenoxydsalzen  einen  schwarzen  und  mit  Zinkoxydsalzen,  bei  Zusatz 
von  ein  wenig  Ammoniak,  einen  gelben,  im  Ueberschuss  von  Ammoniak  lös- 
lieben,  Niederschlag.  Bleizucker  erzeugt  einen  carminrotheu  Niederschlag, 
welcher  nach  dem  Trocknen  schwarz  wird.  Kupfersalze  schlagen  die  wein- 
geistige  Lösung  des  SpiräaVns  grasgrün  nieder.  Salpetersaures  Silberoxyd 
briegt  keine  Reaction  hervor;  wird  aber  etwas  Ammoniak  hinzugefugt,  so 
entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  von  Ammoniak 
nicht  löst.  Sublimat  bringt  ebenfalls  keine  Reaction  hervor.  Salpetersaures 
Quecksilberoxydul  giebt  einen  im  Anfang  gelbbraunen,  später  dunkelbraun 
werdenden  und  Brechweinstein  einen  oitronengelben  Niederschlag^  Chlorgold 
und  Chlorplatin  zeigen  keine  Einwirkung;  eben  so  verhalt  sich  Gerbsäure. 

Ud  120°  getrocknetes  SpiräaVn  bestellt  aus  : 

C  69,62  15  =  1446,525  58,94 

H  5,32  16  =  99,836  5,13 

0  35,06  7  =  700,000  35,93 


100,00 


1946,361  100,00 


Das  zu  den  folgenden  Analysen  verwandte  Spiräai'n-Bleioxyd  wurde  durch 
Fällung  einer  weingeistigen  Spiräainlösung  mit  einer  weingeistigen  Lösung 
von  Bleizucker  im  Ueberschuss  erhalten.  Der  Niederschlag  wurde  zuerst  mit 
Weingeist,  dann  mit  Wasser  ausgewaschen  und  bei  120°  getrocknet. 

Nach  Atomverhältnissen : 


lOOTheile. 

c 

24,22 

24,66 

15 

1146,525 

24,23 

H 

1,86 

1,95 

16 

99,836 

2,11 

0 

15,53 

15,32 

7 

700,000 

14,77 

PbO 

58,39 

58,07 

2 

2589,000 

58,89 

100,00 

100,00 

4535,361 

100,00 

In  einer  höheren  Temperatur  wird  das  SpiräaVn  zersetzt.  Verdünnte 
Salpetersäure  greift  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  an;  beim  Erwär¬ 
men  wird  es  unter  schwacher  Gasentwickelung  mit  rother  Farbe  gelöst. 
Rauchende  Salpetersäure  löst  es  unter  schwacher  Gasentwicklung  auf.  Es 
entsteht  eine  rothe  Lösung,  aus  welcher  beim  Verdünnen  mit  Wasser  das 
SpiräaVn  grösstentheils  unverändert  niedergeschlagen  wird.  Wird  die  rothe 
Lösung  längere  Zeit  gekocht,  so  entfärbt  sie  sich,  und  dann  schlägt  Wasser 
nichts  mehr  nieder.  Wird  die  entfärbte  wässrige  Lösung  abgedampft,  so 
bleibt  eine  hellgelbe,  nicht  krystallisirbare  Masse  zurück,  welche  sich  in  W. 
löst  und  stark  sauer  reagirt.  Diese  neue  Säure  giebt  mit  Kalksalzen,  auch 
bei  Zusatz  von  Ammoniak,  keinen  Niederschlag.  Bleisalze  geben  erst  bei 
Zusatz  von  Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag.  Eisensalze,  Silbersalze 
und  Sublimat  bewirken  keine  Reaction.  Salpetersaures  Quecksilberoxydul 
giebt  einen  gelben  Niederschlag. 

Wird  das  SpiräaVn  mit  Braunstein  oder  chromsaurem  Kali  und  Schwe¬ 
felsäure  destillirt,  so  entsteht'  ausser  Ameisensäure  und  Kohlensäure  nichts 
Besonderes. 

Brom  wirkt  lebhaft  auf  SpiräaVn  ein;  es  entsteht  sehr  viel  Bromwasser¬ 
stoffsäure  und  eine  orangerothe  Substanz,  welche  in  der  Wärme  zusammen¬ 
backt.  Dieselbe  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenen  Verbindungen.  Wasser 
färbt  sich  damit  schwach  rosenroth;  es  wird  aber  nur  wenig  davon  gelöst. 
Weingeist  löst  zuerst  einen  dunkelkirschrothen  Stoff  auf,  der  aber  nur  in 
geringer  Menge  vorhanden  und  leicht  zersetzbar  ist.  Wird  die  rothe  Lösung 
schnell  abgegossen  und  der  Rückstand  wieder  mit  Weingeist  behandelt,  so 
entsteht  beim  Kochen  eine  gelbe  Lösung,  während  ein  in  Weingeist  unlös¬ 
licher,  aber  in  Aether  löslicher  Stoff  zurückbleibt.  Wird  der  in  Aether  lös. 
liehe  Körper  noch  mit  Brom  behandelt,  so  geht  er  in  den  über,  welcher 
sich  in  Weingeist  löst.  Diese  Verbindungen  schmelzen  sehr  leicht  und  be¬ 
sitzen  einen  auffallenden  Geruch  nach  Bromschwefelsäure. 

s 


Salzsäure  löst  das  SpiräaVn  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  auf  und 
auch  beim  Kochen  wird  nur  wenig  mit  gelber  Farbe  gelöst.  In  Schwefels, 
löst  es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  tiefgelber  Farbe  auf.  Beim 
Verdünnen  mit  Wasser  wird  das  SpiräaVn  wieder  unverändert  niedergeschlagen. 
Wärme  begünstigt  die  Lösung.  In  hoher  Temperatur  tritt  Zersetzung  ein. 
(Jahrb.  für  prakt.  Chem.  XIX.  p.  236  —  241.) 


Leber  die  Substitution  in  der  organischen  Chemie  und  einige  damit 
zusammenhängende  Fragen,  yon  Dumas. 

Der  Verf.  hat  kürzlich  wieder,  besonders  wohl  in  Folge  der  von  Ber- 
zelius  und  Pelouze  gemachten  Einwürfe,  eine  ziemlich  weitläufige  Erklä¬ 
rung  über  seine  theoretischen  Ansichten  bekannt  gemacht,  welcher  wir,  mit 
Bezugnahme  auf  frühere  Mitlheilungen  über  diese  Controverse,  Folgendes 
entlehnen : 

Das  Substitutionsgesetz  in  seiner  einfachsten  Form  als  Ausdruck  der 
Erfahrung  können  wir  als  bekannt  voraussetzen.  Pelouze  meint  nun,  daran 
sei  nichts  Besonderes,  es  sei  nur  ein  Fall  der  Anwendung  der  Aequivalenten- 
theorie.  Dies  giebt  auch  Dumas  insofern  zu,  als  sich  dieses  Gesetz  immer 
nur  innerhalb  der  Gränzen  der  Aequivalente  bewegt,  und  als  es  keines¬ 
wegs,  selbst  in  der  organischen  Chemie,  ein  ohne  Ausnahme  gültiges  ist 
(wovon  man  oft  geglaubt  hat,  Dumas  nehme  das  Gegentheil  an),  wie  viele 
Erscheinungen,  wo  keine  Substitution  erfolgt,  beweisen.  Dennoch  ist  das 
Substitutionsgesetz  insofern  sehr  von  der  allgemeinen  Aequivalententheorie  zu 
unterscheiden,  als  nach  der  letztem  bei  Einwirkung  von  Chlor  etc.  auf  was¬ 
serhaltige  Körper  der  Fall  der  Substitution  nur  möglich  —  aber  nicht  wahr¬ 
scheinlicher  als  alle  andern  innerhalb  der  Gräuzen  der  Aequivalente  mögliche 
Veränderungen  ist,  während  die  erstere  zeigt,  dass  der  Fall  der  Substitution 
derjenige  ist,  welchen  man  vor  allen  andern  zu  erwarten  hat.  Und  die  Sub¬ 
stitution  ist  ja  nicht  einerseits  auf  den  Wasserstoff,  andererseits  auf  Chlor, 
Brom  u.  s.  w.  beschränkt,  sondern  sie  leidet  auch  Anwendung  auf  Stickstoff, 
Kohlenstoff  (wobei  sich  der  Verf.  dagegen  erklärt,  dass  Unveränderlichkeit 
der  Kohlenstoffatome  wesentlicher  Charakter  zusammengehöriger  Gruppen  sei), 
andererseits  auf  Cyan,  Kohlenoxyd,  Stickoxyd,  Amid  u.  s.  w. 

Dieses  Gesetz,  welches  in  diesem  Sinne  nur  in  der  organischen  Chemie 
Platz  ergreift  (denn  die  Uebereinstimmung  der  Sauerstoff-,  Chlor-,  Brom*  u.  s.  w. 
Verbindungen  in  der  anorganischen  Chemie  ist  eine  wegen  des  dort  unbe¬ 
schränkten  Binariiätsgesetzes  noth wendige  Folge  der  Aequivalententheorie 
und  dadurch  von  der  Substitution  in  der  organischen  Chemie  verschieden  u. 
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Red.),  lasst  sich  nur  erklären,  wenn  man  in  der  organischen  Chemie  gewisse 
Typen  annimmt  (mit  anderm  AYorte  natürliche  Gruppen  oder  Familien), 
Jeder  Körper  hat  aber  das  Bestreben,  möglichst  bei  seinem  Typus  zu  ver¬ 
harren  und  insofern  sind  also  unter  seinen  Zersetzungen  in  der  Regel  die¬ 
jenigen  die  wahrscheinlichsten,  welche  ein  demselben  Typus  angehöriges  Pro¬ 
dukt  erzeugen.  Zu.  einem  Typus  gehören  aber  alle  Körper,  welche  aus 
einer  gleichen  Anzahl  von  Atomen  und  in  analoger  Anordnung  bestehen  — 
deren  rationelle  Formeln  also  dieselbe  allgemeine  Form  haben,  wenn  auch 
die  Glieder  der  Art  nach  wechseln.  In  dieser  Allgemeinheit  nennt  D.  den 
Typus  type  moleculaire,  weil  er  dann  nichts  bedeutet,  als  eine  Gruppe 
von  Körpern  mit  ähnlichem  Arrangement  der  Molecüle  nach  Zahl  und  Lage. 
Haben  aber  mehrere  einem  solchen  Typus  ungehörige  Körper  auch  noch 
Uebereinstimmung  des  wesentlichen  chemischen  Charakters,  so  bilden  sie 
einen  type  c hjmique,  Type  moleculaire  entspricht  also  der  natürlichen 
Familie,  type  chimique  der  Gattung.  — -  Man  sieht,  dass  es  sich  hier 
hauptsächlich  um  die  von  Be.rzej.ius  so  lebhaft  angefochtene  Erklärung  dessen 
handelt,  was  die  wesentlichen  chemischen  Eigenschaften  (proprietes  chimiqucs 
fondamentales)  sind.  D.  sucht  dies'  durch  folgendes  Beispiel  deutlich  zu 
machen:  Chloressigsäure  verwandelt  sich  durch  Erhitzung  mit  Alkalien  in 
Köhlens,  und  Chloroform;  Essigsäure  giebt  unter  gleichen  Umständen  Köhlens, 
und  den  dem  Chloroform  entsprechenden  Kohlenwasserstoff  C  H4.  Letzteres 
ist  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  nur  eine  von  vielen  Möglichkeiten,  bei 
Annahme  der  Typen  eine  Nothwendigkeit.  Die  Essigs,  und  Chloressigs, 
gehören  also  zu  demselben  chemischen  Typus,  —  Für  die  molecularen  Typen 
Beispiele  anzuführen,  können  wir  uns  füglich  enthalten,  da  die  neuern  Unter¬ 
suchungen,  besonders  von  Regnault,  Laurent  und  Malaguti  reiche 
Ausbeute  an  solchen  Familien  gegeben  haben. 

Sobald  ein  Körper  so  zersetzt  wird,  dass  der  Typus  sich  ändert,  hört 
natürlich  die  Anwendung  des  Substitutionsgesetzes  auf.  So  gehört  Aldehyd 
einer  andern  Familie  an  als  Alkohol  u.  s.  w.  Innerhalb  der  Grenzen  des 
neu  erlangten  Typus  folgt  dann  aber  das  Produkt  bei  neuen  Zersetzungen 
wieder  dem  Substitutionsgesetz, 

Nimmt  man  diese  Ansichten  als  wahrscheinlich  hin,  so  muss  sich  auch 
der  mit  dem  organischen  Radikal  bisher  verbundene  Begriff  etwas  au» 
eiern.  Radikale  bleiben  allerdings  zusammengesetzte,  einer  ganzen  Reihe 
von  Yerbindungen  gemeinschaftliche,  und  sich  den  einfachen  Stoffen  ganz 
analog  verhaltende  Körper,  Aber  man  darf  sie  nicht  für  unveränderlich  hal¬ 
ten;  sie  sind  den  obigen  Gesetzen  ebenfalls  unterworfen  und  ein  solches 
Radikal  kann  eben  so  gut  die  Grundform  eines  molecularen  Typus  sein,  wie 
andere  Yerbindungen.  Es  ergiebt  sich  ebenfalls  von  selbst,  dass,  wenn  sich 
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die  Existenz  der  Typen  bestätigt  und  deren  in  hinreichender  Anzahl  nachge¬ 
wiesen  sind,  für  die  organische  , Chemie  eine  andere  Nomenclatur  eingefiihrt 
werden  müsse,  welche  an  dem  Namen  jedes  Körpers  sogleich  den  molecula- 
ren  und  chemischen  Typus  erkennen  lässt,  dem  er  angehört.  Der  Verf. 
bemerkt  hierbei,  dass  es  in  der  anorganischen  Chemie  ganz  ähnliche  lypen 
gebe,  wie  z.  B.  den  der  Alaune,  auf  welche  sich  dasselbe  anwenden  lasse. 

Die  letzte  Schwierigkeit  ist  nun  offenbar  die,  dass  eine  consequente 
Anwendung  der  entwickelten  Sätze  mit  der  elektrochemischen  1  heorie  gerade¬ 
zu  unverträglich  ist  und  daher  nicht  allein  bei  BerzeliüS  und  seinen  Selm- 
lern  vielen  Widerstand,  sondern  auch  bei  den  Physikern  keinen  grossen 
Beifall  finden  wird.  Der  strenge  Elektrochemismus  kann  nur  binare  Verbin¬ 
dungen  gestatten,  er  sieht  sich  also  oft  genöthigt,  Verbindungen,  welche 
nach  der  Ansicht  der  molecularen  Typen  sehr  einfach  zu  erklären  sind,  und 
in  die  erste  Ordnung  gehören,  als  Verbindungen  zweiter  Ordnung  darzustellen. 
Solche  Fälle  kommen  auch  in  der  anorganischen  Chemie  vor.  Es  gehört 
hieher  der  Typus  des  Wasserstoffhyperoxyds,  unter  welchen  sich  nicht  nur 
andere  Hyperoxyde,  sondern  auch  die  Bleichsalze,  das  sogenannte  Chloihydiat 
u.  S.  w.  sehr  einfach  bringen  lassen: 

H  0  +  0  oder  wahrscheinlicher  (d.  Red.) 

H  0  +  Cla 
BaO  +  0 
CaO  +  0 
CaO  +  Cla 
CaO  +  NO 
C  0  +  0 
C  0  -j-  C 1  a 

Alle  diese  Verbindungen,  mit  Ausnahme  der  Hyperoxyde,  muss  der 
Elektrochemismus  (oder  vielmehr  hier  die  strenge  Atomentheorie)  als  zusam¬ 
mengesetzt  aus  zweien  ansehen.  Diese  Schwierigkeit  bleibt  jedoch  eine  unter- 
geordnete,  wenn,  wie  in  der  obigen  Reihe,  die  Glieder  immer  den  elektro¬ 
chemischen  Gegensatz  beibehalten;  sie  wird  unüberwindlich,  wenn,  wie  in 
vielen  Fällen  der  eigentlichen  Substitution,  das  Chlor  nicht  an  die  Stelle  von 
Sauerstoff  etc.,  sondern  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  tritt  —  weil  sich  der 
Elektrochemismus  nur  durch  Antagonismus  gebildete  zusammengesetzte  Mole- 
cüle  denken  kann.  Während  also  der  Elektrochemismus  diesen  Gegensatz 
_  also  die  Natur  der  sich  vereinigenden  Molecüle  als  alleiniges  Bestim¬ 
mungsmittel  der  Verbindung  ansieht,  gesteht  die  Theorie  der  Typen  hierbei 
der  gegenseitigen  Lage  der  Molecüle  einen  bedeutenden  Einfluss  zu,  womit 
keineswegs  ge&ugnet '  wird ,  dass  die  Elektricität  bei  der  chemischen  Thätig- 
keit  im  Spiele  sein  könne.  Es  ist  demnach  durch  die  Untersuchungen  des 


H  +  0,  0 
H  +  0,  Cl2 
Ba+  0,0 
Ca  -j-  0,0 
Ca  4-  0,  Cl2 
Ca  4-  0,  NO 
C  -f  0,  0 
C  4-  0,  Cl2 
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Verfassers  der  bei  Beurtheilung  der  chemischen  Verbindungen  zu  beachtenden 
Bedingungen  eine  neue  hinzugefugt  worden:  den  Einfluss  der  specifischen 
Natur  der  Molecüle  hat  Lavoisier,  den  des  Gewichts  der  Moleciile  Ber- 
zelius  ,  den  der  Form  Mitscherlich  vor  Allen  gezeigt  und  der  Verf. 
sucht  den  Einfluss  der  Lage  der  Molecüle  darzuthun.  Einseitige  Berück¬ 
sichtigung  jeder  dieser  Bedingungen  muss  zum  Absurden  führen  —  nur  die 
genaue  Beobachtung  des  Wirkungskreises  einer  jeden  kann  zur  befriedigenden 
Erklärung  aller  Erscheinungen  führen.  (Comptes  rendus  1840.  No.  &,} 


Leber  das  Vermögen  der  Körper,  das  Fortglimmen  brennbarer  Stoffe 
zu  befördern  und  zu  hemmen,  von  W.  Marbach. 

Der  Verf.  hat  eine  ziemliche  Anzahl  von  Versuchen  über  den  Einfluss 
angestellt,  welchen  viele  Körper,  fein  auf  Papier  vertheilt,  auf  das  Fort¬ 
glimmen  desselben,  wenn  es  angezündet  wird,  ausüben.  Dieselben  sind, 
wenigstens  was  Salzlösungen  betrifft,  nicht  ohne  praktisches  Interesse: 

Die  Versuche  mit  re gulini  sehen  Metallen  erstreckten  sich 
über  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Nickel,  Zinn,  Zink,  Blei,  Wismuth,  An¬ 
timon.  Das  Gold  und  das  Silber  (als  Blattgold  und  Blattsilber  mit  sehr 
verdünnter  Kleisterlösung  auf  Papierstreifen  befestigt)  zeigen  das  Auffallende, 
dass  ein  solches  Papier ,  nachdem  es  angezündet  und  die  Flamme  dann  aus¬ 
geblasen  ist,  sehr  lebhaft  weiter  glimmt,  wobei  sich  diese  Metalle  natürlich 
nicht  verändern.  Mit  Kupfer  und  Zinn  auf  ähnliche  Weise  belegte  Papiere 
hingegen  hören  sogleich  gänzlich  auf  zu  glimmen,  wenn  man  die  Flamme 
verlöscht.  — - 

Bringt  man  die  Metalle  als  feinen  Staub  auf  ein  Papier,  so  glimmen 
Kupfer,  Eisen,  Blei  (diese  drei  als  höchst  feine  Feilspäne)  und  Wismuth 
(pulverisirt)  lebhaft  weiter  und  verwandeln  sich  in  ihre  Oxyde;  bei  den 
beiden  letztem  schmelzen  zugleich  regulinische  Körner.  Papiere,  auf  welche 
Zinn  oder  Zink  als  Feilspäne,  pulverisirter  Nickelschwamm  oder  Antimon¬ 
pulver  gebracht  wurde,  glimmen  nach  dem  Erlöschen  der  Flamme  nur  sehr 
wenig  weiter,  die  beiden  ersten  verwandeln  sich  deutlich  in  Oxyd.  — 

Von  13  Schwefelmetallen  Hessen  9,  nämlich  die  Verbindungen 
des  Schwefels  mit  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Nickel,  Zink,  Arsenik  (Real¬ 
gar,  Operment)  und  Antimon  gar  kein  Weiterglimmen  der  mit  den  einzelnen 
der  genannten  Verbindungen  eingeriebenen  Papiere  zu ;  nur  3  (Schwefeleisen, 
-Zinn  und  -Mangan)  glimmten  sehr  wenig  über  den  von  der  Flamme  zer¬ 
störten  Theil  hinaus,  und  allein  das  Schwefelblei  glimmte  lebhaft  wei¬ 
ter,  ohne  von  selbst  zu  verlöschen. 
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Von  16  geprüften  sclnv  efelsauren  Salzen  verhinderten  folgende  9 
alles  Glimmen:  schwefelsaures  Silber,  Quecksilber,  Cadmium,  Mangan,  Mag¬ 
nesia,  Strontian ,  Kalk,  Natron  und  Ammoniak;  4  glimmten  wenig  weiter, 
nämlich  saures  schwefelsaures  Kali,  Schwefels.  Kisen,  Nickel  und  Zink,  und 
3  glimmten  lebhaft  weiter:  Schwefels.  Kali,  11  lei  und  Kupfer. 

Unter  den  11  geprüften  phosphorsauren  Salzen  (phosphorsaures 
Silber,  Kupfer,  Eisen,  Blei,  Magnesia,  Strontian,  Baryt,  Kalk,  Kali,  Natron 
und  Ammoniak)  glimmten  nur  2  (phosphorsaures  Blei  und  b  ti  o  n  ti  a n) 
sehr  wenig  weiter,  die  9  anderen  verhinderten  alles  Glimmen  der  mit  den 

einzelnen  Salzen  impiägnirten  Papiere. 

Ton  18  Chlorverbindungen  verhinderten  folgende  10  das  Weiter¬ 
glimmen  gänzlich:  Chlor -Silber,  -Zink,  -Wismuth,  -Aluminium,  -Mangan, 
-Antimon,  -Baryum,  -Strontium,  -Calcium,  -Ammonium;  5  glimmten  nur 
wenig  weiter,  nämlich:  Chlor-Gold,  -Quecksilber  (Sublimat),  -Eisen,  -Kalium 
und  -Natrium.  Lebhaft,  ohne  freiwilliges  Verlöschen,  glimmten  nur  Chlor¬ 
platin,  -Blei  und  -Kupfer. 

Die  Jodverbindungen  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  den  Chlor¬ 
verbindungen  gerade  entgegengesetzt,  indem  von  7  untersuchten  Jodverbindun¬ 
gen  allein  das  Jodquecksilber  (indem  es  sich  unzersetzt  schnell  verflüchtigt) 
gar  nicht,  3  (Jod -Kupfer,  -Eisen  und  -Silber)  wenig,  und  3  (Jod- Gold, 

-Blei  und  -Kali)  lebhaft  weiter  glimmen. 

Die  Salze  mit  vegetabilischen  Säuren  glimmen  sämmtlich  wei¬ 
ter.  Man  untersuchte  20,  von  denen  6  weniger  lebhaft  weiter  glimmten, 
nämlich:  oxalsaures  Ammoniak,  essigs.  Silber,  essigs.  Baryt,  essigs.  Kalk, 
Weinsteins.  Kalk  und  weinsaures  Eisen.  Die  14  andern  glimmten  aber  sehr 
lebhaft  weiter,  nämlich:  essigsaure  Thonerde,  essigs.  Kupfer,  essigs.  Kali, 
oxals.  Kali,  essigs.  Eisen,  ßrechweinstein,  Weinsteins.  Kali,  Borax,  bernsteins. 
Natron,  oxals.  Natron,  essigs.  Blei,  oxals.  und  Weinsteins.  Blei,  Weinsteins. 

Zink. 

Die  9  untersuchten  kohlen  sauren  Salze  glimmten  sämmtlich  weiter, 
und' zwar  3  (kohlens.  Kalk,  Baryt  und  Magnesia)  weniger  lebhaft,  und  6 
(kohlens.  Nickel,  Blei,  Zink,  Natron  und  Kali,  sowie  saures  kohlensaures 

Kali)  sehr  lebhaft. 

Fast  eben  so  verhalten  sich  die  salpetersauren  Salze,  von  denen 
unter  12  untersuchten  2  gar  nicht  weiter  glimmten  (Salpetersäure 
Thonerde  und  salpetersaures  Quecksilber),  4  weniger  lebhaft 
(salpeters.  Zink,  Nickel,  Baryt  und  Ammoniak),  die  andern  6  aber  sehr 
lebhaft  (salpeters.  Silber,  Kupfer,  Blei,  Wismuth,  Kali  und  Nation). 

Ton  30  untersuchten  Oxyden  verhinderten  11  alles  Weiterglimmen, 
nämlich:  arsenige  Säure,  Antimonoxyd  (sehr  lebhaft  glimmten  aber  die  Arse- 
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niksäure,  Antimonsäure  und  Kobaltoxyd),  Ruecksilberoxydul,  Magnesia,  Zink¬ 
oxyd,  Kieselerdehydrat,  Thonerdehydrat,  so  wie  verdünnte  Schwefel-,  Phos* 
phor-  und  Salpetersäure;  6  Oxyde  glimmten  nur  wenig  weiter  (Eisenoxydul, 
Wismuthoxyd,  antimonige  Säure,  Molybdänsäure,  Borsäure,  Kalkerdehydrat), 
die  13  andern  glimmten  sehr  lebhaft  weiter  (Eisenoxyd,  Kupferoxyd,  Nickel¬ 
oxyd,  die  3  Bleioxyde,  Zinnoxyd,  Manganoxyd,  Manganoxydul ,  Mangan- 
hyperoxyd,  Kobaltoxyd,  Antimonsäure  und  Arseniksäure). 

Bei  diesen  13  Oxyden  (so  wie  bei  vielen  Salzen)  bemerkt  inan  mehr 
oder  weniger  deutlich,  dass  sich  dieselben  zugleich  verwandeln,  theils  (z.  B. 
die  Oxyde  und  alle  Salze  von  Blei)  in  regulinisches  Metall,  theils  in  eine 
andere  Oxydationsstufe,  z.  B.  Kobaltoxyd  in  Kobalthyperoxyd. 

Nach  dem  Verbrennen  der  mit  den  einzelnen  Stoffen  imprägnirten  Papiere 
bleibt  ein  Rückstand,  der,  wenn  man  ihn  noch  einige  Zeit  der  Spirituslam¬ 
penflamme  aussetzt,  sich  bei  einigen  ganz  oder  zum  Theil  verflüchtigt,  bei 
andern  schmilzt,  bei  noch  andern  als  ein  dünner,  verschieden  gefärbter  Schleier 
zurückbleibt,  welcher  in  ein  mehr  oder  weniger  lebhaftes  Glühen  kommt.  Bei 
den  Erden  und  ihren  Salzen  (ich  untersuchte  22  Salze  der  5  gewöhnlichsten 
Erden:  Baryt,  Strontian,  Kalk,  Talk  und  Thoneide,  so  wie  die  3  letzten 
in  ihrem  reinen  Zustande)  zeigte  sich  alsdann  ein  sehr  schönes  Phänomen; 
der  dünne  weisse  Schleier  geräth  nämlich  in  der  Spiritusflamme  in  ein  so 
hell  strahlendes  Leuchten,  dass  man  dabei  Abends  die  kleinste  Schrift  lesen 
kann.  Die  Barytsalze  allein  zeigen  dieses  schöne  Phänomen  nicht  alle;  nur 
der  kohlensaure  und  noch  lebhafter  der  phosphorsaure  Baryt.  Ausser  den 
Erden  und  ihren  Salzen  zeigten  auch  die  Oxyde  und  Salze  des  Zinns  und 
des  Zinks,  so  wie  die  Molybdänsäure,  dasselbe  Phänomen,  aber  mit  merklich 
schwächerem  Lichte. 

Anhangsweise  ist  hier  zu  erwähnen,  dass  Ff.  Prater  im  Lond.  and 
Edinb.  phil.  Mag.  1839.  June  Versuche  über  die  Wirkung  des  kohlens. 
Natrons  als  feuersicherndes  Mittel  bekannt  gemacht  hat.  Er  fand,  wie  Marbach, 
dass  kohlens.  Alkalien  das  Fortglimmen  zwar  nicht  hindern,  aber  Holz  we¬ 
nigstens  eben  so  gut  als  Salmiak  vor  dem  Ausbrechen  in  Flamme  schützen. 
Das  kohlens.  Natron  ist  daher  seiner  Billigkeit  wegen  zu  empfehlen.  Aus 
einigen  Versuchen  schliesst  der  Verf.,  dass  das  kohlensaure  Natron  auch  den 
Trockenmoder  und  das  Schimmeln  organischer  Substanzen  verhindere,  was 
beides  sehr  wahrscheinlich  ist.  (Jahrb.  f.  prakt.  Chem.  XIX.  p.144  —  159.^ 

jfiüiituri  JtlUtl)nlun0*n, 

^Jeber  Menyanthin,  den  Bitterstoff  des  Fieberklees,  von 
R.  Brandes.  Man  macerirt  das  zerschnittene  Kraut  des  Fieberklees  einige 
Tage  mit  rectif.  Weingeist,  oder  behandelt  das  gepulverte  Kraut  eben  damit 


191 


im  Verdrängungsapparate,  destillirt  von  den  Auszügen  den  Weingeist  ab, 
trennt  den  Rückstand  durch  Filtration  von  einer  ausgeschiedenen  harzigen 
Masse,  entfernt  aus  dem  Filtrate  durch  Gäbrung  den  Zucker,  digerirt  dann 
mit  Bleioxydhydrat  (2  Unz.  auf  1  Pfd.  Kraut),  filtriit  die  belle  weissgelbe 
Flüss. ,  befreit  sie  von  Bleigehall  durch  Schwefelwasserstoff  und  verdunstet 
das  Filtrat  bei  gelinder  Wärme.  Das  ziemlich  dunkle  Extract  wird  mit 
Alkohol  von  98  p.  c.  unter  Umschütteln  mehrmals  digerirt;  die  erhaltene 
gelbe,  stark  bittere  Lösung  mit  Thierkohle  behandelt,  wodurch  sie  schwach 
gelblich  und  schillernd  wird  und  dann  im  A  acuo  über  Schwefels,  verdunstet. 
- —  Das  Produkt  ist  eine  zähe,  hygroskopische,  an  der  Oberfläche  etwas 
körnige,  aber  nie  kristallinische,  gelbliche  Substanz,  von  starkem,  rein  bit¬ 
terem  Geschmack,  in  W.  und  wasserhaltigem  Alkohol  leicht,  in  absolutem 
Alkohol  kaum,  in  Aelher  gar  nicht  löslich.  Durch  Erwärmung  verändert  es 
sich  sehr  leicht,  wird  braun  und  nimmt  einen  Nebengeschmack  an.^  Die 
Ausbeute  beträgt  etwa  1  Drachme  vom  Pfunde  Kraut.  Durch  Mieder¬ 

auflösen  des  ersten  Produkts  in  2  —  3  1  h.  Massers,  Filtriren  und  aber¬ 
maliges  Verdunsten  lässt  sich  noch  eine  kleine  Menge  einer  bräunlichen,  ölig- 
fetti°en  Substanz  absondern.  ( Jahrb .  für  prahl.  Pharm.  1839.  p.  287 
—  289.) 

Cudbear.  Voget  hatte  zu  Pyrmont  der  Versammlung  Proben  eines 
Cudbear  genannten  Farbstoffs  votgelegt,  welcher  ihm  ein  Produkt  der  Ein¬ 
wirkung  von  Alkalien  oder  Säuren  auf  Fernambukholzdecocte,  gemischt  mit 
gepulverten  Cacaoschalen  zu  sein  schien.  AVackenroder  übernahm  eine 
nähere  Untersuchung.  Mueller  bemerkt  nun  (Arch.  der  Pharm.  XXL 
p.  186;,  dass  ihm  nach  einigen  Versuchen  das  Cudbear  der  Orseille  sehr  ver¬ 
wandt  zu  sein  scheine.  —  Die  Redaclion  gesteht,  sich  zu  wundern,  dass 
man  nicht  eher  darauf  gekommen  ist,  da  die  wesentliche  Uebereinstimmung 
des  Cudbear  der  Engländei  mit  dem  Persio  und  der  Orseille  eine  in  allen 
Handbüchern  der  Chemie  zu  findende,  auch  noch  nie  bezweifelte  Thatsache 
ist,  man  vergl.  Berzelius  Lelnb.  All.  137.  Gmelin  II.  669.  Scnu- 
BARTH  techn.  Chem.  III.  298.  Weinlig  Pflanzenchemie;  359.  Thomson 
(Organic  Chemistry  400;  sagt  ganz  klar,  Cudbear  werde  in  Schottland  aus 
Lecanora  tartarea  und  Parmelia  omphalodes  ganz  so  bereitet,  wie  die 
Orseille;  nur  nimmt  man  statt  des  gefaulten  Urins  eine  andere  ammoniak- 
haltige  Flüssigkeit  —  wie  sie  in  den  Steinkohlenfabriken  als  Nebenprodukt 
erhalten  wird.  Clthbert  Gordon  begann  diese  Fabrikation  1777  zu  Leilh. 
Später  wurde  sie  durch  Macintosh  nach  Glasgow  verpflanzt.  Da  die 
Flechten  des  schottischen  Hochlands  nicht  mehr  ausreichen,  so  bezieht  man 
jetzt  das  rohe  Material  aus  Schweden,  Norwegen,  selbst  Sardinien. 

Alle  Anwendungsarten  des  Acetons.  Dr.  Becker  zeigt  durch 
Anführung  vieler  Stellen  aus  alten  Alchemisten  u.  s.  w.,  das  man  das  Aceton 
im  Mittelalter  sehr  wohl  gekannt  und  angewendet  habe.  Der  Spiritus  Vini 
Lullianus,  das  Aurum  polabile  Lullii ,  der  spirilus  Salurni ,  Spiritus  aeru- 
ginis,  die  quinta  cssenlia  Lullii ,  essentia  dulcis  halcnsis,  linclura  corallo- 
rum,  linclura  vencris,  Rospurs  Mineralgeist,  oleum  mcrcurii  diaphorclicum, 
oleum  marlis,  oleum  slibii  Rogcri  Paconis,  Quinta  cssenlia  anlimonii, 
spirilus  salis  tarlari,  linclura  anlimonii  Thedenii;  sind  alles  Mittel,  deren 
complicirle  Darstellung  darauf  hinauskommt,  dass  man  von  den  in  den  Namen 


angedeuteten  Metallen  auf  Umwegen  essigsaun1  Salze  bereitete  und  diese  dann 
der  trocknen  Destillation  unterwarf,  da*  Destillat  aber  rectiticirte.  Von  den 
genannten  Metallen  enthalten  sie  keine  Spur,  daher  ist  auch  die  sonst  so  ge¬ 
rühmte  lincl.  an  lim.  Thedenii  ausser  Kredit  gekommen,  welche  ihre  Wirk¬ 
samkeit  aber  muthmasslich  dem  Aceton  verdankte«,  Es  ist  der  Mühe  werth, 
die  Sache  näher  zu  prüfen  und  dann  das  alte,  von  uns  wieder  neu  entdeckte 
Mittel  in  zweckmässigerer  Gestalt  dem  Arzneischatze  wieder  zuzuführen. 
( Arch.  der  Pharm.  XXI.  p.  168  —  182.J 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


In  dem  Verlage  des  Unterzeichneten  erschien  so  eben  und  wurde  an 
alle  Buchhandlungen  versandt: 

die  erste  Lieferung  des  vierten  Bandes  von: 

Ilr.  A*  M*  Jj.  Wog  et'  s 

Notizen 

aus  dem  Gebiete  der  practisclien 


P 


A 


€  I 


Das  mehrfach  ausgesprochene,  beifällige,  ermunternde  Urtheil  sachver¬ 
ständiger  Männer  über  obige  Notizen  legt  dem  Verfasser  die  angenehme 
Pflicht  auf,  dieselbe  ihrer  Tendenz  nach  immer  gediegener  auszustatlen ,  und, 
wenn  auch  nur  im  beschränkten  Raum,  soviel  es  angeht,  für  das  Wohl  der 
/  Pharmacie  zu  wirken. 

Crefeld,  im  Januar  1840. 

C.  31.  Schüller . 


'Bei  Leop  old  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

&OUlbeiran9  U.,  Anleitung  zu  Verfertigung  künstlicher  Mineral¬ 
wasser  und  ähnlicher  (Kompositionen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  durch  Zusätze,  so  wie  die  Formeln  der  vorzüglichsten 
deutschen  Mineralwässer  vermehrt.  Mit  1  Steindrucktafel.  8. 
geheft.  12  gr. 

Uhren herg*  II* 9  Ansichten  über  die  Gräfenberger  Wassercuren, 
begründet  auf  einen  iängern  Aufenthalt  daselbst,  gr.  8.  geheft. 
18  gr.  ‘  * 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Druck  von  Hirschfeld. 


|)  I)  arm  ace  u  t  i$  c  I)  e  ö 
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28.  3Iürz  1840. 


v.  Redaction:  Br.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 

Versuche  über  Darstellung  des  Antimonoxyds ,  von  Brandes 
und  Müller.  —  Das  Hydrary.  ammomaio- muriat .,  von  Geiseier.  —  Chem. 
tntersnchung  des  Smcginn  prneputii ,  von  Stickel.  —  Beiträge  zu  Kenntniss 

des  atn.  Senlöls  und  seiner  Verbindungen,  von  Löwig  und  Weidmann.  _ 

Blaues  Titanoxyd  und  seine  Bildung  auf  trocknem  Wege,  von  K ersten*.  _ 

JNeuc  Untersuchungen  über  die  Ochsengalle,  von  Berzelius. 


\  ersuche  über  Darstellung-  des  Antimonoxyds,  von  R.  Brandes 
und  Mueller. 

Folgende  'S  ersucne  bestätigen  zunächst  die  Angabe  von  Preuss  (dessen 
Versuche  mit  Erfolg  wiederholt  wurden),  dass  die  Methode  der  Ph.  Bor. 
mit  Salpeters,  nichts  taugt,  und  stellen  dann  die  Oxydation  des  Antimons 
oder  Schwefelantimons  (welches  sehr  gute  Resultate  giebt)  mittels  Königs¬ 
wasser  (welches  nur  bei  gewisser  Verdünnung  einwirkt)  als  den  besten  Weg 
dar.  Durch  Zusammenkochen  von  Antimon,  Antimonsäure,  Weinstein  und 
Wasser  lässt  sich  unmittelbar  Brechweinstein  erhalten,  doch  ist  die  Methode 
nicht  vortbeilhaft. 

1)  200  Gran  fein  gepulvertes  und  geschlämmtes  Antimonmetall  wur- 
den  mit  400  Gran  Salpetersäure  und  der  vorsebriftsmässigen  Menge  Wasser 
unter  öfterm  Umschütteln  einige  Tage  in  Berührung  gelassen.  Nach  drei 
Tagen  war  das  Metall  noch  unverändert. 

2)  200  Gran  Antimonmetall  wurden  mit  800  Gran  Salpetersäure  und 
der  achtfachen  Menge  Wasser  hei  gut  regulirter  Wärme  von  55  bis  60°  IU 
unter  öfterm  Umschütteln  digerirt.  Nach  2  Stunden  war  die  Oxydation 
wenig  fortgeschritten,  nach  4  Stunden  das  Metall  erst  unmerklich  verändert; 
Nachdem  die  langsam  fortschreitende  Digestion  drei  Tage  lang  unterhalten 
war,  wurde  der  Kolben  abgenommen,  die  Masse  auf  einem  Filter  gesammelt, 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Sie  gab  an  Weinsäure  nur  22  p.  c.  Antimon¬ 
oxyd  ab. 

I 
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Der  von  der  Weinsteinsäure  ungelöst  gebliebene  Rückstand  wurde  aufs 
Neue  mit  100  Gran  Salpetersäure,  die  mit  der  achtfachen  Menge  Wasser 
verdünnt  wurde,  zwei  Tage  lang  bei  30  bis  60°  R.  digerirt,  die  Säure 
darauf  abgegossen  und  der  Rückstand  mit  Weinsteinsäure  und  Wasser  aus- 

gekocht.  Man  erhielt  so  noch  31,5  p.  c.  Antimon  oxyd. 

Der  nach  der  zweiten  Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Weinsteinsäure 
ungelöst  gebliebene  ziemlich  weisse  Rückstand  wurde  nochmals  mit  der  vor- 
schriftsmässig  verdünnten  Salpetersäure  behandelt  und  dann,  nach  Entfernung 
der  sauren  Flüssigkeit  mit  Weinsteinsäure,  wie  oben.  Die  weinsteinsaure 
Auflösung  gab  durch  Schwefelwasserstoffgas  keinen  Niederschlag.  Der  un¬ 
gelöste  Rückstand  von  Antimonsäure  wog  56  Gran. 

3)  Man  liess  i  Unze  Antimonmetall  mit  der  vorschriftsmässigen  Menge 
Salpetersäure  und  Wasser  kochen.  Das  Kochen  wurde  12  Stunden  lang 
unterhalten,  unter  Ersetzen  des  verdunsteten  Wassers,  die  oxydirte  Masse 
dann  auf  einem  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Sie  enthielt 
nur  32  p.  c.  Antimonoxyd. 

4)  100  Gran  Antimonmetall  wurden  mit  200  Gran  Königswasser 
(aus  2  conc.  Salzsäure  und  1  conc.  Salpetersäure)  hingestellt.  In  der  Kälte 
fand  keine  merkliche  Einwirkung  statt. 

5)  100  Gran  Antimonmetall  wurden  mit  200  Gran  Königswasser 
und  800  Gran  Wasser  hingestellt.  Nach  24  Stunden  schien  das  Antimon 
völlig  oxydirt  zu  sein,  die  Masse  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  ge¬ 
trocknet  (sie  enthielt  nahe  80  p.  c.  Antimonoxyd)  und  die  abfiltrirte  Flüss. 
mit  kohlens.  Kali  übersättigt,  wodurch  ein  geringer  Niederschlag  von  Anti¬ 
monoxyd  entstand ,  der  2  Gran  betrug. 

6)  100  Gran  Antimonmetall  behandelte  man  wie  zuvor  mit  200  Gran 
Koni  gswasser,  das  nur  mit  400  Gran  Wasser  verdünnt  war.  Die  Einwir¬ 
kung  war  hierbei  rascher.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  durch  kohlensaures 
Kali  einen  Niederschlag,  der  4  Gran  wog.  500  Gran  des  oxydirten  Metalls 
wurden  mit  Weinsteinsäure  behandelt,  wodurch  bis  auf  einen  Rückstand  von 
nur  3  Gran  Antimonmetall  das  Ganze  sich  auflöste.  Die  weinsteinsaure 
Auflösung  gab  durch  Schwefelwasserstoffgas  56  Gran  Schwefelantimon,  die 
48,3  Antimonoxyd  entsprechen. 

7)  100  Gran  Antimonmetali  wurden  jetzt  mit  Königswasser  im  Was¬ 
serbade  erhitzt,  wodurch  die  Oxydation  rasch  erfolgte;  es  waren  zur  völligen 
Auflösung  2j  Unze  Königswasser  erforderlich.  Die  filtrirte  Auflösung  gab 
mit  kohlensaurem  Kali  neutralisirt,  einen  Niederschlag,  der  nach  Auswaschen, 
Trocknen  und  schwachem  Erhitzen  120  Gran  wog. 

8)  100  Gran  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  wurden  mit  2  Unzen 
Königswasser  massig  erwärmt.  Unter  Abscheidung  von  Schwefel  entstand 


\ 


vnJIige  Auflösung,  des  Metalls.  Es  wurde  nun  noch  mehr  Schwefelantimon 
zugesetzt,  um  die  Auflösung  so  reich  an  Antimon  zu  erhalten,  wie  möglich. 
Man  konnte  noch  100  Gran  Schwefelantimon  zusetzen.  Die  von  dem  aus¬ 
geschiedenen  Schwefel  abfrltrirte,  saure  Auflösung  wurde  mit  Wasser  gefällt 
und  der  Niederschlag,  der  massig  getrocknet  gegen  180  Gran  wog,  mit  in 
einigen  l  nzen  Wasser  gelösten  kohlensaurem  Kali  digerirt,  darauf  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  schwach  erhitzt,  wodurch  153  Gran  Antimonoxyd  er¬ 
halten  wurden.  Die  von  dem  Niederschlage  durch  Wasser  abfillrirte  saure 
Flüssigkeit  enthielt  noch  16,5  Gran  Antimonoxyd. 

9)  Es  wurden  100  Gran  Antimonmetall  und  200  Gran  Antimon, 
diaphoret.  der  Preuss.  Pharmakopoe  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angeriihrf, 
und  dieser  2  Tage  lang  der  Wärme  eines  Wasserbades  ausgesetzt,  und  dar¬ 
auf  noch  einige  Stunden  lang  auf  einem  Sandbade  gekocht,  unter  Ersetzen 
des  verdampfenden  Wassers,  und  endlich  völlig  eingetrocknet.  Der  Rückstand 
enthielt  41,5  p.  c.  Antimonoxyd. 

10)  Es  wurden  54  Gran  Antimon,  106  Gran  Antimonsäure  und  106 

Gran  feingepülverter  AVeinstein  mit  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt,  dieser 
24  Stunden  lang  der  Wärme  eines  Wasserbades  ausgesetzt,  und  dann  noch 
einige  Stunden  gekocht.  Die  Masse  wurde  hierauf  erst  mit  8  und  dann 

noch  mit  4  Tnzen  AA  asser  ausgekocht,  die  filtrirte  Auflösung'  verdampfte 
man  zur  Trockne,  und  liess  den  zerriebenen  Rückstand  mit  der  funfzehn- 
fachen  Menge  kalten  Wassers  unter  öftenn  Umschütteln  stehen.  Die  Auf¬ 
lösung  wurde  dann  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Weinstein  abfiltrirt  und 

verdampft.  Man  erhielt  186  Gran  reinen  Brechweinstein,  die  80  Gran 

Antimonoxyd  entsprachen.  (Arch.  der  Pharm .  XXL  p.  156 — 167 .) 


i 

lieber  das  Hydrarg.  ammoniato  -  muriat.  der  preuss.  Pharm., 

von  Geiseler. 

Die  Zusammensetzung  des  durch  Fällung  einer  reinen  Quecksilberchlorid¬ 
lösung  mit  Ammoniak  entstehenden  weissen  Präcipitats  ist  durch  Kane  und 
Ullgren  hinreichend  festgestellt.  Aus  folgenden  Versuchen  des  Verf.  geht 
bervor,  dass  bei  Bereitung  des  Präparats  nach  der  Pharm .  Bor.,  trotzdem, 
dass  die  Ausbeute  dem  Gewichte  nach  grösser  ist,  weniger  Quecksilber  in 
den  Niederschlag  übergeht.  Dieser  Niederschlag  ist  also  muthmasslich  etwas 
ganz  Anderes,  als  der  von  Kane  untersuchte  weisse  Präcipitat,  und  die 
Sache  verdient  eine  nähere  analytische  Untersuchung.  —  ln  Bezug  auf  die 
Forschrift  der  Ph.  Bor.  ist  nur  zu  bemerken,  dass  man  eine  hohe  Temp. 
sehr  vermeide  und  den  N.  nicht  eher  auswaschen  muss,  als  wenn  die  FJüss. 

13  * 
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möglichst  itbgelaufen  ist.  Ein  Gdbwetden  des  N.  dtticli  NatronUberschuSs 
ist  niclit  leicht  Z4  befürchten. 

x)  100  Gran  Quecksilberchlorid  wurden  in  200  Gran  destillirten  W. 
aufgelöst  und  diese  Auflösg.  so  lange  mit  AetzammoniakllUssigkeit  von  0,965 
spec.  Gew.  ^ersetzt,  als  noch  ein  N.  entstand.  Es  wurden  dazu  220  Gran 
Aetzaimnoniakfiüss.  verbraucht.  Der  blendend  weisse,  auf  einem  Filtrum  ge- 
sammelte  und  wohl  ausgesusste  N.  wog,  so  lange  in  gelinder  Wärme  ge¬ 
trocknet,  als  er  noch  an  Gewicht  verlor,  94  Gran;  er  verflüchtigte  sich  m 
einem  Platinlöffel  erhitzt,  indem  er,  ohne  zu  schmelzen,  sich  etwas  gelblich 
färbte,  schnell  und  vollständig.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirle  und 
mit  dem  Aussüsswasser  vermischte  Flüssigkeit  wurde  zur  Fixirung  des  etwa 
darin  enthaltenen  Quecksilbers  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  im  Dampf- 
Fade  bis  auf  1  Unze  evaporirt;  sie  gab  dann  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür 
eine  kaum  bemerkbare  Trübung,  die  nach  einem  Zusatz  von  noch  mehr 
Salzsäure  und  Erwärmung  so  unbedeutend  blieb,  dass  sie  kaum  auf  Spuren 
von  vorhandenem  Quecksilber  schüessen  liess. 

2)  100  Gran  Quecksilberchlorid  und  100  Gran  Salmiak  wurden  nach 


Vorschrift  der  Preuss.  Pharmakopoe  in  1200  Gran  destillirten  Wassers  auf-i 
gelöst  und  die  Präcipitation  mit  einer  Auflösung  von  reinem  kohlens,  Natron 
in  dem  Verhältnis  von  1  Th.  kryst.  kohlens.  Natron  und  4  Th.  dest.  W .1 
vorgenommen.  Es  wurden  von  dieser  Auflösung  960  Gran,  also  192  Gran 
kryst.  kohlens.  Natron  verbraucht.  Beim  Zusatz  der  letzten  Tropfen  der 
Natronlösung  entstand  kein  Niederschlag  mehr,  es  zeigte  sich  aber  auch  keine 
gelbe  Färbung  des  Niederschlags,  sondern  es  war  nur  der  Geruch  vom  ent¬ 
weichenden  Ammoniak  bemerkbar.  Der  auf  einem  Filtrum  gesammelte  und 
wohl  ausgesüsste,  rein  weisse  Niederschlag  hatte  nach  dem  vollständigen 
Trocknen  ein  Gewicht  von  104  Gran  und  schmolz,  im  Platinlöffel  erhitzt 
zu  einer  klaren  gelben  Flüssigkeit,  die  sich  bei  weiterer  Erhitzung  unter 
Blasenwerfen  vollständig  verflüchtigte.  Als  die  abhllrirte  und  mit  dem  Aus- 
süsswasser  vermischte  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  angesäuert  wurde,  ent' 
wich  Kohlensäure.  Die  stark  angesäuerte  Flüssigkeit  bis  auf  1  Unze  im 
Dampfbade  evaporirt,  gab,  mit  Salzsäure,  Zinnchlorür  u.  s.  w.  behandelt 
sogleich  eine  starke  Trübung  zu  erkennen,  die  bei  fernerem  Zusatz  vor 
Salzsäure  sich  schwärzte  und  in  einen  Niederschlag  überging,  der  nochmals 
mit  Salzsäure  gekocht,  ein  Quecksilberkügelchen  von  1,5  Gran  Gewich 
bildete. 


3)  Es  wurde  der  Versuch  2  wiederholt  mit  dem  Unterschiede,  dass 
kohlens.  Natron  allmälig  in  grösserer  Menge  der  Auflösung  von  100  Grar 
Quecksilberchlorid  und  eben  so  viel  Salmiak  zugesetzt  wurde.  Nachdem 
200  Gran  kohlens.  Natron  verbraucht  waren,  trat,  der  Geruch  nach  Ammoniak 
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si'hr  deutlich  hervor  und  vermehrte  sich  noch  bei  dem  weitern  Zusatz  des 
kohlens.  Natrons,  die  gelbe  Färbung  des  Niederschlags  aber  erfolgte  selbst 
dann  noch  nicht,  als  bereits  480  Gran  kohlens.  Natron  zugemischt  waren. 
Da  nun  auch  später,  als  immer  mehr  und  mehr  kohlens.  Natronlösung  in  die 
Flüssigkeit  getröpfelt  wurde,  die  gelbe  Färbung  des  Niederschlags  sich  noch 
immer  nicht  zeigen  wollte,  so  wurde,  als  950  Gran  kohlens.  Natron  ver¬ 
wendet  waren,  der  Niederschlag,  der  seine  blendend  weisse  Farbe  jetzt  in 
eine  weniger  weisse  verändert  hatte,  auf  einem  Fillrum  gesammelt,  und  hier 
erst  zeigte  sich,  aber  auch  erst  nach  dem  Aussüssen  mit  Wasser,  die  gelbe 
Färbung  auf  der  Oberfläche,  die  durch  Auswaschen  mit  Salmiakwasser  wieder 
verschwand.  Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  roch  stark  nach 
Ammoniak.  (Arch.  der  Pharm.  XXI.  p.  147  — 156.; 


Chemische  Untersuchung  des  Smegma  praeputii ,  von  Stickel. 

Diese  Untersuchung  giebt  das,  obgleich  der  Käsestoffgehalt  dieser  Sub¬ 
stanz  leicht  vermulhet  werden  konnte,  etwas  unerwartete  Resultat,  dass  das 
Smegma  eine  der  Milch  sehr  analoge  Zusammensetzung  besitze. 

Frisches  Smegma  ist  ein  gelblich- weisser  Stoff,  der  mit  den  Fingern 
zerrieben  sich  fettig  anfühlt  und  an  Consistenz  der  Käsematte  völlig  gleicht. 
Der  Geruch  ist  eigenlhümlich  durchdringend  stark,*  zwischen  die  Zähne  ge¬ 
bracht,  entsteht  ein  Gefühl,  wie  wenn  man  geronnenes  Eivveiss  kaut,  übri¬ 
gens  völlig  geschmacklos.  Das  spec.  Gew.  desselben  ist  0,870—0,929. — 
E eberlässt  man  das  Smegma  in  einer  Glasröhre  einige  Tage  sich  selbst,  so 
geht  es  rasch  in  Fäulniss  über  und  bedeckt  sich  mit  langhaarigem  Schimmel. 
Es  verliert  hierdurch  seine  Eigenthiimlichkeiien  so  schnell ,  dass  es  für  che¬ 
mische  Untersuchungen  ein  grosser  Unterschied  ist,  ob  man  es  mit  frischem 
oder  altem  zu  tliun  gehabt  hat.  Das  frische  zeigt  eine  Einwirkung  auf 
t’urcumäpapier  nicht;  Lackmus  wird  dagegen  fast  immer  gerüthet. 

Der  Gang  der  chemischen  Untersuchung  und  deren  Resultate  waren 
folgende : 

Frisches  Smegma  mit  kaltem  desti Hirten  Wasser  geschüttelt,  schwimmt 
anfangs  in  diesem,  setzt  sich  aber  nach  kurzer  Zeit  zu  Boden.  Das  über¬ 
stellende  Wasserhelle  durch  ein  Leinwandläppchen  abgegossen  und  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  schied  t hierisches  Eiweiss  nicht  aus;  auch  brachten 
Aetzkali,  Gallustinctur,  Quecksilberchlorid  und  Alkohol  eine  bemerkenswerthe 
Erscheinung  nicht  hervor.  Nur  essigsaures  Bleioxyd  gab  einen,  in  Essigs, 
leicht  löslichen,  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul  einen  kaum  merklichen 
Niederschlag. 
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Smegma  mit  destillirtem  Wasser  gekocht,  lagerte  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  fettige  Tropfen  ab,  die  aber  nach  dein  Erkalten  wieder  zu 
Boden  fielen.  Die  abgegossene  wasserhelle  Flüssigkeit  verhielt  sich  gegen 
Reagentien  wie  obige,  ausgenommen  dass  Alkohol  geringe  1  riibung  bewirkt. 

Mit  Wasser  verdünntes  Smegma  in  einem  Glasretörtchen  der  Destil¬ 
lation  unterworfen,  gab  ein  geruch-  und  geschmackloses  Produkt,  das  blos 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag  her¬ 
vorbrachte. 

Kalter  Alkohol,  der  mit  Smegma  in  Berührung  gesetzt,  abfiltrirt  und 
durch  Verdampfung  concentrirt  worden  war,  reagirte  auffallend  sauer  und 
gab  mit  Quecksilberchlorid,  Gallustinctur,  Chlorbaryum,  Salpeters.  Silberoxyd 
keine  Trübung;  mit  essigs.  Kalk  dagegen  einen  starken  Niederschlag.  Aus¬ 
serdem  hatte  er  den  durchdringenden  Geruch  des  Smegma  im  hohen  Grade. 
Indessen  theilte  sich  dieser  noch,  so  wie  auch  freie  Säure,  dem  auf  den 
Rückstand  gebrachten  und  bis  zum  Sieden  erhitzten  Alkohol  mit. 
Zudem  hatte  dieser  erhitzte  Alkohol  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Fett  auf¬ 
genommen,  das  sich  beim  Erkalten  mit  gelblicher  Farbe  ablagerte. 

Bemerkens werth  ist  noch,  dass,  wenn  Smegma  mit  Weingeist  geschüt¬ 
telt  und  das  Filtrat  mit  wenig  Essigsäure  vermischt  wurde ,  Trübung  ent¬ 
stand,  und  dass  sich  beim  Verdampfen  dieser  Flüss,  Häutchen  bildeten. 

Der  Aether  wirkt  schnell  auf  das  Smegma  ein,  erweicht  es  breiartig 
und  zieht  Fett  aus,  das  sich  durch  Alkalien  nicht  verseifen  lässt. 

Der  Rückstand,  welcher  nach  der  Anwendung  von  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  geblieben,  wurde  durch  Aetzammoniak  nicht  angegriffen.  Aetz- 
kali  löste  ihn  dagegen  durch  Kochen  auf  und  bezeichnet  so  die  Natur  des 
Fibrin.  Durch  Salpetersäure  wurde  er  gelb,  durch  concentrirte  Schwefels, 
braunroth  gefärbt. 

In  eine  Glasröhre  gebrachtes  Smegma,  mittels  des  Löthrohrs  erhitzt, 
entwickelte  die  beim  Verbrennen  thierischer  Stoffe  bekannten  übelriechenden 
Gasarfen,  und  zeigte  ausser  der  Bildung  von  Wass  ertröpf  chen  nichts 
Besonderes.  Die  Asche  lieferte  rnilchs.  Ammoniak,  phosphors.  Kalk 
mit  Spuren  von  Chlornatrium  und  Schwefels.  Natron. 

Als  Resultat  tritt,  nun  hervor,  dass  das  Smegma  praepuiii  folgende 
Bestandtheile  enthält:  Wasser,  thierisches  Gummi,  Fett,  eigenthümliches 
Geruchsprincip ,  dem  Alkohol  sich  mittlieilend ,  Milchsäure,  Käsestoff,  Fibrin, 
milchsaures  Ammoniak,  phosphorsauren  Kalk,  Chlornalrium,  Schwefels.  Natron. 
—  Das  Smegma  erscheint  demnach  als  vollkommnes  Analogon  der  Milch. 
( Ar  eh .  der  Pharm.  XXL  p.  203  —  213.^ 
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Beitrüge  zu  Kenntniss  des  üth.  Senfols  und  seiner  Verbindungen, 
von  Loewjg  und  Weidmann. 

Die  Verf.  fanden  zunächst,  dass  das  Senful  sauerstofffrei  sei;  es  besteht 
nämlich  aus  ; 

C  49,29  8  =  611,48  48,81' 

H  5,21  10  =  62,39  4,98 

N  14,45  2  =  177,04  14,12 

S  32,07  2  =  402,33  32,09 

101,02  1253,24  100,00 

Das  von  Aschoff  beschriebene  Senfölammo niak  soll  mit  Salpeters. 
Silber  eine  Verbindung  geben,  welche  bei  Zersetzung  durch  Schwefelwasser¬ 
stoffgas  Salpeters,  und  Senföl  liefert.  Der  Verf.  fand  darüber  Folgendes: 

W  ird  Salpeters.  Silberoxyd  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  SenföL 
ammoniak  gesetzt,  so  entsteht  ein  weisser,  voluminöser,  kristallinischer  N. 
Mehrere  Male  mit  Wasser  ausgewaschen  und  im  A\rasserbade  getrocknet, 
besitzt  er  eine  griinlich-weisse  Farbe;  nur  die  Stellen,  welche  längere  Zeit 
dem  Lichte  ausgesetzt  waren,  sind  dunkler  gefärbt.  Im  getrockneten  Zu¬ 
stande  wird  er  vom  Lichte  nur  unbedeutend  verändert.  In  lauwarmem  \V. 
ist  er  unverändert  löslich  und  kann  durch  Abkühlen  wieder  erhalten  werden. 
Heisses  und  besonders  kochendes  Wasser  bewirkt  eine  Zersetzung;  es  schei¬ 
det  sich  Schwefelsilber  aus,  während  eine  neue  Verbindung  gebildet  wird, 
welche  bis  jetzt  noch  nicht  untersucht  ist. 

Wird  die  in  Wasser  vertheilte  Verbindung  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt,  so  enthält  die  vom  Schwefelsilber  getrennte  Flüssigkeit  Salpetersäure 
und  Senfölammoniak  aufgelöst.  Wird  die  saure  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem 
Natron  gesättigt  und  dann  abgedampft,  so  bleibt  ein  salzartiger  Rückstand, 
aus  welchem  Aether  unverändertes  Senfölammoniak  auszieht.  Wird  jedoch 
die  saure  Flüssigkeit  ohne  vorhergegangene  Neutralisation  abgedampft,  so 
bleibt  eine  gelbliche,  zerfliessliche  Masse  zurück,  welche  durch  zersetzende 
Wirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Senfölammoniak  entstanden  ist. 

Die  Zusammensetzung  der  Silberverbindung  ist  übrigens  folgende: 


c 

16,57 

16,32 

8 

17,25 

H 

2,67 

16 

2,82 

0 

17,37 

6 

16,91 

N 

15,19 

6 

15,33 

S 

11,62 

10,27 

2 

11,32 

AS 

36,58 

35,86 

1 

36,35 

also  Ag  0,  N2  Os  4-  N.t 


100,00 
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Verhalten  des  Senfdls  zu  Salpetersäure.  Wird  Senful  mit 
einer  massig  starken  Salpetersäure  zusammengebracht,  so  tritt  nach  einiger 
Zeit  eine  starke  Erwärmung  ein;  es  beginnt  eine  lebhafte  Entwickelung  von 
salpetriger  Säure  und  von  Stickstoffoxydgas,  so  dass  der  Apparat  abgekiihlt 
werden  muss.  Bei  der  ersten  Einwirkung  färbt  sich  das  Oel  hellgrün  ,  spä-  j 
ter  wird  es  rothgelb  und  dick,  und  wenn  die  Einwirkung  längere  Zeit  ge¬ 
dauert  hat,  so  verschwindet  dasselbe  gänzlich,  lieber  einer  gelblichen  Fluss,  i 

i 

schwimmt  eine  schwefelgelbe,  poröse,  harzige  Substanz.  Bei  fortdauernder 
Einwirkung  der  Säure,  unter  Mitwirkung  der  Wärme,  verschwindet  zuletzt  j 
auch  diese  harzige  Masse,  und  es  bleibt  blos  eine  gelbe  Auflösung  zuiück. 

ETm  das  gelbe  Harz  (Nitrosinapylharz)  zu  erhalten,  muss  die  i 
Einwirkung  der  Salpetersäure  unterbrochen  werden,  so  wie  das  Oel  vollstän¬ 
dig  verschwunden  ist.  Die  poröse  Masse  wird  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  mit  Wasser  gewaschen.  Im  Wasserbade  schmilzt  sie  anfangs  zu  einer 
dunkelgelben  Masse;  nach  und  nach  aber  wird  sie  fest  und  ist  dann  nach 
dem  Erkalten  ganz  spröde.  In  Wasser  und  Weingeist  ist  sie  ganz  unlöslich 
und  nur  schwierig  löslich  in  Aether.  In  höherer  Temperatur  schmilzt  sie  i 
und  zersetzt  sich  zuletzt.  Verdünntes  Kali,  Ammoniak  und  Baryt  zersetzen 
diese  Verbindung;  ein  Theil  löst  sich  in  den  Basen  mit  rothgelber  Farbe 
auf.  Säuren  schlagen  aus  dieser  Auflösung  gelbe  Flocken  nieder.  Der 
Rückstand  wird  von  den  Basen  nicht  mehr  angegriffen,  ausgenommen  von 
concentrirter  Kalilauge,  welche  denselben  bei  längerem  Kochen  ebenfalls 
löst. 

Die  Analyse  dieses  Harzes  gab  folgende  Resultate: 


N 

23,56 

4 

22,45 

C 

38,65 

8 

37,07 

II 

3,12 

8 

3,02 

0 

20,63 

3| 

21,21 

s 

16,04 

1h 

16,25 

100,00  _  100,00 

Wird  die  gelbe  Flüssigkeit,  welche  zurückbleibt,  wenn  das  Senföl  voll¬ 
ständig  durch  Salpetersäure  oxydirt  wird,  im  Wasserbade  verdampft,  so  bleibt 
eine  gelbe  ölige  Flüssigkeit  zurück,  welche  beim  Erkalten  eine  grosse  Menge 
Kleesäure  absetzt,  welche  mit  einer  sauren  Flüssigkeit,  bestehend  aus  Schwe¬ 
felsäure  und  einer  neuen  Säure  (Nitrosin  apyl säur  e) ,  umgeben  ist. 
Diese  neue  Säure  bildet  sich  nur  in  geringer  Menge  und  scheint  durch  Sal¬ 
petersäure  nach  und  nach  in  Kleesäure  verwandelt  zu  werden.  Man  darf 
daher  bei  ihrer  Bereitung  keinen  grossen  Ueberschuss  von  Salpetersäure  an¬ 
wenden,  Um  sie  rein  zu  erhalten,  wird  die  saure  Flüssigkeit,  welche  nach 
Entfernung  der  Salpetersäure  zurückbleibt,  voji  der  Kleesäure  abgegossen,  die 
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letztere  mehrere  Male  mit  reinem  kalten  Wasser  abgewaschen  und  mit  koh¬ 
lensaurem  Baryt  gesättigt.  Die  vom  schwefelsauren  und  kleesauren  Barvt 
getrennte  Flüssigkeit  wird  vorsichtig  durch  Schwefelsäure  gefällt  und  die 

vom  schwefelsauren  Baryt  getrennte  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  ver¬ 
dunstet. 

M  ird  die  Auflösung  dieser  Säure  so  weit  abgedampft,  dass  eine  ölige 
Flüssigkeit  zurückbleibt,  so  erstarrt  sie  beim  Erkalten  zu  einer  gelben  wachs- 
ähnlichen  Masse,  welche  leicht  schmilzt  und  sich  mit  gelber  Farbe  wieder, 
vollständig  in  W  asser  löst.  W  ird  das  Abdampfen  aber  weiter  fortgesetzt, 
so  bleibt  eine  gelbe,  im  Wasserbade  nicht  mehr  schmelzbare  Masse  zurück, 
welche  sich  in  \Y  asser  nicht  mehr  vollständig  auflöst,  sondern  einen  unbe¬ 
deutenden  Rückstand  hinterlässt. 

In  Aether  und  Weingeist  ist  die  Säure  unlöslich.  Ihre  wässerige  Auf¬ 
lösung  reagirt  stark  sauer.  Kali  giebt  mit  derselben  eine  gelbe  Lösung. 
Ist  Leberschuss  von  Kali  vorhanden  und  wird  die  Lösung  längere  Zeit  ge¬ 
kocht,  so  entwickelt  sich  Ammoniak.  Das  Barytsalz  kann  nicht  krvstallisirt 
erhalten  werden,  und  es  bleibt,  wenn  seine  wässrige  Lösung  auf  dem  Was¬ 
serbade  verdunstet  wird,  als  eine  rothgelbe,  glänzende,  spröde  Masse  zurück, 
welche  beim  Reiben  ein  gelbes  Pulver  liefert.  In  Wasser  ist  cs  mit  gelber 
harbe  löslich,  hingegen  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether.  Lässt  man  es 
langeie  Zeit  im  A»  asserbade,  so  bleiben  beim  Auflösen  einige  Spuren  eines 
rothen  Pulvers  zurück.  In  einer  höheren  Temperatur  zersetzt  es  sich,  und 
die  Zersetzung  pflanzt  sich  von  dem  Punkte  aus,  bei  dem  sie  beginnt,  plötz¬ 
lich  durch  die  ganze  Masse  hindurch  fort;  dabei  rollt  sich  das  Salz  zusam¬ 
men  wie  Papier,  welches  in  Salpeterlösung- getaucht  }var„ 

Die  Analyse  dieses  Salzes  gab  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

Berechnet. 

N  16,16 

4 

14,51 

C  18,23 

18,37 

6 

18,80 

H  1,66 

6 

1,53 

k  o 

/ 

23,22 

S  2,74 

2,36 

i 

3 

2,75 

BaO  39,25 

38,63 

1 

39,19 

- 

100,00 

Die  Auflösung  des  Barytsalzes  giebt 

mit 

essigsaurem  Bleioxyd  einen 

gelben  Niederschlag,’  welcher  in 

kaltem  Wasser  schwierig,  aber  leichter  in 

. .  O)  -  - 

kochendem  löslich  ist.  Die  im  Wasserbade  getrocknete  Bleiverbindung  gab 
bei  der  Analyse  folgendes  Resultat; 
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N  4  12,31 

C  15,93  6  15,95 

H  1,65  6  1,30 

0  5*  19,92 

S  i  2,29 

PbO  1  48,23 

100,00 

Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  und  salpetersaurem  Q.uecksilberoxydul 
giebt  das  Barytsalz  ebenfalls  gelbe  Niederschläge.  Sublimat  und  Eisenoxyd- 
salze  bewirken  keine  Reaction.  ( Journ .  f,  prallt.  Chan.  p.  218  —  228.,/ 


lieber  blaues  Titanoxyd  und  seine  Bildung  auf  trocknem  Wege, 
von  Kersten. 

Der  Yerf.  zeigt,  dass  die  blaue  Färbung  der  Titansäurelösung  durch 
wasserzersetzende  Metalle  wahrscheinlich  von  der  Existenz  einer  niedrigem 
Oxydationsstufe  des  Titans  abhänge,  die  sich  auch  auf  folgende  Weisen  er¬ 
halten  lässt: 

1)  Wenn  man  Zinkdämpfe  über  weissglühende  Titansäure  leitet.  Diese 
nimmt  hierbei  eine  schmutzig  blaue  Farbe  an,  wird  aber  wieder  weiss,  wenn 
inan  Sauerstoffgas  in  hoher  Temperatur  darüber  leitet. 

2)  Dadurch,  dass  man  metallisches  Zink  (oder  Zinkoxyd  mit  Kohlen¬ 
pulver  gemengt)  in  einen  Porceilantiegel  bringt,  dasselbe  mit  Titansäure  oder 
titansäurehaltigen  Erdensilicaten  bedeckt,  und  den  Tiegel  sodann  gut  ver¬ 
schlossen  einer  mehrstündigen  Weissglühhitze  aussetzt.  Hierdurch  werden 
lavendel blaue  geschmolzene  Massen  erhalten, 

3)  Durch  Schmelzung 'mancher  titansäurehaitiger  Verbindungen,  nament¬ 
lich  titansäurehaltiger  Kalk-  und  Thonerdesilicate  in  Berührung  mit  Frisch¬ 
oder  Roheisen,  bei  Abschluss  der  Luft,  in  Weissglühhitze, 

4)  Durch  ähnliche  Behandlung  der  genannten  titansäurehaltigen  Silicate 
mit  metallischem  Zinn.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Kohlenpulver  scheint  die 
Bildung  der  blauen  Gläser  zu  befördern. 

5)  Endlich  wird  die  Titansäure,  unter  gewissen  Umständen,  durch 
Wasserstoffgas  zu  blauem  Titanoxyd  reducirt.  Trägt  man  möglichst  fein 
zerriebene  Titansäure  in  eine  überwiegende  Menge  in  einem  Porcellau-  oder 
Platintiegel  schmelzenden  „ sauren w  phosphorsauren  Natrons,  so  lost  sie  sich 
darin  ziemlich  leicht  bei  mässiger  Hitze  auf,  und  es  resultirt  eine  durch¬ 
scheinende  weisse  Salzmasse.  —  Wird  diese  Masse  in  einer  Kugell  öh  re  von 
strengflüssigem  Glase  möglichst  stark  erhitzt,  und  über  dieselbe  durch  Chlor- 
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calcium  getrocknetes  Wasserstoffgas  geleitet,  so  nimmt  die  Masse  anfänglich 
auf  der  Obei  fläche  eine  schöne  laven d elbl au e  Farbe  an.  Digerirt  man  dann 
den  Inhalt  der  Kugelröhre  mit  Wasser,  so  löst  sicli  das  phosphorsaure  Salz, 
unter  Zurücklassung  von  blauem  Titanoxyd,  auf.  Dasselbe  wurde  zwei 
Monate  mit  Wasser  in  Berührung  gelassen,  ohne  dass  es  hierbei  seine  blaue 
Farbe  veränderte  oder  verlor.  Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Titanoxyd 
ist  an  der  Luft  beständig,  verwandelt  sich  aber  bei  dem  Glühen  unter  Zutritt 
der  Luft  und  in  Sauerstoffgas  in  Titansäure.  Von  Chlorwasserstoffsäure 
wird  diese  blaue  Verbindung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zerlegl ; 
beim  Erwärmen  mit  dieser  Säure  verliert  sie  aber  ihre  Farbe  und  verwandelt 
sich  in  Titansäure.  Aus  der  farblosen  Auflösung  wird  diese  Säure  durch 
Zink,  Zinn  und  Eisen  wiederum  zu  blauem  Oxyd  reducirt. 

6)  Wird  auf  den  Boden  eines  Porcellantiegels  gereinigtes  Zink  gebracht, 
dasselbe  sodann  mit  einem  Gemenge  von  Titansäure  und  saurem  phosphor¬ 
sauren  Natron  bedeckt,  oder,  besser  noch,  mit  der  durch  Zusammenschmelzen 
dieser  Substanzen  erhaltenen  Salzmasse,  und  der  Tiegel  hierauf  mehrere 
Stunden  stark  erhitzt,  so  erhält  man  blaue,  bisweilen  violette  Salzmassen, 
welche  sich,  mit  Zurücklassung  des  blauen  Körpers  und  des  Antheils  Zink- 
oxvd,  welcher  sich  nicht  in  dem  phosphorsauren  Alkali  aufgelöst  hatte,  in 
W  asser  auflösen. 

7)  Aehnliche  Resultate  werden  erhalten,  wenn  statt  Zink,  Zinn  oder 
Eisen  angewendet  werden.  Nach  den  beiden  letztgenannten  Verfahrungsarten 
bekommt  man  indessen  das  blaue  Titanoxyd  weniger  rein,  und  von  keiner 
so  schönen  blauen  Farbe,  als  durch  die  Reduction  der  Titansäure  mittels 
Wasserstoffgas.  —  Es  gelang  übrigens  dem  Yerf.,  nicht  allein  durch  Zu¬ 
sammenschmelzen  von  Kieselerde,  Kalkerde,  Thonerde,  Titansäure  und  Eisen, 
—  sämmtlich  chemisch  rein  —  blaugefärbte  Erdengläser  zu  erzeugen, 
welche  manchen  blauen  Hohofenschlacken  täuschend  ähnlich  sind,  sondern 
auch  aus  den  genannten  Erden  in  Verbindung  mit  Titansäure  und  eisen¬ 
freiem  Zink  oder  chemisch  reinem  Zinn.  Hiernach  scheint  die  blaue  Fär¬ 
bung  mancher  Eisenschlacken  von  Titanoxyd  abzuhängen.*  (PüGG.  Ann. 
XL1X.  p.  229  —  233.; 


Neue  Untersuchungen  über  die  Ochsengalle,  von  Berzemus. 

Diese  Arbeit  wurde  hervorgerufen  durch  die  bekannten  V  ersuche  von 
Demar^ay  (Centralbl.  1838.  S.  575),  welche  wieder  auf  die  ursprüngliche 

0  Nach  einer  Bemerkung  Poggendorffs  hat  Berthier  in  seinen  Notices 
chimiques  ( Paris  1839)  p.  341  schon  in  Bezug  auf  die  blauen  Hohofenschlacken 
von  Alais  das  Titan  als  färbendes  Princip  angegeben.  Die  Red. 
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Idee  von  der  seifenartigen  Natur  der  Galle  zu  führen  scheinen,  übrigens  aber 

♦  • 

die  grosse  Zersetzbarkeit  und  Yeränderlichkeit  mancher  Gailenbestandlheile 
dartlmn  und  demnach  künftigen  Untersuchungen  grosse  Vorsicht  des  Verfah¬ 
rens  zur  Pflicht  machen,  damit  man  endlich  unterscheiden  könne,  was  Educt 
und  was  Product  sei.  Diese  letztere  Unterscheidung;  wo  möglich  zu  bewir¬ 
ken  ist  nun  die  Absicht  dieser  neuesten  Untersuchungen  von  BerzeliüS, 
welche  indessen  nach  B’s  eigner  Angabe  noch  nicht  als  völlig*  beendigt  an¬ 
gesehen  werden  sollen.  Das  bis  jetzt  Vorliegende  führt,  was  die  Beurtheilung 
der  Resultate  Demarcay’s  und  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Bildes  von 

3  CO  A 

der  Zusammensetzung  der  Galle  anlangt,  zu  folgenden  Resultaten: 

Die  Ochsengalle  besteht  aus:  1)  Bilin  —  dem  GMELlN’schen  Gal¬ 
lenzucker  in  reinster  Gestalt.  Dieser  Stoß:  krystallisirt  nicht;  dass  ihn 
Gm elin  krystallisirt  erhielt,  beruht  auf  einer  Beimischung  von  essigs. Natron. 
Das  Bilin  zersetzt  sich  sehr  leicht,  unter  dem  Einflüsse  von  Säuren  giebt 
es  Fellin  säure,  Cholinsäure  und  Dys  ly  sin,  Zersetzungsprodukte, 
welche,  in  variablen  Verhältnissen  gemengt,  das  sogenannte  Gallen  harz, 
Demarcay’s  acide  choloidiquc ,  darstellen.  Die'  Fellinsäure  verbindet  sich 
in  mehrern  Verhältnissen  mit  unzersetztem  Bilin.  Die  eine,  schon  in  der 
Galle  vorhandene  Verbindung  - —  Billfellinsäure  — ,  entspricht  genau 
Demarcay’s  acide  choleiquc ,  nur  enthielt  letztere  noch  Antheile  jener  andern 
Stoffe  des  Gallenharzes.  Thenards  Gallenharz  enthält  Bilifellins. ,  Cholins, 
und  fette  Säuren,  nebst  grünem  Farbstoff;  sein  Picromel  ist  dasselbe,  nur 
ohne  Farbstoff.  Schon  Gmelin  zog  aus  Thenards  Gallenharz  Bilin  aus. 
Neben  den  genannten  Stoffen  entsteht  bei  Einwirkung  der  Säuren  auf  das 
Bilin  (und  die  Bilifellinsäure,  daher  auch  Gallenzucker,  Picromel  und  Gal¬ 
lenharz)  noch  Ammoniak  und  Taurin,  in  Bezug  auf  welches  die  Anga¬ 
ben  von  G  me  LIN  und  Demar^ay  ganz  bestätigt  werden.  —  Alkalien  ver¬ 
wandeln  das  Bilin  in  Chol  säure,  über  welche  ebenfalls  die  Angaben  von 
Gmelin  und  Demar^ay  Bestätigung  finden.  D’s  Cholsäure  enthält  noch 
fette  Säuren,  etwas  Fellins.,  Cholins,  u.  s.  w. ,  da  sie  nicht  aus  reinem 
Bilin  dargestellt  ist.  — -  Von  allen  diesen  Zersetzungsprodukten  des  Bilms 
linden  sich  wahrscheinlich  mehrere  schon  in  der  Galle  selbst,  jedenfalls  aber 
Bilifellins.,  Cholins,  und  Dyslvsin.  Das  Bilin  und  die  erwähnten 
Säuren  sind  zum  Tlieil  an  Natron  gebunden;  übrigens  aber  ist  das  Bilin  au 
sich  ein  völlig  neutraler  Stoff.  —  Durch  freiwillige  Zersetzung  entstehen  in 
alter  Galle  zw?ei  neue  Säuren 5  Cholans.  und  Fe  11  ans.,  von  denen  es 
ungewiss  ist,  ob  sie  auch  in  der  frischen  Galle  verkommen.  —  2)  BilD 

verdin  ,  Gallengrün,  dem  Chlorophyll  identisch.  —  3)  Bälifulvin, 

ein  gelber  Farbstoff.  (In  der  Galle  fleischfressender  Thiere  scheinen  diese 
Farbstoffe  nicht,  oder  wenigstens  nur  in  Verbindung  mit  einem  andern  vor- 
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zukommen.  ln  Cmklins  bekannter  Untersuchung  eines  Oebsengalienslcins 
kommt  eine  gelbe  Substanz  vor,  welche  von  beiden  erwähnten  verschieden 
is!.)  4)  Gallenschleim,  worin  bekanntlich  Gmelin  KäsestolT  und  Spei- 

chelsloff,  wegen  einiger  übereinstimmender  Reactionen  annahm.  5)  Fleisch- 
extract.  6)  Oelsäure,  Margarinsäure  (in  Verbindung  mit  Kali, 
Natron,  Ammoniak),  Serolin,  Cholesterin,  phosphorhaltiges  Fett. 
7)  Salze:  Kochsalz,  phosphors. ,  iiiilchs.  Nation,  phosphors.  Kalk  und 
alkalische  Salze  der  fetten  Säuren,  vielleicht  der  Cholsäure,  der  Bilifolliti- 
[  säure  und  des  Bilins.  —  Gmelins  Gliadin  scheint  Dyslysin  gewesen 
zu  sein. 

w  ir  gehen  nun  zu  Beschreibung  der  sub  1  —  3  erwähnten  Stoffe  über- 
die  übrigen  sind  von  Berzklius  nicht  von  Neuem  untersucht  worden. 

/.  Bilin  und  Z  e  r  s  e  tzu  n  gs  p  r  o  d  uk  t  e.  Die  Ochsengalle  wird 
im  Wasserbade  oder  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  verdunstet,  indem 
zuletzt  die  Temperatur  in  dem  leeren  Raum  auf  4-  100 J  bis  110J  stei¬ 
gen  muss,  damit  die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  zu  Pulver  gerieben 
werden  kann.  Dann  wird  sie  mit  wasserfreiem  Aether  übergossen.  Ist  der 
Aether  wasserhaltig,  so  nimmt  die  Galle  das  Wasser  auf  und  fliesst  zusam¬ 
men.  Der  Aether  zieht  alles  Fett  aus,  welches  nicht  mit  Alkali  zu  Seife 
verbunden  ist.  Das  mit  Aether  zwei  bis  drei  Mal  digerirte  Pulver  wird 
darauf  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  welcher  Schleim,  Kochsalz  und 
andere  in  Alkohol  unlösliche  Salze  und  Thierstoffe  zurücklässt,  dagegen  eine 
Verbindung  des  bitter n  Bestandteils  der  Galle  mit  Alkali,  ölsaures  und 
linargarinsaures  Alkali,  den  Farbstoff  der  Galle  in  einer  ähnlichen  Verbindung, 
u.  s.  w.,  auflösf.  Die  erhaltene  Lösung  wird  filtrirt  und  das  Ungelöste  zu¬ 
erst  mit  wasserfreiem  Alkohol  gewaschen ,  der  dann  der  liltrirten  Lösung 
zugefügt  wird,  und  darauf  mit  Alkohol  von  0,85,  welcher  gewisse  Stoffe 
daraus  auflöst,  und  der  für  sich  genommen  wird.  Die  Lösung  in  wasser¬ 
freiem  Alkohol  wird  nun  in  kleinen  Portionen  und  unter  Umschiitteln  mit 
einer  Lösung  von  Chlorbaryum  in  Wasser  vermischt,  so  lange  noch  ein  dun¬ 
kelgrüner  Niederschlag  gebildet  wird,  den  man  abflltrirt  und  mit  Alkohol, 
der  jedoch  nicht  wasserfrei  zu  sein  braucht,  abwäscht.  Zu  der  fiitrirlen 
Lösung  tropft  man  dann  Barytwasser.  Der  Niederschlag,  welcher  dadurch 
gebildet  wird,  ist  anfänglich  dunkelgrau,  färbt  sich  aber  nach  einigen  Augen¬ 
blicken  grün.  Das  Barytwasser  wird  so  lange  zugesetzt,  als  die  Lösung 
noch  dadurch  getrübt  wird.  Der  Niederschlag  wird  bald  nicht  mehr  grün, 
sondern  erst  braungelb,  und  zulelzt  nur  gelblich,  worauf  die  Lösung  ihre 
Farbe  grösstentlieils  verloren  hat,  und  sich  nur  noch  ins  Gelbe  zieht.  Der 
Niederschlag  wird  abflltrirt  und  mit  Alkohol  von  0,84  ausgewaschen.  Der 
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erste  Niederschlag  mit  Clilorbarvum  enthält  Biliverdin,  verbunden  mit 
Baryterde.  Der  andere,  oder  der  Niederschlag  mit  Barvtwasser,  enthält  neben 
dem  Biliverdin  einen  rothgelben  Farbstoff,  das  Bilifuivin,  einen  extract- 
ähnlichen  Stoff  und  Margarinsäure. 

Die  spirituöse  Flüssigkeit  enthält  nun  freie  Baryterde,  die  mit  Kohlen¬ 
säuregas  ausgefällt  wird,  wobei  die  gefällte  kohlensaure  Baryterde  noch  ein 
wenig  von  der  Farbe  der  Flüssigkeit  mitnimmt.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt 
und  zur  Trockne  verdunstet,  was  man  im  luftleeren  Raume  beendet,  so  dass 
die  Masse  so  trocken  wird,  dass  sie  springt  und  hart  wird.  Dann  wird 
sie  wieder  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  welcher  neu  gebildetes  Koch¬ 
salz  und  Chlorbarium  zurücklässt.  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  darauf  mit 
Schwefelsäure,  vorher  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  Wasser  und  darauf  mit 
Alkohol  verdünnt,  vermischt.  Die  Säure  wird  in  kleinen  Mengen  nach  ein¬ 
ander  zugesetzt,  so  lange  sie  noch  eine  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Basis 
(Natron,  Baryterde,  Ammoniak  als  schwefelsaures  Salz)  fällt.  AVenn  in  der 
geklärten  Flüssigkeit  ein  paar  Tropfen  Säure  keine  Trübung  oder  keinen 
Absatz  auf  der  innern  Seite  des  Glases  nach  ein  paar  Stunden  mehr  bewir¬ 
ken,  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  gefällten  Salze  abfiltrirt,  dieses  mit 
wasserfreiem  Alkohol  abgewaschen,  das  Durchgegangene  in  eine  Retorte  ge¬ 
bracht,  mit  frisch  gefälltem,  wohl  ausgewaschenem  und  noch  feuchtem  koh¬ 
lensauren  Bleioxyd  vermischt,  und,  nach  Anfügung  einer  tubulirten  Retorte, 
deren  Tubulus  nicht  vollkommen  verschlossen  wird,  destillirt.  Das  kohlens. 
Bleioxyd  verbindet  sich  mit  der  Schwefelsäure,  zum  Theii  auch  mit  den 
fetten  Säuren.  Wenn  der  Alkohol  grösstentbeils  übergegangen  ist,  wird  die 
Destillation  unterbrochen.  Die  blassgelbe  Flüssigkeit  wird  von  dem  Blei¬ 
niederschlag  abfiltrirt.  Sie  enthält  jetzt  Bleioxyd  aufgelöst,  welches  mit 
Schwefelwasserstoff  gefällt  wird.  Das  gefällte  Schwefelblei  wird  abfiltrirt,  mit 
Alkohol  gewaschen  und  die  Flüssigkeit  darauf  im  Wasserbade  zur  liockne 
verdunstet. 

Man  bekommt  nun  eine  gelbliche,  klare,  in  trockner  Gestalt  gesprun¬ 
gene  Masse,  die  am  besten  im  luftleeren  Raume  bis  -{-  100°  bis  -f-  110° 
erhitzt  wird,  wobei  sie  unter  Aufblähen  ihr  rückständiges  Wasser  verliert 
und  dann  eine  weisse,  blasige  und  aufgeschwollene  Masse  zurücklässt,  die 
man  schnell  pulverisirt  und  mit  ein  wenig  wasserfreiem  Aether  behandelt,  der 
in  kleinen  Portionen  zu  wiederholten  Malen  aufgegossen  und  nach  eine  Weile 
fortgesetzter  Einwirkung  wieder  abgegossen  wird.  Der  Aether  zieht  jetzt 
die  freigemachten  fetten  Säuren  aus  und  ein  wenig  von  einem  Bestandtheil 
in  der  Masse,  dessen  weiter  unten  näher  erwähnt  ist.  Das  zurückgebliebene 
Pulver  wird  im  leeren  Raume  über  Schwefelsäure  von  anhängendem  Aether 
befreit,  worauf  es  Bilifellinsäure  darstellt,  so  rein,  wie  sie  erhalten 
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werden  kann.  Diese  ist  es,  welche  B.  früher  Gallenstoff  nannte,  der  aber 
damals  zugleich  Baryterde  enthielt. 

Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Geruchlos,  schmeckt  bitter  wie  Galle, 
kann  bedeutend  über  +  100°  erhitzt  werden,  ohne  andere  Veränderungen 
zu  zeigen,  als  ein  wenig  Aufblähen,  wenn  etwas  Wasser  darin  zurückgeblie¬ 
ben  ist.  Bei  stärkerer  Erhitzung  wird  sie  braun,  bläht  sich  auf,  wird  halb¬ 
flüssig,  entzündet  sich  und  brennt  mit  russender,  harzähnlicher  Flamme, 
wobei  eine  aufgeschwollene  Kohle  zurückbleibt,  die  dann  ohne  Rückstand 
verbrennt.  Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  sic  ammoniakalische  Piodukte. 
In  der  Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  an  und  backt  zusammen,  ohne  zu  zer- 
fliessen.  In  Wasser  und  Alkohol  lost  sie  sich  leicht  und  nach  allen  Ver¬ 
hältnissen;  beim  V  erdunsten  dieser  Lösungen  bleibt  sie  blassgelb  und  durch¬ 
sichtig  zurück  und  bekommt  Sprünge  beim  Trocknen.  Bisweilen  wird  sie 
fast  farblos  erhalten.  Sie  ist  unlöslich  in  Aether,  rötliet  Lackmuspapier. 
Wenn  die  Lösung  in  Wasser  erhitzt  wird,  so  opalisirt  sie,  und  erhitzt  man 
die  opalisirende  Flüssigkeit,  so  wird  sie  noch  trüber,  ohne  dass  etwas  nie¬ 
derfällt  oder  abgeschieden  wird.  Beim  Erkalten  wird  sie  wieder  weniger 
trübe.  Nach  Verlauf  von  ein  paar  Wochen  hat  sie  einen  geringen  weissen 
Niederschlag  abgesetzt,  welcher  dicht  am  Boden  liegt,  ohne  jedoch  sich  zu 
klären.  Sie  verbindet  sich  mit  Salzbasen  und  treibt  Kohlensäure  aus.  Sie 
giebt,  wenn  kohlensaure  Basen  angewandt  werden,  lösliche  Salze  mit  Alka¬ 
lien,  Erden  und  Metalloxyden,  die  alle  bitter  schmecken,  nach  dem  Ein¬ 
trocknen  extract ähnlich  werden,  und  von  wasserfreiem  Alkohol,  aber  nicht 
von  Aether,  aufgelöst  werden.  Das  Silberoxydsalz  schmeckt  zugleich  nach 
Galle  und  einem  Silbersalz,  es  wird  beim  Verdunsten,  auch  im  luftleeren 
Raum,  purpurfarben  und  am  Ende  beinahe  schwarz.  Wasser  löst  es  mit 
Purpurfarbe  und  Zurücklassung  einer  dunkelbraunen  Substanz  auf.  Alkohol 


löst  es  mit  grösserem  Rückstand  auf,  und  die  Lösung  ist  blassgelb,  schmeckt 
aber  nach  Silber.  —  Die  Verbindungen  mit  Alkalien  werden  aus  ihrer  Lö¬ 
sung  in  Wrasser  durch  die  Hydrate  oder  Carbonate  der  Basen,  wenn  man 
diese  in  hinreichender  Menge  darin  auflöst,  gefällt.  Die  Flüssigkeit  enthält 

dann  nichts  mehr  von  der  Galle  aufgelöst.  Das  Abgeschiedene  bildet  einen 
1  > 
dicken  Syrup. 

Wenn  dieser  Körper,  in  W7asser  aufgelöst,  mit  fein  geschlämmtem 
Bleioxyd,  welches  man  allmälig  in  kleinen  Portionen  zusetzt,  digerirt  wird, 
so  backt  das  Oxyd  innerhalb  weniger  Augenblicke  zu  einer  pflasterähnlichen 
Masse  zusammen  ,  die  das  Meiste  von  dem  hinzugemischten  Oxyde  vor  aller 
weiteren  Einwirkung  schützt.  Man  fährt  mit  dem  Zuselzen  des  Bleioxyds 
und  dem  Digeriren  fort,  so  lange  eine  pflasterähnliche  Masse  gebildet  wird, 
filtrirt  dann ,  verdunstet  die  klare ,  schwach  gelbliche  Lösung  im  VV  asserbade 
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zur  Trockne  und  giesst,  wenn  sie  sein-  trocken  geworden  und  gesprungen 
ist,  wasserfreien  Alkohol  darauf,  welcher  sie  auflöst  mit  Zurücklassung  eines 
sehr  geringen  weissen  oder  gelbw7eissen ,  bleihaltigen  Rückstandes,  den  man 
abfiltrirt,  aber  nicht  mit  neuem  Alkohol  abwäscht,  weil  er  darin  nicht  ganz 
unlöslich  ist.  Jetzt  hat  man  eine  Lösung  in  Alkohol,  die  sich  sehr  wenig 
ins  Gelbe  zieht,  und  welche ,  wenn  von  dem  bleihaltigen  Rückstand  nichts 
mit  in  die  Lösung  übergegangen  ist,  weder  Bleioxyd  noch  eine  andere  Basis 
enthält,  wenn  sie  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  gefärbt  und  durch  Schwefel¬ 
säure  nicht  getrübt  wird.  Gewöhnlich  scheidet  Schwefelwasserstoff  eine  Spur 
Blei  ab;  ist  aber  der  Versuch  mit  aller  Sorgfalt  gemacht,  so  findet  dies 
nicht  statt.  Diese  Lösung  schmeckt  bitter  wie  Galle,  verändert  die  Farbe 
auf  Lackmuspapier  nicht,  auch  dann  nicht,  wenn  das  Papier  nach  dem 
Wegdunsten  des  Alkohols  mit  Wasser  befeuchtet  wird.  Sie  ist  also  völlig 
neutral.  Enthielt  sie  aber  eine  Spur  von  Blei,  so  bemerkt  man  nach 
dessen  Abscheidung  eine  Spur  von  saurer  Reaction  auf  Lackmuspapier.  Im 
luftleeren  Raume  über  Schwefelsäure  verdunstet,  lässt  sie  einen  klaren, 
durchscheinenden,  in  kleinerer  Masse  fast  ganz  farblosen  Körper,  das 
B  il  i  n. 

Dieses  hat  folgende  .Eigenschaften:  Es  bildet  eine  klare,  schwach 
gelbliche  oder  farblose,  weiche  Masse,  ist  ohne  Geruch  und  von  bitterem 
Geschmack,  welcher  auf  der  Spitze  der  Zunge  schwächer  als  auf  der  Wurzel 
der  Zunge  und  hinten  im  Schlunde  bemerkt  wird,  und  welcher  in  dieser 
Beziehung  an  den  süsslich  bitteren  Stoff  aus  Äbrus  precalorius  erinnert. 
Der  Geschmack  hat  zugleich  etwas  unbestimmt  Süssüches,  was  aber  von 
verschiedenen  Personen  ungleich  beurtheilt  wird.  In  einer  Temperatur  etwas 
über  -f-  100°  bläht  es  sich  auf  wie  Bilifiilins.,  und  verhält  sich  dieser  beim 
Glühen  und  der  trocknen  Destillation  gleich.  In  Wasser  ist  es  nach  allen 
Verhältnissen  löslich,  und  seine  syrupdicke  Lösung  kann  in  allen  Verhält¬ 
nissen  ohne  Fällung  mit  Wasser  vermischt  werden.  Wird  die  Lösung  im 
Wasserbade  verdunstet,  so  riecht  sie  nach  starker  Concentrirung  nach  ge¬ 
kochtem  Leim,  aber  nicht  im  Geringsten  nach  Galle.  Das  Bilin  ist  nach 
allen  Verhältnissen  löslich  in  Alkohol,  aber  unlöslich  in  Aether,  und  wird 
durch  diesen  aus  seiner  Lösung  in  Alkohol  in  Gestalt  eines  Magma’s  gefällt. 
Es  ist  identisch  mit  Gmelin’s  Gallenzucker,  aber  unter  keiner  Bedingung 
hat  es  die  Eigenschaft,  irgend  etwas  Krystallinisches  zu  bilden,  was  in 
Gmelin’s  Versuchen  dem  eingemischten  essigsauren  Natron  angehört. 

(Beschluss,  folgt.) 
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Neue  Untersuchungen  über  die  Ochsengalle,  von  Berzelius. 

(Beschluss.) 

Das  Bilin  besitzt  eine  so  grosse  Neigung,  inetamorphosirt  zu  werden 
und  einen  sauren  Körper  zu  bilden,  dass  schon  dasjenige,  welches  nach  Ver¬ 
dunstung  des  Alkohols  im  luftleeren  Raum  zurückbleibt ,  auf  Lackmuspapier 
sauer  reagrrt,  und  nach  Auflösung  in  Wasser  mit  Bleiessig  oder  mit  ein 
wenig  freiem  Bleioxyd  eine  geringe  Portion  von  der  vorhin  bemerkten  pflaster¬ 
ähnlichen  Verbindung  liefert,  was  in  noch  viel  höherem  Grade  geschieht, 
wenn  seine  Lösung  in  Wasser  im  Wasserbade  verdunstet  wird. 

Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  nicht  durch  Säuren  gefällt,  selbst 
nicht  durch  Eichengerbsäure,  auch  nicht  durch  Chlorgas,  wie  lange  dieses 
auch  durch  dieselbe  geleitet  wird  (sobald  sich  nämlich  keine  Salzsäure  bildet 
und  nicht  erwärmt  wird),  nicht  durch  Alkalien,  Erd-  und  Metallsalze.  Wird 
sie  aber  mit  vielem  Alkalihydrat  oder  kohlensaurem  Alkali  vermischt,  so 
scheidet  sich  eine,  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  unlösliche,  halbflüssige 
Verbindung  von  Alkali  mit  Bilin  ab.  Daraus  folgt  also,  dass  das  Bilin  zu 
Basen  und  Oxyden  im  Allgemeinen  Verwandtschaft  hat,  dass  aber  durch  die 
Löslichkeit  der  Verbindungen  in  Wasser  die  Reactionen  ausbleiben. 

Die  Neigung  des  Bilins,  inetamorphosirt  zu  werden,  wird  ausserordentlich 
durch  Säuren  beschleunigt,  wenn  ihre  Wirkung  zugleich  durch  Wärme  unter¬ 
stützt  wird.  Die  Mineralsäuren  übertreflen  in  dieser  Beziehung  die  Pflanzen¬ 
säuren  bedeutend.  Die  ersteren  metamorphosiren  das  Bilin  vollständig,  so 
dass  nichts  unverändert  übrig  bleibt.  Die  letzteren  bewirken  nur  eine  unvoll¬ 
ständige  Metamorphose,  die  jedoch  viel  weiter  geht,  als  die,  welche  nur 
11,  Jahrgang.  ,  ]4 
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Wasser  und  Wärme  hervorbringen.  Die  Mineralsäuren  fällen  die  Produkte 
der  Metamorphose  grüsstentheils  aus,  die  Pflanzensäuren  halten  sie  aufgelöst 
oder  sie  verhindern  wenigstens  nicht  ihre  Löslichkeit  in  der  Flüssigkeit.  Bei 

dieser  Metamorphose  zerfällt  das  Bilm  in  mehrere  Körper. 

Wird  das  Bilin  in  einer  etwas  verdünnten  Salzsäure  aufgelöst  und  damit 
eine  Weile  digerirt,  so  fällt  allmälig  ein  gelber  ölartiger  Körper  nieder,  von 
dem  aus  der  Flüssigkeit  mehr  ausgeschieden  wird,  wenn  man  sie  erkalten 
lässt.  Dieses  erste  Produkt  ist  die  Folge  einer  noch  unvollendeten  Meta¬ 
morphose  ;  es  enthält  Bilin  chemisch  verbunden  mit  einem  der  Produkte  der 
Metamorphose,  welches  gerade  der  saure  Köiper  ist,  der  in  der  vorhin  er¬ 
wähnten  pflasterähnlichen  Bleiverbindung  enthalten  ist  und  zu  dessen  Beschrei¬ 
bung  wir  weiter  unten  wieder  zurückkommen  werden.  Setzt  man  die  Di¬ 
gestion  mit  der  Säure  fort,  so  verändert  sich  allmälig  auch  dieser,  und  die 
Probe,  dass  die  Metamorphose  beendet  ist,  besteht  darin,  dass,  nach  dem 
Abgiessen  der  sauren  Flüssigkeit  und  Abspülen  des  abgesetzten  Körpers  mit 
ein  wenig  kaltem  Wasser,  lauwarmes  Wasser  nichts  auszieht,  was  die  ab¬ 
gegossene  Säure  trübt,  wenn  es  dazu  gemischt  wird.  Wenn  dies  der  Fall 
ist,  giesst  man  die  Säure  wieder  darauf  und  setzt  die  Digestion  fort,  bis 
dies  nicht  mehr  stattfindet.  Man  lässt  die  Flüssigkeit  erkalten,  giesst  sie 
dann  ab,  spült  den  abgesetzten  harzähnlichen  Stoff  mit  Wasser  ab,  was  zu 
der  sauren  Flüssigkeit  gegossen  wird ,  und  behandelt  den  Rückstand  noch 
einige  Male  mit  warmem  Wasser,  und  giesst  dies  ebenfalls  zu  der  sauien 
Flüssigkeit,  die  dann  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  wird.  Dieser 
Rückstand  wird  ein  paar  Mal  mit  Wasser  ausgekocht.  Die  dann  im  Was¬ 
serbade  bis  zur  Trockne  verdunstete  Lösung  lässt  eine  gelbliche  Salzmasse 
zurück,  aus  welcher  Alkohol  von  0,84  balmiak  auflöst,  unter  Zuiücklassung 
eines  weissen  Körpers  in  kleinen  Krystallen,  die  dann  in  A\  assei  auflöslich 
sind  und  daraus  ziemlich  leicht  wieder  regelmässig  angeschossen  erhalten 

werden.  Dieser  Körper  ist  Taurin. 

Der  harzähnliche  Körper  enthält  drei  andere.  Man  behandelt  ihn  mit 
kaltem  Alkohol  von  0,84,  so  lange  sich  darin  noch  etwas  auflöst.  Dabei 
bleibt  ein  zusammengebackener  harzähnlicher  Körper  ungelöst  zurück,  das 
Dyslysin. 

Es  löst  sich  schwierig  in  kochendem  Alkohol,  auch  wenn  es  wasserfrei 
ist.  Der  Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten,  setzt  langsam,  ohne  sich  zu 
klären,  einen  weissen  erdigen  Niederschlag  ab,  und  lässt  nach  der  freiwilli¬ 
gen  Verdunstung  einen  weissen  erdigen  Körper  zurück,  der  in  Lösungen 
von  kohlensaureu  Alkalien  unlöslich  ist. 

Die  Lösung  in  Alkohol  enthält  zwei  harzähnliche  Säuren,  die  schwierig 
von  einander  vollständig  zu  trennen  sind.  Wird  sie  mit  ein  wenig  kausti- 
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Sehern  Ammoniak  und  darauf  mit  Chlorbarvum  versetzt,  so  entsteht  ein  N. 
von  dem  Barytsalz  der  einen  Säure,  welches  in  Alkohol  schwerlöslich  isf, 
während  der  Barytsalz  das  anderen  Säure  darin  löslich  ist ;  aber  sowohl  die 
Lösung  wie  der  Niederschlag  enthalten  Einmischungen  von  dem  Barytsalz 
der  anderen  Säure.  Der  Verf.  führt  es  nur  als  eine  Reaction  an,  durch 
welche  man  sich  schnell  überzeugen  kann,  dass  man  es  mit  mehr  als  einem 
Körper  zu  thun  habe.  Die  Säure  des  in  Alkohol  löslichen  Salzes  ist  Fel¬ 
lin  säure,  Acidum  fellicum,  und  die  Säure  des  unlöslichen  Salzes  Cholin¬ 
säure,  Acidum  cholinicum. 

Am  besten  scheidet  man  die  Säuren  auf  die  Weise,  dass  man  ihre 
Lösung  in  Alkohol  mit  einem  mehrfachen  Volum  Wassers  vermischt  und 
einige  Stunden  in  Ruhe  lässt,  während  welcher  sich  viel  von  dem  Aufgelösten 
daraus  absetzt,  ohne  jedoch  klar  zu  werden.  Die  trübe  Flüssigkeit  wird 
dann  abgegossen  und  verdunstet.  Sie  enthält  viel  Fellinsäure  und  weniger 
Cholinsäure  aufgelöst.  Der  Niederschlag,  welcher  etwas  zusammenbackt, 
enthält  mehr  Cholinsäure.  Er  wird  mit  in  Wasser  aufgelöstem  kohlensauren 
Ammoniak  übergossen,  worin  sich  die  Fellinsäure  auflöst,  w’ährend  ein  saures 
Ammoniaksalz  der  Cholinsäure  in  aufgequollenen  Flocken,  ähnlich  dem  auf¬ 
geweichten  Leim  oder  dem  in  Wasser  aufgeweichten  coagulirten  Albumin, 
zurückbleibt.  —  Auf  gleiche  Weise  wird  der  Rückstand  behandelt,  welcher 
nach  der  Verdunstung  der  mit  Wasser  vermischten  Alkohollösung,  bis  davon 
nur  noch  wenig  übrig  ist,  zuriickbleibt.  Die  abgesetzte  Masse  ist  geschmol¬ 
zen  und  verträgt  eine  fernere  Einwirkung  des  kohleusauren  Ammoniaks.  — 

Man  kann  auch  die  Alkohollösung  beider  Säuren  mit  kaustischem  Ammoniak 
und  wenig  Wasser  vermischen  und  dann  verdunsten;  dann  setzt  sich  das 
cholinsaure  Ammoniak  während  der  Verdunstung  in  einem  Kuchen  ab,  und 
das  fellinsaure  Ammoniak  bleibt  in  der  Lösung.  Der  gefällte  Kuchen  wird 
zu  Pulver  gerieben  und  ferner  mit  kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  um 
Fellinsäure  daraus  auszuziehen.  Die  Lösung  des  fellinsauren  Ammoniaks  in 
Wasser  wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet.  Es  bleibt  eine  gelbe, 
durchscheinende,  harte,  bittere  Masse  zurück,  die  man  einige  Stunden  in  W. 
einweicht,  ohne  sie  umzurühren,  wobei  sie  allmälig  erweicht  und  unter  Zu¬ 
rücklassung  von  weissem,  aufgequollenen  sauren  cholinsauren  Ammoniak  auf¬ 
gelöst  wird,  welches  letztere,  wenn  man  umrührte,  sich  damit  zu  einer 
Milch  vermischen  würde,  die  durch  ein  Filter  geht,  ohne  sich  zu  klären. 

Die  filtrirte  Lösung  enthält  nun  sehr  wenig  Cholinsäure. 

Die  Fell  in  säure  erhält  man  durch  Fällen  der  Lösung  mit  Salzsäure. 

Sie  scheidet  sich  dann  in  weissen  Flocken  ab,  die,  wenn  sie  Bilin  oder  „  ' 
Fett  enthalten,  sich  allmälig  sammeln  und  zu  einem  gelben  Körper  zusam- 
menhaften,  welcher  fest  an  dem  Glase  haftet  und  trocken  hart  ist.  Im  völlig 

14* 


reinen  Zustande  backt  er  nicht  zusammen,  sondern  er  stellt  einen  sciinee- 
wtisseii,  flockigen  Niederschlag  dar,  der  sich  beim  Austrocknen  weiss  und 
erdig  erhält.  Die  letzten  Portionen  von  Bilin  hängen  ihm  hartnäckig  an 
und  werden  am-  besten  durch  langes  Waschen  entfernt,  indem  das  Wasser 
die  Bilifellinsäure  in  weit  grösserem  Verhältnisse  auszieht,  als  die  Feilinsäuie. 
Sie  lässt  sich  leicht  puJverisiren ,  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Sie 
schmilzt  .über  -f-  100°  zu  einer  klaren  Masse,  die  viel  Wasser  ausgiebt 
und  nach  dem  Erkalten  hart,  farblos  und  durchscheinend  ist.  Sie  bläht  sich 
bei  stärkerer  Erhitzung  auf,  entzündet  sich  und  verbrennt  wie  ein  Harz, 
mit  Zurücklassung  einer  aufgeschwollenen  Kohle,  die  ohne  Rückstand  ver¬ 
brennt*  Mit  Wasser  gekocht,  schmilzt  sie  darin  zu  einer  klaren,  weissen 
M  asse  und  löst  sich  in  einer  gewissen  Quantität  in  dem  Wasser  auf,  wel¬ 
ches  trübe  ist,  ohne  etwas  abzusetzen,  und  nach  dem  Verdunsten  die  Säure 
in  klaren  Tropfen  auf  dem  Gefäss  zurücklässt.  —  Die  Lösung  in  Wasser 
rötlret  Lackmuspapier  und  schmeckt  schwach  bitter.  In  Alkohol,  auch  in 
verdünntem,  ist  sie  leicht  löslich,  die  Lösung  röthet  das  Lackmuspapier 
stark  und  schmeckt  rein  bitter  wie  Galle.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
setzt  sie  die  Säure  in  Tropfenform  ab.  Auch  von  Aether  wird  sie  aufgelöst 
und  zwar  mehr  als  von  Wasser,  aber  weniger  als  von  Alkohol.  Beim  Ver¬ 
dunsten  setzt  sie  der  Aether  ebenfalls  in  Tropfen  ab.  Auf  einem  flachen 
Gefäss  schlägt  sich  durch  die  Kälte,  welche  die  Verdunstung  bewirkt,  Was¬ 
ser  darin  nieder,  und  die  Masse  wird  dann  zu  einem  weissen  Magma,  wel¬ 
ches  am  Ende  eintrocknet  und  durchscheinend  wird.  Die  Fellinsäure  bildet 
mit  Alkalien  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche,  in  Aether  aber  unlösliche 
Salze,  die  durch  einen  Ueberschuss  von  kaustischem  oder  kohlensaurem 
Alkali  gefällt  werden,  ohne  dass  in  der  Flüssigkeit  etwas  zurückbleibt.  Das 
Abgeschiedene  ist  pflasterförmig.  Diese  Salze  schmecken  bitter,  wie  die  Galle 
selbst,  ohne  etwas  Siissliches.  Wird  eine  Lösung  von  fellinsaurem  Alkali 
in  Wasser  mit  Chlorbaryum  vermischt,  so  bekommt  man  einen  weissen  N. 
von  fellinsaurem  Baryt,  der  bald  zusammenbackt  zu  einer  pflasterähnlichen 
Masse,  die  in  heissem  Wasser  schmilzt  und  durchscheinend  wird.  Sie  wird 
von  kochendem  Wasser  nicht  so  unbedeutend  aufgelöst,  und  setzt  sich  dar¬ 
aus  während  der -Verdunstung  in  Tropfen  ab.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  lös¬ 
lich,  und  scheidet  sich  daraus  beim  Verdunsten  in  Tropfen  ab.  Das  Bleisalz 
verhält  sich  wie  das  Barytsalz.  Die  Zusammensetzung  und  übrigen  Eigen¬ 
schaften  dieser  Säure  bleiben  noch  zu  erforschen  übrig. 

Die  Cholinsäure  wird  erhalten,  wenn  man  die  vorhin  erwähnte 
Ammoniakverbindung  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wobei  sie  zerfällt 
und  gutheilt  wird  in  weisse,  leichte  Flocken,  die,  in  der  Flüssigkeit  nicht 
zusammenbacken,  die  aber  auf  einem  Filtrum,  nach  dem  Waschen,  während 


des  Trocknens  zu  einer  braunen,  spröden  und  Ieicbl  pulverisirbarcn  Masse 
Zusammengehen.  Sie  ist  leicbt  schmelzbar  ,  und  sammelt  sicli  schon  in  war¬ 
mem  Wasser  in  einem  Klumpen.  Sie  ist  darin  nicht  löslich,  denn  auch  die 
geringste  Portion  von  ihren  gefällten  Flocken  verschwindet  nicht  im  Wasser, 
wenn  sie  damit  erhitzt  wird,  sondern  sammelt  sich  am  Rande  der  Fliiss. 
zu  einem  Klumpen.  In  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich.  Auch  ist  sie  in 
Aether  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auflöslich.  Kohlensäure  Alkalien  geben 
damit  aufgequollene  Verbindungen,  die  aufgeweichtem  Leim  im  Ansehen 
ähnlich  sind,  von  Wasser  höchst  unbedeutend  gelöst  werden,  welches  aber 
beim  Zusatz  von  Salzsäure  doch  einen  sichtbaren  Niederschlag  giebt;  aber 
von  Alkohol  werden  sie  leicht  aufgelöst.  Auch  kaustisches  Alkali  wirkt  in 
Wasser  wenig  auf  die  Cholinsäure  in  zusammengeschmolzener  Masse.  Man 
kann  sie  darüber  abdunsten,  ohne  eine  Verbindung  hervorzubringen.  Setzt 
man  aber  kaustisches  Alkali  zu  der  in  Alkohol  aufgelösten  Säure,  so  be¬ 
kommt  man  eine  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche  Verbindung.  Das  Barytsalz 
bildet  einen  nicht  zusammenbackenden  Niederschlag,  wenn  eine  Lösung  von 
cholinsaurem  Alkali  in  Alkohol  mit  Chlorbäfyum  vermischt  wird.  Die 
übrigen  Eigenschaften  dieser  schwachen  Säure  sind  noch  nicht  untersucht 
worden. 

W  ir  kommen  nun  wieder  auf  die  pflasterähnliche  Bleiverbindung  zurück, 
welche  sich  bei  der  Abscheidung  des  Bilins  abgesetzt  bat.  Sie  wird  durch 
Waschen  mit  reinem  Wasser  von  Bilm  befreit,  und  darauf  in  gelinder  Di¬ 
gestion  mit  kohlensaurem  Alkali  zersetzt,  wozu  auch  wohl  kohlensaures 
Ammoniak  angewandt  werden  kann.  Der  elektro -negative  Körper  wird  von 
dem  Alkali  aufgelöst  und  kolilensaures  Bleioxyd  neben  dem  mechanisch  ein¬ 
geschlossenen  Bleioxyd  abgeschieden.  Die  Lösung  wird  fillrirt;  sie  ist  dun¬ 
kelgelb,  schmeckt  bitter,  ganz  wie  Galle,  wenn  das  Alkali  nicht  zu  sehr 
vorherrscht,  und  riecht  in  der  Wärme  wie  Galle.  Sie  wird  aus  einer  conc. 
Lösung  dui ch  verdünnte  Schwefelsäure  gefällt,  die  man  so  lange  zusetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  erfolgt.  Der  saure  Körper  ist  in  reinem  Wasser¬ 
löslich,  er  v ird  aber  durch  Säuren  daraus  gefällt,  so  dass  viel  mehr  Schwe¬ 
felsäure  zugesetzt  werden  muss,  als  zur  Sättigung  des  Alkalis  erforderlich 
ist.  Das  Gefällte  ist  eine  weiche,  pflasterähnliche  Masse,  von  der  die  Säure 
noch  eine  kleine  Portion  aufgelöst  enthält,  die  aber  daraus  nicht  durch  Con- 
centriruno-  der  Säure  erhalten  werden  kann,  weil  man  dann  nur  die  Produkte 
der  Metamorphose  des  Bilins  erhält.  Der  pflasterähnliche  Niederschlag  wild 
mit  Schwefelsäure  von  derselben  Concentration ,  wie  die  der  sauren  Fluss., 
gewaschen,  um  jeden  Gehalt  an  schwefelsaurem  Alkali  wegzunehmen,  und 
in  der  Säure  zu  einem  zusammenhängenden  Klumpen  zusammengeknetet,  den 
man  dann  auf  der  Oberfläche  in  wenigem  Wasser  schnell  abspült  (was  auch 
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wohl  entbehrt  werden  kann,  denn  das  Wasser  löst  ihn  auf)  und  darauf  in 
reinen  Aetlier  bringt,  der  in  einiger  Menge  angewandt  wird.  Man  kann 
ihn,  wenn  man  will,  vorher  noch  einer  Operation  unterwerfen,  nämiich  in 
Wasser  auflösen,  was  in  der  Kälte  langsam,  aber  in  der  Wärme  leicht  ge¬ 
schieht,  und  kohlensaures  Bleioxyd  zumischeu,  wodurch  Schwefels.  Bleioxyd 
nicht  nur  von  der  anhängenden,  sondern  auch  von  der  damit  chemisch  ver¬ 
bundenen  Schwefelsäure  niederfällt,  was  man  abfiitrirt,  und  darauf  das  auf¬ 
gelöste  Bleioxyd  mit  Schwefelwasserstoff  ausfällen,  wobei  sich  jedoch  das 
Schwefelblei  schwierig  abscheidet,  so  dass  es  besser  ist,  die  Operation  nach 
der  Lösung  in  Alkohol  vorzunehmen,  wo  dies  nicht  stattfindet;  das  Schwe- 
fclblei  wird  abfiitrirt  und  die  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet. 
Man  bekommt  dann  eine  extractähnliche  Masse,  die  bitter  schmeckt,  Lack- 
muspapier  röthet,  und  identisch  ist  mit  Thenard’s  Picromel  und  mit 
Demar^ay’s  Acide  choleique ,  die  man  dann  mit  Aether  behandelt.  Aber 
dieses  ist  doch  ein  unnöthiger  Umweg. 

Bei  der  Einwirkung  des  Aethers  darauf  sieht  man  sie  sich  auf  der 
Oberfläche  verändern;  der  Aether  bekommt  einen  schwachen  Stich  ins  Gelbe 
und  es  bildet  sich  ein  dickes  Liquidum,  welches  allmälig  auf  den  Boden 
des  Gefässes  abfliesst,  und  in  welches  sie  nach  24  Stunden  ganz  verwandelt 
wird.  Man  behandelt  sie  mit  neuen,  aber  kleineren  Portionen  Aether,  um 
alles,  was  sich  in  Aether  löst,  davon  zu  entfernen,  Der  Aether  wird  ab- 
destiliirt;  er  lässt  ein  dickes  rothbraunes  Magma  zurück,  welches  leichtlöslich 
in  Alkohol  ist,  von  Wasser  aber  weiss  und  pflasterförmig  wird,  wobei  das 
Wasser  zwar  eine  geringe  Portion  auflöst,  aber  keinen  bittern  Geschmack 
dadurch  bekommt.  Wird  es  mit  kohlensaurem  Ammoniak  behandelt,  so  er¬ 
hält  man,  wie  bereits  erwähnt,  fellinsaures  und  cholinsaures  Ammoniak. 

Die  mit  Aether  behandelte  syrupdicke  Flüssigkeit  mischt  sich  mit  W, 
in  allen  Verhältnissen,  schmeckt  rein  bitter,  wie  Galle,  wenn  die  Säure  vor¬ 
her  davon  abgeschieden  worden  war,  aber  im  entgegengesetzten  Fall  zugleich 
auch  sauer.  Beim  Filtriren  bleibt  eine  geringe  Menge  einer  dunklen,  pulver- 
förmigen,  noch  nicht  untersuchten  Substanz  zurück,  die  vielleicht  Dyslysin 
ist.  Enthielt  sie  freie  Schwefelsäure,  so  wird  jetzt  kühlensaures  Bleioxyd 
zugesetzt,  um  diese  so  schnell  und  vollständig,  wie  möglich,  wegzunehmen. 
Darauf  wird  sie  mit  geschlämmtem  Bleioxyd  digerirt,  mit  dem  sie  aufs  Neue 
eine  pflasterähnliche  Verbindung  bildet,  und  Bilin  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst 
zurücklässt.  Der  pflasterähnliche  Niederschlag,  der  eben  beschriebenen  Be¬ 
handlung  unterworfen,  giebt  wieder  Fellinsäure  und  Cholinsäure  an  Aether 
und  einen  in  Wasser  löslichen  Körper,  welcher  aufs  Neue  zerlegt  werden 
kann  in  die  pflasterähnliche  Verbindung  mit  Bleioxyd  und  in  Bilin,  welches 
aufgelöst  bleibt,  und  dies  geht  so  lange  fort,  als  man  es  fortsetzen  mag, 
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bis  am  Ende  fast  alles  in  Bilin  und  Fellinsüure  und  Cholinsäure  verwandelt 
worden  ist ;  aber  die  Masse  wird  bei  jedem  Mal  bedeutend  vermindert. 

Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  scheint  zu  sein,  dass  das  Bilin  und 
die  Fellinsäure,  vielleicht  auch  die  Cholinsäure,  sich  in  zwei  Verhältnissen 
chemisch  verbinden,  von  denen  das  eine,  mit  den  Säuren  am  meisten  gesät¬ 
tigte,  entsteht,  wenn  die  früher  beschriebene  Verbindung  mit  einer  Basis  im 
Ueberschuss  behandelt  wird,  womit  sie  in  dieser  relativen  Proportion  eine 
unlösliche  Verbindung  bilden.  Ein  Theil  vom  Bilin  wird  dann  abgeschieden 
und  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst,  nebst  einer  geringen  Portion  vom  basischen 
Bleisalz,  welches  Alkohol  nach  dem  Eintrocknen  abscheidet.  Wird  die  A  er- 
bindung  des  Bilins  mit  den  beiden  Säuren  dann  von  der  Basis  abgeschieden 
und  mit  Aether  behandelt,  so  löst  dieser  eine  Portion,  vermutlich  die  Hälfte, 

von  den  beiden  Säuren  auf  und  stellt  die  an  Bilin  reichere  \  erbindung  wie- 

% 

der  her,  aus  welcher  der  Aether  nichts  mehr  von  den  beiden  Säuren  abzu¬ 
scheiden  vermag. 

Diese  beiden  chemischen  Verbindungen  in  ungleichen  Proportionen  zwi¬ 
schen  Bilin  und  Fellinsäure  ( Bi  li  fellin  säuren),  sowie  Cholinsäure  (wenn 
anders  die  letztgenannte  nicht  blos  mechanisch  mitfolgt) ,  können  vermuthlich 
mit  Basen  verbunden  werden,  die  an  Bilin  reichere  zu  neutralen  Salzen, 
welche  dann  löslich  sind  in  Wasser  und  wahrscheinlich  in  der  Galle  enthal¬ 
ten  sind.  Die  letztere  Verbindung  dagegen  dürfte  immer  durch  Einwirkung 

von  Reagentien  hervorgebracht  worden  sein. 

II.  Gallen farbstoffe.  Das  Biliverdin  wird  erhalten,  wenn  man 
eine  Lösung  von  eingetrockneter  Galle  in  Alkohol  mit  einer  Lösung  von 
Chlorbarium  in  kleinen  Portionen  vermischt  und  umschüttelt,  so  lange  noch 
ein  Niederschlag  erfolgt,  Man  bekommt  einen  dunkelgrünen  Niederschlag 
der  auf  ein  Filtrum  genommen  und  gewaschen  wird,  erst  mit  Alkohol  und 
darauf  mit  Wasser,  worin  er  unlöslich  ist.  Dieser  Niederschlag  wird  nicht 
in  einer  Lösung  in  Wasser  gebildet,  weil  das  Bilin  den  gebildeten  Biliver- 
dinbarvt  in  Wasser  löslich  macht.  Der  Niederschlag  wird  noch  feucht  mit 
verdünnter  Salzsäure  übergossen,  welche  die  Baryterde  auszieht  und  Biliverdin 
zurücklässt.  Er  ist  nur  mit  wenig  Fett  vermischt,  welches  man  mit  Aether 
auszieht,  in  dem  sich  jedoch  auch  ein  kleiner  Theil  von  dein  Biliverdin 
gleichzeitig  auflöst.  Das  Zurückbleibende  wird  mit  kaltem  wasserfreien  Al¬ 
kohol  behandelt,  welcher  sich  davon  grünbraun  fäibt,  der  aber  einen  grünen, 
in  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Rückstand  zurücklässt.  Die  Lösung  in  Alko- 
hol,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  lässt  das  Biliverdin  in  Gestalt 
eines  fast  schwarzbraunen,  erdigen  Körpers  zurück.  In  der  Warme  veidun- 
stet,  bildet  er  einen  glänzenden,  durchscheinenden,  dunkelgrünen  Ueberzug. 
Das  in  Alkohol  Unlösliche  lost  sich  in  kohlensaurem  Alkali  mit  ganz  gleicher 
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Farbe  auf.  Es  enthält  Biliverdin,  verbunden  mit  einem  Thierstoff,  dessen 
Natur  noch  nicht  genauer  bestimmt  worden  ist. 

Das  Biliverdin  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  griinbraun,  pulver¬ 
förmig,  geruch-  und  geschmacklos,  wird  beim  Glühen  zerstört,  ohne  zu 
schmelzen  lind  ohne  ammoniakalische  Produkte  zu  liefern,  aber  mit  Zurück¬ 
lassung  von  vieler,  poröser  Kohle.  Im  Wasser  ist  es  unlöslich,  von  kausti¬ 
schen  und  kohlensauren  Alkalien  wird  es  leicht  mit  grüner  Farbe  aufgelöst, 
und  daraus  durch  Säuren  in  dunkelgrünen  Flocken  gefällt,  ln  kohlensaurem 
Ammoniak  gelöst  und  freiwillig  eintrocknen  gelassen,  verliert  es  das  Ammo¬ 
niak  und  wird  darauf  unlöslich  in  Wasser.  Durch  doppelte  Zersetzung 
kann  es  mit  andern  Basen  verbunden  werden.  Sein  Farbenton  variirt,  manche 
Galle  enthält  es  ganz  grasgrün.  Von  Alkohol  wird  cs  aufgelöst,  aber  in 
geringer  Menge,  und  daraus  nicht  durch  Wasser  gefällt.  Die  Lösung  wird 
durch  Wasser  klar  gelblichgrün.  In  einer  concentrirten  Alkohollösung  ist  cs 
beim  Durchsehen  fast  roth.  Von  Aether  wird  es  auch  aufgelöst,  meisten- 
theils  mit  rother  Farbe.  Die  Lösung  ist  tief  gefärbt,  enthält  aber  sehr 
wenig.  Es  verbindet  sich  auch  mit  Fett,  welches  damit  grün  wird,  und 
färbt  unter  günstigen  Umständen  verschiedene  Thierstoffe  grün  oder  gelb, 
wozu  eine  äusserst  geringe  Menge  Biliverdin  erfordert  wird.  Fon  Schwefel¬ 
säure  und  Salzsäure  wird  es  mit  schöner  grüner,  und  von  conc.  Essigsäure 
mit  rother  Farbe  aufgelöst.  Es  ist  darin  sehr  leicht  löslich.  Salpetersäure 
fällt  das  Biliverdin  aus  seiner  Verbindung  mit  Alkalien  gleichwie  andere 
Säuren;  kommt  ein  Ueberschuss  von  Salpetersäure  hinzu,  so  wird  es  alluiälig 
zerstört  und  die  Lösung  gelb.  Die  in  Alkohol  unlösliche  Modihcation,  welche 
das  Bilin  mit  einem  Thierstoff  verbunden  enthält,  lässt  diese  dabei  farblos 
und  flockig  zurück. 

Bilifulvin  wurde  eine  noch  problematische,  aus  Bills  bubula  spissala 
erhaltene,  krystallisirte ,  rothgelbe  Substanz  genannt.  Nachdem  die  Alkohol¬ 
lösung  der  Galle  mit  Chlorbaryum  ausgefällt  worden,  giebt  eingetropftes 
Barytwasser  einen  neuen  Niederschlag,  der  im  ersten  Augenblick  braun  ist, 
aber  seine  Farbe  verändert  und  grün  wird,  worauf  er  braun  und  am  Ende 
braungelb  niederfällt.  Wird  er  nun  auf  ein  Filtrum  genommen  und  gewa¬ 
schen,  zuerst  mit  Alkohol  und  darauf  mit  Wasser,  so  löst  sich  in  diesem 
ein  grosser  Theil,  und  auf  dem  Filtrum  bleibt  Biliverdin -Baryt  zurück. 

Die  durchgegangene  Lösung,  mit  Bleizuckerlösung  versetzt,  giebt  einen 
dunklen  graugrünen  Niederschlag  und  wird  rothgelb.  Nun  wird  sie  mit  Blei¬ 
essig  gefällt,  aber  sie  kann  nicht  so  ausgefälit  werden,  dass  sie  ganz  ihre 
Farbe  verliert.  Wenn  der  Niederschlag  zu  Boden  gesunken  ist,  zeigt  er  sich 
aus  zweien  gemischt,  von  welchen  der  eine  rothgelb  und  schwer  ist  und  zu 
unterst  liegt.  Oben  darauf  liegt  ein  nur  gelblicher  und  leichterer  Niederschlag, 
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der  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  mechanisch  abzuscheiden  ist.  Wenn  sie  ab- 
fillrirt,  gewaschen  und  darauf  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  weiden,  so 
bekommt  man  eine  gelbe  Lösung,  die  verdunstet  ein  rothbraunes  Extract 
zurücklässt.  A\  ird  dieses  in  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung:  der  freiwil- 
ligen  \  erdunslung  überlassen,  so  schiessen  daraus  zuerst  kleine  rothgelbe 
Krvstalle  an,  um  welche  sich  dann  bei  fortgesetzter  Verdunstung  ein  braun- 
rothes  Extract  bildet.  Diese  Krvstalle  sind  das  Bilifulyin. 

Der  Niederschlag,  welcher  duich  Bleizucker  erhalten  wird,  enthält  neben 

1 

dem  Biliverdin  noch  einen  andern  Bestandteil  der  Galle.  Wird  dieser  N. 
mit  kohlensaurem  Natron  gekocht,  so  bekommt  man  eine  dunkelgrüne  Lösung, 
die  beim  Erkalten  gelatinirt.  Kochend  heiss  kann  sie  von  kohlensaurein 
Bleioxyd  abliltrirt  werden.  Die  gelatinirte  Masse,  auf  ein  Filtrutn  gebracht, 
lässt  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  durchgehen,  und  die  Gallert  bleibt  auf 

dem  Papier  zurück,  ein  wenig  grün  gefärbt.  Beim  Waschen  fällt  sie  zu¬ 
sammen  und  löst  sich  etwas  mit  gelber  Faibe  auf.  Dieses  Waschwasser 
gelatinirt  nach  der  Concenlrirung  in  der  Wärme  und  enthält  also  dieselbe 
Substanz.  Nach  dem  Trocknen  hat  man  eine  blassgriine,  durchscheinende 

Haut  auf  dem  Papier,  die  sich  leicht  ablösen  lässt  und  blass  grasgrün  ist 
von  einem  Hinterhalt  von  Biliverdin.  Sie  löst  sich  in  kochendem  Wasser 

mit  gelber  Farbe  und  Zurücklassung  von  ein  wenig  grünem  Fett.  Aus  die¬ 
ser  Lösung,  mit  Salzsäure  vermischt,  fällt  vor  dem  Gelatiniren  der  aufgelöste 
Thierstoff  in  weissen  Flocken,  die  nach  dem  Auswaschen  weiss  sind  mit 

einem  Stich  ins  Grüne.  Dieser  Stoff,  welcher  so  eigene  charakteristische 
Eigenschaften  zu  haben  scheint,  ist  nichts  anderes  als  Margarin saure,  und 
der  gelatinirende  Körper  ist  das  Bimargarat  des  Alkali’s,  entstanden  durch 
das  Unvermögen  der  Säure,  mit  kohlensaurem  Alkali  ein  neutrales  Salz  zu 
geben.  Der  mit  Säure  ausgefällte  gelatinöse  Körper  setzt,  in  wenig  kochen¬ 
dem  Alkohol  gelöst,  Krvstalle  von  Margarinsäure  ab. 

111.  Zersetzung  der  Galle  im  Allgemeinen  durch  Säuren, 
Alkalien  und  Bleisalze.  Nach  dem  Bisherigen  lässt  sich  nun  das  all¬ 
gemeine  Verhalten  der  Galle  gegen  die  verschiedenen,  zu  ihrer  Analyse  (von 
deren  allgemeinem  Gange  bereits  oben  beim  Bilin  ein  Bild  gegeben  wurde) 
empfohlenen  Mittel  beurtheilen.  4  * 

Alle  Säuren  fällen  zunächst  Schleim  aus  der  Galle.  Wenn  dieser  ab- 
ieden  worden  ist,  so  kann  man  jede  beliebige  Quantität  von  Schwefel- 
säuie  oder  Salzsäure  zur  frischen  Galle  setzen,  ohne  dass  sie  etwas  aus¬ 
füllen.  Wird  das  Alkoholextract  der  Galle  mit  Schwefelsäure,  mit  der  O  bis 
6  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt,  übergossen,  so  wird  es  davon 
vollständig  aufgelöst,  und  wird  selbst  nicht  nach  48  Stunden  trübe,  es  kann 
mit  beliebig  viel  Wasser  verdünnt  werden,  ohne  sich  zu  trüben.  W  enn  aber 
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die  Lösung  zum  Digeriren  hingestellt  wird,  so  fängt  sie  bald  an,  ein  grün¬ 
liches,  dickes  Liquidum  auf  dem  Boden  abzusetzen ,  welches  anfangs  eine 
syrupdicke  Flüssigkeit  ist,  bei  fortgesetzter  Digestion  aber  immer  weniger 
flüssig  wird.  Lässt  man  nach  ein  paar  Stunden  die  Flüssigkeit  erkalten, 
so  hat  man  eine  auf  der  Obei  fläche  schwimmende  zähe  Masse,  die  in  der 
Wärme  flüssig  war  und  abgeschäumt  werden  kann.  Diese  ist  Gallenfett,  und 

besteht  aus  fetten  Säuren,  Fett  und  Cholesterin. 

Was  sich  auf  dem  Boden  abgesetzt  hat  ist  Bilifellinsäure  und  enthält 

zugleich  eine  chemische  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Bilin.  Die  Bil¬ 
dung  dieses  Körpers  gründet  sich  darauf,  dass  das  Bilin  durch  den  gemein, 
sehnlichen  Einfluss  von  Säure  und  Wärme  in  der  Galle  verändert  wird, 
wobei  Bilifellinsäure  mit  dem  Minimum  von  Bilin  gebildet  wird,  die  in  der 
sauren  Flüssigkeit  schwerlöslich  ist  und  daher  ausgefällt  wird.  Dieses  ist 
nun  Demarcay’s  acide  choleique.  Wird  nun  die  Digestion  darüber  hinaus 
fortgesetzt,  so  zersetzt  sich  das  Bilin,  welches  mit  der  Schwefelsäure  ver- 
bunden  ist,  darauf  das,  was  mit  den  harzartigen  Säuren  verbunden  ist,  und 
am  Ende  bleiben  nur  diese  übrig.  Es  giebt  kein  Kennzeichen,  woran  man 
sehen  könnte,  ob  der  abgesetzte  Körper  nur  aus  Bilifellinsäure,  oder  ob  er 
aus  dieser  mit  einem  Ueberschuss  der  harzigen  Säuren  besteht.  Man  findet 
nur,  dass  das,  was  sich  im  Anfänge  der  Operation  abgesetzt  hat,  flüssig 
ist,  dann  allmälig  schwerflüssiger  wird  und  am  Ende  nur  weich  ist;  und 
nach  diesem  verschiedenen  Zustande  löst  es  sich  nach  dem  Abgiessen  der 
Mutteilauge  immer  weniger  leicht  in  kaltem  Wasser,  aber  gewöhnlich  kann 
es  völlig  aufgelöst  werden,  auch  nachdem  es  angefangen  hat  beim  Erkalten 
fest  zu  werden.  Aut  diese  AVeise  kann  bei  zwei  verseniedenen  Operationen 
niemals  ein  gleich  zusammengesetztes  Produkt  erhalten  werden.  Man  bekommt 
entweder  ein  Gemisch  oder  eine  Verbindung'  von  schwefelsaurem  Bilin  mit 
Bilifellinsäure,  oder  nur  die  letztgenannte,  oder  ein  Gemisch  von  dieser  mit 
freier  Fellinsäure  und  Cholinsäure,  oder  endlich,  wenn  die  Metamorphose 
vollendet  ist,  nur  die  letztgenannten  und  Dyslysin.  Ausserdem  sind  hierin 
Gallengrün  und  fette  Säuren  eingemischt. 

Der  Niederschlag,  welcher  im  Anfang  der  Operation  erhalten  wird,  ent¬ 
hält  ziemlich  bedeutend  Schwefelsäure.  Wird  die  Galle  mit  Salzsäure  be¬ 
handelt,  so  erhält  der  erste  Absatz  Salzsäure,  die  dargethan  werden  kann, 
wenn  die  Masse  in  Alkohol  aufgelöst  und  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesät¬ 
tigt  wird,  worauf  das  Ungelöste  ein  Gemenge  von  Chlorblei  mit  überschüssi¬ 
gem  kohlensaurem  Bleioxyd  enthält.  Man  kann  sich  zur  Bereitung  des  Bilins 
des  Niederschlags  bedienen,  welcher  aus  der  Galle  durch  Digestion  mit  ver¬ 
dünnter  Schwefelsäure  erhalten  wrird,  w;enn  er  mit  Aether  und  darauf  mit 
geschlämmtem  Bleioxyd  auf  die  im  Vorhergehenden  augeführte  Weise  behan- 
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delt  wird.  Das  Gallengrün  und  die  fetten  Säuren  werden  tlicils  von  dem 
Aetlier  weggenommen,  theils  bleiben  sie  in  dem  basischen  bilifellinsauren 
Bleioxyd  zurück. 

Dkmarcay  hat  gezeigt,  dass  wenn  das  Alkoholextract  der  Galle  so 
lange  mit  kaustischem  Kali  gekocht  wird,  als  sich  noch  Ammoniak  daraus 
entwickelt,  was  wohl  mehrere  Tage  fortgesetzt  werden  muss,  indem  man  die 
Flüssigkeit  so  oft  verdünnt,  als  sie  so  concentrirf  geworden,  dass  sie  von 
dem  Aufgelösten  etwas  abzusetzen  anfängt,  der  ganze  Bilingehalt  in  Clilols. 
verwandelt  werden  kann,  die  dann  mit  dem  Kali  verbunden  zurückbleibt. 
Man  lässt  die  Masse  sich  dann  so  concentriren ,  dass  das  cholsaure  Kali 
sich  in  einem  Klumpen  abscheidet,  den  man  herausnimmt,  in  AVasser  löst 
und  mit  Essigsäure  fällt,  wodurch  die  Cholsäure  abgeschieden  wird.  , 

Aus  den  von  Demar^ay  beschriebenen  Versuchen  sieht  man  deutlich 
ein,  dass  er  theils  Bilifellinsäure,  theils  Fellinsäure  vermischt  mit  Cholsäure 
erhalten  hatte,  wodurch  es  so  schwer  wurde,  diese  rein  zu  bekommen,  und 
wiewohl  DEJWAR9AY  erklärt,  dass  er  den  ganzen  Gehalt  an  bitterem  Bestand¬ 
teil  der  Galle  in  Cholsäure  verwandelt  habe,  so  scheint  es  doch  ziemlich 
klar  zu  sein,  dass  bereits  gebildete  Fellinsäure  und  Cholinsäure  sich  nicht 
in  dieselbe  verwandeln  lassen. 

Der  Yerf.  liess  eine  Auflösung  des  Alkoholextracls  in  \Yasser  einige 
Stunden  lang  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  kochen,  verdünnte 
das  Gemisch  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  mit  ein  wenig  AVasser,  wenn  es  Bilin- 
kali  abzusetzen  anfing,  und  liess  es  dann  so  concentiirt  werden,  dass  sich 
dieses  daraus  abschied,  worauf  die  farblose  alkalische  Fliiss.  davon  abgegossen, 
das  Biliakali  in  AV.  gelöst  und  mit  Essigsäure  gefällt  wurde.  Dabei  bekam 
man  einen  weissen,  leichten,  kristallinischen  Niederschlag,  den  man  auf  ein 
Fjllrum  nahm,  mit  AV.  abwusch  und  trocknete.  Er  stellte  nun  eine  glän¬ 
zende,  aus  feinen  Krystallen  zusammengewebte  Alasse  dar,  ganz  so,  wie 
Gm  ELIN  die  Cholsäure  beschreibt. 

AVird  frische  Galle  durch  etwas  verd.  Essigs.  voiM  Schleime  befreit  und 
das  Fillrat  mit  neutralem  essigs.  Blei  vermischt,  so  wird  ein  hellgelber  N. 
in  geringer  Menee  erhalten,  den  man  auf  ein  Filtrum  nimmt,  worauf  er  sich 
dunkler  färbt  und  beim  AVaschen  mit  warmem  AV.  grün  wird  und  zusam¬ 
menfällt,  aber  ohne  zusammen  zu  backen.  Nach  Ausfüllung  des  Schleims 
mit  Alkohol  ist  der  N.  reichlicher  und  gemischter.  Nach  Anwendung  der 
Essigsäure,  von  der  jedoch  nicht  mehr  angewandt  werden  darf,  als  eben  zur 
Ausfüllung  des  Schleims  erforderlich  ist,  besteht  er  hauptsächlich  aus  Gallen- 
grün,  verbunden  mit  Bleioxyd,  und  aus  wenig  ölsaurem  und  margarinsaurem 
Bleioxyd.  Die  Fluss,  ist  in  beiden  Fällen  nur  schwach  gelb.  AVird  nun 
Bleiessig  in  dieselbe  getropft,  so  lange  noch  etwas  niederfällt,  so  bekommt 
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man  einen  N.,  welclier  nacli  einigen  Augenblicken  zu  einer  gelblichen,  pflastei- 
älmlichen  Masse  zusammenbackt,  leicht  erkennbar  als  bilifellins.  (cholins.) 
Bleioxyd.  Er  erhält  ausserdem  basisch- salzsaures  Bleioxyd  und  alle  Säuren 
der  Galle  verbunden  mit  Bleioxyd  im  Ueberscbuss.  In  der  Fluss,  bleibt 
Bilin  zurück,  welches  durch  Bleiessig  nicht  gefällt  wird,  selbst  nicht  bei 
Zusatz  von  kaustischem  Ammoniak. 


Der  pflasterähnliche  N.  von  Galle,  welche  nicht  verdunstet  worden  ist, 
ist  seiner  Menge  nach  weit  geringer,  als  von  der,  welche  vorher  zur  Trockne 
eingedampft  worden  ist,  und  beträgt  von  verschiedenen  Ochsengallen  ungleich 
viel.  Wird  er  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt,  so  bekommt  man  kohlens. 
Bleioxyd  und  bilifellins.  Natron,  woraus  Schwefelsäure  die  Bilifellinsäure  fällt. 
Wird  er  mit  Aether  behandelt,  so  werden  die  beiden  harzähnlichen  Säuren 


ausgezogen  und  man  erhält  einen  bitteren  Syrup  von  Bilifellinsäure  mit  Ueber- 
schuss  von  Bilin,  der  leichtlöslich  in  Wasser  ist,  und,  mit  Bleioxyd  digerirt, 
Bilin  und  pflasterähnliches  bilifellins.  Oxyd  liefert. 

Die  Aetherlösung  lässt  beim  Abdestilliren  eine  Masse  zurück,  die  etwas 
verschieden  von  der  ist,  welche  im  Vorhergehenden  beschrieben  wurde.  Sie 
ist  nämlich  klebrig,  wie  venetianischer  Tepenthin.  Schon  Gmelin  hat  ge¬ 
zeigt,  dass  dies  von  einer  Einmischung  von  fetten  Säuren  herrührt.  Gmelin 
schied  sie  auf  die  Weise  ab,  dass  er  die  Auflösung  derselben  in  wenigem 
Alkohol  mit  Aether  vermischte,  der  die  Bilifellinsäure  ausfällte;  aber  die 
Fellinsäure  wird  nicht  durch  Aether  gefällt.  Der  Verf.  hat  gefunden,  dass, 
wenn  zu  der  abdestillirten  Aetherlösung,  welche  die  Säuren  noch  aufgelöst 
enthält ,  eine  Lösung  von  kohlens.  Ammoniak  gesetzt  und  damit,  mehrere 
Male  mit  kleinen  Zwischenräumen  von  Ruhe,  umgeschüitelt  wird,  die  Fellins, 
ganz,  und  ein  grosser  Theil  der  Cholins,  ausgezogen  wird,  und  der  oben 
auf  schwimmende  Aether  enthält  die  fetten  Säuren  mit  einer  Portion  der 


Cholinsäure,  daher  dann  die  Aetherlösung  nach  dem  Verdunsten  eine  nach 
ranzigem  Fett  riechende,  weiche  Masse  zurücklässt,  die  an  den  Fingern 
klebt,  aber  nicht  wie  Fett  aussieht.  Wird  die  nach  der  Abscheidung  des 
Bilins  erhaltene  pflasterähnliche  Bleiverbindung  einer  neuen  Behandlung  unter¬ 
worfen,  so  sind  die  dann  erhaltenen  Produkte  frei  von  fetten  Säuren. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  also,  dass  die  Galle  Fellins,  und  Cholins, 
enthält,  und  dass  die  Metamorphose  des  Bilins  schon  in  der  Galle  in  dem 
Körper  angefangen  hat. 

IV.  Produkte  in  sehr  alter  Galle.  Berzelius  hat  eine  acht 
Monat  alte  inspissirte  Ochsengalle  untersucht.  Sie  war  halbflüssig,  wie  ein 
dicker  grünlich  brauner  Syrup,  roch  unangenehm,  aber  gerade  nicht  faul,  und 
entwickelte  an  einem  in  Salpeters,  getauchten  Glasstab  weisse  Dämpfe.  Sie 
wurde  im  Wasserbade  stark  eingetrocknet,  zur  Abscheidung  von  Fett  mit 
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Aether  behandelt,  darauf  in  Alkohol  gelöst,  und  diese  Lösung  zuerst  mit 
Chlorbaryum  und  dann  mit  Barytwasser  behandelt,  auf  die  im  Vorhergehen¬ 
den  angeführte  Art.  Sie  schieden  die  färbenden  Stoffe  ab  und  Hessen  eine 
blassgelbe  Lösung  zurück,  von  welcher  der  Alkohol  abdestillirt  wurde.  Das 
Alkoholextract  wurde  in  W.  aufgelöst  und  mit  Essigsäure  gefällt,  die  eine 
reichliche,  pflasterähnliche  Masse  lieferte.  Die  mit  Essigs,  gefällte  Fliiss. 
Hess,  zur  Trockne  verdunstet,  noch  eine  Portion  Bilin  zurück,  wiewohl  sehr 
wenig  im  Verhällniss  zu  der  angewandten  Menge  von  Galle.  Der  pflaster¬ 
ähnliche  N.  wurde  in  wenigem  verdünnten  kaustischen  Ammoniak  aufgelöst 
und  damit  zur  Honigdicke  verdunstet.  Von  einer  kleinen  Menge  Wassers 
wurde  der  Rückstand  klar  aufgelöst,  aber  beim  Verdünnen  damit  getrübt. 
Dann  wurde  die  Fluss,  so  weit  verdünnt,  dass  ungefähr  ihre  100  fache 
Gewichtsmenge  Wasser  hinzugesetzt  worden  war,  und  gekocht,  bis  nur  noch 
-V  der  Flüss.  übrig  war.  Während  dessen  entstand  ein  reichlicher  weisser 
N. ,  welcher  nicht  zusammenbackte  und  welcher  beim  Erkalten  zu  Boden 
sank.  Die  Flüss.  ging  klar  und  gelblich'  durch ,  und  gab  bei  Wiederholung 
des  Verdunstens  und  gleicher  Behandlung  nichts  mehr  von  diesem  N.  Der 
weisse  N.  wurde  in  Ammoniak,  im  kleinen  LTeberschuss  zugesetzt,  aufgelöst 

und  die  Lösung  mit  Chlorbarvum  versetzt,  welches  einen  weissen  N.  gab, 

% 

der  weder  in  der  Kälte  noch  Wärme  zusammenbackte,  und  fast  ganz  unlös¬ 
lich  war  in  kochendem  Wasser,  womit  er  gewaschen  wurde.  Dieser  N. 
wurde  darauf  kochend  mit  kohlens.  Natron  zersetzt,  welches  kohlens.  Baryt¬ 
erde  ungelöst  zurückliess,  und  aus  der  iiltrirten  Lösung  fällte  Salzsäure  einen 
weissen,  flockigen,  nicht  zusammenbackenden  Körper:  die 

Chol  ansäure  ( Acidum  cholanicum).  Diese  Säure  hat  folgende  Eigen¬ 
schaften  :  Sie  ist  nach  dem  Trocknen  weiss,  erdig,  abfärbend,  geruch-  und 
geschmacklos.  Schmilzt  erst  bei  einer  bedeutend  höheren  Temperatur  als 
-f-  100°,  und  giebt  dabei  ein  wenig  Wasser  aus.  Sie  erstarrt  zu  einer- 
klaren,  farblosen,  durchscheinenden  Masse;  brennt  wie  ein  Harz;  geht  bei 
der  trocknen  Destillation  über  in  Gestalt  eines  dicken  Oels  von  brenzlichem 
Geruch,  während  in  der  Retorte  ein  wenig  Kohle  zurückbleibt.  Das  über¬ 
gegangene  Del  rötliet  Lackmuspapier,  ein  Theil  davon  erstarrt  wieder.  — 
Mit  Wasser  gekocht,  schmilzt  sie  darin  nicht,  und  löst  sich  in  äusserst  ge¬ 
ringem  Grade  darin  auf.  Das  Wasser  trübt  sich  schwach  beim  Erkalten, 
ohne  sich  zu  klären,  und  reagirt  kaum  merklich  auf  Lackmuspapier.  Von 
Alkohol  wird  sie  in  der  Kälte  schwierig  aufgelöst,  in  der  Wärme  aber  leicht, 
worauf  sich  beim  Erkalten  einige  krystallinische  Theile  absetzen.  Während 
der,  auch  sehr  langsamen,  freiwilligen  Verdunstung  setzt  sich  die  Cbolansäure 
in  Gestalt  einer  farblosen,  durchscheinenden,  harzähnlichen  Substanz  ab.  In 
Aether  ist  sie  wenig  löslich.  Aus  der  Aetherlösung,  in  offener  Luft  ver- 
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dunstet,  setzt  sie  sich  erdig  ab;  wird  aber  das  Glas  mit  einer  Glasscheibe 
bedeckt,  und  geschieht  die  Verdunstung  sehr  langsam,  so  bleibt  sie  in  Gestalt 
von  kleinen  Krystallen  zurück. 

Sie  ist  eine  sehr  schwache  Saure,  aber  sie  entwickelt  Kohlensäure  aus 
kohlens.  Alkalien  und  wird  aufgelöst.  Ihre  Verbindungen  mit  Alkalien  schme¬ 
cken  bitter,  sind  nach  dem  Verdunsten  farblos,  gummiähnlich,  in  Alkohol 
und  Wasser  leicht  löslich.  Wird  kohlens.  Alkali  in  hinreichender  Menge  zu 
ihrer  Auflösung  gesetzt,  so  werden  sie  dadurch  ganz  ausgefällt,  so  dass  in 
der  alkalischen  Fluss,  nichts  zurück  bleibt.  Der  Niederschlag  bildet  eine 
weiche,  zähe  Masse.  Das  Ammoniaksalz  wird  beim  Kochen  mit  Wasser 
zersetzt,  so  dass  Säuren  aus  der  filtrirten  Fluss,  nichts  mehr  fällen.  Aber 
die  abgeschiedene  Säure  enthält  ein  wenig  Ammoniak.  Ihr  Barytsalz  ist 
erdig,  unlöslich  iu  AVasser,  wenig  löslich  in  Alkohol  von  0,84.  AVird  es 
mit  diesem  angerührt  und  Kohlensäuregas  durch  das  Gemisch  geleitet,  so 
bekommt  man  abgeschiedenen  kohlens.  Baryt,  und  ein  saures  Salz  in  dem 
Alkohol  aufgelöst,  was  während  der  freiwilligen  A^erdunstung  als  eine  weisse, 
warzenartige  Masse  abgesetzt  wird. 

AVird  die  Cholansäure  lange  mit  übeischüssigem  kaustischen  Kali  ge¬ 
kocht,  so  verändert  sie  sich  nicht,  sondern  sie  kann  darauf  durch  Säuren 
unverändert  w'ieder  ausgefällt  werden.  Kocht  man  sie  aber  mit  Salzsäurt, 
so  erhält  man,  wiewohl  sie  keine  sichtbare  Veränderung  erleidet,  nach  einer 
AVeile  einen,  in  Betreff  der  Eigenschaften  bedeutend  veränderten  Körper,  der 
sich  nicht  mehr  mit  Alkalien  verbindet,  und  äusserst  wenig  aufgelöst  wird 
von  kochendem  Alkohol,  welcher  sich  beim  Erkalten  nicht  tiiibt,  aber  bei 
freiwilliger  Verdunstung  einen  weissen,  erdigen  Körper  zurücklässt,  ähnlich 
dem,  welcher  nach  der  freiwilligen  A^erdunstung  einer  Lösung  von  Dyslysin 
zurückbleibt. 

Die  Lösung  des  Ammoniaksalzes,  aus  welcher  die  Cholansäure  durch 
Kochen  ausgefällt  worden  war,  wurde  concentrirt  und  darauf  mit  Salzsäure 
gefällt.  Die  pflasterähnliche  Masse  wurde  mit  Aether  behandelt,  welcher  sich 
davon  gelblich  färbte.  Der  Aether  wurde  mehrere  Male  gewechselt.  Die 
erste  abgegossene  Aetherportion ,  mit  der  zweiten  vermischt,  setzte  nach  24 
Stunden  feine  Krystallnadeln  ab,  die  der  Cholsäure  glichen,  und  welche  nicht 
aufgelöst  wurden  von  der  neuen  Aetherportion,  die  darauf  hinzukam.  Als 
der  Aether  nichts  mehr  auflöste,  hatte  sich  die  Masse  in  einen  weissen  Brei 
verwandelt.  AVenn  dieser  mit  AVasser  behandelt  wurde,  so  löste  sich  darin 
Bilifellinsäure  mit  dem  Maximum  von  Bilin  auf,  die  nach  dem  Verdunsten 
erhalten  wurde,  und  durch  Bleioxyd  in  reines  Bilin  und  in  bilifellinsaures 
Bleioxvd  getheilt  wrerden  konnte.  Das  AVasser  Hess  ein  weisses  Pulver 
zurück,  ganz  ähnlich  der  Cholsäure,  welches  aber  eine  andere  Saure  ist,  die 
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Fellansäure  (acidum  fellanicum).  Als  die  Aetherlösung  abdestillirt,  der 
Rückstand  in  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  gelöst  und  diese  Lösung 
mit  Chlorbarvum  vermischt  wurde,  so  fiel  ein  Gemisch  von  felJinsaurem, 
ölsaurem  und  margarinsaurem  Baryt  nieder,  welches  zusammen  backte  und 
pflasterähnlich  wurde.  Aus  der  erhaltenen  Lösung  schoss  nach  starker  Con- 
centrirung  fellans.  Baryt  unter  dem  Erkalten  an,  und  die  Mutterlauge  enthielt 
noch  ein  Gemisch  von  fellansaurem  und  feliinsaurem  Baryt. 

Die  Fellansäure  hat  folgende  Eigenschaften  i  durch  Säuren  aus  den 
Lösungen  ihrer  Salze  gefällt,  bildet  sie  weisse,  nicht  zusammen  haftende 
Flocken,  die  in  der  Wärme  zu  einem  farblosen  Liquidum  schmelzen,  wel¬ 
ches  beim  Erkalten  hart  und  halb  durchscheinend  wird.  Nach  dem  Trocknen 
bildet  der  N.  eine  weisse,  erdige,  etwas  abfärbende  Masse.  Sie  ist  gtrucli- 
und  geschmacklos,  schmilzt  äusserst  leicht  und  erstarrt  zu  einer  klaren,  farb¬ 


losen,  harten,  durchscheinenden  Masse;  geht  bei  der  trocknen  Destillation 
über  in  Gestalt  eines  nicht  erstarrenden,  sauren  Oels,  und  lässt  einen  leich¬ 
ten,  durchscheinenden  Anflug  von  Kohle  in  der  Retorte  zurück.  Von  kaltem 
W.  wird  sie  sehr  wenig  aufgelöst,  jedoch  in  hinreichender  Menge,  um  der 
Mühe  werth  zu  sein,  die  Lösungen,  woraus  sie  durch  Säuren  gefällt  worden 
ist,  so  wie  auch  das  Waschwasser  durch  Abdampfen  zu  concentriren. 
.Kochendes  Wasser  löst  mehr  davon  auf,  wird  dann  beim  Erkalten  stark 
Iweiss  getrübt  und  setzt  nach  mehrern  Tagen  einen  weissen,  dicht  zusammen- 
lliegenden  N.  ab,  ohne  sich  völlig  zu  klären.  Von  Alkohol  wird  sie  leicht 
laufgelöst  und  bei  sehr  langsamer  Verdunstung  krvstallisirt  daraus  erhalten. 
Von  Aether  wird  sie  sehr  wenig  aufgelöst,  und  schiesst  daraus  in  Gruppen 
tvon  weichen  Nadeln  an,  wenn  die  Lösung  sehr  langsam  verdunsten  gelassen 
twird,  z.  B.  in  einem  hohen,  mit  einer  Glasscheibe  bedeckten  Glase.  Die 
ßvrvstalle,  welche  sich  aus  der  Aetherlösung  der  eben  erwähnten  pflasterähn- 
ichen  Masse  absetzen,  sind  Fellansäure.  Ihre  Lösungen  in  diesen  Lösun^s- 
itteln  rüthen  alle  das  Lackmuspapier.  Mit  Basen  bildet  sie  eigenthümliehe 
alze,  unter  raschem  Aufbrausen  wird  sie  von  kohlens.  Alkali  aufgelöst,  und 
urch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Alkali  nicht  ausgefällt.  Ihre  Salze 
mit  Alkalien  sind  durchscheinend,  gummiähnlich  und  springen  beim  Trocknen. 
Sie  schmecken  bitter,  anfangs  etwas  süsslich.  Das  Ammoniaksalz  wird,  nach 
rolligem  Austrocknen  im  Wasserbade,  von  Wasser  wieder  klar  aufgelöst. 
Ihr  Barytsalz  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  und  schiesst,  beim  Erkalten 
üiner  im  Kochen  gesättigten  Lösung,  in  leichten  federähnlichen  Krystallen 
n.  Aus  seiner  Lösung  in  Alkohol  schiesst  es  besonders  regelmässig  in 
;laren,  farblosen  Prismen  an.  Wird  die  Alkohollösung  in  der  Wärme  ver- 
unstet,  so  setzt  sich  das  Salz  als  ein  Del  ab,  welches  beim  Erkalten  er- 
tarrt,  aber  in  kurzer  Zeit  zeigen  sich  Krystallationspunkle  auf  der  Oberfläche, 
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die  sich  bald  weiter  erstrecken,  und  am  Ende  wird  die  ganze  Masse  ein 
Aggregat  von  strahligen  Kryslallen. 

Eine  Spur  dieser  Säuren  in  frischer  Galle  aufzufinden  ist  B.  bis  jetzt  noch 
nicht  geglückt.  (Berz.  Lehr}).  d.Chem.;  drille  Au  fl.  Bä.  IX.  S.  247  —  294. 

o  O  * 


ftUitur*  JHiitljeüttnjfn. 

Reagens  auf  Essigsäure.  Bunsen  schlägt  vor,  die  Alkarsinbildg. 
als  Reagens  aut  Essigs,  auf  die  Art  zu  benutzen,  dass  man  das  zu  unter¬ 
suchende  trockne  Salz  mit  Schwefels,  destillirt,  das  Destillat  mit  Kali  sätiigt, 
zur  Trockne  verdampft  und  das  erhaltene  Salz  mit  ein  wenig  arseniger  Säure 
erhitzt,  wobei  sich  der  Geruch  des  Alkarsins  bald  zeigen  wird.  Die  Probe 
ist  äusserst  empfindlich.  ( Arm.  der  Pharm.  XAXI.  j).  327.) 


Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss» 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


MofjTmtsnn  &  Mherhardt 

i  11 

Berlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Obcrwallslrasse 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pliarmaceutiscliers  chemischer  und  pliysikalisclier 
^eriit h schallen  und  Apparate;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer ,  mathematischer, 
optischer  u»  mediemiseh-ehirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeiehniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeltich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Bas  pharmaceutische  Institut  in  Bonn 

empfiehlt  der  Unterzeichnete  bei  bevorstehendem  Beginne  des  neuen  Semesters 
zur  Theilnahme. 

Bonn,  im  Februar  1840. 

Dr.  Clamor  Marc/uart. 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  *—  Druck  von  Hirschfeld. 
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Centrat 

11.  April  1840. 


Redaction:  Br.  A.  Weiulig  und  Br.  E.  Winkler. 


INHALT.  Untersuchung  der  Clevner  Trauben,  von  Zenneck.  —  Das 
Canthnridium  oleosum,  von  Büchner  sen.  —  Kuhlmann  über  Verbindungen 
des  Alkohols,  Holzgeists,  Aetbers  mit  Alkalien,  Chloriden  u.s.w.  und  über  Bildung 
des  Aethers.  —  Versuche  über  Prüfung  des  Baumöls  u.  Mandelöls  mit  Chlorkalk, 
von  Büchner  sen.  —  Wackenroder  über  Darstellung  reiner  Borsäure.  — 
Ueber  Respiration  keimender  Samen,  von  Edward  u.  Colin.  —  Blutanalysen 
von  Simon  —  Bereitung  eines  oleum  nntiscabiosum ,  von  Honnorat y. 

Kt.  Mitth.  Darstellung  des  Stickstoffs. 


Untersuchung  der  Clevner  Trauben  ,  von  Zenneck. 

Durch  Abbeeren  von  32  Clevner  Trauben  (Herbst  1836)  erhielt  man 
4  Pfund  Beeren,  welche  abgepresst  wurden,  worauf  man  den  Saft,  die  Häute, 
die  Kerne  und  die  Stiele  für  sich  untersuchte. 

Untersuchung  des  Saftes.  Die  4  Pfund  Beeren  hatten  zwei 
Schoppen  Vorlass  und  einen  Schoppen  röthlichen  Saftes  geliefert;  mit  einer 
Weinwaage  gewogen,  zeigte  der  Vor  lass  bei  16°  R.  ein  Gewicht  von  88, 
der  Druck  hingegen  91  an. 

Um  den  Zuckergehalt  von  einer  jeden  der  beiden  Flüssigkeiten  vermit¬ 
telst  des  (im  polyt.  Centralbl.  1840.  No.  18  beschriebnen)  statischen  Sac¬ 
charometers  zu  bestimmen,  wurden  von  einer  jeden  960  Gran  mit  Hefe 
,auf  demselben  zur  Gährung  gebracht.  Nach  ein  paar  Tagen  hatte  der 
Vorlass  69  Gran  Kohlensäure  entwickelt  und  daher  7,80  p.  c. ,  der  Druck 
hingegen  hatte  nur  39  Gran  und  daher  nach  p.  c.  nur  4,07  Gran  Kohlen¬ 
säure  entwickelt ;  wird  nun  zur  Berechnung  des  Zuckergehalts  das  Verhält¬ 
nis  von  45  Gran  Kohlensäure  zu  100  Gran  Traubenzucker  zü  Grund  ge¬ 
legt,  so  enthält  diesen  Gährungsresultaten  zufolge  der  Vorlass  in  100  Th. 
der  Flüssigkeit  (beinahe)  16  Gran  Traubenzucker,  der  Druck  hingegen  in 
100  Th.  Flüssigkeit  nur  9  Gr.  Zucker. 

Um  zu  sehen ,  ob  bei  blosser  Destillation,  sei  es  von  urigegohrenem 
Fraubensaft  oder  von  gegohrenem ,  irgend  ein  Aroma  sich  in  dem  Destillat 
11.  Jahrgang.  15 
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zeigen  würde,  des  tillirte  man  zuerst  einen  Schoppen  ungegohrenen 
Traubensaft  bis  etwa  auf  ein  Drittel  des  Raums  ab,  und  deslillirte  hier¬ 
auf  das  erhaltene  Destillat  noch  einmal  mit  Chlorkalium  ab;  die  dadurch 
erhaltene  Flüssigkeit  war  aber  kaum  etwas  riechend,  wenigstens  nicht  aroma¬ 
tisch.  Eben  so  wurde  auch  bei  dem  g  eg  obren  en  Saft  von  etwa  zwei 
Schoppen,  dessen  Weingeist  abdestillirt  wurde,  in  dem  übergegangenen  Wein¬ 
geist  kein  Aroma  bemerkt. 

Da  die  blosse  Destillation  der  Traubenflüssigkeiten  kein  Aroma  geliefert 
hatte,  so  kochte  man  einen  Schoppen  von  ungegohreneiu  Yorlass  bis 
zur  Syrupsdicke  ein.  Beim  Einkochen  dieses  Yorlasses,  das  in  einer  Retorte 
bei  schwachem  Feuer  geschah,  zeigten  sich  auf  seiner  Oberfläche  durchaus 
keine  ölartigen  Tropfen,  und  die  Flüssigkeit  wurde  nur  nach  und  nach 
dunkler  gelb  und  endlich  braun.  Eben  so  konnten  auch  beim  Einkochen  des 
gegoltenen  Traubensafles  keine  ölartigen  Tropfen  wahrgenommen  werden. 
Nun  behandelte  man  obigen  Syrup  mit  einem  Yiertelschoppen  Schwefelathcr 
auf  dem  andern  Orts  beschriebenen  Digestionsapparat;  nach  einem  Tag  hatte 
sich  der  Aether  gefärbt  und  liess  nach  seiner  Abdestillation  ein  etwas  gelbes, 
aromatisch  riechendes  Oel  zurück. 

Auf  ähnliche  Weise  wurden  zwei  Schoppen  von  gegohrener  vermisch¬ 
ter  Trauben  fl  üssigkeit  nach  Abdestillation  ihres  Weingeistes  bis  zur 
Svrupsdicke  eingedamptt  und  mit  Aether  digerirt ;  das  Extract  dieser  Diges¬ 
tion  war  nun  gleichfalls  ein  gelbes  aromatisches  Oel,  das  aber  noch, 
wie  sich  bei  weiterer  Untersuchung  zeigte,  etwas  Chlorophyll  enthielt. 

Behandlung  der  Traubenhäute.  Die  Traubenhäute  zeigten  im 
feuchten  Zustande  einen  Geruch;  sie  wurden  daher  mit  Wasser  destil- 
lirt;  das  erhaltene  Destillat,  das  wasserheil  war  und  süsslich  schmeckte, 
fand  sich  nun  zwar  als  riechend ,  aber  eigenthümlich  und  nicht  aromatisch, 
wie  die  Aetherextracte-  Als  eine  Partie  von  getrockneten  Traubenhäuten 
mit  Schwefeläther  digerirt  wurde,  erhielt  man  einen  grünlichen  Extract, 
der  kaum  aromatisch  roch,  aber,  mit  Alkohol  digerirt,  etwas  Fett  und  Wachs 
nebst  Chlorophyll  lieferte.  Dieses  Chlorophyll  wurde  aus  dem  Aetherextract 
in  grosser  Menge  durch  Kochung  mit  Alkohol  von  0,85  spec.  Gew.  bei 
heisser  Filtrirung  der  weingeistigen  Auflösung  erhalten.  Der  Aether  hatte 
die  Häute  nicht  entfärbt;  als  sie  aber  mit  Alkohol  behandelt  wurden,  so 
trat  Entfärbung  ein,  und  die  weingeistige  Flüssigkeit  sah  dunkelroth  aus. 
Die  mit  Aether  und  nachher  noch  mit  Alkohol  behandelten  Häute  wurden 
nun  noch  einige  Minuten  lang  mit  Aetzlauge  gekocht  und  die  erhaltene 
Auflösung  nach  dem  Erkalten  mit  etwas  Salzsäure  vermischt;  hierbei  zeigte 
sich  ein  gallertartiger  Niederschlag,  und  die  Häute  enthielten  also  ausser 
ihrem  dunkelrothen  Farbestofl  noch  Pflanzengallertsäure. 
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Behandlung  der  Kerne.  Wie  die  Häufe,  so  lieferten  auch  die 

Kerne  bei  der  Destillation  mit  Wasser  kein  aromatisch .  riechendes  Destillat. 
Mit  Aether  digerirt,  gaben  sie  eine  grasgrüne  Auflösung,  deren  Extract 

ein  grasgrünes  Harz  war.  Als  nun  der  Rückstand  dieser  Digestion  mit 

Alkohol  erhitzt  wurde,  so  enthielt  das  Abgedampfte  eine  rothe,  zusammen- 
ziehend  schmeckende  und  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welche  allen  Charakter 
'on  Gerbsäure  hatte,  und  da  der  Rückstand  der  weingeistigen  Behandlung 
noch  mit  Aetzlauge  gekocht  wurde,  so  zog  diese,  wie  bei  den  Häuten, 
etwas  Gallertsäure  aus. 

Die  Trauben  stiele  lieferten  bei  der  Digestion  mit  Alkohol  und 
nachher  mit  Wasser  eine  mit  Leim  sich  niederschlagende  Auflösuno-,  also, 
wie  die  Häute  und  Kerne,  Gerbsäure,  und,  da  diese  Auflösung  in  der 

Schaale  beim  Eindampfen  ausser  der  rothvioletten  Farbe  an  dem  Rand  grüne 
Stellen  zeigte,  auch  Farbstoffe.  Gallertsäure  konnte  aber  nicht  darin  gefun¬ 
den  werden,  und  ungeachtet  der  Rückstand  obiger  Behandlung  mit  Aetz- 
lauge  gekocht  und  die  Auflösung  derselben  mit  Salzsäure  versetzt  wurde 
so  zeigte  sich  kein  gallertartiger  Niederschlag. 

Als  allgemeines  Resultat  dieser  Untersuchung  ist  anzusehen,  dass  nur 
der  Saft  der  Traube  ein  fertig  gebildetes,  durch  Aether  ausziehbares,  durch 
malagaähnlichen  Geruch  und  bitterlichen  Geschmack  von  dem  Oenanthäther 
verschiedenes  äth.  Oel  enthält,  welches  wohl  im  Gegensatz  zu  dem  Oenanth-, 
äther,  als  allgemeinem  Arom  aller  Weine,  als  das  besondere  Arom  oder 
Bouquet  betrachtet  werden  kann.  (B.  R.  XIX.  p.  157 171 J 


Leber  das  Cantharidium  oleosum ,  von  Büchner  sen. 

Bekanntlich  hat  Thierrv  zuerst  empfohlen,  sich  des  wirksamen  Be. 
standtheils  der  Canthariden  in  der  mit  Oel  verbundenen  Form  zu  bedienen, 
wie  es  durch  unmittelbare  Extraction  des  Cäntharidenpulvers  mittels  Aether 
erhalten  wird.  Büchner  hat  einige  Versuche  über  dieses  sogenannte  Can¬ 
tharidium  oleosum  angestellt. 

Bereitung.  \  Civ.-Pfund  (=  41  Unzen)  gröblich  zerstossene  Can¬ 
thariden  wurden  in  einem  Verdrängungsapparate  so  lange  mit  schwachem 
Aether  von  0,776  spec.  Gew.  behandelt,  bis  der  zuletzt  abgeflossene  Aether 
farblos  erschien.  Der  sämmtliche  ätherische  Auszug  wurde  hierauf  durch 
Destillation  aus  einer  Retorte  von  dem  grossem  Antheil  Aether  wieder  befreit, 
dann  in  eine  Porzellanschale  gegossen  und'  so  lange  einer  ganz  gelinden 
Wärme  ausgesetzt,  bis  aller  Aether,  Alkohol  und  Wasserantheil  verdampft 
war,  worauf  das  rückständige  Oel  in  ein  weitmündiges  Fläschchen  ausgegos- 
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sen  und  gewogen  wurde.  Es  wog  genau  eine  lialbe  Lnze  oder  etwas  über 

11  p.  c.  von  dem  Gewichte  der  Canthariden. 

Die  Eigenschaften  des  öligen  Cantharidins  sind  folgende: 
Bei  einer  Temperatur  von  25  bis  30  R.  oder  bei  der  W  arme  der  Iland 
ist  es  ölig -flüssig,  bei  20°  R.  fangt  es  an  zu  gestehen  und  bei  gewöhn¬ 
licher  Lufttemperatur  hat  es  eine  butter-  und  salbenartige  Consistenz;  die 
Farbe  ist  in  dünnen  Lagen  gelblichgrünlich,  in  Masse  aber  mehr  ins  Braune 
gehend;  der  Geruch  ist  besonders  beim  Ei  wärmen  und  Schmelzen  sehr  un¬ 
angenehm,  betäubend,  überhaupt  stark  nach  Canthariden.  Das  Lackmus 
wird  davon  nur  schwach  geröthet.  Wird  es  bei  einer  W  arme  von  40  bis 
50°  R.  mehrere  Stunden  schmelzend  erhalten,  so  vermindert  sich  der  Can- 
tharidengeruch  des  Oels  in  demselben  Grade,  als  sich  derselbe  in  der  Luft 
verbreitet;  beim  Erkalten  nimmt  aber  hierauf  das  Oel  wieder  die  vorige  Sal- 
benconsistenz  an. 

Der  Preis  des  öligen  Cantharidins  berechnet  sich  zwar  bedeu¬ 
tend  wohlfeiler  als  jener  des  reinen,  von  allem  Oele  befreiten  krystallinischen 
und  weissen  Cantharidins,  jedoch  immer  noch  ziemlich  hoch,  besonders  da 
gegenwärtig  die  Canthariden  wieder  theurer  geworden  sind  als  vor  einigen 
Jahren. 

Die  arzneilichen  Anwendungsformen  des  öligen  Cantha- 
,  ridins  zum  innerlichen  wie  äusserlichen  Gebrauche  können  sehr  mannigfaltig, 
*  sein  :  Innerlich  wird  es  am  besten  in  Emulsion  mit  Mucilago  Gummi  ara - 
bici  und  Syrup,  oder  mit  Eidotter  vermengt,  wohl  auch  in  Pillenform,  oder 
als  Solution  in  Aether,  oder  irgend  einer  weingeistigen  Flüssigkeit  zu  ver¬ 
ordnen  sein.  Bei  der  äusserlichen  Anwendung  kömmt  es  darauf  an,  ob  es 
Idos  als  reizendes  und  gelinde  ableitendes,  oder  als  blasenziehendes  Mittel 
wirken  soll.  Durch  Auflösung  und  Verdünnung  mit  Olivenöl,  oder  Mandelöl, 
oder  Aether,  oder  Kampherspiritus  u.  dergl.  lässt  sich  die  örtliche  Wirksam¬ 
keit  nach  Belieben  schwächen  und  modificiren. 

Als  blasenziehende  Anwendungsformen  dieses  Canthar.  oleosum  sind 
besonders  zu  erwähnen  der  in  Frankreich  auf  so  sehr  verschiedene  Art,  mit 
und  ohne  Euphorbium  und  Seidelbastharz  bereitete  Vesicatoi -Taff et  und 
Trousseau’s  Vesicator  -  Papier.  Ersteres  wird  am  besten  bereitet, 
wenn  man  den  Wachslaffet  mit  einer  conc.  äth.  Cantharidentinctur,  in  der 
etwas  Mastix  gelöst  ist,  bepinselt  und  trocknen  lässt.  Es  ist  dabei  vielleicht 
gut,  die  unwirksame  Seite  des  Taffeis  durch  irgend  ein  Zeichen  zu  bezeich¬ 
nen,  damit  man  ihn  nicht  verkehrt  auflege.  —  Noch  vorzüglicher  und  zur 
Bereitung  ex  tempore  bequemer  ist  das  von  Trousseaü  empfohlne  Vesicator- 
Papier.  Man  schneidet  Flusspapier  in  der  Grösse  und  Form,  in  der  die 
Blase  gezogen  werden  soll,  legt  es  auf  eiu  Stück  Heft-  oder  Diachylon- 
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Pflaster ,  welches  auf  Leinwand  gestrichen  etwas  grösser  ist,  so  dass  die 
Ränder  des  letztem  vorstehen,  um  das  Papier  auf  der  Haut  zu  befestigen. 
Hierauf  bestreicht  oder  befeuchtet  er  das  Papier  mit  wenigen  Gran  des  öli¬ 
gen  Canlharidins.  Auf  die  Haut  gelegt,  zieht  dieses  Vesicator-Papier  in  Zeit 
von  7  bis  8  Stunden  eine  Blase,  ohne  sonderlich  Schmerz  zu  machen,  wor- 
auf  man  das  Ganze  sehr  leicht  wieder  von  der  Haut  wegnehmen  kann. 
(B.  II.  XIX.  p.  200  —  210.; 


Kuhlmann  über  mehrere  Verbindungen  des  Alkohols,  llolzgeists 
und  Aethers  mit  Alkalien,  Chloriden  u.  s.  av.  und  über  die 
Bildung  des  Aethers. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  Kuhlmanns  sind  in  mehr  als  einer 
Beziehung  sehr  wichtig;  nicht  allein,  weil  sie  zeigen,  dass  die  Bildung  des 
Aethers  durch  Chloride  ohne  rälhselhafte  Katalyse  sehr  gut  auf  ganz  ähnliche 
Weise,  wie  die  Aelherbildung  durch  Schwefelsäure  erklärt  werden  kann,  in¬ 
dem  sie  in  der  That  auf  der  Bildung  in  der  Hitze  zersetzbarer  Verbindungen 
dieser  Chloride  mit  Aether  beruht  —  sondern  namentlich  auch,  weil  sie  der 
Aethyltheorie  sehr  bedeutende  Stützen  hinzufügen,  worunter  wir  insbesondere 
die  Nachweisung  von  Verbindungen  des  Chloräthyls  mit  metallischen  Chlori¬ 
den,  wahre  Chlorsalze,  rechnen. 

Sowohl  Alkohol  und  Holzgeist,  als  Aether  bilden  mit  binären  organi¬ 
schen  Körpern  Verbindungen,  in  denen  sie  bald  die  negative,  bald  die  positive 
Rolle  spielen,  und  sie  stellen  sich  insofern  zwischen  Wasser  und  Ammoniak. 
Dei  Alkohol  namentlich  scheint  sich  in  einer  ganzen  Reihe  von  V  erbindungen 
mit  Chloriden  (welche  durch  Hellot  und  Graham  schon  nachgewiesen 
sind)  wie  Krystallwasser  zu  verhalten.  —  Die  bereits  bekannten  Verbindun¬ 
gen  des  Aethers  u.  s.  w.  mit  Sauerstoffsäuren  werden  natürlich  nicht  weiter 
erwähnt.  —  Die  Verbindungen,  wo  Alkohol  als  Säure  auftritt,  nennt  der 
Verf.  Alkoholate. 

Verbindungen,  wo  Alkohol,  Holzgeist  .und  Aether  als 
Säuren  auftreten.  Die  bekannten  Beobachtungen  von  Liebig  über 
Aethyloxydkali  werden  bestätigt ;  die  Wirkung  des  Mercaptans  auf  Kalium 
als  Parallele  angeführt.  —  Durch  Behandlung  des  Gay -LussAc’schen  Pyro- 
phors  mit  absolutem  Alkohol  entstehen  Schwefeläthyl -Schwefelkalium  und 
Aethyloxydkali ,  beide  krvstallisirt. 

Dass  Holzgeist  sich  zn  Kalium  und  Natrium  wie  Alkohol  verhält,  wird 
ebenfalls  erwähnt,  Methyloxydkali  bildet  rhopiboidale  Tafeln.  Aether  bildet, 
mit  Kalium  und  Natrium  in  Berührung,  durch  eine  langsame  Reaction,  kry- 
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stallinische  Verbindungen  von  Aetber  mit  wasserfreien  Oxyden,  die  sich  bei 
Luftzutritt  wie  die  beschriebenen  Verbindungen  verhalten;  bei  längerer  Ein¬ 
wirkung  von  überschüssigem  Kalium  oder  Natrium  wird  der  Aether  völlig 
verändert,  indem  sich  eine  gelbe,  undurchsichtige  Masse  von  gallertartiger 
Consistenz  bildet. 

Wasserfreier  Aether  löst  das  in  dem  Gay  -LusSAc’schen  Pyrophor  ent¬ 
haltene  wasserfreie  Kali  ebenfalls  auf;  die  heisse  Auflösung  krystallisirt,  der 
trockenen  Luft  ausgesetzt,  beim  Verdampfen  des  Aethers.  Die  Krystalle 
enthalten  kein  Sulfiir,  sie  schmelzen  an  feuchter  Luft;  die  wässrige,  mit 
Essigsäure  gesättigte  Auflösung  giebt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  einen 
reichlichen  weissen  Niederschlag,  was  andeutet,  dass  der  Aether  durch  W, 
aus  dieser  Verbindung  nicht  vollkommen  abgeschieden  wird. 

Wasserfreier  Baryt  verhält  sich  gegen  Alkohol,  Holzgeist  und  Aether 
wie  Kali  oder  Natron;  nach  24stiindiger  Berührung  verbindet  sich  der  Baryt 
mit  dem  absoluten  Alkohol,  Holzgeist  oder  Aether;  diese  Verbindungen  kry- 
stallisiren  in  Farrenkraut  ähnlichen  Blättern ;  bei  einer  längeren  Berührung 
mit  Baryt  verändern  sie  sich  und  werden  gelb.  Die  Eigenschaft  des  abso¬ 
luten  Alkohols,  mit  Aetzbaryt  nach  und  nach  eine  Verbindung  zu  bilden, 
macht  den  Baryt  als  Erkennungsmittel,  ob  der  Alkohol  wasserfrei  ist,  ver¬ 
werflich. 

Unterwirft  man  die  Verbindungen,  die  man  aus  Alkohol  öden  Holzoeist 
mit  verschiedenen,  damit  verbindbaren  Basen  erhalten  hat,  der  Einwirkung 
der  Wärme,  so  erzeugt  sich  in  keinem  Falle  Aether;  zuerst  entweicht  Alko¬ 
hol  oder  Holzgeist,  dann  färben  sich,  bei  ohngefähr  250°,  diese  Verbindun¬ 
gen  etwas  und  es  entwickeln  sich  Kohlenwasserstoffe  in  reichlicher  Menge. 

Die  Verbindung  von  Alkohol  und  Baryt  verhält  sich  auf  folgende  Art ; 
Nachdem  ein  Theil  des  Alkohols  fortgegangen  ist,  verkohlt  sich  die  Verbin¬ 
dung  schwach  und  es  entwickelt  sich  Doppelt- Kohlenwasserstoff  und  etwas 
Vierfach -Kohlenwasserstoff;  bei  höherer  Temperatur  verschwindet  die  Kohle, 
es  destillirt  etwas  Wasser  über  und  der  Barvt  bleibt  als  kohlensaurer  Baryt 
zurück,  Die  abgeschiedene  Kohle  verschwindet,  so  wie  das  Wasser  zum 
Vorschein  kommt;  die  Gegenwart  des  letzteren  muss  nothwendig  die  Ver¬ 
brennung  der  Kohle  bei  der  erhöhten  Temperatur,  bei  welcher  der  Versuch 
vor  sich  gebt,  veranlassen, 

Nimmt  man  statt  der  Alkoholverbindung  die  Verbindung  von  Baryt  mit 
Holzgeist,  so  erzeugt  sich  kein  ölbildendes  Gas  mehr,  wohl  aber  ein  nach 
Methylenäther  riechender,  mit  blassblauer  Flamme  brennender  Körper,  Der 
Analogie,  mit  dem,  was  sich  bei  der  Aikoholverbindung  bildet,  nach  zu 
schliessen,  müsste  man  in  letzterem  Fall  das  Methylen  erhalten;  das  erzeugte 
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Gas  ist  aber,  da  sich  Kohle  absetzt,  ohne  Zweifel  ein  Gemenge  von  mehre¬ 
ren  Kohlenwasserstoffen. 

Gegen  das  Ende  der  Zersetzung  der  Alkohol*  und  Ifolzgeistverbindun- 
gen  destillirt  auch,  in  einigen  Fällen,  etwas  eines  cilrongelben ,  ölartigen 
Kohlenwassei Stoffs  über;  niemals  wurde  aber  die  mindeste  Spur  von  Aether 
erzeugt. 

Verbindungen  von  Alkohol,  Holz  g  eist  und  Aether  mit 
Chloriden,  wo  erstere  als  Hase  (oder  vielmehr  wie  das  Wasser)  auftieten. 
Von  diesen  Verbindungen  sind  viele  schon  bekannt.  Eine  der  merkwürdig¬ 
sten  ist  die  Verbindung  des  wasserfreien  Alkohols  mit  dem  Zinnchlorid. 
Bringt  man  beide  Körper  mit  einander  in  Berührung ,  sei  es  im  flüssigen 
oder  dampfförmigen  Zustande,  so  findet  beträchtliche  Temperaturerhöhung 
statt  und  beim  Erkalten  krvstallisirt  eine  Materie  in  seidenartigen,  zu  Häuf, 
werken  «ruppirten  Nadeln;  sie  ist  farblos,  von  aromatischem  Geiuch,  bei. 
ohngefähr  75°  schmelzbar,  hei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  keine 
Dämpfe  ausstossend.  Die  Zersetzung,  welche  diese  Verbindung  in  der  Wärme 
erleidet,  beweist  klar,  dass  sie  keinen  Alkohol  enthält,  sondern  Aethyloxyd. 
Die  Verbindung  von  Zinnchlorid  ist  demnach  mit  der  der  Schwefelsäure 
analog,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  letztere  nicht  im  wasserfreien 
Zustande  erhalten  werden  kann,  wiewohl  der  Alkohol  fähig  zu  sein  scheint, 
mit  dem  Zinnchlorid  saure  Salze  zu  bilden.  Um  eine  Krystallisation  der  neu¬ 
tralen  Verbindung  zu  erhalten,  reicht  es  hin,  das  mit  überschüssigem  Alkohol 
bereitete  Salz  in  eine  durch  Kalk  ausgetrocknete  Atmosphäre  zu  stellen. 
Werden  die  Alkoholverbindungen  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  so 
wird  dev  Alkohol  ohne  weitere  Veränderung  abgeschieden.  Eisenchlorid  ver¬ 
hält  sich  wie  das  Zinnchlorid;  das  Alkoholsalz  krvstallisirt  aber  schwieriger. 
_  l)ie  Verbindung  von  Alkohol  mit  Antimonchlorid  entsteht  mit  der  gröss¬ 
ten  Leichtigkeit  und  immer  unter  beträchtlichem  Freiwerden  von  Wärme ; 
das  Gemenge  färbt  sich  aber  und  scheint  nicht  der  Krystallisation  fähig  zu 
sein;  nach  mehrtägigem  Stehen  wird  durch  Wasser  eine  braune,  ölartige 
Materie  daraus  abgeschieden,  Chlorarsenik,  Chloraluminium,  Fluorboron  und 
Fluorsilicium  werden  von  Alkohol  absorbirt  und  scheinen  damit  analoge  'Ver¬ 
bindungen  einzugehen.  Alle  diese  Verbindungen  müssen  als  Alkohol*,  nicht 

aber  als  Aethvl- Verbindungen  betrachtet  werden. 

Wasserfreier  Holzgeist  giebt  mit  äthererzeugenden  Chloriden  analoge 
Resultate  wie  der  Alkohol;  er  bildet  correspondirende  Verbindungen,  wovon 
mehrere  krystallisirbar  sind.  Die  merkwürdigste  darunter  ist  die  Verbindung 
von  Holzgeist  mit  Zinnchlorid.  Die  Vereinigung  geht  unter  sehr  beträcht¬ 
licher  Entbindung  von  Wärme  vor  sich,  welche  man  durch  Kaltemisehungen 
massigen  muss;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  grauatroth  und  gesteht  beim  Er- 
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kalten  zu  einer  kristallinischen  Masse.  Die  Krystalle,  welche  sich  langsam 
bilden,  sind  vollkommen  farblos.  Die  Verbindung  von  Eisenchlorid  mit 
Holzgeist  ist  ebenfalls,  aber  schwieriger  krvstallisirbar.  In  allen  diesen  Ver¬ 
bindungen  spielt  der  Holzgeist  dieselbe  Rolle,  wie  der  Alkohol,  das  Gemenge 
färbt  sich  aber  immer,  wie  vorsichtig  man  auch  den  Alkohol  reinigen  mag. 

Auch  der  Aelher  kann,  wie  Alkohol  und  Holzgeist,  als  Rase  fungiren; 
er  verbindet  sich,  unter  Wärmeentwicklung,  mit  elektro  -  negativen  Chloriiren 
und  FluorÜren,  und  diese  Verbindungen  werden  durch  Wasser  zersetzt. 
Mehrere  Verbindungen  des  Aethers  mit  Chloriden  krystallisiren  mit  grosser 
Leichtigkeit,  wenn  man  sie  der  trocknen  Luft  aussetzt;  bei  höherer  Tempe¬ 
ratur  sind  die  meisten  ohne  Zersetzung  flüchtig.  Die  Aetherverbindung  des 
Zinnchlorids  krystallisirt  äusserst  schön,  seidenartig;  man  erhält  sie,  indem 
man  diese  Körper  entweder  flüssig  oder  dampfförmig  zusammenbringt.  Sie 
destillirt  bei  einer  Temperatur  von  80°  und  ist  offenbar  auf  dieselbe  Art 
gebildet,  wie  die  Alkoholrerbindung. 

Verbindungen  des  Chloräthyls  mit  Chloriden.  Diese  Ver¬ 
bindungen  sind  den  Mercaptiden  ganz  analog  und  daher  sehr  wichtig.  Der 
Dampf  des  Chlorwasserstoffäthers  wird  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
grosser  Menge  verschluckt,  wodurch  ein  flüssiges,  an  der  Luft  reichliche 
weisse  Dämpfe  ausstossendes  Produkt  entsteht,  was  mit  Wasser  ein  ölartiges 
oder  ätherartiges  Produkt  liefert,  welches  tlieil weise  die  Eigenschaften  des 
Chlorals  uud  des  Chlorkohlenoxyd  -Aethers  besitzt.  Es  hat  einen  starken 
Knoblauchgeruch,  reizt  in  hohem  Grade  zum  Thränen  und  färbt  sich  mit 
Jod  purpurroth.  Sein  spec.  Gew,  ist  von  dem  des  Wassers  wenig  verschie¬ 
den:  gewöhnlich  sinkt  es  darin  zu  Roden,  schwimmt  aber  sogleich  obenauf, 
so  wie  das  Wasser  einen  Körper  enthält,  der  sein  spec.  Gew.  vermehrt. 
Diese  öl-  oder  ätherartige  Veibindung  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heis- 
sem  viel  mehr  löslich;  die  Auflösung  fällt  Silbersalze,  und  wenn  sie  mit 
kaltem  Wasser  gut  gewaschen  war,  so  zeigen  Iieagentien  die  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  darin  nicht  an.  Die  Verbindung  von  Chlorwasserstoffäther 
mit  wasserfreier  Schwefelsäure  kocht  erst  bei  130°;  ein  Theil  destillirt  ohne 
Veränderung  über,  ein  anderer  zersetzt  sich  hierbei,  die  Flüssigkeit  färbt 
sich  braun,  unter  Rildung  von  schwefliger  Säure.  Hat  man  mittels  Wasser 
die  ölartige  Veibindung  abgeschieden,  so  bleibt  in  der  Flüssigkeit  eine  der 
Schwefelweinsäure  analoge  Säure.  Mischt  man  diese  Flüssigkeit  heiss  mit 
einer  Auflösung  von  Chlorbaryum,  so  bildet  sich  beim  Erkalten  eine  reichliche 
Krvstallisation  eines  seidenartigen  Rarvtsalzes. 

Wasserhaltige  Schwefelsäure  absorbirt  den  Chlorwasserstofläther  eben¬ 
falls  ;  die  Verbindung  liefert  aber  mit  Wasser  nicht  das  erwähnte  ölartige 
Produkt. 
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Zinnchlorid  bildet  mit  Chlorwasserstoffäther  eine  selir  merkwürdige  Ver¬ 
bindung.  Unter  Wärmeentwicklung  entsteht  eine  farblose,  an  der  Luft  rau¬ 
chende  Verbindung.  Beim  langsamen  Verdampfen  in  einer  durch  Kalk  ge- 
tiockneten  Atmosphäre  krvstallisirt  sie,  in  einer  über  die  Ränder  der  Schale 
um  mehr  als  einen  Centimeter  ausblühenden,  federbartähnlichen  Vegetation. 
A  on  Wasser  wird  dieses  Produkt  ebenfalls  zersetzt,  aber  hierbei  wird  ein 
grosser  1  heil  des  Chlonvasserstoffätkers  regenerirt,  es  bleibt  eine  weisse, 
wenig  in  Wasser  lösliche  Materie  zurück,  welche  Zinnoxyd  zu  sein  scheint, 
was  sich  mit  der  frisch  bereiteten  Verbindung  nicht  erzeugt. 

Antimonchlorid  absorbirt,  unter  Wärmeentwicklung,  den  Chlorwasser- 
stoflälher  und  bildet  eine  farblose,  flüssige,  an  der  Luft  rauchende  Verbin¬ 
dung,  die  in  trockener  Luft  zu  einer  krystallinischen  Masse  gesteht.  Diese 
Masse  wird  indessen  bald  wieder  flüssig,  färbt  sich  braun  und  lässt  langsam 
Krystalle  von  Antimonchlorür  fallen.  Die  braune  Flüssigkeit  scheidet  bei 
Wasserzusatz  eine  braune  ölartige  Materie  ab. 

Eisenchlorid  bildet  mit  Chlorw  asserstoflather  eine  in  trockener  Luft  ver¬ 
worren  krvstallisirende  Verbindung,  die  durch  Wasser  zersetzt  wird;  der 
Chlorwasserstoffäther  wird  zum  Theil,  unter  Bildung  von  viel  Eisenoxyd, 
abgeschieden. 

Eine  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  steht  zu  erwarten.  (Annal.  der 
Chem.  und  Fharm.  XXXIII.  p.  97  —  110.; 


Versuche  über  die  von  Lipowitz  angegebene  Prüfung  des  Baumöls 
und  Mandelöls  mit  Chlorkalk,  von  Büchner  sen. 

Aus  den  1  ersuchen  des  Verf.  über  die  Prüfungsmethode  von  Lipowitz 
(Centralbl.  1839.  S.  839)  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  wohl  geeignet  ist, 
Mohnöl  und  Mandelöl  zu  unterscheiden,  nicht  aber  Baumöl  und  Mohnöl. 
Das  Verhalten  des  Baumöls  zum  Chlorkalk  hängt  zu  sehr  vom  Alter  des 
Oels  und  davon  ab,  ob  der  Chlorkalk  auch  kein  Kalkhydrat  enthält,  da  im 
letztem  Falle  eiue  den  Versuch  störende  Linimentbildung  eintritt.  Die  Ver¬ 
suche  des  Verf.  sind  übrigens  folgende: 

1)  Das  gemeine  Baumöl  (Ol.  Olivarum  commune )  erhielten  sie 
von  einem  Handelshause,  welches  die  Waare  direct  aus  Italien  bezieht;  alle 
Merkmale,  der  speciflsche  Geruch,  die  grünlichgelbe  Farbe,  die  volle  Klarheit 
in  der  Zimmerwärme  und  das  Gestehen  zu  einer  körnigen  Masse  bei  einer 
Temperatur  von  2°  R.  sprachen  für  die  Aechtheit  dieses  Oels.  8  Scru- 
pel  desselben  wurden  genau  nach  Lipowitz’s  Vorschrift  mit  1  Scrupel 
Chlorkalk  vermengt;  das  Ganze  verdickte  sich  zu  einer  gel blich weissen  lini- 
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mentartigen  Masse,  welche  noch  den  specifischen  Baumölgeruch  besass;  eine 
ölige  Schicht  schied  sich  auch  in  Zeit  von  8  Tagen  nicht  davon  ab. 

2)  Das  Pro ven ceröl  (Oleum  Olivarum  purum )  war  von  derselben 
Malerialhandlung ;  es  besitzt  gleichfalls  die  Merkmale  der  Aechlheit,  indem 
es  in  der  Kälte  zu  einer  gelblichweissen  körnigen  Masse  gesteht,  in  der 
Zi minerwärme  aber  öligflüssig  ,  klar  und  von  einem  milden  Geruch  und  Ge 
schmack  ist;  nur  muss  bemerkt  werden,  dass  es  schon  vor  mehr  als  einem 
Jahre  angeschafft  worden,  mithin  nicht  mehr  frisch  ist.  Genau  demselben 
Versuch  unterworfen  wie  No.  1,  gab  es  anfangs  ein  ganz  ähnliches  Resultat, 
nur  war  die  linimentartige  Masse  viel  weisser,  auch  fehlte  der  Baumölgerucb. 
In  der  Ruhe  schied  sich  aber  nach  oben  allmälig  ein  ganz  klares,  farbe¬ 
loses  und  geruchloses  Oel  ab,  welches  anfangs  nur  wenig,  nach  7  bis  8 
Tagen  aber  ungefähr  |  des  Ganzen  betrug,  indem  sich  das  weisse  Liniment 
niedersenkte,  übrigens  unverändert  blieb, 

3)  Das  Mandelöl  ( Oleum  Amygdalarum  dulcej  war  ganz  zuver¬ 
lässig  acht  und  frisch  gepresst;  es  verhielt  sich  genau  nach  der  Angabe  des 
Herrn  Lipowitz,  indem  sich  in  kurzer  Zeit  der  grösste  T  heil  des  Oels  in 
einem  farbelosen  und  geruchlosen  Zustande  nach  oben  absonderte,  so  dass 
die  weisse  Masse  unter  demselben  nach  2  bis  3  Tagen  nur  ungefähr  {  des 
Ganzen  betrug.  Der  Versuch  wurde  übrigens  auch  hier  mit  demselben  quan¬ 
titativen  Verhältnisse,  mit  gleicher  Sorgfalt  und  bei  derselben  Zimmertempe¬ 
ratur  von  +  15  bis  17°  R.,  wie  bei  den  übrigen  Proben,  angestellt. 

4)  Mohnöl.  |  Diese  beiden  Oele  verhielten  sich  zu  Chlorkalk  auf 

5)  Reps  öl.  }  gleiche  Weise,  so  dass  man  durch  dieses  Reagens 
nicht  im  Stande  ist,  sie  von  einander  zu  unterscheiden;  beide  bildeten  ein 
weisses  dickes  Liniment,  aus  welchem  sich  erst  nach  einigen  Tagen  eine 
sehr  geringe  Schicht  eines  klaren  und  farbelosen  Oels  nach  oben  ausschied, 
so  dass  dasselbe  kaum  TV  oder  TV  von  dem  Volumen  der  weissen  dicklichen 
Masse  betrug.  Nur  durch  den  Geruch  waren  beide  Oele  auch  nach  dem 
Behandeln  mit  Chlorkalk  deutlich  zu  unterscheiden, 

6)  Das  Leinöl  bildete  mit  Chlorkalk  eine  ähnliche  linimenlartige 
Masse,  wie  das  Mohn-  und  Repsöl,  woraus  sich  nach  einigen  Tagen  gleich, 
falls  eine  sehr  geringe  Menge  Oel  nach  oben  frei  machte,  allein  die  dicke 
Masse  hatte  hier  eine  schmutziggelbliche  Farbe,  auch  war  das  nach  oben 
hervortretende  klare  Oel  nicht  gänzlich  verbleicht,  sondern  hlassgelb.  (B.  R. 

XIX.  p.  260  —  269.j 
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VVackenroder  über  Darstellung  reiner  Borsäure. 

Es  wurden  nach  Vorschrift  der  Pharm.  Bor.  40  Grm.  Borax  in  100 
Grm.  warmem  AVasser  aufgelöst,  der  Auflösung  aber  10  Grm.  rectilicirte 
conc.  Schwefelsäure  hinzugemischt.  Die  nach  24  Stunden  ausgeschiedene 
Borsäure  wurde  durch  ein  Filtrum  abgesondert,  mit  kaltem  Wasser  mehrere 
Male  abgespült,  wieder  in  wenig  heissem  Wasser  aufgelöst  und  zum  Kry- 
stallisiren  gebracht.  Nachdem  sie  abermals  mit  kaltem  W  asser  auf  dem 
Filtrum  etwas  abgewaschen  und  bei  gelinder  Wärme,  etwa  von  30  C.,  ge¬ 

trocknet  worden,  betrug  ihr  Gewicht  14,34  Grm.,  also  beinahe  36  p.  c. 
des  aufgewendeten  Borax.  Aus  den  W  aschwassern  und  den  Mutterlaugen 
wurde  auf  gleiche  Weise  noch  eine  zweite  Portion  Borsäure,  an  Gewicht 
5  Grm.  gewonnen;  indessen  war  diese  noch  stark  mit  Schwefelsäure  ver¬ 
unreinigt,  Die  zuerst  erhaltene  Borsäure  konnte  dagegen  für  so  rein  gehal¬ 
ten  werden,  wie  es  die  Pharmakopoe  verlangt;  denn  etwa  10  Gran  derselben 
in  hinreichendem  Wasser  aufgelöst,  gaben  mit  einer  verdünnten  Lösung  Aon 
Chlorbaryum  nur  eine  ziemlich  starke  Trübung,  die  erst  beim  Stehen  der 
Flüssigkeit  in  einen  keineswegs  bedeutenden  Niederschlag  überging.  Hierbei 
entstand  nun  die  Frage,  ob  dieser  Rückhalt  von  Schwefelsäure  an  die  Bors, 
gebunden,  oder  als  Schwefels.  Natron  beigemischt  sei.  Dieses  konnte  mittels^ 
des  neutralen  Salpeters.  Quecksilberoxyds  ausgemittelt  wrerden.  -  Die  'ver¬ 
dünnte  Auflösung  dieses  Reagens  giebt  nämlich  mit  sehr  wenig  Schwefelsäure 
eine  sehr  geringe  gelbe,  oder  auch  wohl  gar  keine  Irübung,  während  eine 
Spur  von  schwefelsaurem  Natron  einen  verhällnissmässigen  Niederschlag  her¬ 
vorbringt.  Die  Borsäure  giebt  damit  nur  einen  geringen  weissen  Niederschlag? 
auch  hebt  sie  die  Reaction  der  freien  Schwefelsäure  fast  ganz,  aber  die  des 
Schwefelsäuren  Natrons  gar  nicht  auf.  Da  nun  eine  Auflösung  dei  obigen 
Borsäure  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  nur  eine  geringe  weisse  liübung 
und  erst  nach  Verlauf  von  24  Stunden  einen  geringen,  weisslichgelblichen, 
flockigen  Niederschlag  gab,  und  da  derselbe  Erfolg  statt  hatte,  wenn  der 
Auflösung  zuvor  ein  wenig  Schwefelsäure  beigefügt  worden,  während  der  ge¬ 
ringste  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron  die  Erzeugung  eines  starken,  pul¬ 
verigen,  intensiv  citronengslben  Niederschlags  bewirkte:  so  folgt,  dass  die 
Borsäure  keine  Spur  von  schwefelsaurem  Natron  enthielt.  Es  ist  daher  klar, 
dass  Auflösen  der  Borsäure  in  Spiritus  keine  Reinigung  derselben  bewirken 
kann,  es  sei  denn  durch  eine  Zerstörung  der  Schwefelsäure  durch  den  Wein¬ 
geist  in  erhöhter  Temperatur.  Man  würde  dasselbe  leichter  erreichen,  wenn 
man  der  in  ihrem  J^rystall-  und  Hydratwasser  schmelzenden  Borsäure  ein 
Minimum  von  einem  beständigeren  organischen  Stolle,  z.  B.  Zucker,  hinzu 
fügte.  Durch  bloses  Glühen  in  einem  Platinliegel  wurde  ihr  nicht  die 
letzte  Spur  von  Schwefelsäure  entzogen. 


236 


Die  angeführten  Ungelegenheiten  glaubte  man  durch  Anwendung  der 
Salzsäure  beseitigen  zu  können.  Zu  einer  noch  warmen  Auflösung  von  40 
Grm.  Borax  in  100  Grm.  Wasser  wurden  25  Grrn,  Salzsäure  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Stärke  hinzugemischt.  Nach  24  Stunden  wurde  die  auskrystalli- 
sirte  Säure  durch  ein  Filtrum  getrennt  und  einige  Male  mit  kleinen  Mengen 
kalten  Wassers  abgewaschen.  Sie  wurde  durch  Auflösen  in  wenigem  heissen 
Wasser,  Umkrystallisiren  und  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  gereinigt,  hier¬ 
auf  getrocknet,  und  wog  alsdann*  17  Grm.  Die  Mutterlaugen  und  Abwasch¬ 
wasser  lieferten  noch  3  Grm.  getrocknete  Borsäure  von  derselben  Beschaffen¬ 
heit,  was  denn  zusammen  50  p.  c.  des  verbrauchten  Borax  ausmacht.  Es 
leidet  jedoch  keinen  Zweifel,  dass  von  den  verloren  gegangenen  14  bis  15 
p.  c.  Borsäure  der  grössere  Theil  noch  leicht  würde  abzuscheiden  gewesen 
sein,  wenn  grössere  Mengen  von  Borax  zu  zerlegen  für  passlich  gehalten 
wäre.  Beide  Portionen  der  Borsäure  zeigten  sich  übrigens  so  rein  von  Salz¬ 
säure  oder  Chlornatrium,  dass  eine  Auflösung  von  10  Gran  derselben  in  W. 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  nur  ganz  schwach  opalisirte  und  erst  nach  langem 
Stehen  einige  höchst  geringe  Flocken  von  Chlorsilber  absetzte.  Rührte  diese 
unbedeutende  Spur  des  Chlors  nur  von  anhängender  Salzsäure  her,  so  musste 
die  Borsäure  durch  Schmelzen  und  Glühen  in  einem  Platintiegel  vollkommen 
davon  befreit  werden.  Ein  Versuch  wiess  die  Richtigkeit  dieser  Voraus¬ 
setzung  nach.  War  demnach  nur  Chlorwasserstoffsäure  das  Verunreinigende, 
so  konnte  wahrscheinlich  das  Glühen  vermieden  und  durch  das  blosse  Ver- 
witiernlassen  der  Borsäure  bei  allmälig  bis  zu  einigen  Graden  über  100°  C. 
steigenden  Wärme  ersetzt  werden.  Dass  man  aber  hierzu  eine  Porcellan- 
schale  ohne  alle  Befürchtung  einer  Verunreinigung  der  Borsäure  benutzen 
könne,  ist  klar.  Die  in  dieser  Hinsicht  angestelllen  Versuche  gaben  ein 
völlig  befriedigendes  Resultat.  Die  so  verwitterte  Borsäure  erwies  sich  näm¬ 
lich  als  chemisch  rein.  (Arclu  der  Pharm.  XXI.  p.  313  —  318 .) 


lieber  die  Respiration  der  keimenden  Samen,  von  Edward  und  Colin* 

Die  Respiration  der  Pflanze,  sowohl  der  keimenden,  als  der  entwickel¬ 
ten,  ist  ein  Process,  über  dessen  Hergang  man  nur  einige  unzweifelhafte 
Thatsachen  kennt,  nämlich  die  Entwicklung  der  Köhlens,  beim  Keimen,  die 
Entwicklung  von  Köhlens,  aus  dem  Blatte  bei  Nacht,  die  Absorption  von 
Köhlens,  und  Entwicklung  von  Sauerstoff  aus  dem  Blatte  bei  Tage.  Man 
hat  diese  Processe  immer  nur  durch  einfache  Bildung  und  Zersetzung  von 
Kohlensäure  unter  Concurrenz  der  atm.  Luft  erklärt,  aber  nie  die  Rolle  des 
Wassers  bei  diesen  Processen  berücksichtigt.  Die  ganze  Angelegenheit  be¬ 
durfte  daher  einer  Revision,  welcher  sich  die  Verf.  unterzogen  haben. 
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Ihre  ersten  Versuche  beschränken  sich  auf  die  Feststellung  Dessen,  was 
beim  Keimen  der  Samen  unter  W.  absorbirt  und  entwickelt  wird.  Sie  führen 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  keimende  Samen  AV.  zersetze,  der  so  frei  gewordene 
AVasserstoff  ganz  oder  z.  Th.  von  dem  Samen  absorbirt  werde,  dagegen  der  Sauer¬ 
stoff  mit  einem  Th.  des  Kohlenstoffs  im  Samen  Köhlens,  bilde,  welche  sich,  z.  Th. 
wenigstens  entwickele.  Der  Versuch  selbst  ward  auf  folgende  Weise  angestellt: 

Din  Ballon  mit  engem  Halse  wurde  mit  3  —  4  Litres  AV.  gefüllt  und 
40  Stück  grosse,  tadellose  Bohnen  in  das  AV.  gebracht,  an  den  Hals  aber 
eine  doppelt  gebogene,  mit  AV.  gefüllte  und  in  einem  ebenfalls  mit  AV.  ge¬ 
füllten  Cylinderglase  mündende  Röhre  gefügt,  so  dass  die  Bohnen  nur  mit 
dem  A\  .  und  der  darin  enthaltnen  Luft  communiciren  konnten.  —  Es  zeigte 
sich  bald  eine  immer  zunehmende  Entwicklg.  von  Gasbläschen  an  den  Samen, 
obgleich  diese  vorher  im  AV.  gerieben  worden  waren,  um  alle  mechanisch 
anhängende  Luft  zu  entfernen.  Nach  ungefähr  4  Tagen  wurden  die  Bohnen 
gewogen;  man  fand,  dass  sie  120  p.  c.  ihres  Gewichts  AAr.  aufgenommen 
hatten;  in  die  Erde  gepflanzt  gingen  sie  alle  ohne  Ausnahme  gut  auf. —  Das 
über  dem  AV.  angesammelte  Gas  betrug  nicht  mehr  als  0,02  — 0,04  Litres, 
aber  das  AV.  selbst  entwickelte  beim  Kochen  weit  mehr,  nämlich  0,55  Litres. 
\  or  dem  Versuche  hatte  das  AV.  etwa  0,075  L.  Luft  enthalten.  Von  den 
155  L.  Gas  waren  0,48  Köhlens.,  etwa  0,0025  Sauerstoff  und  0,565  schien 
Stickstoff  zu  sein.  ( Comptes  rendus  1838.  Sec.  Sem.  No.  22.) 

— — - - - - - 

Blutanalysen  von  J.  Fr.  Simon. 

Die  hier  mitzutheilenden  Analysen  schliessen  sieh  an  die  7  im  vorigen 
..lahrgange  S.  407  mitgetheilten  an.  Das  Untersuchungsverfahren  wurde  seit¬ 
dem  nur  in  so  fern  abgeändert,  als  man  zum  Auffangen  des  Blutes  nicht 
mehr  ein  Becherglas  und  zur  Abscheidung  des  Faserstoffs  einen  Quirl  an- 
'wendete,  sondern,  nach  Vorschlägen  Anderer,  ein  zu  verschliessendes  Gefäss 
nahm,  und  durch  Schütteln  mit  Metallstücken  die  Gerinnung  des  Faserstoffs 
bewirkte.  Ein  weisses  Glas  mit  zollvveiter,  mit  einem  eingeriebenen  Stöpsel 
zu  verschliessender  Oeffnung,  in  welchem  Glase  sich  einige  etwa  \  Zoll  im 
Durchmesser  grosse,  an  den  Kanten  eingeschnittene  platte  Zinnstücke  befin¬ 
den,  wird  mit  dem  frischfliessenden  Blute  gefüllt,  der  Stöpsel  so  aufgesetzt, 
als  es  bei  dem  Bestimmen  des  spec.  Gew.  von  Flüssigkeiten  geschieht,  ab¬ 
gewischt  und  darauf  das  Glas  anhaltend,  aber  nicht  zu  heftig,  etwa  8  —  10 
Minuten  geschüttelt.  Darauf  wiegt  man  das  Glas,  und  wenn  man  dessen 
Tara  incl.  der  Zinnstücke  kennt,  so  ist  das  absolute  Gew.  des  Blutes  und 
endlich  auch  sein  spec.  Gew.  bekannt,  wenn  man  das  absolute  Gew.  mit 
dem  absoluten  Gew.  der  Menge  destillirten  AVassers  vergleicht,  welche  die¬ 
selbe  Flasche  unter  denselben  Umständen  füllt. 
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8.  Blut  von  einem  an  Bronchitis  leidenden  3 3- jährigen  Mädchen,  durch 
Blutegel  entleert. 

9.  Blut  aus  der  Armvene  einer  8  Monat  Schwangeren. 

10.  Menstrualblut. 

11 —  14.  Blut  von  an  Malleus  humidus  leidenden  Pferden.  13  u.  14 
wurden  von  dem  Pferde  sub  12  erhalten,  aber  nachdem  ihm  mehrere  Tage 
alle  Nahrung  entzogen  worden  war. 

15.  Blut  von  Cyprinus  Carpio ;  gerinnt  sehr  leicht;  giebt  wenig  Faser¬ 
stoff  und  dieser  ist  mehr  gallertartig,  als  aus  Säugthierblut. 

16.  Blut  von  Cyprinus  Tinea ;  eben  so;  enthält  sichtbare  Fettkügelchen. 

17.  Blut  von  liufo  variabilis ;  dem  Froschblut  ähnlich;  der  Faseistoß 
wie  beim  Fischblute.  (Arch.  der  Pharm.  XXI.  p.  269  —  278.) 


Ueber  die  Bereitung  eines  in  Aegypten  üblichen  oleum  antiscabios7im 
VOU  IIüNNOItATY. 

Das  in  Rede  stehende  Mittel,  welches  nach  den  mitgetheilten  Erfahrun¬ 
gen,  in  Form  von  Einreibungen  (mittels  damit  getränkter  Baumwolle)  ange¬ 
wendet,  sehr  wirksam  gegen  die  Krätze  sein  soll,  sobald  es  mit  der  geeig¬ 
neten  Anwendung  der  Wärme  (in  Aegypten  legt  man  die  eingeriebenen  Kranken 
an  die  Sonne)  verbunden  wird,  ist  ein  schwefelhaltiges  empyreumatisches  Oel, 
welches  folgendergestalt  bereitet  wird. 

Man  tränkt  baumwollene  oder  hänfene  Lumpen  mit  Olivenöl,  windet  sie 
um  einen  eisernen ,  etwa  1  Elle  langen  Stab  und  bestreut  sie  dann  unter 
s<etem  Drehen  des  Stabs  mit  Schwefelblumen,  bis  sich  ein  gelber  Ueberzug 
gebildet  hat.  Der  Stab  ragt  übrigens  an  beiden  Enden  circa  l  Zoll  aus  der 
Umhüllung  hervor ;  durch  einige  Windungen  von  Draht  in  entgegengesetzten 
Richtungen  wird  die  Hülle  am  Stabe  festgehalten.  Den  so  vorgerichteten 
Stab  stellt  man  nun  unter  einem  gut  ziehenden  Kamin  auf  geeignete  Art 

m 

senkrecht  so  auf,  dass  sein  unteres  Ende  in  einer  Porcellanschale  steht,  das 
obere  aber  festgehalten  wird.  Hierauf  zündet  man  die  Umhüllung  an,  welche, 
sobald  die  Umwicklung  nicht  zu  fest  ist  und  der  vorhandene  Zug  die  in 
Menge  gebildete  sclnveflige  Säure  gehörig  entfernt,  von  selbst  fortbrennt. 
Wo  nüthig  muss  man  jedoch  das  Anzünden  mehrmals  wiederholen.  Während 
dieser  Verbrennung  sammelt  sich  in  der  Schale  ein  schwarzes,  empyreumatisch- 
schweflig  riechendes,  syrupsdickes,  sich  an  die  Hände  und  Gefässe  sehr 
anhängendes  Oel  an,  welches  leichter  als  Wasser,  in  Alkohol  und  Wasser 
ganz  unlöslich,  in  Aether  löslich,  völlig  neutral  ist,  von  Salpeters,  nicht  ver¬ 
ändert,  von  Schwefels,  pechartig  verdickt  und  in  Aether  unlöslich  gemacht. 


/ 


von  Alkalien  nur  im  Kochen  ein  klein  wenig  gelöst  wird  und  in  der  Regel 
Reste  unverbrannter  Schwefelblumen  suspendirt  hält.  ——  Dieses  Oel  ist  es, 
welches  man  mittels  Baumwolle  einreibt,  und  zwar  bei  wunder  oder  offner 
Haut  nach  vorgängiger  Verdünnung  mit  einem  milden  Oele. 

Destillirt  man  dieses  Oel  für  sich  bei  starker  Hitze,  so  bleibt  in  der 
Retorte  ungefähr  die  Hälfte  desselben  als  schwarze,  kohlige,  in  Aether  un¬ 
lösliche  Masse  zurück.  Das  Destillat  ist  gelb,  erstarrt  in  der  Kälte  butter¬ 
artig,  wird  bei  15  —  20°  flüssig,  riecht  durchdringend,  stechend,  dem  dippel- 
schen  Oele  ähnlich,  reagirt  sauer,  löst  sich  gar  nicht  in  Wasser,  etwas  in 
kochendem  Alkohol,  leicht  in  Aether,  wird  von  Salpeters.,  Schwefels,  und 
Alkalien  gar  nicht  verändert.  (Bull,  de  Iherap.  XVIII»  p.  111 — 115.) 

ÄUiiur*  Jilittljntitug* n. 

Darstellung  des  Stickstoffs.  Luebekind  schmilzt  Natronsalpe¬ 
ter  und  glüht  ihn  in  einem  Tiegel  so  lange,  bis  die  Masse  stark  alkalisch 
reagirt,  löst  dann  die  Masse  (salpetrigs.  Natron)  in  Wasser,  giesst  Salmiak¬ 
lösung  zu  und  erhitzt  zum  Kochen.  Es  bildet  sich  salpetrigs.  Ammoniak, 
welches  sich  sofort  in  Stickstoff  und  Wasser  zerlegt.  Die  Ausbeute  an  Gas 
ist  natürlich  reichlich.  ( Arch .  der  Pharm.  XXL  p.  311.) 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Ein  Apparat  zur  Fabrikation  der  Mineral- Wässer  und  moussirenden 
Getränke,  neuerer  und  einfachster  Construction  von  circa  100  Quart  Inhalt, 
steht  zum  Verkauf.  Sollte  ein  kaufmännisches  Geschäft  damit  begründet 
werden,  so  könnte  auf  Verlangen  Fertiger  sich  mit  betheiligen.  Näheres 
auf  freie  Anfragen  durch  die  L.  Voss’ sehe  Buchhandlung  in  Leipzig. 


%  tt  ?  (  i  <j  f. 

Pharmaceuten ,  welche  ihrer  Studien  und  Prüfungen  wegen  sich  nach 
Berlin  begeben  wollen,  finden  in  dem  dortigen  pharmaceutischen  Institute 
jederzeit,  insbesondere  aber  Ostern  und  Michaelis  im  Jahre  freundliche  Auf¬ 
nahme,  und  werden  ihnen  die  neuerdings  modifizirten ,  überaus  billigen 
Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  gern  mitgetheilt.  Die  jährlich  steigende 
Anzahl  der  Mitglieder  des  Instituts,  ist  für  dasselbe  die  beste  Empfehlung. 

Professor  Dr,  Lindes. 

. .  . .  '  ■  .  11  ■■■»■■  - u..-1  .  m 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — ■  Druck  von  Hirschfeld. 


{Jljarmac^utitfdjeö 


Central 

18.  April  1840. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  and  Dr.  E.  Winkler. 


.  INHALT ■  Pharmaropoea  Danica ,  regia  aactorilate  a  Collegia  Sanitatis 
regio  Hafniensi  edita.  1840. 

..  Fl.  Mitth.  Einige  seltene  Bestandteile  von  Mineralwässern,  —  Ameisen¬ 
säure  aus  Korksäure,  —  Allgemeine  pharmaceutische  Angelegenheiten. 


V/iarmacopoea  Daiiica ,  regia  auctoritate  a  C  oll  eg  io 
Sanitatis  r  eg  io  II  afn  iens  i  edita.  1840. 

Leber  die  Veranlassung  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Werkes,  über 
welches  wir  hier  Bericht  zu  erstatten  haben,  spricht  sich  die  Vorrede  sehr 
genügend  aus,  und  Niemand  wird  die  Triftigkeit  der  Gründe  in  Zweifel  zie¬ 
hen.  Denn  die  neueste,  also  bis  jetzt  zur  Richtschnur  dienende,  dänische 
iPharmacopoe  war  vom  Jahre  1805,  und  demnach  so  sehr  veraltet,  dass  die 
iKlage  Aller  darüber  um  so  mehr  als  gerecht  anerkannt  wird,  je  grösser  die 
(Fortschritte  sind,  welche  die  Kunst  (und  Wissenschaft)  in  der  seitdem  ver- 
Hlossenen  Zeit  gemacht  hat.  Das  Königl.  Sanitäts  -  Collegium  glaubt  daher 
inur  eine  ihm  schon  seit  lange  obliegende  Pflicht  zu  erfüllen,  deren  Ausfüh- 
rrung  jedoch  mehrere  Umstände  verzögerten  und  verhinderten,  indem  es  sein 
{Bemühen  w’ar,  eine  nach  seinem  Dafürhalten  dem  jetzigen  Standpuncte  der 
{Kunst  entsprechende  Pharmacopoe  den  Aerzten  und  Apothekern  zu  übergeben. 

Hinsichtlich  der  Präparate  und  der  zusammengesetzten  Arzneimittel  sind 
tdos  bei  denen ,  welche  wegen  einer  schlechten  Bereitungsweise  verschiedene 
physische  Eigenschaften  haben  können,  bestimmte  Kennzeichen  der  Güte  an- 
gegeben  worden,  was  bei  den  leichter  Darstellbaren,  und  bei  denen  Irrthümer 
nicht  so  leicht  begangen  werden  können,  nicht  nothwendig  und  daher  über¬ 
flüssig  erschien. 

Den  gebräuchlicheren  Namen  der  Arzneimittel  wurde  es  zweckdienlich 
trachtet  noch  mehrere  hinzuzusetzen,  wonach  wohl  kaum  zu  besorgen  ist, 

lass  sie  nicht  an  den  vorgebrachten  Benennungen  erkannt  werden  sollten. 

11,  Jahrgang.  ]ß 
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Endlich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  mit  □  bezeichnten 
Arzneimittel  diejenigen  sind,  welche  in  allen,  auch  den  kleineren  Oflicinen 
rorrälhig  sein  müssen,  und  dass  die  mit  3  Kreuzen  fff  bezeichnten  Gifte 
und  heroischen  Arzneimittel  bei  der  Aufbewahrung  und  Dispensirung  die  be¬ 
sondere  Sorgfalt  des  Apothekers  erfordern.  Da  diese  in  dem  ersten  Theile 
der  Pharraacopoe  jedem  einzelnen  Gifte  und  heroischen  Mittel  beigesetzten 
Zeichen  fff  in  dem  zweiten  Theile  bei  der  Correctur  übergangen  worden, 
so  sei  es  räthlich  erachtet,  eine  die  Gifte  und  heroischen  Mittel  des  zweiten 
Theiles  enthaltende  Tabelle  beizufügen.  Diese  Tabelle  scheint  aber  dasselbe 
Schicksal  wie  die  Zeichen  fff  des  zweiten  Theiles  erfahren  zu  haben, 
nämlich  bei  der  Correctur  übergangen  worden  zu  sein,  denn  sie  ist,  wenig¬ 
stens  in  dem  vorliegenden  Exemplare,  nicht  zu  finden. 

Auf  die  Vorrede  folgen  Vor  er  i  nn  erun  g  en.  A.  Geber  Gewicht 
und  Thermometer.  Das  Dänische  Pfund  Medizin-Gewicht  ist  das  alle 
Nürnbergische  Pfund,  gleich  357,66391  Französischen  Grammen,  also  ver¬ 
schieden  von  dem  Preussischen  Pfunde,  welches  350,78348  Französischen 
Grammen  gleich  ist.  Das  Maass  (Dänische  Pot)  hält  32  Unzen.  Die 

Thermometergrade  werden  nach  der  lOOlheiligen  Scala  oder  nach  Celsius 
bestimmt.  15  Grad  ist  die  mittlere  Temperatur.  ß.  Ueber  Einsam  m- 
luna;,  Trocknung  und  Aufbewahrung  der  Vegetabilien.  Alle 

Pflanzentheile  sollen  von  den  natürlich  wachsenden  Pflanzen  und  nicht  von 
Cültivirten  gesammelt  werden;  sind  die  wildwachsenden  nicht  zu  haben,  so 
sollen  sie  getrocknet  von  den  natürlichen  Standörlern  bezogen  werden,  w'enn 
sie  nicht  durch  lange  Cullur  gleichsam  einheimisch  geworden  sind,  wie  die 
Cerealien  und  Poraaceen.  Dieses  Prinzip  hat  nicht  durchweg  aufrecht  erhal¬ 
ten  werden  können,  denn  wir  finden  später  Herb.  Melüsae  und  Herb.  Menth, 
crisp.  als  plantae  in  hortis  cultae,  und  Herb.  Menth,  pip.  als  planla  apud 
nos  hörtcnsis  bezeichnet.  Die  Einsammlung  soll  zu  der  Zeit  geschehen,  wo 
die  Pflanzentheile  am  heilkräftigsten  sind,  und  es  folgen  kinsichts  der  ein¬ 
zelnen  Pflanzentheile  die  näheren  Angaben.  Die  Aufbewahrung  soll  bei  klei¬ 
neren  Parthieen  in  sehr  gut  bedeckten  Kasten  von  Porzellan  oder  von  ver¬ 
zinntem  Eisenblech,  bei  grösseren  Mengen  in  hölzernen  Kasten  geschehen, 
die  inwendig  mit  Papier  ausgeklebt  sind ;  dem  hierzu  zu  verwendenden  Kleister 
soll,  damit  die  Insekten  abgehalten  wrerden,  Alaun,  Aloe  oder  irgend  ein 
anderer  bitterer  Stoff  beigemischt  werden.  Diese  leichter  zu  gebende  als 
auszuführende  Anordnung  wird  schwerlich  den  Beifall  der  practischen  Apo¬ 
theker  haben,  die  ihre  Vegetabilien  nicht  den  Motten  Preis  geben  wollen; 
hoffentlich  wird  es  auch  mit  der  Ausführung  nicht  so  genau  genommen  wer¬ 
den.  C.  Specielle  Regeln  über  einige  Operationen  und  Präpa¬ 
rate.  Sie  betreffen  das  Pulvern  und  Zerschneiden  der  Vegetabilien,  die 
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Bereitung  der  deslillirten  Wässer,  ätherischen  Oele,  der  Decocte  und  Tine- 
turen. 


Hierauf  folgen  specielle  Regeln,  die  bei  Dispensirung  der 
Medica mente  in  den  Officinen  zu  befolgen  sind,  deren  Kenntniss 
ohnedies  dum  Apotheker  nicht  fehlen  darf.  Eine  Tabelle,  die  grössten 

(.  aben  der  h  er  o  Vs  ch  e  n  Ar  z  n  ei  m  i  1 1  e  1  angehend,  macht  den  Beschluss 
der  Vorerinnerungen. 

Die  eigentliche  Maleria  ph  armac  eulic  a  zerfällt  in  zwei  Theile, 
deren  erster  er  die  einfachen  Medicamente  und  diejenigen  Prä¬ 
parate  enthält,  welche  ausserhalb  der  Apotheken  käuflich 
sind.  Die  Zahl  der  in  diesem  Theile  aufgenoinmenen  Heilmittel  beträgt 
364;  von  diesen  sind  247  mit  □  bezeichnet,  müssen  also  in  allen,  auch 
den  kleineren,  Officinen  vorräthig  gehalten  werden,  was  von  den  übrigen  117 
nicht  gefordert  wird.  Die  Anordnung  ist  auf  die  Weise  getroffen,  dass  alle 
(,ui  hccs,  blotes^  llcrbac,  llodiccs  u.  s.  \v,  nach  einander  aufgeführt  werden, 
so  dass  also  die  Pflanze,  welche  mehrere  ihrer  Theile  in  den  Arzneischatz 
liefert,  auch  mehrmals  vorkommt.  Jedes  dieser  Heilmittel  ist  mit  einer 
"kurzen  Beschreibung  seiner  hauptsächlichsten  Eigenschaften  versehen,  und  um 
ersichtlich  zu  machen,  wie  dieses  ausgeführt  worden,  möge  hier  die  Beschrei¬ 


bung  eines  Artikels  folgen:  □  Asa  foetida.  Dyv  elsdraek.  Ferulac 
Asae  foelidac  (Umbelliferae ,  Penlandria) ,  planlcie  perennis  Persiae,  e 
radice  rcsccla  oblcnlusj  succus  lacleus,  gummeo-resinosus ,  conlaclu  aeris 
in  grutnos  vcl  flavesccnles  vel  e  fusco  roscos,  tenaces  mutaluß;  odoris  foe- 
tidissimi,  alliacei;  saporis  acris  amaricanlis .  Mit  kleinerer  Schrift  wird 
dann  noch  hinzugefügt:  Optima  sit  odorc  gravissimo ,  cerae  consislentia, 
plurimisque  massulis  albescenlibus,  luteis ,  roseis  praedita;  fusco-nigrescens, 
odore  debiliori,  alieno,  quisquiliis  inquinata,  rejicienda. 

Indem  wir  nun  zu  den  einzelnen  Pfeilmitteln  selbst,  und  zwar  zuerst 
zu  den  mit  □  bezeichneten ,  übergehen,  dürfen  die  Forderungen  an  das  von 
einer  Behörde  herausgegebene,  den  Medicinah  Personen  eines  ganzen  Landes 
als  Norm  aufgestellte  Werk  sicher  nicht  gering  gestellt  werden,  und  hier¬ 
durch  möchten  auch  solche  Bemerkungen,  die  an  sich  geringfügig  erscheinen, 
gerechtfertigt  werden.  Nur  als  eine  solche  mag  die  Bemerkung  gelten,  dass 
durch  das  ganze  Werk  keine  bestimmte  Regel  hinsichts  der  Benennungen 
der  Heilmittel  befolgt  worden,  worauf  wir  noch  besonders  beim  zweiten  Theil 
zurückkommen  werden.  Wenn  bei  Acidum  sulphuricum  crudum  die  beiden 
im  Handel  verkommenden  Sorten  unterschieden,  und  als  Synonyme  Oleum 
vitrioli  anglicum  und  saxonicum  hinzugefügt  werden,  so  ist  dies  ganz  in 
der  Ordnung ;  wrenn  aber  die  Weinsteinsäure  als  liquorem  exhibens  oleo  vi- 
trioli  anglico  similem  beschrieben  wird,  so  durfte  hier  die  eigentliche  Be- 
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nennung  der  englischen  Schwefelsäure  duich  die  uneigentliche  und  auch  un¬ 
passende  Benennung  des  englischen  Vitriolöls  nicht  verdrängt  werden.  Ganz 
unerklärlich  bleibt  es  aber,  wie,  um  die  englische  Schwefelsäure  auf  Arsenik 
zu  prüfen,  vorgeschrieben  werden  konnte,  die  mit  Wasser  verdünnte  Säure 
mit  hydrothionsaurem  Ammoniak  zu  versetzen,  wodurch  eine  braune  oder  gelbe 
Farbe  erzeugt  werden  soll.  Nur  für  die  ersten  Anfänger  in  der  Chemie 
bemerken  wir  hier,  dass  das  hydrothionsaure  Ammoniak  durch  jede  Saure, 
also  auch  durch  die  Schwefelsäure,  zersetzt,  dass  daraus  Schwefel  gefällt 
wird,  und  dass  das  gelbe  Schwefelarsen  einer  Flüssigkeit  niemals  eine  braune 
Farbe  ertheilen  kann.  Bei  der  rectificirten  Schwefelsäure  im  2ten  Th.  ist 
denn  auch,  statt  des  hydrothionsauren  Ammoniaks,  Schwefelwasserstoffwasser 
vorgeschrieben  worden.  Dass  Ammonium  carbonicum  crudum  auch  durch 
Reinigung  der  Flüssigkeit,  welche  durch  Destillation  aus  thierischen  Theilen 
erhalten  wird,  gewonnen  wrerde ,  war  uns  unbekannt,  auch  haben  wir  eine 
Bestätigung  dieser  Angabe  beim  Nachschlagen  anderer  Bücher  nicht  aufflnden 
können.  Bei  Ammonium  carbonicum  pyro  -  oleosum  ist  diese  Gewinnungs¬ 
weise  an  der  richtigen  Stelle  angeführt  worden.  Als  die  Mutterpflanze  des 
Gummi  Ammoniacum  ist  ganz  richtig  Dorema  Ammoniacum  angegeben,  und 
als  das  Vaterland  derselben  Asien  und  Afrika  bezeichnet  worden.  Soweit 
die  dem  Referent  bekannt  gewordenen  Nachrichten  reichen,  ist  aber  die  Pflanze 
nur  in  Persien  und  den  angrenzenden  Ländern  zu  Hause,  und  die  älteren 
unrichtigen  Angaben,  dass  die  Mutterpflanze  des  Ammoniakgummi’s  in  Afrika 
vorkoßmie,  beziehen  sich  nicht  auf  unsere,  erst  in  der  neueren  Zeit  bekannt 
gewordene,  Mutterpflanze.  Arsenicum  album  wird  Ärsenicum  oxydulatum 
genannt;  diese  Berichtigung,  dass  der  weisse  Arsenik  ein  Metalloxydul,  also 
eine  metallische  Base,  sei,  gegen  die  bisher  allgemeine,  auf  das  chemische 
Verhalten  des  weissen  Arseniks,  so  weit  es  bis  jetzt  bekannt  ist,  gegründete 
Annahme,  dass  er  eine  Säure,  nämlich  arsenichte  Säure  sei,  wird,  wenn 
sie  sie  sich  bestätigen  sollte,  in  den  chemischen  Lehrbüchern  angemerkt  wer¬ 
den  müssen.  Dass  der  weisse  Arsenik  beim  Verflüchtigen  einen  knoblauchs¬ 
artigen  Geruch  verbreiten  soll,  ist  aber  sicher  unrichtig,  denn  dies  thut  nur 
das  metallische  Arsen,  mithin  die  arsenichte  Säure  nur  dann,  wenn  sie  auf 
glühende  Kohlen  gestreut  und  dadurch  zu  Metall  reducirt  wird.  Als  offici- 
neller  Borax  wird  nur  das  natürliche  und  in  chemischen  Fabriken  gereinigte 
Salz  aufgeführt;  es  wird  aber  nicht  verhindert  werden  können,  dass  auch  in 
den  Apotheken  Dänemarks,  wie  in  denen  anderer  Länder,  das  aus  Natron 
und  natürlich  vorkommender  Borsäure  künstlich  bereitete  Salz  vorkomme. 
Auch  bei  Kali  nüricum  wird  der  künstlichen  Anlagen  zu  Gewinnung  des 
Salpeters  gar  nicht  erwähnt.  Jod  ist  ein  chemisches  Präparat,  Phosphor 
dagegen  eine  einfache  eigenthiimliche  Substanz ;  wir  sehen  den  Grund  dieser 
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verschiedenen  Bezeichnungsweise  nicht  ein,  da  Jod  eben  so  eine  einfache  eigen- 
thiimliche  Snbstanz  wie  der  Phosphor,  und  dieser  eben  so  ein  chemisches 

Präparat  wie  das  Jod  ist.  Magnesia  carbonica,  alba ,  ist  Magnesia  cum 

acido  carbonico  juncta;  sie  ist  aber  nicht  blos  mit  Kohlensäure,  sondern 

auch  mit  Wasser  chemisch  verbunden,  was  um  so  eher  angegeben  werden 

musste,  als  bei  manchen  andern  Salzen,  wie  bei  Alumcn  crudum ,  Plumbum 
acclicum  crudum,  des  Krystallwassers  Erwähnung  geschehen  ist,  was  freilich 
wieder  bei  andern,  wie  bei  Magnesia  sulphurica  und  Nalrum  sulphuricum , 
nicht  der  Fall  ist.  Minium  wird  Plumbum  oxydalum  rubrum  genannt, 
welches  durch  Brennen  des  gelben  Bleioxyduls  (Massicot)  unter  Zutritt  der 
Luft  bereitet  wird.  Auch  diese  Verbesserung  der  chemischen  Nomenclatur, 
welcher  zufolge  Massicot  gelbes  Bleioxyd,  das  Minium  aber  Bleisuperoxydul 
genannt  wird,  kann  die  Zustimmung  der  Chemiker  nicht  erhalten,  welche 
bei  den  Oxyden  die  Eigenschaft  verlangen,  mit  andern  Sauerstoffverbindungen 
sich,  ohne  eine  Veränderung  zu  erleiden,  chemisch  vereinigen  zu  können. 
Diese  Eigenschaft  besitzt  die  Mennige  nicht;  dieselbe  gehört  also,  da  sie 
mehr  Sauerstoff  als  das  Oxyd  enthält,  zu  den  Superoxyden,  wird  aber  mit 
Recht  als  Superoxydul  bezeichnet,  da  es  noch  eine  höhere  Oxydationsstufe 
des  Bleis,  das  braune  Bleisuperoxyd  giebt ,  welches  sich  ebenfalls  nicht  mit 
andern  Sauerstoffverbindungen  chemisch  vereinigen  kann.  Oleum  jecoris 
Asclli  wird  verlangt  colore  aureo  vel  flavescente ,  odore  ei,  sapore  miti. 
Ohne  Zweifel  is  dieser  Leberthran  weit  weniger  lästig  für  den  Patienten,  als 
der  branne,  indessen  hat  es  sich  in  neuerer  Zeit  herausgestellt,  dass  der  im 
Handel  vorkommende  helle  Leberthran  häufig  nichts  anderes  als  Seehunds¬ 
tran  ist,  der  kein  Jod  enthält,  welches  dem  ächten  Leberthran  niemals 
i fehlt,  und  vorzüglich  einen  Bestandtheil  des  braunen  Leberthrans  ausmacht, 
dessen  mediciniscke  Anwendung  also  wohl  nicht  ausgeschlossen  sein  sollte. 
Die  Scheiden  an  der  Wurzel  der  Car  ex  arenaria  sind  nicht  braun,  wie  bei 
Carex  hirta ,  sondern  schwarzbraun.  Als  eine  Eigenschaft  der  Resina 
Guajaci  nativa  wird  angegeben,  dass  dieselbe,  entweder  mit  Wasser  und 
arabischen  Gummi  verrieben  oder  in  Weingeist  aufgelöst,  durch  aufgegossene 
concentrirte  Salpetersäure  oder  spiritu  dulcißcato  grün  gefärbt  werde.  Welche 
Bewandniss  es  aber  mit  dem  versüssten  Weingeist  habe,  darüber  ist  in  der 
ganzen  Pharmacopoe  keine  Auskunft  zu  finden,  weder  unter  den  Präparaten 
im  zweiten  Theil,  noch  im  Register;  bei  Spiritus  nitrico  —  aethereus  fan¬ 
den  wir  nur  als  synonym  die  in  früheren  Zeiten  gebräuchlich  gewesene  Be¬ 
nennung:  Spiritus  JSitri  dulcis.  Bei  dem  gereinigten  Schwefel  soll  darauf 
gesehen  werden,  dass  er  nicht  Arsenik  oder  Selen  enthalte,  was  durch  die 
ins  Pomeranzengelbe  ziehende  Farbe,  durch  den  beim  Verbrennen  knoblauch- 
oder  rübenartigen  Geruch  und  durch  Reagentien  erkannt  wird;  welche? 
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Gehen  wir  die  Reihe  der  mit  □  bezeichneten  Heilmittel  durch,  die  in 
allen,  auch  den  kleineren,  Ofiicinen  vorräthig  sein  müssen,  so  finden  wir 
darunter:  Cinis  Fagi  —  ■  Kali  carbonicum  crudum  ist  natürlich  ausserdem 
vorhanden  — ,  Colcothar  Yiirioli,  Flor.  Tiliae,  Lapis  calaminaris  (und  im 
2ten  Theile  das  daraus  zu  bereitende  Ungt.  Lapidis  calaminaris)  Lign.  San- 
tali  rabr.,  Nihilum  album,  Orlean,  Passulae  minores ,  Rad.  Ari,  Rad.  Arte¬ 
misiae  vulg.,  Rad.  Chinae ,  Rad.  Curcumac,  Rad.  Cynoglossi,  Sem.  Amomif 
Sem.  Tanaceli;  von  Talg  sind  3  Sorten  officinell,  nämlich  Serum  bovinum 
und  S.  cervinum  mit  □  bezeichnet,  S ,  ovillum  ohne  das  □  Zeichen.  Folgende 
Arzneimittel  sind  zwar  in  die  Pharmacopoe  aufgenommen  worden,  dürfen  aber 
nicht  vorräthig  gehalten  werden.  Argentum  folialum ,  Corl.  Chinae  rubr., 
Cort,  Simarubae ,  Elemi,  Folia  Aurantiorum  (soll  heissen:  F.  Auranlii), 
Herb.  Mari  veri,  Herb.  Melissas,  Herb.  Polygal.  amar.,  Herb.  Violae  Iricol , 
Ol.  Cajeput ,  Ol.  Crotonis ,  Rad.  Angelicae ,  Rad.  Arnicae,  Rad.  Colchici , 
Rad.  Colombo,  Rad.  Helenii,  Rad.  Hellebori  nigri ,  Rad.  Serpentar.  virg ., 
Saccharum  Lactis  (Zeter  über  eine  solche  Pharmacopoe,  werden  die  Homöo¬ 
pathen  ausrufen ;  denn  was  bleibt  ihnen,  wfenn  man  ihnen  den  Milchzucker 
nimmt),  Sem.  Phellandrii,  Spongia  (wogegen  Sp.*cerat.  im  2ten  Th.  mit 
□  bezeichnet  sind),  Stipit.  Dulcamarae ,  Succinum ,  obgleich  letzteres  in  die 
Spec.  fumal.  eingeht,  welche  in  keiner  Apotheke  fehlen  dürfen.  Dergleichen 
Widersprüche  finden  sich  in  der  Landes-Pharmaeopoe  Dänemarks  ^mehrere:  Baryla 
sulpharica  darf  nicht  vorhanden  sein,  aber  die  im  2ten  Th.  mit  □  bezeichnete 
Raryta  muriaiica  soll  daraus  bereitet  werden.  Kalbfleisch  darf  in  keiner 
Apotheke  fehlen,  denn  Caro  vilulina  ist  mit  dem  □  Zeichen  ausgestattet, 
welches  aber  bei  Carbo  animalis ,  aus  jenem  zu  bereiten ,  wahrscheinlich  bei 
der  Correctur  übergangen  ist.  Pix  liquida  und  Pix  navalis  sind  mit  □ 
bezeichnet,  das  Ungt.  piceum ,  in  welches  der  Thran  eingeht,  nicht.  In  der 
Vorschrift  zum  Ungt.  basilic.  nigr.  im  2ten  Th.  finden  wir  als  Pix  nigra 
aufgeführt,  was  im  Isten  Th,  Pix  navalis  heisst.  Die  fff,  durch  welche 
die  Gifte  und  die  heroischen  Mittel  bezeichnet  werden,  welche  bei  der  Auf¬ 
bewahrung  und  Dispensirung  die  besondere  Sorgfalt  des  Apothekers  erfordern, 
finden  sich  bei  Herb.  Conii,  Digital,  Stramonii  u.  s.  w.,  sie  sind  nicht 
vorhanden  bei  Herb.  u.  Sem.  Hyoscyami,  bei  Herb.  Laciucae  viros.,  (giftig 
Laktus),  Herb.  Nicotianae  fodore  nauseoso-närcolico) ,  bei  Sem.  Colchici 
wogegen  Rad.  Colchici  zu  den  mit  fff  bezeichneten  Mitteln  gehört.  Als 
neue  Arzneimittel  wären  zu  bezeichnen:  Gemmae  Populi,  Hydromel  (Liquor 
vinosus,  fermentatione  mellis  proprio  modo  paratus,  also  Meth),  Tutia  und 
Kali  chromicum  fff,  bei  dem  zugleich  das  Verfahren  angegeben  ist,  weh 
ches  in  chemischen  Fabriken  zur  Bereitung  dieses  Salzes  befolgt  wird.  Der 
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Angusturarinde  ist  ganz  und  gar  die  Aufnahme  unter  die  Zahl  der  Heilmittel 
verweigert  worden. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  pharmaceutischen  Präparate,  563  an  der 
Zahl,  von  welchen  261  mit  □  bezeichnet,  302  aber  ohne  dieses  Zeichen 
aufgefiihrt  sind.  Aon  35  Aquae  haben  20  das  □  Zeichen,  und  15  sind 
ohne  dasselbe.  Unter  den  erstem  befinden  sich  Aqua  Amygdalaram  ama - 

i 

rarum  concentrata  und  dilula ,  A.  chlor  ata ,  A.  hydrosulphurata,  A.  Lauro - 
ccrasi ,  A.  mercurialis  nigra  (aus  1  Dr.  Caloinel  und  30  Unzen  Kalkwasser), 
A.  ophthalmica  mercurialis  (aus  4  Gran  Quecksilbersublimat,  ^  Unze  Tr. 
Opii  croc.und  24  Unzen  Rosenwasser),  A.  vulneraria  Ihedenii.  Schon 
hier  leuchtet  eine  grosse  Neigung  znr  Aufstellung  von  Magistralformeln  her¬ 
vor,  was  weiterhin  noch  mehr  hervortritt,  und  nicht  immer  auf  eine  Ameise, 
welche  verdiente  als  Muster  aufgestellt  zu  werden.  Unter  den  lo  AA  ässern 
ohne  □  begegnen  wir  eine  A.  ephlhalmica  alba,  aus  schwefelsaureui  Zink- 
oxvd ,  essigsaurem  Bleioxyd,  Rosenw'asser  und  Kanvpherspiritus  gemischt. 
Ein  solches  unchemisehes  Gemisch,  das  keines  der  verordnten  Salze  enthält, 
indem  sich  sogleich  durch  gegenseitige  Zersetzung  auflösliches  essigsaures 
Zinkoxyd,  und  unauflösliches,  daher  als  Niederschlag  ausscheidendes,  schwe- 
felsaures  Bleioxyd  bilden,  sollte  den  Neulingen  in  der  Aledizin  ribei lassen, 
bleiben,  aber  nicht  mit  vollem  Bewusstsein  in  einer  Landes-Pharmacopoe  voi- 
geschrieben  werden;  denn  es  ist  ausdrücklich  gesagt,  dass  die  beiden  Salze 
abgesondert  in  Rosenwasser  aufgelöst,  die  Auflösungen  filtvirt,  und  dann  zu- 
sammengemischt  werden  sollen,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  heivorge- 
bracht  wird.  A.  carbonala,  mit  Kohlensäuregas  bei  5  U.  gesättigtes  Wassei. 
A.  Kreosoli ,  A.  picea.  Unter  7  Latwergen  sind  2  mit  □  bezeichnet. 
6  Elixire,  sämmtlich  mit  dem  □  Zeichen  versehen.  Aron  26  Emplaslra 


müssen  16  vorräthig  gehalten  werden,  unter  denen  auch  ein  Empl.  Manns 
Dei  vorkommt.  Das  E.  Lylharg.  simpl.  der  Preuss.  Pharmacopoe  heisst 
hier  E.  commune ,  und  das  E.  Lylharg.  comp,  hat  hier  den  gerade  nicht  sein- 
passenden  Namen  E.  gummosum  (gummi-vesinosum? )  erhalten.  Unter  den 
10  Pflastern  ohne  □  fehlt  das  Empl.  de  Lapide  calaminari  nicht;  Lapis 
calaminarü ,  Nihilum  album  und  Julia  scheinen  in  Dänemark  beliebte  Heil¬ 
mittel  zu  sein.  6  Vorschriften  zu  Emulsio ,  von  denen  jedoch  glücklicher¬ 
weise  keine  einzige  vorräthig  sein  darf,  welches  Glück  den  Decocten  nicht 
zu  Theil  geworden  ist,  denn  die  5  Decocta,  nämlich  D.  album,  D.  Corlicis 
Chinae,  D.  Cort.  Chinae  acidum,  D.  Carl.  Chinac  c.  Senega  und  D.  rcsol- 
rens ,  als  mit  □  bezeichnte  Heilmittel,  in  omnibus  ctiam  minoribus  offi- 
cinis  praeslo  esse  debenl.  Aon  Extrakten  sind  40  aufgefiihrt,  20  mit  □, 
20  ohne  □.  Sie  können  durch  Infusion  oder  durch  Deplacement  bereitet 
werden.  Zur  Bereitung  des  Exlracl.  Aconili  ist  das  getrocknete  Kraut  vor- 
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geschrieben  worden,  das  E.  Belladonnae  soll  aber,  wie  E.  Conii ,  Hyoscyami 
u.  a. ,  aus  dem  frischen  Kraute  bereitet  werden.  Soweit  die  Kenntnisse  des 
Ref.  reichen,  kommt  die  Tollkirsche  nur  in  den  wärmeren  Ländern  Europa’s 
wildwachsend  vor,  und  da  die  in  Gärten  angebaute  Pflauze  mit  Recht  nicht 

zum  medicinischen  Gebrauche  verwendet  weiden  darf,  so  bleibt  wohl  nichts 

« 

anderes  übrig,  als  von  der  in  der  Note  ertheilten  Erlaubniss  Gebrauch  zu 
machen,  in  Ermangelung  des  frischen  Krautes  das  getrocknete  anzuwenden. 
Schierlings-  und  Bilsenkrautextrakt  sollen,  ausser  den  gewöhnlichen,  auch 
noch  in  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne  abgedarapft  und  zu  Pulver  zerrie¬ 
ben  werden,  wobei  das  erstere  Extr actum  Conii  maculati  siccatum,  das 
zweite  F.  Hyoscyami  siccum  genannt  wird.  Chinaextrakte  dürfen,  was  ge¬ 
wiss  sehr  zweckmässig  ist,  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  eben  so  E. 
Quassiae,  Ratanhiae,  Filicis  Maris  aethereum.  Das  Extraclum  Rhei  comp. 
wird  aus  2  Unzen  Rhabarberextrakt,  5  Drachmen  Aloeextrakt  und  1  Unze 
Jalapenseife  zusammengesetzt.  Zu  8  Mixturen  sind  Vorschriften  gegeben, 
jedoch  nicht  verlangt,  dass  sie  vorräthig  gehalten  werden  sollen,  wie  Lin- 
ctus  ad  aphthas  (aus  Borax  und  Rosenhonig)  und  L.  pectoralis.  Das  äthe¬ 
rische  Kamillenöl  soll,  wie  alle  übrigen  ätherischen  Oele,  ohne  allen  Zusatz 
destillirt  werden,  dabei  aber  vorräthig  sein,  wahrscheinlich  um  ärztlich  nicht 
angewandt  zu  werden,  weil  es  zu  theuer  ist.  Ausser  der  mit  □  bezeich¬ 
nten  Massa  Pilularum  de  Cynoglosso,  in  welche  neben  dem  Hauptmittel, 
der  Hundszungenwurzel,  auch  eine  gleiche  Quantität  Opium  und  Sem.  Hyo¬ 
scyami  eingeht,  welcher  letztere  aber  nicht  vorräthig  sein  darf,  da  er  im 
Isten  Th.  nicht  mit  □  bezeichnet  ist,  finden  sich  hier  noch  21  Magistrat- 
formen  zu  Pillen,  die  jedoch  nicht  vorräthig  gehalten  werden  dürfen:  Pilulae 
Beddoes,  P.  narcoticae,  P.  toniconervinae  und  zuletzt  P.  aethiopicae,  die 
wahrscheinlich  vergessen  worden,  der  alphabetharischen  Anordnung  gemäss 
an  die  Spitze  zu  stellen,  ihrer  Wichtigkeit  wegen  aber  doch  nicht  übergan¬ 
gen  werden  konnten,  denn  sie  bestehen  aus  metallischem  Quecksilber  und 
Goldschwefel,  die  bis  zur  Tödtung  des  Quecksilbers  zusammengerieben  wer¬ 
den,  aus  Spanischer  Seife,  Guajakharz  und  Zuckersyrup.  Noch  reichhaltiger 
ist  die  Phamocopoe  an  Vorschriften  zu  Pulvern,  deren  sie  33  mittheilt,  doch 
sind  nur  Pulv.  Magnesiae  comp.,  P.  rcfrigerans ,  P.  temperans  camph. 
und  P.  v ermiß' gus  mit  □  bezeichnet.  Unter  24  Syrupi  haben  nur  8  das 
□  Zeichen,  und  16  sind  ohne  dasselbe.  Thea  amara,  Th.  demulcens  und 
Th.  Juniperi  müssen  vorräthig  sein,  was  bei  Th.  Arnicae  nicht  nöthig  ist. 
Von  69  Tinkturen  sind  nur  24  mit  dem  □  versehen  ;  unter  den  Tinkturen 
ohne  das  □  Zeichen  linden  sich:  Tinct.  Castorei  moscovitici  (die  Tr.  C. 
canadensis  ist  unter  den  mit  □  bezeichnten  Tinkturen),  Tr.  Castorei  ca- 
nadensis  aelherea,  Tr.  Ferri  acetici  aetherea ,  Tr.  Jodii ,  Tr.  Kali  hydro - 


249 

jodici ,  Tr.  Moscht,  Tr.  sacra  u.  s.  w.  Tinct.  Opii  crocala  und  simplex 
enthalten  in  einer  Drachme  das  Auszugsfähige  aus  JO  Gran  Opium,  was 
mit  dem  von  der  Sleswich-Holsteinschen  Pharmacopoe  von  1831  vorgeschrie¬ 
benen  Verhältnis  übereinstimmt.  Unguenta  sind  32,  13  mit  □,  19 
ohne  O. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Inhalt  des  2ten  Theiles 
gehen  wir  zu  den  einzelnen  ehern isch-pharmaceutischen  Präparaten  über.  Ace¬ 
tum  concenlratum,  das  nicht  besonders  aufgenommene  Acidum  acclicum 

vertretend,  wird  nach  der  von  der  Preuss.  Pharmacopoe  für  Acidum  acclicum 
gegebenen  Vorschrift  aus  essigsaurem  Bleioxyd  bereitet  und  zwar  in  derselben 
Stärke.  Acetum  dilutum,  aus  1  Th.  des  conc.  Essigs  und  7  Th.  dest. 

Hassers  gemischt,  vertritt  die  Stelle  des  dest.  Essigs,  und  soll  auch  statt 

desselben  dispensirt  werden.  Add.  benzoicum  soll  nur  durch  Sublimation 
dargestellt  werden,  also  die  alten  Flores  Benzoes ,  wie  sie  ursprünglich  in  den 
Heilapparat  eingeführt  werden  sind,  mehr  oder  weniger  brenzliches  Oel  bei¬ 
gemischt  enthaltend,  da  die  Sublimation  so  lange  fortgesetzt  werden  soll,  bis 
die  Säure  anfängt  eine  braune  Farbe  anzunehmen.  Die  Stärke  der  nicht  mit 
□  bezeichneten  Blausäure  soll  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  durch  das 

Gewicht  des  erzeugten  Berlinerblaus  bestimmt  werden.  Abgesehen  davon, 
dass  sich  hiezu,  wie  es  kein  Geheimniss  mehr  ist,  weit  besser  das  Gewicht 
des  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällten  Cyansilbers  eignet,  so  ist  die 
in  der  Preuss.  Pharmacopoe  enthaltene  unrichtige  Vorschrift  wiedergegeben 
worden,  dass  nämlich  Eisenchlorid,  hier  Murias  ferricus  genannt,  ein  Name, 
der  in  der  Pharmacopoe  sonst  nicht  weiter  vorkommt,  denn  das  durch  Auf¬ 
lösen  des  Eisenoxyds  in  Salzsäure  zu  bereitende  olficinelle  Präparat  heisst 
Liquor  Ferri  murialici,  zur  Fällung  des  Berlinerblaus  angewandt  werden 
soll.  Die  Bildung  des  Berlinerblaus  setzt  aber,  und  wem  sollte  das  noch 
unbekannt  sein?  nothwendig  voraus,  dass  die  Eisensolution  zugleich  Eisen- 
chlorür  und  Eisenchlorid,  oder  ein  Eisenoxydul-  und  Eisenoxydsalz  enthalten, 
weil  sonst  nicht  Eisencyanürcyanid,  Berlinerblau,  entstehen  kann,  und  die 
naheliegende  Holsteinsche  Pharmacopoe  hat  daher  auch  ganz  richtig  vorge¬ 
schrieben,  dass  hiezu  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls,  die 
sich  an  der  Luft  oxydirt  hat,  verwendet  werden  soll.  Acidum  muriaticum 
concenlratum  von  1,145  bis  1,150  spec.  Gew7.,  durch  Aufnahme  des  Salz¬ 
säuregases  in  kalt  gehaltenem  Wasser  bereitet,  giebt,  mit  3  Th.  dest.  Was¬ 
sers  verdünnt,  das  Acid.  muriat.  dilut.  von  1,03  spec.  Gew.,  welches  bei 
ärztlichen  Verordnungen  dispensirt  werden  soll.  Zum  Acidum  nitricum  conc. 
( Spiritus  Nitri  fumansj  werden  100  Th.  Salpeter  mit  97  Th.  conc.  Schwe¬ 
felsäure  destillirt;  das  Destillat  von  1,44  bis  1,46  spec.  Gew7,  soll  eine 
pomeranzengelbe  Farbe  haben,  und  eben  so  gefärbte  Dämpfe  ausgeben.  Diese 
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Vorschrift  zur  Bereitung  der  rauchenden  Salpetersäure  findet  sich  zwar  auch 
in  der  Holsteinsclien  Pharmacopoe,  sie  ist  aber  nichts  desto  weniger  unrich¬ 
tig,  denn  100  :  97  entspricht  dem  Verhältnis  von  1  At.  salpetersauren  Kalis 
zu  2  At.  Schwefelsäurehydrat,  bei  welchenl  Verhall niss  aber  die  Abscheidung 
der  Salpetersäure  von  dem  Kali  schon  in  einem  solchen  Temperaturgrade 
ei  folgt,  dass  die  Salpetersäure  unzersetzt  iiberdestillirt,  worüber  jedes  Lehr¬ 
buch  der  Chemie  Belehrung  ertheilt.  Wenn  auch  bei  diesem  Verhältnis  im 
Anfänge  der  Destillation  rothe  Dämpfe  entwickelt  weiden,  so  rührt  dies  von 
den  wenigen  organischen  Theilchen  her,  die  sich  den  der  Destillation  unter¬ 
worfenen  Substanzen  beigemischt  finden,  daher  denn  auch  die  Entwickelung 
der  rolhen  Dämpfe  bald  aufhört,  wie  jedem  bekannt  ist,  der  diese  Destilla¬ 
tion  selbst  vorgenommen  hat,  und  man  bei  Wechselung  der  Vorlage  dann 
eine  ganz  farblose  concentrirteste  Salpetersäure  von  1,50  erhält.  Bei  Acid. 
nüricum  tenue,  das  keine  salpetrichte  Säure  enthalten  soll,  sind  dagegen, 
nach  Anleitung  der  Holsteinschen  Pharmacopoe,  auf  4  Th.  Salpeter  nur  2£- 
Th.  Schwefelsäure  vorgeschrieben,  wogegen  hier  das  Verhältnis  100  :  97, 
hei  der  vorigen  aber  100  :  48,5  das  richtige  ist.  Acidum  phosphoricum 
siccum  wird  aus  den  thierischen  Knochen  gewonnen,  und  1  Th.  dieser  Säure 
in  7  Th.  dest.  Wassers  aufgelöst  geben  das  A.  phosphoric .  dilut. ,  welches 
hei  ärztlichen  Verordnungen  dispensirt  werden  soll.  Unter  den  Verunreini¬ 
gungen,  auf  welche  die  Phosphorsäure  geprüft  werden  soll,  ist  der  arsenich- 
teu  Säure  gar  nicht  gedacht,  und  doch  kann  in  dieselbe  nicht  nur  durch  die 
Schwefelsäure,  welche  zur  Zersetzung  der  thierischen  Knochen  angewandt 
wird,  Arsenik  hineingebracht  werden,  auf  welche  Verunreinigung  der  Schwe¬ 
felsäure  ja  die  Pharmacopoe  im  lsten  Th.  aufmerksam  gemacht  hat,  sondern 
es  enthalten  selbst  die  calcinirten  Knochen  der  Menschen,  Hunde,  Schaafe 
und  Ochsen,  wie  Orfila  nachgewiesen  hat,  Arsenik.  Die  Bereitung  der 
Phosphorsäure  durch  Oxydation  des  Phosphors  hat  keine  Aufnahme  gefunden. 
Die  gewöhnlich  vorgeschriebene  Methode,  den  Phosphor  durch  Salpetersäure 
zu  oxydiren,  hat  unter  andern  auch  den  Uebelstand,  dass  die  dabei  entstan¬ 
dene  salpetrichte  Säure  sich  etwas  schwierig  entfernen  lässt,  und  bei  dem 
nüthig  werdenden  langen  Erhitzen  der  flüssigen  Säure  dieselbe  einen  solchen 
Grad  der  Concentration  erreicht,  dass  sie  das  Glas,  in  welchem  die  Abdun¬ 
stung  der  Säure  geschieht,  nicht  selten  bedeutend  angreift,  und  dann  wieder 
von  den  aufgelösten  Erden  durch  Alkohol  gereinigt  werden  muss.  Brunner 
leitet  daher  vermittelst  seines  Aspirators  Sauerstoffgas  oder  atmosphärische 
Luft  über  in  Zwischenräumen  nachzutragenden  entzündeten  Phosphor,  Mar¬ 
ch  and  verbrennt  den  Phosphor  im  Sauerstoffgase  in  einem  andern  zweck¬ 
mässigen  Apparate,  und  Ref.  hat  die  Verbrennung  des  Phosphors  auf  Kosten 
der  atmosphärischen  Luft  folgendermaassen  bewirkt;  Die  obere  Oeffnung  einer 
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etwas  geräumigen  Glasglocke  "wird  mit  einem  metallenen  (bleiernen),  fest 
schliessenden  Deckel  geschlossen,  der  an  zwei  Stellen  durchbohrt  ist,  von 
denen  die  eine  zur  Aufnahme  einer  etwas  weiten  gebogenen  Glasröhre  bestimmt 
ist,  die  zweite  aber,  um  den  klein  geschnittenen  Phosphor  nachzutragen, 
worauf  sie  mit  einem  Korke  verschlossen  werden  kann.  Die  so  vorgerichtete 
Glasglocke  wird  auf  eine  grosse  Porzellanschaale  lose  hingestellt,  so  dass 
der  atmosphärischen  Luft  hinreichender  Zutiitt  zu  dem  Innern  der  Glasglocke 
gestattet  ist,  und  dann  in  die  grosse  Porzellanschaale  eine  kleinere,  Phos* 
phorstäbchen  enthaltend,  hineingebracht,  und  der  Phosphor  durch  einen  heis¬ 
sen  Draht  entzündet.  Bei  dem  durch  die  im  Deckel  der  Glasglocke  ange¬ 

brachte  gebogene  Glasröhre  bewirkten  Luftzuge  werden  einige  wenige  wcisse 
Dämpfe  fortgefiibrt,  welche  man  dadurch  condensirf,  dass  man  das  nach 
unten  gebogene  Ende  der  Glasröhre  in  ein  etwas  hohes  Glas  münden  lässt, 
in  welches  man  so  viel  dest.  Wasser  giesst,  dsss  das  Ende  der  Glasröhre 
nicht  sehr  weit  von  der  Oberfläche  des  Wassers  absteht,  welches  nachher 
zum  Auflösen  der  wasserleeren  Phosphorsälire  in  Schaale  und  Glasglocke  ge¬ 
braucht  wird.  Das  kleinere  Schälchen  unter  der  Glasglocke  wird  zweckmäs¬ 
sig  nach  einiger  Zeit  mit  einem  andern  vertauscht.  Beim  Auflösen  der  Phos- 
phorsäure  im  Wasser  bleibt  immer  etwas  rolhes  Phosphoroxyd  zurück,  wel¬ 
ches  gesammelt  und  hei  offnem  Zutritt  der  Luft  im  Sandbade  unter  stetem 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe  erwärmt,  und  dadurch  zum  grössten  1  heil 
zu  Phosphorsäure  oxydirt  wird.  Die  Phosphorsäure  wird  durch  hineingelei¬ 
tetes  Schwefelvvasserstoffgas  von  der  arsenichten  Säure  und  Arsensäure  befreit, 
vom  Niederschlage  abfiltrirt ,  so  lange  gelinde  erwärmt,  bis  aller  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  verschwunden  ist,  und  dann  bis  zum  vorgeschriebenen 
spec.  Gew.  mit  dest.  Wasser  verdünnt.  Dass  auch  die  aus  thierischen 
Knochen  bereitete  Phosphorsäure  von  dem  etwanigen  Arsenikgehalte  durch 
Schwefel wassersto Agas  befreit  werden  müsse,  darf  wohl  nicht  noch  besonders 
erwähnt  werden.  Der  Aether,  auch  hier  noch  unter  dem  unpassenden  Namen 
Aclhcr  sulphuricus  aufgefühlt,  soll  nach  der  bekannten  Methode,  auf  Zuflies- 
sen  des  Alkohols  zu  der  kochenden  Mischung  gegründet,  bereitet  werden. 
Zum  Chinium  murialicum  sollen  1\  Unzen  schwefelsaures  Chinin  und  \ 
Unze  Chlorbarvum  jedes  besonders  in  heissein  dest.  Wasser  aufgelöst,  die 
Auflösungen  zusammengemischt,  die  über  dem  entstandenen  Niederschlage 
befindliche  Flüssigkeit  abfiltrirt,  und  zur  Krvstallisation  befördert  werden. 
Der  ursprünglich  von  Wincjller  gegebenen  Vorschrift  zufolge  werden  480 
Th*  verwittertes  schwefelsaures  Chinin  und  139  lh.  krystallisirtes  Chlor- 
baryum  genau  mit  einander  vermischt,  und  einige  Zeit  lang  bei  -f-  40  C. 
mit  Wasser  digerirt,  worauf  die  vom  Schwerspath  ablilliirte  Auflösung  hei 
einer  nicht  über  40°  C.  gehenden  Temperatur  zur  Krystallisatiun  abgedunstet 
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wird.  Hydrargyrum  muriaticum  mite  soll  aus  einer  frisch  bereiteten  Auf¬ 
lösung  des  Salpetersäuren  Quecksilberoxyduls  durch  Chlornatriutn  gefällt  wer¬ 
den,  wobei  die  zu  beobachtenden  Vorsichtsmaassregeln,  dass  nicht  zugleich 
basisch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mitgefäilt  werde,  sehr  gut  angegeben 
sind.  Ref.  räumt  unbedenklich  der  Darstellung  des  in  Rede  stehenden  Prä- 
parats  auf  dem  nassen  Wege  den  Vorzug  ein  vor  der  durch  Sublimation, 
und  ist  nur  zu  wünschen,  dass  das  ärztliche  Bedenken  über  die  heftigere 
Wirkung  des  auf  nassem  Wege  dargestellten  Präparats,  wegen  der  feineren 
Zertheilung,  überall  gehoben  werde.  Kali  carbonicum  purum  kann  durch 
einfaches  Verbrennen  des  rohen  Weinsteins  nicht  gewonnen  werden,  und  mit 
Recht  wird  daher  auch  nur  verlangt :  sit  salibus  heterogeneis  prope  liberum • 
Dass  Liquor  Ammonii  acetici  wieder  nach  Vorschrift  der  älteren  Preuss. 
Pharmacopoeen  durch  Neutralisation  von  3  Unzen  kohlensauren  Ammoniaks 
mit  concentrirtem  Essig  bereitet,  und  der  neutralisirten  Flüssigkeit  so  viel 
dest.  Wasser  zugesetzt  werden  soll,  dass  das  Ganze  24  Unzen  wiegt,  er¬ 
scheint  Ref.  sehr  billigens werth,  und  bemerkt  derselbe  hier  nur  noch,  dass 
in  dem  benachbarten  Holstein  aus  derselben  Salzmenge  48  Unzen  des  eben¬ 
falls  Liquor  Ammonii  acetici  genannten  Präparats  gewonnen  werden,  so  dass 
die  Holsteinschen  Kranken  nur  halb  so  viel  Schweisstropfen  vergiessen  dür¬ 
fen,  als  die  Dänischen.  Liquor  Myrrhae  bereitet  man  durch  Digestion  von 

I  Th.  Myrrha  mit  4  Th.  Meth.  Liquor  Stibii  muriatici  (nicht  Butyrum 
Antimonii,  sondern  loco  Butyri  Antimonii)  wird  durch  Kochen  von  1  Th. 
Schwefelspiessglanz  mit  3  Th.  conc.  Salzsäure  bereitet.  Zur  Darstellung 
des  Stibium  oxydalum  gryscum  ist  die  Vorschrift  der  Preuss.  Pharmacopoe 
angenommen  worden;  dass  diese  aber  nicht  zweckmässig  sei,  indem  die  Bil¬ 
dung  der  höheren  Oxydationsstufen  des  Antimons  nicht  gut  vermieden  wer¬ 
den  können,  ergiebt  sich  daraus,  dass  man  vielfach  bemüht  gewesen  ist, 
zweckmässigere  Bereituugsweisen  des  Antimonoxyds  zu  ermitteln,  unter  wel¬ 
chen,  nach  des  Ref.  Dafürhalten,  die  von  Libtbig  angegebene  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Um  ein  reines  arsenfreies  Antimonmetall  zu  erhalten, 
hatte  bekanntlich  Wühler  vorgeschrieben ,  1  Th.  künstliches  Antimon  mit 

II  Th.  Salpeter  und  |  Th.  kohlens.  Kali  zu  vermengen,  und  in  einem 
Tiegel  zu  erhitzen,  wodurch  antimons.  und  arsens.  Kali  gebildet  w'erden, 
welches  letztere  durch  Auswaschen  entfernt,  worauf  das  antimons.  Kali  mit 
^  Th.  Weinstein  zusaramengeschmolzen,  und  hierbei  durch  die  Kohle  der 
Weinsäure  das  Antimon  reducirt  wird.  Diese  Methode  ist  in  der  Dänischen 
Pharmacopoe  bei  Stibium  purum  sehr  vereinfacht  worden;  hier  werden,  wel¬ 
cher  Fortschritt?  Oxydation  und  Desoxydation  in  einem  Prozesse  vereinigt. 
4  Th.  Schwefelspiessglanz,  3  Th.  roher  Weinstein  und  \L  Th.  Salpeter 
(schwarzer  Fluss)  werden  gut  gemischt,  in  einen  glühenden  Tiegel  all  malig 
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eingetragen,  und  nach  der  Verpuffung  noch  |  Stunde  hindurch  einem  so 
starken  Feuer’  ausgesetzt,  dass  Yollkommnes  Schmelzen  einlritt.  Wohin  soll 
sich  das  Antimon  wenden,  zum  Weinstein  oder  zum  Salpeter?  Hier  ist 
schwer  zu  rathen.  Als  erste  Eigenschaft  des  Stibium  purum  wird  angeführt: 
sit  coloris  stunnei.  Wer  wirklich  reines  Antimonmetall,  wenn  auch  nicht 
selbst  bereitet,  so  doch  wenigstens  gesehen  hat,  weiss,  dass  dasselbe  silber- 
weiss  ist.  Sulphur  stibiatum  auranliacum  wird  nach  folgender  Vorschrift 
bereitet:  8  Th.  gut  getrocknetes  schwefelsaures  Natron,  4  lh.  Schwefel- 
spiessglanz  und  2  Th.  Kohle  werden  zusammengemischt  und  geschmolzen; 
die  gut  geschmolzene  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  im  8  fachen  Gewicht 
Wasser  in  der  Siedhitze  aufgelöst,  kochend  heiss  filtrirt,  und  der  Auflösung 
1  Th.  Schwefel  zugesetzt,  worauf  man  die  noch  warm  iiltrirte  Aullösung  in 
die  Kälte  zum  Krvstallisiren  stellt,  und  durch  Abdampfen  der  von  den  Krv- 
stallen  abgegossenen  Lauge  noch  mehr  Krystalle  zu  erhalten  sucht.  Das 
krvstallisirte  Salz  wird  dann  wie  gewöhnlich  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
zerlegt.  Ref.  gesteht,  die  Vorzüge  dieser  Bereitungsweise  vor  derjenigen, 
welche  Mitscherlich  angegeben  hat,  nicht  einsehen  zu  können.  Sulphur 
stibiatum  rubrum  soll  nach  derselben  Vorschrift  bereitet  werden,  wie  das 
vorige  Präparat,  mit  dem  alleinigen  Fnterschied,  dass  der  Auflösung  dtr 
geschmolzenen  Salzmasse  in  kochendem  Wasser  kein  Schwefel  zugesetzt, 
sondern  sogleich  zur  Krystallisation  befördert  wird.  Der  dmcli  Zei Setzung 
dieses  krystallisirten  Salzes  erhaltene  Niederschlag  ist  Schwefelantimon,  frei 
von  Antimonoxvd,  und  soll  es  auch  sein,  ist  aber  nicht  das  alte  Heilmittel, 
Mineralkermes  genannt.  Die  Frage,  ob  der  Mineralkermos  Antimonoxvd 
enthalten  solle  oder  nicht?  scheint  practisch  keine  Bedeutung  mehr  zu  haben, 
da  dieses  früher  so  berühmte  Heilmittel  wohl  kaum  noch  ärztlich  angewendet 
wird.  Zincum  oxy datum  album  wird  allein  durch  Brennen  des  metallischen 
Zinks  bereitet,  von  ihm  aber  zugleich  gefordert:  sit  pulvis  levissimus ,  was 
nicht  erfüllt,  sehr  leicht  aber  erreicht  werden  kann  durch  Bereitung  des 
Präparats  auf  nassem  Wrege.  Die  Darstellung  eines  eisenfreien  schwefelsauren 
Zinkoxydes,  am  besten  und  sichersten  nach  W7ackenroders  Methode,  hat 
keine  Schwierigkeit,  der  Beimengung  basisch  schwefelsauren  Zinkoxydes  zum 
Niederschlage  wird  bei  Ausfällung  durch  etwas  überschüssiges  kohlensaures 
Natron  in  der  Hitze  vollständig  vorgebeugt,  und  der  fein  zertheilte  Nieder¬ 
schlag  behält  auch  nach  dem  Glühen  eine  lockere  Beschaffenheit  bei.  Bei 
Zincum  sulphuricum  bleibt  der  Eisengehalt  unberücksichtigt,  indem  es  hin¬ 
reichend  ist,  die  Zinksolution  längere  Zeit  hindurch  mit  einer  neuen  Quantil 
tät  metallischen  Zinks  in  Berührung  zu  lassen. 

Von  den  in  die  Pharmacopoe  aufgenommenen,  aber  nicht  mit  C3  he- 
zeichneten  Präparaten  mögen  hier  noch  erwähnt  werden:  Carboncum  sulphu - 
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ralum  (Schwefelkohlenstoff),  Ferrum  pulveratum,  Ilydrargyrum  jodatum 
und  bijodaium,  Morphium  und  M.  aceticum,  Sapo  stibialus,  Slrychnium 
und  St.  nilricum ,  Vefatrinum-  Liquor  arsenicalis  muss  stets  vorräthig 
gehalten  werden.  Carbo  Spongiae  und  Spongia  losta  unterscheiden  sich 
durch  folgende  vorgeschriebene  Bereitungsweise:  Beide  sollen  gehörig  gerei-  . 
nigt  und  klein  zerschnitten  in  einem  leicht  bedeckten  Tiegel  gebrannt  werden, 
erstere  doncc  fumus  non  amplius  exeat,  letztere  donec  vapores  non  amplius 
adsccndant . 

Es  bleibt  noch  übrig,  in  unserm  Berichte  der  Benennungen  zu  erwäh¬ 
nen,  welche  die  in  der  vorliegenden  Pharmacopoe  aufgenommenen  Heilmittel 
erhalten  haben,  wobei  die  Forderung,  ein  durchgehendes  Prinzip  festgehalten 
zu  sehen,  gewiss  nicht  unbillig  ist.  Dass  neben  der  jetzt  gebräuchlichen 
pharmaceutischen  Benennung  eines  Heilmittels,  eines  chemischen  Präparats, 
auch  der  ältere  Name  desselben,  vorausgesetzt,  dass  er  nicht  als  völlig  un¬ 
richtig  anerkannt  sei,  als  Synonym  aufgefiihrt  werde,  mag  immerhin  so  lange 
geschehen,  als  es  der  älteren  Aerzte  wegen  nothwendig  erscheint;  doch 
wünscht  Ref.  aus  dem  eben  angeführten  Grunde,  dass  Namen,  wie  Aqua 
oxymuriatica ,  Acidum  muriaticum  oxygenatum ,  Kali  muriaticum  oxygc - 
natura ,  die  auch  hier  noch  Vorkommen,  bald  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  könnten.  Als  eine  unabweisiiehe  Forderung  erscheint  es  aber  dein 
Ref.,  dass  neben  den  pharmaceutischen  Benennungen  die  wissenschaftlichen, 
meistens  in  wenigen  Worten  die  chemische  Beschaffenheit  des  Präparats  an¬ 
gehenden,  aufgefiihrt  werden,  um  so  mehr,  als  diese  letzteren  den  jungem 
Aerzten  bald  geläufiger  sein  möchten,  als  die  ersteren.  Eine  stabile  Nomen- 
clatur  der  Pharmacopoeen  aufzustellen,  hält  Ref,  für  unausführbar,  da  die 
Wissenschaft  nicht  zum  Stillstehen  gebracht  werden  kann.  Die  alte  phar- 
maceutische  Nomenclatur  ist,  sobald  sie  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft 
in  einen  zu  starken  Gegensatz  gerathen  war,  durch  die  noch  jetzt  gebräuch¬ 
liche  verdrängt  worden,  welcher  aber  im  Laufe  der  Jahre  ihr  begangenes 
Unrecht  nicht  wird  unvergolten  bleiben.  Benennungen,  wie  Aqua  mercuria- 
lis,  Aqua  müneraria  Thedcni,  Acet.  salurninum,  JJngt.  saturninum,  gehö¬ 
ren  einer  jetzt  nicht  mehr  gebräuchlichen  Nomenclatur  an ,  die  zugleich  er¬ 
fordert  haben  würde,  dass  nicht  Plumbum  aceticum,  wie  geschehen,  sondern 
Saturnus  aceticus  u.  s.  w.  hätte  aufgeführt  werden  müssen.  Mercurius, 
sal  commune  kommen  nicht  etwa  blos  als  Synonyme,  sondern  in  dem  Texte 
der  Pharmacopoe  vor.  Die  von  der  neueren  Chemie  angenommenen  Benen¬ 
nungen  der  chemischen  Präparate  kommen  bisweilen  vor,  wobei  aber  gar 
keine  Uebereinstimmung  beobachtet,  und  die  Benennungen  oft  unrichtig  ge¬ 
wählt  sind,  häufiger  fehlen  sie  ganz.  Bei  den  Sauerstoffsalzen  fehlen  sie 
beinahe  durchgängig,  und  kommen  nur  bisweilen,  gleichsam  ausnahmsweise,. 
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vor,  wie  Liquor  Acetalis  Iriplumbici,  Subnilras  bismulhicus ,  letzteres  im 
Dänischen:  Undersalpelersyret  Wismuth-IIte  genannt,  wodurch  aber  eine  un¬ 
richtige  Meinung  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Präparates  hervor- 
geiufen  wird.  Im  Texte  kommen  wohl  noch  hin  und  wieder  dergleichen 
Benennungen  vor,  z.  B.  der  Reagentien,  deren  man  sich  bedienen  soll,  wie 
Nilras  argetilicus  (bei  Argentum  nitricum  nicht  als  Synonym  erwähnt), 
Nilras  barylicus  clc.  Bei  den  I  Ialoi'dsalzen  aber  herrscht  eine  wahre  Ver¬ 
wirrung.  Im  lsten  Th.  ist  Calx  murialica,  im  2ten  Th.  Calearia  muria * 
lica  aufgeführt,  und  als  synonyme  Beziehnng  nicht  Chlorclum  Calcii,  son¬ 
dern  bei  beiden  das  deutsche  Chlorcalcium.  Bei  Nalrum  murialicum ,  das 
nicht  hier,  sondern  im  Texte  (bei  Argent.  nilric.  cryst .)  auch  als  Marias 
nalricus  vorkommt,  fehlt  auch  das  Chlornatrium,  obgleich  dasselbe  eben  so 
wie  Calx  murialica  als  Chlorverbindung  beschrieben  ist.  Calearia  chlorala , 
Chlorkalk,  heisst  auch  Chlorclum  Calcis.  Bei  Baryta  murialica  findet  man, 
nicht  Chlorbaryum ,  sondern  Chlorclum  Baryt.  Hydrargyrum  jodatum 
heisst  auch  Prolojodurclum ,  und  Hydrargyrum  bijodalum ,  auch  Deutojo- 
durelum  Hydrargyri ;  die  entsprechenden  Benennungen  Prolo-  und  Dculo - 
chlorurelum  Hydrargyri  sind  aber  bei  Hydrargyrum  mur .  mit.  und 
corrosiv.  nicht  zu  finden,  eben  so  wenig  bei  Liquor  Ferri  muriatici.  Das 
Kali  hydrojodicum  ist  wieder  Kalium  jodalum,  Jodkalium.  Bei  Ferrum 
hydrocyanicum  findet  man  nichts  weiter.  Das  Kali  ferreo  -  borussicum  ist 
sal  ex  Kalio  cyanato  et  ferro  cyanato  conslans.  Eben  so  geht  es  bei 
den  Schwefelverbindungen  her.  Calearia  sutphurala  ist  als  Sulp  hur  etum 
Calcii  bezeichnet,  wmgegen  bei  Hydrargyrum  sulphuralum,  Sulphur  stibia- 
lum  auranliacum  et  rubrum  keine  Andeutung  gegeben  ist,  dass  diese  Prä¬ 
parate  gleichfalls  Schwefelmetalle  sind.  Ref?  glaubt  nun  durch  die  gegebenen 
Darlegungen  siine  Meinung  begründet  zu  haben,  dass  eine  von  einer  Sani¬ 
tätsbehörde  herausgegebene  Landes-Pharmacopoe  mit  mehr  Sorgfalt  hätte  redi- 
girt  werden  können  und  sollen. 

kleinere  JUittljeUungcjR 

Einige  seltene  Bestandt heile  von  Mineralwässern.  Ber- 
zeljus  hat  neuerdings  im  Saidschiilzer  W.  Spuren  von  Zinnoxyd  und 
Kupferoxyd  getroffen;  das  Wasser  von  Hamman- Mcs- Koulin  in  Algier 
enthält  nach  Tripier  arseniks.  Erdsalze.  Jetzt  hat  Büchner  in  dem 
vitriolischen  Alaunwasser  vom  Silberberge  bei  Bodenmeis  auch  Schwefels. 
Zinkoxyd  gefunden.  10,000  Gr.  dieses  Wassers  enthalten  5,33  Kali- 
Alaun,  1,4  Schwefels.  Zinkoxyd,  0,89  Schwefels.  Eisenoxydul,  0,17  Schwe¬ 
fels.  Kupferoxyd,  0,03  Schwefels.  Kalk,  021  Kieselerde,  2,92  freie  Schwe¬ 
felsäure  und  Verlust.  Die  Bergart  des  Silberbergs  ist  ein  an  Granaten, 
schwarzer  Zinkblende  und  Magnetkies  reicher,  auch  Kupferkies  führender 
feldspathreicher  Granit.  (B.  R.  XIX,  p.  145  — 157.^ 
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Ameisensäure  aus  Kork  saure  bildet  sich  nach  Brandes  bei  De* 
still,  der  letztem  mit  Braunstein  und  Schwefels.  ( Arch.  d.  Pharm.  XXI.  p.  319.) 


SULgemimi  pl)annacfuii0cl)f  2lnjgflf$fni)fitfn. 

Von  dem  k.  s.  hohen  Ministerium  des  Innern  ist  der  Anschluss  der 
Apotheker  Sachsens  an  den  nordteutschen  Apotheker- Verein ,  sowie  die  Er¬ 
nennung  des  Dr  Meurer,  Vorstehers  der  Märien-Apotheke  in  Dresden,  zum 
Vicedirector  desselben  genehmigt  worden,  auch  ist  fast  mit  Gewissheit  zu 
hoffen,  dass  dem  Vereine  eine  Portovergütigung-  für  die  im  Lesekreise  circu* 
lirenden  Büpher,  so  wie  diess  in  Preussen  und  andern  Ländern  bereits  der 
Fall  ist,  baldigst  gestattet  werden  wird. 

Von  den  Apothekern  Sachsens  sind  bereits  83  beigetreten  und  es  bil¬ 
den  dieselben  6  Kreise.  Die  Geschäfte  der  Kreisdirectoren  haben  gefälligst 
übernommen:  im  Dresden -Neustädter  Kreise  Herr  Apotheker  Dorn  jun., 
im  Dresden-Altstädter  Herr  Apotheker  Ficinüs,  beide  in  Dresden,  im  Lau¬ 
sitzer  Herr  Apotheker  Paesler  in  Bautzen,  im  Leipziger  Herr  Apotheker 
Rohde  in  Leipzig,  im  Leipzig -Erzgebirg’schen  Herr  Apotheker  Kirsch  in 
Penig  und  im  Voigtländischen  Herr  Apotheker  Goebel  in  Plauen.  Schon 
circuliren  in  den  drei  zuerst  gebildeten  Kreisen  die  zum  Lesen  ausgewählten 
Journale,  und  in  dem  nächsten  Monate  werden  auch  in  den  übrigen  Kreisen 
die  Lesecirkel  ins  Leben  treten. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i\  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

_____ - - - - * - -  :  - * 

2tp0tl)fkfn-Öf  rkauf. 

Die  w'ohleingerichtete  Apotheke,  reines  Medizinalgeschäft,  einer  freund¬ 
lichen  Stadt  des  Königreichs  Sachsen,  zu  deren  Annahme  eine  Baarzahlung 
von  5000  Thlrn.  erforderlich  ist,  soll  verkauft  werden. 

Der  Apotheker  E .  Gr  essler  %u  Saalfeld 

in  Thüringen* 


®  f  f  tl  fl). 

Durch  eine  vorigen  Monat  gemachte  schlechte  Erfahrung  sehe  ich  mich 
veranlasst,  recht  bald  anderweitig  einen  soliden,  wohlempfohlnen  Gehülfen 


Riesa,  im  April  1840. 

Otto  Adler ,  Apotheker. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dt.  A.  Weinlig  und  Dr •  E.  Winkler. 


INHALT.  Weidmann  nnd  Schweitzer  über  Xylit,  Mesit  n.  s*  w.  — 1 * 
Löwig  u.  Weidmann  über  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Mercaptan. 

Kl.  Mttth.  Verfälschung  der  Myrrhe.  —  Reinigung  des  Essigäthers.  — 
Analyse  des  Peritonealexsudats  einer  Puerperallieberkianken. —  Saures  Schwefels. 
Natron  statt  des  sauren  Schwefels.  Kalis. 


vv  eidmann  und  Schweitzer  über  Xylit,  Mesit  u.  s.  w* 

Diese  Fortsetzung-  der  S.  165  dieses  Jahrgangs  abgebrochenen  Abhand¬ 
lung  der  1  erf.  giebt  zunächst  Näheres  über  den  Mesit  der  A  erf.  und  über 
Xylitnaphtha,  Xylitharz  und  Xylitül, .  von  denen  LoewIg  bei  seiner  letzten 
Arbeit  über  Holzgeist  (er  hatte  aber  Xylit  vor  sich)  die  Xylitnaphtha  und 
das  Xylitöl  vor  sich  gehabt  und  analysirt  hat.  —  Daran  schliesst  sich  die 
Theorie  der  untersuchten  Verbindungen,  welche  das  interessante  Resultat 
giebt,  dass  sich  die  meisten  derselben  als  Verbindungen  von  Methyloxyd  mit 
einer  Oxydationsstufe  des  Acetyls,  deren  hier  einige  neue  angenommen  wer¬ 
den,  betrachten  lassen;  nämlich: 

Xylitnaphtha  =  C2  H6  0  +  C4  IT6  0|  Methyloxyd  -f-  Acetyloxydul. 

Mesit  =±  C2  H6  0  +  C4  H6  0  Methyloxyd  +  Acetyloxyd. 

Xylit  =  C2  H6  0  -f-  C4  H6  Oi  Methyloxyd  -f-  unteracetyligeS.' 

Mesiten  =  C2H60  +  C4H602  Methyloxyd  -f  acetylige  Säure. 

Essigs. Holzäther  =  C2  H6  0  +  C4  II6  02  Methyloxyd  +  Acetylsäure. 

(Mesit  von  Berzel.  und  Reichenb.) 

Xvlitharz  könnte  Acetyloxydul  sein;  es  wird  aber,  so  wie  das  Xylitöl, 
besser  als  Oxyd  eines  durch  Umsetzung  entstandenen  neuen  Radikals  Cj  2  Hx  8 
angesehen. 

Mesit.  Der  von  den  Verf.  angewendete  rohe  Holzgeist  enthielt  immer 
nur  eine  geringe  Menge  Mesit.  Dieser  ist  nach  der  Trennung  des  Holz- 
gcis'es  von  Xylit  in  letzterem  aufgelöst,  und  kann  durch  Wasser  nicht  aus* 
11.  Jahrgang.  \j 


258 


geschieden  werden,  weil  ein  Gemenge  von  viel  Xylit  mit  wenig  Mesit  sich 
in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  mischen  lässt.  Wie  schon  beim  Xylit 
angeführt  worden  ist,  kann  man  durch  fractionirte  Destillation  des  mesithal- 
t jo en  Xylits  den  grössten  Theil  des  ei steren  abgeschieden  erhalten,  wenn  man 
mit  der  Destillation  so  lange  fortfährt,  bis  das  Uebergehende  durch  W  asser 
getrübt  wird.  In  der  Retorte  bleibt  der  Mesit  zurück.  Aus  dem  übergegan¬ 
genen  Xylit  kann  man  bei  der  Reinigung  desselben  oft  noch  etwas  Mesit 
gewinnen,  wenn  man  die  von  der  Verbindung  des  Xylits  mit  ChlorCalciuni 
abfillrirte  Flüssigkeit  fractionirt  destillirt.  Der  auf  diese  beiden  Weisen  ab¬ 
geschiedene  Mesit  wird  hierauf  mehrmals  mit  AVasser  geschüttelt,  tim  noch 
vorhandenen  Xylit  wegzubringen.  Die  gewaschene  Flüssigkeit  wird  hierauf 
im  Wasserbade  destillirt.  Es  bleibt  dabei  gewöhnlich  eine  kleine  Menge 
eines  höchst  unangenehm  riechenden  und  bitter  und  zusammenziehend  schme¬ 
ckenden,  schwer  flüchtigen  Körpers  zurück.  Nach  der  von  Kane  angegebe¬ 
nen  Bereitung  des  Methols  müsste  dieser  Stoff  Methol  sein.  jedenfalls 
kommt  dabei  aber  noch  ein  anderer  Stoff  vor,  der  den  eigenthümlichen  Geruch 
und  Geschmack  besitzt.  Der  Mesit  wird  alsdann  durch  Chlorcalciuin  noch 
vollständig  entwässert. 

Die  Zusammensetzung  der  mittleren  Portionen  des  so  dargestellten  Me- 
sits  stimmt  sehr  gut"  mit  der  des  aus  dem  Xylit  erhaltenen  Produkts  (S.  163) 
überein : 

C  62,31  62,94  6  458,610  62,55 

H  10,57  10,77  12  74,877  10,20 

0  27,12  26,29  2  200,000  27,25 

lOOjXf  1001)0  733,487  100,00 

Die  ersten  und  letzten  Portionen  weichen  etwas  von  der  berechneten 
Zusammensetzung  ab,  was  seinen  Grund  darin  hat,  dass  jene  noch  et»vas 
Xylit,  und  diese  schon  eine  geringe  Menge  Von  dem  oben  erwähnten  schwer- 
flüchligen  Körper  enthielten. 

Der  Mesit  ist  farblos,  leichtflüssig;  er  besitzt  einen  sehr  angenehmen 
ätherischen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.  Er  brennt  mit  einer 
hellleuchtenden  lussenden  Flamme;  sein  Siedpunkt  liegt  etwas  über  70°.  In 
seiner  Löslichkeit  in  AVasser  kommt  er  mit  dem  Mesiten  überein.  Bei  der 
Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  Mesit  Scheidet  sich  Sogleich  ein  Salz  aus, 
welches,  mit  einer  verdünnten  Säure  destillirt,  Essigsäure  liefert.  Die  von 
dem  Salze  getrennte  Flüssigkeit  ist  schön  gelb  gefärbt  und  enthält  Xvlit 
naphlha. 

Xylitnaphtha  (vergl.  S.  162).  Im  reinen  Zustande  stellt  sie  eine 
farblose  leichtflüssige  Substanz  dar,  die  einen  dem  Pfeffermünzöl  ähnlichen 
Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack  hat.  Sie  ist  leichter  als  AVasser 
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und  löst  sieh  in  demselben  nur  in  höchst  geringer  Menge  auf.  Tn  Wein¬ 
geist,  Holzgeist,  Xylit  und  Aethcr  hingegen  ist  sie  leichtlöslich.  Ihr  Sied¬ 
punkt  liegt  ungefähr  bei  110°.  Sie  brennt  mit  hellleuchtender  iussender 
Flamme. 

C 

II 

0 


\V.  u.  S. 
66,61 

11,15 

22,24 


Loeavig. 

66,64 

10,23 

23,13 


6 

12 


H 


458,610 

47,877 

150,000 


Berechnet. 

67,12 

10,95 

21,93 


100,00 


1  At.Xvlitnaphta  683,487 
specifischen  Gewichts  des 


100,00 

Dampfes 


dieses 


100,00 

Zwei  Bestimmungen  des 
Körpers  gaben  4,23  —  3,65. 

Nach  der  Berechnung  ist  dasselbe- 3,76812 ,  wenn  man  annimmt,  dass 
sich  die  Bestandteile  zwei  Mal  verdichtet  haben. 

Man  behandelte  Xylitnaphtha  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalihydrat. 
Nach  beendigter  Einwirkung  wurde  die  schwarzbraune.  Masse  mit  Wasser 
verdünnt,  wobei  sich  ein  harziges  Oel  ausschied.  Dieses  lieferte  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  ein  schwer  flüchtiges  Oel,  während  in  der  Retorte 
Xylitharz  zurückblieb.  Das  hierbei  erhaltene  Oel  stimmte  sowohl  in  seinen 
Eigenschaften  als  in  seiner  Zusammensetzung  mit  dem  Xylitöl  überein. 

m 

Die  von  dem  rohen  Oele  getrennte  wässrige  Flüssigkeit  wurde  destillirt, 
Wobei  eine  kleine  Menge  einer  geistigen  Flüssigkeit,  ohne  Zweifel  Holzgeist, 
überging.  In  dem  Rückstand  waren,  ausser  Essigsäure,  noch  sehr  kleine 
Mengen  von  den  Nebenprodukten  vorhanden,  welche  bei  der  Einwirkung  von 
Kalium  auf  Xylit  entstehen. 

Kalium  wirkt  ziemlich  lebhaft  auf  Xylitnaphtha,  es  entwickelt  sich  dabei 
aber  kein  Gas.  Die  Masse  wird  nach  und  nach  ganz  schwarzbraun  Und 
dick.  Nach  beendigter  Einwirkung  scheidet  sich  daraus  mit  Wasser  ein  Oel 
ab,  das  aus  unzersetzter  Xylitnaphtha,  Xylilöl  und  Xylitharz  besteht.  In  der 
davon  getrennten  Flüssigkeit  war  Essigsäure,  eine  geistige  Substanz,  wahr¬ 
scheinlich  Holzgeist  und  geringe  Quantitäten  der  erwähnten  Nebenprodukte 
enthalten. 

Xylitharz  (S.  161).  Um  dasselbe  rein  zu  erhalten,  ist  es  am  besten, 
wenn  man  die  Einwirkung  des  Kalis,  nachdem  sich  einmal  eine  ziemliche 
Menge  des  Harzes  gebildet  hat,  was  an  der  braunen  Farbe  der  Masse  zu 
Sehen  ist,  unterbricht,  damit  das  Kali  nicht  auf  das  gleichzeitig  gebildete 
Xylitöl  einwirken  kann.  Dieses  Harz  entsteht  auch  bei  der  Einwirkung  des 
Kaliums  auf  Xylit,  und  bei  der  des  Kalihydrats  und  Kaliums  auf  Xylitnaphtha ; 
es  kann  aber  durch  Kalium  nicht  so  rein  erhalten  werden. 

Im  reinen  Zustande  ist  es  eine  rothbraune,  in  der  Sommertemperatur 
Weiche  und  zähe,  bei  niedrigerer  Temperatur  aber  spröde  Masse,  welche  weit 
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unter  dem  Siedpunkte  des  Wassers  vollständig  flüssig  wird  und  sich  in 
höherer  Temperatur  zersetzt.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  und  darin  voll¬ 
kommen  unlöslich,  hingegen  leicht  löslich  in  Weingeist,  Holzgeist,  Xylit  und 
Aether;  die  geistige  Lösung  derselben  reagirt  nicht  sauer.  In  Kalilösung  ist 
es  unlöslich;  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  giebt 
die  weingeislige  Lösung  desselben  keinen  Niederschlag,  durch  Zusatz  ron 
Ammoniak  aber  wird  es  kaum  *  gefällt. 


c 

80,00 

24 

1834,44 

79,22 

H 

9,86 

36 

224,63 

9,52 

0 

10,14 

3 

300,00 

11,26 

100,00 

1  At.  Xylitharz 

2359,07 

100,00 

Xylitöl  (S.  162).  Um  dasselbe  zu  erhalten,  lässt  man  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Kalihydrat  auf  Xylit  einwirken.  Hierbei  wird  der  anfäng¬ 
lich  gebildete  Mesit  und  die  Xylitnaphtha  wieder  zerstört,  und  wenn  man  das 
Verhältniss  von  Kali  gut  getroffen  hat,  so  besteht  das  Oel,  welches  sich 
beim  Vermischen  der  mit  Kali  behandelten  Masse  mit  Wasser  ausscheidet, 
fast  blos  aus  Xylitöl  und  Xylitharz.  Es  ist  zu  bemerken  >  dass,  besonders, 
wenn  man  grössere  Quantitäten  des  Xylilöls  bereitet,  dasselbe  die  Xylitnaphtha 
sehr  hartnäckig  zurückhält  und  ihren  Siedpunkt  bedeutend  verändert. 

Das  reine  Xvlitöl  ist  farblos,  gewöhnlich  aber  besitzt  es  eine  gelbe 
Farbe.  Es  ist  leichter  als  Wasser  und  in  demselben  fast  unlöslich;  in 
Weingeist,  Holzgeist.  Xvlit  und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Es  besitzt 
einen  bitteren  brennenden  Geschmack  und  einen  eigenthümlichen  Geruch. 
Sein  Siedpunkt  liegt  weit  über  200°,  wobei  es  ohne  Zersetzung  destillirt 
■werden  kann.  Es  brennt  mit  einer  hell  leuchtenden,  stark  russenden 
Flamme. 

W.u.  S.  Löwig. 
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1129,54 
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Wird  Xylitöl  mit  Kalihydrat  zusammengebracht,  so  wird  die  Mischung 
unter  Erwärmung  braun  und  zuletzt  schwarz,  und  nach  einiger  Zeit  erstarrt 
das  Ganze  zu  einer  steinharten  Masse.  Ein  längere  Zeit  so  behandeltes 
Xylitöl  wurde  mit  Wasser  zusammengebracht,  in  welchem  sich  das  Kali  nur 
langsam  mit  gelbbrauner  Farbe  löste,  und  auf  der  Flüssigkeit  sammelte  sich 
ein  dunkelbraunes  Oel  an,  welches  durch  Destillation  mit  Wasser  in  ein 
flüchtiges  Oel  und  in  ein  Harz  geschieden  werden  konnte.  Das  Oel  war 
noch  unverändertes  Xylitöl.  Das  Harz  glich  in  seinen  physikalischen  Eigen¬ 
schaften  fast  ganz  dem  Xyl.tharz,  nur  war  es  etwas  schwieriger  schmelzbar. 
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In  der  alkalischen  Lösung  waren  etwas  Essigsäure  und  Spuren  von  den 
schon  mehrmals  erwähnten  Nebenprodukten  enthalten. 

Das  Xvlitöl  wird  nur  sehr  langsam  von  Kalium  angegriffen;  es  findet 
hierbei  keine  bemerkbare  Temperaturerhöhung  statt,  und  es  dauert  sehr  lange, 
his  nur  eine  kleine  Menge  von  Kalium  verschwunden  ist,  selbst  wenn  die 
Einwirkung  durch  gelinde  Wärme  unterstützt  wird.  Ein  Gas  wird  hierbei 
nicht  entwickelt,  das  Del  färbt  sich  dunkel  und  verdickt  sich.  Eine  gewisse 
Menge  des  Oeles  wurde  so  lange  mit  Kalium  behandelt,  bis  dasselbe  fast 
gar  nicht  mehr  einwirkte.  Die  dunkelbraune  Masse  wurde  dann  mit  Wasser 
vermischt,  welches  stark  alkalisch  wurde  und  sich  rothgelb  färbte,  während 
sich  auf  seiner  Oberfläche  ein  braunes  Oel  sammelte,  das  durch  Destillation 
mit  Wasser  ein  flüchtiges  Oel  sab,  welches  noch  unverändertes  Xvlitöl  war. 

Das  Harz  kam  in  seinen  Eigenschaften  fast  ganz  mit  dem  Xvlitharz 
überein,  nur  war  es  nicht  so  leicht  schmelzbar.  Die  Analyse  desselben  gab 
folgendes  Resultat : 
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In  der  wässrigen  Flüssigkeit  konnte,  ausser  freiem  Kali,  etwas  essig- 
saurem  Kali  und  den  in  kleiner  Menge  vorkommenden  Nebenprodukten,  Nichts 
nachgewiesen  werden. 


Theorie.  Die  Eigenschaft  des  Xylits,  je  nach  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure,  Holzätherschwefelsäure  oder  schwefelsaurem  Holzäther,  und 
bei  der  Destillation  mit  Kleesalz  und  Schwefelsäure,  kleesauren  Holzäther 
zu  geben,  so  wie  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  in  ein  Kalisalz  und  in 
Holzgeist  zu  zerfallen  ,  kann  als  ein  sprechender  Beweis  für  die  Ansicht  am 
gesehen  w  erden  ,  nach  welcher  deF  Xylit  als  eine  Holzätherverbindung  be¬ 
trachtet  wird.  Die  Elementaranalyse  des  Xylits  und  sein  specifisches  Gewicht 
des  Dampfes  führen  zu  der  empirischen  Formel  C6  II12  02^.  Wird  hier¬ 
von  ein  Atom  Holzäther  C2  II6  0  abgezogen ,  so  bleibt  C4  H6  Oj|,  und 
der  Xylit  erscheint  demnach  als  eine  Verbindung  von  Holzäther  mit  Xylit-,' 
säure,  welche  als  eine  Oxydationssiufe  des  Acetyls  betrachtet  werden  kann, 
Für  diese  Beziehung  spricht  auch  das  Verhalten  des  Kalihydrats  zu  Xylit, 
Bei  der  ersten  Einwirkung  desselben  bildet  sich  blos  Holzgeist  und  ein  Kali- 

9  • 

salz,  welches  nach  dieser  Ansicht  xylitsaures  Kali  K  H6  Oji.  sein 

müsste.  Die  empirische  Formel  des  so  erhaltenen  Salzes  ist  K3Clft  H3o07 
welche  sich  in  die  rationelle  3  (K  -f-  (  4  H6  Oj|)  -f-  (C2  H6  0  -f* 
C,  II a  0 ,  i  verwandeln  lässt.  Die  Annahme  eines  solchen  Doppelsalzes 
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yon  xylitsaurem  Kali  mit  xylitsaurem  Holzäther  wird  gerechtfertigt  durch  die 
Existenz  eines  ähnlichen  Dopjielsalzes  von  essigsaurern  Kali  mit  essigsaurem 
Holzäther.  Die  Ansicht,  die  Xvlitsäure  als  eine  Oxydationsstufe  des  Acetvls 
zu  betrachten,  stützt  sich  auf  das  Verhalten  ffes  eben  erwähnten  Doppelsalzes, 
von  xylitsaurem  Kali  sich  beim  Auflösen  in  AVasser  unter  dem  Einflüsse  der 
Luft  in  essigsaures  Kali  zu  verwandeln  und  bei  Destillation  mit  verdünnten 
nicht  flüchtigen  Säuren  eine  flüchtige  Säure  zu  liefern,  welche  alle  Eigen* 
schäften  der  Essigsäure  besitzt. 


Nach  dem  Gesagten  würden  also  vier  verschiedene  Oxydationsstufen  des. 
Acetyls  angenommen  werden  können.  Das  Acetyloxyd  €  4  He  +  0,  die 
Xvlitsäure  C  4  H6  +  li  0  oder  2  C4  H6  -}-  3  0,  die  Aldehydsäure 
E4  Hq  -f  2  0  und  die  Essigsäure  C4  H6  -J-  3  0,  Diese  Verbindungen 
lassen  sich  durch  folgende  rationelle  Namen  bezeichnen:  Die  erste  Aerbin- 
dung  ist  Acetyloxyd,  die  Xvlitsäure  kann  den  Namen  unteracetylige  Säure 
erhalten,  welchen  früher  das  Acetyloxyd  geführt  hat,  die  Aldehydsäure  ist 
acetylige  Säure  und  die  Essigsäure  Acetylsäure,  Mit  Unteracetylsäure  würde 
eine  in  dieser  Reihe  noch  fehlende  Verbindung  C4  H6  -J-  2J-  0  oder 
2  C4  H6  -j-  5  0  zu  bezeichnen  sein.  Der  Xylit  ist  demnach  unterace- 
tyligsaures  Methyloxyd  (C2  fl6  +  0)  +  (C4  H6  -f  1J.  0). 

Bei  der  Bildung  des  Mesits  aus  Xylit  bleiben  entweder  die  beiden  in 
dem  Xvlit  vorkommenden  Radicale,  Methyl  oder  Acetyl,  bei  der  Zersetzung 
unverändert,  uud  es  wird  blos  dem  einen  oder  dem  andern  Oxyde  Sauerstoff 
entzogen,  und  zwar  in  diesem  halle  der  unteracetyligen  Säure,  welche  in 
Acetyloxyd  übergeht;  oder  es  findet  eine  vollständige  Umsetzung  der  in  dem 
Xylit  enthaltenen  Elemente  statt.  Die  bis  jetzt  über  den  Mesit  vorliegenden 
Versuche  berechtigen  nicht  zu  der  Annahme,  dass  bei  seiner  Bildung  der 
zweite  Fall  eingetreten  sei,  im  Gegentheile  sprechen  sie  dafür,  dass  der 
Mesit  als  eine  Arerbindung  von  Methyloxyd  mit  Acetyloxyd  angesehen  werden 
muss;  seine  rationelle  Formel  ist  dann  (C2  H6)  0  -f-  (C4  He)  0.  Für 
diese  Ansicht  spricht  das  Anhalten  von  Mesit  zu  Kalihydrat,  Es  bildet  sich 
wahischeinlich  zuerst  Acetyloxydkali  und  Methyloxydhydrat.  Nun  entzieht 
das  Acetyloxydkali  noch  untersetztem  Mesit  Sauerstoff,  und  verwandelt  sich 
so  in  ein  Kalisalz  einer  höheren  Oxydationsstufe  von  Acetyl,  während  der 
Mesit,  welcher  Sauerstoff  verloren  hat,  sich  in  Xylitnaphtha  verwandelt  und 
erst  später  findet  die  Bildung  von  Xyfftharz  und  Xylitöl  statt. 

Für  die  Bildung  der  Xylitnaphtha  können  ebenfalls  die  beiden  für  den 
Mesit  angeführten  Theorien  aufgestellt  werden.  Aus  den  vorhandenen  An¬ 
suchen  über  diesen  Stoff  ergeben  sich  sow7ohl  Gründe  für  die  eine  als  für 
die  andere  Theorie.  Nach  der  für  den  Mesit  angenommenen  Theorie  würde 
cek  d  im  Mesit  die  Hälfte  seines  Sauerstoffs  verlieren  und  sich  in 


ein  Acetvloxvdul  verwandeln.  Wird  angenommen,  dass  wenigstens  eines  der 
im  Mesit  vorkommenden  Radicale  beim  l  ebergang  in  Xylitnaphtlia  zersetzt 
würde,  so  können  verschiedene  Erklärungen  gegeben  werden,  von  denen  die 
folgende  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat:  Das  Acetyl  des 

Acetvloxyds,  welches  im  Mesit  enthalten  ist,  setzt  sich  beim  Verlust  der 

Hälfte  des  damit  verbundenen  Sauerstoffs  in  ein  anderes,  damit  polyuierisches 
Radical  Cs  H  ,  2  um,  welches  sich  mit  der  übriggebliebenen  Hälfte  von 

Sauerstoff  zu  einem  neuen  Oxyde  verbindet.  Die  Xylitnaphtha  ist  dann  eine 
Verbindung  von  2  Atomen  Methyloxyd  mit  einem  Atome  dieses  neuen  Oxyds 
2  (C,  Hfi)  0  +  (C8  H12)  0. 

Durch  die  Einwirkung  des  Kalihydrats  zerfällt  die  Xylitnaphtha  in  ein 
Kalisalz,  welches  nach  der  Destillation  mit  einer  nichtflüchtigen  Säure  Essig¬ 
säure  liefert,  in  Xylitharz,  in  Xvlitöl  und  in  eine  geistige  Flüssigkeit,  ohne 
Zweifel  Holzgeist.  Die  empirische  Formel  des  Xylitharzes  ist  C8  H12  0 

und  die  des  Xylitöls  C12  Hia  0.  Vergleicht  man  die  Zusammensetzung 
dieser  Körper  mit  derjenigen  der  Xylitnaphtha,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
Unterschied  nicht  allein  auf  eineiir  geringeren  Sauerstoffgehalte  beruht,  son* 
dem  dass  auch  der  Wasserstoff  abnimmt.  Die  Erklärung  hiervon  kann  nach 
der  zuerst  aufgestellien  Zusammensetzung  so  gegeben  werden,  dass  bei  der 
ersten  Einwirkung  des  Kalihydrats  sich  das  Acetvloxvdul  mit  Kali  verbindet, 
während  das  Methyloxyd  das  Wasser,  welches  mit  dem  Kali  verbunden  war, 
aufnimmt  und  Holzgeist  bildet. 

Wenn  die  Einwirkung  länger  dauert,  so  entzieht  das  Acetyloxydulkali 
noch  unzersetzter  Xylitnaphtha  Sauerstoß*,  es  bildet  sich  ein  Kalisalz  einer 
höheren  Oxydationsstufe  des  Acetvls;  der  Sauerstofl,  den  die  Xylitnaphtha 
hierbei  verliert,  wird  dem  Acetvloxvdul  entzogen,  welches  in  derselben  ent¬ 
halten  ist.  Ob  nun  der  so  aus  dem  Acetvloxvdul  entstandene  Körper,  wel¬ 
cher  das  Xylitöl  ist,  eine  noch  niedrigere  Oxydationsstufe  des  Acetyls,  ein 
Suboxyd  desselben  3  C4  H6  0  sei,  oder  ob  sich  das  Acetyl  in  ein  neues 
polymerisches  Radical  C12  HlS  umgesetzt  habe,  welches  sich  mit  dem  noch 
übrigen  Sauerstoff  zu  einem  neuen  Oxyde  C12  Hlß  0  verbunden  hat, 
soll  dahin  gestellt  sein.  Jedenfalls  ist  bei  der  Bildung  dieses  Körpers  das 
früher  mit  dem  Acetyloxydul  vereinigt  gewesene  Methyloxyd  nicht  mit  dem 
neuen  Oxyde  verbunden  geblieben;  dasselbe  hat  wahrscheinlich  mit  Kalihydrat 
eine  Doppelverbindung  von  Methyloxydkali  und  Holzgeist  gebildet. 

Nachdem  das  Kalihydrat  längere  Zeit  eingewirkt  hat,  wären  demnach 
folgende  Verbindungen  entstanden:  Holzgeist,  Acetyloxydulkali,  Kalisalze 
von  höheren  Oxydationsstufen  des  Acetyls,  die  Verbindung  "son  Holzäther¬ 
kali  mit  Holzgeist  und  Xylitöl.  Wird  dieses  Gemenge  von  Verbindungen 
mit  Wasser  behandelt,  so  zersetzt  sich  das  Acetyloxydulkali  in  Kali- 
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Lydrat ,  welches  sich  in  Wasser  löst  und  in  Acetyloxydul,  welches  als  Xylit¬ 
harz  abgeschieden  wird;  das  Holzätherkäli  wird  ebenfalls  zersetzt  in  Kali- 
hydrat  und  in  Holzgeist,  welche  sich  beide  in  Wasser  lösen;  auch  die 
acetylsauren  Kalisalze  lösen  sich  auf  und  das  Xvlitöl  bleibt  mit  dem  Xyiit- 
harze  gemengt. 

Wird  diese  Ansicht  aber  verworfen,  und  das  Xylitharz  für  ein  Oxyd 
eines  mit  dem  Acetvi  polymeren  Radicals,  z.  B.  C8  H12  -f»  0,  gehalten, 
so  muss  die  Zersetzungstheorie  der  Xylitnaphtha  verändert  werden.  Entweder 
wird  das  Acetyloxydul  erst  bei  der  Zersetzung  des  Acetvloxydulkalis  mit  W. 
in  das  neue  Oxyd  umgesetzt,  oder  das  Acetyloxydul  wird  schon  bei  der 
Einwirkung  von  Kali  auf  Xylitnaphtha  in  das  Oxyd  (C8H12)0  verwandelt, 
und  es  bildet  sich  dann  kein  Acetyloxydulkali,  sondern  eine  Verbindung  des 
neuen  Oxyds  mit  Kali.  Nach  diesen  Annahmen  muss  aber  ferner  festgestellt 
werden,  dass:  1  Atom  Kalihydrat  2  Atome  Xylitnaphtha  zersetze,  und  1  Atom 
Xylitharzkali  K  -}-  (C8  H12)  0  entstehe,  während  2  Atome  Methyloxyd 
und  1  Atom  Wasser  frei  werden;  es  kann  sich  also  blos  1  Atom  Methyl¬ 
oxyd  in  Holzgeist  verwandeln.  Das  zweite  Atom  bildet  in  Verbindung  mit 
noch  einem  anderen  Atome,  welches  durch  einen  gleichen  Process  abgeschie¬ 
den  worden  ist,  mit  einem  Atome  Kalihydrat  die  Verbindung  von  Methyl« 
qxydkali  und  Holzgeist. 

Das  in  der  Kaliverbindung  vorkommende  Radical  muss  aber  dann  bei 
weiterem  Fortgange  des  Processes  und  hei  der  Aufnahme  von  mehr  Sauer¬ 
stoff  sich  wieder  in  Acetyl  C4  H6  verwandeln,  um  acetvlsaures  Kali  zu 
bilden,  u.  s.  f. 

Die  Ansicht,  'dass  bei  der  Bildung  der  Xylitnaphtha  aus  Mesit  eine 
vollständige  Umsetzung  der  Bestandteile  des  Mesits  stattgefunden  habe,  so 
dass  in  der  Xylitnaphtha  weder  Methyl  noch  Acetyl  Vorkommen,  hat  gar 
nichts  für  sich  sprechendes.  Das  Verhalten  des  Kalis  zu  Xylitnaphtha  zeigt 
aufs  Deutlichste,  dass  jedenfalls  das  Methyl  in  der  Xylitnaphtha  nooh  unver¬ 
ändert  vorkommt.  Eine  Umsetzung  der  Elemente  könnte  nur  das  Acetyl 
treffen.  Nach  Vergleichung  der  verschiedenen  Theoiien  über  die  Zersetzung 
der  Xylitnaphtha  durch  Kalihydrat  möchte  wohl  die  folgende  am  wahrschein¬ 
lichsten  sein:  Die  Xylitnaphtha  ist  eine  Verbindung  von  Methyloxyd  mit 
Acetyloxydul  (C2  H6)  0  +  (64  H6)  Oy  oder  2  (C2  H6)  0  -{-  (2 
C4  H6  -f-  0).  Bei  der  Zersetzung  derselben  durch  Kali  setzt  sich  das 
Acetyloxydul  in  Xylitharz  2  Cl5  H18  3  0  um,  welches  sich  mit  einem 

Atome  Kali  verbindet.  Das  Xylitöl  und  Xylitharz  sind  Oxyde  desselben 
Radicals  =  CI2  H x  8 . 

Das  Xylitharz  und  Xylitöl  sind  daher  nur  Zerselzungsprodukte  der 
Xylitnaphtha, 
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Bei  d<>r  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf  Xvlitol  erljalt  man  aceiylsaures 
Kali  und  ein  Harz.  Diese  Zersetzung  ist  ohne  Zweifel  eine  ganz  ähnliche 
wie  die  schon  betrachteten:  Ein  Atom  Xvlitol  entzieht  mehreren  Atomen 
Xylitöl  Sauerstoff*,  das  Radical  des  reducirenden  Atoms  setzt  sich  in  Acetyl 
um,  und  dies  bildet  mit  dem  Sauerstoff  die  Acetylsäure,  welche  sich  mit 
Kali  verbindet,  während  mehrere  Atome  des  Radicals  in  den  Theilen,  welche 
Sauerstoff  verlieren,  sich  in  ein  noch  höher  polymerisches  umsetzen,  welches 
mit  dem  übriggebliebenen  Sauerstoff’  ein  neues  Oxyd,  ein  Harz,  bildet. 

Nach  dem  Vorliegenden  lässt  sich  die  Einwiikung  des  Kaliums  auf 
Xylit  leicht  übersehen.  Bei  der  ersten  Einwirkung  entzieht  das  Kalium  meh¬ 
reren  Atomen  Xylit  Sauerstoff,  welcher  dadurch  in  Mesit  übergeht,  das  ge¬ 
bildete  Ka!i  zersetzt  ein  anderes  Atom  Xvlit ,  und  bildet  damit  xvlitsaures 
Kali  und  Holzätherkali. 

Geht  die  Einwirkung  des  Kaliums  längere  Zeit  fort,  so  entzieht  das 
Kalium  auch  dem  Mesit  Sauerstoff';  er  wird  in  Xylitnaphtha  verwandelt,  und 
es  tritt  überhaupt  der  ganze  Reductionsprocess ,  wie  bei  der  Einwirkung  des 
Kalihydrats,  nur  mit  einigen  Modificationen  ein;  es  bildet  sich  Xvlitharz  und 
Xylitöl.  —  Die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  reine  Xylitnaphtha  erklärt 
sich  von  selbst.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Kalium  auf  Xylitöl  .findet 
ebenfalls  ein  ähnlicher  Process  statt. 

Das  Mesiten  enthält  ein  halbes  Atom  Sauerstoff  mehr  als  der  Xylit, 
und  seine  Bildung  aus  demselben  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  erklärt 
sich  ganz  einfach  dadurch,  dass  der  Xylit  von  der  Schwefelsäure  Sauerstoff 
aufnimmt,  während  sich  zugleich  schweflige  Säure  bildet.  Legt  man  die 
rationelle  Zusammensetzung  des  Xylits  (C2  1I6)  0  -}-  (C4  H  e)  Oil  der 
Erklärung,-  dieses  Processes  zu  Grunde,  so  muss  entweder  eine  Umsetzung- 
der  in  dem  Xylit  enthaltenen  Radicale  stattlinden,  während  zugleich  noch  ein 
halbes  Atom  Sauerstoff  in  die  eine  Verbindung  eingeht ,  oder  die  Radicale, 
welche  im  Xylit  Vorkommen,  bleiben  beim  Uebergange  in  Mesiten  unver¬ 
ändert,  und  dann  beruht  die  Verändeiung  blos  darin,  dass  die  unteracetylige 
Säure  (C4  II6)  des  Xylits  sich  in  acetylige  Säure  (C4  II6)  02  ver* 
wandelt;  demnach  wäre  Mesiten  acetyügsaures  Methyloxyd  (C2  H6)  0  -f- 
(C4  H6)  02.  Diese  letztere  Ansicht  scheint  das  Verhalten  des  Mesitens 
zu  Kalihydrat  und  Kalium,  so  weit  dasselbe  bis  jetzt  bekannt  ist,  zu  unter* 
stützen. 

Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  das  Xylit  hei  der  Destillation 
mit  einem  grossen  Uebersehuss  von  Schwefelsäure  unter  Entwicklung  einex 
grossen  Menge  von  schwefliger  Säure  essigsauren  Holzäther  und  Essigsäure 
liefert. 

Gegen  diese  Ansicht  könnte  jedoch  eingewendet  werden  :  Da  das  Me- 
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siten  bei  der  Destillation  mit  viel  Schwefelsäure  keinen  Schwefelsäuren  Holz- 
äther,  und  bei  der  Destillation  mit  Kleesalz  und  Schwefelsäure  keinen  klee¬ 
sauren  Holzäther  liefert,  wie  der  Xylit,  so  könnte  das  Mesiten  auch  keine 
Holzätherverbindung  sein.  Das  vom  Mesiten  abweichende  Verhalten  des 
Xylits  erklärt  sich  jedoch  leicht  dadurch,  dass  die  im  Xylit  enthaltene  Säure 
wegen  ihrer  schwach  sauren  Eigenschaften  und  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit 
leichter  durch  andere  Säuren  ausgeschieden  und  zerstört  werden  kann,  als 
dies  bei  der  im  Mesiten  vorkommenden  Säure  der  Fall  ist.  Es  würde  auch 
ohne  Zweifel  nicht  gelingen,  durch  Destillation  von  Schwefelsäure  und  Klee¬ 
salz  mit  den  Verbindungen  des  Methyloxyds  mit  stärkeren  Säuren  kleesauren 
Holzäther  zu  erhalten.  (Pogg*  Aun.  XLIÄ.  p.  293  322.^ 


Löwig  u.  Weidmann  über  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
Mercaptan. 

Diese  Arbeit  ist  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Schwefelver¬ 
bindungen  des  Aethyls  und  ihrer  Verbindungen  mit  den  Sauei  stoffsäuren  des 
Schwefels. 

Bei  der  ersten  Einwirkung  der  Salpetersäure  verwandelt  sich  das  Mer¬ 
captan  in  eine  blutrothe  Flüssigkeit.  Diese  ist  eine  Verbindung  von  Stick¬ 
stoffoxyd  mit  Mercaptan.  Sie  kann  auch  erhalten  werden,  indem  Stickstoff¬ 
oxydgas  in  Mercaptan  geleitet  wird.  Sie  raucht  an  der  Luft,  entwickelt 
rothe  Dämpfe,  und  zersetzt  sich,  besonders  im  Sonnenlichte,  in  Mercaptan 
und  Stickstoffoxydgas,  Wird  Mercaptan  mit  verdünnter  Salpetersäure  destil- 
lirt,  so  schwimmt  auf  dem  Destillate  die  ebengenannte  Verbindung,  und 
auf  dem  Boden  befindet  sich  eine  farblose  ölige  Flüssigkeit,  Diese  ist  eine 
wirkliche  Verbindung  von  schwefliger  Säure  mit  Einfach-Sclnvefeläthyl, 

Wird  das  schwefligsaure  Schwefeläthyl  durch  Salpetei säure  höher  oxy- 
dirt,  so  geht  es  vollständig  und  ohne  Spur  von  Schwefelsäure  in  Sulfäthyl- 
schwefelsäure  über. 

Schwefligsaures  Schwefeläthyl.  Um  diese  Verbindung  in  gros¬ 
ser  Menge  zu  erhalten  wird  ein  Ueberschuss  von  Mercaptan  mit  verdünnter 
Salpetersäure  erwärmt.  Es  fällt  nach  einiger  Zeit  ein  öliger  Körper  zu 
Boden.  Mit  dem  Zusatz  von  Salpetersäure  wird  so  lange  fortgefahren,  bis 
das  Mercaptan  vollständig  zersetzt  ist.  Wendet  man  concentrirte  Salpeter¬ 
säure  und  nur  wenig  Mercaptan  an,  so  ist  die  Einwirkung  zu  heftig  und  es 
entsteht  dann  fast  bloss  Sulfäthvlschwefelsäure.  Uebrigens  ist  eine  zu  kurze 
Einwirkung  auch  nicht  rathsam,  weil  dann  viel  Mercaptan  mit  dem  neuen 
Aether  gemengt  bleibt.  Nach  hinreichender  Einwirkung  der  Salpetersäure 
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wird  die  heisse  Säure  schnell  mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  um  die  weitere 
Ein  Wirkung  zu  unterbrechen,  und  dann  von  dem  übrigen  Producte  getrennt. 
Um  es  vom  Mercaptan  zu  befreien,  wird  die  ölige  Substanz  längere  Zeit 
zwischen  50°  bis  60a  erwärmt,  dann  mit  heissem  Wasser  destillirt  und 
durch  Chlorcalcium  entwässert. 
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31,53 
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10,000 

970,47 
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Das 

schwefligsaure 

:  Schwefeläthyl  ist 

eine 

farblose  ölig» 

e  Flüssic 

höchst  unangenehmen,  lange  haftenden,  zwiebelartigen  Geruch.  In  Weingeist 
und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  und  lässt 
sich  mit  demselben  unverändert  iiberdestilliren.  Es  kocht  zwischen  130°  bis 
140°.  Bei  der  Destillation  für  sich  scheint  ein  kleiner  Theil  zersetzt  zu 
werden.  Die  weingeistige  Lösung  giebt  mit  weingeistigen  Lösungen  von 
Metallsalzen  keine  Niederschläge.  Wird  das  schwefligsaure  Schwefeläthyl 
mit  einer  Kalilösung  erwärmt,  so  scheidet  sich  ein  öliger  Körper  ab.  Der¬ 
selbe  ist  leichter  als  Wasser,  farblos,  sehr  dünnflüssig,  kocht  über  100°, 
löst  sich  in  Weingeist,  und  besitzt  einen  höchst  unangenehmen  Geruch,  der 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  Geruch  des  Mercaptans  hat,  aber  zugleich  äthe¬ 
risch  ist.  Diese  Verbindung  ist  D  oppelt-S  chwefelälhyl. 

C 
H 
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4 
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Wird  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  das  Doppelt-Schwefejäthyl  abde* 
slillirt,  im  Rückstand  das  freie  Kali  durch  Kohlensäure  gesättigt  und  dann 
derselbe  auf  dem  Wasserbade  verdunstet,  so  zieht  aus  der  trocknen  Masse 
Weingeist  ein  Kalisalz  aus,  welches  eine  neue  Säure  enthält,  W  ird  der 
Weingeist  auf  dem  Wasserbade  abgedampft,  so  bleibt  eine  gelbliche  svrup- 
artige  Masse  zurück,  welche  neue  Spuren  von  Kristallisation  zeigt,  Wild 
dieses  Salz  einer  etwas  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  so  entweicht  W  asser^ 
und  nun  krvstallisirt  es  beim  Erkalten  in  feinen  Blättern  und  Nadeln. 

Das  bei  140°  getrocknete  Salz  ist  weiss;  es  zerfliesst  an  der  Luft. 
In  einer  hohen  Temperatur  verkohlt  es  sich,  und  liefert  übelriechende  schwe¬ 
felhaltige  Producte.  Die  Säure  in  diesem  Salze  ist  D  oppel  t  •  S  chwef  eh 
äthyl-Schwefelsäure, 
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c 
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Daraus  lässt  sich  folgende  rationelle  Formel  aursteilen: 

2KO  +  (C,  H10Sj  +  2S03)+At(.  =  C4HlC,S4  06  +  2KO  +  Aq. 

Eine  Auflösung  dieses  Salzes  bringt  mit  Sublimatlosung  einen  weissen 
und  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen  schwarzen  Niederschlag  her¬ 
vor,  Blei-,  Kupfer-  und  Silbersalze  zeigen  keine  Reaction. 

Ausser  Doppelt- Schwefeläthyl  und  Doppelt -Schwefeläthylschwefelsäure 
entsteht  bei  dev  Versetzung  des  schwefligsauren  Schwefeläthyls  noch 
Weingeist. 

Sulfäthylschwefelsäure.  Bereits  früher  vom  Verf.  beschrieben. 
In  ihrem  reinen  Zustande  stellte  sie  nach  dem  Abdampfen  auf  dem  W  asser- 
b,3,de  eine  schwere  ölige  Flüssigkeit  dar,  in  welcher  sich  nach  einiger  Zeit, 
besonders  in  der  Kälte,  farblose,  durchsichtige  Krystalle  bilden.  An  der 
Luft  zieht  sie  Feuchtigkeit  an,  Sie  ist  mit  Wasser  und  Weingeist  in  allen 
Verhältnissen  mischbar. 

Sulfäthylschwe felsaures  Kali  wird  am  einfachsten  erhalten 
durch  Sättigen  der  Sulfäthylschwefelsäure  mit  kohlensaurem  Kali.  Es  ist 
in  Wasser  leicht  löslich,  und  krvstallisirt  beim  Erkalten  aus  einer  in  der 
Wärme  gesättigten  Lösung  in  farblosen,  undurchsichtigen,  blättrigen  und 
schiefrigen  Krystalleq,  welche  an  der  Luft  Feuchtigkeit  anziehen.  Das  sulf- 
äthylschwefelsaure  Kali  ist  in  kaltem  Weingeist  schwer  löslich,  leicht  in 
kochendem;  beim  Erkalten  der  heissen  Lösung  krystallisirt  der  grösste  Theil 
fii  seidenglänzenden  Blättchen  heraus. 

Das  bei  120°  getrocknete  Salz  besteht  aus: 


1. 

2. 

3, 

Berechn» 
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Das  kryst.  Salz  enthält  2  At.  W.  —  Das  geschmolzene  Salz  ist 
v  =K  +  C4Hio04S2. 

Wird  das  wasserfreie  Salz  ein  wenig  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt, 
so  wird  es  braun,  schäumt  stark  auf,  und  entwickelt  übelriechende  Zer- 
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setzutigsproducte,  während  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  und  Schwe¬ 
felkalium  zurückbleibt. 

S  ulfäthylsch wefel saures  Natron  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
und  krvstallisirt  aus  der  heissen  Lösung  beim  Erkalten  auf  gleiche  Weise 
wie  das  Kalisalz.  Es  enthält  Krvstallwasser ,  zieht  an  der  Luft  Wasser  an 
und  zerfliesst  nach  einiger  Zeit.  In  kaltem  Weingeist  löst  es  sich  schwie¬ 
rig,  und  aus  der  gesättigten  kochenden  Lösung  krystallisirt  es  beim  Erkalten 
genau  wie  das  Kalisalz.  Es  kann  ohne  Zersetzung  nicht  geschmolzen  werden. 

Sulfälhylschwefelsaures  Ammoniak.  Beim  Sättigen  der  Sul- 
fäthvlschwefelsäure  mit  Ammoniak  bilden  sich  gewöhnlich  einige  weisse  Flo¬ 
cken  ,  welche  in  AA  asser  unlöslich  sind,  beim  Erhitzen  sich  verkohlen  und 
ohne  Rückstand  verbrennen.  Bei  Abdampfen  der  Lösung  von  sulfathyl- 
schwefelsaurem  Ammoniak  entweicht  Ammoniak,  und  es  entsteht  ein  saures 
Salz,  welches  in  breiten  Blättern  und  Tafeln  krystallisirt ,  an  der  Luft  zer¬ 
fliesst  und  sich  leicht  in  W  eingeist  löst. 

S  ul  fäthy]  schwefelsaurer  Baryt.  Man  vergleiche  die  früheren 
Analysen. 

Sul  fäthvlsch  wefels  au  rer  Kalk  wird  erhalten  durch  Sättigen  der 

'  o 

Säure  mit  kohlensaurem  Kalk.  Er  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  und  krystal- 
lisirt  beim  Erkalten  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  in  farblosen 
Krvstallen,  welche  ganz  denen  des  Barytsalzes  gleichen.  Sie  enthalten  Kry- 
stallwasser.  Er  ist  luftbestäudig  und  unterscheidet  sich  vom  Barytsalz  bloss 
durch  seine  Löslichkeit  in  Weingeist. 

Sul  fäthylsch  wefel  saure  Bitter  er  de  ist  in  Wasser  leicht  löslich, 
und  krystallisirt  aus  der  heissen  Lösung  in  undeutlichen  säulenförmigen 
Krvstallen.  In  gelinder  Wärme  verliert  sie  Wasser;  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 

S ul  fäthy  1  schwefels aures  Manganoxydul  ist  in  Wasser  und 
Weingeist  leicht  löslich,  und  krystallisirt  aus  der  heissen  gesättigten  Lösung 
in  farblosen,  säulenförmigen  Krystallen.  Es  gleicht  sehr  dem  Bittererdesalz. 

Sulfäthylschwefelsaures  Eisenoxydul.  Um  dieses  Salz  zu 
bereiten,  wird  metallisches  Eisen  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Sulf- 
äthylschwefelsäure  gekocht,  das  Eisen  löst  sich  unter  Entwicklung  von  Was- 

i 

serstoffgas  auf.  Das  Salz  krystallisirt  in  farblosen  säulenförmigen  Krystallen. 
Es  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich. 

Sulfäthylschwefelsaures  Zinkoxyd  wird  durch  Sättigung  der 
Säure  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  erhalten.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich 
und  krystallisirt  aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten 
in  dendritisch  an  einander  gereihten  undeutlichen  Krystallen.  In  Weingeist 
ist  es  leicht  löslich.  In  feuchter  Luft  zieht  es  Feuchtigkeit  an,  und  in 
trockner  verwittert  es. 
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Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  krystallisirte  SaU  8  Atome 
Wasser  enthalt.  Beim  Erhitzen  bis  aut  120“  verliert  es  2  Atome,  und 
aut  180“  verliert  es  noch  3  Atome.  Das  bei  180“  getrocknete  Salz  enthalt 

demnach  noch  3  Atome  Wasser. 

Das  bei  180°  getrocknete  Salz  enthält: 

1. 
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S ul fa thvlschwe felsaure s  Bleioxyd,  auf  gleiche  Weise  wie  das 
Zinksalz  dargestellt ,  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  und  krystallisirt  beim 
Erkalten  seiner  kochenden  Lösung  in  farblosen  Blattern  und  Tafeln.  In 
Weingeist  ist  es  schwierig  löslich.  In  hoher  Temperatur  schmilzt  es,  bläht 
sich  auf  und  giebt  flüchtige  ProduCte;  im  Rückstand  bleibt  eine  grosse  Menge 

Schwefelblei. 

Das  krystallisirte  Salz  besteht  aus  2  At.  sulfäthylschwefelsaurem  Blei¬ 
oxyd  und  B  At.  Wasser.  Bei  120°  entweicht  1  At.  Wasser. 
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Sulfäthylschwefelsaures  Kupferoxyd,  weiches  durch  Sättigen 
der  Säure  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  erhalten  wird,  ist  in  Wasser  mit 
blauer  Farbe  löslich,  und  krystallisirt  in  deutlichen  hellblauen,  durchsichtigen 
Krystallen,  welche  ganz  dieselbe  Krystallform  wie  das  Barytsalz  haben,  und 


entweichen  2  Atome. 
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Sulfäthyl  schwefelsaures  Silberoxyd  wird  durch  Sättigen  der 
Säure  mit  kohlens.  Silberoxyd  erhalten;  es  ist  in  AV.  leicht  löslich.  Beim 
Erkalten  der  heissen  gesättigten  Lösung  gesteht  es  zu  einer  Masse  von  farb¬ 
losen,  blättrigen  Krystallen;  es  löst  sich,  wie  die  übrigen  Salze,  leicht  in 
AVeingeist. 

Das  krystallisirte  Silbersalz  enthält  1  At.  AVasser. 
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AA  ird  das  krystallisirte  Salz  in  einem  Kölbchen  erhitzt,  so  schmilzt  es 
zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  entwickelt  AVasser.  Erst  in  höherer  Tem¬ 
peratur  färbt  und  zersetzt  es  sich.  fPüGG.  Ann.  XLIX.  p.  323  —  340J 


ü lei  trete  Mitteilungen. 

Verfälschung  der  Myrrhe;  von  J.  Kircher.  Ich  halte  es  Für 
Pflicht,  das  pharmaceutiscbe  Publikum  auf  eine  mir  in  neuerer  Zeit  mehr¬ 
mals  vorgekommene  A'erfälschung  von  Myrrhe  aufmerksam  'zu  machen.  Es 
bedaif  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  viele  Pharmacognosten  Kirschengummi 
unter  der  Myrrhe  fanden,  wohl  aber  bedarf  es  einer  Bemerkung,  wenn  man 
im  jetzigen  Handel  Myrrhe  anlrifft,  die  mit  ]-  in  Myrrhentinctur  genetztem 
und  mit  Myrrhenpulver  bestreutem  Kirschengummi  vermengt  ist.  Ich  glaube 
die  uns  zunächststehenden  Herrn  Droguisten1  vom  Verda-chte  einer  Verfäl- 
Schung  lossprechen  zu  können,  halte  mich  deshalb  nicht  weniger  berechtigt, 
meinen  Herrn  Foliegen  obige  Bemerkung  zur  Beachtung  anzuempfehlen. 
Auslesen  der  verdächtigen  Stücke,  Auskochen  mit  AVeingeist  und  Unterwerfen 
des  völlig  gereinigten  Gummis  einer  Analyse  überzeugte  mich  deutlich  von 
der  AV  abrheit  meines  AVrdachtes.  (OriginalmiUh.J 

Peinigung  des  Essigäthers;  von  J.  Kircher.  In  den  mei¬ 
sten  Hand-  und  Lehr •  Büchern ,  findet  man  Kalkhydrat  zum  Reinigen  des 
Essigäthers  vorgeschlagen;  ich  bediene  mich  des  Aetzkalks.  Man  bringt  in 
eine  tubulirte  Retorte  gröblich  zerstossenen  Aetzkalk,  legt  eine  Vorlage  an, 
giesst  den  Säure-  und  AV  asser  haltigen  Essigäther  hinein,  verschliesst 
schnell,  und  kühlt  die  Arorlage  gut  ab.  Die  Destillation  beginnt  mit  der 
Reaction  des  AA'assers  und  der  Säure  auf  den  Kalk,  nach  Beendigung  der¬ 
selben  hat  man  den  Aether  rein  in  der  Vorlage.  Verbindung  scheint  essig- 
saures  Aethyloxyd  mit  Calciumoxyd  nicht  einzugehen,  weil  fast  gar  kein 
ATrlust  dabei  entsteht.  ( ÖHginalmitlh.) 

Analyse  des  Peritonealexsudats  einer  Puerperalfieber- 
kranken,  von  AVolff.  Die  untersuchte  Fliiss.  war  schmutzig  gelblich- 
weiss,  trübe,  von  unangenehm  thierischem  Geruch;  klärte  sich  beim  Stehen 
unter  Absatz  graulichweisser  Flocken  und  fadigen  Fasern.  Die  überstehende 
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klare  weingeistige  Fliiss«  hatte  ein  spec.  Gew.  =  1,0381  und  coagulirte  in 
der  Siedbitze.  —  Die  Fliiss.  enthielt  in  100  Jh,:  91,9875  Wasser  mit 
Spuren  von  freier  Essigsäure 5  5,9333  Eiweiss,  0,3350  Käsestoff,  0,3017 
Oftnazom ,  0,2767  Speichel stoff,  0,0317  Fett,  0,0133  cholesterinartiges 
Fett,  0,1887  milchs.  Natron,  0,0629  rnilchs.  oder  essigs.  Magnesia,  0,0030 
Natronalbuminat,  0,5780  Chlornatrium,  0,1416  kohlens.  Natron,  0,0161 
Schwefels.  Kali,  0,0153  phosphors.  Natron,  0,0113  eisenoxydhaltigen  pbos- 
phors.  Kalk,  0  0282  kohlens.  Kalk,  0,0757  Verlust.  —  Die  Annahme  von 
Speichelstoff  und  Natronalbuminat  (der  Käsestoff  wird  durch  Löslichkeit  in 
heissem  Alkohol,  Ammoniak,  Kali  und -Natron,  Unlöslichkeit  in  Aether,  Auf¬ 
quellen  in  W.  charakterisirt)  gründet  sich  auf  Folgendes:  Der  durch  Ver¬ 
dampfung  des  Exsudats  erhaltene  Rückstand  löste  sich  nicht  völlig  in  heissem 
Weingeist.  Das  Ungelöste  wurde  zum  Theil  von  Wasser  aufgenommen. 
Diese  wasstrige  Lösung  schied  mit  Säure  unter  schwachem  Brausen  Eiweiss 
ab,  wurde  von  Barytsalzen  und  Silbersalzen  schwach  getrübt,  von  Bleiessig 
in  dichten  weissen  Flogken  gefällt.  Daraus  wird  geschlossen,  dass  sie  Speichel¬ 
stoff,  Natronalbuminat,  kohlens.  Natron  und  Chlornatrium  enthalten  habe. 
(Medic.  Jahrb.  des  Österr.  Slaals.  S.  346—  355,  521  —  531 J 

Saures  Schwefels.  Natron  statt  des  sauren  Schwefels. 
Kalis  scheint  nach  Heeberling  neuerdings  wegen  der  häufigen  Bereitung 
der  Salpeters,  aus  Natronsalpeter,  zuweilen  aus  Unwissenheit  in  den  Handel 
zu  kommen.  (B.  R .  XIX.  p.  249. ) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

Soubeiran»  Anleitung  zu  Verfertigung  künstlicher  Mineral¬ 
wasser  und  ähnlicher  Compositionen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  durch  Zusätze,  so  wie  die  Formeln  der  vorzüglichsten 
deutschen  Mineralwässer  vermehrt.  Mit  1  Steindrucktafel.  8. 
geheft.  12  gr. 

Smrenberg»  1W.9  Ansichten  über  die  Gräfenbergcr  Wassercnren, 
begründet  auf  einen  längern  Aufenthalt  daselbst,  gr.  8.  geholt. 
18  gr. 


Ein  Apparat  zur  Fabrikation  der  Mineral- Wasser  und  moussirenden 
Getränke,  neuerer  und  einfachster  Construciion  von  circa  100  Quart  Inhalt, 
steht  zum  Verkauf.  Sollte  ein  kaufmännisches  Geschäft  damit  begründet 
werden,  so  könnte  auf  Verlangen  Fertiger  sich  mit  beiheiligen.  Näheres 
auf  freie  Anfragen  durch  die  L.  VossV'he  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redactiou:  Dr ■  A.  Weialig  uud  Dr-  E.  Wiukler. 


INHALT.  Leiter  destillirte  "Wässer,  von  Bren  decke.  —  Ueber  die 
Eigenschaft  des  Chlors,  Schwefelkohlenstoffs,  Kreosots,  Eupions  und  der  schwef- 
1  gen  Säure,  das  Leuchten  dis  Pbosphi  auf/.uheben,  von  Dr.  Vogel  jun.  — 
Ueber  das  Verhältoiss  zwischen  spec.  Gewicht  und  ehern.  Zusammensetzung 
mehrerer  Körper,  von  Ammermüller.  —  Ueber  krystallis.  Knpferoxydul, 
Schwefelkupfer,  Bleioxyd,  Antimonoxyd;  über  antimonige  Säure,  Goldschwefel 
und  weissen  Quecksilberpräcipitat,  von  E.  Mitscherlich. 


Leber  destillirte  \\  i.  r,  von  BrEiNdecke. 

Wir  enfuel  dieser,  von  der  Hagen  -Bueiioi.z’schen  Stiftung 

mit  der  silberne  ■  _ «ame  belohnten,  Abhandlung  zunächst  die  Versuche,  welche 

sich  auf  das  sogenannte  Schleimigwerden  der  destillirten  Wässer  beziehen 
und  von  grossem  Interesse  sind,  dann  aber  einige  Bemerkungen  über  Berei¬ 
tung  der  dest.  W.  durch  Auflösen  der  Oele  in  Wasser  und  über  die  Auf¬ 
bewahrung. 

Verderben  der  dest.  Wässer.  Destillirt  man  aus  einer  gewöhn¬ 
lichen  Blase  ätherisches  Oel  enthaltende  Yegetabilien  mit  Wasser,  so  linden 
sich  in  dem  Destillate,  auch  bei  sorgfältiger  Destillation,  grössere  oder  ge¬ 
ringere  Mengen  sehr  fein  zeitheilter  weisser  leichter  schleimiger  Flocken 
suspendirt.  Wurde  die  Destillation  so  rasch  geleitet,  dass  das  Wasser  warm 
überging,  war  der  Abkühlungsapparat  unvollkommen  oder  der  Helm  von  der 
Beschaffenheit,  dass  die  Dämpfe  nur  schwierig  übergehen  konnten,  so  ver¬ 
mehrten  sich  in  dem  letztgenannten  Falle  erwähnte  schleimige  Flocken,  in 
dem  ersten  Falle  gehen  sie  in  grössere  Flocken  zusammen,  und  indem  sie 
noch  nicht  aufgelöstes  ätherisches  Oel  umschliessen ,  lagern  sie  sich  in  der 
Ruhe  am  Boden  der  Standgefässe  ab. 

Erhält  man  bei  der  Destillation  bedeutend  mehr  ätherisches  Oel  als  das 
Wasser  aufzulösen  vermag,  und  sammelt  man  dieses,  indem  man  das  Destil¬ 
lat  in  eine  an  beiden  Seiten  offene,  unten  bis  auf  eine  Linie  Durchmesser 

II,  Jahrgang.  J9 
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sich  verengende  Glasröhre  destillirt,  diese  aber  in  einer  in  Wasser  gefüllten, 
unten  verstopften,  weiteren  Glasröhre  so  befestigt,  dass  sie  einige  Zolle  oben 
herausragt  und  dass  das  in  die  .veitere  Glasröhre  lassende  Wasser  aus  die- 
ser  in  einer  Flasche  aufgefangen  werden  kann,  so ,  bekommt  man  ein  ganz 
klares  Wasser,  vorzüglich  wenn  schon  vor  der  Destillation  eine  Schicht  äthe¬ 
risches  Oei  in  die  engere  Glasröhre  gethan  ist.  Das  von  dem  überöestillF 
renden  Wasser  unaufgelöste  Oel  nämlich  sammelt  sich  in  dem  oberen  Theile 
der  engeren  Glasröhre,  und  die  schleimigen  Flocken,  welche  das  üeber- 
destillirende  enthalt,  sinken  durch  die  Oelschicht,  werden  so  mit  dem  äthe¬ 
rischen  Oele  benetzt  und  adhariren  hierdurch  unten  an  der  Oelschicht. 

'  Löst  man  ein  ätherisches  Oel  durch  Schütteln  in  Aqua  destillala  und 
destillirt  die  Auflösung,  so  erhält  man,  wie  bei  der  Destillation  der  ätheri¬ 
sches  Oel  enthaltenden  Vegetabilien  mit  Wasser,  ein  Destillat  mit  mehr  oder 
weniger  sehr  fein  zeriheilten  suspendirten  schleimigen  Flocken. 

Wenn  man  ätherisches  Oel  aus  einem  Dampfdestillirapparate  destillirt, 
indem  man  die  Wasserdämpfe  auf  das  Oel  streichen*  lässt,  so  geht  dasselbe 
gleich  anfangs  über,  und  man  erhält  fast  gar  keine  Schleimflocken  im  Destillate. 

Nachdem  bei  einei  sorgfältigen  Destillation,  sowohl  der  ätherisches  Oel 
enthaltenden  Vegetabilien  mit  Wasser  oder  auch  auf  andere  vorher  erwähnte 
Art  alles  Riechende  übergegangen  war,  wurde  die  Destillation  so  verstärkt, 
dass  das  Ueberdestiliirende  warm  überging  und  so  jedesmal  einige  Maass 
Wasser  gesammelt.  Dieses  war  stets  ganz  klar.  Gelinde  verdampft,  hinter- 
liess  es  keinen  Rückstand.  Wurde  die  Destillation  bei  gelindem  Feuer  fort¬ 
gesetzt,  nachdem,  wie  oben,  alles  Riechende  übergegangen  war,  so  hinterliess 
das  Destillat  nach  gelindem  Verdunsten  ebenfalls  keinen  Rückstand.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  schleimigen  Flocken  nicht  Stoffe  der  zur  Destillation 
verwendeten  Vegetabilien  sind,  die  erst  zuletzt  oder  bei  vermehrter  Hitze  über¬ 
gehen.  Sie  sind  das  Produkt  der  Zersetzung  des  ätherischen  Oels  durch 
das  Wasser.  Folgender  Versuch  bestätigt  dieses  noch:  Man  schüttelte  ein 
ätherisches  Oel  anhaltend  mit  so  viel  Aqua  deslillata ,  dass  sich  dasselbe 
entweder  nicht  völlig  oder  auch  ganz  darin  audöste,  und  liess  die  Mischung 
in  einem  verschlossenen  Glase  bei  einer  Temp.  von  10  bis  20°  R.  ruhig 
stehen,  ausser  dass  dieses  täglich  einige  Male  wieder  tüchtig  geschüttelt 
wurde.  In  Verlauf  einiger  Wochen  konnte  man  die  Umänderung  des  äthe¬ 
rischen  Oels  in  Schleim  deutlich  verfolgen.  Vorzüglich  bei  Oleum  Foeniculi 
und  Oleum  fl.  Aurant .  zogen  sich  die  vom  Wasser  nicht  aufgelösten  Tröpf¬ 
chen  in  die  Länge,  umhüllten  sich  mit  Schleim  und  wurden  nach  einigen 
Monaten  ganz  darin  umgeändert.  Ist  aber  so  viel  unaufgelöstes  ätherisches 
Oel  da,  dass  dasselbe  in  der  Ruhe  wieder  in  eine  Masse  zusammenfliesst, 
so  bildet  sich  kein  Schleim. 


Der  Sogenannte  Blasengeruch  eines  destillirten  Wassers  rührt  daher, 
dass  sich  ein  Theil  ätherisches  Oel  bei  der  Destillation  in  den  Wasserdäm¬ 
pfen  in  diesen  Schleim  verwandelt,  dieser  sich  an  die  heissen  Wände  des 
Destillirapparats  niederschlägt  und  so  erhitzt,  dem  Distillafe  den  bei  allen 
Wässern  gleichen  Nebengeruch  mittheilt.  Denn  destillirt  man  ein  schleimig 
gewordenes  gemischtes  Wasser  bei  starkem  Feuer  aus  einer  Glasretorte, 
so  hat  das  Destillat  ebenfalls  Blasengeruch. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  sich  bildenden  Schleimes  lässt  sich  nicht  eher 
etwas  Ausführliches  sagen,  bis  es  gelingt,  sich  denselben  in  grösserer  Menge 
darzustellen.  Denn  so  volumiuös  man  ihn  auch  bei  der  Destillation  der 
ätherischen  Oele  erhält,  so  ist  doch  seine  Quantität  äusserst  gering.  Der 
bei  der  Destillation  von  Sem .  Focniculi,  Hb.  Salviae,  Rad.  Valerianae, 
Rad.  Calami,  Bacc.  Jumper i  erhaltene  Schleim  lässt  sich  mit  ätherischem 
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Oele  mischen  und  diese  Mischung  sich  mit  Wasser  zu  einer  ziemlich  con- 
stanten  Emulsion  durch  Schütteln  vereinigen.  Er  ist  in  Alkohol,  Aether  und 
etwas  verdünnten  Säuren  unauflöslich.  Aetzkaliilüssigkeit  löst  auch  beim 
Erwärmen  nur  schwer  davon  auf;  neutralisirt  man  die  filtrirte  Auflösung  mit 
einer  Säure,  so  scheidet  sich  das  Aufgelöste'  in  feinen  weissen  Flocken  aus. 
Diese  sammeln  sich  auf  der  Flüssigkeit  zu  einer  schleimigen  Schicht*  Die 
alkalische  Auflösung  giebt,  mit  Galläpfeltinctur  versetzt,  einen  gelbbräunlichen 
Niederschlag.  Dampft  man  ein  destillirtes  Wasser,  was  schleimige  Flocken 
enthält,  eine  Zeitlang  gelinde  ab,  so  werden  die  weissen  Flocken  braungrau 
gefärbt  und  sammeln  sich  auf  dem  Boden  der  Schaale.  Nach  längerem 
Stehen  an  der  Luft  verwandelt  sich  der  Schleim  in  Ilumusextract  (Humus¬ 
säure). 

Die  Verwandlung  des  Schleims  in  Humusextract  ist  also  ferner  die 
Ursache  des  Verderbens  destillirter  Wässer.  Folgende  Versuche  sollen  dies 
näher  erweisen: 

Bringt  man  ein  flockiges  destillirtes  Wasser  in  eine  flache,  nur  vor 
Staub  leicht  bedeckte  Schaale  und  lässt  sie  mehrere  Monate  lang  stehen,  so 
bräunen  sich  die  anfangs  weissen  Flocken,  später  wird  das  Wasser  ein  we 
nig  gelblich  gefärbt. 

Verdampft  man  einige  Maass  eines  frisch  destillirten  und  flltrirten 
Wassers  sehr  gelinde,  so  bleibt  kein  Rückstand,  wenn  bei  der  Destillation 
grosse  Vorsicht  angewendet  war,  so  dass  durchaus  nichts  aus  der  Blase 
übergesprützt  ist.  Nur  an  den  Wänden  der  Schaale  setzen  sich  wenige 
schleimige  Flocken  ab,  die  zersetztes  ätherisches  Gel  sind,  denn  eine  frisch 
bereitete  Auflösung  von  ätherischem  Oele  in  Aqua  destillala  verhält  sich 
ebenso.  Auch  die  Wässer,  welche  frisch  aus  dem  Dampfapparate  destillirt 
sind,  liefern  gleiches  Resultat.  Aber  schon  nach  einigen  Wochen  erhält  man 
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ans  allen  auf  jede  angeführte  Alt  dargestellten  Wässern  einen  Rückstand 
„ach  gelindem  Verdampfen,  wenn  die  Luft  nicht  abgeschlossen  war.  Bei 
sehr  alten  Wässern,  wo  die  Luft  leicht  Zutritt  gehabt  hat,  ist  der  Rück- 
stand  nicht  unbedeutend.  Derselbe  war  bei  allen  Wässern  von  gleicher 

Beschaffenheit: 

Aq.  Sambuci,  Äq.  Fl.  Aurant.,  Aq .  Chamomillae,  Aq.  Foeniculi ,  Aq. 
Minihae  pip .  und  crisp.,  Aq.  Melissae,  Aq.  Juniperi,  Aq.  SaMae,  Aq. 
Pctroselini ,  Aq.  Valefianae  wurden  besonders  darauf  geprüft.  Dieser  Rück¬ 
stand  hatte  folgende  Eigenschaften:  Er  war  von  brauner  Farbe,  von  bitte- 
rem  Geschmack,  überzog  sich  beim  Verdunsten  zur  Trockne  mit  einer  dunk¬ 
lern  Haut.  Ganz  zur  Trockne  abgedunstet  und  wieder  mit  Wasser  behan¬ 
delt,  hinterliess  er  einen  pulvrigen  schwarzbraunen  Rückstand,  der  in  W  asser, 
Alkohol  und  verdünnten  Säuren  unauflöslich  war.  Das  in  Wasser  Aufloshche 
gab  mit  Bleiessig  einen  braunen  Niederschlag,  und  die  überstehende  Flttss. 
wurde  farblos.  Zinnoxydulauflösung  gab  dieselbe  Reaction. 

Bereitung.  Der  Verf.  ist  ein  Vertheidiger  der  mit  äth.  Oele  nach¬ 
geahmten  Wässer,  da  sie  weniger  leicht  verderben,  als  selbst  die  durch 
Dampfdestillation  bereiteten.  Die  Nachtheile,  welche  ein  dest.  Wasser  durch 
die  Essigbildung  erhält,  Wenn  es  durch  Auflösen  des  ätherischen  Oels  in 
etwas  Alkohol  und  Zumischung  dieser  Auflösung  zu  Aqua  desiillata  darge¬ 
stellt  ist,  sind  mehrfach  gerügt  werden.  Fürchtete  man  blos  den  Essigsäure¬ 
gehalt  der  Wässer,  so  könnte  man  statt  des  Alkohols  etwas  Aetber  nehmen. 
Uebrigens  ist  alles  vorherige  Auflösen  des  ätherischen  Oels  überflüssig. 

Mehrere  Wässer  lassen  sich  auch  bis  jetzt  nur  durch  Destillation  be¬ 
reiten,  indem  man  deren  ätherische  Oele  theils  kaum  darstellen,  theils  nur 
schwierig  unverfälscht  haben  kann.  Solche  Wässer  sind  Aqua  Sambuci , 
Aq.  Asae  foetidae,  Aq.  Fl.  Aurantii,  Aq.  Melissae,  Aq.  Opii,  Aq.  Rubi 
Idaei.  Und  gerade  fast  bei  allen  diesen  Wässern  muss  man  am  meisten 
die  Schleimbildung  bei  der  Destillation  zu  vermeiden  suchen.  Denn  das 
wenige  ätherische  Oel,  was  die  dazu  angewendeten  vegetabilischen  Söffe  ent¬ 
halten,  würde  bei  fehlerhafter  Bereitung  grösstentheils  in  Schleim  umgeändert 
werden.  Auch  durch  Cohobation  über  neue  Quantitäten  vegetabilischer  Stoffe 
wird  man  seinen  Zweck,  ein  kräftiges  Wasser  zu  erhalten,  nur  unvollkom¬ 
men  erreichen,  wenn  nicht  wieder  die  Schleimbildung  verhindert  wird. 

Aufbewahrung.  Um  die  Wässer  lange  Zeit  zu  conserviren,  ist  es 
wesentlich,  dass  sie  viel  unaufgelöstes  suspendirtes  ätherisches  Oei  enthalten. 
Dies  schützt  am  besten  vor  dem  Verderben.  Zum  täglichen  Gebrauche  in 
der  Apotheke  hat  man  nur  nöthig,  nach  Massgabe  des  Verbrauchs  eine 
Quantität  durch  ordinaires  Druckpapier  abzufiltriren  und  das  im  Filter  mit 
etwas  Wasser  zurückbleibende  ätherische  Oel  ins  Vorrathsgefäss  zurückzu- 
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spulen.  Sammelt  sich  mit  der  Zeit  das  ätherische  Oel  im  Vorrat  hsgefässe 
bedeutend,  so  kann  man  zum  beliebigen  Gebrauche  einen  Tlieil  davon  ab- 
nehmen. 

Es  ist  zweckmässig,  die  Wasser  auf  zweierlei  Art  in  den  Vorraths- 
gefässen  aufzubewahren.  Die  Wässer  nämlich,  welche  man  leicht  mit  einer 
(Quantität  unaufgelüsten  ätherischen  Oels  deslillirt  erhalten  oder  solches  echt 
denselben  zusetzen  kann,  thue  man  in  Gefässe,  welche  gut  verkorkt  werden 
müssen.  Wo  d  ies  nicht  der  Fall  ist,  verkorkt  man  die  Gefässe  nicht,  son¬ 
dern  bindet  bios  Papiertecturen  über  die  Mündungen  derselben,  wenn  nicht 
besondere  Flüchtigkeit  des  ätherischen  Oels  dieses  verbietet.  Bei  Aq.  Melis- 
sa,c,  Aq.  Rosarum,  Aq.  Juniperi  und  Aq.  Sambuci  ist  das  blosse  Ueber- 
binden  von  Tectu,ren  rathsam:  denn  es  ist  doch  besser,  dass  der  im  Wasser 
enthaltene  oder  sich  bildende  Schleim  in  Humusextract  verwandelt  werde, 
als  dass  derselbe,  wie  es  sonst  geschehen  würde,  faul  wird  und  so  das 
Wasser  ganz  untauglich  macht.  Lebeihaupt  aber  müssen  solche  Wässer  nur 
auf  kurze  Zeit  vorrälhig  gehalten  werden. 

Die  aq.  vinos.  schützt  der  Alkoholgehalt  vor  dem  Verderben.  Hat 
die  Luft  Zutritt,  so  bildet  sich  all  malig  Essigsäure  und  enthielt  das  frische 
Wasser  viel  ätherisches  Oel  aufgelöst,  so  scheidet  sich  bei  fortschreitender 
Essigbildung  ätherisches  Oel  ab.  Besonders  beobachtete  der  Verf.  dies  bei 
einer  Aq.  Mcnlhac  pip.  vinos a.  Es  batte  solches  fast  die  Stärke  des 
destillirten  Essigs  erhalten,  war  wasserklar,  schmeckte  noch  stark  nach 
PfeflVrmünzöl,  und  am  Boden  der  Flasche  lag  ätherisches  Oel  in  sehr  fein 
zerlheiltem  Zustande.  Schleimige  Theile  waren  nicht  gebildet  worden. 
( Arch.  dev  Pharm.  XXI.  p.  290 — 301 .) 


[Jeher  die  Eigenschaft  des  Chlors,  Schwefelkohlenstoffs,  Kreosots, 
Eupious  und  der  schwelligen  Säure,  das  Leuchten  des  Phos¬ 
phors  aufzuhebeu  von  Dr.  Vogel  juu. 

Bekanntlich  hat  Graham  nachgewiesen,  dass  Schwefelwasserstoff,  Chlor 
und  ölbildendes  Gas  die  langsame,  von  Leuchten  begleitete  Oxydation  des 
Phosphors  verhindern,  wenn  sie  der  Luft  beigemischt  werden.  Der  Yerf. 
hat  über  das  Chlor  und  einige  andre  Körper  in  dieser  Beziehung  folgende 
Versuche  angestellt,  in  denen,  wo  nichts  Andeies  ausdrücklich  bemerkt  ist, 
uie  Temperatur  -f-  8  — 10°  R.  war. 

Man  brachte  ein  Stück  Phosphor,  an  der  Spitze  eines  Glasrohrs  befestigt, 
in  eine  graduirte,  durch  Wasser  gesperrte  Glocke,  welche  2»)  Cubikzoll  Luft 
enthielt.  Als  der  Phosphor  in  dieser  Luft  bei  einer  Temperatur  von  -f- 
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12,5°  C.  ruhig  leuchtete,  fügte  man  3,5  CubikzoII  Chlorgas  hinzu,  wodurch 
das  Leuchten  im  Dunkeln  nach  einer  Minute  gänzlich  aufhörte.  Nachdem 
aber  1,5  CubikzoII  Chlorgas  durch  das  Wasser  wieder  aufgelöst  war,  fing 
der  Phosphor  allmälig  wieder  an,  im  Dunkeln  zu  leuchten. 

Wird  zu  einer  Luft  der  5te  oder  auch  nur  der  6te  Theil  ihres  Volu¬ 
mens  Chlorgas  gesetzt,  und  dann  in  das  Gemenge  ein  Stück  trockner  Phos¬ 
phor  in  einem  runden  eisernen  Löffel  gebracht,  so  fangt  er  bei  einer  Tem¬ 
peratur  von  -f-  8°  C.  nach  2  —  3  Minuten  an  zu  schmelzen,  und  wenn  er 
vollkommen  geschmolzen  ist,  so  entzündet  er  sich  von  selbst  und  brennt, 
nun  nicht  mehr,  wie  im  reinen  Chlorglas,  mit  weisser,  schwacher,  sondern 
mit  sehr  lebhafter,  stark  leuchtender  Flamme,  wobei  sich  ausser  dem  Phos¬ 
phorchlorid  auch  rothes  Phosphoroxyd  nebst  Phosphorsäure  bilden. 

Der  Analogie  nach  zu  schliessen,  hätte  man  vermuthen  sollen,  dass  das 
Brom  eine  dem  Chlor  ähnliche  Wiikung  auf  den  Phosphor  ausiiben  werde. 
Diese  Vermuthung  bestätigte  sich  jedoch  nicht  durch  den  Versuch,  ln  einer 
Flasche  mit  Luft,  welche  Bromdämpfe  enthält,  leuchtet  der  Phosphor  bei 
+  10°  C,  zwar  schwächer  als  in  reiner  Luft,  hört  aber  doch  nicht  ganz 
auf,  darin  zu  leuchten.  Wird  die  Temperatur  bis  zu  -j-  18°  C.  erhöht 
so  schmilzt  der  Phosphor,  ohne  sich  indessen  zu  entzünden, 

Einfluss  des  Schwefelkohlenstoffs  auf  das  Leuchten  des 
Phosphors,  Wenn  ein  Stück  Phosphor  in  einer  angefeuchteten,  durch 
Wasser  oder  Quecksilber  gesperrten  Glocke,  welche  25  CubikzoII  Luft  ent¬ 
hält,  mit  weissen  Dämpfen  umgeben  ist  und  im  Dunkeln  leuchtet,  so  bedarf 
es  nur  eines  Tropfens  von  Schwefelkohlenstoff,  in  einem  offenen  Gläs¬ 
chen  unter  die  Glocke  gebracht,  um  das  Leuchten  des  Phosphors  augenblick¬ 
lich  aufzuheben. 

Wird  das  aus  der  mit  Schwefelkohlenstoffdampf  geschwängerten  Luft 
zurückgenommene  Stück  Phosphor,  ohne  es  abzuwaschen,  in  verschiedene 
andere  Glocken  mit  frischer  Luft  gebracht,  so  fängt  der  Phosphor  nicht 
wieder  an  zu  leuchten,  Nur  nach  dem  Abwaschen  mit  Wasser  und  Ab¬ 
trocknen  desselben  vermittels  Filtrirpapier  erhält  er  wieder  die  Eigenschaft, 
in  frischer  Luft  unter  Lichterscheinung  langsam  zu  verbrennen. 

Wenn  mit  einer  Auflösung  von  zwei  Theilen  Phosphor  in  einem  Theil 
Schwefelkohlenstoff  ein  Stück  Filtrirpapier  benetzt  und  dasselbe  ins  Dunkle 
gelegt  wird ,  so  fängt  das  Leuchten  des  benetzten  Papiers  erst  nach  einigen 
Minuten  an,  und  zwar  dann,  wenn  der  Schwefelkohlenstoff  gänzlich  verflüch¬ 
tigt  ist. 

Wird  Phosphor  mit  Kreosot  übergossen  und  lässt  man  die  gut  ver¬ 
schlossene  Flasche  an  einem  dunkeln  Orte  stehen,  ohne  die  Temperatur  zu 
erhöhen,  so  befindet  sich  nach  24  Stunden  schon  so  viel  Phosphor  in  dem 
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Kreosot  aufgelöst,  dass  in  demselben  durch  salpetersaures  Silber  ein  schwar¬ 
zer  Niederschlag  hervorgebracht  wird  und  ein  damit  bestrichener  Streifen 
Papier  im  Dunkeln  bedeutend  leuchtet.  Das  farblose  Kreosot,  in  welchem 
einige  Stücke  Phosphor  liegen,  nimmt  aber  nach  \  erlauf  von  einigen  W  ochen 
heim  Zutritt  der  Luft  eine  schwarzbraune  Farbe  an  und  wird  allmalig  dick¬ 
flüssig.  In  diesem  Zustande  rüthet  es  stark  das  Lackmuspapier  und  enthält 
eine  freie  Säure  des  Phosphors, 

Als  in  eine  Flasche  von  50  Cubikzoll  Luftgehalt,  in  welcher  an  der 
Spitze  einer  Glasröhre  ein  Stück  Phosphor  leuchtete,  ein  in  Kreosot  getauch¬ 
ter  Papierstreifen  gebracht  wurde,  ohne  den  Phosphor  damit  zu  berühren, 
hörte  der  Phosphor  sogleich  auf,  weisse  Dämpfe  auszustossen.  W  as  hinge¬ 
gen  das  Leuchten  anlangt,  so  war  in  den  ersten  Minuten  keine  Veränderung 
zu  bemerken.  Erst  nach  ungefähr  20  Minuten  war  ein  bedeutendes  Abneh- 
mcn  desselben  nicht  mehr  zu  verkennen;  das  Leuchten  verwandelte  sich  nach 
und  nach  in  ein  schwaches  Glänzen,  welches  nach  einer  Stunde  gänzlich 
verschwunden  war.  Erst  wenn  die  Temperatur  der  Luft  auf  -f-  14°  bis 
16°  C,  erhoben  wurde,  bemerkte  man  wieder  das  Ausstossen  weisser  Dämpfe 
und  ein  schwaches  Leuchten,  welches  vollständig  wieder  hervortrat,  nachdem 
das  Stück  Phosphor  mit  vielem  Wasser  sorgfältig  abgewaschen  war. 

Das  Eupion  verhielt  sich  zum  Phosphor  auf  ähnliche  Weise  wie  das 
Kreosot,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Einwirkung  mit  geringerer 
Energie  hervortrat.  Um  das  Leuchten  des  Phosphors  durch  Eupion  zu  ver¬ 
hindern,  musste  eine  etwas  grössere  Quantität  als  vom  Kreosot  angewendet 
werden.  Auch  dauerte  es  fast  2  Stunden  ,  bis  das  Leuchten  ganz  aufgehört 
hatte. 


Wenn  man  in  eine  mit  Luft  angefdllte  Flasche,  in  welcher  ein  Stiick 
Phosphor  an  einer  Glasspitze  stark  leuchtet,  etwa  den  12ten  Iheil  von  der 
Luft  schwefligsaures  Gas  streichen  lässt,  so  hört  der  Phosphor  nach  O  Mi¬ 
nuten  völlig  auf  zu  leuchten,  und  bleibt  mehrere  T.age  in  diesem  lichtlosen 
Zustande,  Stellt  man  die  nicht  ganz  hermetisch  verschlossene  Flasche  um¬ 
gekehrt  in  das  Wasser,  so  dass  dasselbe  nach  und  nach  eindringen  und  das 
schwefligsaure  Gas  auflösen  kann,  so  fängt  der  Phosphor,  wenn  das  Gas 
gänzlich  aufgelöst  ist,  nur  schwach  wieder  an  zu  leuchten.  Die  geringe  Menge 
der  schwefligen  Säure,  welche  seine  Oberfläche  umhüllt,  scheint  hinreichend 


zu  sein,  das  Leuehten  zu  verhindern;  nur  dann,' wenn  er  gewaschen,  abge¬ 
trocknet  und  in  frische  Luft  gebracht  wird ,  fängt  er  wieder  an  zu  leuchten. 
Erhöht  man  die  gewöhnliche  Temperatur  von  10  C,,  so  fängt  der 

Phosphor  in  schwefligsaurem  Gas  wieder  an  zu  leuchten  und  schmilzt  schon 
bei  dieser  Temperatur. 

Es  wurde  ein  Stück  Phosphor  in  eine  mit  liquider  schwefligei  Sauie  ganz 
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angefüllte  Flasche  gebracht  und  damit  während  3  Wochen  in  Berührung  ge* 
lassen.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  hatte  der  Phosphor  eine  mehr  hellgelbliche 
Farbe  als  im  natürlichen  Zustande  angenommen,  was  davon  heiriihrte,  dass 
die  Oberfläche  des  Phosphors  mit  einem  gelblichen  Ueberzuge  bedeckt  war. 
Durch  salpetersaures  Silber  wurde  die  schweflige  Säure  sogleich  schwarzbraun 
niedergeschlagen  und  enthielt  eine  Spur  von  Phosphor  aufgelöst.  (J.  /.  pr • 
Chm .  XIX.  S  394—401.) 


Ueber  das  Verbältniss  zwischen  specifischem  Gewicht  und  chemischer 
Zusammensetzung  mehrerer  Körper,  von  Ammermüller. 

Vergleicht  man  die  spec.  Gewichte  des  Kupferoxyduls  und  Kupferoxyds, 
Zinnoxyduls  und  Zinnoxyds,  Bleioxyds  und  Bleihyperoxyds,  Quecksilberoxy¬ 
duls  und  Quecksilberoxyds,  des  Molybdänoxyds  und  der  Molybdänsäure,  des 
AVolframoxyds  und  der  Wolframsäure,  des  Antimonoxyds  und  der  antimonigen 
Säure,  der  flüssigen  schwefligen  Säure  und  der  wasserfreien  Schwefelsäure, 
des  Platinsulfurets  und  Platinbisulfurets,  des  Doppelt- Chlorkohlenstoffs  und 
Dreifach -Chlorkohlenstoffs,  so  findet  man,  dass  das  spec.  Gew.  der  hohem 
Verbindungsstufe  das  der  niederen  um  einen  Betrag  übersteigt,  welcher  fol- 
✓  gendem  Gesetze  entspricht: 

Wenn  ein  Körper  A  sich  mit  einem  Körper  B  in  mehren  Verhältnissen 
verbindet,  so  dass  die  Atomenmenge  von  B  in  den  verschiedenen  Verbindungs¬ 
stufen  die  gleiche  bleibt,  während  die  von  A  wechselt,  'so  ist  in  den  ver¬ 
schiedenen  Verbindungsstufen,  in  gleichem  Raume,  immer  die  gleiche 
Menge  Gewichtstheile  von  B,  während  die  Menge  der  Gewichtstheile  von 
A  wechselt;  oder  mit  andern  Worten,  die  Dichtigkeit,  mit  der  A  in  den 
Verbindungen  enthalten  ist,  verändert  sich  im  geraden  Verhältniss  mit  der 
Atomenmenge  von  A  in  je  einem  zusammengesetzten  Atom.  Sind  die  Atomen* 
mengen  von  beiden  Körpern  wechselnd,  so  ist  auch  bei  dem  Körper  B  die 
Dichtigkeit,  mit  der  er  in  den  verschiedenen  Verbindungsstufen  enthalten  ist, 
proportional  der  Menge  seiner  Atome  in  einem  Atome  dieser  Verbindungen. 

'  Bei  weiterer  Ausdehnung  dieser  Berechnung  zeigte  sich  aber  bald,  dass 
dies  Gesetz,  so  allgemein  aufgestelll,  nicht  durchaus  gültig  sei,  sondern  Ab¬ 
änderungen  erleide.  Die  Vergleichungen  zwischen  Wasser  und  Wasserstoff- 
hyperoxyd,  Doppelt-Schwefelzinn  und  Einfach-Schwefelzinn,  Quecksilberchlorid 
und  Quecksilberchlorür ,  Quecksilberbromid  und  Quecksilberbromiir,  Schwefel¬ 
chlorid  und  Schwefelchlorür,  unterarsenigem  Sulfid  und  arsenigem  Sulfid, 
Manganoxydul  und  Manganoxyd  zeigen  nämlich,  dass  bei  einer  Aenderung 
der  Condensation  durch  die  Verbindung  obige  Regel  insofern  abgeändert  wird, 
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als  man  das  nach  der  Regel  sich  ergebende  spec.  Gewicht  im  Verhältnis 
der  Zu-  oder  Abnahme  der  Anzahl  einfacher  Atome  vermindern  oder  vermeh¬ 
ren  muss.  Die  Gesetze  sind  also  jetzt  folgende: 

1)  Wenn  zwei  Körper  sich  nach  multiplen  V  erhältnissen  mit  einander 
verbinden,  und  in  diesen  Verbindungen  die  Condensation  die  gleiche  bleibt, 
so  steht  die  Menge  der  Gewichtstheile  in  gleichem  Raume,  d.  h.  also 
die  Dichtigkeit,  mit  der  jeder  dieser  Körper  in  der  Verbindung  enthalten  is‘, 
in  geradem  Verhältniss  zur  Menge  der  Atome  desselben  in  einem  zusammen¬ 
gesetzten  Atome. 

2)  Wenn  dagegen  die  Condensation  in  den  verschiedenen  S  erbindungen 
zweier  Körper  mit  einander  nicht  gleich  bleibt,  sondern  sich  ändert,  so  ge¬ 
schieht  dies  immer  so,  dass  ihre  Zu-  oder  Abnahme  im  umgekehrten  S  er- 
haltniss  mit  der  Zu-  oder  Abnahme  der  Menge  einfacher  Atome  im  zusam¬ 
mengesetzten  Atome  geschieht,  so  jedoch,  dass  dabei  zugleich  das  eiste 
Gesetz  gültig  bleibt.  Hat  man  z.  ß.  m  Atome  A  mit  n  Atomen  B,  also 
m  _j_  n  einfache  Atome  in  je  einem  zusammengesetzten,  und  eine  Conden¬ 
sation  =•  d,  so  wird  diese,  wenn  die  Condensation  beim  Hinzukommen 
von  ferneren  p  Atomen  von  A,  also  in  einer  Verbindung  von  m  -f-  p  Ato¬ 
men  A  und  n  Atomen  B  nicht  die  gleiche  bleibt,  sich  im  umgekehrten  V  ei- 
hällniss  mit  der  Zunahme  der  einfachen  Atome  im  zusammengesetzten  ver¬ 
ändern.  Da  sich  bei  diesen  beiden  Verbindungen  die  Mengen  der  einfachen 
Atome  in  einem  zusammengesetzten  Atome  verhalten  wie  m  +  n  :  m  +  n  -J-  p , 
so  folgt,  dass,  wenn  wir  die  Condensation  in  der  zweiten  Verbindung  mit 

d!  bezeichnen ,  siel/  verhalten  werde ; 

d  :  d!  =  m  -}-  n  p  :  w  4"  n 


also . 


Da  aber, 


nach  dem 


d'  = 

ersten 


m  4-  n  . 

- - - .  d. 

m  n  -j-  p 

Gesetz,  die  Dichtigkeit  (Gewichtsmenge  im 


i  .  i  -j  m  +  P 

gleichen  Raum)  von  A  in  der  zweiten  Verbindung  zugleich  (las  ^ 

von  der  in  der  ersten  sein  muss,  so  ist  sie  also  für  A ,  wenn  die  Dichtig¬ 
keit  von  A  in  der  ersten  Verbindung  =  d  ist,  in  der  zweiten; 

m  +  p  m  -f-  n  ^ 
m  m  Ar  n  +  P 

Bei  so  vielen  zutreffenden  Beispielen  möchte  an  dei  Richtigkeit  dit  scs 
Gesetzes  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein.  Bestätigt  sich  dessen  Wahrheit  duich 
weitere  Wägungen  und  Rechnungen,  so  ist  dadurch  ein  Mittel  gewonnen, 
um  bei  starren  und  flüssigen  Körpern  aus  dem  specifischen  Gewicht  auf 
Atomenmenge  der  einzelnen  Bestandteile  einer  solchen  V  erbindung  zu  schlits 
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sen,  Uebrigens  wird  durch  die  Resultate  dieser  Untersuchung  die  Existenz 
der  Doppelatome  bestätigt  (d,  h.  wohl  mit  andern  Worten,  der  immer  klarer 
weidenden  Nothwendigkeit,  zu  den  Aequivalenten  zurückzukehren,  ein  ferne¬ 
rer  Grund  hinzugeftlgt.  J),  Red.) 

Poggendorff  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  das  Gesetz  auch 
so  ausdrücken  lasse: 

Die  specifischen  Gewichte  der  Verbindungen  eines  Radi* 
cajs  mit  einem  elektro  •  negativ  en  Körper  verhalten  sich  zu 
einander  wie  die  Atomgewichte  der s eiben,  entweder  geradezu 
oder  nach  Multiplication  mit  gewissen  einfachen  Brüchen* 

Folgende  Tafel  wird  diesen  Satz  erläutern: 

© 


x 

Spec.  Gewichte 
beobachtet. 

Spec.  Gewicht 
der  höheren  Stufe  berechnet. 

Uu  :  Uu 

5,749  :  6,4 

6,394 

Sn  :  Sn 

6,666  :  6,9 

7,457 

Pb  :  Pb 

8,01  :  9,19 

8,586 

Hg  :  Hg 

10,69  :  11,29 

11,10 

Mo  :  Mo 

5,666  :  3,49 

6,376  =  2  X  3,188 

•  •  •  •  • 

W  :  W 

12,111  :  6,61 

12,987  =  2  X  6,493 

$}<$» 

•S"b  •  S-b 

5,778  =  6,525 

6,08 

S  :  S 

1,42  ;  1,97 

1,774 

Pt  :  Pt 

6,2  :  3,5 

7,069  ==  2  X  3,534 

CCI4  :  CCI3 

1,553  :  2,0 

1,760 

H  :  H 

1,00  ;  1,452 

1,889  =  |  X  1,417 

Sn  :  Sn 

5,267  !  4,415 

6,398  =  |  X  4,265 

Hg  CI  i  Hg  Ci 2 

7,14  :  5,42 

8,203  =3  |  X  5,469 

Hg  Br  :  Hg  Br2 

7,307  :  5,920 

9,344  =  4  X  6,230 

SCI  :  SCI2 

1,7  :  1,68 

2,590  =  4  X  1,627 

ii  /<* 

As  :  As 

3,544  :  3,459 

4,075  ==  4  X  3,260 

«  t  o  e  ® 

Mn  :  Mn 

4,726  :  4,328 

5,256  =  -i  X  4,205 

Mn  :  Mn 

4,726  :  3,72 

5,786  =  |  X  3,857 

Die  letzte  Spalte  enthält  das  specifische  Gewicht  der  höheren  Yerbin- 
düng,  berechnet  aus  den  Atomgewichten  der  beiden  in  der  ersten  Spalte 
angezeigten  V  erbindungen  und  dem  beobachteten  spec.  Gewicht  der  niederen 
Veibindung.  Da  das  letztere  im  Allgemeinen  als  mit  Fehlern  behaftet  an¬ 
gesehen  werden  mus^s,  so  bringt  schon  dieser  Umstand  nothwendig  für  das 


I 
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spec.  Gewicht  der  höheren  Stufe  eine  Abweichung  des  berechneten  Resultats 
von  dem  beobachteten  zu  Wege,  selbst  wenn  dieses,  was  jedoch  auch  nicht 
anzunehmen  ist,  fehlerfrei  sein  sollte.  Dennoch  ist  die  Uebereinstimmung 
in  den  meisten  Fällen  von  der  Art,  dass  man  das  aufgi stellte  Gesetz  wenig, 
stens  als  eine  Annäherung  betrachten  kann.  Strenge  kann  es  jedoch  nicht 
sein,  weil  die  spec.  Gewichte  mit  der  Temperatur  veränderlich  sind,  die 
Atomgewichte  aber  nicht  von  ihr  abhängen,  ( POGG .  Ann,  ALIX.  p.  341 
—  358.) 


lieber  krystallis.  Kupferoxydul,  Schwefelkupfer,  Bleioxyd,  Antimon¬ 
oxyd;  über  autimonige  Säure,  Goldschwefel  und  weissen  Queck- 
silserprUcipitat ,  von  E.  Mitscherlich. 

Folgende  Abhandlung  soll  eigentlich  einige  fiir  den  Zusammenhang  der 
Krystallform  mit  der  chemischen  Verbindung  wichtige  Punkte  erörtern,  weicht 
aber  an  einigen  Stellen  sehr  von  diesem  ursprünglichen  Zwecke  ab,  daher 

wir  die  Ueberschrift  wie  oben  gegeben  haben. 

Das  Kupfer oxydul  erhält  man  auf  nassem  und  trockuem  Wege  in 
Octaedern  mit  vielen  secundären  Flächen  desselben;  auf  trocknem  Wege, 
wenn  man  Kupfer  beim  Zutritt  der  Luft  schmilzt,  so  z.  B.  bei  der  Behand¬ 
lung  des  Kupfers  im  Speisofen,  auf  nassem  Wege,  wenn  man  Kupferoxyd, 
salze  mit  Zucker  versetzt,  oder  wenn  man  Kupferchlorür  oder  schwefligsaures 
Kupferoxydul  mit  Natron  zersetzt.  Vermittelst  Zucker  erhält  man  es  am 
leichtesten,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Zucker  und  Kupfervitriol  so  lange 
mit  Natron  versetzt,  bis  das  Kupferoxydhydrat  sich  vollständig  aufgelöst  hat; 
auf  einen  Theil  Kupfervitriol  muss  man  ungefähr  einen  Theil  Zucker  anwen- 
den,  damit  sich  die  in  Wasser  lösliche  Verbindung  bilde:  die  Auflösung  hat 
eine  intensiv  blaue  Farbe,  bei  gelinder  Erwärmung  sondert  sich  allmähg 
daraus  rothes  Kupferoxydul  aus,  welches  an  der  Luft  sich  nicht  verändert, 
erhitzt  kein  Wasser  abgiebt  und  keine  fremde  Beimengungen  enthält;  unter 
dem  Mikroskop  erscheint  es  krystallinisch.  Das  Kupferoxydul,  welches  man 
mit  Natron  und  Kupferchlorür  erhält,  sieht  orange  aus;  längere  Zeit  im 
Wasserbade  bei  100°  erhitzt,  verändert  es  seine  Farbe  nicht,  sie  wird  nur 
intensiver;  erhitzt  man  es  nachher  im  Metallbade,  so  giebt  es  allmalig  W. 
ab,  welches  aber  nur  3  p.  c.  beträgt;  bei  360°  hat  es  alles  Wasser  ab- 
gegeben,  sieht  aber  noch  orange  aus;  erst  wenn  man  es  bis  zur  Rolhgluh- 
hitze  erhitzt,  wird  es  roth ;  entweder  ist  das  orangefarbene  Kupferoxydul  ein 
Hydrat,  4  Gu  -f  H,  oder  es  hält,  als  ein  poröser  Körper,  wie  die  Kohle, 
Wasser  mit  grosser  Kraft  zurück;  für  die  letztere  Ansicht  spricht  die  geringe 
Menge  Wasser,  und  dass  die  Farbe  sich  nach  dem  Austreiben  des  Wassers 
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nicht  verändert.  Das  orangefarbene  Kupferoxydul  zeigt  keine  Spmen  von 
Krystallisation  ;  die  Ausscheidung  des  rothen-  Kupfer oxy du ls  aus  einer  wäss¬ 
rigen  Auflösung  zeigt  also,  dass,  wenn  ein  Körper  sich  bei  einer  niediigen 
Temperatur  aus  einer  Flüssigkeit  unter  solchen  Umständen,  dass  seine  Kn- 
stallisationskraft  thätig  werden  kann,  ausseheidet,  er  dieselben  Eigenschaften, 
welche  er  durch  eine  hohe  Temperatur  erhält,  besitzt.  Das  Kupferoxydul, 
welches  in  der  Natur  vorkommt,  ist  auf  nassem  Wege  entstanden. 

Die  Form  des  S  ch  we  f  e  1  k  u  p  f  e  r  s,  welches  in  der  Natur  verkommt, 
stimmt  mit  der  Form  des  Schwefeleisens ,  F'eS,  so  nahe  überein,  wie  es 
nur  bei  isomorphen  Körpern  der  Fall  ist;  allein  diese  Isomorphie  ist  nur 
scheinbar,  denn  de  Form  des  Schwefelkupfers  ist  nach  der  Symmetrie  der 
Flächen  ein  vierseitiges  Prisma,  sie  ist  aber  von  Interesse,  da  sie  auf  eine 
besondere  Betrachtungsweise  der  Gruppirung  der  Atome  führt. 

Das  Bleioxyd  kann  man  auf  nassem  und  trocknem  Wege  in  bestimm¬ 
baren  Kry stallen  erhalten,  und  zwar  in  derselben  Form.  Bei  verschiedenen 
metallurgischen  Processen,  bei  welchen  absichtlich  oder  zufällig  grössere 
Massen  von  geschmolzenem  Bleioxyd  langsam  erkalten,  krvstallisirt  es  in 
grossen  Rhomben-Octaikiern,  welche  nach  einer  Richtung,  die  der  Oberfläche 
der  Blättchen,  welche  Form  die  schnell  erkaltete  Glätte  gewöhnlich  annimmt, 
entspricht,  leicht  spaltbar  sind.  Auf  nassem  Wege  ist  das  krystallis.  Blei¬ 
oxyd  von  Vogel ,  Houtou  und  Payen  dargestellt  worden.  Die  Krvstalle 
sind  nicht  Octaeder,  wie  Houtou  es  angegeben  hat,  sondern  Rhomben- 
Octaeder  mit  denselben  Winkeln,  wie  die  des  durch  Schmelzen  erhaltenen 
krystallisirten  Bleioxyds,  Löst  man  in  eiuer  kochenden  concentrirten  Kali¬ 
flüssigkeit  so  viel  Bleioxyd  auf,  als  sie  aufzulösen  vermag,  so  sondert  sich 
das  Bleioxyd  beim  Erkalten  derselben  in  Blättchen  aus,  welche  ganz  wie  die 
durch  Schmelzen  erhaltene  gelbe  Glätte  ausselien ;  nimmt  man  nicht  zu  viel 
Bleioxyd,  so  beginnt  die  Ausscheidung  erst,  wenn  die  Flüssigkeit  schon  die 
gewöhnliche  Temperatur  angenommen  hat.  Ueber  den  gelblichen  Blättchen 
bemerkt  man  oft  rothe,  welche  sich,  ohne  Rückstand  zu  lassen  und  ohne 
Aufbrausen  in  verdünnter  Essigsäure  und  Kohlensäure  auflüsen,  also  keine 
Mennige  sind.  Erhitzt  man  die  rothen  Blättchen,  so  werden  sie  beim  Er-, 
kalten  gelb;  erhitzt  man  das  gelbe  Oxyd,  so  zeigt  es  beim  Erhitzen  eine 
eben  so  rothe  Farbe,  wie  die  rothen  Blättchen;  beim  Erkalten  nimmt  es 
seine  frühere  gelbe  Farbe  wieder  an.  Hieraus  folgt,  dass  die  Lage  der 
Atome,  weiche  bei  einer  erhöhten  Temperatur  die  Ursache  der  rothen  Farbe 
des  Bleioxyds  ist,  auch  bei  einer  niedrigeren  Temperatur  hervorgebracht  wer¬ 
den  kann,  und  bei  der  gewöhnlichen  sich  beibehält;  und  zugleich  erklärt  sich 
daraus,  weswegen  die  käufliche  Glätte  häufig  roth  aussieht,  wenn  sie  auch 
keine  Spur  von  Kupferoxydul  oder  Mennige  enthält.  Fällt  man  essigsaures 
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Bleioxyd  oder  ein  anderes  Bleisalz  mit  Kali  oder  Natron,  so  scheidet  sich 
ein  weisser  Körper  aus;  im  Wasserbade  bei  100J  getrocknet,  verändert  er 
seine  Farbe  nicht.  Wenn  man  ihn  längere  Zeit  getrocknet  hat,  so  giebt  er, 
wenn  er  in  einem  Metallbade  etwas  über  1003  erhitzt  wird,  kein  Wasser 
mehr  ab,  verändert  auch  seine  Farbe  nicht;  wird  die  Temperatur  aber  hoher 
gesteigert,  so  giebt  er  3}  p.  c.  Wasser  ab,  wird  dabei  roth  und  nachher 
beim  Erkalten  gelb;  verhält  sich  also  wie  gewöhnliches  Bleioxyd.  Der  weisse 
Körper  ist  demnach  Bleioxydhydrat,  Pb?  jf.  Bei  derselben  Temperatur  erhält 
man  also  das  Bleioxyd  wasserfrei,  wenn  es  krvstallisiren  kann,  mit  Wasser 
verbunden,  wenn  es  auf  eine  Weise  ausgeschieden  wird,  dass  dieses  nicht 
stattfinden  kann;  die  chemische  Verwandtschaft  zwischen  Bleioxyd  und  Was¬ 
ser,  welche  erst  durch  eine  Temperatur  über  100 J  aufgehoben  wird,  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  durch  die  Krvstallisationskraft  aufgehoben. 
Diese  Thatsache  erklärt,  wie  der  Anhydrit  in  Bildungen  Vorkommen  kann, 
welche  auf  nassem  Wege  entstanden  sind.  Niederschläge,  welche  in  Fiüss. 
entstehen,  bestehen  entweder  aus  grösseren  oder  kleineren  Krystallen  >  oder 
aus  kleinen  Kugeln,  welche  gewöhnlich  an  einander  gereiht  sind,  oder  aus 
conglutinirten  Massen,  indem  die  einzelnen  Theile  sich  nicht  zu  Krystallen 
vereinigen,  sondern  durch  Wasser  von  einander  getrennt  sind,  und  zusam- 
menhaften,  wie  zwei  Glasplatten,  deren  Oberflächen  mit  Wasser  benetzt  und 
die  durch  Wasser  vollständig  von  einander  getrennt  sind;  solche  Massen 
können  als  Flocken,  Lappen,  granulöse  und  gallertartige  Bildungen  unter  dem 
Mikroskop  erscheinen,  sie  sind  biegsam,  und  bleiben  es,  so  lange  sie  feucht 
erhalten  werden;  geht  das  bindende  Wasser  fort,  so  zerfallen  sie  entweder 
zu  einem  Pulver  oder  bilden  glasige  Massen.  Im  feuchten  Zustande  haben 
diese  Massen  die  physikalischen  Eigenschaften  der  frischen  vegetabilischen 
und  animalischen  Gewebe,  so  dass,  also  gegen  die  gewöhnliche  Annahme, 
diese  Alt  von  Bildungen  sowohl  in  der  anorganischen  als  organischen  Natur 
vorkommt.  Ein  grosser  Theil  der  Niederschläge  besteht  aus  solchen  Massen, 
z.  B.  die  Thonerde,  das  kohlensaure  Bleioxyd  etc.  In  einigen  Flüssigkeiten 
sind  diese  Niederschläge  viel  leichter  löslich,  als  derselbe  Körper,  wenn  er 
krystallisirt  ist;  werden  sie  mit  einer  solchen  Flüssigkeit  übergossen,  so 
lösen  sie  sich  nach  und  nach  darin  auf,  und  aus  der  Flüssigkeit  sondert 
sich  der  gelöste  Antheil  in  Krystallen  aus,  so  dass  nkch  und  nach  die  ganze 
Masse  sich  in  Krystalle  verändert. 

Mit  dem  Ammoniak  verbindet  sich  das  Quecksilberchlorid  in 
zwei  Verhältnissen;  die  eine  Verbindung,  2  Hg-Gl  -f-NK3,  ist  schon  lange 
bekannt.  Man  erhält  sie  sehr  leicht,  wenn  man  Quecksilberoxyd  mit  Salmiak 
deslillirt.  Die  zweite  Verbindung,  Hg  Gl  +  NH3,  erhält  man,  wenn  man 
zu  einer  Salmiakauflösung  Ammoniak  hinzusetzt,  und  zu  der  Flüssigkeit 
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welche  man  bis  zum  Kochen  erhitzt,  so  lange  QuecksilbercMoridauflÖsung 
hineintröpfelt,  als  die  entstandene  Fällung  sich  noch  wieder  auflöst;  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  sondert  sich  die  Verbindung  in  kleinen  Krystallen, 
in  Granat -Dodecaedern,  aus.  Diese  Verbindung  ist  dem  weissen  Präcipitat 
häufig  beigemengt,  durch  Wasser  wird  sie  zersetzt«  G.  Mitscherlich 
glaubte  aus  seinen  Untersuchungen  schliessen  zu  müssen,  dass  der  weisse 
Präcipitat  aus  Quecksilberoxyd-  Ammoniak  mit  Quecksilberchlorid  verbunden 
bestehe,  Kane  dagegen,  dass  darin  Quecksilberamid  enthalten  sei;  im  ersteren 
Fall  muss  man  beim  Erhitzen  3,5  p.  c.  Wasser  erhalten,  im  letzteren  kein 
Wasser.  Kane  erhielt  dabei  nur  sehr  wenig  Wasser,  und  nach  seiner 
Angabe  nur  Quecksilberchloriir  und  Stickstoffgas  und  Ammoniak  mit  einander 
gemengt.  Beim  Erhitzen  des  weissen  Präcipitats  erhält  man  jedoch,  wenn 
man  die  Temperatur  allmälig  steigert,  zuerst  eine  grosse  Menge  Ammoniak 
ohne  eine  Spur  von  Stickstoffgas,  darauf  Quecksilberchlorid- Ammoniak,  wel¬ 
ches  man  dadurch,  dass  es  erhitzt  erst  schmilzt  und  dann  sich  verflüchtigt, 
sogleich  vom  Quecksilberchlorür  unterscheiden  kann,  und  Ammoniak,  während 
in  der  Retorte  ein  rother  Körper  zurückbleibt,  der  sich  bei  einer  Temperatur 
über  360°  in  Quecksilberchlorür,  Quecksilber  und  Stickstoffgas  zerlegt;  destil- 
lirt  man  rasch,  so  zerlegt  das  Quecksilber  das  Quecksilberchlorid-Ammoniak, 
indem  Quecksilberchloriir  gebildet  wird.  Den  rothen  Körper  erhält  man  am 
reinsten,  wenn  man  in  einem  Metalibade  das  Erhitzen  so  lange  fortsetzt,  bis 
etwas  Quecksilberchlorür  sich  gebildet  hat;  er  besteht  aus  krystallinischen 
Schüppchen,  und  hat  ganz  das  Ansehen  des  kiyst.  Quecksilberoxyds.  Er  ist 
in  Wasser  unlöslich,  von  den  wässrigen  Alkalien  wird  er  nicht  verändert, 
selbst  nicht  beim  Kochpunkt  der  Flüss.  Mit  verd.  und  conc.  Salpetersäure 
und  ziemlich  conc.  Schwefelsäure  kann  die  Verbindung  gekocht  werden,  ohne 
dass  sie  zersetzt  oder  aufgelöst  wird;  mit  conc.  Schwefelsäure  oder  mit  Salz¬ 
säure  gekocht,  zersetzt  sie  sich  und  löst  sich  auf;  es  entwickelt  sich  dabei 
kein  Gas.  In  der  salzs.  Flüss.  ist  Quecksilberchlorid  und  Ammoniak  enthalten. 
Erhitzt  man  sie  bis  jenseits  des  Kocbpunkts  des  Quecksilbers,  so  entweicht 
Slickstoffgas;  Quecksilberchlorür  und  Quecksilber  sublimiren  sich;  durch  mehrere 
Versuche  wurden  diese  drei  Substanzen  bestimmt.  Darnach  besteht  die  Ver¬ 
bindung  aus  Quecksilberchlorid  mit  Quecksilberstickstoff,  2  Hg  Gl  +  Hg3  5F. 
Quecksilberstickstoff  isolirt  darzustellen,  gelang  nicht,  weder  durch  Herüber¬ 
leiten  von  Ammoniak  über  die  erhitzte  Verbindung,  noch  durch  vorsichtiges 
Erhitzen  von  Quecksilberoxyd- Ammoniak.  Aus  der  Zusammensetzung  des 
Quecksilberstickstoffchlorids  folgt,  dass  der  weisse  Präcipitat  nicht  aus  einem 
Atom  Quecksilberchlorid  und  einem  Atom  Quecksilberamid,  HgGl-fHg^H2, 
ndem  beim  Erhitzen  zwei  Atome*  Ammoniak,  2  ££,H3,  und  ein  Atom  Queck¬ 
silberchlorid  ausgeschieden  werden;  je  zwei  Atome  von  den  ausgeschiedenen 
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Quecksilberchlorid  vereinigen  sich  mit  einem  Atom  Ammoniak  zu  Quecksilber¬ 
chlorid-Ammoniak,  so  dass  drei  Viertel  des  Ammoniaks  frei  entweichen. 
Quecksilberbromid  verhält  sich  auf  dieselbe  "Weise  wie  Quecksilberchlorid  ge¬ 
gen  Ammoniak,  so  dass  auch  beim  Erhitzen  des  Quecksilberoxydbromids 
Quecksilberbromid-Ammoniak  und  Ammoniak  fortgehen ,  und  Quecksilberstick¬ 
stollbromid  zuriickbleibl.  Das  Quecksilber  verhält  sich  in  diesen  Verbindungen 
auf  dieselbe  A\  eise,  Avie  das  Kalium  gegen  Ammoniak;  der  olivenfarbene  Körper, 
welchen  man  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  trocknes  Ammoniakgas  erhält, 
ist  Kaliumamid,  3  K^H?,  und  der  graphitähnliche,  welchen  man  durch  Erhitzen 
des  Kaliumamids,  wobei  Ammoniak  fortgeht,  erhält,  Kaliumstickstoff,  K3  N. 

Das  Antimonoxyd  erhält  man  auf  nassem  und  trocknem  Wege  in 
zwei  Formen  kiystallisirt,  in  regulären  Octaedern  und  in  Prismen;  auf  Irock- 
nem  Wege ,  indem  man  Antimon  beim  Zutritt  der  Luft  verbrennt,  gelegentlich 
erhält  man  es  in  grossen  Mengen  bei  der  Darstellung  von  Schwefelantimon 
aus  den  Erzen,  Bonsdorff  und  Zinken  haben  es  auf  diese  Weise  erhal¬ 
ten;  die  Octaeder  sitzen  oft  auf  den  Prismen.  Auf  nassem  Wege  erhält 
man  es,  wenn  man  Antimonoxyd  in  kochendem  wässrigen  Natron  auflöst  und 
die  Hiiss.  beim  Ausschluss  der  Luft  erkalten  lässt;  zuweilen  erhält  man  auf 
diese  Weise  messbare  reguläre  Octaeder;  versetzt  man  eine  Brechweinstein- 
aullösung  mit  Ammoniak,  Natron,  Kali,  von  dem  letzteren  darf  man  jedoch 
keinen  Ueberschuss  anwenden,  oder  mit  kohlens.  Alkalien,  so  scheidet  sich 
nach  einiger  Zeit  Antimonoxyd  aus,  jedoch  in  so  kleinen  Krystallen,  dass 
man  sie  nur  unter  dem  Mikroskop  untersuchen  kann;  sie  scheinen  Octaeder 
zu  sein.  Setzt  man  zu  einer  kochenden  Auflösung  von  kohlens.  Natron  eine 
kochende  Auflösung  von  Antimonchlorür  hinzu,  so  scheidet  sich  das  Antimon¬ 
oxyd  in  Prismen  aus,  ganz  denen  ähnlich,  welche  in  der  Natur  Vorkommen. 
Versetzt  man  kalt  eine  Auflösung  von  Antimonchlorür  mit  einem  Alkali  oder 
kohlens.  Alkali,  so  erhält  man  einen  flockigen  N.,  welcher  in  der  Regel  schon 
beim  Auswaschen  und  stets  beim  Trocknen  zu  einem  aus  Octaedern  bestehen¬ 
den  Pulver  zerfällt.  Auf  nassem  Wege  kann  man  keine  Verbindung  des 
Antimonoxyds,  wie  für  einige  Fälle  H.  Rose  dieses  schon  gefunden  hat,  er¬ 
halten;  schmilzt  man  dagegen  Antimonoxyd  mit  kohlens.  Natron,  so  entweicht 
Kohlens.,  und  zwar  ungefähr  so  viel,  dass  der  Sauerstoff  des  Antimonoxyds 
sich  zu  dem  des  Natrons,  welches  Kohlens.  abgegeben  hat,  Avie  3  :  1  verhält. 
Lebergiesst  man  die  Masse  mit  W.,  so  ist  in  der  Flüss.  kaustisches  Natron 
enthalten.  Die  arsenige  Säure  verbindet  sich  mit  Weinsteins,  und  Traubens. 
zu  ähnlichen  Salzen,  wie  das  Antimonoxyd. 

Die  Oxydationsstufen  des  Antimons  sind,  wie  bekannt,  von  Berzelius 
untersucht  und  genau  bestimmt  Avorden;  nach  seinen  Untersuchungen  kann 
die  an  t  i  m o  n  ige  S  äu re  aus  gleichen  Atomen  Antimonsäure  und  Antimonoxyd 
bestehen,  auf  eine  ähnliche  Weise  also  zusammengesetzt  sein,  wie  er  es  zuerst 
beim  Magneteisenstein  nachgewiesen  hat.  Antimonige  Säure  wurde  durch 
Erhitzen  des  basisch  Salpeters.  Antimonoxyds  und  durch  starkes  Glühen  von 
Antimons.,  welche  aus  Antimonsuperchlorid  bereitet  worden  war,  dargestellt. 
Sie  wurde  in  einer  Retorte  mit  Antimonsulphür  geschmolzen,  und  aus  der 
schwefligen  Säure,  welche  dabei  entweicht,  Avurde  ihr  Sauerstoffgehalt  bestimmt; 
die  Verbindung,  welche  untersucht  wurde,  enthielt,  wie  Berz.  es  gefunden 
hat,  auf  100  Antimon  24,8  Sauerstoff.  Diese  Substanz  wurde  mit  kohlens. 
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Natron  geschmolzen,  wobei  Köhlens,  fortging,  mit  vielem  W ,  ausgekocht  und 
filtrirt.  Die  Fluss,  wurde  mit  Salzs.  gesättigt,  wodurch  ein  weisser  N.  ent¬ 
stand,  welcher  grösstentheils  Antimonoxyd  war;  der  in  W.  unlösliche  Rück¬ 
stand  wurde  in  Salzsäure  aufgelöst  und  die  verd.  Auflösg.  mit  kohlens.  Natron 
gefällt.  Dieser  N.  bestand  grösstentheils  aus  Antimons,  mit  etwas  Antimonoxyd. 
Zur  Untersuchung  dieser  N.  wurde  Weinstein  angewandt,  Antimonoxyd  bildet 
damit  das  bekannte  leicht  kryst.  Doppelsalz,  Antimons,  eine  sehr  leicht  lösliche 
Verbindung,  welche  an  der  Luft  eintrocknet,  ohne  Spuren  von  Kristallisation. 
Der  erste  N.  »ab  fast  nur  Krystalle  von  Riechweinstein,  der  zweite  gleichfalls 
Krystalle  von  Brechweinstein,  doch  viel  mehr  von  der  eintrocknenden  Verbin¬ 
dung;  da  diese  das  Krystallisiren  des  Brechweinsteins  hindert,  so  war  es 
nicht  möglich,  die  Menge  desselben  zu  bestimmen.  Löst  man  Antimonoxyd 
in  wässrigem  Natron  auf,  so  sondern  sich  beim  Zutritt  der  Luft  nach  einiger 
Zeif  Krystalle  von  antimons.  Natron  aus;  dieselben  Krystalle  bilden  sich,  wenn 
man  eine  heisse  Auflösg,,  von  Schwefelantimon  in  kohlens.  Natron  dem  Zutritt 
der  Luft  so  lange  aussetzt,  dass  sie  Sauerstoff  anziehen  kann,;  sie  sind  dem 
Kermes  häufig  beigemengt.  Berthikr  führt  an,  dass  sich  durch  Einwirkg. 
des  Antimons  auf  Salpeters*  Antimonoxyd,  antimonige  Säure  und  Antimons, 
bilde.  Wendet  man  verd.  Salpeters,  und  keine  erhöhte  Temp.  an,  so  bildet 
sich  ein  kryst.  Körper,  welcher  basisch  Schwefels.  Anti.monoxyd  ist;  wendet 
man  aber  conc.  kochende  Salpeters,  an,  und  digerirt  die  erhaltene  Verbindung, 
nachdem  man  mit  kohlens.  Natron  die  Salpeters,  weggenommen  bat,  mit  Wein¬ 
stein  und  W.,  so  löst  sie  sich  vollständig  auf.  Aus  der  Auflösg.  erhält  man 
vermittelst  Abdampfen  zuerst  viel  Brechweinstein,  zuletzt  aber  die  an  der  Luft 
eintrocknende  Verbindung  von  Weinsteins.  Antimons,  und  Weinsteins.  Kali,  die 
von  Berzelius  schon  beobachtet  worden,  welcher  darin  eine  Modification  des 
Antimonoxyds  vermuthete.  Setzt  man  von  dem  mit  conc.  Salpeters,  erhaltenen 
oxydiiten  Antimon  so  lange  zu  einer  kochenden  Natronauflösg.  hinzu,  als  sich  noch 
etwas  auflöst,  und  setzt  dann  etwas  Natron  im  Ueberschuss  zn,  so  sondert  sich 
beim  Erkalten  der  Fluss,  antimons.  Natron  aus,  indem  Antimonoxyd  gelöst  bleibt. 

Digerirt  man  Antimonsulphid  (Goldscliwefel)  mit  Natron,  so  bildet  sich 
das  bekannte  Nafriumantimonsulphid  und  antimons.  Natron,  welches  ungelöst  zu- 
riickbleibt;  aus  der  Auflösg.  erhält  man  das  Schwefelsalz  in  Krystallen,  sie  enthält 
kein  unterschwellige.  Nation.  Man  könnte  hieraus  schlossen,  dass  der  Goldschwe¬ 
fel  eine  bestimmte  Verbindung  von  Antimon  und  Schwefel  sei,  Wogegen  andere 
Versuche  sprechen;  denn  den  Schwefel,  welcher  mehr  darin  enthalten  ist,  als  im 
Antimonsulphür,  kann  man  bei  derselben  Temp.,  wobei  der  Schwefel  kocht,  iiber- 
dcslilliren,  und  durch  Auflösungsmittel,  z.  B.  durch  Schwefelkohlenstoff,  ausziehen. 
Jene  Zersetzung  ist  auch  nicht  entscheidend;  denn  wenn  man  Antimonoxyd, Schwe¬ 
fel  und  Natron  digerirt,  so  giebt  das  Antimonoxyd  zwei  Fünftel  seines  Antimons 
au  Schwefel  ab,  welcher  damit  Antimonsulphid  bildet,  und  ändert  sich  in  Antimons, 
um.  Diese  Zersetzung  findet  gleichfalls  statt,  wenn  man  Antimonsulphür,  kohlens. 
Natron,  Schwefel,  Kalkerde  u.  W.  zusammenkocht,  und  hiernach  muss  die  Vorschr. 
zur  Bereitung  des  Goldschwefels  geändert  werden;  man  erhält  die  grösste  Menge 
desselben,  wenn  man  18  Tb.  Antimonsulphür,  12  Tb.  wasserfr.  kohlens.  Natron, 
13  Th.  Kalkerde  u.  3*  Th.  Schwefel  an  wendet.  (PöGC.Änn.XLIX.p.  401-413.) 
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I  eher  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  Indig, 
von  0.  L.  Erdmann. 

Der  ausführlicheren  Abhandlung  erster  Theil. 

\ 

Der  folgende  Aufsatz  enthält  ton  den  zu  der  S.  113  ff.  dieses  Jahr¬ 
ganges  mitgelheilten  vorläufigen  Notiz  gehörenden  ausführlichen  Details  den 
ersten  Theil.  Wir  theilen  natürlich  nur  mit,  was  nicht  schon  a.  a.  0.  hin¬ 
länglich  erörtert  ist.  Die  Einleitung  bilden 

Allgemeine  Bemerkungen  über  das  beobachtete  analyti¬ 
sche  Verfahren.  Der  Ver'f*  bedient  sich  des  HESs’schen  Apparats  und 
rühmt  Sicherheit  des  Resultats,  Eleganz  und  Bequemlichkeit  als  Vorzüge  des¬ 
selben,  welche  die  grössere  Kostspieligkeit  leicht  übersehen  lassen.  Man  hat 
diesem  Apparate  den  Vorwurf  gemacht,  dass  er  zu  complicirt  sei.  In  der 
That  erfordert  seine  Aufstellung  grösseren  Raum,  und  die  Anwendung  setzt 
Aufmerksamkeit  und  einige  Geschicklichkeit  voraus.  Man  würde  deshalb 
sehr  Unrecht  thun,  Anfängern  in  der  analytischen  Chemie  ihre  Uebungsarbeiten 
mit  diesem  Apparate  anstellen  zu  lassen.  Wer  sich  aber  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Verfahren  gehörig  vertraut  gemacht  hat,  wird  ihn  gewiss  mit  Vortheil 
benutzen*  Mau  ist  mit  demselben  recht  wohl  im  Stande,  zwei,  ja  sogar  drei 

Verbrennungen  hinter  einander  in  Zeit  von  6  bis  7  Stunden  auszuführen. 

j 

j  Sobald  der  Apparat  täglich  im  Gebrauche  ist,  kann  man  natürlich  ein  weit 
grösseres  Gasometer  damit  verbinden,  als  Hess  vorschreibt. 

Zur  Verbrennung  der  chlor-,  broiu*  und  kalihaltigen  Substanzen  bediente 

11.  Jalirgaisg.  '  19 
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sich  der  Yerf.  des  chromsauren  Bleioxydes.  Das  hei  der  Verbrennung  mit 
diesem  Salze  sich  bildende  Chlorblei  ist  weit  weniger  flüchtig  als  das  Chlor- 
kupfer,  indessen  wird  doch  leicht  etwas  Chlorblei  oder  Bromblei  durch  den 
Gassirom  in  die  Chlorcalciumrohre  übergeführt,  und  es  kann  also  auch  bei 
Anwendung  von  chromsaurem  Bleioxyd  nicht  immer  vermieden  werden,  dass 
die  Wasserstoffgehalte  etwas  zu  hoch  ausfallen.  Dies  geschieht  vorzüglich 
bei  flüchtigen  Körpern,  die  erst  vollkommen  verbrennen,  indem  sie  dampf¬ 
förmig  über  das  glühende  chromsaufe  Bleioxyd  hinstreichen.  Aber  auch  bei 
nicht  flüchtigen  chlor-  oder  bromhaltigen  Körpern  tritt  dieser  Üebelstand  ein, 
wenn  man  sie  in  einem  in  die  Röhre  geschobenen  Schiffchen  zersetzt,  so 
dass  erst  die  dampfförmigen  Produkte  der  trocknen  Destillation  derselben 
durch  das  chromsaure  Bleioxyd  verbrannt  werden.  Um  den  hieraus  entste¬ 
henden  Fehler  möglichst  zu  vermeiden,  wurde  die  Substanz  in  der  Rohre 
mittels  eines  starken,  nach  Art  eines  Korkziehers  gewundenen  Drahtes  mit 
dem  Verbrennungsmittel  gemengt,  wobei  es  auf  grosse  Genauigkeit  der  Men¬ 
gung  natürlich  nicht  ankommt,  Ueberhaupt  ist  dieses  Verfahren,  die  Sub¬ 
stanz  in  der  Röhre  mit  dem  Verbrennungsmittel  zu  mengen,  auch  bei  chlor¬ 
freien  Substanzen,  der  Anwendung  der  Schiffchen  vorzuziehen.  Um  nämlich 
die  Zersetzung  der  im  Schiffchen  liegenden  Substanz  mit  der  erfordei liehen 
Genauigkeit  beobachten  zu  können,  darf  die  unter  die  Glasröhre  gelegte  Blech¬ 
rinne  nur  ziemlich  flach  sein.  In  diesem  Falle  ist  man  aber  bisweilen  einem 
Zerspringen  der  Röhre  ausgesetzt.  Den  hinteren  Theil  der  Verbrennungsrühre, 
die  einige  Zolle  länger  sein  muss  als  bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren,  ver¬ 
bindet  der  Verf.  nicht  durch  einen  Kork,  sondern  durch  ein  Kautschukrohr 
mit  der  Kaliröhre,  wodurch  der  Apparat  beweglicher  wird.  Ausserdem  ver- 
bindet  er  den  Absorptionsapparat  bei  stickstoffhaltigen  Körpern  noch  mit  einem 
kleinen  gewogenen  Rohre  mit  Kalihydrat.  Dieses  vermehrt  indessen  sein 
Gewicht  selten  um  mehr  als  3  Milligramme,  selbst  wenn  80  100  Cb.  C. 
Sauerstoff  nach  beendigter  Verbrennung  durch  das  Rohr  geleitet  werden.  Den 
Kork,  welcher  das  Chlorcalciumrohr  mit  der  Verbrennungsiöhre  verbindet, 
bekleidet  er  mit  einem  Stücke  Blattblei.  Man  kann  denselben  auf  diese 
Weise  durch  einige  kleine  Handgriffe,  die  sich  allerdings  schwerer  kurz  be¬ 
schreiben  als  ausführen  lassen,  so  vollkommen  gegen  das  Eindringen  oder 
Austreten  von  Feuchtigkeit  schützen,  dass  es  ganz  überflüssig  ist,  den  Kork 
zu  trocknen,  wodurch  er  immer  an  Weichheit  und  Elasticiiät  verliert. 

Es  ist  bei  Anwendung  der  IiESs’schen  Methode  recht  wohl  möglich, 
den  gewöhnlichen  Wasserslofffehler,  insofern  er  von  Feuchtigkeit  in  der  Mi¬ 
schung  und  im  Apparate  abhängt,  vollkommen  zu  vermeiden.  Dagegen  kann 
es  geschehen,  dass  Wasserstoff*  und  Kohlenstoffgehalt  zu  klein  ausfallen, 
wenn  der  Sauerstoffstrom  nicht  lebhaft  genug  ist,  um  ein  Zurücktreten  von 
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Wasserstoff  und  Kohlensäure  in  die  Kaliröhre,  durch  welche  der  Sauerstoff 
zugeführt  wird,  zu  verhindern.  Ein  einfaches  Mittel  gegen  diesen  Fehler, 
den  man  übrigens  bei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  vermeidet,  besteht  darin, 
dass  man  das  Kalirohr  an  seinem  gegen  die  Yerbrennungsrühre  gerichteten 
Ende  in  eine  Spitze  auszieht,  eben  weit  genug,  um  den  stärksten  Gasstrom 
zu  gestatten,  welchen  man  gegen  das  Ende  der  Verbrennung  nöthig  hat.  Die 
kleinen  Wasserstofffehler,  welche  man  in  den  nachstehenden  Analysen  findet, 
rühren  gewiss  grösstentheils,  abgesehen  von  den  unvermeidlichen  Wägungs¬ 
fehlern,  unvollständiger  Reinheit  der  Präparate  u.  s.  w.,  davon  her,  dass 
kl  eine  Mengen  von  Chlorblei  mit  dem  Wasser  übergingen.  Oft  waren  die¬ 
selben  durch  weissliche  Beschläge  am  vorderen  Theile  der  Chlorcalciumröhren 
erkennbar,  die  von  Schwefelwasserstoffgas  schwarz  gefärbt  wurden. 

Bei  Verbrennung  stickstoffhaltiger  Substanzen  im  HESs’schen  Apparate 
geschieht  es  leichter  als  bei  der  Verbrennung  mit  blossem  Kupferoxyd,  dass 
Stickstoffoxyd  sich  bildet.  Man  erkennt  dies  an  der  Bildung  gelber  Dämpfe 
im  Kaliapparate.  Der  Fehler  findet  aber  fast  nie  statt,  wenn  man  die 
Substanz  mit  dem  Verbrennungsmittel  gemengt  hat,  indem  dann  die  Ver¬ 
brennung  noch  regelmässiger  geleitet  werden  kann  als  bei  Anwendung  der 
Schiffchen. 

Die  Stickstoffbestimmung  geschah  nach  dem  Verfahren  von  Dumas, 
mittels  des  von  Marchand  und  den  Verf.  beschriebenen1)  Apparates.  Zur 
Bestimmung  des  Chlors  und  Broms  wurde  die  Substanz  mit  reinem  gebrann¬ 
ten  Kalk  gemengt,  das  Gemenge  in  eine  gewöhnliche  Verbrennungsröhre  ge¬ 
füllt,  auf  deren  Boden  sich  etwa  1  Zoll  hoch  Kalk  befand,  vor  dieselbe 

✓ 

noch  eine  Schicht  Kalk  in  Stücken  gebracht  und  dann  die  Röhre,  allmälig 
(fortschreitend,  wie  bei  einer  organischen  Analyse,  zwischen  Kohlen  oder  über 
ider  H Ess’schen  Lampe  erhitzt,  die  gebrannte  Masse  in  Salpetersäure  gelöst, 
jvon  der  Kohle  abfiltrirt  und  mit  salpetersaurem  Silber  gefällt. 

I  n  d  i  g  b  1  a  u. 

Darstellung:  Man  stellt  eine  sehr  concentrirle  kalte  Küpe  (Indig- 
iansatz  der  Färber)  mit  5  Pfd.  des  feinsten  Indigs,  15  Pfd.  Kalk,  10  Pfd. 
(Eisenvitriol  und  etwa  300  Pfd.  Wasser  nach  der  gewöhnlichen  Weise  an. 
(Die  geklärte  Auflösung  von  reducirtem  Indigblau  wird  mittels  eines  Hebers 
(in  ein  Gefäss,  welches  verdünnte  Salzsäure  enthält,  unter  beständigem  Um¬ 
führen  der  sauren  Flüssigkeit  übergezogen  und  der  gebildete  Niederschlag  an 
(der  Luft  ausgewaschen.  Der  Rückstand  in  der  Küpe  wird  wiederholt  mit 
jheissem  Wasser,  nöthigenfalls  unter  Zusatz  von  Kalk,  aufgerührt  und  giebt 
jnach  dem  Klären  noch  neue  Mengen  von  Indigblau.  Das  auf  diese  Art  ge- 


Centralbl.  1839.  p.  35. 
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wonnene  Indigblau  enthalt  noch  den  grössten  Theü  des  Indigroths  und  etwas 
schwefelsauren  Kalk,  dessen  Menge  jedoch  0,75  p.  c.  in  der  Regel  nicht 
übersteigt  Das  Indigroth  lässt  sich  dem  gefällten  Indig  nur  sehr  schwierig 
durch  oft  wiederholtes  Auskochen  mit  Alkohol  entziehen.  Man  kann  aber 
üen  grössten  Theil  desselben  dadurch  entfernen,  dass  man  den  gefällten  Indig 
aufs  neue  reducirt  und  durch  Salzsäure  ausfällt.  Die  vom  wiederholt  gefäll¬ 
ten  Indig  ablaufende  saure  Flüssigkeit,  welche  im  ersten  Augenblicke  blass¬ 
gelb  oder  fast  farblos  ist,  färbt  sich  an  der  Luft  bald  grünlich-violett,  trübt 
sich  und  setzt  leim  Stehen  ein  violettes  Pulver  ab,  das  fast  reines  Indigroth 
zu  sein  scheint  und  sich  in  siedendem  Alkohol  ohne  Rückstand  mit  tief  roth- 
violetter  Farbe  auflöst.  Indigblau,  welches  viermal  hinter  einander  reducirt 
und  wieder  ausgefällt  worden  war,  färbte  den  Alkohol  beim  Sieden  damit 
nur  noch  rein  blassblau.  Das  Auskochen  mit  Alkohol  von  0,83  spec.  Gew. 
wurde  5  —  6  mal  wiederholt  Bisweilen  geschah  es,  dass  die  letzten  Antheile 
von  Alkohol  sich  fast  gar  nicht  mehr  färbten.  In  der  Regel  färbt  er  sich 
aber  auch  nach  4  —  6  maligem  Auskochen  noch  blau  durch  Aufnahme  von 
Indigblau. 

Die  Zusammensetung  fand  der  Verf.  etwras  anders  wie  Dumas, 


welcher  bekanntlich  die  Formel  Ci6 

H,o  N,  02 

giebt,  nämlich: 

Gef.  im  Mittel. 

Berechnet. 

C  75,70  32 

==  2445,92 

75,84 

H  3,92  20 

=  124,79 

3,87 

N  10,61  4 

=  354,08 

10,90 

0  9,77  3 

=  300,00 

9,39 

100,00 

3224,79 

100,00 

Die  angenommene  Formel  giebt  ganz  nahe  das  Doppelte  des  von  Dumas 
aus  der  Verbindung  des  Indigblau  mit  Schw  efelsäure  abgeleiteten  Atomgewichts, 
und  der  Unterschied  beschränkt  sich  auf  den  Sauerstoffgehalt,  welcher  eine 
Aenderung  erleidet,  die  den  Ansichten  von  Dumas  über  die  Indigblauschwe- 
felsäure  keinesw?eges  ungünstig  ist. 

Das  Indigblau  zu  den  Versuchen  über  die  Einwirkung  des  Chlors  und 
Broms  w7urde  gewöhnlich  mit  seinem  ganzen  Gehalte  an  Indigroth  angewandt, 
nachdem  man  sich  überzeugt  hatte,  dass  das  Indigroth  keinen  wesentlich 
nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Reaction  ausübt.  Das  Indigroth  verwandelt 
sich  bei  der  Behandlung  mit  Chlor  in  eine  braune  harzähnliche,  in  Wasser 
unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  Masse,  deren  Trennung  von  den  Hauptpro-: 
dukten  der  Reaction  des  Chlors  auf  das  Indigblau  keinen  Schwierigkeiten 
unterliegt.  Uebrigens  ist  auch  die  Menge  des  dem  Indigblau  anhängenden 
Indigioths  überaus  gering. 
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Indigblau  und  Chlor.  Im  trocknen  Zustande  wirken  Chlor  und 
Indigblau  weder  bei  niedriger  Temperatur  noch  bei  100°  auf  einander  ein. 

"Wird  dagegen  das  Indigblau  mit  Wasser  zum  dünnen  Brei  angerührt 
und  dann  ein  Strom  von  Chlorgas  hineingeleitet,  so  verschwindet  die  blaue 
Farbe  des  Indigs  kllmälig ,  die  Masse  färbt  sich  erst  graugrün  und  zuletzt 
gelb.  Die  dabei  entstehende  Chlorwasserstoffsäure  bleibt  fast  gänzlich  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst.  Es  entwickelt  sich  während  der  Reaction  weder  Koh¬ 
lensäure  noch  ein  anderes  gasförmiges  Produkt.  Die  Erscheinungen  bei  der 
Zersetzung;  des  Indigs  durch  Chlor  sind  etwas  verschieden  je  nach  der  lern, 
peratur,  bei  welcher  sie  erfolgt.  Im  Allgemeinen  ist  es  am  besten,  die 
Temperatur  möglichst  niedrig  zu  halten.  Die  Zersetzung  erfolgt  dann  voll¬ 
ständiger  und  schneller.  Der  gechlorte  Indig  scheidet  sich,  wenn  man  die 
Flüssigkeit,  nachdem  sie  kein  Chlor  mehr  absorbirt,  ruhig  stehen  lässt,  als 
ein  rostgelber  oder  fast  orangefarbener  zarter  Brei  ab.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  ist  gelbroth.  Ilat  man  die  Temperatur  nicht  niediig  gehalten, 
so  fällt  der  Absatz  mehr  körnig  aus  und  hat  eine  tiefere  Farbe;  hält  man 
aber  die  Flüssigkeit  warm,  so  bäckt  die  Masse  zu  harzigen  Klumpen  zu¬ 
sammen,  welche  auch  nach  der  längsten  Einwirkung  des  Chlors  noch  viel 
unzersetzten  Indig  enthalten. 

Die  mit  Chlor  behandelte  Masse  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Produkte. 
Unterwirft  man  sie  der  Destillation,  so  geht  mit  der  wässrigen  Flüssigkeit 
Chlorindopten  über,  das  sich  in  weissen  Schüppchen  oder  nadelförmigen 
Kry stallen  im  Halse  der  Retorte  und  in  der  Vorlage  anlegt. 

Die  zugleich  übergehende  wässrige  Flüssigkeit  besitzt  einen  Geruch, 
welcher  au  Ameisensäure  erinnert.  Destillirt  man  dieselbe  nochmals  für  sich, 
sättigt  die  zuerst  übergehende  Portion  mit  Silberoxyd  und  kocht  die  vom 
gebildeten  Chlorsilber  abfiltrirte  Flüssigkeit,  So  wird  metallisches  Silber  redu- 
cirt.  Dies  veranlasste  anfangs  zu  der  Annahme,  dass  die  Flüssigkeit  etwas 
Ameisensäure  enthalte.  Indessen  besitzt  auch  die  wässiige  Losung  des  durch 
wiederholte  Sublimation  gereinigten  Chlorindoptens  die  Eigenschaft,  das  Silber 
in  der  Siedehitze  zu  reduciren.  Sättigt  man  nämlich  die  vom  Chlorsilber 
abfiltrirte  silberhaltige  Flüssigkeit  mit  Kali,  dampft  sie  nach  dem  Abfiltriren 
ab  und  destillirt  den  Rückstand  mit  Phosphorsäure,  so  geht  Chlorindopten 
über;  die  mit  demselben  überdestillirende  Flüssigkeit  besitzt  nicht  den  Geruch 
der  Ameisensäure  und  giebt  mit  Bleizuckerlösung  keine  Reaction.  Der  der 
Ameisensäure  ähnliche  Geruch  des  ersten  Destillats  gehört  demnach  der  Mi¬ 
schung  von  Salzsäure  und  Chlorindopten  am 

Wie  aus  dem  Deslillatiousrückslande  Chlor  anilh  arz,  Chlorisatin 
und  Bichlorisatin  abgeschieden  werden,  ist  bereits  früher  a.  a.  0. 
erwähnt. 
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Chlorin dopten.  Es  ist  schwer,  sich  grössere  Quantitäten  dieses 
Körpers  zu  verschaffen.  Obwohl  die  Menge,  in  welcher  er  sich  erzeugt, 
nicht  ganz  unbedeutend  ist,  so  geht  doch  die  Destillation  der  breiartigen 
Masse,  wobei  ein  heftiges  Aufstossen  kaum  zu  vermeiden  ist,  nur  sehr 
schwierig  von  Statten.  Erhält  man  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  unter 
dem  Siedepunkte,  so  geht  fast  nichts  als  Wasser  über,  und  selbst  wenn 
man  den  Siedepunkt  durch  Auflösen  von  Chlorcalcium  in  der  Flüssigkeit  er- 
höht,  muss  die  gechlorte  Masse  wiederholt  mit  der  übergegangenen  Flüss. 
destillirt  werden,  um  einen  einigermaassen  beträchtlichen  Theil  des  flüchtigen 
Produktes  zu  erhalten.  Kocht  man  dagegen  die  Masse  an  der  Luft  aus, 
so  verflüchtigt  sich  das  Chlorindopten  ziemlich  leicht.  Man  würde  die  De» 
stillation  aus  diesem  Grunde  vielleicht  am  besten  in  einem  Gasstrome  vor- 
nehmen. 

Die  übergegangene  feste  Substanz  wird  durch  nochmalige  Destillation  mit 
Wasser  oder  durch  sehr  vorsichtige  Sublimation  gereinigt,  wobei  sie  in  Ge» 
stalt  sehr  weisser,  feiner,  leicht  zerreiblicher  Nadeln  und  Blättchen  von  einem 
eigentümlichen  unangenehmen  Gerüche  erhalten  wird.  Sie  gleicht  in  ihren 
äussern  Eigenschaften  einem  Stearopten.  In  der  Wärme  schmilzt  sie  zu 
einem  farblosen  Oele  und  beginnt  zu  verdampfen.  Bei  zu  starker  Einwir¬ 
kung  der  Wärme  wird  sie  gebräunt  und  teilweise  zersetzt.  Für  sich  ist  sie 
nicht  sehr  leicht  flüchtig,  leichter  verflüchtigt  sie  sich  im  Dampfe  von  sie¬ 
dendein  Wasser.  In  kaltem  Wasser  ist  sie  sehr  wenig,  reichlicher  in  heis- 
sein  löslich  und  scheidet  sich  daraus  beim  Erkalten  in  krystallinischen  Flocken 
aus.  In  Alkohol  löst  sie  sich  schon  in  der  Kälte,  weit  leichter  aber  in  der 
Wärme  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  ausgefällt.  Sowohl 
die  wässrige  als  die  weingeistige  Lösung  des  sorgfältig  ausgewaschenen 
Chlorindoptens  reagiren  sauer.  Die  Lösung  wird  durch  salpetersaures  Silber-« 
oxyd  nicht  verändert. 

Zusammensetzung: 


1. 

2. 

c 

36,962 

37,536 

8  =  611,48 

37,70 

H 

1,626 

1,721 

4  ==  24,95 

1,53 

CI 

54,123 

54,411 

4  =  885,30 

54,58 

.  0 

6,289 

6,331 

1  =  100,00 

6,19 

100,000 

100,000 

1621,73 

100,00 

Uebergiesst  man  Chlorindopten  mit  Kalilauge,  so  verändert  sich  äugen«1 
blicklich  der  unangenehme  Geruch  desselben  in  einen  ziemlich  angenehmen, 
welcher  einige  Aehnlichkeit  mit  Fenchel  oder  noch  mehr  mit  Kerbel  besitzt! 
Die  Veränderung  erfolgt  eben  so  leicht  bei  Anwendung  von  kohlensaureni' 


j 


r 
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Kali,  wobei  sich  zugleich  Kohlensäure  entwickelt.  Erwärmt  man  ilas  Gemisch 
von  Chlorindopten  mit  reinem  oder  kohlensaurem  Kali  in  einer  Retorte,  so 
löst  sich  das  Chlorindopten  vollständig  auf  und  es  geht  ein  festes  Produkt 
von  dem  Gerüche  der  Flüssigkeit  über,  das  im  Uebrigen  alle  äusseren  Eigen¬ 
schaften  des  Chlorindopteus  zeigt.  Es  unterscheidet  sich  aber  von  demselben 
dadurch,  dass  es  weder  mit  Wasser  befeuchtet,  noch  in  Alkohol  gelöst,  saure 
Reaction  zeigt.  Die  Menge  desselben  ist  nur  äusserst  gering,  E.  nennt 
diesen  Körper  Chjorindatmit.  Von  erwärmter  Salpetersäure  wird  er  un¬ 
ter  Entwickelung  rother  Dämpfe  zersetzt.  Es  bildet  sich  bei  dieser  Zersetzung 
keine  Kleesäure.  Setzt  man  zu  der  gelben  Flüssigkeit  Ammoniak  oder  Kali, 
so  färbt  sie  sich  roth.  Salpetersäure  bringt  diese  Farbe  nach  einiger  Zeit 
zum  Verschwinden,  ohne  etwas  niederzuschlagen. 

Es  besteht  aus : 


c 

30,89 

12  = 

917,22 

36,76 

H 

2,23 

8  = 

49,93 

2,00 

€1 

53,58 

6  ==» 

1327,95 

63,22 

0 

8,30 

2  = 

200,00 

8,02 

100,00 

2495,09 

100,00 

Die  nach  dem  Abdestilliren  des  Chlorindatmits  in  der  Retorte  zurück- 
bleibende  Kaliverbindung  erstarrt  beim  Erkalten  ,  oder  nach  dem  Eindampfen, 
zu  einem  Brei  von  feinen  durchsichtigen  und  farblosen  Krystallnadeln.  Die 
von  diesen  abliltrirle  kalihallige  Mutterlauge  enthält  fast  nichts  davon  auf- 
gelöst  und  giebt  mit  Säuren  keinen  Niederschlag.  In  reinem  W  asser  dagegen 
ist  die  Kaliverbindung  leicht  löslich,  etwas  weniger  in  Alkohol.  Man  lässt 
dieselbe  nach  dem  Auspressen  au  der  Luft  liegen,  so  dass  das  überschüssige 
Kali  sich  mit  Kohlensäure  sättigen  kann,  und  löst  sie  dann  in  möglichst 
wenig  siedendem  Alkohol  auf.  Beim  Erkalten  krystallisirt  die  Verbindung 
in  haarförmigen  Krystallen.  Säuren  schlagen  aus  der  Auflösung  einen  dem 
Chlorindopten  ähnlichen  Körper  in  weissen  Flocken  nieder,  dessen  Geruch 
weit  widriger  als  der  des  Chlorindoptens  ist,  der  sich  aber  übrigens  diesem 
ganz  ähnlich  verhält  und  stark  sauer  reagirt.  E.  nennt  ihn  Chlorindop ten- 
säure.  Das  chlorindoptensaure  Kali  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd 
einen  sehr  voluminösen  citrongelben,  in  siedendem  Wasser  nur  sehr  wenig 
löslichen  ,  in  kaltem  Wasser  aber  völlig  unlöslichen  Niederschlag,  mit  essig- 
saurem  Bleioxyd  eine  weisse,  mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  eine  dunkel 
puipurviolette  Fällung. 

Das  Silbersalz  enthält  38,7  p.  c.  Silberoxyd,  also  Atomgew,  der  Säure 
—  2299,3.  Das  Silbersalz  besteht  aus: 
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c 

24,93 

12  = 

917,22 

'  24,64 

H 

0,95 

4  = 

24,96 

0,67 

CI 

35,32 

6  =  1327,95 

35,69 

AS0 

38,80 

1  =  1451,61 

39,00 

100,00  3721,74  100,00 

Freie  Chlorindoptensäure,  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  aus  dem 
Kalisalze  abgeschieden  und  im  luftleeren  Raume  getrocknet,  zeigte  folgende 
Zusammensetzung  i 


C 

38,02 

12  = 

917,22 

38,48 

H 

1,77 

6  = 

37,44 

1,57 

CI 

54,53 

6  = 

1327,95 

55,73 

0 

5,68 

1  = 

100,00 

4,22 

100,00 

2382,61 

100,00 

Chlorisatin.  Den  früher  angegebenen  Eigenschaften  ist  nur  Folgendes 
hinzuzusetzen : 

Die  Auflösung  ertheilt  der  Haut  einen  unangenehmen,  sehr  fest  anhän* 
genden  Geruch.  Die  Pflanzenfarben  werden  weder  durch  die  wässrige  noch 
durch  die  weingeistige  Auflösung  verändert,  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
das  Chlorisatin  mit  dunkelrothbrauner  Farbe  auf;  durch  Zusatz  von  Wasser 
wird  es  scheinbar  unverändert  wieder  ausgeschieden,  Salpetersäure  von  ge¬ 
wöhnlicher  Stärke  löst  das  Chlorisatin  selbst  in  der  Siedehitze  nicht  viel 
reichlicher  als  Wasser;  von  concentrirter,  rauchender  Salpetersäure  wird  es 
zersetzt  und  liefert  dabei  neue  Produkte,  die  später  beschrieben  werden, 
Salzsäure  äussert  keine  besondere  Wirkung  auf  das  Chlorisatin, 

Es  besteht  aus; 


C 

G  ff.  Mittel. 
55,23 

16  =  1222,96 

Berechnet. 

55,77 

H 

2,31 

8  =  49,92 

2,27 

N 

8,05 

2  =  177,04 

8,07 

CI 

19,90 

2  =  442,65 

20,18 

0 

14,51 

3  ==  300,00 

13,71 

100,00 

2192,57 

100,00 

Chlorisatinsäure,  Auch  hier  sind  nur  folgende  Angaben  über  die 
Salze  dieser  nicht  isolirbaren  Säure  nachzutragen: 

Ch lorisatinsaures  Kali,  Durch  wiederholtes  Umkrvstallisiren  in 
Alkohol  wird  dasselbe  leicht  vollkommen  rein  erhallen.  Auch  aus  einem 
unreinen  Chlorisatin,  welches  noch  Harz  und  Bichlorisatin  enthält,  kann  man 
es  rein  erhalten ,  indem  das  entsprechende  bicblorisatinsaure  Salz  schwerer 
krystallisirt  und  die  Kaliverbindung  des  Harzes  als  ganz  unkrystallisirbar  in 
der  Mutterlauge  zurückbleibt.  Das  chlorisatinsäure  Kali  bildet  durchsichtige 
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glänzende  blassgelbe  Schuppen  oder  flache  vierseitige  Nadeln.  Tn  Wasser  ist 
es  leicht  mit  hellgelber  Farbe  löslich,  schwerer  in  Alkohol,  und  zwar  um 
so  schwerer,  je  stärker  er  ist.  In  siedendem  Alkohol  löst  es  sich  in  grös¬ 
serer  Menge  als  in  kaltem.  Das  Salz  besitzt  einen  intensiv  bitteren  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich  plötzlich  mit  einiger  Heftigkeit  und  hinterlässt, 
dabei  schlackig  aufgetriebenes  und  mit  Kohle  gemengtes  Chlorkalium.  Das 
aus  Alkohol  krystallisirte  Salz  enthält  kein  Kryslallwasser,  Es  verlor  bei 
160°  nicht  an  Gewicht. 


Es  besteht  aus : 


* 

Gefunden, 

• 

Berechnet, 

c 

42,45 

16  =  1222,96 

42,24 

H 

2,30 

10  =  62,40 

2,15 

N 

2  ==  177,04 

6,11 

CI 

15,62 

2  =  442,65 

15,28 

0 

4  =  400,00 

13,86 

KaO 

21,08 

1  _=  589,91 

20,36 

2894,96 

100,00 

Ch lorisatinsaures  S 

ilberoxyd.  Man 

erhält  dieses  Salz  durch 

Vermischung  einer 

Auflösung 

des  Kalisalzes  mit 

salpetersaurem  Silberoxyd 

als  einen  blassgelbe 

n  Niederschlag,  der  sich  in 

siedendem  Wasser  auflöst. 

Beim  Erkalten  der 

Auflösuno- 

krystallisirt  das  Salz 

in  büschelförmig  vereinig- 

ten,  gewöhnlich  gekrümmten 

Nadeln  und  baumartigen  Verästelungen  von 

gelblicher  Farbe, 

Es  besieht  aus: 

Gefunden, 

Berechnet, 

C 

32,88 

16  ==  1222,96 

32,55 

II 

1,76 

10  =  62,39 

1,66 

N 

2  =  177,04 

4,71 

CI 

2  =  442,65 

11,77 

0 

4  =  400,00 

10,67 

AgO 

38,48 

1  —  1451,61 

38,64 

3756,65 

100,00 

Chlorisatinsaurer  B 

aryt.  Wird  eine 

Auflösung  von  chlorisatin* 

saurem  Kali  in  der  A\  arme  mit  Chlorbaryum  vermischt,  so  erhält  man  den 
chlorisatinsauren  Baryt  nach  dem  Erkalten  krystallisirt.  Die  Krvstalle,  welche 
in  der  Regel  erst  ziemlich  spät  nach  dem  Erkalten  sich  absetzen,  sind  bald 
zu  Büscheln  vereinigte  zarte  Nadeln  von  blassgelber  Farbe,  bald  tief  goldgelbe 
glänzende  Blätter,  Bisweilen  erscheinen  beide  Formen  zugleich  in  derselben 
Flüssigkeit,  und  beim  Uinkrvstallisiren  geht  die  eine  Form  leicht  in  die  an¬ 
dere  über.  Diese  zwei  Arten  von  Krystallen  unterscheiden  sich  durch  ihren 
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Wassergehalt,  Durch  Auflösen  von  Chlorisatiu  in  Barytwa&ser,  Abdampfen 
und  Uinkrvstallisiren  erhielt  ich  chlorisatinsauren  Baryt  in  Gestalt  blumen¬ 
kohlartig  zusammengehäufter  Körner  ohne  regelmassige  Form, 

Das  dunkelgelbe  Salz  verliert  schon  bei  100°  Wasser,  die  letzten  Reste 
entweichen  aber  erst  bei  150  bis  160  ,  das  dunkelgelbe  Pulver  nimmt  beim 
Trocknen  eine  blassgelbe  Fa.be  an.  Es  besteht  dann  aus: 


Gefunden. 

Berechnet, 

c 

36,72 

16  =  1222.96 

37,49 

H 

2,06 

10  ==  62,40 

1,91 

N 

2  =  177,04 

5.42 

CI 

13,86 

2  =  442,65 

13,56 

0 

4  =  400,00 

12,29 

BaO 

28,82 

1  =  956,88 

29,33 

3261,93 

100,00 

Das  hellgelbe  Salz  enthält  ausserdem  1  At.  und  das  dunkelgelbe  3  At. 
(10,6  p.  c.)  Wasser. 

Chlorisatinsaures  Bleioxyd.  Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von 
chlorisatinsaurera  Kali  essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxyd,  so  erhält  man 
einen  glänzend  gelben  gallertartigen  Niederschlag,  der  im  Verlaufe  einiger 
Minuten,  besonders  schnell  beim  Umschütteln  der  Flüssigkeit,  flockig  wird 
und  eine  prachtvolle  Scharlachfarbe  annimmt,  welche  der  des  Quecksilberjodids 
fast  vollkommen  gleicht.  Die  Umwandlung  erfolgt  bisweilen  plötzlich,  bis¬ 
weilen  verbreitet  sich  die  Röthung  von  einzelnen  Punkten  aus  langsam  durch 
die  ganze  Masse,  Beobachtet  man  diese  Erscheinung  unter  dem  Mikroskope, 
so  sieht  man,  dass  der  gelbe  Niederschlag  pulvrig  ist,  ohne  alle  Andeutung 
kristallinischer  Beschaffenheit,  dass  aber  in  demselben  plötzlich  rothe  baum¬ 
artige  Verästelungen  anschiessen,  während  der  gelbe  Niederschlag  verschwin¬ 
det.  Andere  Male  fehlen  die  dendritischen  Krvstalle  und  der  Niederschlag 
wandelt  sich  in  grössere  kristallinische  Körner  und  Zusammenhäufungen  von 
solchen  um,  an  denen  man  nur  hier  und  da  Andeutungen  von  regelmässigeu 
Flächen  bemerkt.  Die  Erscheinung  der  Farbenverwandlung'  ist  also  wesent¬ 
lich  durch  eine  Krystallisation  des  Bleisalzes  bedingt.  In  siedendem  Wasser 
löst  sich  der  rothe  Niederschlag  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  Beim 
Erkalten  der  Lösung  setzt  sich  das  Salz  in  scharlachrothen  Körnern  ab,  an 
denen  jedoch  keine  deutliche  Krystallform  wahrgenommen  werden  kann.  Bei 
150°  - —  160°  getrocknet,  verliert  das  Salz  2  At.  Wasser  und  nimmt  dabei 
eine  schmutzig  ziegelrothe ,  Farbe  an.  Das  trockne  Salz  enthält  37,11  p.  c. 
Bleioxyd. 

Beim  Vermischen  von  chlorisatinsauiem  Kali  mit  salpetersaurem  oder 
Schwefelsäuren!  Kupfer oxyd  entsteht  im  ersten  Augenblicke  ein  gelbbrauner 
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voluminöser  Niederschlag  von  dem  Ansehen  des  Eisenoxydhydrates;  dieser 
nimmt  alter  plötzlich  eine  tief  blutrothe  Farbe  an  und  setzt  sich  als  ein 
körniges  schweres  Pulver  zu  Boden.  Bei  Anwendung  von  essigsaurem  Ku¬ 
pferoxyd  erfolgt  die  Umänderung  des  braunen  Niederschlages  in  den  rothen 
sehr  langsam.  In  einer  stark  verdünnten  Auflösung  von  chlorisatinsauretn 
Kali  bringt  essigsaures  Kupferoxyd  keinen  Niederschlag  hervor.  Erwärmt 
man  aber  die  Flüssigkeit,  so  entstehen  voluminöse  braune  Flocken,  die  erst 
nach  längerem  Stehen  roth  und  körnig  werden.  Bei  dem  bichlorisatinsauren 
Kupferoxyd,  welches  ein  gleiches  Verhalten  wie  das  chlorisatinsaure  zeigt, 
ist  auf  diese  merkwürdige  Erscheinung  zurückzukommen. 

Verhallen  des  chlorisatinsauren  Kalis  gegen  einige  Metallauflösungen: 
Schwefelsäure  Magnesia  und  Alaun  geben  keine  sichtbare  Veränderung;  schwe¬ 
felsaures  Eisenoxydkali  giebt  einen  rothbraunen,  Schwefels.  Zinkoxyd  einen 
gelben,  Schwefels.  Nickeloxyd  und  Chlornickel  nach  einiger  Zeit  einen  schwa- 

i 

chen  gelben  krystallinischen ,  Salpeters,  Quecksilberoxydul  einen  hellgelben, 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  einen  dunkelgelben  N.,  Quecksilberchlorid  giebt 
anfangs  keine  Veränderung,  später  eine  schwache  kryslallinische  Fällung; 
Salpeters.  Wismuthoxyd  giebt  einen  tief  orangegelben  flockigen,  ChJorcadmium 
einen  gelben  N.;  Schwefels.  Eisenoxydul  giebt  keine  Fällung;  Chlorcalcium 
verhält  sich  wie  Chlorbaryum  und  giebt  ein  gelbes  krystallisirbares  Salz. 


is  a 

tin.  Eigenschaften  s. 

a.  a.  0. 

Besteht  aus: 

Gef.  Mittel. 

Berechnet. 

C 

46,41 

16  = 

1222,96 

46,40 

H 

1,91 

8  = 

49,92 

1,89 

N 

6,89 

2  = 

177,08 

6,72 

er 

33,22 

4  = 

885,30 

33,59 

0 

11,67 

3  = 

300,00 

11,40 

100,00 

- 

2635,26 

100,00 

Bichlorisatinsäure.  Das  Bichlorisatin  löst  sich  in  Kalilauge  in 
der  Kälte  mit  tiefrother  Farbe  auf.  Beim  Erhitzen  verschwindet  diese  Fär¬ 
bung,  die  Auflösung  wird  blassgelb  und  erstarrt  beim  Erkalten  oder  nachdem 
man  sie  abgedampft  hat,  zu  einer  Masse  von  glänzenden  gelben  Kryslall- 
sehuppen,  die  man  durch  Auspressen  und  Umkrystallisiren  in  starkem  Alkohol 
reinigt.  Versetzt  man  die  conc.  wässrige  Auflösung  des  bichlorisatinsauren 
Kalis  in  der  Kälte  mit  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Kleesäure 
oder  Weinsäure,  so  wird  die  Bichlorisatinsäure  als  ein  gelbes  Pulver  nieder¬ 
geschlagen.  Essigsäure  bewirkt  keine  Fällung.  Die  Bichlorisationsäure  ist 
in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  sie  kann  deshalb  nicht  ausgewaschen  wer¬ 
den,  und  aus  verdünnten  Auflösungen  des  Kalisalzes  wird  durch  stärkere 
Säuren  nichts  ausgefällt.  Wenn  man  die  gefällte  Säure  durch  Auspressen 
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zwischen  Fliesspapier  so  viel  als  möglich  gereinigt  hat,  erscheint  sie  als  ein 
dunkel,  aber  rein  gelbes  Pulver.  In  Kali  löst  sie  sich  sehr  leicht  zu  einer 
gelblichen  Flüssigkeit  auf,  ohne  dabei  zuerst,  wie  das  Bichlorisatin,  eine 
rothe  Farbe  anzunehmen.  Zeigt  sich  bei  der  Auflösung  zuerst  eine  rothe 
Farbe,  so  ist  die  Saure  schon  theilweise  zersetzt  und  enthält  Bichlorisatin. 
Obwohl  die  Bicblorisalinsäure  beständiger  ist  als  die  Cliloritinsäure,  so  gelingt 
es  doch  nur  schwer,  sie  in  einem  einigermassen  reinen  Zustande  darzustellen, 
indem  sie  sich  schon  beim  Trocknen  im  luftleeren  Raume,  selbst  in  niedriger 
Temperatur,  sehr  leicht  in  Bichlorisatin  und  AVasser  zersetzt.  In  Wasser 
löst  sie  sich  mit  blassgelber  Farbe  auf;  erhitzt  man  aber  die  Lösung  nur 
bis  auf  60°,  so  färbt  sie  sich  rothgelb  und  ti übt  sich,  wenn  sie  concentrirt 
war,  sogleich,  unter  Abscheidung  von  Bichlorisatin,  oder  sie  setzt  wenigstens 
beim  Erkalten  Bichlorisatin  in  Krystallen  ab.  Selbst  bei  gewöhnlicher  Temp. 
erfolgt  allmälig  eine  Zersetzung  der  aufgelösten  Säure  in  Wasser  und  Bichlo¬ 
risatin.  Erhitzt  man  die  trockne  Säure  bis  100°,  so  verwandelt  sie  sich 
unter  Abgabe  von  Wasser  in  Bichlorisatin.  Es  wurde  versucht,  die  Zusam¬ 
mensetzung  der  Säure  auf  diesem  Wege  direct  zu  bestimmen,  Bichlorisatin¬ 
säure  ,  welche  durch  Schwefelwasserstoff  aus  dem  Bleisalze  abgeschieden  und 
dann  unter  der  Luftpumpe  bei  gewöhnlicher  Temp.  eingetrocknet  worden  war, 
hatte  bereits  beim  Trocknen  eine  beginnende  Zersetzung  erlitten  und  zeigte 
an  den  Rändern  der  flockig  krystallinischen  ?*tasse  eine  gelbrothe  Färbung. 
Bei  100°  getrocknet,  verlor  sie  8,171  p.  c.  Wasser.  Eine  durch  Fällung 
des  Kalisalzes  mit  Salzsäure,  oberflächliches  Waschen  mit  eiskaltem  Wasser 
und  wiederholtes  Auspressen  erhaltene,  im  Yacuo  getrocknete  Portion,  die 
aber  ebenfalls  beim  Zusammenbringen  mit  Kali  schon  eine  schwache  rothe 
Färbung  gab,  verlor  bei  100°  7,239  p.  c.  W  asser.  Diese  Versuche,  mit 
den  Resultaten  der  nachfolgenden  Analysen  einiger  Salze  der  Bichlorisatinsäure 
verglichen,  zeigen,  dass  die  freie  Bichlorisatinsäure  ausser  dem  zu  ihrer 
Constitution  gehörigen  Wasser  noch  1  At.  Hydratwasser  enthält. 

Bich  lorisatinsau  res  Kali  bildet  blassgelbe  metallisch  glänzende 
Blättchen  und  Nadeln.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  sehr  leicht  mit  blass 
strohgelber  Farbe  auf;  in  siedendem  in  noch  grösserer  Menge,  so  dass  die 
conc.  Lösung  beim  Erkalten  zu  einer  aus  glänzenden  Blättchen  bestehenden 
Masse  erstarrt,  aus  welcher  die  Mutterlauge  nur  durch  Pressen  entfernt  wer¬ 
den  kann,  ln  kaltem  Alkohol  ist  es  schwer,  in  siedendem  reichlicher  löslich, 
und  zwar  um  so  reichlicher,  je  wasserhaltiger  der  Alkohol  ist.  Das  Salz 
enthält  6,3  p,  c.  Krystallwasser,  welches  es  erst  bei  130°  vollständig  und 
selbst  bei  dieser  Temperatur  nur  schwierig  abgiebt. 

Wird  das  Salz  in  absolutem  Alkohol  umkrystallisirt,  so  verliert  es  eineu 
Tlieit  des  Krystallwassers. 
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Erhitzt  man  das  Salz  über  freiem  Feuer,  so  schwärzt  es  sich  zuerst 
und  zersetzt  sich  dann  plötzlich  mit  einer  Art  von  Verpuffung  unter  Eiglim- 
nien  und  Ausstossung  eines  gelben  Hauches,  wobei  eine  schlackig  aufgetrie¬ 
bene  kohlige  Masse  zurückbleibt ,  die  durch  Glühen  an  der  Luft  zu  Chlor  - 
kaliuni  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kali  wird. 

Das  Salz  besieht  aus  : 


Gef.  Mittel* 

Berechnet. 

c 

36,59 

16  =  1222,96 

36,67 

H 

1,83 

10  =  62,39 

1,86 

N 

5,33 

2  =  177,08 

5,30 

CI 

26,65 

4  =  885,30 

26,50 

0 

12,50 

4  =  400,00 

12,00 

Ka 

0  17,10 

1  =  589,90 

17,67 

100,00 

3337,63 

100,00 

Das  krystallisirte  Salz  enthält  2  At.  Wasser  =  6,41  p.  c.  (gef.  6,22 
p.  c.J;  durch  absoluten  Alkohol  wird  demselben,  wie  es  scheint,  1  At.  Wasser 
=  3,26  p.  c.  (gef.  4,2  p.  c.)  entzogen. 

Bichlorisatinsauren  Baryt  erhält  man  krystallisirt  durch  Vermi¬ 
schen  einei  siedenden  Auflösung  von  bichlorisatinsaurem  Kali  mit  Chlorbaryum. 
Es  schiesst  erst  längere  Zeit  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  gold¬ 
gelben  glänzenden  Nadeln  oder  schmalen  Blättern  an.  Beim  Vermischen  einer 
kalten  conc.  Lösung  von  chlorisatinsaurem  Kali  mit  Chlorbaryum  fällt  es  als 
ein  gelbes  Pulver  nieder.  Das  krystallisirte  Salz  ist  wasserhaltig  und  erfor¬ 
dert  zur  völligen  Entwässerung  eine  sehr  hohe  Temperatur. 

Das  bei  160°  getrocknete  Salz  hat  folgende  Zusammensetzung: 


Gefunden. 

Berechnet. 

c 

32,96 

,  16  =  1222,96 

33,01 

H 

1,72 

10  =  62,39 

1,68 

N 

5,09 

2  =  '177,08 

4,80 

CI 

23,83 

4  =  885,30 

23,89 

0 

10,67 

4  =  '  400,00 

10,80 

BaO 

25,735 

1  =  956,90 

25,82 

100,00 

3704,63 

100,00 

Das  wasserhaltige  Salz  enthält  2  At.  oder  5,5  Wasser.  Gefunden 
wurden  im  Mittel  5,8  —  5,67. 

(Schluss  folgt.) 
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Methode  zu  Bereitung  narkotischer  Extracte,  von  Brandes. 

Die  bekannten ,  zu  wiederholten  Malen  gerügten,  Nachtheile  der  in  der 
Pharm.  Bor.  vorgeschriebenen  Bereitungsmethode  narkotischer  Extracte  ver- 
anlassten  den  Verf.  zu  Versuchen  mit  einer  Methode,  welche  sich  als  vor* 
ziiglich  bewährte  und  die  er  folgendermassen  beschreibt: 

1  Pfund  (16  Unzen)  des  gröblich  gepulverten  Krautes  wird  in  einen 
Deplacirungscylinder  eingedrückt,  aber  nicht  zu  fest,  und  dann  mit  Spiritus 
von  65  bis  70  p.  c.  übergossen.  Das  Pulver  befindet  sich  in  dem  Cylinder 
bekanntlich  zwischen  zwei  kleinen  Blechsieben,  auf  das  unterste  befestigt 
man  zugleich  eine  Scheibe  Filtrirpapier.  Der  Spiritus  wird  anfangs  eingeso- 
gen,  ohne  dass  etwas  abtröpfelt,  man  giesst  fortwährend  nach.  Endlich 
tröpfelt  unten  die  Flüssigkeit  ab,  und  zwar  sehr  concentrirt  und  intensiv 
dunkelgrün  gefärbt;  man  giesst  so  lange  Spiritus  in  den  Cylinder  nach,  bis 
90  Unzen  aufgegeben  sind,  und  hört  dann  auf.  Man^  kann  der  Erschöpfung 
gewiss  sein,  denn  die  zuletzt  abtröpfelnde  Flüssigkeit  hinterlässt  beim  Ver¬ 
dunsten  nur  noch  wenig  Extract,  die  Unze  kaum  3  Gran.  M  enn  das  Ab¬ 
tröpfeln  aus  dem  Cylinder  aufhört,  giesst  man  Wasser  hinein,  um  durch 
dasselbe  den  noch  in  dem  Kraute  steckenden  Spiritus f  10  12  Unzen, 

auszutreiben;  man  lässt  abtröpfeln,  bis  man  90  Unzen  Flüssigkeit  wieder 
erhalten  hat,  oder  bis  die  nach  dem  Aufgiessen  des  Wassers  anfangs  wenig 
gefärbt  abtröpfelnde  Flüssigkeit  wieder  eine  dunklere  bräune  Farbe  annimmt, 
ein  Zeichen,  dass  der  noch  zurückgebliebene  Spiritus  wenigstens  grösstentheils 
entfernt  ist,  und  nün  der  wässrige  Auszug  kömmt,  der  nicht  in  das  Extract 
darf. 

Die  sämmtlichen  geistigen  Auszüge  giesst  man  in  eine  Porcellanschale 
und  stellt  diese  in  die  Destillii blase  des  BEiNDORF’schen  Apparats,  und  de- 
stillirt  allen  Spiritus  ab.  Die  Schale  wird  dann  herausgenommen  und  enthält 
die  Extractflüssigkeit,  worin  das  Chlorophyll  in  Häuten  und  Körnern  abge¬ 
schieden  ist.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt.  Sie  hat  einen  äusserst  intensiven, 
fast  unerträglichen  narkotischen  Geruch,  den  sie  bei  dem  weiteren  Abdampfen 
zu  einem  grossen  Theil  einbüsst.  Die  grünharzige  Masse,  welche  auf  dem 
Filter  verbleibt,  beträgt  4  —  5  Drachmen.  Die  Extractflüssigkeit  wird  end¬ 
lich  in  einer  kleinen  Porcellanschale  im  Wasserbade  bei  50  60  R.  zur 

vorschriftsmässigen  Consistenz  gebracht. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  dieser  Methode  stellen  sich  nun  folgende 
Vorzüge  derselben  heraus.  Der  ganze  Verlauf  der  Darstellung  des  Auszuges 
des  narkotischen  Vegetabils  findet,  ohne  alle  von  aussen  angebrachte  Wärme, 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  statt.  Das  Durchtröpfeln  der  Flüssigkeit 
erfordert  gegen  3  —  4  Tage.  Nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  ist  das 
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Kraut  eine  eben  so  lange  Zeit  einer  Digerirtemperatur  ausg(  setzt.  Nach 
unserer  Methode  wird  1  Pfd.  Kraut  durch  90  Unzen  Spiritus  völlig  erschöpft, 
und  also  durch  eine  Flüssigkeit,  die  keine  2  Pfd.  Wasser  enthält,  während 
nach  der  Pharmakopoe  auf  dieselbe  Krautmenge  8  Pfd.  Spiritus  (128  Unzen) 
und  10  Pfd.  AYasser  genommen  werden  müssen.  Nach  der  Pharmakopoe 
ist  nicht  nur  eine  über  viermal  so  grosse  Menge  Flüssigkeit  zu  verdampfen 
als  nach  unserer  Methode,  sondern  diese  Flüssigkeit  besteht  dazu  noch  über 
die  Hälfte  aus  Wasser,  uud  bedarf  daher  der  Auszug,  nach  der  Pharma¬ 
kopoe  bereitet,  eine  viermal  längere  Zeit  und  eine  grössere  Wärme,  um  zu 
der  vorschriftmässigen  Consistenz  gebracht  zu  werden,  als  der  nach  unserer 
Methode  dargesteüte  Auszug  erfordert,  nach  welcher  dazu  noch  der  grösseste 
rl  heil  verdunstet  wird ,  mittels  der  angegebenen  Abdestillirung  des  Spiritus, 
ohne  dass  die  Luft  Zutritt  hat,  also  nicht  verändernd  darauf  wirken  kann, 
und  nur  ein  kleiner  Theil  Flüssigkeit  noch  im  AA^asserbade  in  der  offenen 
Porcellanschale  zum  A  erdunsten  übrig  bleibt.  Nach  der  Art,  wie  wir  die 
Abdestillirung  des  Spiritus  bewirken,  ist  endlich  auch  der  Uebelstand  gänzlich 
beseitigt,  dass  an  einzelnen  Stellen  der  Gefässwände  eingetrocknete  Extract- 
brühe  durch  grössere  Hitze  mehr  oder  weniger  verkohlt  werde. 

Dass  sich  die  nach  unserer  Methode  erhaltenen  und  vom  Spiritus  durch 
Abdestilliren  befreiten  Extractflüssigkeiten  endlich  durch  künstliche  Austrock¬ 
nungsmittel,  mittels  luftverdiinnteui  Raum,  durch  Chlorcalcium  u.  s.  w.,  noch 
durch  weniger  AA  ärme  concentriren  lassen,  versteht  sich  von  selbst. 

Es  lieferte  1  Pfund  (a  16  Unzen)  gepülvertes  Bilsenkraut  3  Unzen 
5  Drachmen,  1  Pfund  gepulverter  Belladonna  2  Unzen,  1  Pfund  gepülvertes 
Schierlingskraut  3  Unzen  2  Drachmen  Extract. 

Das  Exlract.  Hyoscyami  hatte  eine  gelblichbraune  Farbe,  einen  sehr 
betäubenden,  dabei  etwas  siissliehen  Geruch,  und  löste  sich  in  AArasser  voll¬ 
kommen  klar  auf,  die  Auflösung  war  durchsichtig  rüthlichgelb,  sie  wurde 
durch  Galläpfeltinctur  stark  getrübt,  und  nach  einiger  Zeit  schieden  sich 
viele  gelbliche  Flocken  darin  ab.  ln  Alkohol  löste  sich  das  Extract. 

Das  Extract.  Belladonnac  war  dunkelbraun  ins  Schwarzbraune,  besass 
den  eigen thümlichen  widrigen  narkotischen  Geruch  der  Pflanze  im  hohen 
Grade,  dabei  etwas  tabaksartig;  in  AArasser  löste  es  sich  völlig  auf,  die 
Auflösung  war  dunkelbraun  und  wurde  durch  Galläpfeltinctur  reichlich  getrübt, 
die  sich  ausscheidenden  Flocken  besassen  eine  schmutzig  bräunlichgelbe  Farbe, 
ln  Alkohol  löste  sich  das  Exlract. 

Das  Exlract.  Conii  hatte  eine  gelblichbraune  Farbe,  dem  Exlract. 

»  * 

Hyoscyam.  ganz  gleich,  einen  intensiven  narkotischen  Geruch  wie  die  Pflanze. 
Es  löste  sich  in  AArasser  völlig  und  mit  hellrölhlichgelber  Farbe  auf,  die 
Auflösung  verhielt  sich  gegen  Galläpfeltinctur  wie  das  Bilsenkraulextract. 


I 
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Säimntliclie  Extracte  waren  noch  nach  14-  Jahren  vollkommen  gut  in 
Consistenz  und  Geruch,  und  zeigten  keine  Spur  von  Schimmelbildung.  (Arch. 
der  Pharm.  XXII.  p .  90  —  99.^ 


Ältiturt  JttiUljtüwnjfn. 


Milch  sau  res  Eisen  oxydul  wird  von  Louradour  zur  Anwendung 
empfohlen.  Die  Milchsäure  selbst  erhält  man  für  Darstellung  des  Salzes 
rein  genug,  wenn  man  gegohrne  Molken  mit  Kuhmilch  sättigt,  filtrirt,  das 
Filtrat  mit  Oxalsäure  fällt,  wieder  filtrirt,  die  klare  Fluss,  zur  Syrupsdicke 
abdampft,  mit  Alkohol  vermischt,  filtrirt  und  den  Alkohol  abdestillirt.  Die 
so  erhaltene  syrupsdicke  Milchsäure  digerirt  man  im  Sandbade  mit  Eisenfeile 
7  Stunden  lang,  erhitzt  dann  zum  Kochen,  filtrirt  heiss  und  lässt  krystalli- 
siren.  Die  Krystalle  werden  schnell  mit  Alkohol  abgewaschen,  getrocknet 
und  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  —  Das  Salz  bildet  weisse, 
krvstalltnische,  ziemlich  luftbeständige,  sauer  reagirende,  nicht  sehr  adstrin- 
girend  schmeckende,  in  Wasser  sehr  wenig  lösliche  Blättchen.  (Bull  de 
therap.  XVIII.  p.  1S6J 
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INHALT,  lieber  die  Produkte  der  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  aut 
Indig ,  von  O.  L.  Erd  mann.  (Schluss.)  —  Ueher  das  Hellenin,  von  Ch. 
Gerhardt.  —  Ueber  kohlens.  Bleioxyd  und  Bleivveisspflaster ,  von  Aug. 
Bette.  .  Kühl  mann  über  Aetherbildung  durch  Chloride  ^  Fluoride  und 
wasserfreie  Säuren 


Leber  die  Produkte  der  Einwirkung-  von  Chlor  und  Brom  auf  Indig, 
von  0.  L.  Erdmann. 

(Schluss.) 

Bichlorisatinsaures  Kupferoxyd.  Durch  Fällung  von  bichlorisa- 
tinsaureni  Kali  mit  schwefelsaurem  oder  Salpeters.  Kupferoxyd  erhält  man  im 
ersten  Augenblicke  einen  voluminösen  Niederschlag  von  der  Farbe  des  Eisen- 
oxydhydrates ;  in  wenigen  Augenblicken  ,vird  dieser  flockig  und  blass  grünlicli- 
gelb,  zuletzt  aber  nimmt  er  eine  sehr  schöne  carminrothe  Farbe  an  und  fällt 
als  sjhweres  körniges  Pulver  in  der  Flüssigkeit  zu  Boden.  Beobachtet  man 
diese  Veränderungen  unter  dem  Mikroskope,  so  sieht  man,  dass  der  zuerst 
entstehende  Niederschlag  vollkommen  amorph  und  dass  der  Uebergang  in  die 
gelblichgrüne  Färbung  eine  Krystallisationserscheinung  ist.  Die  ganze'  Masse 
des  Niederschlages  geht  dabei  plötzlich  in  Zusammenhäufungen  durchschei¬ 
nender  haarförmiger  und  büschelförmig  vereinigter  Krvstalle  über,  au  denen 
man  jedoch  auch  hei  der  stärksten  Vergrösserung  keine  regelmassigen  Flächen 
wahrnehmen  kann.  Im  Momente  des  RothvverdenS ,  welches  von  einzelnen 
Punkten  aus  sich  rasch  verbreitet,  verschwinden  die  Krvstalle  wieder  und 
statt  derselben  erscheinen  einzelne  unregelmässig  gestaltete,  durchscheinende 
rothe  Körner,  an  denen  ebenfalls  keine  ausgebildeten  Flächen  zu  bemerken 
sind.  Es  ist  nicht  möglich,  das  Salz  in  einem  der  beiden  Zustande,  welche 
dem  Rothwerden  vorangehen,  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen ;  die  Farben- 
Veränderung  erfolgt,  ehe  man  im  Stande  ist,  die  Flüssigkeit  zu  entfernen. 
Essigsaures  Kupferoxyd  giebt  mit  dem  bichlorisatinsauren  Kali  einen  braunen 
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Niederschlag,  der  erst  nach  längerem  Stehen  roth  wird,  ohne  vorher  die 
gelblichgrüne  Farbe  anzunehmen.  Das  rothe  bichiorisatinsaure  Kupferoxyd 
ist  im  getrockneten  Zustande  von  carminrother  Farbe;  es  würde  als  Vorzug- 
liehe  Malerfarbe  dienen  können,  wenn  es  möglich  wäre,  dasselbe  zu  einem 
niedrigen  Preise  darzustellen.  Mit  einem  harten  Körper  gedrückt,  nimmt  es 
Goldglanz  an,  welchen  man  auch  schon,  obwohl  in  schwächerem  Grade,  an 
dem  Schaume  der  Flüssigkeit  bemerkt,  woraus  es  sich  absetzt. 


Es  besteht  aus: 


c 

37,86 

16  = 

1222,96 

37,73 

H 

1,94 

10  = 

62,39 

1,92 

N 

5,42 

2  = 

177,08 

5,45 

CI 

26,60 

4  = 

885,30 

27,30 

0 

12,93 

4  = 

400,00 

12,32 

Cu  0 

15,25 

1  = 

495,70 

15,28 

100,00 

3243,43 

100,00 

isati 

insaures 

Silbero: 

xyd  wird 

durch  F 

ung  von  bi- 

chlorisatinsaurem  Kali  mit  Salpeters.  Silberoxyd  als  ein  blassgelber  Nieder¬ 
schlag  erhalten,  der  sich  in  vielem  siedenden  Wasser  auflöst,  Aus  der  er¬ 
kaltenden  Lösung  schiesst  es  in  kleinen  büschelförmig  vereinigten  durchsich¬ 
tigen  Nadeln  von  gelblicher  Farbe  an.  An  der  Luft  erhitzt,  schmilzt  es  zu 
einer  braunen  Masse,  aus  welcher  sich  Bichlorisatin  sublimirt.  Nach  dem 
Glühen  bleibt  metallisches  kohlehaltiges  Silber,  mit  etwas  Chlorsilber  gemengt, 
zurück. 

Besteht  aus  : 


Gefunden. 

Berechnet. 

C 

29,07 

16  = 

1222,96 

29,12 

H 

1,47 

10  = 

62,39 

1,48 

N 

2  = 

177,08 

4,22 

CI 

4  = 

885,30 

21,07 

0 

4  = 

400,00 

9,55 

AgO 

34,11 

1  -= 

1451,60 

3456 

4199,27 

100,00 

Das  bichiorisatinsaure  Kali  giebt  mit  den  Auflösungen  der  Metallsalze 
Reactionen,  welche  im  Allgemeinen  denen  des  chlorisatinsauren  gleich  sind. 
Mit  salpetersaurem  Wismuthoxyd  liefert  es  einen  orangegelben  flockigen  N. 
Quecksilberchlorid  giebt  keine  Fällung.  Salpetersaures  Quecksilberoxyd  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul  geben  gelbe  N.  Salpetersaures  Nickeloxyd 
giebt  eine  geringe  braungrüne,  schwefelsaures  Eisenoxydkali  eine  voluminöse 
braunrothe  Fällung.  Schwefelsaures  Manganoxydul ,  schwefelsaure  Magnesia, 
Alaun  und  schwefelsaures  Chromoxydkali  geben  keine  Niederschläge. 
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Chlor  aus  Harz.  Beim  Auskochen  des  mit  Chlor  behandelten  Inde  s 
bleibt  eine  harzähnliche  Substanz  zurück,  die  ein  zufälliges  secundäres  Pro* 
dukt  zu  sein  scheint,  da  ihre  Menge,  je  nach  den  Umständen,  sehr  ver¬ 
schieden  ausfällt.  Man  erhält  sie  in  der  grössten  Menge,  wenn  Indig  in  der 
Marine  mit  Chlor  behandelt  wird,  oder  wenn  man  IndigbJau  in  Schwefels, 
auflöst  und  dann  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  mit  Chlor  behandelt.  Man 
erhielt  in  diesem  Falle  eine  braune  Masse,  die  nur  wenig  Chlorisatin  und 
Bichlorisatin  enthielt  und  der  Hauptsache  nach  aus  harziger  Substanz  bestand. 
In  der  geringsten  Menge  erhält  man  sie,  wenn  die  Einwirkung  in  der  Kälte 
geschieht  und  man  sie,  ehe  der  Indig  vollständig  zersetzt  ist,  unterbricht. 

Das  Harz,  wie  es  nach  dem  Auskochen  zurückbleibt,  enthält  noch 
Chlorisatin  und  Bichlorisatin.  Uin  es  hiervon  zu  trennen,  wird  es  mit  ver¬ 
dünntem  Aetzkali  behandelt,  worin  es  sich  sehr  leicht  löst.  Die  abfiltrirte 
Lösung  übersättigt  man  mit  Essigsäure,  wobei  das  Harz  ausgefällt  wird 
während  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  aufgelöst  bleiben.  Das  ausgewaschene 
Harz  löst  man  in  Alkohol,  welcher  dasselbe  nach  dem  Verdunsten  als  eine 
schwarzbraune,  glasige,  spröde  Masse  von  starkem  Harzglanze  zurücklässt. 
In  siedendem  Wasser  schmilzt  es  und  löst  sich  dabei  in  geringer  Menue  auf. 
Die  weingeistige  Auflösung  giebt  mit  Bleizucker  einen  Niederschlag  von 
bräunlicher  Farbe. 

Es  besteht  aus: 


C 

48,19 

20 

1528,7 

49,27 

H 

3,51 

16 

99,8 

3,21 

CI 

29,28 

4 

885,3 

28,53 

N 

3,59 

1 

88,5 

2,85 

0 

15,43 

5 

500,0 

16,14 

100,00  3102,3  100,00 

Einwirkung  des  Broms  auf  das  Indig  blau.  Die  Produkte  sind 
denen,  welche  das  Chlor  liefert,  überaus  ähnlich.  Wird  die  gelbe  Masse, 
welche  durch  Behandlung  von  feuchtem  Indigblau  mit  Brom  entsteht,  deslillirt, 
so  erhält  man  das  dem  Chlorindopten  entsprechende  Produkt.  Es  gleicht  ganz 
dem  Chlorindopten,  besitzt  aber  einen  angenehmeren,  süssen  Geruch.  Ein  Ver¬ 
such  gab  75,1  Br.  und  21,8  C.  Nach  der  Formel  C12  H6  Br0  0  muss 
das  Bromindopten  enthalten  73,5  Brom  und  22,9  Kohlenstoff. 

Wird  das  Bromindopten  mit  Kali  behandelt,  so  entweicht  das  Broin- 
indatmit,  das  zurückbleibende  bromindoptensaure  Kali  ist  weit  schwerer  in 
Wasser  löslich  als  das  chlorindoptensaure. 

Br omisatin.  Durch  Auskochen  des  mit  Brom  behandelten  Indigs 
erhält  man  ein  Gemenge  von  Bromisatin  und  Bibromisatin.  Es  bleibt  eine 
kleine  Menge  harzähnlicher  Substanz  zurück.  Das  Bromisatin  wurde  nur  in 

20* 


V 
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geringer  Menge  erhalten,  das  Bibrou.isatin  dagegen  in  sehr  reichlichen  Quan¬ 
titäten.  Beide  gleichen  den  *  entsprechenden  Chlorverbindungen.  Mangel  an 
Material  hat  nicht  gestattet,  das  Bromisatsn  genauer  zu  studiren. 

Das  Bibrouiisatin  gleicht  in  allen  seinen  Eigenschaften  dem  Bi- 
chlorisatin ,  besitzt  jedoch  eine  noch  glänzendere  orange  Farbe  als  dieses. 


Gefunden. 

At. 

Berechnet. 

c 

33,07 

16 

=  1222,96 

33,00 

H 

1,47 

8 

==  49,92 

1,34 

N 

4,85 

2 

=  177,08 

4,78 

Br 

53,62 

4 

=  1956,61 

52,78 

0 

6,99 

3 

=  300,00 

8,10 

100,00 

3706,57 

100,00 

Bibr omisatinsäure.  Das  Bibromisatin  löst  sich  in  Kali  mit  rother 
Farbe  auf,  die  Lösung  entfärbt  sich  aber  nach  einiger  Zeit  und  es  entsteht 
ein  dem  bichlorisatinsauren  entsprechendes  bibromisatinsaures  Kali.  Beim 
Erwärmen  eifolgt  diese  Veränderung  augenblicklich.  Das  bibromisatinsaure 
Kali  wird  sehr  leicht  krystallirt  erhalten.  Es  bildet  strohgelbe  glänzende 


Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwerer  löslich  sind  als  das  entspre- 
chende  bichlorisatinsaure  Salz.  Die  Krystalle  sind  wasserhaltig.  Das  bei 
155°  getrocknete  Salz  enthält: 


Gefunden. 

At. 

Berechnet 

c 

27,73 

16 

=  .1222,96 

27,73 

H 

1,50 

10 

=  62,39 

1,42 

N 

V 

i 

2 

=  177,08 

4,02 

Br 

43,79 

4 

=  1956,61 

44,37 

0 

4 

=  400,00 

9,07 

KO 

13,17 

1 

=  589,99 

13,39 

4409,02 

100,00 

Das  Atomgewicht  der  Bibromisatinsaure  ist  also  3819,04.  Das  kiy* 
stallisirte  Kalisalz  enthält  2  Atome  Wasser,  berechnet  4,99  p.  c.,  gefun¬ 
den  4,64. 

Zersetzt  man  die  concentrirte  Auflösung  des  bibromisatinsauren  Kalis 
mit  Salzsäure,  so  fällt  die  Bibromisatinsaure  als  ein  gelbes  in  zugesetztem 
Wasser  lösliches  Pulver  nieder;  es  ist  indessen  nicht  möglich,  die  Säure 
trocken  zu  erhalten.  Sie  verwandelt  sich  beim  Trocknen  im  luftleeren  Raume 


über  Schwefelsäure  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  in  Bibromisatin. 

Die  Reactionen  des  bibromisatinsauren  Kalis  sind  denen  des  bichlorisatin¬ 
sauren  fast  vollkommen  gleich.  Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  giebt  die 
Auflösung  im  ersten  Augenblicke  einen  gelbbraunen  gelatinösen  Niederschlag, 


der  in  wenig  Augenblicken  sich  grünlich -gelb  färbt  und  flockig  wird.  In 
diesem  Zustande  verharrt  er  einige  Zeit,  nach  längerem  Stellen  wird  er  kör¬ 
nig  und  nimmt  eine  blutrothe  Farbe  an.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  in 
welcher  der  gelbgrüne  Niederschlag  sich  befindet,  so  erfolgt  die  Umänderung 
in  Roth  augenblicklich.  Wenn  man  sich  beeilt,  den  gelbgrünen  Niederschlag 
auf  ein  Filter  zu  bringen,  so  gelingt  es,  ihn  von  der  Flüssigkeit  zu  befreien, 
auszuwaschen  und  dann  zwischen  Papier  auszupressen,  ohne  dass  er  sich 
ntfeh  verändert  hat.  Allein  beim  Trocknen  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe 
nimmt  er  dennoch  die  rothe  Farbe  an.  Salpetersaures  Silberoxyd  giebt  einen 
gelben  körnigen  Niederschlag,  der  sich  beim  Sieden  auflüst  und  sich  nach 
dem  Erkalten  krystallinisch  ausscheidet.  Essigsaures  Bleioxyd  bringt  einen 
hellgelben  flockigen  Niederschlag  hervor,  der  sich  ebenfalls  beim  Sieden  auf¬ 
löst  und  sich  nachher  in  rolhgelben  Körnern  wieder  ausscheidet.  Chlorbaryum 
und  Chlorcalcium  geben  gelbe,  in  siedendem  Wasser  lösliche  Niederschläge, 
die  sich  aus  den  erkaltenden  Lösungen  in  Krystallen  ausscheiden.  ( Jcihrb, 
f.  })r.  Chem.  XIX.  p.  321  —  362. J 


Leber  das  Hellenin,  von  Cii.  Gerhardt. 

Die  in  der  Wurzel  von  lnula  Hellcnium  enthaltene  kampherartige  Sub¬ 
stanz,  Hellenin  genannt,  ist  bekanntlich  von  Dumas  analvsirt,  aber  nicht 
näher  untersucht  worden.  Der  Yerf.  hat  sich  damit  speciell  beschäftigt  und 
auch  die  Produkte  der  Einwirkung  verschiedener  Säuren  und  des  Chlors  auf 
dasselbe  untersucht.  . 

Hellenin.  Darstellung:  Man  erhält  es  durch  Ausziehung  der  frischen 
Wurzel  mittels  Alkohol,  Abdestilliren  des  Alkohols  und  Krystallisiren  des 
Rückstands;  die  Reinigung  geschieht  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol. 
Auch  bei  Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  geht  H.  in  weissen  Flocken 
über,  welche  das  Wasser  trüben,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge  erschei¬ 
nen.  —  Alte  Wurzeln  geben  einen  alkoholischen  Auszug,  welcher  beim  Ab¬ 
dampfen  eine  braune,  ölige,  beim  Erkalten  erstarrende,  schwierig  zu  reini¬ 
gende  Masse  liefert. 

Eigenschaften:  Das  Hellenin  krystallisirt  in  weissen  vierseitigen 
Prismen,  welche  leichter  als  Wasser,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether,  äth.  Uelen  und  Kreosot  sehr  leicht  löslich,  pulverisirhar  und  von 
sehr  schwachem  Geschmack  und  Geruch  sind.  Sie  schmelzen  bei  72  ,  kochen 
bei  275  —  280',  wobei  sie  sich  theihveis  zersetzen,  verflüchtigen  sich  aber 
schon  bei  niederer  Temperatur.  Geschmolzenes  Hellenin  erstarrt  beim  Erkal¬ 
ten  kristallinisch ,  aber  nur  harzartig,  wenn  es  einige  Zeit  im  Schmelzen 


310 


i 


erhalten  wurde.  — -  Aetzende  Alkalien  verändern  es  selbst  in  der  Hitze  nicht ; 
es  schmilzt  in  wässriger  Kalilauge,  löst  sich  auf  und  wird  von  Säuren  un¬ 
verändert  gefällt.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das  H.  bei  gewöhnlicher  Temp, 
mit  rother  Farbe,  ohne  Entwicklung  von  schwefliger  Säure,  auf,  in  der 
Lösung  ist  eine  eigentümliche  Helleninschwefelsäure  enthalten. 
Chlorgas  wirkt  in  der  Kälte,  selbst  im  Sonnenlichte  .nicht  auf  Hellenin; 
in  der  Wärme  aber  bildet  sich  unter  Salzsäureentwicklung  ein  harzartiger 
Körper  (Chlorwasserstoffs.  Chlorhellenin);  Brom  wirkt  schon  bei 
gewöhnlicher  Temp,  eben  so.  Chlorwasserstoffgas  wird  von  H.  lebhaft 
absorbirt,  das  H»  wird  dabei  flüssig  und  violett,  an  der  Luft  entwickelt  das 
Produkt  Salzsäure.  Mässig  conc.  Salpetersäure  löst  II.  ganz  ruhig  auf; 
W.  schlägt  unverändertes  H,  nieder.  Erwärmt  man  aber,  so  verwandelt  sich 
das  H.  in  ein  stickstoffhaltiges  Harz,  Nitro  hellenin.  Wasserfreie 
Phosphorsäure  verwandelt  das  H.  in  der  Wärme  in  Hellen  in,  Conc. 
Essigsäure  löst  das  H.  ganz  unverändert  auf.  Wasser  fällt  die  Lösung. 
Durch  Destillation  mit  Aetzkalk  giebt  das  H.  eine  gelbliche,  neutrale,  ent¬ 
zündliche,  mit  W.  nicht  mischbare,  dem  Aceton  ähnlich  riechende  Flüssigkeit 

o  * 

Zinnchlorid  und  geschmolzenes  Antimonchlorür  färben  das  Ilellenin 
dunkelroth  wie  Schwefelsäure;  es  scheint  auch  eine  directe  Verbindung  statt 
zu  linden.* 


Zusammen 

Setzung. 

Diese  fand 

der  Verf. 

wie  Dumas; 

Dumas. 

Gerhardt, 

> 

C 

76,9 

77,32 

77,40 

77,98  • 

H 

8,8 

8,56 

8,45 

8,62 

0 

14,3 

14,12 

14,15 

13.50 

100,0  100,00  100,00  100,00 
Dumas  berechnet  C  t  ,t  H t  8  0  2 ;  der  Yerf,  findet  aber  die  Formel 
C,  ,  H,0  CL  mehr  übereinstimmend  mit  den  Zersetzungsprodukten : 

C  14  77,43  15  ==  1146,6  77,92 

H  18  8,13  20  a  124,8  8,41 

0  2  14,44  2  =  200,0  13,67 

100,00  1471,4  HKMXT 

Di  ese  Zusammensetzung  kommt  der  des  Kreosots  nach  Ettuing  sehr 

nahe. 

Schwefelhelleni  n  säure  facide  sulfohellenique),  H.  löst  sich  in 
conc,  Schwefels,  mit  rother  Farbe;  an  feuchter  Luft  zersetzt  sich  die  Ver- 


*  Kartoffelfuselöl  färbt  sich  mit  Zinnchlorid  auch  roth  und  giebt  damit 
Kr y stalle ,  welche  durch  W.  in  Fuselöl  und  Zinnchlorid  zerfallen.  Eben  so 
Bittermandelöl  und  Anisöl.  Letzteres  wird  jedoch  aus  der  Verbindung  nicht 
als  Oel,  sondern  in  isomerischen  käsigen  Flocken  abgeschieden. 


bindung,  indem  sie  Hellenin  absetzt,  aneli  Alkohol  und  Aetlier  entfärben  sie; 
in  verschlossenen  Gefässen  wird  sie  allwälig  schwarz,  besonders  in  der 
Wärme,  indem  sich  schweflige  Säure  bildet,  Wasser  scheidet  dann  nur  noch 
braune  Flocken  ab.  Bringt  man  rauchende  Schwefelsäure  unter  gehöriger 
Abkühlung  mit  If.  zusammen,  so  entsteht  ohne  Entwicklung  schwefliger  S. 
eine  erst  rothe,  dann  schwarze  Masse,  welche  durch  Wasserzusatz  griin 
wird  und  gelbe,  harzige,  in  Alkohol  mit  goldgelber  Farbe  lösliche  Flocken 
eines  nicht  flüchtigen  Körpers  absetzt.  Sättigt  man  die  wässrige  Fliiss.  mit 
kohlens.  Baryt,  so  erhält  man  Schwefels.  Barvt  und  ein  lösliches,  bitter 


schmeckendes  Barytsalz,  dessen  Lösung  sich  beim  Abdampfen  zersetzt,  Schwe¬ 
fels.  Baryt  und  jenen  gelben  harzigen  Körper  fallen  lässt.  —  Destillirt  man 
11.  mit  Schwefels.,  so  verkohlt  sich  die  Masse  unter  reichlicher  Entwicklung 
von  schwefliger  S.,  aber  ohne  Spur  eines  öligen  Produkts.  Auch  erhielt 
man  durch  Behandlung  des  H,  mit  überschüssiger  Schwefels,  im  W  asserbade 
kein  isomerisches  Oel. 

N  itr  o  hei  len  in.  Heisse  conc.  Salpeters,  oder  rauchende  Salpeters, 
geben  unter  Entwicklung  rother  Dampfe  mit  H.  ein  rothes  Harz.  In  der 
davon  getrennten  Flüss.  wurde  einmal  nach  einigen  Tagen  die  Bildung  feiner 
Nadeln  bemerkt,  deren  Lösung  Kalksalze  nicht  fällte.  —  Das  Nitrohellenin 
erhält  man  rein,  wenn  man  die  salpetersaure  Lösung  in  Wasser  giesst,  den 
gelben  N.  abfiltrirt  und  durch  Wiederauflösen  in  Alkohol  und  Fällen  mit 
Wasser  (indem  man  die  alkoholische  Lösung  ins  Wasser,  nicht  umgekehit, 
giesst)  reinigt.  Bei  100°  getrocknet  bildet  es  ein  gelbes  Pulver,  welches 
sich  in  Ammoniak  mit  rother  Farbe  löst.  Die  Lösung  giebt  mit  Säuren 
einen  eisenow  dbydratähnlichen  N.,  welcher  im  AV asserbade  zu  einer  rothen, 
durchsichtigen  Masse  eintrocknet ;  sie  wird  auch  unvollständig  von  Bleisalzen 
und  Silbersalzen  gefällt.  Das  Nitrohellenin  ist  nicht  flüchtig,  in  W.  wenig, 
in  Alkohol  und  in  Salpeters,  löslich;  von  Salpetersäureüberschuss  wird  es  in 
Oxalsäure  verwandelt.  Mit  schmelzendem  Aetzkali  behandelt  verkohlt  es  und 

entwickelt  Ammoniak.  Die  Resultate  der  Analyse  sind  folgende: 

C  56,69  56,20  15  =  1146,6  56,31 

H  6,15  5,82  18  =  112,3  5,51 

N  2  =  177,0  8,69 

0  6  =  600,0  29,49 

- -  2035,9  100,00 

Der  Verf.  sieht  diese  Verbindung  als  Hellenin  an,  worin  H  *  durch 
N2  04  ersetzt  sind  =  C1S  HI8  (N2  04)  04.  —  Also  auch  hier  ein 
ganz  analoges  Verhalten,  wie  bei  den  meisten  ätherischen  Gelen. 

Chlorwasserstoffs.  Chlorhellenin.  Leitet  man  trocknes  Chlor¬ 
gas  über  schmelzendes  Hellenin,  so  wird  letzteres  dick  und  entwickelt  Chlor- 
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Wasserstoff.  Durch  Auskochen  des  Produkts  mit  Alkohol  erhält  man  eine 
gelbe  Lösung,  welche  beim  Erkalten  gelbe  Flocken  fallen  lässt.  Diese  Flo¬ 
cken,  gehör  g  ausgewaschen  und  bei  100°  getrocknet,  bestehen  aus: 
c  48,3  48,10  15  =  1146,6  48,6 

H  5,6  5,42  20  — .  124,8  5,3 

CI  36,9  37,30  4  =  884,3  37,5 

0  2  ==  200,0  8,6 

—  2355,7  100,0 

Also  Cxs  H18  Cl4  02  +  H2  CI 2 ,  der  Analogie  ähnlicher  Verbindungen 
nach  zu  schliessen.  In  der  Wärme  giebt  dieser  Körper  Salzsäure  aus  und 
hinterlässt  ein  chlorhaltiges  Harz,  In  Aetzkalilauge  löst  er  sich  mit  gelb* 
rother  Farbe;  Säuren  fällen  aus  der  Lösung  rotlie,  harzige,  chlorhaltige 
Flocken  (Chlor  hellenin).  —  Das  chlorwasserstoffsaure  Chlorhellenin 
bildet  ein  gelbes  Pulrer,  ist  leichter  als  Wasser,  schmilzt  in  gelinder  Wärme 
unter  Salzsäureentwicklung,  verkohlt  sich  in  der  Hitze,  löst  sich  leicht  in 
Aether,  sehr  wenig  in  kaltem,  gut  in  heissem  Alkohol,  gar  nicht  in  Wasser. 
Brennt  mit  grüngeränderler  Flamme.  Durch  trockne  Destillation  mit  Aetzkalk 
liefert  es  reichliche  Schuppen  von  Naphthalin.  —  Behandelt  man  H.  mit 
unzureichender  Menge  von  Chlorgas,  so  erhält  man  ein  dem  vorigen  in  jeder 
Beziehung  ähnliches,  aber  nur  30,2  CI,  53,3  C,  5,7  H  enthaltendes  Pro¬ 
dukt  (C1;.  Hjsy  CIjF  02  -J-  Ht4-  Cl,^). -r—  Also  auch  gegen  Chlor  ein 
dem  Terpentinöl,  Citronenöl  u.  s.  w.  analoges  Verhaften. 

Hellenen  (Ilellenene).  Destillirt  man  Hejlenin  mit  wasserfreier  Phos- 
jjhorsäure ,  so  geht  in  die  Vorlage  eine  gelbliche,  schwach  dem  Aceton  ähn¬ 
lich  riechende  leichte  Fliiss,  über,  welche  von  Schwefelsäure  nicht  verändert 
Wird  und  daher  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  von  Hellenin  gereinigt 
und  dann  über  Chlorcalcium  getrocknet  wurde.  Sie  bestand  aus; 

C  90,58  91,20  15  =  1146,7  91,8 

H  *Q>37  16  ==  99,8  8,2 

100,95  99,97  ~l2464  1.00,0 

Ein  Nebenprodukt  bildet  sich  nicht.  —  Das  Hellenen  ist  farblos,  schmeckt 
scharf,  kocht  bei  200°,  befleckt  Papier  wie  Oel,  brennt  mit  russender  Flamme, 
wird  von  rauchender  Schwefelsäure  erst  in  der  Hitze  verkohlt,  von  rauchen¬ 
der  Salpeters,  erst  roth,  dann  grün  gefärbt,  aber  durch  W.  scheinbar  unver¬ 
ändert  abgeschieden;  durch  Kochen  mit  Salpeters,  wird  es  indessen  verharzt. 
Als  Hauptresultat  der  Arbeit  wäre  wohl  anzusehen,  dass  sich  das  Hel¬ 
lenin  den  meisten  ätherischen  Oelen  ganz  analog  verhält,  daher  mit  allem 
Hechte  dieser  Klasse  von  Körpern  zugezählt  wird.  (Änn..  de  Ch .  et  de 
Phy$.  1839.  Oct.  p.  163  —  183J 
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Leber  kolilens.  Bleioxyd  und  ßlei\veiss[>flasfer,  von  Aue.  Bette. 

Bekanntlich  hat  Pfaff  angegeben,  dass  das  Bleiweiss  der  altern  Me- 
(linde  basisch  kohlens.  Bhi  (2  Pbü  -f-  CO,,),  das  durch  Fällung  vom 
Bleisalze  erhaltene  aber  neutrales  und  darin  ihre  verschiedene  Deckkraft  be¬ 
gründet  sei.  Bischof  (Centralbl.  1836.  S  292)  fand  in  allen  Sorten  glei¬ 
chen  Gehalt  an  Bleioxyd,  bestimmte  aber  die  Kohlensäure  nicht;  dies  hat 
der  Aerf.  jetzt  gethan  und  ist  zu  Resultaten  gekommen,  -welche  weder  mit 
Pfaff  mich  mit  Bischof  ganz  übereinstimmen. 

Der  \ erf.  untersuchte  zuerst  ein  Kremserweiss,  welches  aus  einer  alten 
Sammlung  herriihrte  und  von  dein  es  gewiss  war,  dass  es  nicht  nach  dem 
von  Th  kn  ARD  zuerst  angegebenen  Verfahren  bereitet  sein  konnte.  JO  Gran 
davon  wurden  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst,  wobei  keine  Spur  eines 
Rückstandes  blieb;  die  Auflösung  wuHe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt, 
der  Niederschlag  auf  ein  doppeltes  Filter  gebracht,  getrocknet  und  dann  ge¬ 
wogen.  Ein  bestimmtes  Gewicht  wurde  aus  dem  Filter  genommen  und  ge¬ 
glüht,  aus  dem  erhaltenen  Verlust  dann  derjenige  berechnet,  welchen  das 
auf  dem  Filter  noch  zurückgelassene  erlitten  haben  würde,  wenn  es  ebenfalls 
geglüht  worden  wäre.  Auf  diese  Weise  ergaben  sich  fiir  das  schwefelsaure 
Bleioxyd  11,55  Gran,  worin  8,4967  Bleioxyd  enthalten  sind.  —  Die  Be¬ 
stimmung  des  Bleioxyds  wurde  wiederholt  und  dieses  Mal  von  10  Gran, 
11,628  Gran  schwefelsaures  Bleioxyd  oder  8,5539  Bleioxyd  erhalten. 

Um  die  Kohlensäure  Zu  bestimmen,  wurden  20  Gran  des  Kremserweis- 
ses  in  eine  Retorte  geschüttet,  Wasser  darauf  gegossen  und  dann  eine  kleine 
Glasröhre  mit  concentrirter  Schwefelsäure  hineingeworfen  und  zwar  so,  dass 
sie  in  der  Flüssigkeit  stellen  blieb.  Nach  dem  Aufstecken  des  Stöpsels 

t  . 

wurde  die  Retorte  geschüttelt,  dadurch  die  Glasröhre  umgeworfen  und  so 
die  Säure  mit  dem  Bleiweiss  in  Berührung  gebracht.  Durch  Erhitzen  und 
Kochen  wurde  die  Kohlensäure  vollständig  ausgetrieben  und  durch  eine  Auf¬ 
lösung  von  Chlorbarvum  die  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt  war,  auf¬ 
gefangen.  Die  Flüssigkeit  hatte  sich  nur  unbedeutend  getrübt ;  das  Gefäss 
wurde  verschlossen  und  mehrere  Stunden  auf  einer  heissen  Stelle  stehen  ge¬ 
lassen.  Der  jetzt  entstandene  kohlensaure  Baryt  wurde  gesammelt,  getrock¬ 
net,  geglüht  und  gewogen.  Er  betrug  von  den  angewandten  20  Gran  des 
Kremservveisses  11,115  Gran,  die  2,49  Gran  Kohlensäure  anzeigen.  Die 
Kohlensäure  wurde  zum  zweiten  Male  auf  dieselbe  Weise  bestimmt  und  die¬ 
ses  Mal  von  20  Gran  Kremserweiss  11,484  Gran  kohlensaurer  Baryt  er¬ 
halten  ,  deren  Kohlensäure  2,589  Gran  beträgt. 

Es  war  möglich,  dass  das  in  Untersuchung  genommene  Kremserweiss^ 
ausser  dem  kohlensauren  Bleioxyd  noch  etwas  essigsaures  Bleioxyd  enthalten 
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konnte;  um  diese  zu  finden,  wurde  1  Drachme  mit  2  Drachmen  concentrirter 
Schwefelsäure  destillirt  und  ein  nach  schwefliger  Säure  riechendes  Destillat 
erhalten ,  das  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  in  der  abfiltrirten  Lösung 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt  nicht  die  geringste  Spur  eines  Nieder¬ 
schlags  hervorbrachte.  Das  Kremserweiss  war  demnach  ganz  frei  von  Essig¬ 
säure.  Es  enthielt  85,25  PbO,  12,65  02, 

Der  Verlust,  welcher  sich  ergeben  hat,  kann  nur  im  Gummi  bestehen, 
welches,  in  Wasser  gelöst,  dazu  verwendet  wird,  das  Produkt  in  Formen 
zu  bringen. 

Berechnet  man  das  Alomverhältniss,  so  ergiebt  sich,  dass  beinahe  3  At. 
Bleioxyd  mit  2  At,  Kohlensäure  in  Verbindung  stehen.  Da  nun  bei  den 
Bleisalzen  das  Verhältniss  von  3  At.  Oxyd  auf  2  At,  Säure  nicht  gewöhn¬ 
lich  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass  das  untersuchte  Kremserweiss  dne  Verbin¬ 
dung  von  gleichen  Atomen  neutralem  und  einfach  basischem  hohlensauren 
Bleioxyd  repräsentirt  =  PbO  C02  -f-  C02,  2  PbO.  Darnach  berechnet 
müssen  für  100  erhalten  werden  88,35  Bleioxyd  und  11,65  Kohlensäure, 

Die  untersuchte  Verbindung  giebt  für  100  Theile  87  Bleioxyd  und  13 
Kohlensäure. 

Es  wurde  nun  auch  das  kohlensaure  Bleioxyd  untersucht ,  welches  bei 
der  Bereitung  des  essigsauren  Kalis  als  Nebenprodukt  abgefallen  war.  Zu 
bemerken  ist,  dass  die  Bleizuckerlösung  vor  dem  Fällen  nicht  liltriit  wurde. 
Es  gab  nach  dem  obigen  Verfahren  84,97  PbO  und  15,82  C02. 

Es  wurde  nun  ein  kohlensaures  Bleioxyd  durch  Fällen  einer  Altrirten 
und  mit  etwas  Essigsäure  versetzten  Auflösung  von  Bleizucker  mit  kohlens. 
Ammoniak  bereitet.  Dieses  Bleiweiss  liess  finden;  83,492  PbO  und  16,00 
C02.  Es  ist  also  —  PbO  +  G02, 

Pfaff  hat  angegeben,  dass  das  nach  der  altern  Weise  bereitete  Blei- 
weiss  91  p.  c.  Oxyd,  und  wenn  das  Fehlende  Kohlensäure  ist,  9  p.  c. 
derselben  enthält,  was  genau  2  Atome  Bleioxyd  und  1  Atom  Kohlensäure 
beträgt.  Es  wäre  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  nach  der  altern 
Methode  dargestelite  Bleiweiss  wechselnde  Mengen  von  einfach  basischem 
kohlensaurem  Bleioxyd  enthielte,  da  die  Bereitungsart  allerdings  die  Bedin¬ 
gungen  enthält,  ein  Produkt  mit  variirendem  Bleioxydgehalt  zu  liefern, 

Einen  solchen  verschiedenen  Oxydgehalt  des  Bleiweisses  scheinen  die 
verschiedenen  Vorschriften  zur  Bereitung  des  Bleiweisspflaslers  anzudeuten, 
es  wäre  sonst  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht  eine  einzige  Vorschrift 
als  constant  beibehalten  hat,  wie  dieses  bei  dem  Silberglättpflaster  geschehen 
ist,  zu  welchem  gewiss  allgemein  5  Theile  Glätte  auf  9  Theile  Oel  vor- 
geschrieben  sind.  So  schreibt  Spielmann  vor  in  seiner 
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Pharmaeop.  generelle 

8 

Th.  Bleiweiss  6 

Th.  Oel 

Pharm.  Bavar.  u.  Saxon. 

8 

>5 

4 

Van  Mons  Ph.  universelle 

8 

33 

8 

3) 

Sw  EDI  au  R  Ph.  med.  pract. 

1 

33 

12 

33  ” 

3 

Th.  Wachs 

Pharmi  Wirlcmb. 

8 

33 

1 

33 

4 

33 

—  Sardica 

8 

33 

8 

33 

2 

3) 

Disp.  fuldensc 

12 

33 

10 

33 

1 

33 

Van  Mons 

8 

33  ‘ 

12 

33 

2 

33 

Derselbe  16  Th.  Glätte 

8 

33 

32 

33 

8 

33 

Nach  der  neuesten  Preuss.  Pharmacopoe  sollen  1  Th.  Glatte,  4?  Th. 
Oel  und  7  Th.  Bleiweiss  zum  Pflaster  genommen  werden,  allein  man  erhält 
nach  derselben  bei  Anwendung  eines  neutralen  kohlensauren  Bleioxydes  kein 
festes  Pflaster,  wenn  man  sich  nicht  durch  einen  grossem  Zusatz  von  Glätte 
und  etwas  AVachs  zu  helfen  sucht.  Bevor  der  Yerf.  Gelegenheit  hatte,  sich 
von  der  verschiedenen  Zusammensetzung  des  Kremserweisses  zu  überzeugen, 
legte  er  einmal  die  Angabe  von  Pfaff  zu  Grunde  und  berechnete,  wie  viel 
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Oxyd  nüthig  sei,  mit  dem  neutralen  kohlensauren  Bleioxyd  ein  basisches  Salz 
hervorzubringen.  Nach  dieser  Abänderung,  die  auf  die  Vorschrift  der  Phar- 
macopoe  bezogen,  50  Theile  Glätte,  46  Theile  Bleiweiss  auf  54  Theile  Oel 
gab,  wurde  auf  die  schnellste  AVeise  ein  ausgezeichnet  schönes  Pflaster  er¬ 
halten,  allein  dieses  konnte  nicht  anders  sein,  da  das  A  erhältniss  der  Glätte 
zum  Oel  grösser  ist,  als  im  Silberglättpflaster,  und  dies  allein  schon  hinrei¬ 
chend  sein  musste,  ein  festes  Pflaster  zu  bilden.  Dieser  Versuch  beweist 
daher  nur,  dass  selbst  bei  einem  so  grossen  Zusatz  von  Glätte  ein  Pflaster 
von  ausgezeichneter  AVeise  erhalten  wird.  Da  nun  gegenwärtig  das  meiste 
im  Handel  vorkommende  Bleiweis  nach  der  neuern  Methode  bereitet  worden 
ist  und  sich  ohne  Zusatz  von  Glätte  nicht  zum  Pflaster  eignet,  so  räth  der 
A’erf. ,  so  viel  Glätte  anzuwenden,  als  nöthig  ist,  mit  dem  Oel  allein  schon 
ein  Pflaster  zu  bilden  und  das,  was  man  an  Glätte  mehr  genommen  hat, 
von  dem  vorgeschriebenen  Bleiweiss  abzuziehen.  Man  wird  dann  auf  54 
Oel,  30  Glätte  und  66  Bleiweiss  anzuwenden  haben,  wo  dann  stets  ein 
gleichmässiges  schönes  Pflaster  erhalten  wird,  das  eben  so  gut  auf  dem 
BEiNDORFF’schen  Apparat  bereitet  werden  kann,  wie  das  Silberglättpflaster. 
An  ein  Biegen  des  Apparats  ist  hierbei  nicht  zu  denken,  da  der  zinnerne 
Band  von  einem  eisernen  Ring  gestützt  wird,  ( Ann ,  der  Pharm,  XXX IH, 
p.  251  —  258.) 
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Kuhlmann  über  Aetherbildung  durch  Chloride,  Fluoride  und  was¬ 
serfreie  Säuren. 

Diese  Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  der  S.  233  abgebrochenen  und 
enthält  in  der  genauen  Erzählung  die  Vorgänge,  welche  Statt  finden,  wenn 
man  verschiedene 'Metallchloride,  Fluorverbindurigen  und  wasserfreie  Säuren 
auf  Alkohol  und  Holzgeist  einwirken  lässt,  die  Belege  zu  den  dort  ausge¬ 
sprochenen  allgemeinen  Ansichten. 

A.  Versuche  mit  Alkohol. 

Zinnchlorid  und  absoluter  Alkohol.  Mengt  man  gleiche  Aeq. 
Sn  CI 4  (100  Th.)  und  Alkohol  (35,87  Th.),  so  erhält  man  eine  teigige 
Masse,  welche  bei  75°  C  flüssig  wird,  bei  127°  etwas  Salzs.  und  Chlor¬ 
äthyl  entwickelt,  bei  145°  noch  nicht  eigentlich  kocht,  aber  doch  schon  etwas 
Aether  giebt ,  bei  150°  regelmässig  kocht  und  ein  Gemenge  von  Chloräthyl 
und  Aether  liefert  ;  weiterhin  bis  gegen  200°  nimmt  der  Aether  wieder  ab 
und  es  destillirt  nebst  Zinnchlorid  eine  farblose,  ölige,  schwere,  mit  Aether 
mischbare  Fluss,  über.  Diese  Fluss,  ist  ein  Gemenge  von  Chloräthyl  und 
Zinnchloridäther  mit  freier  Salzsäure ;  Zusatz  von  Kalilösung  scheidet  ein 
Gemenge  von  Aether  und  Salzs.  ab.  Der  28  Th.  betragende  Retortenruck¬ 
stand  bildete  beim  Erkalten  noch  im  Halse  sternförmige  Krystallgruppen  von 
Zinnchloridäther,  Der  früher  frei  übergegangene  und  der  später  isolirte  Aether 
betrugen  zusammen  etwa  46  Vol.  p.  c.  des  ans;ewendeten  Alkohols.  Zu 
keiner  Zeit  zeigt  sich  Wasser  oder  Alkohol.  —  Verändert  man  die  Menge 
des  Alkohols,  so  krvstallisirt  das  Gemenge  immer  deutlicher,  beim  Erwärmen 
erscheint  Anfangs  nur  Salzsäure  und  Zinnchlorid,  später  (bei  etwa  160°) 
eine  ölige  Verbindung  von  Chloräthyl  und  Zinnchlorid  und  in  dem  Masse 
weniger  freies  Chloräthyl,  als  der  Zinnchloridüberschuss  zunimmt.  Die  Ver- 
bindung  von  Chloräthyl  und  Zinnchlorid  entwickelt  bei  Wasserzusatz  unter 
Erwärmung  Aether.  Bei  100  Zinnchlorid  und  33  Alkohol  gab  der  krystaU 
linische  trockne  Retortenrückstand  mit  W.  keinen  Aether,  aber  damit  erhitzt 
lieferte  er  von  80  — 170°  Wasser  und  Alkohol.  Er  war  also  Zinnchlorid- 
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Aether.  Der  Rückstand  enthielt  viei  Zinnoxyd  - —  kein  Oxydul.  —  Vermehrt 
man  im  Gegentheil  die  Alkoholmenge  über  1  Atom,  so  erhält  man  zwar 
immer  noch  beim  Erkalten  kristallinische  Gemenge,  welche  anfangs  (zwischen 
140  und  160°)  unter  Sieden  Aether  und  Chloräthyl,  ayeiterhin  freie  Salz¬ 
säure,  Chloräthyl  und  Zinnchloridäther  entwickeln,  woraus  sich  durch  Kali 
noch  Aether  abscheiden  lässt;  indessen  nimmt  weiterhin,  wenn  der  Alkohol* 
zusatz  bis  2  Aeq.  steigt,  die  Aethermenge  wieder  ab  und  es  destillirt  vor 
der  Aetherbildung  viel  Alkohol  über.  —  Den  meisten  Aether  gaben  100 
Zinnchlorid  und  46,25  abs.  Alkohol.  —  Gegenwart  von  Wasser  hindert  die 
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Aetherbildung  durch  Zinnchloiid  nicht,  ja  etwas  wasserhaltiges  Ziutichlorid 
wirkt  noch  besser,  als  ganz  wasserfreies.  Das  aus  dem  Alkohol  abgeschie¬ 
dene  Wasser  wild  übrigens  von  der  Zinnchlorid- Aetherverbindung  nicht  zu- 
liick "«halten.  Ueber  die  Resultate  der  verschiedenen  Versuche  mit  Zinnchlorid 

C 

siebt  folgende  Tabelle  eine  Uebersicht: 

O  C  — 
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— 

Atomver- 

! 

Aether  in 
Volumen 

Gewichts- 

hältnisse 

1 

Gewicht 

Ver- 

thcile 

der 

Gemenge 

des 

auf  100 

Beobachtungen. 

such. 

— 

von  Sn  CI . 

zerlegten 

Vol.  zer- 

Zinn- 

Alko- 

4 ' 

und 

Alkohols. 

legten 

chlorid 

hol 

c.h12o2 

Alkohols. 

V 

A. 

100 

35,87 

i  +  i 

35,87 

46 

B. 

100 

32,84 

— 

32,84 

— 

Wenig  freier  Aether. 

C. 

100 

17,93 

2  +  1 

17,93 

— 

Kein  freier  Aether. 

Es  geht  -y  des 

/ 

\ 

. 

Chlorids  vor  der 

s 

Zersetzung  des 

Alkohols  über. 

D. 

100 

41,50 

— - 

44,50 

41 

E. 

100 

46,25 

— 

46,25 

57 

F. 

100 

71,74 

1  +  2 

54,37 

48 

Es  destilliren  17,37 

Alkohol  vor  der 

1 

/ 

■ 

Aetherbiidg.  über. 

Eisenchlorid  und  Alkohol,  liei  gleichen  Aequiv.  beginnt  schon 
bei  90°  die  Entwicklung  von  Chloräthyl  nebst  etwas  freier  Salzsäure;  dies 
geht  bis  170°,  dann  entwickelt  die  trockne  Masse  nur  noch  Salzsäure.  Der 
Rückstand  war  krystallinisch,  enthielt  noch  viel  Eisenchlorid.  Bei  der  dop¬ 
pelten  Menge  Alkohol  war  das  Resultat  wesentlich  eben  so,  das  Destillat 
(welches  97  Volumen  p.  c.  des  Alkohols  betrug)  enthielt  neben  Chloräthyl 
auch  gewöhnt.  Aether.  Bei  weiterer  Vermehrung  des  Alkohols  destillirte 
wieder  Anfangs  Alkohol  über.  Bei  Anwendung  wasserhaltigen  Eisenchlorids 
wurde  etwas  mehr  gewöhnlicher  Aether  erhalten;  der  Aether  destillirte  mit 
AVasser,  zuletzt  mit  etwas  Wreinöl  über.  —  Die  Tabelle  über  die  Resultate 
theilen  wir  nicht  mit,  da  die  Ausbeute  nur  als  Gemenge  von  Chloräthyl  und 
Aether  angegeben,  also  ohne  praktische  Bedeutung  ist. 

Antimonchlorid  und  Alkohol  erhitzen  sich  zusammen,  die  braune 
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Flilss.  krvstallisirt  nicht;  in  der  Hitze  giebt  sie  erst  Alkohol,  bei  140°  — ■ 
170°  Chloräthyl  und  Aether,  später  Salzsäure;  der  Rückstand  ist  basisches 
Antimonchlorid. 

Chlorarsen  und  Alkohol  geben  bei  115  —  130°  Alkohol,  dann 
hört  das  Sieden  auf,  beginnt  bei  180°  wieder  und  nun  kommt  reines  Chlor¬ 
arsen.  Kein  Aether. 

Chlor  zink  und  Alkohol  geben,  wenn  ersteres  wasserfrei  ist,  nur 
Chloräthyl,  dagegen  bei  Wassergehalt  auch  viel  Aether;  chloräthylfreien  Aether, 
wie  Masson  ,  erhielt  der  Verf.  nicht. 

Chloraluminium  und  Alkohol  bilden  unter  Erwärmung  eine  kle¬ 
brige,  gelbliche  Flilss. ,  welche  in  der  Hitze  erst  überschüssigen  Alkohol  und 
etwas  Chlorid,  dann  bei  170  —  200°  Chloräthyl,  später  Salzsäure  giebt  und 
einen  thonerdereichen  Rückstand  lässt. 

Fluorboron  und  Alkohol*  Sättigt  man  absoluten  Alkohol  mit 
Fluorborgas  (welches  schon  von  Gay-Lussac  und  Thenard,  später  von 
Desfosses  als  äthererzeugend  angegeben  ist),  so  erhält  man  eine  farblose, 
rauchende,  sauer  riechende  Flüssigkeit  (Fluorboralkohol).  Bei  80°  kocht 
dieselbe  und  destillirt  bis  gegen  135°  unverändert  über  (sie  enthielt  etwas 
Fluorsilicium);  später  erschien  ein  farbloses,  mit  grüner  Farbe  brennendes, 
bei  Wasserzusatz  ätherartig  riechendes,  mit  Kali  Aether  lieferndes  Destillat 
(Fluorboräther),  lieber  170°  erscheinen  klebrige  Zersetzungsprodukte.  Bricht 
man  die  Destill,  früher  ab,  so  giebt  der  Retorteninhalt  mit  Kali  viel  Aether, 
bei  Destillation  später  auch  Alkohol. 

Fluorsilicium  und  Alkohol.  Die  Resultate  sind  den  vorigen 
nicht  ähnlich;  von  80  —  160°  destiilirte  fortwährend  die  mit  rother  Flamme 
unter  Kieselerdeabsatz  brennende,  mit  Kali  nur  Alkohol  —  keine  Spur  Aether 
—  liefernde  Lösung  von  Fluorsiiicium  in  Alkohol  über. 

Wasserfreie  Schwefels,  und  Alkohol.  Bekanntlich  giebt  ein 
mit  wasserfreier  Schwefels,  gesättigter  Alkohol  nach  Magnus  durch  Destill, 
keinen  Aether.  Der  Verf.  fand,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  doch 
Aether  entstehe.  Wir  geben  die  hierauf  bezüglichen  wichtigen  Versuche 
wörtlich  wieder:  A.  Bei  Anwendung  von  1  Atom  SO  3  (100  Th.)  und 
1  Atom  C*  H12  02  (115,85  Th.)  destiilirte,  ohne  Aufwallen,  von  120° 
— 130°  etwas  Alkohol,  bei  135°,  wo  Sieden  eintrat,  Alkohol  und  Aether, 
bei  140°  — -  175°  reiner  Aether.  Bei  175°  erzeugte  sich  schweflige  Säure 
und  eine  klebrige,  farblose  Materie,  die  in  Berührung  mit  Wasser  süsses 
Weinöl  gab.  Von  Anfang  der  Operation  bis  gegen  140°  wraren  21,23  Al¬ 
kohol  übergegangen,  der  etwas  Aether  enthielt;  es  wurden  darauf  23,0  1h. 
Aether  aufgefangen.  Da  sich  hierbei  94,62  Alkohol  zersetzten,  indem  der 
Rest  vor  der  Aetherbildung  überdestiilirt  war,  so  entspricht  die  erhaltene 
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Menge  Act  her  24,3  Gewichtsprocenten  der  Menge  des  Alkohols,  welche  der 
Zersetzung  unterlag. 

li.  4  Atome  S03  (100  Th.)  und  3  Atome  C4  II,  „  02  (80,88  Th.) 
bildeten  eine  farblose,  klebrige,  selbst  bei  —  10°  nicht  krvstallisirbarc  Flüss# 
Fei  140°,  wo  das  Sieden  ganz  eingetreten  war,  bildete  sich  sogleich  bis  zu 
175  —  180°  Aelher,  worauf  etwas  schweflige  Säure  bemerkbar  war.  Bei 
200°  ölbildendes  Gas;  es  destillirt  eine  klebrige,  saure  Flüssigkeit,  die  aus 
einer  \  erbindung  von  Kohlenwasserstoff  mit  Schwefelsäure  zu  bestehen  scheint, 
sofern  sich  mit  W  asser  siisses  Weinöl  daraus  abscheidet.  —  Die  Menge 
des  in  diesem  Versuche  erhaltenen  Alkohols  betrug  44,25  p.  c.  des  zersetz¬ 
ten  Alkohols. 

C.  Bei  Anwendung  von  1  Atom  S03  (100  Th.)  und  2  Atome  C4 
11,2  0 2  (231,70  1  h.)  fing  das  Sieden  bei  120°  an;  bis  zu  135°  waren 
131,85  Th.  Alkohol  über  gegangen  ;  von  da  an  bis  zu  170°  bildete  sich 
Aether  und  dann  schweflige  Säure  und  ölbildendes  Gas  mit  einer  klebrigen 
Materie,  welche  mit  Wasser  süsses  Wein  öl  lieferte.  Die  Menge  des  unver- 
ändert  abgeschiedenen  Alkohols  betrug  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  an¬ 
gewendeten,  die  Menge  des  erzeugten  Äethers  24  p.  c.  des  zersetzten 

* 

Alkohols. 

D.  3  Atome  S03  (100  Th.)  und  2  Atome  C4  H12  02  (77,23  Th.) 
lieferten  bei  140 — 160°  Aether,  ohne  vorhergängigen  Alkohol;  hei  170° 
ölbildendes  Gas  und  schweflige  Säure,  bei  160 —  180°  schweflige  Säure, 
Weinöl  und  W  asser.  —  Die  Menge  des  Aetliers  betrug  16,13  p.  c.  des 
angewendeten  Alkohols. 

E .  Bei  Anwendung  von  2  Atomen  S03  (100  Th.)  auf  1  Atom  C4 

Ff  1 2  02  (57,92  Th.)  entwickelte  sich  schon  bei  120 — 140°  schweflige 
Säure,  bei  150'  condensirte  sich  eine  sehr  saure,  klebrige  Flüss.,  welche 
mit  W  asser  Wein  öl  lieferte;  bei  160  — 170°  ölbildendes  Gas  und  schweflige 

Säure;  bei  180°  destillirt  viel  der  klebrigen  Substanz,  bei  200°  bläht  sich 

der  Retorteninhalt  auf.  Zu  keinem  Zeitpunkt  der  Operation  bildete  sich  Aether. 

F.  Analoge  Resultate  wurden  erhalten ,  wenn  die  Menge  der  Schwefel¬ 
säure  noch  mehr  vermehrt  wurde.  Ein  Gemeng'e  von  4  Atomen  Säure  auf 

1  Atom  Alkohol  bildete  eine  schvvach  rauchende  Flüssigkeit,  aus  der  sich 
bei  0°  Krvstalle  von  wasserfreier  Schwefelsäure  ausscliieden.  Ueberschreitet 
man  die  Menge  der  Säure  noch  mehr,  so  destillirt  ein  Theil  der  letzteren, 
noch  vor  der  Zersetzung  des  Alkohols  in  ölbildendes  Oel,  über.  In  der 
nachstehenden  Tabelle  sind  die  verschiedenen,  bei  der  Zersetzung  des  Alko¬ 
hols  durch  wasserfreie  Schwefelsäure  erhaltenen  Resultate  zusammengestellt. 
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100 

77,23 
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77,23 

16,13 

J E. 

100 

57,92 

2  +  1 

57,92 

— 

F. 

100 

28,96 

4  +  1 

28,96 

4 

Es  lässt  sich  hieraus  entnehmen,  dass  die  Gegenwart  des  Wassers  hei 
der  Reaction  der  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol  von  mächtigem  Einfluss 
sein,  und  die  Verhältnisse  der  zur  Aetherdarstellung  anzuwendenden  Materien 
modiViciren  muss;  man  könnte  sich  sonst  nur  schwierig  erklären,  wie  man 
dazu  geführt  wurde,  den  Aether  als  das  Produkt  der  Zersetzung  eines  sauren 
Schwefelsäuren  Salzes  (Aetherschwefelsäure)  zu  betrachten.  Wenn  die  Gegen¬ 
wart  des  Wassers  ohne  Einfluss  wäre,  so  dürfte  man  keinen  Aether  erhal¬ 
ten,  wenn  man,  wie  dies  LieBig  angiebt,  ein  Gemenge  von  5  Th.  Alkohol 
von  90  p.  c.  mit  9  Th.  Schwefelsäurehydiat,  wras  2  Th.  Schwefelsäurehydrat 
aut  I  Th.  absoluten  Alkohol  entspricht,  erhitzt. 

Aus  dem  folgenden  Versuche  ist  der  Einfluss  des  Wassers  ersichtlich: 
2  Atome  S03,  H2  0  (100  Th.)  und  1  Atom  C4  Hl2  02  (47,31  Th.) 
kommen  bei  100°  ins  Sieden  und  liefern  sogleich  bis  zu  165°  Aether,  wor¬ 
auf  sich  viei  schweflige  Saure,  etwas  Essigsäure,  Weinul,  Ölbildendes  Gas 
und  Wasser  bilden.  Bei  1B09  bläht  sich  der  Retorteninhalt  auf.  Die  Menge 
des  erhaltenen  Aethers  stieg  auf  22  p.  c.  des  zersetzten  Alkohols.  Dieses 
Resultat  scheint  zu  beweisen,  dass  in  dem  Schwefelsäurehydrat  die  Eigen¬ 
schaften  der  Saure  zum  Theil  durch  Wasser  abgestumpft  sind  und  demzufolge 
ihre  Einwirkung  auf  den  Alkohol  weniger  energisch  ist. 


(Schluss  folgt.) 
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Kn  hl  mann  über  Aetherbildung  durch  Chloride,  Fluoride  urd 


Kl.  IvIitth.  Alkoholische  Jodtinctur. 


Klolmann  über  Aetherbildung  durch  Chloride,  Fluoride  und  was¬ 
serfreie  Säuren. 

(Schluss.) 

Wasserfreie  Phosphorsäure  und  Alkohol.  Absoluter  Alkohol 
bildet  mit  wasserfreier,  durch  Verbrennen  von  Phosphor  in  trocknein  Sauer* 
stoffgas  bereiteter,  Phosphor  säure  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  unter  beträcht¬ 
licher  Wärmeentbindung.  Bei  der  Destillation  dieser  Flüssigkeit,  wenn  sie 
mit  einem  Ueborschuss  von  Säure  bereitet  ist,  erhält  man  weder  Alkohol 
noch  Aellier ,  sondern  ölbildendes  Gas.  —  Man  löste  nun  wasserfreie  Phos¬ 
phorsäure  in  einem  Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol  auf.  Bei  80"  trat 
Sieden  ein,  es  entwickelte  sich  Alkohol  bis  zu  140’,  worauf  das  Sieden  bis 
gegen  175°  aufhörte;  bei  dieser  Temperatur  bildete  sich  eine  sehr  geringe 
Menge  Aetlier.  Wn  175  —  200°  ölbildendes  Gas;  es  destillirte  auch  etwas 
sehr  saures,  klebriges,  Barytwasser  nicht  fällendes  Produkt. 

U.  Versuche  mit  H  o  1  z  g  e  i  s  t. 

Zinnchlorid  und  Holzgeist.  1  Aeq.  (100  Th.)  Zinnchlorid  und 
!2  Aeq.  (49,78  1h.)  Holzgeist  gehen  ein  Gemenge,  welches  bei  90°  kocht 
bei  100  entwickelt  sich  nicht  condensirbares  Chlormethylgas,  später  eine 
farblose,  ätheiartige,  entzündliche ,  bei  60°  kochende,  etwas  Salzsäure  und 
Zinncblorid  enthaltende  Flüssigkeit;  hei  140°  viel  Salze.,  bei  150—  160° 
viel  Chlormethyl  und  Salzs.  und  eine  durch  Kali  Holzäther  gebende  Fliiss. 
( Holzälher- Zinnchlorid?);  bei  175°  erschien  eine  Flüss.,  welche  mit  Kali 

Chloruiethyl  entwickelte  und  Zinnoxyd  fallen  Hess.  Der  Rückstand 
11.  Jahrgang.  y  a 
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braun,  aufgebläht,  gab  an  W.  ZinncLIorür  ab.  —  Bei  Verdoppelung  des 
Holzgeisles  ging  zuerst  die  Hälfte  des  Holzgeistes  frei  über,  eist  bei  12i) 
kam  etwas  Holzäther,  bei  140  —  150°  Chlormethylgas,  weiterhin  nur  Zinn- 
Chlorid,  Salzs.  und.  eine  Fluss. ,  die  durch  W.  etwas  flüssigen  Aelher  ab- 

schieb  _  Wurde  dagegen  das  Zinnchlorid  vermehrt,  so  ging  bei  120° 

Chlormethyl  und  Salzsäure,  bei  130°  ein  krystallisirbares  Zinnchlorid  -  Chlor- 
inethvl  über.  Zu  dieser  Zeit  giebt  der  Retorteninhalt,  mit  W.  erwärmt, 
viel  Chlormethylgas  und  etwas  durch  W.  abscheidbaren  Holzäther. 


Eisenchlorid  und  Holzgeist.  100  Th.  (1  At.)  Eisenchlorid  und 
40,2  Th.  (2  At.)  Holzgeist  geben  eine  klebrige  Fluss.,  welche  von  80°  an 
unverdichtbares  Chlormethyl,  später  auch  Salzs.  und  bei  120 — 130°  die¬ 
selbe  Fliiss.,  wie  bei  Zinnchlorid,  welche  durch  Kalizusatz  Chlormethylgas 
entwickelt;  später  erscheint  viel  Salzsäure.  Der  Rückstand  enthalt  Kohle 
und  Eisen chlorür.  —  Verdoppelung  des  Holzgeists  gab  zuerst  ein  mit  W. 
etwas  Aether  abscheidendes,  mit  Kali  Chlormethylgas  entwickelndes  Destillat, 
von  120°  an  ein  Anfangs  chlormethylreiches,  später  salzsäurereiches  Produkt, 
von  170°  an  kam  nur  noch  Säure  und  Wasser;  Rückstand  wie  oben.  — 
Vermehrung  des  Eisenchlorids  gab  schon  von  50  an  Chlormethyl,  später 
nahm  die  Salzsäure  immer  mehr  zu,  bei  160°  hörte  der  Chlormethyl  auf. 
Flüssjger  Aether  wurde  nicht  erhalten. 

Antimonchlorid  und  Holzgeist  erhitzen  sich  sehr  stark  mit  ein¬ 
ander;  bei  75°  geht  Holzgeist,  bei  100  —  160°  Chlormethyl  und  Salzs., 
von  160°  an  auch  Antimonchlorid- Holzäther  über,  welcher  schon  durch  W. 
z.  Th.  zersetzt  wird  und  verdichtbaren  Holzäther  abscheidet. 

Nach  allem  Vorhergehenden  hat  die  Einwirkg.  gewisser  Chloride  auf  den  Holz¬ 
geist  mit  der  auf  den  Alkohol  eine  grosse  Analogie;  es  bilden  sich  ebenfalls  zwei 
verschiedene  Aether,  wenn  das  ätherbildende  Chlorid  nicht  vorherrscht,  und 
nur  chlorhaltiger  Aether,  wenn  dies  der  Fall  ist.  Diese  Aether  gehen  mei¬ 
stens  in  Verbindung  mit  den  Chlorüren,  von  denen  sie  durch  Wasser  abge¬ 
schieden  werden,  über.  Die  Aetherification  des  Holzgeistes  geht  im  Allgemei¬ 
nen  bei  niedrigeren  Temperaturen  vor  sich,  wie  die  des  Alkohols.  Das  bei 
gewöhnlicher  Temp.  condensiibare  Produkt  bildet  sich  bei  120 -—130°  und 
weicht  in  einigen  seiner  Eigenschaften  wesentlich  von  dem  mittels  Schwefel¬ 
säurehydrat  erhaltenen  Methylenäther  ab  ;  vielleicht  ist  es  ein  mit  letzterem, 
der  nach  Domas  und  Bouljlay  noch  nicht  bei  —  16°  sich  verdichtet, 
isomerer  Körper.  — -  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  der  Holzgeist  mit 
den  Chloriden  immer  färbt,  was  der  Alkohol  nicht  thut;  ausserdem  hinter¬ 
lässt  der  Holzgeist  immer  einen  Rückstand  von  harzartigem  Ansehen  und 
bei  Eisenchlorid  viel  Kohle.  Die  Chloride  gehen  endlich  alle  in  Chlorüre  über, 
was  bei  dem  Alkohol  nicht  der  Fall  ist. 
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Fluorbor  und  Holzgeist  geben  eine  rothbraune,  rauchende  (Kiesel¬ 
erde  abscheidende)  Flüssigkeit,  welche  bis  80 — 130°  ebenfalls  unverändert 
überdestillirt;  von  130°  an  kommt  der  mit  grüner  Flamme  brennende,  durch 
Kali  Holzälher  gebende  Fluorborholzäther;  hei  150°  etwas  freier  Holzäther, 
bei  175  —  200°  eine  Ölige,  saure,  gelblichweisse  Materie,  welche  mit  Kali¬ 
lauge  Holzätherdämpfe  entwickelt. 

Fluor silicium  wird  von  Holzgeist  wenig  absorbirt.  Die  Verbin¬ 
dung  giebt  durch  Destillation  keinen  Aether.  Erst  bei  150°  erscheint  etwas 
öliger  Kohlenwasserstoff. 

Wasserfreie  Sch  wefelsäure  löst  sich  in  Holzgeist  unter  Er¬ 
hitzung  mit  rothhrauner  Farbe;  die  Lösung  kocht  bei  70°,  giebt  bis  135° 
Holzgeist,  dann  reichlich  Holzäther;  bei  160°  etwas  Gel,  bei  185°  schwef¬ 
lige  S.  und  Kohlenwasserstoffgas. 

C.  Einfluss  des  Luftdrucks  bei  der  Aetherbildung;  Wein¬ 
ölbildung  bei  niederer  Temperatur. 

Man  hat  bemerkt,  dass  bei  allen  den  Versuchen,  wo  die  Aetherification 
des  Alkohols  vor  sich  ging,  die  Entwickelung  des  Aethers  oder  der  äther- 
artigen  Verbindungen  bei  130 —  140°  anling.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob 
dies  ein  zufälliges  Resultat  sei ,  oder  ob  der  Aether  sich  bei  der  Zersetzung 
seiner  Salze  nur  bilden  könne,  wenn  diese  Zersetzung  bei  den  angegebenen 
Temperaturen  statt  findet,  modificirte  der  Verf.  in  einer  Reihe  von  Versuchen 
den  Zeitpunkt  der  Zersetzung  der  Aetherverbindungen ,  indem  er  im  leeren 
Raume  oder  unter  einem  geringeren  Drucke,  als  der  der  Atmosphäre,  de- 
stillirte. 

Der  Apparat  bestand  aus  einer  Retorte,  verbunden  mit  einer  Vorlage, 
welche  mit  einem  Gemenge  von  Eis  und  Kochsalz  umgeben  war  ;  der  Tubu¬ 
lus  der  Vorlage  stand  mit  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe  in  Verbindung. 
Die  das  zum  Gebrauch  bestimmte  Gemenge  enthaltende  Retorte  sass  in  einem 
Oelbade,  so  dass  man  die  Temperatur  stufenweise  erhöhen  konnte.  Oben 
haben  wir  gesehen,  dass  ein  Gemenge  von  2  At.  Schwefelsäurehydrat  und 
1  At.  wasserfreiem  Alkohol  bei  146°  Aether  liefert,  ohne  vorhergängige 
Entwickelung  von  Alkohol;  die  Menge  des  erhaltenen  Aethers  betrug  ohn- 
gefähr  ^  des  angew’endeten  Alkohols.  Ein  Gemenge  nach  denselben  Verhält¬ 
nissen,  und  wovon  ein  Theil,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege,  bei  140°  viel 
Aether  entwickelte,  wurde  in  die  Retorte  gebracht  und  darin  ein  Vacuum 
von  4  Centimeter  Quecksiiberstand  unterhalten.  Bei  86°  trat  das  Sieden 
ein,  und  es  entwickelte  sich  absoluter  Alkohol  bis  zu  104°.  Bei  104° 
erzeugten  sich  weisse  Dämpfe,  welche  sich  in  der  Vorlage  als  vollkommen 
farbloses  Oel  von  scharfem  Geschmack  und  aromatischem  Geruch  verdichteten. 
Dieses  Oel  erschien  vor  der  schwefligen  Säure,  gleichzeitig  mit  ersterem 

21  * 


s  . 

324 

destillirte  viel  Wasser  über.  Die  Temperatur  wunle  nacli  und  nacli  bis  auf 
145°  gesteigert,  und  man  bekam  immer  Wasser,  Oel  und  gegen  Ende  etwas 
schweflige  Säure.  Bei  145°  wurde  eingehalten  und  d°r  Luftdruck  wieder 
’herge  stellt.  In  der  Wärme  gab  dann  das  Gemenge  keine  Spur  von  Aether 
mehr,  sondern  die  gewöhnlichen  Zcrsetzungsprodukte  des  Alkohols  bei  Gegen¬ 
wart  eines  grossen  Säureüberschusses.  Auel)  bei  zwei  wiederholten  'S  ersuchen 
war  es  nicht  möglich,  die  geringste  Spur  von  Aether  zu  verdienten;  nur  die 
zuletzt  Uberge°angeneii  Antheile  von  Alkohol  hatten  einen  aromatischen,  dem 
des  Aethers  ziemlich  analogen  Geruch,  sie  enthielten  aber  Oel  aufgelöst, 
welches  den  Geruch  des  Alkohols  modificiren  konnte. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Erzeugung  des  Chlorwasserstoffäthers 
analoge  Bedingungen  erfoidere,  schritt  man  zu  Wiederholung  des  beschriebe¬ 
nen  Versuchs  mit  Alkohol  und  Zinnchlorid.  Das  Gemenge  bestand  aus  glei¬ 
chen  Volumen  beider  Flüssigkeiten  und  die  Leere  war  bei  4  Centimetern 
Quecksilberhöhe.  Bei  30°  sublimirte  etwas  der  Alkobolvevbiudung  in  dem 
RetorUnhals  in  glänzenden  Sternchen.  Bei  60®  waren  die  Krvstalle  durch 
Tröpfchen  von  Flüssigkeit  ersetzt.  Bei  75°  schmolz  die  Masse  und  sogleich 
entwickelte  sich  reichlich  Zinnchlorid,  dessen  Dampf  sich  in  der  Vorlage 
verdichtete;  es  bildeten  sich  noch  einige  Krvstalle,  die  aber  bald  durch  das 
Chlorid  fortgerissen  w  urden ;  gleichzeitig  wurde  etwas  Salzsäure  frei.  Man 
erhitzte  bis  auf  100°,  worauf  Luft  zugelassen  wurde.  Die  aufgefaugene 
Fluss.  w7ar,  wie  eine  Kobaltauflösung,  rosenroth  gefärbt  und  rauchte  an  der 
Luft;  sie  war  Zinnchlorid,  das  sehr  wenig  Alkohol  enthielt.  —  Da  der 
Rückstand  in  dem  Ballon  an  der  Luft  reichliche  Dämpfe  von  Zinnchlorid 
ausstiess,  so  setzte  man  die  Hälfte,  der  früher  angewandten  Menge,  Alkohol 
zu.  Es  wurde  von  Neuem  unter  einem  Druck  von  4  Centimetern  Queck¬ 
silber  erhitzt;  das  Sieden  trat  bei  85°  ein,  es  destillirte  fast  so  viel  Alkohol 
über,  als  zugesetzt  war;  bei  95°  ging  auch  etwas  von  der  Alkoholverbindung 
über,  die  bei  125°  durch  die  Destillation  einer  Verbindung  von  Salzsäure 
und  Zinnchlorid,  begleitet  von  viel  Salzsäure,  mit  fortgerissen  wurde.  Es 
erschienen  kaum  merkbare  Spuren  Aethvlchlorür,  nach  der  Färbung  der  Flamme 
des  bei  95°  destillirten  Alkohols  zu  schlossen;  aus  den  verdichteten  Flüs¬ 
sigkeiten  iiess  sich  kein  Oel  abscheiden.  Bei  160°  wmrde  eingehalten;  der 
Retorteninhalt  war  weiss,  leicht,  blähte  sich  in  der  Hitze  auf,  verkohlte 
unter  Entwickelung  von  viel  empyreumatischem  Oel,  Es  geht  bei  dieser 
Reaction  etwas  Zinnchlorid  in  Chloriir  über. 

Mit  Eisenchlorid  wurden  analoge  Resultate  erhalten;  zuerst  ging  ein  grosser 
Theil  des  Alkohols  über,  dann  kam  Salzsäure  und  Wasser,  die  Bildung  von 
Chlorwasserstoffäther  konnte  aber  nicht  gut  nachgewiesen  wmrden,  da  sich  keine 
Spur  davon  condensirte,  obschon  die  Vorlage  auf  —  10°  erkältet  war. 
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Der  rasche  Uebergang  des  Alkohols  in  AVeinöl  bei  niedrigeren  Tempe¬ 
raturen,  ohne  Bildung  von  Aelher,  deutet  bei  den  ätherbildenden  Körpern 
auf  eine  mächtige  Neigung  hin,  die  Bildung  dieses  Oels  bei  allen  Tempera¬ 
turen  hervorzurufen,  ohne  dass  die  Erzeugung  des  Aethers  als  intermediäres 
Produkt  nothwendig  ist.  Es  wurde  absoluter  Alkohol  mit  Fluorborongas 
gesälttgt.  Die  schwach  gelb  gefäibte  Flüssigkeit  stiess  an  der  Luft  reichliche 
weisse  Dämpfe  aus.  Ein  Theil  dieser  Fliiss.  lieferte,  bei  ihrer  Berührung 
mit  Wasser,  unveränderten  Alkohol.  Eine  andere  Portion  davon  wurde,  bei 
12  —  15°,  in  einer  «erschlossenen  Flasche  15  Tage  lang  aufbewahrt.  Sie 
halte  ihr  Ansehen  nicht  geändert,  schied  aber,  auf  Zusatz  von  Wasser,  ein 
wenig  eines  gelben  Oels  ab,  während  die  Fliiss.  einen  sehr  unangenehmen 
Lauchgeruch  annahm.  Dieses  wässerige  Gemenge  lieferte  bei  der  Destillation 
viel  übelriechenden  Alkohol,  der  eine  ölartige,  gelbe,  in  der  Kälte  sich  theil. 
weise  abscheldende  Materie  mit  sich  fortriss.  Der  unangenehme  Geruch 
scheint  von  der  Bildung  dieser  Materie  herzurühren,  ln  der  Wärme  nahm 
die  Fliiss.  in  der  Retorte  eine  rothbraune  Farbe  an,  und  es  büßten. sich 
auf  der  Oberfläche  Oeltrüpfehen.  Beim  Erkalten  schieden  sich  Krvstalle  von 
Boraxsäure  aus,  welche  mit  dem  gebildeten  Kohlenwasserstoff  verbunden  zu 
sein  schien.  Diese  Krvstalle  sind  warzenförmig,  sehr  schön  rosenrolh,  wer¬ 
den  in  der  Hitze  schwarz,  unter  Abdestillation  von  Oel,  und  schmelzen  als¬ 
dann.  Diese  saure  Verbindung  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  wird 
von  Kali  zersetzt  und  scheint  nicht  sehr  stabil  zu  sein.  (Annal.  der  Pharm. 
XXXI II.  p.  192—224.) 


Uobcr  die  Schwefels,  und  Salpeters.  Salze  des  Quecksilbers  und  ihre 

Verbindungen  mit  Ammoniak  (Amid),  von  Kane. 

Diese  Abhandlung  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  im  Centralbl.  Ib3(5 
S.  607  ff.  mügetheilte  Abhandlung  des  Verf.  über  weissen  Präcipitat  u.  s.  w. 
an  und  soll  Thatsachen  zu  weiterer  Begründung  der  vom  Verf.  aufgestellten 
Theorie  dieser  Art  von  Verbindungen  (als  Amidverbindungen)  liefern.  Es 
war  dabei  aber  auch  nölhig,  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  hier  in 
Frage  kommenden  Metallsalze  auch  vor  der  Verbindung  mit  Ammoniak  noch- 
mais  sorgfältig  zu  untersuchen. 

1.  Schwefels.  Quecksilberoxyd  und  Ammoniak.  Das  neutrale 
schwefelsaure  Salz  besteht  aus 

Hg  0  72,98  1  73,18 

S03  26,72  1  26,82 

99,70  100,00 
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Das  basische  Salz  (Turpethum  minerale)  besteht  aus 

HgO  88,71  89,24  88,76  3  89,09 

S03  10,89  10,87  11,08  1  10,91 

~99,60  100,11  99£4  1ÖQÖ0* 

Behandelt  man  neutrales  Schwefels.  Quecksilberoxyd  mit  Ammoniak,  so 

bildet  sich  erst  etwas  Turpeth,  welcher  aber  wieder  verschwindet  und  einem 
weissen  Pulver  Platz  macht,  welches  sich  namentlich  durch  Kochen  schnell 
erzeugt,  auch  durch  Behandlung  des  Turpeths  mit  Ammoniak  entsteht.  Die. 
ser  schon  von  Fourcroy  bemerkte  Körper  wird  voniVVasser  nicht  zersetzt, 
aber  ein  wenig  aufgelöst.  In  der  Flitze  wird  er  braun,  giebt  etwas  Ammo¬ 
niak,  viel  W.  und  Stickstoff  und  hinterlässt  Schwefels.  Quecksiiberoxyd,  wel¬ 
ches  sich  weiterhin  wie  gewöhnlich  zersetzt;  er  ist  in  Salpeters,  und  Salzs. 
löslich;  mit  W.  angerührt  und  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  lässt  er 
Schwefelquecksilber  fallen,  während  neutrales  Schwefels.  Quecksilberoxyd  in 
Auflösung  bleibt.  Der  Yerf.  nennt  ihn  Turpethum  ammonicicale  (ammonia 
turpeth).  Durch  Auflösung  desselben  in  Salzs,  und  Fällen  der  Lösung  mit 
Chlorbaryum  erhielt  man  8,28  p.  c.  Schwefelsäure,  aus  der  Fliiss.  fällte 
Schwefelwasserstoff  83,69  p.  c.  Quecksilber.  —  Als  man  100  Th,  neutr. 
Schwefels,  Quecksilberoxyd  mit  Ammoniaküberschuss  kochte,  erhielt  man 
79,31  Th.  trocknes  Turp.  ammoniacale ,  in  der  Flüssigkeit  waren  20,245 
Schwefels,  und  1,96  Quecksilberoxyd  (gleich  2,68  unzersetztes  Schwefels, 
Quecksilberoxyd,  so  dass  100  Th.  wirklich  zersetztes  Salz  81,48  Turp. 
ammon.  und  20,06  Schwefels,  geliefert  hatten).  - —  Durch  Zersetzung  des 
mit  Wasser  angerührten  Turp.  ammon.  mittels  Schwefelwasserstoff  wurden 
83,35  p.  c.  Quecksilber  ausgefällt;  die  Flüss.  gab  beim  Abdampfen  13,5 
Schwefels.  Ammoniak  (3,48  Ammoniak,  8,18  Schwefels.,  1,84  Wasser). 
Pliernach  enthält  das  Turp.  ammoniacale ; 


S03  8,28 

8,29 

8,18 

8,25 

S  03  =  40,16* 

8,25 

PIg  83,69 

83,25 

83,35 

83,43 

4  Hg  =405,60 

83,43 

nh3 

3,48 

3,48 

NH2  ==  16,14 

3,27 

0  u.  Verlust 

4,84 

3  0  —  24,00 

5,05 

/ 

100,00 

485,90 

100,00 

Die  berechnete  Formel  verlangt  81,3  Turp.  ammon.  auf  100  Schwefels. 
Quecksilberoxyd;  sie  gründet  sich  darauf,  dass  4  Hg,  um  ganz  als  Oxyd 
vorhanden  zu  sein,  6,582  0  verlangen  würden,  wovon  das  Gefundene  nur 
•|  ausmacht;  daher  ist  das  4te  Quecksiiberäcjuivalent  als  Amidür  vorhanden 
und  die  Formel  der  Verbindung:  HgO,  S03  -j"  2  FlgO  -f-  HgNH?  ganz 


#  Der  Yerf.  bedient  sich  nicht  der  Atomgewichte,  sondern  der  Aequivalent- 
zalilen,  das  II  des  Berzelius  —  H  =:  I,  D.  Heil . 


/ 
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analog  uer  Formel  jenes  gelben  Körpers,  der  durch  Einwirkung  des  Wassers 
auf  weissen  Prücipitat  entstellt. 

2.  Schwefels.  Q  u e ck  s i  1  b e  r  o xy  d  u  1  und  A  m  m  o  n i  a k.  Schwefels. 
Quecksilberoxydul  wird  weder  durch  kaltes,  noch  durch  kochendes  W.  ver¬ 
ändert.  Behandelt  man  schwefele.  Quecksilberoxydul  mit  Aetzammoniak,  so 
erhält  man  ein  graues  Pulver,  welches  in  der  Hitze  in  AYasser,  Ammoniak, 
schweflige  Säure,  Sauerstoff  und  Quecksilber  zerfällt.  Aus  100  Schwefels. 
OiiecksübcrGxyuui  wurden  in  3  »"ersuchen  83,08,  88,89,  90,22  p.  c.  des 
grauen  Körpers  erhalten,  während  11,75,  9,90,  8,35  Schwefels,  in  der 
Flüssigkeit  waren.  Reines  wasserfreies  Schwefels.  Quecksilberöxydul  enthält 
aber  80,8  Quecksilber,  3,18  Sauerstoff,  16,02  Schwefelsäure.  Es  scheint 
sich  bei  der  Zersetzung  etwas  Oxydsalz  zu  bilden,  wodurch  die  Resultate 
veränderlich  werden.  Der  erste  Versuch  deutet  auf  eine  dem  lurp.  ammo- 


niucule  ähnliche  Zusammensetzung  des  grauen  Körpers  =  Hg2  0 


,  so3 

-J-  2  IIg2  0  -f-  Ifg2  Nif  ,,  die  andere  aber  auf  IIg2  0,  S03  -f-  Hg2  NH2, 
analog 


2  • 

Man  kennt 


der  früher  beschriebenen  A7erbindung  llg2  CI  -p  Hg2  NH 
3.  Salpeters.  Q  u  e  ck  s  i  1  b  e  r  o  xy  d  und  Ammoniak, 
bekanntlich  nur  ein  krvstallisirtes  Salpeters.  Quecksiiberoxyd.  Die  kleinen 
deliquescirenden  Prismen  schmecken  nicht  sauer,  aber  metallisch  5  AVäissci 
giebt  damit  ein  blassgelbes  Pulver  und  eine  saure  Flüssigkeit,  aus  der  jedoch 
beim  Abdampfen  wieder  die  ursprünglichen  Krystalle  anschiessen.  Die  Ana¬ 
lyse  bestätigte  ganz  Mitscherlichs  Resultate,  nach  welchen  das  Salz  = 
2  Hg  0  +  N  0  5  -f-  2  aq.  ist.  —  In  dem  durch  Wasser  aus  diesem  Salze 
gefällten  basischen  Salze  fanden  Bra amcamp  88  Quecksilberoxyd  und  12 
Salpeters.,  Okqcvelle  88,97  Quecksilberoxyd  und  11,03  Salpeters.,  was 
beides  mit  der  Formel  4  Hg  0  +  N0S  übereinstimmt.  Indessen  ist  dieses 
basische  Salz  sehr  inconstant  und  giebt  beim  Erhitzen  stets  flüssige  Salpeter* 
säure,  muss  also  Wasser  enthalten.  Dies  veranlasste  zu  einer  wiederholten 
Untersuchung  desselben.  Man  behandelte  kryst.  Salpeters.  Quecksilberoxyd 
mit  heissem  Wasser ,  so  lange  dieses  noch  freie  Säure  aufnahm.  Der  Rück¬ 
stand  war  ein  schweres  gelbes  Pulver,  welches  von  kaltem  AYr.  nicht  ver¬ 
ändert,  von  kochendem  in  ein  roihbraunes  Pulver  verändert  wurde,  indem 
sich  ein  neutrales  Salpeters,  Salz  auüoste.  In  der  Hitze  gab  es  rothe  Dämpfe, 
Salpetersäure  und  Quecksilberoxyd.  Das  gelbe  Pulver  enthält  76,4  78,3 

p.  c.  Quecksilber,  das  rothbraune  85,33  —  86,17.  Auch  durch  das  anhal¬ 
tendste  Kochen  mit  \\r.  lässt  sich  letzteres  nicht  ganz  in  Quecksilberoxyd 
überführen.  Das  gelbe  Salz  ist  ==  N0S,  HO  -f-  ^  HgOf  was  77,74  p.  c. 
Quecksilber  entspricht.  Das  rothbraune  kann  N05,  HO  -f-  7  HgO  (»der 
NO.  4-6  HgO  sein;  beide  Formeln  verlangen  92,4  p.  c.  Quecksilberoxyd; 
doch  ist  hier  das  AArasser  wahrscheinlich  nur  hygroskopisches.  Braamcahf 
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und  Gkouvelle  haben  wahrscheinlich  ein  Gemenge  des  gelben  und  des 
rothbraunen  Körpers  untersucht;  doch  lässt  sich  das  Salz  derselben  auch  als 
ein  besonderes  ansehen,  welches  den  Typus  für  eine  Reihe  salpetersaurer 
Quecksilberoxydsalze  abgiebt;  es  ist  nämlich 

das  unkrystallisirbare  saure  Salz  HgO,  NOs,  HO  -f-  2  HO 
das  krystallisirte  Salz  HgO,  NOs,  HgO  -f-  2  HO 

das  gelbe  basische  Salz  HgO,  NOs,  HO  -f-  2  HgO 

das  Salz  von  Grouvelle  HgO,  N05,  HgO  -f-  2  HgO 

das  braune  basische  Salz  Hg  Ö ,  N05,  HgO  -f-  4  HgO 

/■ 

so  dass  in  Allen  auf  1  Aequiv.  Salpetersäure  4  Aequiv.  Wasser  und  Queck¬ 
silberoxyd  —  iu  gegenseitiger  unbeschränkter  Vertretung  —  kommen. 
Durch  Behandlung  des  Salpeters  Quecksilberoxyds  mit  Ammoniak  erhält  man 
ein  weisses  Pulver,  dessen  Zusammensetzung  jedoch  nach  der  Concentration 
der  Salzlösung,  des  Ammoniaks,  dem  Ueberschusse  des  einen  oder  des  andern 
oder  der  Säure  und  der  Temperatur  verschieden  ist.  Man  kann  so  drei  un¬ 
lösliche  und  zwei  krvstallisirbare  Verbindungen  darstellen.  Behandelt  man 
eine  verdünnte,  schwach  saure  Salpeters.  Quecksilberoxydiösung  mit  schwachem 
Ammoniak  (nicht  im  Ueberschuss)  in  der  Kälte,  so  erhält  man  einen  milch- 
weissen,  nicht  körnigen,  sich  schwer  absetzenden  Niederschlag,  welcher  sich 
bei  100°  sehr  gut  tiocknen  lässt,  in  der  Hitze  gelb  wird,  Stickstoff,  Am¬ 
moniak,  rothe  Dämpfe  und  zuletzt  Sauerstoff  und  Quecksilber  giebt,  durch 
Kochen  mit  Wasser  schwerer  und  körnig  wird,  wobei  das  AV.  etwas  Salpeters. 
Ammoniak  aufnimmt.  Die  Analyse  gab  dieselben  Resultate,  wie  sie  Mit¬ 
scherlich  jun.  erhielt,  nämlich: 


Hg 

76,5 

76,84  75,9  3 

==  304,20 

76,17 

0 

— 

—  —  3 

==  24,00 

6,01 

NOs 

12,7 

—  —  1 

=  54,14 

13,54 

NHj 

4,0 

—  '  —  1 

=  17,14 

4,28 

399,48 

100,00 

Das  Salz 

ist  also 

ein  basisches  Salz, 

von  obiger 

Form,  worin 

eines  Aequiv.  AVasser  ein  Aequiv.  Ammoniak  eingeht,  nämlich  Hg0,.N05, 
NH3  -J-  2  HgO.  Dasselbe  bildet  sich  direct,  wenn  man  das  gelbe  basische 
Salz  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem  Ammoniak  übergiesst;  dabei  wird 
Salpetersäure  frei. 

AVenn  man  das  vorige  Salz  mit  kochendem  AVasser  behandelt  oder  bei 
seiner  Bereitung  Siedhitze  anwendet,  so  erhält  man  ein  schmutzig  weisses 
körniges  Pulver  (die  von  Soubeiran  dargestellte  AQrbindung,  welche  derselbe 
für  NOs,  NH3,  4  HgO  hält).  Dasselbe  enthält  81,24- —  81,28  p.  c. 
Quecksilber,  Die  -Formel  HgO,  NOs,  HgNH2  +  2  HgO  —  worin  statt 
des  Ammoniaks  (WasserstoffamidürsJ  der  vorigen  Verbindung  Quecksilber- 
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amidiir  cintrilt,  verlangt  81,13  Hg.  Sie  stimmt  auch  recht  gut  init  Scu- 
bkirans  Risultaten. 

A  ersetzt  man  eine  concentrirte  Salpeters.  Quecksilberlösung  mit  conc. 
Aetzaimnnniak  im  Uebersehuss,  so  erhält  man  oft  einen  der  vorigen  Körper, 
zuweilen  aber  einen  golblichweissen  Niederschlag,  welcher  84  —  85  p.  c. 
Quecksilber  und  Ammoniak  und  Salpeters,  zu  gleichen  Acquivalenten  enthält* 
Kr  entspricht  offenbar  dem  braunen  basischen  Salze  und  ist  -=  HgO,  NO 
Hg NH2  +  4  HgO. 

ÄiiTSf  llKliLICH  beobachtete,  dass  man  durch  Koclien  des  zuerst  beschrie¬ 
benen  basischen  Salpeters»  Qu  ecksilberoxydammoniaks  mit  Aetzammoniak  in 
Leberschuss  und  Zusatz  von  Salpeters.  Ammoniak  eine  Lösung  erhält,  aus 
welcher  beim  Erkalten  blassgelbe  Blättchen  anschiessen,  M.  fand  dieselben 
=  N  1 1 3  ,  N  Os  -j-  2  HgO.  Der  Y  erf.  fand  die  Beobachtung  bestätigt 
und  wiederholte  die  Analyse  nicht.  Er  interpretirt  sie  aber  nach  seinerWeise 
dadurch,  dass  2  (N  ll3 ,  NOs  +  2  HgO)  =  (HgN 06  4.  2  HgO  -j- 
IlgNH.,)  +  NH4  0  +  N Os)  =  (HgO,  NOs,  HgNH2  +  2  HgO) 
4“  NH4  0,  N0S,  d.  h.  eine  Verbindung  des  SouBEiRAN’schen  Salzes  mit 
Salpeters.  Ammoniak. 

Kocht  man  die  SouBEiUAx’sche  YTrbindung  mit  einer  starken  Lösung 
von  Salpeters.  Ammoniak,  so  wird  sie  reichlich  gelöst  und  die  kochend  filtrirte 
Lösung  setzt  beim  Erkalten  kleine,  glänzende,  an  der  Luft  verwitternde 
Nadeln  ab,  welche,  einmal  getrocknet,  nicht  ohne  wieder  in  Salpeters.  Ammo¬ 
niak  und  SoüBElRAis’sches  Salz  zu  zerfallen,  mit  W.  zusammengebracht 
werden  können.  Das  Salz  enthält  57,99  —  59,6  Quecksilber  und  35,85  p.  c. 
Salpeters.  Ammoniak.  Die  Formel  3  (NFI4  0,  NO.)  -{-  4  HgO  verlangt 
59,78  Quecksilber  und  35,5  Salpeters.  Ammoniak.  Sie  wird  erklärt  durch 
(HgO,  N  0  s ,  HgNH2  +  2  HgO)  +  2  (HO,  N0S,  NH3  +  2  HO), 
was  eine  Doppelverbindung  zweier,  dem  oben  aufgestellten  Typus  angehöriger 
Körper  sein  würde,  in  deren  einem  Quecksilber,  in  dem  andern  Wasserstoff 
auftritt. 

4.  Salpeters.  Quecksilber  oxydul  und  Ammoniak.  Wie  G, 
Mitscherlich,  so  hat  auch  der  Verf.  zwei  krystallisirte  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxydulsalze  erhalten.  Das  aus  sauren  Flüssigkeiten  in  Rhomben  kry- 
stallisirende  Salz  enthält  74.54  IIg2  0,  19,09  N0S,  6,37  aq.  und  ist  = 
Hg2  0,  N05  -f-  ^  aq.  Die  durch  Behandlung  dieses  Salzes  mit  Queck- 
silberoxydul  oder  metall.  Quecksilber  erhaltenen  mattweissen  rhombischen 
Prismen  82,4  Ifg2  0,  14.08  N0S,  3,52  aq  und  sind  =  3  Hg2  0  -}- 
2  N0S  -p  3  aq.  Der  Verf.  betrachtet  es  aus  nachher  zu  entwickelnden 
Gründen  als  (ffg2  0,  N0S  -j~  2  HO)  4“  (HO,  N05  4-  2  Hg2  0),  — 
Durch  W  asser  werden  beide  krystallisirte  Salze  zersetzt  und  ein  w'eisses, 
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beim  Auswaschen  gelb,  beim  Kochen  mit  W.  grau  werdendes  Pulver  erhal- 
/  ten.  Das  weisse  hat  natürlich  nur  eine  transitorische  Existenz  und  kann 
keine  sichern  Resultate  geben.  Das  hellcitrongelbe  Salz,  welches  man  durch 
Waschen  des  weissen  mit  Wasser  erhält,  giebt  beim  Erhitzen  rothe  Dämpfe, 
flüssige  Salpeters,  und  Quecksilberoxyd.  Nach  Grouvelle  soll  dasselbe 
—  2  Hg,  0  -j-  N05  sein.  Der  Verf.  fand  darin  82,74 — -82,93  — - 
83,7  Quecksilber,  und  berechnet  darnach  HO,  NOs  -j-  2  Hg 2  0,  welche 
Formel  83,67  Hg  verlangt.  Ganz  dieselbe  Zusammensetzung  hat  der  gelbe 
kristallinische  Absatz,  welcher  sich  oft  bei  längerer  Aufbewahrung  in  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxydullösung  bildet.  Der  Verf.  betrachtet  nun  das  zweite 
krystallisirte  Salz  (s.  oben)  als  Verbindung  des  ersten  mit  dem  eben  beschrie¬ 
benen  basischen  Salze.  Durch  Kochen  mit  Wasser  setzt  dieses  gelbe  basische 
Salz  ein  graues,  metall.  Quecksilber  enthaltendes  Pulver. ab,  während  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxyd  in  Auflösung  geht.  Kali  verwandelt  es  in  ein  Gemenge 
von  Quecksilberoxydul  und  unverändertem  Salze.  Es  ist  also  sehr  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  ein  von  Soubeiran  im  Merc.  solub.  Rahnem .  angenom¬ 
menes  graues  basisches  Salz  wirklich  existire. 

Die  Produkte  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  auf  Salpeters.  Quecksilber¬ 
oxydul  sind  ihrer  Veränderlichkeit  halber  schwer  zu  studiren.  Daher  denn 
auch  Soubeiran  früher  das  Ammoniak  im  Merc.  solub .  II AHN  EM.  ganz 
übersah.  —  Versetzt  man  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit  Ammoniak,  so 
erhalt  man  einen  sammtschwarzen ,  allmälig  durch  Grau  ins  Weissliche  über¬ 
gehenden,  erst  schweren,  später  immer  ieichtern  Niederschlag,  Zersetzt  man 
diese  Niederschläge  durch  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  die  vom  Schwefel¬ 
quecksilber  abflltrirte  Flüss.  stets  neutrales  Salpeters,  Ammoniak.  Die  ver¬ 
schiedenen  Nüaucen  lassen  sich  ungefähr  trennen,  wenn  man  die  Salpeters. 
Quecksilberoxydullösung  nach  und  nach  mit  kleinen  Mengen  Ammoniak  ver-; 
setzt  und  jedesmal  den  Niederschlag  abhltrirt.  Es  enthält  der  braunschwarze 
Niederschlag  82,27  —  82,39  p.  c,  Quecksilber,  der  grau  schwarze  84,49, 
der  dunkelgraue  86,7,  der  graue  88,97.  Mitscherlich  fand  85,57.  Die 
MiTSCHERLiCH’sche  Formel  N0S,  NH3  -f-  3  Hg2  0  fordert  86,46.  Da 
nun  der  eigentliche  Merc .  solub.  Rahnem .  nur  der  allererste  sammtschwarze 
N.  mit  dem  geringsten  Quecksilbergehalte  ist,  so  ist  jedenfalls  in  allen 
Analysen  ein  Ueberschuss  von  Quecksilber  anzunehmen.  Daher  dürfte  die 
Formel  NH3,  N05  -f-  2  Hg2  0,  welche  82,29  Quecksilber  verlangt  und 
den  Merc.  solub.  Rahnem,  als  das  gelbe  basische  Salz,  worin  das  Wasser 
durch  Ammoniak  ersetzt  ist,  darstellt,  vorzuziehen  sein.  (Arm.  de  Ch.  e{ 
de  Ph.  1839.  Nov.  p.  225  —  262 .) 
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Ueber  Darstellung  des  Arsens  im  Kleinen  und  Arsenjodür,  von 
.  A.  Bette. 

Die  Methode,  arsenige  Säure  durch  Kohle  oder  schwarzen  Fluss  zu 
redlichen,  ist  im  Kleinen  mit  zu  grossem  Verluste  verbunden  und  liefert  ein 
leicht  zerfallendes  (kaliumhaltiges?)  Arsen.  Besser  bedient  man  sich  des 
gewöhnlichen  Fliegensteins.  Um  3  Unzen  Arsenik  zu  erhalten,  braucht  man 
nur  ein  gewöhnliches  Medicinglas,  welches  3  Unzbn  Wasser  fassen  kann, 
mit  dem  im  Handel  vorkommenden  Scherbenkobalt  bis  zur  Hälfte  zu  füllen, 
die  OefifnuDg  mit  einem  Kreidestöpsel  zu  verschliessen  und  im  Sandbade  zu 
sublimiren.  Bei  ganz  massiger  Hitze  erhält  man  binnen  einer  Stunde  einige 
Unzen  Arsenik  im  Halse  des  Glases  in  glänzenden  Krystallen  sublimirt, 
ohne  dass  man  besorgt  zu  sein  braucht,  von  schädlichen  Dämpfen  belästigt 
zu  werden.  Will  man  sehr  schöne  Krystalle  erhalten,  so  nimmt  man  einen 
hessischen  Schmelztiegel,  stellt  das  Glas  mit  dem  Fliegenstein  hinein  und 
umoiebt  es  bis  zur  Hälfte  mit  Sand;  der  Tiegel  wird  hierauf  mit  Kohlen 
umgeben  und  sobald  die  Sublimation  im  Gange  ist,  ein  anderer  Tiegel  um¬ 
gekehrt  darauf  gestellt,  dann  eine  kurze  Zeit  mit  Erhitzen  fortgefahren  und 
nun  die  Kohlen  entfernt.  W  ährend  des  langsamen  Erkält  ens  bilden  sich  die 
schönsten  Krystalle.  Das  so  erhaltene  Arsenik  hat  selbst  noch  nach  einem 

halben  Jahr  seine  Festigkeit  behalten. 

Aus  diesem  Arsen  suchte  sich  der  Yerf.  die  Jodverbindung  darzustellen, 
indem  er,  nach  einer  Abänderung  des  J  HOMSOis’schen  Verfahrens  (Centralbl. 
1838.  p.  889)  3  Theile  Jod  und  1  Theil  Arsenik  zusammenschmolz,  dann 
in  Wasser  auflöste,  filtrirte  und  im  Dampfapparate  zur  1  rockne  brachte. 
Es  wurde  allerdings  aus  der  schön  gelbrothen  Auflösung  ein  ziegelrothes 
Pulver  erhalten,  allein  die  Entwickelung  von  weissen  und  violetten  Dämpfen 
beim  Abrauchen  liess  auf  eine  bedeutende  Beimischung  von  arseniger  Säure 
schliessen.  Auch  veränderte  sich  das  Präparat  nach  kurzem  Aufbewahren 
in  ein  unansehnliches  braunrothes  Pulver,  welches  beständig  Jod  entwickelte. 

Beim  Schmelzen  verbindet  sich  das  Jod  zwar  leicht  mit  dem  Aisenik, 
aber  die  geschmolzene  Masse  ist  kein  reines  Jodarsenik,  sondern  dieses  ist 
entweder  mit  Arsenik  oder  Jod  gemengt,  je  nach  dem  man  mehr  oder  wenE 
ger  von  dem  einen  oder  andern  genommen  hat.  Die  geschmolzene  Masse 
ist  nicht  ziegelroth,  sondern  mehr  rothbraun  und  hat  einen  violetten  Bruch. 
Wird  sie  in  Alkohol  aufgelöst,  so  entsteht  mit  Hinterlassung  von  arseniger 
Säure  eine  schön  gelbrothe  Auflösung,  die  nach  dem  Erkalten  schön  ziegel- 
rothe  glänzende  Blättchen  absetzt,  die  auf  oft  gewechseltem  Papiei  so  lange 
an  einem  mässig  warmen  Orte  gelassen  werden  müssen,  bis  alle  Mutterlauge 
vollständig  eingesogen  und  aller  Geruch  nach  Jod  verschwunden  ist.  Die 


I 


832 

*,  - 

davon  abgegossene  Flüssigkeit  ist  sclnvarzbraun  geworden ,  entwickelt  selbst 
bei  ganz  gelindem  Verdampfen  weisse  Dämpfe  von  Jodwasserstoffsäure  und 
setzt  selbst  nach  mehrern  Woeben  weder  arsenige  Säure  noch  weitere  rothe 
Krystalle  ab.  Die  Ausbeute,  welche  man  auf  diese  Weise  eihält,  ist  äus* 
serst  gering  im  Verhältniss  zu  dem  angewandten  Jod  und  Arsenik,  die 
Krystalle  sind  aber  die  Verbindung  im  reinsten  Zustande,  Es  wurde  nun 
versucht,  ob  man  nicht  durch  Sublimation  einer  Mischung  von  3  Th.  Jod 
und  J.  Th.  Arsenik  zuifi  Ziel  gelangen  könne.  Das  Jodarsenik  sublimirt 
sehr  leicht,  aber  nur  in  sehr  geringer  Menge,  weil  das  Sublimat  wegen 
seiner  lockeren  Beschaffenheit  immer  wieder  zurück  fällt.  Um  es  auf  diese 
Weise  zu  erhalten,  muss  man  das  Sublimirgefäss  öfter  erkalten  lassen  und 
das  Sublimat  herausklopfen.  Wenn  man  auf  diese  Weise  nach  dem  jedes¬ 
maligen  Erkalten  auch  nur  wenig  erhält,  so  beträgt  im  Ganzen  die  Ausbeute 
doch  mehr,  als  wenn  man  die  geschmolzene  Masse  in  Alkohol  auflöst  und 
krystallisiren  lässt.  Das  sublimirte  Jodarsenik  bildet  hell  ziegelrothe  glän¬ 
zende  Blättchen,  deren  Farbe  etwas  heller  ist,  als  die  des  durch  Krystalli- 
sation  aus  dem  Alkohol  erhaltenen.  Das  krystallisirte  bildet  mit  Wasser 
eine  vollständige  helle  Auflösung,  das  sublimirte  ein?  opalisirende,  die  jedoch 
beim  Erwärmen  ebenfalls  klar  wird.  Eist  nach  längerer  Zeit  und  beim 
öfteren  Oeffnen  des  Gefässes  entwickelt  sich  etwas  Jod,  ohne  dass  sie  miss¬ 
farbig  werden,  wie  das  durch  Abdampfen  der  wässrigen  Auflösung  erhaltene. 
Mit  Alkohol  bilden  beide  ebenfalls  eine  klare  Auflösung,  welche  neutral  reagirt, 
während  hingegen  die  wässrige  Auflösung  eine  saure  Reaction  zeigt. 

Thomsons  Angabe,  dass  dieses  Jodarsen  der  Arsensäure  entspreche, 
ist  unwahrscheinlich.  Der  Verf.  fand,  dass  abgesehen  von  der  veränderlichen 
Menge  arseniger  Säure,  welche  das  sublimirte  Jodarseu  stets  und  auch  das 
krystallisirte  nur  im  ganz  frischen  Zustande  nicht  enthält,  sowohl  das  sublh 
mirte,  als  das  krystallisirte  Jodarseu  besteht  aus: 

J  82,34  6  83,43 

As  17,40  2  16,57 

99/74  ~TÖ0,00 

Es  ist  also  das  der  arsenigen  Säure  entsprechende  Arsenjodür,  (Aunal. 
der  Pharm.  XXXIII.  p.  349  —  356.; 


Ueber  Aloesäure  (Polycliromsäure) ,  von  Boutin. 

Durch  Braconnot,  Elsner  und  Liebig  ist  die  durch  Einwirkung 
der  Salpeters,  auf  Aloeharz  (neben  Oxals.  und  Kohlenstickstoffs.)  entstehende 
Aloesäure  bekannt.  Boutin  erhielt  dieselbe  durch  ein  ähnliches  Verfahren, 
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welches  Bbaconnot  befolgte;  er  befrachtet  immer  die  gelbe  Farbe  der  Aloe- 
|  säure  als  ein  Zeichen  ihrer  Unreinheit  und  empfiehlt,  um  sie  von  den  frem¬ 
den  Substanzen  zu  befreien ,  sie  so  lange  mit  heissem  Wasser  zu  waschen, 
|his  sie  eine  schöne  purpurrothe  Farbe  angenommen  habe.  Man  braucht  sie 
darauf  nur  mit  Kali  oder  Natron  zu  verbinden,  die  Salze  mehrmals  krystal* 
jlisiren  zu  lassen,  sie  durch  ChlorwasserstofTsäure  zu  zerlegen  und  die  Säure 
mit  siedendem  Wasser  zu  Waschen.  Boltin  nennt  die  Säure  Polychrom¬ 
säure;  sie  bietet  durchaus  keine  Kristallisation  dar,  ist  ein  dunkelbraun- 
rothes  Pulver,  geruchlos,  von  ausserordentlich  bitterem  zusammenziehenden 
Geschmack,  in  der  Kälte  ungefähr  in  dem  900 fachen  seines  Gewichts  an 
[Wasser  und  im  70  bis  89faclien  an  Alkohol  auflöslich.  Eine  Temperatur 
•von  3 — 400°  zersetzt  die  Säure  plötzlich,  sie  schmilzt  und  detonirt  schwach. 
Auf  eine  glühende  Kohle  geworfen,  erzeugt  sie  purpurrothe  Dämpfe  und 
jGasarten  von  einem  Cvangeruch.  Alle  ihre  Salze  sind  gefärbt  und  meist  un¬ 
löslich.  Einige,  und  vorzüglich  das  Silbersalz,  detoniren  bei  ihrer  Erhitzung 
Die  unlöslichen  oder  wenig  löslichen  können  leicht  durch  doppelte  Zersetzung 
Bus  dem  Kalisalz  dargestellt  werden. 

/ 

Liebig  hat  angegeben,  dass  das  aloesaure  Kali  durch  Alkohol  zerlegt 
werde,  indem  Salpeter  und  eine  bittere  gelbe  Substanz  daraus  sich  abscheide. 
Dieser  Umstand  rührt  nach  Boltin  davon  her,  dass  Liebig  ein  unreines 
Salz  angewendet  habe.  Er  hat  den  Versuch  mit  dem  nach  seiner  Methode 
»ereiteten  wiederholt,  ohne  dass  es  eine  Veränderung  erlitten  hätte. 

Die  Analyse  einer  schönen  Probe  dieser  Säure  lieferte  dem  Bericht- 
■Tstatter  Peloüze  foLende  Zahlen: 

C  —  ^  ■ 

Kohlenstoff  40,0 

Wasserstoff  1,1 

Stickstoff  12,2 

Sauerstoff  46,7 

Dieses  führt  zu  der  Formel  C15  N2  H2  0)3. 

Die  Eigenschaften  der  Hämatinsalpetersäure  weichen  so  wenig  von  denen 
«er  Aloesäure  ab,  dass  es  nichts  Ueberraschendes  haben  würde,  wenn  beide 
Körper  identisch  wären,  und  die  Unähnlichkeit,  welche  man  bei  beiden  Kör- 
ern  bemerkt,  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  wohl  auf  einer  Unreinheit  der 
lämatinsalpetersäure  beruhen  könnte.  Dasselbe  lässt  sich  sagen  von  der 
•eiben  bittern  Substanz,  welche  Bbaconnot  durch  die  Einwirkung  der  Sal- 
letersäure  auf  die  Harze  des  Gummigutti’s  und  der  Myrrhe  erhalten  hat. 

,s  scheint  sehr  möglich,  dass  die  Aloesäure  aus  dem  Irdigo  entstehe  durch 
iehandlung  mit  Salpetersäure,  und  zwar  nach  der  Bildung  der  Indigosäure 
md  vor  der  Bildung  der  Kohlenstickstoffsäure;  denn  eines  Theils  verwandelt 
Mch  die  Aloesäure  in  Koblenstickstoffsäure  und  giebt  dabei  zugleich  eine 


eigenthümliche  Substanz,  das  Cyanvl,  welches  sich  gleichfalls  nach  Boutin 
unter  den  Zersetzungsprodukten  des  Indigos  durch  Salpetersäure  befindet. 
Wenn  man  andererseits  von  der  Zusammensetzung  der  Indigosäure  ausgeht, 
welche  Dumas  angegeben  hat  und  der  erwähnten  Analyse  der  Aloesäure,  so 
kann  sich  diese  aus  jener  auf  eine  sehr  einfache  Weise  bilden.  Die  Salpe¬ 
tersäure  würde  der  Indigosäure  3  Aequivalente  Wasserstoff  entziehen  und  sie 
durch  1  Aequiv.  salpetriger  Säure  N03  in  der  Aloesäure  ersetzen. 

Das  oben  erwähnte  Cyanyl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  einem 
ungemein  starken  und  durchdringenden  Geruch,  welcher  ausserordentlich  dem 
der  Blausäure  oder  des  Cyans  ähnelt.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwerer 
als  dieses  und  in  geringen  Quantitäten  giftig;  sie  ist  flüchtig,  lässt  sich  un- 
zersetzt  destilliren  bei  einer,  wie  es  scheint,  sehr  hohen  Temp. 

lieber  die  (schon  von  Elsner  und  Runge  richtig  erkannten)  färbenden 
Eigenschaften  der  Aloesäure  auf  Seide  hat  B.  folgende  Versuche  gemacht: 
Beiizt  man  die  Seide  mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Kupferoxyd  bei 
einer  Temp.  von  70  —  80°,  wäscht  sie  sodann  in  ammoniakalischem  W. 
und  bringt  sie  in  ein  Bad  von  Aloesäure  bei  derselben  Temp.  und  aviiirt 
sie  zuletzt  mit  Essig,  so  erhält  man  mehr  oder  weniger  tiefe  Holz  färben. 
Corinthen färben  bilden  sich,  wenn  man  die  Seide  in  verdünnte  Wein¬ 
steinsäure  oder  Citronensäure  von  40°  taucht,  sie  sodann  in  ein  mehr  oder 
weniger  tiefes  Bad  von  Aloesäure  von  50  —  60°  bringt.  Rosafarbe  erhält 
man  auf  dieselbe  Weise,  nur  muss  die  Aloesäureauflösung  sehr  verdünnt  sein 
und  ein  wenig  Alaun  enthalten.  Die  violetten  larben  verdienen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  denn  man  weiss,  wie  selten  organische  Substanzen 
sind,  die  sie  hervorbringen  können.  Boutin  erhält  sie,  wenn  er  dem 
Aloesäurebade  Ammoniak  und  Essigsäure  hinzufügt.  Die  Farbe  wird  ein 
schönes  Violet ,  wenn  die  Seide  bei  50  —  60°  gefärbt  wird.  Für  die  Seide 
muss  das  Bad  ein  wenig  Säureüberschuss  enthalten,  bei  der  Wolle  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall,  bei  dieser  muss  das  Ammoniak  vorherrschen.  Die 
blaue  Farbe  erzeugt  sich,  wenn  dem  Aloesäurebade  Zinnchlorür  und  Wein¬ 
stein  zugesetzt  werden.  Anfangs  ist  das  Bad  violet;  man  setzt  dann  eine 
Auflösung  des  Zinnchloriirs  und  der  Weinsteinsäure  hinzu,  eine  kleine  Quan¬ 
tität  von  Ammoniak  genügt,  es  in  Blau  zu  verwandeln.  Taucht  man  Seide 
hinein,  so  färbt  sich  diese  mit  einem  sehr  beständigen  Blau.  Phantasie¬ 
farben,  Avanturin  färben  und  einige  andere  werden  durch  mehr  oder 
weniger  ähnliche  Proceduren  erzeugt.  Grün  erhält  man,  wenn  man  die  mit 
Kohlenstickstoffsäure  gelbgefärbte  Seide  durch  das  blaue  Bad  gehen  lässt. 
( Comptes  rendus  1840.  No.  11.) 


335 


Leber  freie  unterschwellige  Säure,  von  Lang  lots. 

Bis  jetzt  ist  bekanntlich  die  unterschwellige  Säure  nicht  isolirt  worden. 
Dem  \  erf.  ist  dies  durch  Zersetzung  des  unterschwefligsauren  Kalis  mittels 
W  einsäure  oder  L  eberchlorsäure  gelungen. 

Das  unterschwefligs.  Kali  wurde  bereitet,  indem  man  Schwefel  auf  eine 
Auflösung  von  zweifach- schwefligsaurem  Kali  einwirken  licss.  Seine  physi¬ 
kalischen  Eigenschaften  sind  nicht  die,  welche  ihm  Hkrschel  und  die  übri¬ 
gen  Schriftsteller  zuschreiben.  Die  Krystallform  ist  prismatisch,  es  ist  nicht 
zerfliesslich  und  röthet  das  Lackmuspapier.  Wird  es  in  Wasser  gelöst  und 
der  Einwirkung  starker  Säuren  ausgesetzt,  so  erleidet  es  keine  Veränderung; 
schüttet  man  in  diese  Auflösung  einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure  und 
überlässt  sie  jetzt  mehrere  Tage  sich  selbst,  so  verliert  sie  nicht  im  gering¬ 
sten  ihre  Durchsichtigkeit.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Mutterlauge,  aus 
der  die  Krystalle  angeschossen  sind,  durch  die  Säuren  und  auch  durch  die 
Dämpfe  der  schwefligen  Säure  einen  Niederschlag  von  Schwefel  giebt.  Es 
scheint  also,  dass  die  Kraft,  welche  die  Krystalle  hervorbringt,  die  Consti¬ 
tution  des  Salzes  verändert,  da  die  Krystalle  andere  Eigenschaften  haben, 
als  die  Flüssigkeit,  aus  der  sie  entstanden  sind.  Diese  Beobachtungen  be- 
wogen  den  Yerf.,  einige  Versuche  anzustellen,  die  Säure  aus  dem  krystalli- 
sirten  Kalisalze  zu  isoliren.  Anfangs  wendete  man  Weinsteinsäure  an  und 
erhielt  gleich  einen  Niederschlag  von  Weinstein,  ohne  dass  ein  Zeichen  der 
Zersetzung  der  Säure  wahrgenommen  worden  wäre.  Indessen  zog  man  es 
vor,  sich  der  Ueberchlorsäure  zu  bedienen,  welche  mit  dem  Kali  ein  noch 
unlöslicheres  Salz  bildet,  als  die  Weinsteinsäure.  Das  untersclnvefligsaure 
Kali  wurde  in  kaltem  Wasser  gelöst  und  darauf  die  Auflösung  der  Leber- 
Chlorsäure  in  kleinen  Portionen  zugesetzt.  Das  überchlorsaure  Kali  fällt 
sogleich  zu  Boden,  während  die  Fluss,  klar  bleibt.  Mit  wenig  Aufmerksam¬ 
keit  trifft  man  sehr  leicht  den  Punkt,  wo  weder  freie  Ueberchlorsäure,  noch 
unterschwefligsaures  Kali  sich  darin  befindet,  sondern  nur  reine  unterschwef¬ 
lige  Säure.  Die  FJiiss.  wird  von  dem  Überchlors.  Kali  abflltrirt. 

Die  Concentration  der  Säure  kann  nur  bei  einer  sehr  gelinden  Ditze 
geschehen;  wird  eine  zu  hohe  Temperatur  angewendet,  so  zerlegt  sie  sich 
augenblicklich.  Um  diesem  zuvorzukommen,  ist  es  am  besten,  sie  im  luft¬ 
leeren  Raume  über  Schwefelsäure  zu  concentriren. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  fast  svrup- 
artiger  Consistenz.  Es  tritt  ein  Augenblick  ein,  wo  ihre  Dichtigkeit  nicht 
mehr  zunehmen  kann,  ohne  dass  sie  theilweise  zersetzt  wird;  ihr  Geschmack 
ist  ausserordentlich  sauer  und  bitter,  scheint  aber  nicht  sehr  ätzend  zu  sein. 
Der  Luft  ausgesetzt,  zieht  sie  Feuchtigkeit  an;  in  eine  kleine  Glasröhre  ge¬ 
bracht  und  erhitzt,  zerlegt  sie  sich  bei  80°,  es  bildet  sich  schweflige  Säure, 
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und  Schwefel  wird  abgehetzt.  Sie  trübt  weder  Stronlianerde-  noch  Kalkerde- 
Salze;  der  Niederschlag,  welcher  sich  in  einer  Barytauflösung  bildet,  ver¬ 
schwindet,  wenn  man  destillirtes  Wasser  hinzufügt  oder  einige  Tropfen 
Salpetersäure.  In  den  Auflösungen  der  Salze  des  Eisens,  des  Zinks  und 
des  Kupfers  wird  keine  Reaction  hervorgebracht,  die  Bleisalze  erzeugen  einen 
weissen  Niederschlag,  welcher  in  der  Wärme  schwarz  wird.  In  der  Auf¬ 
lösung  des  Salpeters.  Silberoxyds  wird  zuerst  ein  gelblichweisser  Niederschlag 
erzeugt,  welcher  augenblicklich  schwarz  wird,  indem  sich  Schvvefelsilber  bildet. 
Die  Salze  des  Quecksilbers  und  des  Platins  werden  gleichfalls  schwarz  gefällt. 
Man  sieht,  die  Säure  wirkt  auf  die  verschiedenen  Salze  auf  dieselbe  Weise 
ein,  wie  ihr  Kalisalz. 

Die  Salpetersäure  reagirt  augenblicklich  auf  die  concentrirte  freie  Säure, 
es  bildet  sich  Stickstoffoxyd,  Schwefel  setzt  sich  ab  und  die  Flüssigkeit 
enthält  Schwefelsäure.  Die  Zersetzung  beider  Säuren  findet  augenblicklich 
statt,  und  zwar  ausserordentlich  tumultuarisch.  Schwefel  wird  frei  und  Chlor, 
und  Schwefelsäure  erzeugt  sich.  Die  Erscheinung  ist  ähnlich,  als  wenn 
man  einige  Tropfen  Chlorsäure  in  Alkohol  oder  Aether  fallen  lässt,  nur  dass 
in  dem  letzteren  Fall  sich  der  im  Uebeischuss  vorhandene  entzündliche  Kör. 
per  entzündet.  Die  Chlorsäure,  deren  Einwirkung  auf  die  unterschweflige 
Säure  so  lebhaft  ist,  wirkt  nicht  im  geringsten  auf  das  unterschwefligsaure 
Kali  ein.  Ueberchlorsäure  wirkt  auch  nicht  auf  die  freie  Säure. 

Der  Verf.  hat  keine  Versuche  angestellt,  um  die  Zusammensetzung  der 
Säure  direct  zu  bestimmen.  Seine  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  haben 
sich  nur  auf  das  unterschvvefligsaure  Kali  beschränkt.  Er  ist  fast  gewiss, 
dass  Schwefel  und  Sauerstoff  sich  in  den  Proportionen  darin  linden,  wie  sie 
von  Gay-Lussac  angegeben  worden  sind.  Das  unterschwefligsaure  Kali 
lässt  beim  Erhitzen  auf  einem  Plalinblech  oder  in  einer  Glasröhl e  Schwefel 
entweichen,  der  Rückstand  besteht  völlig  aus  neutralem  schwefelsauren  Kali, 
ohne  im  geringsten  Schwefel  oder  Kali  im  Ueberschuss  zu  enthalten.  Diese 
Thatsache  kann  nicht  anders  erklärt  werden,  als  wenn  man  das  Salz  be¬ 
trachtet  als  bestehend  aus  1  At.  Kali  und  3  At.  unterschwelliger  Säure.  Die 

Hitze  zerstört  2  At.  Säure,  deren  Sauerstoff  auf  das  nichizersetzte  Atom 

\ 

der  Säure  übergehen  wüide,  um  mit  dem  Kali  Schwefels.  Kali  zu  bilden. 
(Complcs  rendus  1840.  No .  11.,/ 

Hüntur*  JtlUtfyiilung-en« 


Alkoholische  Jodtinctur  zersetzt  sich  nach  Youxg  auch  in  der 
Kälte  unter  Bildung  von  Hydriodsäure,  ist  daher  weniger  zuverlässig  als 
wässrige  Jodlösung.  (Dubl.  med.  press.  No.  LXIV.J 
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30.  Mai  1840. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Basische  Salze  und  Armnoniakverhindungen  des  Kupfers  und 
Zinks,  von  Ivane.  -  Lorbeeröl  und  Limrel  oil,  von  Brandes.  —  ftrfahrun- 
gen  über  Bluttgelzucbt,  von  Hedrich.  —  Extraclionsverfahren  von  Wittrin, 
beschrieben  von  Bolle. 

Kl.  Mitth.  Jodantimon.  —  Darstellung  des  Gerbstoffs.  —  Krystallisiren 
der  Schwefelsäure.  —  Extractbereitung. 


I  eher  einige  basische  Salze  und  Ammoniakverhindungen  des  Kupfers 
und  Zinks,  von  Kane. 


(Fortsetzung  von  No.  21.) 

1.  Schwefels.  Kupfei  oxydammoniak  und  seine  Zersetzung 
durch  W  arme  und  W  asser.  Diese  in  rhombischen  Prismen  krvstalli- 
sirende  Verbindung  ist,  wie  Bkrzelius  fand  =  S03  -j-  Cu  0  -f-  2  NH3 
+  11  0.  Nach  der  Bildungsweise  desselben  kann  inan  jedoch  die  Schwefels, 
nicht  in  V  erbindung  mit  dem  Kupferoxyd  annehmen,  sondern  inan  muss  die 
Formel  NIT4  0,  S03  -f-  NH3,  CuO  concipiren.*  Bei  vorsichtiger  Erhi¬ 
tzung  giebt  diese  Verbindung  bis  300°  nur  Ammoniak  und  Wasser,  und 
man  hat  dann  ein  apfelgriines  Pulver,  welches  sich  bei  weiterer  Erhitzung 
ebenfalls  zersetzt,  Ammoniak  (und  Schwefels.  Ammoniak)  entwickelt  und 
Schwefels.  Kupferoxyd  (bei  schneller  Erhitzung  mit  Oxyd  und  Oxydul  gemengt) 
zui ücklässt.  Es  liefern  dabei  nach  drei  Versuchen  100  Th.  des  blauen 
krvstall.  Salzes  78,32  —  78,4,7  —  77,77  p.  c.  des  apfel^rüne.n  Pulvers, 
bei  vollständiger  Zersetzung  aber  65,1  Schwefels.  Kupferoxyd.  Das  apfil- 
griine  Pulver  ist  also  S03  -j-  CuO  -f-  NH3.  Kll3  -}-  CuO  ist  ganz 
äquivalent  Nfl3  HO.  —  Die  apfelgrüne  Verbindung  zieht  an  der  Luft 
Wasser  an  und  wird  blau,  dasselbe  geschieht  unter  Erhitzung  bei  BefeuJi- 


°)  Die  analogen  Verbindungen  des  Silbers  mit  Ammoniak  und  Schwefels., 
Selens.,  Chroms,  krystallisiren  ohne  Wasser,  sind  a'so  zu  betrachten  als  S03 
(C2  03,  Se  <V,  NHj  H-  Ag  NH,. 
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tung  mit  Wasser.  Es  nimmt  dabei  27,8  p.  c.  oder  3  Aequiv.  Wasser  auf 
und  wird  also  r=  NH3,  HO  -f-  S03  -J-  CuO,  2  HO.*  Lässt  man 
viel  Wasser  auf  die  apfelgrüne  Verbindung  wirken,  so  zerfällt  sie  ganz  in 
neutrales  und  saures  Schwefels.  Ammoniak  und  ein  hläulichgrünes  basisches 
Salz  ohne  Ammoniakgehalt.  Dieses  letztere  verliert  in  der  W  arme  (über 
300°  F.)  16,28  p.  c.  Wasser  und  wird  braun;  es  enthält  16,36  p.  c. 
Schwefelsäure;  dies  entspricht  der  Formel  S-03  -|"  3-  CuO  -f-  4  HO,  welche 
17,13  Schwefels,  und  15,35  Wasser  verlangt.  Das  braune  Pulver  S03  + 
4  Cu  0  zieht  leicht  wieder  Wasser  an  und  erlangt  dadurch  die  frühem 


Eigenschaften  wieder. 

2.  Neues  basisch  Schwefels.  Kupferoxyd.  Bereitet  man  bas. 

♦ 

Schwefels.  Kupferoxyd  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  nur  uas  gewöhnliche 
bläulichgrüne  Salz;  mittels  Kali  erhält  man  Anfangs  dasselbe,  später  aber, 
wenn  alles  Kupfer  gefällt,  aber  die  Fluss,  noch  nicht  alkalisch  ist,  ein  gras¬ 
grünes,  dem  Nickeloxydhydrat  ähnliches  Salz.  Dasselbe  verliert  bei  300  F. 
10.76,  bei  500°  10,52  p.  c.  Wasser  und  enthält  8,94  p.  c.  Schwefelsäure; 
es  ist  also  =  S  03  +  8  Cu  0  4“  12  11 0  ^  wonach  8,83  Schwefels, 
und  23,17  Wasser  erforderlich  sind.  Das  durch  Austrocknen  dieses  Salzes 
erhaltene  braune  Pulver  erhitzt  sich  mit  Wasser  stark,  nimmt  wieder  23  — 
24  p.  c.  Wasser  auf  und  wird  lebhaft  grün.  Die  Schwefels.  Kupferoxydsalze 
wären  also  folgende : 

Neutrales  Salz,  trocken  ....  CuO  +  S03 
Dasselbe,  mit  Haihydratwasser**  CuO,  HO  +  S03 
Thomsons  basisches  Salz,  trocken  CuO,  CuO  +  S03 

r  Dasselbe  als  Hydrat . CuO,  CuO  -f“  SO  3  -f-  2  HO 

Des  Verf.  erstes  bas.  Salz,  trocken  CuO,  CuO  -j-  S03  -f-  2  CuO 

Dasselbe  als  Hydrat . CuO,  CuO  +  S03  -f-  2  CuO  -j-4  HO 

Des  Verf.  zweites  bas.  Salz,  trocken  CuO,  CuO  +  S03  -j-  2  CuO  -j-  4  CuO 
Dasselbe  als  Hydrat  .....  CuO,  CuO  -J-  SO  3  -f-  2  CuO  4“  4  CuO 

+  6  HO  +  6  HO 

aus  welcher  Uebersicht  ohne  weitern  Commentar  die  Art  erhellt,  wie  si«h 
der  Verf.  die  gegenseitige  Relation  dieser  Salze  und  die  Verbindungsweise 
ihrer  Elemente  denkt. 

3.  Chlorkupferaramoniak  und  dess  en  Z ersetzungspr o d uk  te. 
Wenn  man  Kupferchlorür  mit  Aetzammoniak  fällt,  so  löst  sich  der  Anfangs 


*  Die  drei 

sarnmenstfllen : 


beschriebenen  Ammoniakverbindungen  lassen  sich  auch  so  zu 

1.  (NH3,  HO)  S03  4-  CuO  (HO,  HO) 

2.  (NHj,  HO)  S03  +  CuO,  NH3 

3.  (NH3,CuO)Sü3 


*•  eau  saline. 
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gebildete  Niederschlag  mit  Purpurfarbe  wieder  auf;  beim  Abdampfen  scheiden 
sich  bläuliche  Flocken  ab  und  die  blaugriin  gewordene  Fliiss.  giebt  dann 
Krystalle  der  von  Cap  und  Henry  beschriebenen  Verbindung.0  Man  erhalt 
diese  am  besten,  wenn  man  durch  eine  gesättigte  Kupferchlorürlüsung  Ammo¬ 
niakgas  bis  zu  Wiederauflösung  des  Niederschlags  leitet  und  die  sehr  heiss 
gewordene  Flüssigkeit  zum  Erkalten  hinstellt.  Es  bildet  dunkelblaue  Octa- 
eder  oder  quadratische  Prismen;  man  trocknet  es  bei  gewöhnlicher  Temp. 
zwischen  Fliesspapier  an  einem  Orte,  welcher  sauren  Dämpfen  nicht  zugäng¬ 
lich  ist;  dennoch  wird  es  meist  oberflächlich  griin  durch  Ammoniakverlust. 
Der  Verf.  fand  darin  28,83  p.  c.  Ammoniak  und  28,73  p.  c.  Kupfer,  dar¬ 
nach  construirt  er  die  Formel  2  NH3  -f-  Cu  CI  -f-  IIO  oder  vielmehr 
NH3,  11  CI  -f-  NH3,  CuO,  welche  31,08  p.  c.  Ammoniak  und  28,65 
Kupfer  verlangt.  —  In  der  Hitze  schmelzen  die  Krystalle  und  entwickeln 
W  asser  und  Ammoniak  (nie  ersteres  ohne  das  letzte),  bei  300°  F.  bleibt 
ein  apfelgrünes  Pulver  (76,5  p.  c.  der  Krystalle  betragend),  welches  kein 

"Wasser  mehr  enthält,  also  —  Cu  CI,  NH3  ist.  In  höherer  Temperatur 

/ 

giebt  dieses  Pulver  Salmiak,  Stickstoff,  Ammoniak  und  es  bleibt  basisches 
Chlorkupfer.  —  Graham  fand  schon,  dass  Kupferchloriir  3  Aequiv.  Ammo¬ 
niakgas  absorbire,  aber  nur  das  eine  Aequivalent  kräftig  zuiückhalle.  Hier¬ 
nach  kann  man  auch  die  abgehandelten  Verbindungen  folgendermassen  reihen: 

NH3,  Cu  CI  -f  NH3,  HO 
NH3,  Cu  CI  +  NH3,  NH3 
'  NH3,  Cu  CI. 

4.  Basisch  Chlorkupfer.  Die  Verbindung  Cu  CI,  NH3  wird 
durch  Wasser  zersetzt;  es  löst  sich  die  Verbindung  NH3  Cu  Ci  NIf3, 
NH3  auf  nebst  etwas  Salmiak  und  ein  ammoniakfreies  bläulichgrünes  Pulver 
bleibt  zurück.  Dieses  enthält  19,94  p.  c.  Wasser,  12,51  p.  c.  Chlor  und 
56,55  Kupfer.  Diese  Verbindung  enthält  also  1  Aequiv.  Kupferoxyd  und 

2  Aequiv.  Wasser  mehr,  als  die  von  Berzelius  beschriebene  Cu  CI  -f- 

3  CuO  -j~  4  HO  (braunschweiger  Grün).  —  Bei  Bereitung  des 

letztem  erhielt  der  Verf.  zuweilen  bei  Anwendung  von  weniger  Alkali  ein 

weniger  schön  gefärbtes  Produkt.  Dieser  Körper  wird  in  der  Hitze  braun 
und  endlich  schwarz;  befeuchtet  man  den  schwarzen  Rückstand  mit  Wasser 
so  absorbirt  er  dasselbe  unter  Erwärmung  und  wird  dabei  noch  prächtiger 
grün,  als  das  braunschweiger  Grün.  Bei  diesem  Processe  geben  100  Th. 
ursprüngliches  grünes  Salz  78,49  schwarzes  Pulver  und  dieses  nimmt  bei 

Befeuchtung  wieder  16,78  Wasser  auf,  um  grün  zu  werden.  Dieses  zweite 

0  Chlorsilber  in  Ammoniak  gelöst  giebt  rhombische  Tafeln  einer  analogen 
Verbindung,  die  jedoch  ihr  Ammoniak  sogleich  abgiebt,  wenn  man  sie  aus  der 
Flüssigkeit  nimmt. 

22* 
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grüne  Salz  verliert  bei  280°  F.  11,08  p.  c.  Wasser  und  wird  braun,  bei 
500°  F.  16,83  p.  c.  Wasser  und  wird  schwarz.  Das  glänzend  grüne  Salz 
enthält  20,61  p.  c.  Chlor,  das  schwarze  Pulver  63,78  p.  c.  Kupfer*  Das 
schwarze  Pulver  ist  also  Cu  CI  -f-  2  CuO  (was  64,84  Kupfer  verlangt); 
es  bildet  mit  6,9  p.  c.  (1  At.)  Wasser  den  braunen  Körper  Cu  CI  -J-  2 
CuO  +  HO,  mit  20,2  p.  c.  (3  At.)  Wasser  den  glänzend  grünen  Körper 
Cu  CI  -j-  2  CuO  +  3  HO;  endlich  mit  27,4  p.  c.  (4  At.)  Wasser  den 
blassgriinen  Körper  Cu  Ci  -j-  2  CuO  -}-  4  HO.  Das  trockne  Oxychloriir 
Cu  CI  -{-  2  CuO  entspricht  dem  krvstallisirten  Chlorür  Cu  CI  -f-  2  HO. 
Dieses  trockne  Oxychlorür  absorbirt  1  At.  Ammoniakgas  (10,4  —  11,1  p.  c.) 
und  wird  =  Cu  CI  +  2  CuO  -f”  NHj.  —  In  diesen  ganzen  Verbindun¬ 
gen  ist  eine  gegenseitige  Vertretung  von  CuO,  HO  und  NH3  (H,  NH2) 
deutlich. 

5.  Kupferoxyd  -  Ammoniak.  Wenn  man  Schwefels»,  Salpeters., 
salzs.  Kupferoxyd  mit  Ammoniak  fällt,  so  sind  die  Niederschläge  stets  bas. 
Salze  ohne  Ammoniakgehalt,  wie  nach  der  Zersetzbarkeit  der  unlöslichen 
ammoniakhaltigen  Kupfersalze  durch  Wasser  zu  erwarten  war.  —  Einmal 
hat  jedoch  der  Verf,  aus  Kupferchloriir  durch  Ammoniak  einen  schön  blauen 
Niederschlag  erhalten,  welcher  Ammoniak  enthielt,  sich  mit  Wasser  ohne 
Zersetzung  auswaschen,  bis  300°  F.  ohne  Zersetzung  erhitzen  liess,  höher 
hinauf  aber  mit  Geräusch  in  Wasser,  Ammoniak,  Stickstoff  und  ein  Gemenge 
von  Kupfer  und  Kupferoxydul  zerfiel.  Derselbe  enthielt  15,7  p.  c.  Ammo¬ 
niak,  57,2  Kupferoxyd,  kein  Chlor,  er  war  also  ===  3  CuO  -j-  2  NH3 
+  6  HO  (  was  57,37  Kupferoxyd  und  16,55  p.  c.  Wasser  verlangt).  Der 
Veif.  stellt  über  diesen,  offenbar  der  Klasse  des  Knallquecksilbers  und  Knall¬ 
silbers  angehörigen  Körper  keine  weiteren  Reflexionen  an, 

6.  Salpeter  saures  Kupferoxyd-Ammoniak  lässt  sich  in  klei¬ 
nen,  verworrenen,  leichtlöslichen*  Octaedern  erhalten,  wenn  man  Salpeters. 
Kupferoxyd  ganz  so  behandelt,  wie  oben  das  Cbloriir,  In  der  Hitze  giebt 
es  Spuren  von  Ammoniak,  aber  kein  Wasser,  schmilzt  und  explodirt  endlich, 
wobei  nur  Kupferoxyd  zurückbleibt.  Dasselbe  enthält  25,23  p.  c.  Ammoniak 
und  31,03  Kupferoxyd.  Die  Formel  CuO,  N05,  2  NH3  verlangt  30,49 
Oxyd,  26.78  Ammoniak.  Da  man  jedoch  die  Salpetersäure  offenbar  mit 
Ammoniak  verbunden  annehmen  muss,  so  ist  zu  schreiben  NH4  0,  N0S  + 
CuNHj,  woraus  sich  auch  das  Verhalten  der  Verbindung  in  der  Hitze  er¬ 
klärt.  —  Auf  ganz  gleiche  Weise  ist  das  von  G.  Mitscherlich  darge¬ 
stellte  Salpeters.  Silberoxyd-Ammoniak  zusammengesetzt.  Dieses  Salz  schmilzt 
in  der  Hitze,  giebt  Stickstoff,  Ammoniak,  metallisches  Silber  und  Salpeters. 
Ammoniak  (wenn  die  Hitze  nicht  zu  weit  getrieben  wurde). 

7.  Chi  orzink -Ammoniak.  Versetzt  man  Chlorzinklösung  mit 
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Ammoniak,  so  löst  sich  der  Anfangs  entstehende  weisse  Niederschlag  wieder 
auf  und  die  farblose  Lösung  giebt  beim  Abdampfen  Krystalle,  die  jedoch 
nach  den  Umstanden  eine  verschiedene  Zusammensetzung  und  verschiedene 
Eigenschaften  zeigen.  Behandelt  man  eine  heisse  concentrirte  Chlorzinkh'isg. 
mit  Ammoniakgas  wie  oben  Chlorkupfer,  so  erhält  man  kleine  perlmutter- 
glänzende,  sanft  anzufuhiende  Täfelchen  während  des  Erkaltcns.  W  ird  aber 
die  völlig  erkaltete  Fluss,  weiter  abgedampft,  so  erhält  man  strahlig  gruppirte 
vierseitige,  glasglänzende,  rauh  anzufiihlende  Prismen.  —  Die  tafelförmige 
Verbindung  enthält  31,4  p.  c.  Chlor;  die  der  entsprechenden  Kupferverbin¬ 
dung  nachgebildete  Formel  Zn  CI,  2NII3,  HO  (oder  NH3,  H  CI  — |—  N  H  3 , 
ZnO)  fordert  31,89  Chlor.  In  der  Hitze  verliert  die  Verbindung  Wasser 
und  Ammoniak  und  giebt  76,87  —  77,56  p.  c.  eines  weissen  Pulvers,  wel¬ 
ches  demnach  =  Zn  CI,  NH3  ist.  Bei  weiterer  Erhitzung  schmilzt  das¬ 
selbe,  verliert  noch  mehr  Ammoniak  und  erstarrt  dann  beim  Erkalten  zu 
einem  gummiartigen  Oxychlorür.  —  Die  prismatische  1  erbindung  enthält 
39,47  Chlor  und  35,61  Zink,  sie  ist  also  =  2  Zn  CI,  2NH3  HO  (oder 
Zn  CI  -f  NH3,  HCl  +  NH3,  ZnO),  welche  Formel  39,64  Chlor  und 
36,14  Zink  verlangt.  Sie  ist  offenbar  dadurch  entstanden,  dass  das  vorige 
Salz  beim  Abdampfen  die  Hälfte  seines  W7assers  und  Ammoniaks  verloren 
hat.  Erhitzt  man  die  prismatische  Verbindung,  so  entwickelt  sie  Wrasser 
und  Ammoniak,  schmilzt  und  giebt  beim  Erstarren  eine  blassgelbe,  glasige 
Masse  (84,81  —  86,47  p.  c.),  welche  demnach  als  Zn  CI  -f-  Zn  CI,  NH3 
anzusehen  ist.  Erhitzt  man  diese  Masse  weiter,  so  verliert  sie  nicht  Ammo¬ 
niak  und  giebt  zuletzt  eine  geschmolzene  gummiartige  Substanz,  wie  der 
Körper  Zn  CI,  NH3,  sondern  verflüchtigt  sich  im  Rothglüben  unverändert. 
Eihitzt  man  sie  aber  mit  trocknem  Aetzkalk,  so  wird  reichlich  Ammoniak 
entwickelt.  Bei  Behandlung  mit  WTasser  zerlegt  sie  sich  in  Salmiak  und  in 
weisses  Oxychlorür,  welches  man  auch  durch  Behandlung  von  Zn  CI,  NH3 
mit  W.  erhält. 

8.  Basisch  Chlorzink.  Das  oben  erwähnte  Oxychlorür,  welches 
bei  Behandlung  der  Körper  Zn  CI,  NH3  und  2  ZnCl  -{-  Ml3  mit  W. 
zurückbleibt,  ist  milchvveiss,  geschmacklos,  in  Wr.  unlöslich,  giebt  in  der 
Hitze  erst  WTasser,  dann  etwas  Chlorzink  und  zersetzt  sich  völlig;  durch 
Kochen  mit  W.  veilrert  es  etwas  Chlorzink  und  wird  noch  basischer.  Bei 
180"  F.  getrocknet  enthält  es  15.02  p,  c.  Wrasser  und  10,01  Chlor,  ist 
also  =  Zn  CI  -f  6  ZnO  +  6  HO  (was  9,74  Chlor  und  14,86  Wasser 
fordert).  Bei  gewöhnl.  Temp.  getrocknet  enthält  es  23,0  p.  c.  Wasser  und 
8,29  Chlor,  ist  also  dann  =  ZnCl  -f-  6  ZnO  -j-  10  HO  (was  8,86 
Chlor  und  22,54  Wasser  fordert.)  Die  getrocknete  Verbindung  absorbirt 
an  der  Luft  wieder  15  p.  c.  oder  4  Aequiv.  Wasser,  welche  es  bei  100J  C. 
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nicht  wieder  abgiebt.  —  Ganz  dieselbe  Verbindung  bildet  sich,  wenn  man 
Chlcrzink  mit  Ammoniak  so  weit  versetzt,  dass  nur  ein  Thejl  des  Nieder¬ 
schlags  wieder  gelöst  wird.  —  Ist  dagegen  das  Ammoniak  nicht  hinrei¬ 
chend,  alles  Zfnk  zu  fällen,  so  erhält  man  das  von  Schindler  angegebene 
Oxychloriir  Zn  CI  -J-  3  ZnO,  welches  jedoch  bei  100°  F.  4  Aeq.  Wasser 
zurückhält.  —  Fällt  man  Chlorzink  mit  Aetzkali,  bis  die  Flüssigkeit  alkalisch 
zu  reagiren  beginnt,  so  erhält  man  ein  Oxychloriir,  welches  22,7  p.  c.  W. 
und  5;9  Chlor  enthält,  also  =  Zn  CI  -4-  9  ZnO  -j-  14  HO  ist,  sein  W, 
in  der  Hitze  abgiebt  und  dann  an  der  Luft  wieder  4  Aequiv.  W.  absorbirt; 
die  so  entstehende  Verbindung  Zn  CI  +  9  Zn  0  +  4  H  0  ist  wahrschein¬ 
lich  identisch  mit  dem  von  Schindler  durch  Erhitzung  von  Chlorzink  und 
Behandlung  des  Rückstands  mit  Wasser  erhaltenen  Oxychloriir  Zn  CI  +  9 
ZnO  3  HO.  —  Man  kennt  also  wenigstens  3  Zinkoxychloriire :  Zn  CI, 
3  ZnO;  Zn  CI,  6  ZnO  und  Zn  CI,  9  ZnO,  welche  sich  alle  mit  verschie¬ 
denen  Wassermengen  verbinden  können.  Dieses  Verhalten  findet  der  Verf. 
dem  der  wässrigen  Salzsäure  sehr  ähnlich.  Die  concentrirteste  Salzs.  von 
1,2109  spec.  Gew.  enthält  42,43  p.  c.  Salzsäure  nach  Davy,  die  von  1,192 
38,38  p.  c.  nach  Davy,  die  von  1,203  nach  Thompson  40,66  p.  c.  Diese 
Angaben  entsprechen  im  Mittel  der  Formel  HCl,  6  HO  für  die  concentrir¬ 
teste  Salzsäure,  womit  Cu  CI,  6  HO  und  Zn  CI,  6  ZnO  ganz  parallel  gehen. 
Diese  concentrirteste  Salzs.  verliert  beim  Erhitzen  erst  Gas,  während  eine 
verdünnte  erst  Wasser  abgiebt,  bis  beide  auf  einen  Punkt  kommen,  wo  die 
Säure  unverändert  destillirt;  sie  hat  dann  ein  spec.  Gew.  =  1,094  und 
enthält  19,2  p.  c.  Salzs.  nach  Davy  oder  16  Aeq.  Wasser,  ist  also  = 
HCl  -f-  6  HO  -f-  10  HO  ganz  entsprechend  Zn  Ci,  6  ZnO  10  HO. 

*  9.  Schwufels.  Zinkoxyd-Ammoniak  wurde  dargestellt,  indem 

man  eine  heisse  conr,  Zinkvitriollösung  mit  Ammoniakgas  behandelte,  bis  der 
Niederschlag  wieder  aufgelöst  war  und  die  Fiüss.  erkalten  liess.  Dabei  setzen 
sich  halbkrystallinische  weisse  Flocken  ab,  eben  so  beim  Abdampfen.  Fiitrirt 
man  aber,  nachdem  sich  nichts  mehr  absetzt,  und  überlässt  das  Filtrat  der 
freiwilligen  Verdunstung,  so  schiessen  kleine  durchsichtige  Krystalle  an, 
welche  heim  Trocknen  verwittern  und  matt  werden.  Beide  Körper  enthalten 
Schwefels.,  Zinkoxyd,  Ammoniak  und  Wasser.  —  Die  krystallisirte  Verbin¬ 
dung  entwickelt  beim  Erhitzen  Wasser  und  Ammoniak  und  hinterlässt  bei 
gehöriger  Vorsicht  54,66  p.  c.  reines  Schwefels,  Zinkoxyd,  An  der  Luft 
hält  sie  ihr  Ammoniak  auch  beim  Verwittern  fest.  Sie  ist  offenbar  =2 
ZnO,  S03  -J-  2  NH3  ,  4  HO.  Die  verwitterten  Krystalle  geben  in  der 
Hitze  60  p.  c.  Schwefels.  Zinkoxyd,  enthalten  also  2  At.  Wasser  weniger. 
Beim  Erhitzen  geht  schon  vor  dem  Schmelzen  19,71  p.  c.  Wasser  und  Am¬ 
moniak  fort 5  die  geschmolzene  Masse  erstarrt  gummiartig j  sie  ist  ==  ZnO, 
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S()3  -f-  NH  3,  HU;  bei  weiterer  Erhitzung  giebt  sie  wie  gesagt  auch  die 
zweite  Hälfte  des  Wassers  und  Ammoniak  ab.  —  Die  (lockige  basische 
Verbindung  ist  in  Wasser  unlöslich,  schmilzt  in  der  Hitze  und  zersetzt  sieb 

O 

die  vorige.  Sie  giebt  75,92  p.  c.  Schwefels.  Zinkoxyd,  ist  also  = 


wie 


Zn  0  ,  S  0  3  -f-  N  1 1  j  ,  1 1  0 ,  d.  h.  gleich  der  oben  erwähnten  gummigen  Masse. 
—  Erhitzt  man  das  krystallisirie  Salz  einige  Zeit  aut  80  —  100°  F.,  so 
verliert  es  nur  Wasser,  verwandelt  sich  aber  in  ein  weisses  Pulver;  dieses 
giebt  bei  212°  F.  Ammoniak  und  Wasser,  aber  erst  im  Schmelzen  geht 
alles  Wasser  fort;  zuletzt  entwickelt  sich  blos  Ammoniak  (bei  unvorsichtiger 
Erhitzung  auch  schwefligs.  Ammoniak).  Jenes  weisse  Pulver  enthält  06,07 
Schwefels.  Zinkoxyd,  ist  also  =  ZnO,  S()5  -p  2  NH3,  HO;  bei  Erhi¬ 
tzung  bis  zum  Schmelzen  und  zu  Entweichung  alles  Wassers  liefert  es  79,13 
j).  c.  einer  geschmolzenen  Masse,  welche  demnach  =  ^>03,  ZnO,  NII3  ist, 
entsprechend  der  früher  beschriebenen  apfelgrünen  Kupterveibindung.  Die 
hichcr  gehörigen  Verbindungen  lassen  sich  also  folgendergestalt  zusammen¬ 
stellen  : 

1.  Krystallisirtes  Salz  (NH3,  HO)  S03  -f  ZnO  (NH3,  HO)  +  2  HO 

2.  Verwittertes  Salz  (N I f 3 ,  HO)  SO 3  -p  ZnO  (NH3,  HO) 

3.  Weisses  Pulver  (NH3,  HO)  SU3  -j-  ZnO,  NH3 

4.  Flockiges  Salz  (NH3,ZnO)  S03  +  HO 

5.  Geschmolzene  Masse  (NH  3  ZnO)  S03. 

ln  dieser  Uebersicht  entsprechen  3  und  5  ganz  den  oben  (in  der  Anm. 
S.  338)  sub  2  und  3  aufgefübrten  Kupferverbindungen,  2  aber  der  dortigen 
Verbindung  1,  nur  dass  im  letzten  Gliede  dort  110,  HO  statt  NH3,  HO 
steht.  Die  Verbindungen  4  und  5  entsprechen  zugleich  den  beiden  Formen 
des  schwefelsauren  Ammoniaks:  (N1I3,  HO)  S03  -p  HO  und  (NH3, 
HO)  SO,.  Also  auch  hier  gegenseitige  Vertretung  von  ZnO,  HO  und 

11NH2. 

10.  Bas.  Schwefels.  Zinkoxyd.  Behandelt  man  die  oben  sub  4 
und  5  aufgefiihrten  Körper  mit  Wasser,  so  löst  sich  die  Verbindung  1.  aut 
und  etwas  Schwefels.  Ammoniak,  während  ein  weisser,  unlöslicher  Körper 
zurückbleibt,  welcher  in  der  Hitze  24,28  p.  c.  Wasser  abgiebt  und  64,22 


c;  Zinkoxvd  enthält;  er  ist  also  —  S03,  6  ZnO  +  10  IIO,  was 


6502  Zinkoxvd  und  24,19  Wasser  fordert;  also  ein  neues  basisches  Salz. 


Gu.uum  ,  Schindleb  und  Kühn  haben  die  Verbindung  SO,,  HZnO  be- 


schrieben ,  welche  sich  meist  mit  4  Aeq.  Wasser  verbindet,  aber  aucli^  mit 
2  und  10  Aeq.  vorkommt.  Schindleb  bat  auch  ein  Salz  SO,,  8  ZnO 
+  2  IIO  beschrieben  und  gezeigt,  dass  sich  auch  eine  beim  Trocknen  zer¬ 
setzbare  Verbindung  SO,,  2  ZnO  gewinnen  lasse.  Man  erhdlt  also  für 
diese  basischen  Verbindungen  folgende  Keilte,  welche  der  für  die  entsprechenden 
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Kupfersalze  oben  aufgestellten  ganz  analog,  aber  wegen  Existenz  der  Ver¬ 
bindung  S03,  6  ZnO  noch  vollständiger  ist: 

Neutrales  trocknes  Salz:  ZnO  -f- 

Dasselbe  mit  Haihydratwasser:  (ZnO,  HO)  -f-  S03 
Lösliches  Salz  von  Schindler:  (ZnO,  ZnO)  -f-  S03 
Krystallisirtes  neutrales  Salz:  (ZnO,  HO)  -}-  S03  -j-  6  HO 
Trocknes  hyperbasisches  Salz:  (ZnO,  ZnO)  -j-  S03  -f-  6  ZnO 

Gewöhnliches  basisches  Salz:  (ZnO,  ZnO)  -j-  S03  -f-  2  ZnO 

Dasselbe  mit  Wasser :  (ZnO,  ZnO)  S03  -{-  2  ZnO  2  HO 

Neues  basisches  Salz:  (ZnO,  ZnO)  -j-  S03  -}-  2  ZnO  2  ZnO 

Dasselbe  mit  Wasser:  (ZnO,  ZnO)  S03  -f-  2  ZnO  2  ZnO 

+  10  HO. 

(Am.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXXIL  1839.  Nov.  p.  263  —  311 J 


Ueber  Lorbeeröl  und  Lanrel  oil ,  von  R.  Brandes. 

•*  1 

Rohes  Lorbeer  öl.  Mit  dem  Namen  rohes  Lorbeer  öl  bezeichnet 
der  Verf.  das  Oel,  wie  es  aus  der  Destillation  der  Lorbeeren  mit  Wasser 
hervorgeht.  Dieses  hat  eine  schwach  gelbliche  Farbe,  ist  durchsichtig,  in 
Aether  und  Alkohol  leichtlöslich  und  sein  spec.  Gew,  bei  15°  C,  =  0,914, 
Lackmuspapier  wird  davon  schwach  geröthet. 

Wird  es  einer  Destillation  für  sich  unterworfen,  so  geht  ein  Theil 
desselben  in  wasserklarem  Zustande  über,  während  der  in  der  Retorte  Zu¬ 
rückbleiben  de  Theil  nach  und  nach  eine  schmutzig -bräunliche  Farbe  annimmt. 
Die  Destillation  bedarf  jetzt  in  ihrer  weitern  Fortführung  einer  stärkeren 
Hitze,  ein  Beweis,  dass  in  dem  Oele  mehrere  von  verschiedenem  Siedepunkte 
enthalten  sind.  Das  in  der  ersten  Periode  iiberdestillirte  Oel  wurde  daher, 
für  sich  gesammelt,  und  das  darauf  folgende  ebenfalls.  Zuletzt  gingen  auch 
bei  stärkerer  Hitze  kaum  noch  Tropfen  über,  und  der  Rückstand  in  der 
Retorte  stellte  eine  schwarzbraune  balsamartige  zähflüssige  Masse  dar. 

Das  leichtflüchtigere  Oel  ist  farblos,  riecht  etwas  reiner,  dem 
Cajeputöl  ähnlicher  als  das  rohe  Oel,  ist  leicht  löslich  in  Aether  und  Alko¬ 
hol,  und  reagirt  schwach  sauer.  Sein  spec,  Gew,  ist  merklich  geringer  als 
das  des  rohen  Oels,  nämlich  0,857. 

Es  besteht  aus; 

C  81,724 

H  11,605 

0  6,691 


100. 
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Das  schwei-flüchtigere  Oel  hat  eine  etwas  gelbliche  Farbe,  reagirt 
schwach  sauer,  ist  im  Geruch  dem  vorigen  ähnlich,  nur  etwas  weniger  rein, 
es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  sein  spec.  Gew.  ebenfalls 
geringer,  als  das  des  rohen  Oels,  obwohl  etwas  grösser  als  das  des  leicht' 
flüchtigen  Gels,  nämlich  0,885, 

Es  besteht  aus: 

C  81,630 
11  11,711 

0  "  6,609 

~TÖO. 

ist  also  dem  vorigen  isomerisch. 

Die  braune  balsamartige  Materie,  welche  bei  der  Destillation 
des  rohen  Oels  als  Rückstand  erhalten  wurde,  löste  sich  in  Alkohol  von 
80  p.  c.  nur  theilweise  auf,  eine  ölige  Materie  blieb  ungelöst;  die  Auflösung 
gab  durch  1  erdunsten  eine  weiche  kristallinisch  körnige  Substanz.  Aetzkali- 
lauge  bewirkte  ebenfalls  nur  eine  theilweise  Auflösung  der  balsamartigen  Sub¬ 
stanz,  eine  braune  ölige  Materie  blieb  ungelöst.  Aus  der  Auflösung  in 
kaustischem  Kali  schied  Chlorwasserstoffsäure  einen  gelblichweissen  Nieder- 
schlau  ab,  Dieser  löste  sich  in  heissen)  Alkohol  auf,  auch  in  Ammoniak 
und  in  letzter  Auflösung  bewirkte  Chlorbaryum  einen  weissen  Niederschlag, 
der  schon  bei  massigem  Erwärmen  sich  bräuute. 

Sie  besteht  aus: 

C  78,850 

H  11,135 

0  10,013 

100. 

Ein  Theil  rohes  Lorbeeröl  wurde  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser  in 
eine  Retorte  gegeben  und  der  Destill,  unterworfen,  welche  sehr  langsam  von 
statten  ging.  Als  die  Hälfte  des  Oels  überdestillirt  sein  mochte,  war  die  Destill, 
schwieriger  und  erforderte  eine  stärkere  Hitze;  sie  wurde  jetzt  unterbrochen. 

Das  in  der  Retorte  verbliebene  Oel  hatte  eine  etwas  dunklere  weingelbe 
Farbe  und  röthete  Lackmus  merklich.  Das  überdestillirte  Oel  wurde  vom 
Wasser  getrennt  und  war  nun  vollkommen  farblos  und  wasserklar;  sein 
Geruch  war  weit  mehr  kampherartig  und  nach  Cajeputöl  als  bei  dem  rohen 
und  bei  dem  Für  sich  rectiflcirten  Oele;  es  zeigte  keine  sauie  Reaction. 

Es  bestand  aus;  I*  H* 

81,534  81,811 

11,251  11,637 

7,115  6,552 


C 

H 

0 


100 


100, 
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Das  reclilicirte  Lorbeeröl  ist  in  Aellier  und  in  absolutem  Alkohol,  wie 
in  Alkohol  von  78  p.  c.,  leicht  löslich;  es  vermischt  sich  mit  fetten  und 
ätherischen  Oelen,  Talg  giebt  damit  beim  Erhitzen  eine  klare  Auflösung. 
Wachs  wird  beim  Erhitzen  ebenfalls  davon  aufgelöst,  nach  Erkalten  entsteht 
eine  dickliche  weisse  Flüssigkeit. 

Mit  Aetzammoniak  bildet  das  Lorbeeröl  eine  trübe  Flüssigkeit. 

Wird  Lorbeeröl  mit  conc.  kaust.  Kalilauge  geschüttelt,  so  färbt  sich 
die  Lauge  bräunlich;  das  Oel  sondert  sich  nach  einiger  Zeit  auf  der  Lauge 
ab.  Wird  letztere  vom  Oele  getrennt  und  durch  CIilorwasserstoiTsäure  zer¬ 
setzt,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der  in  Ammoniak  sich  auflöslich 
zeigt.  In  dieser  Auflösung  in  Ammoniak  bringt  Cklorbaryum  einen  Wessen 
Niederschlag  hervor.  Als  die  Barytverbindung  unter  einer  Glasglocke  erwärmt 
wurde,  schied  sich  daraus  noch  etwas  Lorbeeröl  ab,  welches  an  den  Wänden 
der  Glocke  in  Tröpfchen  sich  verdichtete,  die  Barytverbindung  hatte  sich 
etwas  gebräunt,  durch  Chiorwasserstoffsäure  zersetzt,  schied  sich  aber  die 
mit  dem  Baryt  verbundene  Säure  als  ein  weisser  Niederschlag  wieder  aus. 
Ohnerachtet  mehre  Unzen  Oel  auf  diese  Weise  behandelt  wurden,  so  wurden 
doch  kaum  einige  Gran  der  Säure  daraus  abgeschieden,  so  dass  sie  nicht 
zum  Gegenstände  einer  näheren  Untersuchung  gemacht  werden  konnte.  Ohne 
Zweifel  ist  sie  aber  dieselbe,  die  oben  bei  Behandlung  der  balsamartigen 
Substanz  erhalten  wurde. 

Ein  Theil  fohes  Lorbeeröl  wurde  mit  gepulvertem  kaustischem  Baryt 
geschüttelt.  Es  entstand  eine  dicke  weisse  linimentartige  Flüssigkeit,  aus 
welcher  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  Wasser  der  Barytüberschuss  ent¬ 
fernt  wurde,  worauf  man  das  Ganze  auf  ein  Filter  gab,  auf  welchem  endlich 
eine  schmierige  Masse  zurückblieb.  Da  diese  noch  eine  Menge  unverbunde¬ 
nes  Oel  enthielt,  so  wurde  sie  mit  Wasser  einer  Destillation  unterworfen 
und  dadurch  das  Oel  abgeschieden.  Der  Rückstand  wurde  durch  Chlorwas¬ 
serstoffsäure  zersetzt  und  eine  geringe  Menge  eines  weissen  Niederschlags 
erhalten ,  der  sich ,  wie  die  mittels  Kali  abgeschiedene ,  oben  erwähnte  Säure 
verhielt,  aber  auch  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  war,  um  eine  nähere 
Bestimmung  versuchen  zu  können. 

Wird  das  rohe  Lorbeeröl  mit  kaustischer  Kalilauge  einer  Destillation 
unterworfen,  so  findet  beim  starken  Erhitzen  ein  lebhaftes  Aufbrausen  statt 
und  die  Destillation  muss  mit  grosser  Aufmerksamkeit  geleitet  werden.  Das 
auf  diese  AYeise  destillirte  und  vom  Wasser  getrennte  Oel  hat  jetzt  einen 
äusserst  feinen  campherartigen,  dem  recti ficir t en  Cajeputöl  so  ähn¬ 
lichen  Geruch,  dass  man  es  wohl  damit  verwechseln  könnte,  er  ist  nur 
weniger  flüchtig  und  weniger  durchdringend.  Das  über  Kali  destillirte  Oel 
reagirt  nicht  sauer. 
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Es  besteht  aus: 

I. 

II. 

C 

83,075 

83,133 

II 

11,204 

11,621 

0 

5,721 

5,246 

100  100. 


Es  enthält  also  mehr  Kohlenstoff  und  weniger  Sauerstoff  als  nicht  nur 
das  rohe  Gel,  sondern  auch  das  mit  blossem  A\  asser  rectificirte.  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  Lorbeeröl  mit  der  Zeit,  wi£  andere  ätherische  Oele, 
Sauerstoff  anzieht  und  dadurch  sich  verändert.  Es  spricht  dafür  auch  der 
Umstand,  dass  ein  rohes  Lorbeeröl,  welches  man  erst  kurz  zuvor  seihst 
dargesteJlt  hatte  und  nur  über  Wasser  rectificirte,  bei  der  Analyse  eine  Zu¬ 
sammensetzung  ergab,  die  der  des  über  Kali  reetificirten  wesentlich  gleich 
kam ,  nämlich : 

C  83,791 

H  11,478 

0  4,731 

~Toä 

Dieses  ist  also  wesentlich  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  des  Oels, 

welches  über  Kali  reclificirt  worden  ist. 

Man  sieht,  dass  das  Lorbeer  öl  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
habe,  wie  Marths  und  Kicker  von  dem  natürlichen  Kampheröle  an¬ 
geben  (Centralbl.  1839.  S.  89). 


Lorberöl  nach  Brandes 

Kampheröl  nach  M.  u. 

R. 

1. 

II. 

III. 

C 

83,075 

83,133 

83,791 

83,129 

20 

=  1528,740 

83,611 

H 

11,204 

11,621 

11,478 

1 1 ,346 

32 

=  199,648 

10,919 

0 

5,721 

5,246 

4.731 

5,525 

1 

=  100,000 

5,469 

100 

JOO 

100 

100 

1828,388 

100. 

Ton  dem  Cajeputöl  weicht  das  reine  rectificirte  Lorbeeröl  in  seiner  Zu¬ 
sammensetzung  eben  so  sehr  ab,  obwohl  es  demselben  im  Geiuch  so  sehr 
ähnlich  ist,  als  von  dem  -  Zimmtöl.  Das  Cajeputöl  ist  nach  Blanchet  zu¬ 


sammengesetzt  aus : 

c  10  At.  78,12 

II  18  „  11,49 

0  1  „  10,38 

100. 

Dieses  ist  genau  die  Zusammensetzung,  welche  die  balsamaitige  Materie 
besitzt,  die  bei  der  Rectification  des  rohen  Lorbeeröls  erhalten  wird. 

Laurel  oil.  Unter  dem  JSamen  J^durcl  oil  ist  von  England  aus 
ein  Lorbeeröl  in  Handel  gebracht  worden,  welches  vorzüglich  als  ein  kräfti- 
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ges  Mittel  gegen  rheumatisclie  Schmerzen  empfohlen  würde.  Dieses  Oel  ist 
schon  seit  zwanzig  Jahren  bekannt.  Wenigstens  giebt  Virey  im  Journ.  de 
Pharm.  X}  547,  siehe  auch  Archiv  1.  R.  XIII ,  291,  eine  Beschrei¬ 
bung  von  einem  natürlichen  Lorbeeröl  (native  Oil  of  Laurel),  welches  aus 
dem  spanischen  Guyana  kommen  soll.  Die  Einwohner  gewinnen  dieses  Oel 
aus  einem  Baume,  welchen  sie  Azcyle  de  Sassafras  nennen  und  der  zur 
Familie  der  Laurineen  gehört.  Dieser  Baum  soll  sehr  gross  und  schön  sein, 
und  in  den  AVäidern  von  Parima  und  an  den  Ufern  des  Orinocco  sehr  häufig 
wachsen.  Wegen  Mangel  einer  genauen  botanischen  Untersuchung  ist  es 
zweifelhaft,  ob  dieser  Baum  zur  Gattung  Ocotea,  Persca  oder  Lilsaea  ge» 
hört.  Das  Oel  ist  dicklich  und  bräunlich.  Zur  Gewinnung  desselben  werden 
die  eigentümlichen  Gefässe  der  Rinde  aufgeritzt,  worauf  das  Oel  ausfliesst 
und  von  den  Einwohnern  in  Calabassen  gesammelt  wird.  Auch  rectificii t  ist 
es  schwerer  als  Alkohol,  bleibt  dann  durchsichtig,  schmeckt  stechend  erwär¬ 
mend,  riecht  aromatisch  dem  flüchtigen  Oele  der  Coniferen  gleich,  verdunstet 
an  der  Luft  völlig,  ist  sehr  entzündlich  und  verbrennt  ohne  Rückstand.  Es 
löst  Kautschuk,  Wachs,  Harz  und  Kampher  auf,  und  ist  in  Alkohol  und 
Aether  löslich.  Man  soll  es  als  Piureiieum  gebrauchen. 

Medicinalrath  Dr.  Krüger  in  Pyrmont  hatte  durch  einen  Freund  etwas 
dieses  Oels  erhalten.  Dieses  Oel  ist  nicht  das  oben  erwähnte  rohe  Oel, 
sondern,  wepn  es  wirklich  davon  herstammt,  müsste  es  das  rectificirte  sein. 
Es  ist  nämlich  völlig  farblos  und  wasserklar ,  riecht  dem  Cajeputüi  ähnlich, 
wie  das  über  Kali  destillirte  LprbeerÖl. 

Es  besteht  aus; 

C  77,146 

H  9,974 

0  12,850 

100. 

Dieses  Oel  nähert  sich  in  seiner  Zusammensetzung  der  der  dicklichen 
balsamartigen  Masse,  welche  bei  der  Rectification  des  rohen  Lorbeeröls  zu¬ 
rückbleibt.  Es  ist  möglich,  dass  auch  das  analysirte  Laurel  oil  beim  Recti- 
ficiren  eine  solche  Substanz  noch  würde  zunickgelassen  haben.  Wenigstens 
ist  gewiss ,  dass  das  Laurel  oil  den  Sauerstoff  der  Luft  leicht  anzieht  und 
eine  dickflüssigere  Consistenz  annimmt.  (Arc-h.  d.  Pharm.  XXII.  p.  16.0  — 171./ 


Erfahrungen  über  Blutegelzucht,  von  Hedricu. 

Wir  glauben  das  Wesentliche  der  ungünstigen  Erfahrungen,  welche 
der  Verf.  seit  1834  mit  dem  von  ihm  unter  anfänglicher  Beihülfe  der  kün. 
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sächs.  Regierung  zu  Moritz  bürg  angelegten  Blutegelzuchtteiche  gern  acht 
hat,  mit  des  Verf.  eignen  Worten  wiedergeben  zu  müssen: 

Die  Blutegelzuchtteiche  zu  Moritzburg  wurden  im  Novbr.  und  Decbr. 
1834  in  der  Pressenteichwiese  zu  achtjährigem  Betrieb  in  8  Abtheilungen 
ausgegraben.  Jeder  Teich  ist  20  Ellen  lang,  10  breit  und  3  tief,  der 
Boden  fast  durchgängig  lehmig  mit  wenig  Sandadern,  oben  auf  4  Elle  guter 
schwarzer  Moor-  oder  Wiesenboden.  Die  Teiche  sind  mit  einer  Neigung 
von  45°  ausgegraben,  theils  weil  es  für  die  Egel  bequemer  ist,  theils  des 
Frostes  wegen,  der  sonst  durch  Heben  des  Erdreichs  die  obern  trocken  lie¬ 
genden  Erdschichten  abbröckelt  und  die  Zwischengänge  schmälert.  Abwärts 
vom  Ufer  ist  eine,  1^  Elle  in  und  4  Elle  über  die  Erde  gehende,  alle 
8  Teiche  umschliessende  Bohlenwand  angebracht,  nach  Scheelk’s  Vorschrift, 
um  das  Auswandern  der  Egel  zu  verhüten,  hauptsächlich  aber  um  das  Ein» 
dringen  ihrer  Feinde,  als  des  Maulwurfs,  des  Erdkrebses  und  der  Wasser. 
Spitzmaus  zu  verhindern.  Auch  sind  die  Teiche  von  einem  2  Ellen  hoben 
und  5  Ellen  dicken  Walle  umgehen,  bei  Wolkenbrüchen  und  sonst  das  Aus- 
reissen  der  Teiche  zu  verhüten.  Auf  diesem  Walle  steht  noch  ein  2^  Elle 
hoher  Zaun  mit  spanischen  Reuterspitzen  versehen,  um  das  Einsteigen  der 
unberufenen  Liebhaber  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu  erschweren.  Jeder 
Teich  wurde  im  Mai  1835  mit  6000  Mutteregeln  besetzt,  die  man  meist 
in  Polen  aufkaufte  und  damals  mit  20  Thlrn.  per  1000  bezahlte.  Der 
Transport  in  leinenen  Beuteln,  jeden  mit  8  —  10  Pfd.  Egeln  angefüllt,  ging 
gut  von  statten.  Man  drückt  bei  dieser  Art  des  Transports  die  Egel  im 
Beutel  geliud  aus,  um  fast  alles  Wasser  zu  entfernen,  und  bindet  den  Beutel 
dicht  über  der  Egelmasse  zu,  so  dass  der  Beutel  wie  ein  angefüllter  Geldsack 
dasteht,  und  die  Egel  keinen  Raum  übrig  haben,  sich  zu  bewegen.  Die 
Ejrel  halten  sich  durch  ihre  Masse  selbst  feucht,  und  werden  nur  bei  warmer 
Witterung  in  2  Tagen,  bei  mehr  kühlem  oder  Regenwetter  in  3  —  4  Tagen 
in  andere  Beutel  gebracht,  oder  wenn  sie  nicht  zu  sehr  geschleimt  haben, 
nur  frisch  angefeuchtet.  Am  Bestimmungsort  angekommen,  bringt  man  die 
Egel  nicht  sogleich  in  die  Teiche,  sondern  schleimt  sie  erst  dadurch  ab,  dass 
man  sie  über  eiu  Stück  aufgespannte  Leinwand  gleichsam  hinrollt  und  dann 
in  ein  unterstehendes  Gefäss,  wie  beim  Abzählen,  fallen  lässt.  Die  Begat¬ 
tungszeit  fällt,  je  nachdem  das  Frühjahr  früher  oder  später  wanne  läge 
bringt,  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juni,  und  die  ersten  Cocons  findet  man 
nach  dem  10.  bis  15.  Juli.  Die  Grösse  der  Vermein  ung  könnte  man  als 
die  10  fache  annehmen,  da  selten  nur  8,  meist  12  bis  14  junge  Egel  in 
einem  Cocon  enthalten  sind.  Nach  dreijährigen,  nicht  blos  einzelnen,  sondern 
mehrfachen  Beobachtungen  legt  ein  Blutegel  auch  mehr  als  ein  Cocon,  denn 
100  abgesonderte  Mutteregel  geben  mir  im  Durchschnitt  130  — 133  Cocons. 
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Zum  Betrieb  oder  Handel,  da  die  Zuchtteiche  so  wenig  wie  möglich 
beunruhigt  werden  dürfen,  ist  der  sogenannte  Entenfang  bestimmt,  ein  schon 
seit  längerer  Zeit  ausgegrabener  Teich  von  292  Q  Ruthen  Flächeninhalt, 
aber  nur  Elle  mittlerer  Wasserhöhe.  ln  demselben  liess  man  im  Herbst 
1834,  um  vor  dem  Austrocknen  und  auch  Ausfrieren  gesichert  zu  sein,  56 
6  Ellen  lange,  4  Ellen  breite  und  1  Elle  tiefere  Einschnitte  machen,  und 
besetzte  ihn  nun  theils  mit  3  —  4jährigen  Egeln,  die  zum  Verkauf  noch  zu 
klein  waren,  theils  mit  Brut. 

Bei  dem  seit  6  —  8  Jahren  wohl  um  mehr  als  den  vierfach  gestiegenen 
Weithe  der  Blutegel  w'ar  es  rathsam,  darauf  zu  merken,  dass  die  gebrauch¬ 
ten  Blutegel  nicht  mehr  als  unnütz  weggeworfen  würden.  Es  wurde  daher 
ein  besonderer  Teich  in  zwei  Abtheilungen,  in  der  sogenannten  Grotte  im 
Hirschgarten,  mit  Canal  eingerichtet.  Dieser  Teich  war  dazu  bestimmt,  auf¬ 
gekaufte  Blutegel,  welche  alle  oder  doch  zum  Theil  schon  gesogen  hatten, 
mindestens  ein  Jahr  lang  in  demselben  ruhen  zu  lassen,  um  die  Egel  so  auf 
natürliche  Weise  zum  Wiedergebrauch  geschickt  zu  machen.  Einen  Neben- 
nutzen  gewähren  solche  Egel  aber  noch,  wenn  sie  sonst  gross  und  alt  genug 
sind,  durch  die  vermehrte  Fortpflanzung. 

Wenn  nun  alle  diese  Teiche  von  Sachkennern  als  ganz  zweckmässig 
eingerichtet  erkannt  worden  sind  und  die  Anstalt  in  gutem  Gange  ist,  so 
kann  ich  mich  doch  keinesweges  noch  eines  Vortheils  erfreuen. 

Die  Nachtheile,  deren  sich  meine  Blutegelanstalt  in  neuerer  Zeit  mehr¬ 
fach  ausgesetzt  sieht,  sind  folgende:  Die  wilden  Enten  fallen  sowohl  am 
Tage,  noch  häufiger  des  Nachts  in  die  Teiche  ein.  Mit  Schiessgewehr  darf 
man  sie  des  Thiergartens  wegen  nicht  verjagen,  und  sie  wegzufangen  hält 
schwer.  Die  Wasserspitzmaus  hat  sich  seit  2  Jahren  trotz  der  Scheele- 
schen  Vorrichtung  eingeschlichen,  obgleich  noch  nicht  in  Menge.  Der  Scha¬ 
den  ist  aber  nicht  unbedeutend,  da  sie  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Coconbihlung, 
wo  die  Egel  tagelang  unter  dem  Rasen  verweilen  (im  Gegensatz  zu  Schee le’s 
Bemerkung,  dem  sie  sich  nur  im  Winter  als  schädlich  erwiesen),  die  Lager 
der  Egel  aufsuchen,  indem  sie  vom  Walle  aus  ellenhoch  über  die  Bohlen- 
vermachung  ins  Wasser  springen.  Unter  die  Feinde  der  Egel  oder  richtiger 
der  Blutegelzuchten  muss  ich  auch  die  Diebe  zählen. 

Oben  habe  ich  gesagt,  dass  die  Vermehrung  der  Egel  durch  die  Brut 
als  eine  lOfache  angesehen  werden  kann.  Dies  klingt  zwar  einladend,  aber 
von  der  Brut  verschwindet  im  ersten  Jahre  A  Bis  wieder,  wahrscheinlich 
grossentheils  durch  die  weisse  Erdspinne,  die  sich  häufig  an  den  Ufern  sol¬ 
cher  Teiche  findet.  Wäre  dieser  Umstand  nicht,  so  könnte  man  erwarten, 
in  der  Folge  einen  reichen  Gewinn  von  solchen  Teichen  zu  ziehen,  dessen 
ich  aber  vor  der  Hand  noch  gänzlich  entbehre. 
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Das  Absterben  der  Egel  durch  das  Aufbewahren  derselben  im  Winter 
raubt  jeden  durch  den  Verkauf  im  Sommer  mit  Mühe  erlangten  Vortheil. 
Hierzu  kommt,  dass  unsere  Herren  Collegen  im  Sommer  sich  weniger  an 
uns  wenden,  weil  immer  noch  viele  Blutegel  von  Zuträgern  gekauft  werden. 
Der  stärkere  \  ertrieb  bleibt  mir  also  fiir  die  Wintermonate,  daher  ich  grosse 
Mengen  von  Blutegeln  aufzubewahren  habe.  Der  A  erlust  also,  den  jeder 
Apotheker  durch  Absterben  der  Egel  einfach  erleidet,  trifft  mich  wohl  50facn, 
ungeachtet  der  Anwendung  aller  vorgeschlagenen  Mittel  und  der  Benutzung 
der  eigenen  Beobachtungen.  (Arch.  der  Pharm,  XXII.  p.  226 — 234 .) 


Extractionsverfahren  von  Wittrin,  beschrieben  von  Bolle. 

Bolle  beschreibt  ein  von  Wittrin  in  Prenzlau  und  seit  einiger  Zeit 
auch  von  ihm  selbst  beobachtetes  einfaches  Extractionsverfahren,  welches  mit 
dem  kürzlich  von  Moiir  angegebnen  sehr  übereinstimmt. 

Die  zu  extrahirenden  Vegetabilien  werden,  etwas  mehr  als  zur  gewöhn¬ 
lichen  Extractbereitung,  durch  ein  Speciessieb  geschlagen,  verkleinert,  am 
Abend  vor  der  Arbeit  mit  kaltem  Wasser  so  angefeuchtet,  dass  sie,  mit  den 
Händen  leicht  gedrückt,  backen  und  in  das  sogleich  zu  beschreibende  Extrac¬ 
tionsfass  gebracht.  Dies  Gefäss  ist  von  eichenem  Holz  und  vor  dem  Ge¬ 
brauch  gut  ausgelaugt  worden.  An  dem  oberen  weiteren  Ende  ist  es  offen, 
das  untere  engere  Ende  mit  einem  Boden  geschlossen,  über  den,  ausser  dem 
gewöhnlichen  Rande,  drei  längere  Stäbe,  als  Füsse  dienend,  hinausragen*. 
Neben  dem  Boden,  etwa  in  1  Zoll  Höhe,  liegt  ein  zweiter  herausnehmbarer, 
durchlöcherter  und  zwischen  beiden  Böden,  den  Abfluss  der  Flüssigkeit  zu 
betreiben,  ist  ein  zinnerner  Hahn  eingeschraubt.  Beim  Gebrauch  wird  der 
durchlöcherte  Boden  so  mit  einem  nassgemachten  wollenen  Tuche  belegt,  dass 
keine  Flüssigkeit  abfliessen  kann,  ohne  das  Tuch  zu  passiven.  Die  ange¬ 
feuchteten  Vegetabilien  werden  noch  an  demselben  Abende  in  das  Fass  ge¬ 
geben  und  ein  wenig  eingedrückt  oder  auch  nur  festgerüttelt.  Oben  auf  das 
Vegetabil  legt  man  einen  zweiten,  möglichst  dem  Fasse  angepassten,  durch¬ 
löcherten  Boden  und  beschwert  ihn  mit  Steinen,  um  das  Schwimmen  zu  ver¬ 
hindern.  So  vorgerichtet,  bleibt  das  Ganze  die  Nacht  hindurch  ruhig  stehen. 
Gewöhnlich  hat  sich  am  andern  Morgen  bei  dem  bisher  geschlossenen  Hahn 
schon  einige  reichhaltige  Flüssigkeit  angesammelt;  sie  wird  abgelassen  und 
dann  so  viel  kochendes  Wasser  langsam  aufgegossen,  dass  das  Kraut  nur 


*  Die  Lichtenmaasse  meines  Fasses  sind:  Hohe  24,  obere  Weite  11*, 
untere  Bodenweite  8",  Es  lassen  sich  8  —  10  Pfund  Kraut  darin  behandeln. 
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von  ihm  eben  bedeckt  wird,  wobei  der  Hahn  geschlossen  bleibt.  Nach  4: 
bis  L  Stunde,  während  man  eine  neue  Menge  Wasser  ins  Kochen  bringt, 

wird  der  Halm  geöffnet  und  die  braun  und  fast  dickflüssig  erscheinende 

Flüssigkeit  langsam  abgelassen.  Nachdem  diese  vollständig  abgelaufen,  wird 
der  Halm  geschlossen  und  abermals  in  demselben  Maasse  kochendes  Wasser 
aufgegossen,  wobei  man,  wie  oben  beim  ersten  Aufguss  angegeben,  verfährt. 

Ein  dritter  Aufguss  wird  nur  noch  stark  weingelb  beim  Ablaufen  erscheinen 

und  hat  nur  noch  sehr  wenig  Geschmack.  Die  Eindampfung  kann  gleich 
nach  dem  ersten  Abzapfen  geschehen  und  würde  man  eine  nicht  unbedeutende 


Menge  Extract  in  einem  Tage  darstellen  können,  wenn  man  nicht  es  vor- 
ziehen  sollte,  nur  bis  auf  einige  Quart  abzudampfen,  über  Nacht  absetzen 
zu  lassen  und  durch  ein  wollenes,  angefeuchtetes  Colatorium  zu.  coliren. 
(Arch.  der  Pharm.  XXII.  p.  85  —  88.) 


ftUintr*  Jtlitti)*Uitng*iu 

Jodantimon.  Als  Brandes  ein  mehre  Unzen  betragendes  Gemenge 
von  Jod  und  Antimon  nach  dem  Zusammenreiben  ohne  Erwärmung  in  eine 
Retorte  brachte,  erfolgte  plötzlich  unter  starker  Explosion  die  Vereinigung, 
wobei  das  Jodantimon  in  Folge  der  entwickelten  Hitze  geschmolzen  war. 

(Arch.  der  Pharm.  XXI.  p .  319 .) 

Darstellung  des  Gerbstoffs.  Brandes  hat  die  Methode  von 
Beral  mit  Vortheil  wiederholt,  erhielt  jedoch  nur  5^  Unzen  aus  1  Pfund 
Galläpfeln.  Er  behandelte  1  Pfund  Galläpfel  im  Deplacirungsapparate  mit 
einem  Gemenge  von  24  Unzen  Aether,  6  Unzen  Alkohol  von  95  p.  c.  und 
2  Unzen  Wasser,  liess  etwas  über  die  Hälfte  abtröpfeln  und  verdrängte  dann 
die  äth.  Flüssigkeit  durch  Wasser.  Die  30  Unzen  erhaltener  Lösung  wurden 
vom  Aether  befreit  (man  erhielt  20  Unzen  wieder)  und  der  Rückstand  im 
Wasserbade  verdampft,  dann  zu  Stangen  gerollt,  im  Trockenofen  völlig  ge¬ 
trocknet  und  gepulvert.  (Arch.  der  Pharm.  XAI.  p.  320.) 

Krv stallisiren  der  Schwefelsäure.  Hausmann  hat  beobachtet, 
dass  ein  zur  Hälfte  gefülltes,  mit  Glasstöpsel  verschlossenes  Glas  voll  Schwe¬ 
fels.  von  1,77  in  der  Ruhe  eine  Temperatur  von  —  5i°  R.  annahm,  ohne 
dass  Zeichen  von  Krystallisation  erschienen.  Da  wurde  das  Glas  erschüttert 
und  unter  Knistern  trat  die  Krystallisation  ein  ,  während  welcher  die  Temp. 
der  Masse  bis  4-  8°  R.  stieg.  Die  krystallisirte  Säure  (das  Hydrat  S0$ 
4.  2  H2  0,  dessen  Gefrierpunkt  4-  4°  C.)  eihielt  sich  später  bei  -f-  5°  R. 
noch  fest,  und  wurde  erst  bei  4-6  —  7°  allmälig  wieder  flüssig.  (Arch. 

der  Pharm.  XXL  p.  31 \.)  *  . 

Extractbereitung.  Hebe erling  fand  die  Bereitung  der  Extracte 
im  BEiNDORE’schen  Apparate,  so,  dass  man  die  Species  in  der  Blase  mit 
wenig  Wasser  übergiesst,  dann  verschliesst  und  24  St.  lang  der  Dampfhitze 
aussetzt,  vortheilhaft.  Auch  eine  durch  Wasserkraft  bewegte  Rührvorrichtung 
beim  Abdampfen  rühmt  er.  (B.  R.  XIX.  p.  248J 
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Kl.  Mitth.  Massen  Wirkung  bei  Volta 'scher  ehern.  Zersetzung, 


lieber  die  ausgebildete  DAVi’scbe  Theorie  der  Salze,  nach  Graham 
und  Otto. 

i 

Wir  entnehmen  aus  der  eben  in  der  Erscheinung  begriffenen  OTTo’schen 
lebersetzung  und  respectiven  Bearbeitung  von  „Graham’s  Lehrbuch  der  Chemie 
(Braunschweig  bei  Vieweg)“  folgenden  Abschnitt,  welcher  die  früher  schon 
(Centralbl.  1838  S.  553)  in  ihren  Grundziigen  vorgeführte  DAVY’sche  Theorie 
der  Salze  und  Sauerstoffsäuren  auf  sehr  klare  Weise  darstellt,  als  Probe: 

Eine  Gruppe  von  Säuren,  die  Wasserstoffsäuren ,  und  die  Salze,  wrelche 
dieselben  mit  Alkalien  hervorbringen,  sind  ohne  alle  Frage  binäre  Verbindun¬ 
gen,  und  diese  wurden  von  Davy  als  die  Typen  der  Säuren  und  Salze  im 
Allgemeinen  betrachtet.  Allgemein  gesprochen:  ein  Radical  (das  enhveder 
(‘infach  oder  zusammengesetzt  sein  kann,  wie  Chlor  oder  Cyan)  bildet  mit 
Wasserstoff  eine  Säure,  mit  Natrium  oder  einem  andern  Metalle  ein 

Salz.  ' 

Schwefelsäurehydrat,  welches  aus  einem  Atom  Schwefelsäure  und  einem 
Atom  Wasser  besteht,  H2  0  -f-  S03,  erscheint  als  eine  Wasserstoffsäure, 
wenn  man  den  Sauerstoff  des  Wassers  zur  Schwefelsäure  überträgt,  um  ein 
neues  Radical  S04  zu  bilden,  das  man  sich  dann  direct  mit  dem  Wasser¬ 
stoff  als  II  2  -f-  SO  4  in  Verbindung  denkt.  Im  schwefelsauren  Natron 
ist  der  Sauerstoff  des  Natrons  auf  dieselbe  Weise  zur  Säure  übergegangen.; 
die  Formel  des  Salzes  wird  also  von  NaO  +  S03  in  Na  -f-  S04  um« 
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geändert.  Dem  Radicale  S04  muss  ein  besonderer  Name  gegeben  werden; 
man  kann  es  Sulfan*  nennen,  und  seine  Verbindungen  Sulfanide. 

Das  Sulfan  ist  nur  in  Verbindungen  bekannt,  und  es  hat  nicht  wie 
das  Chlor  und  das  Cyan  im  isolirten  Zustande  erhalten  werden  können.  Die 
Schwefelsäure  (S03),  welche  aus  einigen  Sulfaniden  (Sulfaten)  abgeschieden 
werden  kann,  ist  ein  Produkt  der  Zersetzung,  dadurch  entstanden,  dass  das 
Sulfanid  zur  Oxydation  des  Wasserstoffs  oder  Metalls  einen  Theil  seines 
Sauerstoffs  hergegeben  hat,  sie  existirt  nicht  in  diesen  Salzen. 

Salpetersäurehydrat  wird  zu  einer  Wasserstoffsäure,  wenn  man  ein 
Radical  Ni  trän  bildet.  Es  ist  Wasserstoffnitranid  anstatt  Wasserstuffoxvd- 
nitrat  (salpeters.  Wasserstofloxyd). 

H  2  +  N2  Oq  anstatt  H2  0  +  N2  N  s. 

Das  salpetersaure  Kali  (Kalinitrat)  wird  dann  zum  Kaliumnitranide, 
und  so  alle  anderen  Salpetersäuren  Salze  zu  Nitraniden.  Die  Existenz  des 
Nitrans  ist  hypothetisch,  weil  es  noch  nicht  isolirt  hat  dargestellt  werden 
können,  aber  in  dieser  Beziehung  steht  es  um  dasselbe  nicht  schlechter,  als 

um  die  Salpetersäure  (N  2  05)  selbst. 

Es  ist  klar,  dass  dieselbe  Ansicht  auf  alle  Hydrate  der  Sauerstoffsäuren 
im  Allgemeinen  angewendet  werden  kann;  diese  werden  zu  Wasserstoflsäuren, 
wenn  man  für  jede  derselben  ein  neues  Radical  annimmt,  welches  ein  Atom 
Sauerstoff  mehr  als  die  Säure  enthält,  und  welches  sich  dann  direct  mit 
Wasserstoff  und  den  Metallen  verbindet.  Die  Klasse  der  Sauerstoffsalze 
wird  auf  diese  Weise  vernichtet,  diese  Salze  werden  zu  binären  Verbindun¬ 
gen,  wie  die  Chloride  oder  Cyanide  sind.  Die  Sauerstoffsäuren  selbst  kann 
man  nicht  länger  gelten  lassen.  Es  ist  nicht  die  Schwefelsäure  (^D3), 
sondern  das,  was  früher  als  deren  Verbindung  mit  Wasser  angesehen  wurde, 
die  wirkliche  Säure,  und  dies  ist  eine  W  asserstoffsäure.  Die  Eigenschaften, 
welche  die  Säuren  charakterisiren,  sind  auch  ohne  Zweifel  nur  an  den  Hy¬ 
draten  der  Sauerstoffsäuren  wahrnehmbar.  So  röthet  die  wasserfreie  Schwe¬ 
felsäure  Lackmuspapier  nicht,  und  sie  zeigt  eher  eine  Neigung,  sich  mit 
Salzen ,  z.  B.  mit  Chlorkalium  und  mit  schwefelsaurem  Kali ,  zu  verbinden, 
als  mit  Basen.  Die  flüssige  Kohlensäure  hat  geringe  Verwandtschaft  zum 
Wasser,  sie  verbindet  sich  nicht  direct  mit  Kalk,  sondern  lost  sich  in  Alko- 


•  Graham  nennt  dasselbe  Snlfatoxygen,  und  seine  Verbindungen  Sulfat¬ 
oxyde;  da  der  Name  bis  auf  weiteres  ganz  willkiihrlich  gewählt  werden  kann, 
so  habe  ich  den  kürzern  Namen  Sulfan  vorgezogen ,  wobei  man  allenfalls  an 
das  Cyan  denken  mag,  neben  welches  das  Sulfan  so  wie  die  übrigen  Radicale 
za  stellen  sind ,  ausserdem  soll  das  a  der  letzten  Sylbe  an  die  Sultate  erinnern. 
Das  Radical  der  schwetiigsauren  Salze  wird  hiernach  Sullin,  das  der  unter¬ 
schwefelsauren  Salze  Sulfen  genannt  werden  können. 

Otto. 
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hol,  Aetlier  und  ätherischen  Oelen  auf,  wie  gewisse  neutrale  Körper.  Nur 
in  V  erbindung  mit  Wasser  zeigen  die  angeführten  Körper  saure  Eigenschaften, 
und  also  wahrscheinlich  deshalb,  weil  Wasserstofl’säuren  entstanden  sind. 

Nach  dieser  Ansicht  ist  es  klar,  dass  die  Säure  und  das  Salz  wirklich 
Körper  von  der  nämlichen  Constitution  sind;  die  Chlorwasserstoffsäure  ist 
das  Chlorid  des  Wasserstoffs,  so  wie  das  Kochsalz  das  Chlorid  des  Natriums 
ist,  und  die  Schwefelsäure  und  das  schwefelsaure  Natron  sind  die  Sulfanide 
des  Wasserstoffs  und  des  Natriums.  Die  saure  Reaction  und  der  sauie 
Geschmack  sind  der  Wasserstoffverbindung  nicht  immer  allein  eigen,  und 
trennen  diese  nicht  von  den  anderen  Verbindungen;  dap  Chlorid,  das  Sulfanid 
und  Nitranid  des  Kupfers  sind  beinahe  eben  so  sauer  und  ätzend,  als  das 
Chlorid,  Sulfanid  und  Nitranid  des  Wasserstoffs,  und  sicher  Körper  von 
demselben  Charakter  und  derselben  Zusammensetzung.  Sie  alle  sind  ihrer 
Constitution  nach  gleiche  Salze.  Die  fragliche  Theorie  ist  daher  wirklich 
eine  Theorie  der  Salze  und  kann  die  Theorie  „der  binären  Salze“  oder  irgend 
so  ähnlich  benannt  werden,  mit  mehr  Recht,  als  die  Theorie  der  Wasser- 

i  V 

stoffsäuren.  Der  Name  „Säure“  ist  keineswegs  für  irgend  eine  Klasse  von 
Körpern,  welche  diese  Theorie  umschliesst,  noth wendig,  und  man  könnte 
denselben  daher  aufgeben,  wenn  man  nicht  die  Unbequemlichkeit  fühlen  würde, 
keinen  gemeinschaftlichen  Namen  für  die  Wasserstoffverbindungen  zu  haben, 
welche  so  manche  allgemeine  Nutzanwendungen  erleiden.  Aber,  diese  Rück¬ 
sicht  bei  Seite  gesetzt,  werden  die  Chemiker,  welche  diese  Theorie  unter¬ 
stützen,  diesen  Ausdruck  vereinfachen  können  und  ihre  Gegner  dadurch  ver¬ 
söhnen,  dass  sie  den  Namen  Säure  der  Klasse  von  Körpern  lassen,  welche 
;ihn  zuerst  besessen  hat,  obgleich  natürlich  in  einem  Sinne,  welcher  mit  ihren 
»eigenen  Ansichten  verträglich  ist.  Es  würden  dann  Körper  der  Art,  wie 
rwasserfreie  Schwefelsäure  (S03),  wasserfreie  Salpetersäure  (N2  05)  u.  s.  w. 
»die  Klasse  der  „Säuren“  bilden;  und  in  Betreff  der  Bildung  von  Salzen 
würden  drei  Ordnungen  von  Körpern  anzunehmen  sein,  wie  es  an  folgenden 
[wenigen  Beispielen  gezeigt  ist. 


I. 

II. 

III. 

Die  Säure. 

DasSalzradical. 

Das  Salz. 

r  so. 

S04 

S04  -f-  H2  oder  ein  Metall  (Basyl) 

!  N20s 

N2  06 

N.^Oß-  -j-  oder  ein  Metall 

N2Ca 

N2C2  -J-  H2  oder  ein  Metall 

Cl2 

CI 2  -}-  H,  oder  ein  Metall 

\ 

Das  erste  Glied  dieser  Reihe,  oder  „die  Säure“  fehlt  bei  den  zwei 
letzten  Beispielen,  und  dies  ist  gerade  die  Eigenthümlichkeit  derjenigen  Kör¬ 
per,  welche  in  die  ursprüngliche  Klasse  der  Wrasserstofifsäuren  und  deren 
Salze  gehören,  während  die  ältere  Klasse  der  Sauerstaffsalze,  sowohl  ein 
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Radical  als  auch  eine  Säure  besitzt,  wie  es  die  beiden  ersten  Beispiele 

/  '.  1  ’  f  -  “  f 

ZGJgGD. 

.  Die  eigenthümlichen  Vortheile,  welche  die  Theorie  der  binären  Salze 

darbietet,  sind: 

1)  Sie  macht  aus  zwei  Klassen  nur  eine  einzige  grosse  Klasse  von 
Salzen,  indem  sie  Körper,  welche  ihren 'Eigenschaften  nach  gewiss  ähnlich 
sind,  auch  ihrer  Constitution  nach  ähnlich  macht.  Natriumchlorid  und  schwe- 
felsaures  Natron  sind  beide  neutrale  Körper  und  besitzen  einen  gemeinschaft¬ 
lichen  Charakter,  nämlich  den  eines  Natronsalzes,  aber  durch  die  ältere 
Ansicht  ihrer  Constitution  werden  sie,  wie  es  ihre  Namen  beweisen,  weit 
ton  einander  getrennt. 

2)  Sie  erklärt  ein  merkwürdiges  Gesetz,  welches  man  bei  der  Zusam¬ 
mensetzung  der  Salze  bemerkt,  nämlich  das  Gesetz:  dass  sich  die  Basen 
immer  mit  so  vielen  Atomen  Säure  verbinden,  als  sie  Atome  Sauerstoff  ent* 
halten;  eine  Base,  welche  ein  Atom  Sauerstoff  enthält,  bildet  ein  neutrales 
Salz  mit  einem  Atom  einer  Sauerstoffsäure,  während  eine  Base;  welche  zwei 
Atome  Sauerstoff  auf  ein  Atom  Metall  enthält,  wie  z.  B.  das  Zinnoxyd 
(SnOo)  mit  zwei  Atomen  Säuren  ein  neutrales  Salz  bildet  und  ein  Oxyd 
mit  drei  Atomen  Sauerstoff,  wie  das  Eisenoxyd  (Fe2  03)  giebt  mit  drei 
Atomen  Sauerstoff  ein  neutrales  Salz.  Immer  finden  sich  also  die  Säure  und 
der  Sauerstoff  der  Base  gerade  in  dem  Verhältnisse,  dass  sie  das  Salzradical 
bilden  können,  da  stets  ein  Atom  Sauerstoff  in  der  Base  für  ein  Atom  Säure 
in  dem  Salze  vorhanden  ist. 

3)  Sie  giebt  eine  einfachere  und  naturgemässere  Erklärung  von  der 
Wirkung  gewisser  Metalle  bei  der  Auflösung  in  Säuren,  und  von  der  Zer¬ 
setzung  solcher  Auflösungen  unter  anderen  Umständen.  Wird  Zink  in  Salz¬ 
säure  gebracht,  so  giebt  man  zu,  dass  das  Metall  einfach  den  Wasserstoff 
verdrängt,  welcher  dabei  frei  wird;  man  giebt  zu,  dass  Zinkchlorid  für 
Wasserstoffchlorid  sich  bildet.  Wenn  Zink  in  verdünnte  Schwefelsäure  ge¬ 
bracht  wird,  welche  nach  der  neuen  Theorie  Wasserstoffsulfanid  enthält,  so 
wird  auf  ganz  gleiche  Weise  der  Wasserstoff  deplacirt  oder  verdrängt  und 
wie  vorher  in  Freiheit  gesetzt;  es  bildet  sich  Zinksulfanid  für  Wassersulfanid. 
Das  fragliche  Metall  scheint  zwar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  im 
Stande  zu  sein,  reines  Wasser  so  zu  zerlegen,  dass  der  Wasserstoff  depla¬ 
cirt  wird,  aber  diese  Thatsache  streitet  nicht  mit  der  vorstehenden  Erklärung, 
da  das  Zink  eine  grössere  Verwandtschaft  zum  Sulfan  haben  kann,  als  es 
zum  Sauerstoff  hat,  und  also  wohl  im  Stande  sein  kann,  das  Sulfanid,  aber 
nicht  das  Oxyd  des  Wassers  zu  zersetzen.  Wenn  aber  die  Säurelösung 
nach  der  altern  Ansicht  Wasserstoffoxydsulfat  (schwefelsaures  Wasser)  ent¬ 
hält/  dann  zprsetzt  das  Zink  das  Wasser  und  zersetzt  es  auch  nicht,  es 
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zersetzt  es  nämlich,  wenn  es  in  Verbindung  befindlich  ist,  aber  nicht,  wenn 
es  frei  ist.  Man  muss  dann  nothwendig  annehmen,  dass  die  Gegenwart 
der  Säure  die  Verwandtschaft  des  Metalls  zum  Sauerstoff  des  Wassers  erhöht, 
auf  eine  Weise,  die  aber  nicht  genau  erklärt  werden  kann,  denn  das  Auf¬ 
gelöstwerden  des  Zinkoxyds  durch  die  Säure  erklärt  wohl  das  Fortschreiten 
der  Zersetzung  dadurch,  dass  das  entstandene  Oxyd  entfernt,  als  immer  eine 
neue  Metallfläche  dem  Wasser  dargeboten  wird,  aber  es  erklärt  nicht  den 
ersten  Anfang  der  Zersetzung.  Die  Zersetzung  einer  Säurelösung  durch  die 
Elektricität  lässt  sich  ebenfalls  sehr  einfach  durch  die  neuere  Ansicht  erklären. 
Wasserstoffoxyd  und  Wasserstoffsulfanid  sind  beides  binäre  „Elektrolyte^ 
welche  durch  den  elektrischen  Strom  auf  gleiche  Weise  zerlegt  werden,  ob¬ 
gleich  nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit;  von  beiden  geht  das  gemeinschaftliche 
Element,  der  Wasserstoff,  an  die  negative  Elektrode  (den  negativen  Pol), 
und  der  Sauerstoff  in  dem  einem  Falle,  das  Sulfan  in  dem  andern  Falle 
an  die  positive  Elektrode.  Das  Sulfan  findet  dort  A\  asser  und  verwandelt 
sich  dadurch  in  Wasserstoffsulfanid  und  freien  Sauerstoff.  Die  Zerlegung 
des  Natriumsulfanids  oder  eines  andern  Salzes  kann  auf  dieselbe  einfache 
Weise  erklärt  werden,  während  man  nach  der  altern  Ansicht  annehmen  muss, 
dass  zwischen  den  Elektroden  eine  gleichzeitige  Zerlegung  des  Salzes  in  Säure 
und  in  Alkalis,  und  des  Wassers  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  stattfindet. 
Die  Wirkung  der  Säure,  die  Zersetzung  des  Wassers  einzuleiten,  bleibt  dabei 
immer  unerklärt. 

Die  vorzüglichsten  Einwendungen,  welche  gegen  die  1  heorie  der  binären 

Salze  gemacht  werden  können,  sind: 

1)  Die  Bildung  so  vieler  hypothetischen  Salzradicale ,  nämlich  eines  für 
jede  Klasse  von  Sauerstoffsalzen.  Man  darf  indess  nicht  vergessen,  dass 
die  meisten  Sauerstoffsäuren,  z.  B.  die  Salpetersäure,  die  Essigsäure,  die 
Kleesäure  ebenfalls  nicht  im  isolirten  Zustande  abgeschieden  werden  können, 
also  gleichfalls  einen  idealen  Charakter  haben. 

2)  Die  Eigentümlichkeiten  der  Salze  der  Phosphorsäure  hält  man  für 
ganz  unverträglich  mit  der  neuen  Theorie.  Diese  Säure  hildet  drei  verschie¬ 
dene  und  unabhängige  Klassen  von  Salzen,  welche  resp.  ein  Atom,  zwei 
und  drei  Atome  Basen  auf  ein  Atom  Säure  enthalten.  Nach  der  neuern 
Theorie  müssen  diese  drei  Gruppen  von  Salzen  drei  verschiedene  lladicale 
enthalten,  welche  resp.  mit  einem  Atome,  zwei  oder  drei  Atomen  W asserstoil 
oder  Metall  verbunden  sind.  Die  drei  Phosphorsäurehydrate  und  die  coiie- 
spondirenden  Wasserstoffphosphoride  würden  sich,  wie  folgt,  darstellen: 

HO  +  P2  0Ä  2  JIO  +  P2  Os  3  HO  +  P2  Os 

H  +  P 2  °6  H 2  +  P2  07  Hs  +P2  °s 

Solche  Radicale  und  solche  Verbindungen  mit  Wasserstoff  machen  uns 
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wegen  ihrer  Neuheit  stutzen,  aber  man  kann  fragen,  ob  sie  denn  wirklich 
sonderbarer  sind,  als  die  anomalen  Gruppen  der  pnosphorsauren  Salze,  welche 
mehrere  Atome  Base  enthalten,  an  deren  Stelle  jene  gesetzt  sind?  Alle  iui 
freien  Zustande  gekannten  Salzradicale,  wie  das  Chlor  und  das  Cyan,  ver¬ 
binden  sich  mit  1  Aequivalent  Wasserstoff  oder  mit  1  Aequiralent  Metall, 
aber  es  würde  unbillig  sein,  bei  unseren  unvollkommenen  Kenntnissen  anzu¬ 
nehmen,  dass  nicht  andere  Radicale  existiren  könnten,  welche  im  Stande 
sind,  sich  mit  2  oder  3  Aequivalenten  Metall  zu  verbinden  5  wie  wir  glau¬ 
ben,  dass  es  die  Radicale  der  phosphorsauren  Salze  thun.  Die  Existenz 
von  wenigstens  einem  solchen  Radicale  ist  höchst  wahrscheinlich,  wie  später 

v  C 

gezeigt  werden  wird. 

Man  kann  hiernach  feststellen,  dass  keine  der  Ansichten  über  die  Con¬ 
stitution  der  Sauerstoffsalze  (welche  bei  dieser  Betrachtung  allein  berücksich¬ 
tigt  worden  sind)  sich  auf  demonstrative  Gewissheit  stützt,  sie  sind  beide 
Hypothesen  und  können  beide  alle  Eigenschaften  der  Salze  erklären.0  ( a.  a. 
0.  S,  326  —  333.) 


Notiz  über  das  Senföl,  von  Robiciuet  und  Bussy. 

Erwärmt  man  Senföl  mehrere  Stunden  lang  auf  100°,  so  entwickelt 
sich,  wahrscheinlich  durch  etwas  Feuchtigkeit  begünstigt,  ein  sehr  flüssiges, 
farbloses,  schwach  ätherartig  riechendes,  mit  Wasser  nicht  mischbares,  aber 
demselben  süsslichen  Geschmack  erteilendes  Gel  in  geringer  Menge.  Destillirt 
man  das  rückständige  Oel  mit  Wasser,  so  erhält  man  Produkte,  die  Anfangs 
leichter,  später  schwerer  als  W.  sind.  —  Für  sich  über  freiem  Feuer  beginnt 
das  Senföl  bei  110°  zu  kochen  und  der  Kochpunkt  steigt  allmälig  auf  155° 
wo  er  stehen  bleibt.  Das  von  110  —  155°  iibergegangene  Oel  beginnt  fiir 
sich  bei  90°  an  zu  kochen  und  liefert  bis  130°  ein  stark  gefärbtes  Oel  von 
0,986  spec.  Gew,,  von  da  bis  155°  ein  Oel  von  1,009  und  nun  wird  deil 
Siedepunkt  wieder  stationär  und  es  geht  ein  fast  farbloses  Oel  von  1,015 

•  •n'. 

über. 

Schüttelt  man  Senföl  in  verschlossenen  Gefässen  lange  mit  Aetzkalilauge 
so  löst  es  sich  fast  ganz  auf,  die  Lösung  ist  braun  gefärbt,  aber  fast  ge 

*  Zu  Gunsten  der  DAw’schen  Theorie  spricht  gewiss  am  meisten  das  aucl 
oben  erwähnteErscheinen  von  Wasserstoff  beiZersetzung  der  Sauerstoffs,  und  vor 
Metallen  bei  Zersetzung  solcher  Sauerstoffsalze,  deren  Metalle  das  W.  nicht  zersetzen 
durch  YoLTA’scheElektricität  (inductive  Verwandtschaft  nach  Graham) 
da  inan  bei  Annahme  derselben  nicht  genothigt  ist,  wie  Faraday  die  Zersetzunj 
von  W.  als  primär  und  die  der  Säure  oder  des  Salzes  als  secundär  anzusehen, 

D,  Red. 
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ruchlos;  sättigt  man  sie  nach  einigen  Tagen  durch  Weins.,  so  setzen  sich 
weisse  strahlige  Krystalle  ab,  welche  kein  Weinstein,  aber  noch  nicht  näher 
untersucht  sind.  Auf  der  Oberfläche  scheiden  sich  einige  Oeltropfen  ab. 
Destillirt  man  die  Fliiss. ,  so  erhält  man  ein  gelbes,  alkalisches,  Bleisalze 
schwarzbraun  fällendes  Destillat,  während  der  Rückstand  Bleisalze  weiss  fällt. 

Die  Verbindung  des  Senföls  mit  Ammoniak,  welche  den  Geruch  von 
keinem  der  Bestandteile  mehr  hat,  ist  durch  Dumas  und  Pklouzk  bekannt i 
sie  erzeugt  sich  schon  durch  einfache  Mengung  der  Bestandteile  und  schiesst 
durch  Verdunstung  des  Ammoniaküberschusses  in  langen  weissen ,  geruch¬ 
losen,  völlig  neutralen  Prismen  an,  welche  sich  durch  lixe  Alkalien  nicht 
zerlegen  lassen.  Die  Verf.  haben  gefunden,  dass  sie  sehr  leicht  und  zwar 
augenblicklich  zersetzt  werden,  w-enn  man  sie  mit  ihrem  5 fachen  Gewichte 
Uuecksilberoxyd  zusammenreibt.  Sie  werden  flüssig  und  schwarz  unter 
Wärmeentwicklung  und  Erzeugung  von  Dämpfen,  indem  sich  wahrscheinlich 
Schwefelquecksilber  bildet.  Das  Gemenge  reagirt  alkalisch,  aber  weder  der 
Geruch  noch  Salzsäure  weisen  eine  Ammoniakentwicklung  nach.  Laugt  man 
nach  beendigter  Reaction  mit  Aether  oder  reinem  Wasser  aus,  so  erhält 
man  eine  klare  Lösung,  welche,  flltrirt  und  im  Vacuo  abgedampft,  einen 
zähen,  fast  öligen,  sehr  alkalischen  Rückstand  giebt,  aus  dem  Kali  und 
Natron  kein  Ammoniak  entwickeln,  sondern  welcher  im  Gegentheil  Ammo¬ 
niaksalze  etwas  zersetzt.  Die  wässrige  Lösung  dieses  Rückstands  fällt  Gerb¬ 
stoff,  sättigt  Säuren  und  giebt  mit  einigen  derselben  krystallisirbare  Verbin¬ 
dungen,  kurz  scheint  einen  Fall  wirklicher  künstlicher  Bildung  eines  organi¬ 
schen  Alkaloids  darzubieten.  ( A.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXX11 .  1839.  iVou. 
v.  328  —  334.; 


Cu.  Gerhardt  über  die  Constitutiou  der  Verbindungen  mehrerer 
organischer  Radicale  mit  Säuren  und  ihre  Relation  zu  den 
Ammoniaksalzen. 

Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  sich  alle  neutralen  Verbindungen,  welche 
durch  die  Einwirkung  von  Säuren  und  analogen  Körpern  auf  organische  Kör¬ 
per  entstehen  und  bisher  oft  als  Salze  von  Oxyden  hypothetischer  Radicale 
betrachtet  wurden,  ohne  alle  Annahme  solcher  Radicale  durch  einfache  Sub¬ 
stitution  erklären  lassen.  Sauerstoffsäuren  geben  nämlich  einen  Theil  ihres 
Sauerstoffs  ab,  welcher  mit  W  asserstoff  aus  dem  organischen  Körper  W  asser 
bildet,  worauf  der  Rückstand  der  Sauerstoffsäure  —  der  nuu  als  völlig 
indifferenter  Körper  zu  betrachten  ist,  wenn  er  auch  sonst 
in  der  Zusamuiensetung  mit  einer  bekannten  Säure  überein- 
k  o  ui  in  t  —  an  die  Stelle  des  eliminirten  Vrasserstoffs  tritt.  Durch  Einwir- 
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kung  der  Alkalien  u.  s.  w.  werden  beide  Körper  angenietet.  So  ist  Nitro- 
benzin  =  CI2  HJ0  (N2  04),  Sulfobenzin  =  C12  (S02), 

Nitrosalicid  =  C14  H10  (N2  04)  04,  das  nach  Delalande  aus 
dem  Coumarin  (CI8  Hl4  04)  entstehende  Nitr  ocou  m  arin  =  C14 
H12  (N2  04)  04;  neutraler  Schwefels.  Holzäther  =  C2  H6 
(S02)  02J  essigs.  Holzäther  =  C4  He  (C4  H6  02)  02 ,  benzoes. 
Holzäther  =  C2  H6  (C14  H10  02)  02,  Essigäther  =  C4  Hl0 
(C4  H6  02  )  02,  Benzoeäther  —  C4  H10  (C14  Ht  t  02  )  02, 
Ameisenäther  =  C4  H10  (C2  H2  02  )  ,02,  Oxaläther  =  C4 
Hl0  (C2  02)  02,  Cyanursäureäther  —  C4  H,Q  (C4  N4  03-  H4) 
02.  Hier  bildet  sich  überall  Wasser.  Ganz  analog  ist  Chlorkohlen¬ 
oxydäther  =  C4  H10  (C2  02  Cl2)  02  ,  in  welchem  Falle  sich  Salzs. 
abscheidet.  Ganz  .ähnlich ,  aber  umgekehrt,  wirkt  Ammoniak  auf  die  Körper, 
indem  es  Wasserstoff  abgiebt,  der  sich  mit  Sauerstoff’  aus  dem  organischen 
Körper  verbindet,  an  dessen  Stelle  das  sogenannte  Amid  eintritt,  welches 

aber  ebenfalls  als  blosser  Rückstand  einer  Reaction  keines  besonder»  Namens 

■■ 

bedarf 5  so  ist  z.  B.  Urethan  (aus  dem  Chlorkohlenoxydäther  entstanden) 
-==  C4  H10  [C2  02  (N2  H4)J  02;  Succinamid  =  C8  H6  04  (N2 
H4),  Benzamid  =  (C14  H,0  02)  N2  H4)  j  letzteres  also  kein  Ben- 
zoylamid,  sondern  eine  Verbindung  zweier  namenloser  Rückstände. 

Die  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  Terpentinöl,  Aceton,  Sulfo¬ 
benzin  beweisen,  dass  die  Schwefels,  sich  mit  nichtmetallischen  Körpern  ver¬ 
binden  kann,  welche  es  in  alle  ihre  Verbindungen  mit  fortnimmt,  ohne  dass 
sich  die  Sättigungscapacität  ändert,  und  von  denen  sie  sich,  zum  Theil  nicht 
ohne  Zersetzung  dieser  organischen  Körper,  trennen  kann.  Diese  eigentüm¬ 
liche  Art  der  Verbindung  nennt  Gerhardt  accouplement  und  die  organische 
Substanz  die  copula,  Die  sauren  Aelherarten  sind  nun  weiter  nichts,,  als 
Säuren,  denen  der  sogenannte  neutrale  Aether  als  copula  anhängt.  Davon 
sind  zu  unterscheiden  die  Verbindungen  zweier  Säuren,  worin  beide  ihre 
Sättigungscapacität  beibehalten,  z.  B.  die  Verbindung  von  Schwefelbenzoes. 
mit  Schwefels  (Benzoeschwefels.  =  C14  H8  (S02)  03  -{-  S03,  2  aq.), 
welche  Dumas  acides  conjugues  nennt.  — -  Durch  Annahme  dieser  neuen 
Verbindungsart  par  accouplement  erklären  sich  dem  Verf.  auch  die  Ammo¬ 
niakverbindungen.  Wasserfreie  Ammoniaksalze  sind  keine  Salze,  sondern 
das  Ammoniak  hängt  nur  als  copula  der  Säure  an.  In  den  eigentlichen 
Ammoniaksalzen  - —  ganz  analog  in  den  wasserhaltigen  Verbindungen  des 
Kamphers  und  ZimmtÖls  mit  der  Salpetersäure  • — -  ist  es  nicht  das  Ammoniak 
u.  s,  w. ,  welches  die  Säure  sättigt,  sondern  das  Wasser,  welchem  das 
Ammoniak  nur  als  copula  anhängt.  Im  ätherschwefels.  Ammoniak  haben 
sowohl  die  Säure  als  die  Basis  eine  Copula,  Ganz  dasselbe  gilt  nun  für 
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die  Salze  der  Alkaloide  und  der  LiKBic’sclien  StickstolTbasen ,  welche  alle 
nicht  ohne  Wasser  bestehen  können.  Wie  dem  Wasser,  so  kann  sich  das, 
Ammoniak  auch  dem  Kupferoxyd,  Quecksilberoxyd  u.  s.  w.  als  C opala  an- 
hängen  und  so  die  bekannten,  neuerdings  wieder  von  Kane  untersuchten 
basischen  Verbindungen  herstellen. 

Auf  die  oben  angedeutete  Art  lässt  sich  nun  durch  Substitution  der 
Reactionsrückstände  und  durch  accouplcment  jede  mögliche,  auch  noch  so 
complicirte  organische  Verbindung  auf  der  Stelle  erklären  [ —  woran  gar  nicht 
zu  zweifeln  ist.  Auch  ist  diese  Methode  ausserordentlich  bequem,  da  sie, 
bei  Beobachtung  nur  einiger  allgemeinen  Bedingungen,  gar  keinen  Zweifel 
über  die  für  einen  Körper  zu  wählende  Formel  lassen  kann.  Eine  andere 
Frage  ist,  ob  wir  aus  dieser  rein  formellen  Veränderung  im  Interesse  der 
schrankenlosesten  Substitution  viel  gewonnen  haben  und  ob  nicht  in  den  hier 
ganz  verworfenen  hypothetischen  Radicalen  oft  mehr  Reelles  liegt,  als  in 
diesen  noth^edrungenerweise  indifferenten  Reactionsrückständen,  welche  etwas, 
so  zu  sagen,  Ertödtendes  haben.  Die  Parallele  der  Aethyl*  und  Ammoniak¬ 
verbindungen  nach  Liebigs  und  Kane’s  Untersuchungen  ist  eben  so  voll¬ 
ständig,  wie  die  des  Verf.,  und,  wie  es  uns  scheint,  trotz  der  hypothetischen 
Radicale  weit  natürlicher,  ungezwungener  und  consequenter.  />♦  Red.] 
( Ärin .  de  Cli.  et  de  PA.  LXX1L  1S39V  Oct.  p.  184—214.) 


Lieber  milchsaures  Eisenoxydul,  von  Büchner  sen. 

Noch  ehe  ihm  die  kürzlich  mitgetheilte  Darstellungsmethode  von  Lou- 
radour  bekannt  war,  machte  der  Verf.  einige  Versuche  über  Darstellung 
des  mileks.  Eisenoxyduls,  welche  der  Mittheilung  nicht  unwerth  sind,  wenn 
auch  der  Verf.  selbst  jetzt  die  LouRADOüii’sche  Methode  schon  darum  für 
vorzüglicher  hält,  weil  sie  ein  oxydfreies  Präparat  zu  liefern  scheint. 

Saure  Molken  wurden  mit  frisch  präcipitirtem  und  gut  ausgewaschenem 
kohlensauren  Eisenoxydul  in  Digestion  gesetzt  und  dann  abgedampft,  in  der 
Absicht,  ein  milchsaures  Eisenoxvduloxyd  zu  erzeugen,  welches  ohne  Zer¬ 
setzung  zur  Trockne  abgedampft  und  dann  in  V  eingeist  aufgelöst  werden 
könnte,  während  das  essigsaure  Eisen,  welches  sich  zugleich  bilden  musste, 
beim  Abdampfen  zur  Trockne  zersetzt  und  dann  nicht  mehr  aufgelöst  würde. 
Auch  von  dem  Käsestoff  und  Milchzucker  durfte  man  annehmen,  dass  diese 
Bestandtheile  der  sauren  Molken  beim  Auflösen  des  milchsauren  Eisenoxydul- 
oxvds  in  Weingeist  unauflöslich  Zurückbleiben  würden.  Diese  V  oraussetzung 
wurde  allerdings  theihveise,  aber  keineswegs  ganz  bestätigt,  denn  durch 
Ausziehen  der  mit  kohlensaurem  Eisenoxydul  behandelten  Masse  mit  Weingeist 
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und  durch  Abdampfen  dieses  filtrirten  Auszugs  bis  zur  Trockne  erhielt  man 
ein  unreines  milchsaures  Eisenoxydul  von  gelbbrauner  Farbe,  welches  das 
Lackmus  röthete,  vollkommen  klar  und  leicht  auflöslich  war,  mehr  Oxyd  als 
Oxydul  zu  enthalten  schien,  und  an  der  Luft  wieder  weich,  klebrig  und 
extractartig  wurde. 

Reine  Milchsäure  mit'  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  frisch  präcipitir- 
tem  kohlensauren  Eisenoxydul  in  Digestion  gesetzt,  lieferte  so  ziemlich  das¬ 
selbe  Resultat.  Man  erhielt  nämlich  ebenfalls  ein  völlig  amorphes  klares 
und  sehr  leicht  in  Wasser  und  Weingeist  auflösliches  Eisenoxyduloxydlactat 
von  honiggelber  Farbe  und  saurer  Reaction,  welches  an  der  Luft  nach  eini¬ 
ger  Zeit  weich  und  klebrig  wurde  und  durchaus  keine  Neigung  zum  Kry 
stallisiren  zu  besitzen  schien.  Als  man  die  wässrige  Solution  mit  ätzendem 
Ammoniak  völlig  neutralisirte,  erfolgte  nach  einiger  Zeit  eine  sehr  unbedeu¬ 
tende  Trübung,  wrelche  sich  nicht  zu  vermehren  schien,  selbst  als  noch  mehr 
Ammoniak  bis  zur  deutlichen  alkalischen  Reaction  hinzugefügt  wurde.  Diese 
Solution  gab  durchs  Filtriren  und  Abdampfen  zur  Trockne  gleichfalls  ein 
ganz  klares  honiggelbes  amorphes  Salz  von  säuerlicher  Reaction,  einem  pi¬ 
kanten  Eisengeschmack,  welcher  deutlich  an  eine  eisenhaltige  Kraftsuppe 
( Consomme }  erinnerte.  Leider  hat  auch  dieses  milchsaure  Eisenammoniak 
die  Eigenschaft,  an  der  Luft  bald  wieder  weich  zu  werden  und  Extract- 
Consistenz  anzunehmen. 

Reine  Milchsäure  mit  etwas  VvTasser  verdünnt,  wurde  mit  Eisenfeilspänen 
in  Digestion  gesetzt,  endlich  zum  Sieden  erhitzt,  und  nachdem  sich  vom 
Eisen  nichts  mehr  aufzulösen  schien,  filtrirt  und  durchs  gelinde  Abdampfen 
concentrirt.  Da  die  Flüssigkeit  obenauf  gelb  zu  werden  anfing,  so  wurde 
sie  mit  Alkohol  vermischt,  um  zu  sehen,  ob  sich  nicht  das  Eisenoxydul- 
lactat  fällen  und  das  Oxydsalz  durchs  Auflösen  davon  trennen  liesse.  Es 
löste  sich  aber  alles  auf;  man  dampfte  daher  das  Ganze  im  Sandbade  wieder 
zur  Trockne  ab,  und  zerrieb  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Eisenlactat  zu 
Pulver.  Dieses  Präparat  scheint  zum  Zwecke  der  medicinkchen  Anwendung 
nichts  zu  wünschen  übrig  zu  lassen;  es  stellt  nämlich  ein  grünlich  gelblich 
weisses  Pulver  dar,  welches  an  der  Luft  nicht  zerfliesst,  einen  nicht  unan¬ 
genehmen  Eisengeschmack  besitzt  und  in  Wasser  so  wie  auch  im  wässrigen 
Weingeiste  vollkommen  löslich  ist;  die  Solution  reagirt  schwach  säuerlich; 
und  neben  dem  Eisenoxydul  scheint  verhältnissmässig  nur  wenig  Oxyd  mit 
der  Milchsäure  verbunden  zu  sein. 

B.  ist  nicht  der  Meinung,  dass  man  für  arzneiliche  Zwecke  nöthig* 
habe,  immer  erst  eine  völlig  reine  Milchsäure  darzustellen,  um  ein  Präparat 
von  stets  gleicher  Wirksamkeit  zu  erhalten,  weil  dadurch  das  Arzneimittel 
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auf  eine  unnütze  Weise  verteuert  würde  und  weil  die  wenigen  Neben- 
bestandtheile,  welche  dabei  bleiben  können,  gar  keine  nachtheilige  Neben¬ 
wirkung  haben;  es  kömmt  dabei  nur  auf  eine  richtige  Bestimmung  der  Dosen 
an,  ungefähr  wie  beim  Exlr.  Mart,  pom.,  wovon  sich  annehmen  lässt,  dass 
es,  in  zweckmässigen  Gaben  gereicht,  dieselbe  Wirksamkeit  besitze,  wie 
das  reine  äpfelsaure  Eisenoxydoxydul,  obgleich  die  Nebenbestandtheile  im 
Eisenextracte  im  viel  grossem  Verhältnisse  vorhanden  sind,  als  es  im  milch¬ 
sauren  Eisen  der  Fall  wäre,  wenn  man  es  nach  folgender  Methode  bereiten 
würde. 

/  •  •  * 

Gewöhnliche  saure  Milch  stelle  man  einige  Tage  in  gelinde  Wärme, 

bis  man  glaubt,  dass  der  Milchzucker  so  weit  wie  möglich  zu  Milchsäure 

geworden  ist.  Die  durchgeseihte  Flüssigkeit  dampft  man  dann  in  einer 

Porzellanschale  zur  Honi°consistenz  ab  und  löst  dann  daraus  die  Milchsäure 

° 

in  Alkohol  auf,  um  den  noch  vorhandenen  Milchzucker,  den  Käsestoff  und 
die  in  Alkohol  unauflöslichen  Salze  nach  dem  Erkalten  mittels  des  Filtrums 
abzuscheiden.  Den  Alkohol  trenne  man  hierauf  w'ieder  durch  Destillation 
aus  einer  Retorte  von  der  Milchsäure,  welche  dann  mit  reinen  Eisenfeil¬ 
spänen  ein  paar  Tage  lang  in  Digestion  gesetzt  und  endlich  in  einem  eiser¬ 
nen  Gefässe  bei  gelinder  Wärme  eingetrocknet  wird,  was  ich  für  nöthig 
halte,  um  das  essigsaure  Eisen,  welches  sich  zugleich  gebildet  hat,  zu  zer¬ 
setzen.  Die  trockne  Masse  bringe  man  dann  in  einen  Kolben  und  ziehe  das 
milchsaure  Eisen  mit  Wasser  kochend  aus,  um  aus  der  filtrirten  Solution 
das  Präparat  trocken  darzustellen.  ( B .  R.  XXI.  p.  84  —  94.) 


Erfahrungen  über  Darstellung  einiger  Extracte  nach  der  Verdrän¬ 
gungsmethode,  von  Heumann. 

Folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  vom  Verf.  erhal¬ 
tenen  Resultate  mit  den  von  Zeller  und  Koch  nach  andern  Methoden  ge¬ 
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Wenn  auch  die  in  vorstehender  Tabelle  angeführten  Zahlen  keine  con- 
stanten  Werthe  ausdrücken ,  so  erlauben  dieselben  nichts  desto  weniger  eine 
Vergleichung  der  durch  die  Verdrängungsmethode  erhaltenen  Resultate  mit 
denen  der  Pharmacopöen.  Es  ist  ersichtlich,  dass  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
der  \  ortheil  auf  Seite  der  ersteren  steht,  und  dass  dieselbe  mit  vollem  Recht 
eine  Stelie  unter  den  chemisch  •  pharmaceutischen  Operationen  verdient. 

Vergleichen  wir  z.  B.  die  Menge  des  nach  diesem  Verfahren  erhaltenen 
Exlract.  Graminis,  so  ergiebt  sich  ein  Unterschied,  der  dem  praktischen 
Apotheker  nicht  gleichgültig  sein  kann;  aber  auch  in  qualitativer  Beziehung 
zeichnet  sich  dieses  Präpaiat  vor  dem  durch  Auskochen  erhaltenen  aus.  Das 
durch  die  Verdrängungsmethode  erhaltene  Exlract.  Graminis  besitzt  eine 
dunkel  goldgelbe  Farbe,  einen  rein  süssen  Geschmack  und  löst  sich  in  W., 
ohne  jenen  Rückstand  zu  hinterlassen  ;  das  durch  Kochen  erhaltene  dagegen 
hat  eine  mehr  dunkelbraune  Farbe,  einen  bitteilich  süssen  Geschmack  und 
hinterlässt  beim  Auflösen  in  Wasser  mehr  oder  weniger  Extractabsatz.  Es 
ist  klar,  dass  bei  diesem  durch  ein  mehrstündiges  Kochen  ein  Theil  des 
Zuckers  unter  Mitwirknng  der  freien  Säuren  der  Wurzel  zersetzt  worden  ist. 
(B.  R.  XXL  p.  110  —  115.) 


Lieber  die  Fälligkeit  mancher  Flüssigkeiten,  die  chemische  Wirkung 
des  zerstreuten  Lichtes  zu  retardiren,  von  Malaguti. 

Biot  hat  nachgewiesen,  dass  manche  vollkommen  durchsichtige  feste 
Körper  die  Eigenschaft  haben,  die  Färbung  des  Chlorsilberpapiers  durch  das 
zerstreute  Licht  in  verschiedenem  Grade  aufzuhalten.  Malaguti  hat  nun 
in  dieser  Beziehung  auch  mehrere  flüssige  Körper  geprüft.  Indem  wir  in 
Bezuc  auf  die  ausführliche  Beschreibung  der  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig 
lassenden  Methode,  die  M.  bei  seinen  Versuchen  an  wendete  und  welche  sich 
auf  Vergleichung  der  Zeiten  gründet,  innerhalb  deren  ein  Chlorsilberpapier, 
auf  welches  das  Licht  frei  einwirkte  und  ein  anderes,  durch  welches  das 
Licht  nur  durch  eine  Flüssigkeit  hindurch  einwirken  konnte,  ganz  gleiche 
Nüancen  mit  einem  gefärbten  Papier  elalon  annahmen,  auf  das  Original 
verweisen,  theilen  wir  nur  die  Resultate  mit,  insofern  sie,  als  mit  dem 
Molecularzustande  der  Körper  zusammenhängend,  auch  einst  für  die  theore¬ 
tische  Chemie  wichtig  werden  können.  —  Merkwürdig  ist,  dass  destillirtes 
Wasser  nach  allen  Versuchen  eher  etwas  beschleunigend,  als  verlangsamend 
wirkt: 
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Bezeichnung  der  Flüssigkeit. 


Retendationskraft, 
atmosphärische 
Luft  =  1,0000. 


Destillirtes  Wasser  . . 

AVasserhelle  Salzsäure,  spec.  Gew.  =  1,1907  hei  -j-  20° 
WaSserhelle  Salpeters.,  spec.  Gew.  =  1,335  bei  -j-  17° 
Schwefelkohlenstoff,  kochend  bei  44°,  sp.Gew.  1,26  bei -{-18° 
Benzoylwasserstoff,  farblos,  kochend  bei  208°,  spec.  Gew. 

1,053  bei  -j-  20°  .  . 

CopaivaÜl,  farblos,  kochend  bei  246°,  spec.  Gew.  0,886 

bei  -|-  17° . . 

Terpentinöl,  farblos,  kochend  bei  154°,  spec.  Gew.  0,801 
bei  *  |  ■  16.  *  .  *  .  .  .  .  .  »  .  •  . 

Citronenöl,  farblos,  kochend  bei  172°, 5,  spec.  Gew. 

0,8399  bei  -f  20°  . . .  .  . 

Rosmarinöl,  farblos,  kochend  bei  170—175°,  spec.  Gew. 

0,8912  bei  -f-  20' . . 

Lavendelöl,  farblos,  kochend  bei  183  —  188°,  spec.  Gew, 
0,880  bei  +  17°  ........... 

Kreosot,  kochend  bei  204°,  spec.  Gew,  1,038  bei  -j-  22° 

i 


0,7643 

1,2344 

1,4872 

1,4964 

2,0034 

1,7044 

1,7644 

2,8258 

3,0172 

3,1405 

3,9597 


Gar  keine  retardirende  Wirkung  zeigten:  absoluter  Alkohol, 
Holzgeist,  Aceton,  ho  11  and.  Flüssigkeit ,  Chlorbenzoyl,  Aether, 
Naphtha,  Phosphorchlörür,  Zinnchlorid,  essigs.  Methylen, 
benzoes.  Methylen,  Essig äther,  Oxaläther,  Schwefelsäure¬ 
hydrat,  Eisessig.  Dagegen  zeigen  fast  alle  sauerstoffhaltige  ätherische 
Oele  ein  sehr  starkes  Retardationsvermögen,  so  dass  sich  das  letztere  vor¬ 
zugsweise  stark  bei  solchen  Körpern  findet,  von  denen  man  noch  nicht  genau 
weiss,  ob  sie  nicht  Gemenge  sind.  Camphen  und  Copahuen  konnten 
nicht  geprüft  werden. 

Mit  einigen  Veränderungen  des  Apparates  wurde  es  auch  möglich,  die 
fetten  Oele  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste  Fette  im  flüssigen  Zustande 
zu  prüfen.  Sie  wirken  im  Allgemeinen  retardirend;  doch  wirkt  die  erhöhte 
Temperatur  störend  auf  die  Versuche.  Temperaturunterschiede  von  wenigen 
Graden  halten  nie  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Versuche.  Da  aber  feuchtes 
Chlorsilberpapier  merklich  schneller  im  Lichte  gefärbt  wird,  als  ganz  trocknes, 
so  haben  Temperaturunterschiede  von  37 — 38°  einen  reartdirenden  Einfluss, 
indem  die  dem  Papier  anhängende  Feuchtigkeit  verdampft.  —  In  weitern 


/ 
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Versuchen  wird  der  Verf.  auch  den  Einfluss  der  Dicke  der  Fliissigheits- 
schichten  in  Betracht  ziehen  und  auch  untersuchen,  oh  die  oben  für  Chlor- 
silberpapier  gefundenen  ^  erhält nisse  dieselben  bleiben,  wenn  man  das  Papier 
nur  mit  Salpeters.  Silber  oder  einer  andern  durch  das  Licht  veränderlichen 
Substanz  tränkt.  ( Ann .  de  Ch.  cl  de  Phys.  LXX1I.  1839.  Sept.  p.  1—27.) 


ßl einer*  iHittl)etlun0*n. 

Massen  Wirkung  bei  olta* scher  chemischer  Z  e  r  s  e  t  z  u  n  g. 
Wenn  man  in  einer  Müssigkeit  zugleich  salpetersaures  Silber  und  Salpeters. 
Kupfer  auflöst  und  die  Lösung  dem  galvanischen  Strome  aussetzt,  so  wird 
erst  das  Silber  abgeschieden.  Bkcqukrel  hat  jedoch  beobachtet,  dass  man 
durch  allmälige  ^  ermehrung  des  Kupfersalzes  bei  gleicher  Menge  des  Silber¬ 
salzes  endlich  dahin  kommt,  dass  auch  Kupfer  im  Niederschlage  erscheint, 
endlich  sogar  zu  gleichen  Aequivalenten  mit  dem  Silber  —  eine  offenbare 
Massenwirkung,  die  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  beobachtet  wurde. 
(V Institut  No.  332.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


llnrljridjt  nn  "Die  Ijcrrrn  |)l)nrmnmttm. 

Im  Verlag  des  Unterzeichneten  erscheint  demnächst: 

Lehrbuch  der  praktischen  und  theoretischen  Pharmacie,  mit 
besonderer  Rücksicht  fiir  angehende  Apotheker,  Aerzte 
und  Droguisten.  2  Bände,  gr.  8.  Velinpapier.  Von 
Mt.  Clamor  Jflarquart ,  König].  Prenss.  Apothe¬ 
ker  lster  Classe,  Vorsteher  des  pharmaceutischen  Instituts 
zu  Bonn. 

Dieses  Buch  soll,  wie  schon  der  Titel  angiebt,  zunächst  Anfängern 
der  Pharmacie  in  die  Hände  gegeben  werden,  und  seinen  Zweck  besonders 
dadurch  erfüllen,  dass  es  in  bündiger  Kürze  alles  entbält,  was  dem 
jungen  Apotheker  zu  wissen  Noth  thut.  Im  Umfange  wird  es  dem  ehemals 
so  geschätzten  Lehrbuch  von  Hagen  gleichen,  aber  natürlich  streng 
wissenschaftlich  bearbeitet  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Pharmacie  entsprechen.  An  gediegenen  Werken  über  Pharmacie  fehlt  es 
nicht,  aber  sie  sind  entweder  so  voluminös  und  umfassend,  dass  sie  sich 
nicht  für  den  pharmaceutischen  Lehrling,  für  den  conditionirenden  Gehülfen 
eignen,  oder  sie  sind  einseitig  und  umfassen  nur  das  Gebiet  der  Chemie  und 
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vernachlässigen  das  eigentlich  Praktische  u.  s.  w«  Der  Herr  Verfasser 
ist  praktischer  ausübender  Apotheker,  dem  Fache  seit  20  Jahren 
angehörig,  mit  dem  Standpunkte  und  den  Fortschritten  der  Pharmacie  bekannt, 
wie  seine  Schriften  über  Pharmacie  beweisen,  und  weiss  als  Leh¬ 
rer  vieler  junger  Pharmaceuten-,  als  Vorsteher  einer  pharm  aceutischen 
Bildungsanstalt  gewiss  die  Ansprüche  zu  würdigen,  welche  man  an  ein 
solches  Buch  machen  kann.  Die  Bearbeitung  ist  druckfertig  und  wird  bald 
der  Beurtheilung  des  pharmaceutischen  Publikums  vorliegen,  das  vorläufig 
Kenntniss  davon  erhält.  ' —  Preis  und  übrige  Bedingungen  bei  eleganter 
Ausstattung  werden  so  gestellt,  dass  die  Anschaffung  desselben  Jedem  mög¬ 
lich  ist. 


Mainz,  24sten  Mai  1840. 


€.  Gr.  Kunze* 


Bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen  so  eben: 

goubeiran,  IZ.9  Anleitung  zu  Verfertigung  künstlicher  Mineral¬ 
wasser  und  ähnlicher  Contpositionen.  Aus  dem  Französischen  über¬ 
setzt  und  durch  Zusätze,  so  wie  die  Formeln  der  vorzüglichsten 
deutschen  Mineralwässer  vermehrt.  Mit  1  Steindrucktafel.  8. 
geheft.  12  gr.  f 

J Ehrenberg  9  W.9  Ansichten  über  die  Gräfenberger  Wassercuren, 
begründet  auf  einen  längern  Aufenthalt  daselbst,  gr.  8.  geheft. 
18  gr. 


Mäoffmann  &  JEberhardt 

in 

Berlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwalls  Ir  asse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutischer  ,  chemischer  and  physikalischer 
Cterftthschaften.  und  Apparate;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geogndstischer,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirurgiseher  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken  ,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Drück  von  Hirschfeld. 


pijavmöceutUdje* 


Redaction:  Dr .  A.  Weiulig  und  Dr .  E,  Winkler. 


INHALT.  Hess  über  Wärmeentwicklung  bei  chein.  Verbindungen.  — 
Liebig  über  Gährung,  Faulniss  und  Verwesung.  —  Nachweisung  des  Arsens 
in  stark  gefärbten  Extractlösungen ,  von  Elsner.  —  Wurzeln  der  Geranien 
und  Geraniin,  von  Müller.  —  Nachweisung  des  Stickstoffgehalts  in  Pflanzen- 
theilen,  von  Hans  mann. —  Harnstolfgehalt  verschiedener  Urine,  nach  Simon. 

Kl.  Mitth.  Methionsaurer  Baryt.  —  Hesinn  Jalapae. 


Hess  über  Wärmeentwicklung  bei  chemischen  Verbindungen.* 

X  r  S 

Hess  batte  bereits  früher  einige  Versuche  bekannt  gemacht,  aus  denen 
folgt:  dass,  wenn  zwei  Stoffe  sich  in  mehreren  Verhältnissen 
verbinden,  die  Mengen  der  zwischen  jeder  Verbindung  ent¬ 
bundenen  Warme  in  einfachen  Verhältnissen  zu  einander  ste¬ 
hen;  sie  sind  Multipla.  Z.  B.  erhält  man  bei  Verdünnung  der  Schwe¬ 
fels.  folgende  Wärmemengen: 


•  •• 

s 

+  ü 

310,4 

8 

•  «  »  • 

ii  s 

+  11 

77,86 

2 

J*2S 

+  H 

38,9 

1 

h3s 

+  ^3 

38,9 

1 

h6s 

+  ». 

38,9 

504,96 

1 

0  Eine  ausführliche  Abhandlung  des  Verf.  über  diesen  Gegenstand ,  ist  zu 
erwarten.  Wir  glauben  aber  mit  Hess,  dass  dieser  Gegenstand  für  die  Be- 
urtheilung  der  Constitution  chemischer  Verbindungen  und  des  Wesens  der  ehern. 
Verbindung  überhaupt  sehr  wichtig  werden  kann,  und  somit  auch  eine  vorläufige 
Mittheilung  verdient.  Hess  glaubt,  es  werde  künftig  vielleicht  möglich  werden, 
auch  die  Wärmemengen  in  die  Formeln  der  Körper  aufzunelimeo ,  eine  Idee, 
welche  bekanntlich  Meissner  in  seinem  System  der  Chemie  auf  hypothetische 
Weise  schon  ausgeführt  hat,  indem  er  die  Wärme  (Araon)  mit  Ar.  bezeichnet 
und  alle  einfache  Körper  Aräoide  nennt.  Diese  Idee  ist  auf  die  Annahme  der 
stofilichen  Natur  der  Wärme  gegiündet.  Es  fragt  sich  aber,  ob  die  Beobach¬ 
tungen  von  Hess  allein  auf  diese  Art  erklärbar  sind  und  ob  nicht  vielleicht  die 
in  anderer  Beziehung  die  Wärmeerscheinungen  so  passend  erklärende  Undula- 

11,  Jabrgaiig.  24 
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Yerfährt  man  wie  bei  den  früheren  Versuchen,  und  mischt  jedesmal  die 
Säure  von  der  durch  die  Formel  angegebenen  Zusammensetzung  mit  einem 
Ueberschuss  von  Wasser,  um  alle  Wärme  zu  entwickeln,  so  erhält  man  die 
Zahlen  wie  folgt: 


e  •• 

S  > 

504,06 

13 

II  s 

194,56 

5 

•  *  ® 

116,70 

3 

<L 

h3's 

77,8 

2 

«  *  *  • 
Ä6s 

38,9 

1 

Weitere  Versuche  ergahen  ein  zweites  Gesetz: 

Kommt  eine  chemische  Verbindung  zu  Stande,  so  ist  die 
Menge  der  dabei  frei  gewordenen  Wärme  immer  co  ns  taut,  die 
Verbindung  mag  unmittelbar  vor  sich  gehen  oder  mittelbar, 
auf  Umwegen  und  in  verschiedenen  Zeiträumen. 

Wenn  man  nämlich  Schwefelsäure  von  verschiedener  Verdünnung  mit 

4  x 

einigen  Basen  sättigt,  so  erhält  man  für  jede  dieser  Säuren  verschiedene 
Wärmeentwickelungen,  je  verdünnter  die  Säure,  desto  geringer  die  Wärme¬ 
entwickelung.  Wenn  man  nun  zu  der  so  erhaltenen  Zahl  diejenige  Menge 
Wärme  hinzu  adairt,  welche  früher  bei  der  Verbindung  dei  Säure  mit  Wasser 
entbunden  worden  ist,  so  erhält  man  eine  constante  Zahl. 

Wärme,  entbunden 


Säure. 

durch  Ammoniak,  durch  Wasser. 

Summe. 

®  ••  8 

H  S 

595,8 

595,8 

•  8  o® 

u2s 

518,9 

77,8 

596,7 

•  e  ö  q 

XX-  5  8 

480,5 

116,7 

597,2 

H  e  S 

446,2 

155,6 

601,8 

Mittel 

598,3. 

Wärme, 

entbunden 

Säure. 

durch  Kali. 

durch  Wasser* 

Summe. 

e  •  •  ® 

H  S 

597,2 

597,2 

.  sraa 

b2s 

527,1 

77,7 

604,0 

V  •  8® 

s3s 

483,4 

116,7 

600,1 

Äe'S 

445,4 

155,6 

601,8 

601. 

Ganz  ähnliche  Resultate  sind  auch  erhalten  worden  für  Natron  und 
Kalk,  so  dass  alle  diese  Basen  mit  Schwefelsäure  dieselbe  Menge  Wärme 
entwickeln. 


tienstheorie  auch  für  die  chemischen  Beziehungen  der  Warme  eine  Erklärung 
möglich  mache,  die  über  die  Natur  der  chemischen  Anziehung  einiges  Licht 
verbreiten  konnte.  '  XL  Red. 
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Wendet  man  das  erste  Gesetz  auf  die  von  Dulong  erhaltenen  Zahlen 
an,  so  findet  man  durch  eine  ganz  einfache  Berechnung,  dass  bei  der  Ver¬ 
brennung  des  Kohlenstoffes  die  Wärmemenge,  welche  das  erste  Atom  Sauer¬ 
stoff’  entwickelt,  sich  zur  Wärmemenge,  welche  das  zweite  Atom  entwickelt, 
wie  3  :  2  verhält,  dass  also,  wenn  im  Ilohofenprocess  2  Atome  Sauerstoff 
aus  der  Luft  sich  mit  2  Atomen  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxydgas  verbinden, 
6  Wärme  entwickelt  wird.  Würden  sie  aber  statt  dessen  ein  Atom  Kohlen¬ 
säure  bilden,  so  wäre  die  entwickelte  Wärme  nur  5.  Ein  ähnliches  Verhal¬ 
ten  folgt  aus  Dclong’s  Versuchen  auch  für  das  Kupferoxydul  und  für  das 
Kupferoxyd.  Man  kann  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  wenn  Eisenoxyd 
mit  Kohlenstoff  gemengt  ist,  warum  brennt  es  nicht  fort,  wenn  es  erst  an 
einer  Stelle  erhitzt  wird?  Nehmen  wir  nun  an,  das  Multiplum  -  Verhältnis 

sei  für  das  Eisen  das  nämliche  als  für  den  Kohlenstoff,  so  leuchtet  es  ein, 

♦ 

dass,  wenn  das  Eisenoxyd  aus  2  Fe  +  0  besteht,  die  entwickelte  Wärme 
für  die  beiden  ersten  Atome  3  — f—  3  =  6  ist  und  für  das  dritte  2,  also 
im  Ganzen  8.  Da  aber  die  drei  Atome  in  Allem  nur  9  entwickeln  könn¬ 
ten  ,  ist  also  nur  noch  {  drr  ganzen  Wärme  in  der  Verbindung  disponibel 
enthalten,  welches  wahrscheinlich  nicht  mehr  hinreichend  sein  mag,  um  die 
Temperatur  zu  unterhalten,  welche  die  Zersetzung  erheischt.  Anders  ist  es 
bekanntlich  mit  dem  Schiesspulver  oder  mit  einer  Mischung  aus  Kohle  und 
Salpeter.  Nehmen  wir  an,  dass  die  einzelnen  Atome  Sauerstoff  in  der  Sal¬ 
petersäure  Wärmemengen  entwickeln,  wie  sie  oben  bei  der  Schwefelsäure 
angegeben  sind.  Es  entwickelt  z.  B.  das  erste  Atom  16,  das  zweite  8, 
das  dritte  4,  das  vierte  2,  das  fünfte  1  Wärmestoff,  so  ist  die  ganze 
Menge  der  entwickelten  Wärme  31,  aber  5  X  16  sind  80.  Wir  sehen 
also,  dass  nur  -f  der  ganzen  Wärme  entwickelt  sind,  -§-  aber  noch  in  der 
Verbindung  gebunden  bleiben,  und  die  grosse  Wärmeentwicklung  ist  dann 
um  so  weniger  mehr  ein  Räthsel,  wenn  man  noch  den  Wärmestoff  hinzu- 
rechnel,  der  dem  Uebergewicht  der  Verwandtschaft  des  Kohlenstoffs  zum 
Sauerstoff  entspricht.  Man  glaubt  allgemein,  dass,  wenn  Mn  durch  Fl  S  wird, 
man  Mn  S  u.  0  erhält.  Das  ist  allerdings  das  Endresultat,  aber  gewiss  nicht 
der  Hergang,  weil  sonst  von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Processes  eine  gleiche 
Erwärmung  hinreichen  müsste.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Der  Verf. 
fand,  dass  man  aus  2  Mn  und  3  H  $  erhält  Mn S  3  0  und  Wasser,  d.  h. 
erst  entwickelt  sich  nur  \  der  ganzen  Sauerstoffmenge,  und  ob  zwar  die 
Temperatur  dieselbe  bleibt,  hört  die  Gasentwickelung  gänzlich  auf;  steigert 
man  die  Temperatur  bedeutend,  so  erhält  man  aus  Mn  S3  +  14  noch  0 
und  it  S  und  es  bleibt  2  Mn  's.  Der  zweite  Theil  des  Processes  kann  in 
gläsernen  Retorten  gar  nicht  zu  Ende  geführt  werden,  weil  die  Dilatation 
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der  trocknen  Masse  den  Boden  sprengt.  Ure  hat  gefunden*,  bei  Verglei- 
cbung  der  Wärmemenge,  welche  verschiedene  Brennmaterialien  liefern,  dass 
die  früheren  gangbaren  Methoden  den  Werth  des  Brennmaterials  nach  der 
Menge  des  zum  Verbrennen  verbrauchten  Sauerstoffs  zu  ermitteln,  unrichtig 
Sei.  Seine  Beobachtung  ist  um  so  unbefangener,  als  ihm  die  richtige  Deu¬ 
tung  der  Erscheinung  unbekannt  war.  Er  fand,  dass  wasserstoffreiche  Stein¬ 
kohlen  weniger  Wärme  geben  als  wasserstoffarme  und  schreibt  dies  der  Gas¬ 
bildung  zu,  welche  Wärme  absorbire.  Die  endliche  Verkennung  der  Stein¬ 
kohle  liefert  aber,  abgerechnet  den  Stickstoff  und  die  fremden  Bestandteile, 
immer  nur  AVasser  und  Kohlensäure.  Die  Frage  ist  also  die,  wie  kommt 
es,  dass  weniger  Wärme  entbunden  wird,  als  diesen  Produkten  entspricht? 
Abgerechnet  den  Antheil,  der  auf  Rechnung  des  Sauerstoffes  der  Steinkohlen 
fällt,  ist  zu  bemerken,  dass  ja  der  Kohlenstoff  und  AAasserstoff  verbunden 
werden,  dass  keine  A^erbindung  möglich  ist,  ohne  dass  eine  gewisse  Menge 
Wärmeatome  durch  den  ponderabeln  Stoff  verdrängt  würde,  und  dass  die 
Verbindung  schon  früher  einen  Theil  Wärme  verloren  hat,  welchen  sie  ab¬ 
geben  musste;  daraus  folgt  die  einfache,^  für  die  Praxis  aber  wichtige  Regel, 
dass  ein  zusammengesetztes  Brennmaterial  immer  weniger  Wärme  geben  muss, 
als  dessen  Elemente  für  sich  genommen;  Ddlong’s  Versuche  bestätigen 
dies  auch.  (J.  f.  pr.  Chem.  XX.  p.  123  — 128.) 


Liebig  über  Gähruug,  Fäulniss  und  Verwesung. 

Indem  wir  in  Bezug  auf  die  specielien  Ausführungen  in  dieser  umfäng¬ 
lichen  Abhandlung  des  Verf.  unsere  Leser  auf  das  Original  verweisen,  wer¬ 
den  wir  wenigstens  versuchen,  in  möglichster  Kürze  den  Gang  der  Betrach¬ 
tungen  vorzuführen. 

Verbrennt  ein  Körper,  der  C  und  H  enthält,  so  wird  vorzugsweise 
zuerst  II  und  dann  erst  C  oxydirt  — -  daher  die  Russbildung;  in  einer  Amr- 
bindung  von  C  und  M  wird  aber  erst  C,  höchst  selten  auch  N  oxydirt; 
kommt  C  mit  einer  Verbindung  von  H  und  0  zusammen,  so  bildet  sich 
vorzugsweise  CO  und  C02  (Wasserzersetzung  durch  glühende  Kohlen)  und 
erst  dann  entstehen  auch  CH  Verbindungen;  kommt  H  mit  C  und  N  zu¬ 
sammen,  so  bildet  sich  vorzugsweise  Ammoniak.  —  In  einem  organischen 
Körper  sind  also  ausser  der  Verwandtschaft  des  zusammengesetzten  Radikals 
zu  einem  andern  einfachen  oder  zusammengesetzten  Körper  auch  noch  die 
eben  aefgefiihrten  einfachem  ATerwandtschaftsbestrebungen  der  Elemente  thätig, 
letztem  wirken  der  erstem  entgegen  (chemische  Differenz  nennt  dies 
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«3er  Verf.),  daher  die  leichte  Zersetzbarkeit  und  Metamorphose  barkeit  der 
organischen  Körper  —  wachsend  mit  dem  Wachsen  der  Zahl  einfacher 
Atome  in  dem  Verbindungsatora.  Enthält  ein  organisches  Atom  nur  zwei 
Elemente  (Cyan),  so  kann  eine  Metamorphose  (d.  h.  Verwandlung  ohne 
Ausscheidung)  nur  so  geschehen,  dass  mehre  Atome  niederer  Ordnung  zu 
einer  solchen  höheren  Ordnung  zusammentreten  (Paracyan),  oder  dass  um¬ 
gekehrt  ein  complexes  Atom  in  einfachere  zerfällt.  Je  einfacher  die  Verbin¬ 
dungen,  desto  überwiegender  ist  die  Verwandtschaft  des  Radikals,  desto  be¬ 
ständiger  sind  sie  und  von  desto  bestimmterem  chemischen  Charakter.  — 
Alle  Metamorphosen  werden  eingeleitet  durch  Störung  des  oben  bezeichneten 
Gleichgewichts  der  entgegenstehenden  Verwandtschaften,  d.  h.  Vermehrung 
der  chemischen  Differenz.  Diese  kann  geschehen  1)  durch  Cohäsionsverände- 
rung  durch  Wärme;  2)  durch  Contakt  eines  nicht  in  Verbindung  gehenden 
Küipers;  3)  durch  Hinzutreten  der  Elemente  des  Wassers  oder  4)  durch 
mehre  dieser  Ursachen  zugleich.  Der  Effect  ist  entweder  eine  Symmor- 
phose,  d.  h.  Zusammentreten  einfacherer  Atome  zu  einem  hohem  (Cyan 
zu  Paracyan,  Cyansäure  —  Cvauursäure,  Aldehyd  —  Metaldelftd,  Cyan  -j- 
Stickstofif  —  Mellon,  Cyanwasserstoff  -|-  Cyaneisen  t —  Eisenblausäure  u.  s. 
w.) ,  oder  eine  Polymorphose,  d.  h.  ein  Zerfallen  der  complexen  Verbin¬ 
dungen  in  mehrere  einfache  —  gleicher  oder  verschiedener  Zusammensetzung. 
—  Werden  stickstofffreie  Körper  durch  Wärme  zersetzt,  so  theilt  sich  ent¬ 
weder  C  in  H  und  0,  es  entsteht  CO  oder  C02  und  eine  Kohlenwasser¬ 
stoffverbindung  (Essigs,  in  Köhlens,  und  Aceton  etc.)  oder  es  entsteht  HO 
und  eine  Verbindung,  die  allen  Kohlenstoff  enthält  (Brenzsäuren ;  ameisens. 
Ammoniak  in  Blaus,  und  Wasser  etc.  oder  es  wird  HO  und  C02  gebildet, 
C  abgeschieden  u.  s.  w.)  Alle  Phänomene  der  trocknen  Destillation 
gehören  unter  diese  verschiedenen  Kapitel;  die  trockne  Destillation  ist  eine 
innerliche  Verbrennung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  durch  Sauerstoff  und 
Ordnung  der  übrigen  Elemente  zu  neuen,  sehr  verschiedenartigen,  ihrer  Natur 
nach  in  der  Regel  von  ihrer  Fähigkeit,  Gasform  anzunehmen,  abhängigen 
Verbindungen.  Tritt  bei  der  Erhitzung  noch  Wasser  hinzu,  so  werden  des* 
sen  Elemente  assimilirt  (Rohrzucker  und  Stärke  -f-  Ausser  1  rauben- 
zucker;  Oxamid  -{-  Wasser  — -  C2  03  und  eine  wasserstoffhaltige  Stick, 
stoffverbindung  u.  s.  w.);  dabei  kann  statt  der  erhöhten  Temp.  chemische 
Verwandtschaft  eines  Körpers  eintreten,  der  mit  dem  neuen  Produkt  sich 
nicht  gerade  zu  verbinden  braucht  (Traubenzuckerbildung  durch  verd.  Samen; 
Meconsäure  -f-  Salzsäure  —  Komensäure  und  Kohlensäure;  Asparagin  und 
Oxamid  mit  Säuren  u.  s.  w.).  Je  complexer  das  organische  Atom,  desto 
mehr  variiren  die  Produkte  nach  Temperatur,  Concentration  des  einwiikenden 
Körpers  u.  s.  w.;  die  Mannigfaltigkeit  der  Zerwtzungsprodukte  lässt  am 
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sichersten  die  complexe  Zusammensetzung  eines  organischen  Atoms  beurtheilen ; 
je  sauerstoffreicher  ein  organisches  Atom ,  desto  leichter  wird  es  zerlegt  und 
umgekehrt.  —  Bei  vielen  Körpern  reichen  schon  die  schwächsten  Gleich* 
gewichtsstürungen  zur  Zersetzung  hin;  in  der  anorganischen  Chemie  giebt  es 
mehrere  Körper,  welche  schon  durch  oft  sehr  unbedeutende  mechanische  Ein¬ 
wirkungen  zerfallen  — -  welche  Erscheinung  zu  erklären  die  Annahme  einer 
besondern  katalytischen  Kraft  gar  nicht  nöthig  ist.  —  Diesen  unbedeutend 
scheinenden  Einwirkungen  reiht  sich  nun  auch  der  Umstand  an,  dass  ein 
in  chemischer  Thätigkeit  befindlicher  Körper  auch  in  andern 
ihn  berührenden  Körpern  ähnliche  Thätigkeit  hervorzurufen 
im  Stande  ist;  was  sich  am  besten  mit  der  Entzündung  durch  einen  bren¬ 
nenden  Körper  vergleichen  lässt.  Schon  in  der  anorganischen  Chemie  giebt 
es  viele  Belege  hierzu:  Platin  mit  Silber  legirt  löst  sich  in  Salpetersäure; 
Silberoxyd  zerlegt  Wasserstoffhyperoxyd,  giebt  aber  dabei  selbst  seinen  Sauer¬ 
stoff  ab;  Stickstoff,  mit  Wasser  gemengt,  verbrennt  zu  Salpetersäure;  Kupfer 
mit  Zink  legirt  löst  sich  in  veid.  Schwefelsäure;  feuchte  Dammerde  absorbirt 
bekanntlich  Sauerstoff  und  entwickelt  Kohlensäure,  sie  absorbirt  aber  nach 
Saussuue  auch  Knallgas  und  leitet  die  Wasserbildung  ein.  In  der  organi* 
sehen  Chemie  gehören  nun  hierher  alle  Erscheinungen  der  Gährung  und 
Fäulniss,  Ueber  die  hier  zu  unterscheidenden  verschiedenen  Processe  stellt 
L,  folgende  Begriffe  fest:  ’ 

Unter  Verwesung  (Urem  acausie  von  tj^e/ua  allmälig  und  xavoig 
Verbrennen)  begreift  man  im  Allgemeinen  die  Veränderungen,  welche  orga¬ 
nische  Materien  bei  gewöhnlicher  oder  in  einer  die  gewöhnliche  etwas  über¬ 
steigenden  Temperatur  erfahren.  Diese  Veränderungen  finden  nur  statt  in 
befeuchtetem  Zustande,  sie  hören  bei  dem  Gefrierpunkte  des  Wassers  auf, 
sie  stellen  sich  bei  Abschluss  des  Sauerstoffs  nicht  ein.  Wird  bei  einem  in 
Verwesung  begriffenen  Körper  der  Zutritt  der  Luft  durch  Wasser  abgeschlos¬ 
sen,  so  geht  er  in  Fäulniss  über.  Die  Verwesung  ist  eine  Verbrennung 
in  niederer  Temperatur,  in  welcher  die  Elemente  der  Substanz,  je  nach  ihrer 
Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  ungleichen  Antheil  nehmen.  Die  Fäulniss 
ist  eine  Verwesung,  in  welcher  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  keinen  Antheil 
nimmt,  es  ist  eine  Verbrennung  von  einem  oder  mehreren  Elementen  der 
Substanz,  auf  Kosten  des  in  der  Materie  selbst  enthaltenen  Sauerstoffs,  oder 
des  Sauerstoffs  des  Wassers,  oder  auf  Kosten  beider  zugleich.  Bei  gehin* 
dertem  Zutritt  des  Sauerstoffs  und  bei  Mangel  von  Wasser  tritt  Fäulniss 
und  Verwesung  gleichzeitig  ein,  diesen  Zersetzungsprocess  nennt  man  Ver¬ 
moderung  (Aposepsie).  Mit  Gährung  (Fermentatio)  bezeichnet 
man  die  Fäulniss  von  vegetabilischen  Substanzen,  welche  bei  diesem  Zer¬ 
setzungsprocess  keinen,  oder  keinen  unangenehmen  Geruch  verbreiten. 
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Nach  dem  bekannten  Verhalten  der  Elemente  organischer  Körper  muss 
als  Grundsatz  angenommen  werden,  dass  in  einem  aus  Kohlenstoff,  Wasser¬ 
stoff  und  Sauerstoll  zusammengesetzten  verwesenden  Körper  ein  Theil  oder- 
aller  Wasserstoff  sich  als  der  verbrennlichste  Bestandteil  zuerst  und  aus¬ 
schliesslich  mit  dem  einwirkenden  Sauerstoff  verbindet  und  damit  Wasser 
bildet,  der  Sauerstoff’  der  Substanz  bleibt  mit  den  übrigen  Elementen  entweder 
zu  einem  oder  mehreren  an  Wasserstoff  ärmeren  Oxyde  vereinigt,  oder  er 
verbindet  sich  mit  einem  Theil  des  Kohlenstoffs  der  Materie  zu  Kohlensäure, 
die  sich  von  den  übrigen  Elementen  trennt.  —  Der  Kohlenstoff  der  Substanz 
gebt  allein  und  direct  nicht  eher  eine  Verbindung  mit  dem  einwirkenden 
Sauerstoff  ein,  als  bis  aller  damit  verbundene  Wasserstoff  in  Wasser  ver¬ 
wandelt  ist.  —  Eine  Substitution  des  Wasserstoffs  durch  ein  Aequivalent 
Sauerstoff'  findet  in  der  Verwesung  nicht  statt.  —  Wird  hei  dem  Acte  der 
Verwesung  mehr  Sauerstoff’  aufgenommen ,  als  der  Menge  des  in  Wasser 
verwandelten  Wasserstoffs  entspricht,  so  ist  ein  wasserstoffärmeres  Oxyd  ent¬ 
standen,  was  die  Fähigkeit  besitzt,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  eine  höhere 
Oxydalionsstufe  zu  bilden. 

Diese  Regeln  sind  abgeleitet  von  den  zwei  Verwesungsprocessen ,  welche 
ausschliesslich  studirt  sind;  von  der  Essigsäurebildung  aus  Alkohol  und  der 
Humusbildung  aus  verwesenden  Vegetabilien. 

In  der  Verwesung  des  Alkohols  werden  durch  den  einwirkenden  Sauer¬ 
stoff  zwei  Aequivalente  Wasserstoff  hinweggenommen  und  in  W  asser  ver¬ 
wandelt,  es  bleibt  ein  an  Wasserstoff  ärmeres  Oxyd,  der  Aldehyd,  welcher 
allen  Sauerstoff  des  Alkohols  enthält.  Bei  weiterer  Einwirkung  des  Sauer¬ 
stoffs  nimmt  der  Aldehyd  zvvei  Aequivalente  Sauerstoff  auf  und  verwandelt 
sich  in  Essigsäure. 

ln  der  Verwesung  des  Holzes  wird  flir  jedes  Volumen  des  anfgenoui- 
menen  Sauerstoffs  ein  Vol.  Kohlensäure  abgeschieden.  Wäre  die  Kohlen¬ 
säurebildung  in  diesem  Process  eine  Folge  der  directen  Oxydation  des  Koh¬ 
lenstoffs,  so  müsste  eine  Materie  Zurückbleiben,  von  grösserem  Wrass,evstoft- 
und  geringerem  Kohlenstoffgehalt.  Es  bleibt  aber  eine  Substanz  zurück, 
welche  die  Elemente  des  Wassers  und  mehr  Kohlenstoff  enthält,  als  der 
Körper,  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat.  Es  ist  demnach  gewiss,  dass  der 
aufgenomm-ene  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  getreten  ist,  während  die  Koh¬ 
lensäure  von  der  Holzfaser  herrührt. 

Das  erste  Produkt  der  Verwesung  ist  Humus,  das  letzte  der  Moder, 
Der  Moder  ist  Kohle,  welche  in  Verbindung  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
in  der  Form  von  Wrasser,  den  Hauptbestandtbeil  des  1  orls  und  der 
Braunkohle  ausmacht.  Reiner  Moder,  so  wie  er  in  dem  lorf  und  der 
Braunkohle  enthalten  ist,  hat  eben  so  wenig  Einfluss  auf  die  Ernähiung  und 
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das  Wachsthum  der  Pflanzen  als  wie  feinzertheilte  Holzkohle  oder  Kienruss. 
Jede  Beurtheilung  der  Güte  des  Bodens  aus  der  Menge  der  in  Kali  löslichen 
Materien  wird  damit  unzuverlässig  und  ungenau. 

Fäulniss  entsteht  in  Folge  einer  Störung  des  Gleichgewichts  in  den 
Anziehungen  der  Elemente  eines  complexen  organischen  Atoms.  Sie  erfolgt 
nur  bei  Gegenwart  von  Wasser,  dessen  Elemente  meistens  Antheil  an  dieser 
Umsetzung  nehmen.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  der  trocknen  Destil¬ 
lation  und  der  Fäulniss  beruht  darauf,  dass  der  Einfluss,  den  die  Flüchtig¬ 
keit  oder  Feuerbeständigkeit  der  Produkte  auf  ihre  Bildung  ausübt,  bei  der 
Fäulniss  hinwegfällt,  so  dass  mithin  beide  nur  in  denjenigen  Fällen  voll¬ 
kommen  mit  einander  vergleichbar  sind,  wo  aller  Kohlenstoff  Antheil  an  der 
Metamorphose  nimmt, 

Ein  in  Verwesung  begriffener  Körper  fault,  wenn  die  Luft  abgeschlossen 
wird,  ein  in  Fäulniss  begriffener  nimmt  an  der  Luft  Sauerstoff  auf,  er  ver¬ 
west,  Alle  antiseplischen  Materien  verhindern  die  Verwesung,  alle  die  Ver¬ 
wesung  aufhebende  Substanzen  (Sublimat,  Holzkohle)  verhindern  die  Fäulniss, 

Feuchte  vegetabilische  Materien  verwesen  an  der  Luft,  sie  nehmen 
Sauerstoff  auf,  der  sich  mit  ihrem  Wasserstoff  verbindet,  der  Sauerstoff  der 
Substanz  vereinigt  sich  mit  einem  Theil  ihres  Kohlenstoffs  zu  Kohlensäure, 
die  sich  als  Gas  entbindet.  In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  hört 
die  Verwesung  dieser  Materien  auf,  sie  gehen  in  Fäulniss  über,  eben  so 
wie  in  der  Luft  entwickeln  sie  Kohlensäure.  Pflanzenfaser,  welche  unter 
Wasser  fault,  entwickelt  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoffkas. 

C 

Die  meisten  Braunkohlenarten  und  Torf,  welche  Wasserstoff  und  Sauer- 

/ 

stoff  im  Veihältniss  wie  im  Wasser  enthalten,  sind  unzweifelhaft  entstanden 
in  Folge  der  Vermoderung  der  Holzfaser;  durch  Verwesung  trennte  sich 
aller  oder  ein  Theil  des  Wasserstoffs,  durch  Fäulniss  der  Sauerstoff  der¬ 
selben,  von  den  Elementen  des  Holzes.  Denkt  man  sich  die  letztere  Meta¬ 
morphose  in  einer  etwas  höheren  Temperatur  und  unter  einem  hohen  Drucke 
vor  sich  gehend,  so  müssten  auf  der  einen  Seite  ungeheure  Massen  von 
Kohlensäure*,  und  auf  der  andern  Ablagerungen  von  Kohlenstoff  entstehen, 
die  einen  Theil  des  Wasserstoffs  der  Substanz  enthalten. 

In  animalischen  Materien  geht  die  Metamorphose  der  Fäulniss  leichter 
von  statten,  als  in  vegetabilischen,  theils  weil  die  chemische  Differenz  ihrer 
Bestandtheile  grösser  ist,  theils  weil  sie  die  Atome  der  vegetabilischen  an 
Zusammengesetztheit  bei  weitem  übertreffen.  Die  grössere  chemische  Diffe¬ 
renz  liegt  in  der  Verwandtschaft  des  Kohlenstoffs  oder  des  Kohlenstoffs  und 
des  Wasserstoffs  zum  Sauerstoff  einerseits  und  der  einseitigen  Verwandtschaft, 

Säuerlinge  in  der  Nahe  von  Braunkohlenlagern. 


9 


377 


welche  ‘1er  Stickstoff  zum  Wasserstoff  besitzt.  Cyan  giebt  durch  Fäulniss 
mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temp.  Kleesäure  und  Ammoniak,  Blausäure 
giebt  Ameisensäure  und  Ammoniak ,  Cyansäurehydrat  Kohlensäure  und  Ammo¬ 
niak  u.  s.  w.  Aehnlich  bildet  sich  Harnstoff  aus  cyans.  Ammoniak  und 
Dumas  hat  demselbeu  sehr  richtig  eine  Formel  gegeben,  worin  aller  Kohlen¬ 
stoß  mit  Sauerstoff,  aller  Wasserstoff  mit  Stickstoff  verbunden  ist;  auch  die 
Umsetzung  von  Cyansäerehydrat  in  Cyamelid  gehört  hierher.  —  Nur  stick- 
stoff'ge  Körper  gehen  von  selbst  bei  gewöhnlicher  Temp.  unter  Concurrenz 
von  Luft  und  Wasser  in  V  erwesung  und  dann  in  Fäulniss  über.  Stickstoff¬ 
freie  Körper  gehen  aber  in  Fäulniss  über,  sobald  sie  mit  einem  faulenden 
Körper  in  Berührung  kommen  —  eine  Wirkung  der  zuletzt  erwähnten  Zer- 
Setzungsursachen.  Ferment  ist  ein  solcher  faulender  stickstoffiger  Körper, 
es  verwandelt  den  Sauerstoff  der  umgebenden  Luft  jn  Kohlensäure,  und  ent¬ 
wickelt  noch  Kohlensäure  aus  seiner  eignen  Masse  (Colin),  unter  Wasser 
fährt  es  fort,  Kohlensäure,  nach  einigen  Tagen  übelriechende  Gasarten,  zu 
entwickeln  (Tufcnakd),  und  ist  zuletzt  in  eine  dem  alten  Käse  ähnliche 
Masse  verwandelt  (Pkoust);  seine  Fähigkeit,  Gährung  zu  erregen,  ist  mit 
der  Vollendung  dieser  Fäulniss  verschwunden.  Zur  Erhaltung  der  Eigen¬ 
schaften  des  Ferments  ist  die  Gegenwart  des  Wassers  eine  Bedingung,  schon 
durch  blosses  Auspressen  wird  seine  Eigenschaft  Gährung  zu  bewirken  ver¬ 
ringert,  durch  Austrocknen  wird  sie  vernichtet;  sie  wird  vernichtet  durch 
Siedhilze,  Alkohol,  Kochsalz,  ein  Uebermass  von  Zucker,  Qu  eck- 
silberoxyd,  Sublimat,  Holzessig,  schweflige  Säure,  Salpeters. 
Silberoxyd,  ätherische  Oele,  durch  alle  Substanzen  mithin,  welche 
d»r  Fäulniss  entgegenwirken.  Der  unlösliche  Körper,  den  man  Fer¬ 
ment  nennt,  bewirkt  die  Gährung  nicht.  Wenn  man  Bier  oder 
Weinhefe  mit  ausgekochtem  kalten  destillirten  Wasser  sorgfältig  auswäscht, 
mit  der  Vorsicht,  dass  die  Materie  stets  mit  Wasser  bedeckt  ist,  so  bringt 
der  Rückstand  die  Gährung  in  Zuckerwasser  nicht  mehr  hervor.  Diese 
Fähigkeit  hat  aber  nun  das  Waschwasser  erhalten,  es  verliert  sie  aber  im 
Verlauf  von  wenigen  Stunden,  wenn  es  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Die  Fähigkeit,  welche  der  im  Wasser  lösliche  T  heil  der 
Hefe  besitzt,  Gährung  hervorzu bringen,  beruht  nicht  auf  ei¬ 
ner  Wirkung  durch  den  Contact;  die  Hefe  verliert  ihre  Gährungs- 
kraft  augenblicklich  durch  Berührung  mit  Alkohol,  ohne  dass  sie  der  letztere 
erhalten  hatte.  Ein  heisser,  klarer,  wässriger  Aufguss  von  Ferment,  mit 
Zuckerwasser  in  einem  verschlossenen  Gefässe  zusammengebracht,  bringt  keine 
G ährung  hervor ;  sie  wird  durch  den  aufgelösten  T  heil  bewirkt, 
in  Folge  einer  Zersetzung,  die  er  selbst  erleidet;  wenn  nämlich 
der  heisse  Aufguss  an  der  Luft  erkaltet  und  einige  Stunden  damit  in  Be- 
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rührung  gelassen  wird,  so  bringt  er  in  Zuckerwasser  eine  lebliatte  Gährung 
hervor  (Colin),  ohne  zuvor  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  tritt  keine 
Gährung  ein  (Colin).  Bei  dem  Contact  mit  der  Luft  erfolgt  eine  Absorp, 
tion  des  Sauerstoffs,  der  Aufguss  enthält  nach  einigen  Stunden  eine  bemerk* 
liehe  Menge  Kohlensäure. 

Der  Zucker  enthält  weder  fertig  gebildete  Kohlensäure  noch  Alkohol 
oder  Aether,  noch  irgend  eins  der  andern  zahlreichen  Produkte,  die  in  Folge 
der  Einwirkung  fremder  Agentien  entstehen,  Sein  Verhalten  charakterisirt 
ihn  als  ein  complexes  organisches  Atom,  sein  Zerfallen  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  geschieht  in  Folge  einer  Umsetzung  seiner  Elemente,  Bei  der 
Gährung  des  Zuckers  nehmen,  wie  aus  der  Menge  der  erhaltenen  Produkte 
hervorgeht,  die  Elemente  des  Ferments  nicht  den  allergeringsten  Antheil. 
Während  der  Gährung  des  Zuckers  hat  das  Ferment  eine  nicht  minder  merk¬ 
liche  Veränderung  erlitten,  seine  Quantität  hat  abgenommen;  wird  der  unauf¬ 
lösliche  Tlieil  desselben,  der  nach  vollendeter  Gährung  zurückbleibt,  benutzt, 
um  in  frischem  Zuckerwasser  Gährung  aufs  neue  hervorzubringen ,  so  nimmt 
seine  Quantität  bei  dieser  zweiten  Action  wieder  ab.  Der  unauflösliche 
Rückstand,  welcher  nach  dieser  zweiten  Gährung  übrig  bleibt,  besitzt  auf 
frisches  Zucker wasser  keine  Wirkung  mehr. 

Das  Ferment  ist  also  ein  in  Zersetzung,  in  Fäulniss  begriffener  Körper, 
seine  Fähigkeit  erhält  es  durch  Berührung  mit  dem  Sauerstoff,  durch  Ver¬ 
wesung;  das  unauflösliche  Ferment,  welches  durch  Waschen  mit  luftfreiem 
Wasser,  seine  Eigenschaften  eingebüsst  hat,  erhält  sie  wieder,  wenn  man  es 
faulen  lässt  (Colin). 

Eine  gewisse  Menge  Ferment  ist  erforderlich,  um  eine  Portion  Zucker 
in  Gährung  zu  bringen,  aber  seine  Wirkung  ist  keine  Massen  Wirkung,  son¬ 
dern  sein  Einfluss  beschränkt  sich  lediglich  auf  sein  Vorhandensein  bis  zu 
dem  Zeitpunkte  hin,  wo  das  letzte  Atom  Zucker  sich  zersetzt  hat.  Das 
Ferment  als  Erreger  der  Gährung  existirt  mithin  nicht,  der  unlösliche  Th  eil 
besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  dem  aufgelösten  Th  eil,  der  durch  seine  Zer¬ 
setzung  entsteht,  geht  sie  ebenfalls  ab.  Beide  Materien  erregen  aber  Gährung 
von  dem  Augenblicke  an ,  wo  sie  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  des  W. 
eine  Veränderung  erleiden,  deren  letztes  Resultat  ihre  eigene  Zerstörung  ist, 
es  ist  mithin  kein  eigenthümlicher  Körper,  kein  Stoff  oder  Materie,  welche 
Zersetzung  bewirkt,  sondern  diese  sind  nur  Träger  einer  Thätig- 
keit,  die  sich  tiber  die  Sphäre  des  in  Zersetzung  begriffenen 
Körpers  hinaus  erstreckt. 

Nicht  minder  interessant  sind  die  Fälle,  wro  sich  zwei  Körper  neben 
einander  zersetzen,  aber  so,  dass  die  Bestandteile  beider  gegenseitig  auf 
einander  einwirken.  Hierher  gehört  die  Gährung  der  Pflanzensäfte,  welche 
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«eben  stickstoffhaltigen  Substanzen  Zucker  enthalten,  wenn  diese  bei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur  oder  bei  35  —  40°  sich  seihst  überlassen  werden,  so  stellt 
sich  eine  lebhafte  Gasentwicklung  ein,  der  Rohrzucker  geht  in  Traubenzucker 
über,  es  entwickelt  sich  kohlensaures  Gas  in  Menge,  neben  Kohlenwasser¬ 
stoff  und  AVasserstoffgas,  welche  beide  Gase  ich  übrigens  nicht  bemerkt  habe; 
die  Flüssigkeit  enthält  nach  vollendeter  Zersetzung  eine  reichliche  Menge 
Milchsäure  und  Mannit,  und  man  findet  darin  nicht  entfernt  das  Aequivalent 
Alkohol,  was  der  vorhandene  Zucker  hätte  liefern  müssen,  Milchsäure  und 
Mannit  enthalten  beide  keinen  Stickstoff,  sie  sind  unzweifelhaft  entstanden 
durch  Zersetzung  des  Zuckers,  aber  in  Folge  einer  Metamorphose,  welche 
in  ihren  Resultaten  durchaus  verschieden  ist  von  der  gewöhnlichen  Gährung. 
Die  Entwicklung  von  Wasserstoff  beweist,  im  Fall  sie  weitere  Beobachtungen 
bestätigen,  dass  eine  Zersetzung  von  Wasser  vor  sich  gegangen  ist,  allein 
dieses  Wasser  enthielt  Zucker,  einen  Körper,  welcher  Wasserstoff  und  Sauer¬ 
stoff  in  dem  Verhältniss  wie  im  Wasser  enthält,  ein  organisches  Oxyd,  von 
dem  man  Grund  hat  zu  glauben,  dass  es  seinen  Sauerstoff  mindestens  nicht 
schwieliger  abgiebt,  als  das  Wasser. 

In  den  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  enthalten  der  Honig,  Trauben¬ 
saft  und  andere  Pllanzensäfte  alle  Bedingungen  zur  Fäulniss,  aber  die  Be¬ 
rührung  mit  Sauerstoffgas ,  mit  Luft,  d.  b.  eine  anfangende  Verwesung  ist 
hierbei  eine  Bedingung,  ohne  welche  die  Zersetzung  nicht  beginnt.  Die  Be¬ 
obachtung  lehrt  nun,  dass  mit  der  Absorption  einer  kleinen  Menge  Sauer¬ 
stoffgas  der  Pflanzensaft  sich  trübt  und  die  Zersetzung  ihren  Anfang  nimmt, 
die  Flüssigkeit  sättigt  sich  mit  Kohlensäure,  und  von  dem  Augenblick  an, 
wo  dieses  Gas  nicht  mehr  aufgenommen  wird,  stellt  sich  eine  Gasentwicke¬ 
lung  ein.  Diese  Periode  der  Metamorphose  muss  wesentlich  getrennt  von 
der  nun  folgenden  betrachtet  werden,  denn  von  diesem  Zeitpunkte  an  kann 
der  Zutritt  des  Sauerstoffs  abgeschlossen  werden,  ohne  dass  damit  die  Gäbt 
rung  aufhört.  Mit  der  eingetretenen  Ruhe  ist  in  der  Flüss.  der  Zucker 
verschwunden,  alle  oder  der  grösste  Th  eil  der  aufgelöst  vorhandenen  stick¬ 
stoffhaltigen  Materien  findet  sich  als  Hefe  oder  Ferment  in  unauflöslichem 
Zustande  wieder,  Diese  Materie  ist  entstanden  in  Folge  einer  Veränderung, 
welche  die  aufgelösten  stickstoffhaltigen  Materien ,  die  man  als  Pflanzenleim 
oder  Eiweiss  kennt,  für  sich  nicht  erleiden.  Wenn  man  sie,  wie  es  ge¬ 
wöhnlich  geschieht,  als  in  Folge  einer  Oxydation  oder  Verwesung  entstanden 
betrachtet,  so  muss  der  Sauerstoff,  der  zu  ihrer  Bildung  liöthig  war,  von 
den  Elementen  des  Zuckers  oder  des  AVassers  genommen  worden  sein.  Sie 
bilden  sich,  wie  bemerkt,  wenn  die  Gährung  begonnen  hat,  auch  bei  völligem 
Abschluss  der  Luft. 

Hieraus  müssen  jedenfalls  an  Wasserstoff  reichere  oder  an  Sauerstoff 
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ärmere  Produkte  entstellen,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  oder  den  Niederschlä¬ 
gen  vorfinden.  Oenanthsäure,  Kartoffel-  und  G e trei d  e f us elö  1  .sind 
offenbar  Produkte  der  Gährung,  erzeugt  und  gebildet  durch  die  Mitwirkung 
fremder  Materien, 

Die  Gährung  des  Zuckers  in  Berührung  mit  Ferment  ist  mithin  wesent¬ 
lich  verschieden,  von  der  Gährung  eines  Pfianzensaftes  oder  der  Bierwürze; 
bei  der  ersteren  verschwindet  das  Ferment  mit  dem  Zucker,  bei  der  andern 
wird  es  neben  oder  in  der  Metamorphose  gebildet,  welche  der  Zucker 
erleidet. 

Die  bei  der  Gährung  beobachteten  Vegetationen  hält  der  Verf.  für  Täu¬ 
schung.  Infusorien  können  sich  sehr  wohl  in  gährenden  und  faulenden  Sub¬ 
stanzen  entwickeln,  aber  sie  sind  nicht  Ursache  dieser  Processe;  sie  entstehen 
nicht,  wenn  die  Luft  abgeschlossen  wird;  diese  ganze  Ansicht  zerfallt  in 
sich  selbst,  wenn  man  erwägt,  dass  mit  dem  Verschwinden  des  faulenden 
Körpers  die  Thiere  sterben,  dass  nach  ihrem  Tode  eine  Ursache  vorhanden 
sein  muss,  welche  die  Vernichtung  ihres  Organismus  herbeiführt,  welche  die 
Bestandteile  ihrer  Muskeln  und  Organe  bestimmt,  sich  zu  fisten  und  gas¬ 
förmigen  neuen  Produkten  umzusetzen.  Diese  Ursache  ist  dann  doch  zuletzt 
ein  chemischer  Process.  (Annah  der  Pharm.  XXX.  p.  250  —  2S7J 


Nachweisung  des  Arsens  in  stark  gefärbten  Extractlosnngen,  von 

Eesner, 

Um  das  in  diesen  Fällen  zu  vorläufiger  Entfärbung  der  Flüssigkeit 
zweckmässigste  Verfahren  zu  ermitteln,  machte  sich  der  Verf.  eine  sehr 
concentrirte,  völlig  undurchsichtige  dunkelbraune  Lösung  von  Süssholzextract 
in  Wasser,  setzte  zu  dieser  Flüssigkeit  ein  gleiches  Maas  Milch  hinzu, 
säuerte  mit  etwas  Essigsäure  an  und  erwärmte,  wodurch  zwar  die  über  dem 
käsigen  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  völlig  klar  und  durchsichtig  wurde, 
allein  sich  noch  braun  gefärbt  zeigte.  Ein  wiederholter  Zusatz  von  Milch 
und  Säure  zu  der  vom  Käse  abfiltrirten  Flüssigkeit  brachte  keine  weitere 
Entfärbung  hervor;  eben  so  verhielt  es  sich,  als  ausgeglühte  Kohle  mit  der 
zwar  klaren,  aber  doch  noch  braun  gefärbten  Flüssigkeit  mehrere  Stunden 
lang  bei  Digestionswärme  in  Berührung  gelassen  wurde. 

Beide  Mittel,  die  Flüssigkeit  zu  entfärben,  gaben  demnach  kein  günsti¬ 
ges  Resultat;  dagegen  führte  nachstehende  Methode  leicht  zum  Ziel,  Es  ist 
dieses  nämlich  die  von  Wackenrodeb  empfohlene  gleichzeitige  Anwendung 
des  Chlorkalks  mit  Salzsäure.  Man  hat  nur  nülbig,  die  Extracllösung  in 
einem  Becherglase  mit  etwas  Chlorkalk  und  reiner  Salzsäure  zu  versetzen 
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und,  mit  tiner  Glasplatte  bedeckt,  in  ein  Sandbad  zu  stellen  j  nucb  einigen 
Minuten  ist  die  Flüssigkeit  völlig  entfärbt  und  gebt  wasserklar  durch  das 
Filter.  Das  Filtrat  dampft  man  ein,  bis  alles  freie  Chlor  entwichen  ist, 
verdünnt  mit  destillirtem  Wasser  und  reagirt  nun  mit  Schwefelwasserstoffgas 
nach  den  bekannten  Gesetzin  auf  einen  möglichen  Metallgehalt.  War  Silber¬ 
salz  in  der  Extractlösung  gewesen,  so  findet  sich  solches  als  Hornsilber  auf 
dem  Filter  und  kann  auf  die  bekannte  Meise  leicht  nachgewiesen  werden. 
Der  gewöhnliche,  vorher  aber  auf  seinen  Metallgehalt  geprüfte  Chlorkalk  ist 
vollkommen  zu  dem  Versuch  brauchbar.  Will  man  nicht  Salzsäure  nehmen, 
so  gelingt  der  Versuch  auch,  wenn  man  concentrirten  Essig  statt  jener  an¬ 
wendet.  (J.  f.  pr.  Ch.  XX.  p.  115—  117.) 


Feber  die  Wurzelu  der  Geranien  und  Geraniin,  von  Müller. 

Die  W  urzeln  der  deutschen  Geranien  enthalten  nach  dem  Verf.  neben 
Balsamharz,  Schleimzucker,  Stärke  und  andern  gewöhnlichen  Pflanzenbestand- 
theilen  auch  durchgängig  Gerbstoff  und  einen  eigentümlichen  Bitterstoff, 
Geraniin.  F"ür  Darstellung  des  letztem  empfiehlt  der  Verf.  folgendes 
Verfahren: 

1  Pfund  (ä  16  Unzen)  fein  gepulverte  Wurzeln  werden  so  lange  mit 
gewöhnlichem  Alkohol  behandelt,  bis  derselbe  völlig"  ungefärbt  abfiiesst.  Die 
gesammelten  lincluren  haben  eine  schön  dunkelbraunrotbe  Faibe,  einen  äus- 
serst  zusammenziehenden,  hintennach  bittern  Geschmack  und  wird  darin  durch 
Reagentien  ein  bedeutender  Gerbstoffgehalt  angezeigt.  Diese  Tincturen  unter¬ 
wirft  man  der  Destillation ,  und  sobald  man  die  Hälfte  des  angewandten 
W  eingeistes  wieder  erhalten,  unterbricht  man  die  Destillation,  bringt  die  in 
der  Blase  jetzt  intensiver  gefärbte,  jedoch  völlig  klare  Flüssigkeit  in  eine 
Porcellanschale  und  setzt  so  lange  Kalkhydrat  zu ,  bis  in  der  abliltrirten 
Flüssigkeit  durch  die  erforderlichen  Reagentien  kein  Gerbstoff  mehr  angezeigt 
wird.  Hierauf  entfernt  man  durch  Filtration  den  Kalkniederschlag  und  erhält 
dann  eine  hellgelbe  sehr  bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  man  gelinde 
verdunstet,  wobei  sich  nach  und  nach  etwas  Harz  an  den  Wänden  der 
Abrauchschale  ablagert,  welches  man  zu  trennen  sucht.  Nach  völliger  Ver¬ 
dunstung  erhält  man  eine  honiggelbe,  durchscheinende  Masse  von  sehr  bitterin 
Geschmack,  welche  indess  sehr  hygroskopisch  ist  und  nicht  trocken  erhalten 
werden  kann.  Dieser  Bitterstoff  löst  sich  in  Wasser,  so  wie  in  Weingeist 
auf,  nicht  aber  in  Aether  und  absolutem  Alkohol,  schmilzt  im  Feuer  gleich 
einer  wachsartigen  Materie,  wird  durch  Salpetersäure  tief  gelblichbraun  und 
nach  und  nach  zersetzt.  Coneentrirte  farblose  Schwefelsäure  wird  von  dem- 


selben  zuerst  schwach  röthlich  gefärbt,  nach  fernerer  stärkerer  Einwirkung 
dunkel  purpurroth.  Alkalien  und  Metallsalze  zeigen  keine  besondere  Reactio- 

nen  damit. 

100  Th.  Wurzeln  enthalten: 


Gerbstoff 

Geraniin 

• 

Geranium  pratense 

44,8 

5,5 

—  palustre 

36,5 

4,6 

—  roierlianum 

35,3 

4,5 

—  sanguineum 

29,5 

3,0 

— -  sylvalicum 

26,4 

2,5 

—  malvaefolium 

19,6 

1,4 

(Ar ch.  der  Pharm.  XXII.  S.  29  —  32.) 


Nachweis ung  des  Stickstoffgehalts  in  PÜanzentheilen,  von  Haxsmanx. 

In  einer  etwa  \  Zoll  weiten,  2£  Zoll  langen,  an  einem  Ende  zuge- 
schmolzenen  Glasröhre  werden  5  bis  10  Gran  der  zu  untersuchenden  Sub. 
stanz  der  Flamme  einer  Weingeistlampe  ausgesetzt,  bis  keine  gasförmige 
Produkte  mehr  daraus  hervorgehen ,  jedoch  dabei  die  Röhre  so  nach  V  orne 
geneigt  erhalten,  dass  die  gebildeten  flüssigen  Produkte  nicht  zu  der  glühen- 
den  Substanz  zurück  fliessen  können  und  die  Röhren  zersprengen,  sondern 
sich  bei  der  geringen  Neigung  der  Röhre  im  vorderen  Theile  derselben  sam¬ 
meln  und  auf  einer  kleinen  darunter  gehaltenen  Glastafel  auffangen  lassen. 
In  die  wenigen  Tropfen  der  erhaltenen  brenzlichen  Säure  auf  der  Glastafel 
bringt  man  am  besten  ein  kleines  Stück  Aetzkali  (doch  kann  auch  kohlens. 
Kali  oder  trocknes  kohlens.  Natron  dazu  dienen),  und  hält  gleich  einen 
Schon  vorher  mit  Essigsäure  benetzten  Glasstab  darüber,  worauf  man  an  den 
niedersinkenden  Nebeln  das  Ammoniak  erkennen  wird.  Ist  der  Ammoniak¬ 
gehalt  im  zu  untersuchenden  Pflanzentheile  sehr  gering,  so  legt  man  am 
besten  ein  kleines  Stück  Aetzkali  nahe  an  die  brenzliche  Essigsäure  auf  der 
Glasplatte  und  lässt  diese  erst  durch  Neigung  der  Platte  an  das  Kali  flies¬ 
sen,  wenn  schon  der  mit  Säure  benetzte  Glasstab  darüber  gehalten  ist.  — 
Lässt  man  die  brenzliche  Essigsäure  in  eine  kurze,  etwa  einen  Zoll  lange, 
an  einem  Ende  zugeschmolzene  Glasröhre  fallen,  giebt  etwas  Aetzkali  dazu 
und  bringt  einen  feuchten  Streifen  Curcumapapier  in  die  Röhre,  so  wird  auch 
dieses  gebräunt,  wenn  der  Stickstoffgehalt  einigermassen  bedeutend  ist  oder 
etwas  mehr  der  zu  untersuchenden  Substanz  der  trocknen  Destillation  unter¬ 
worfen  wird.  Es  gelang  nach  dieser  Methode  in  mehrern  Pflanzentheilen, 
wie  Cort,  Angusturae,  Cascarillae ,  Hippocastani ,  Quercus,  Lign.  Guajaci f 


383 


Rad.  Arnicae ,  Calami,  Curcumae,  Irid.  florent.  Ononidis  und  Ramalina 
fraxinca ,  deren  Analysen  keine  stickstoffhaltigen  Bestandteile  ergeben  haben, 
den  Stickstoff  nachzuweisen.  (Arch.  d.  Pharm.  XXII.  p.  33  —  35 .) 


IlarnstofTgehalt  verschiedener  Urine,  nach  J.  F.  Simon. 

Für  die  nachverzeichneten  Harnstoflbestimmungen  wurde  folgende  annä¬ 
hernde  Methode  benutzt: 

10  Grra.  Harn  werden  im  Wasserbade  zur  starken  Syrtipsconsisfenz 
abgedampft,  mit  etwa  15  Grm.  absolutem  Alkohol  übergossen,  filtrirt  und 
das  Filtrum  mit  Alkohol  ausgesiisst.  Die  Filtrate  werden  im  AVasserbade 
wieder  zur  starken  Svrupsconsistenz  verdampft,  und  dem  Rückstände  einige 
Tropfen  destillirtes  AVasser  zugefügt,  worin  er  sich  lösen  muss.  Alsdann 
wird  die  Schale  in  möglichst  kaltes  W,  oder  in  eine  Eismischung  gestellt, 
und  mit  so  viel  Salpetersäure  versetzt,  dass,  nachdem  sich  der  salpetersaure 
Harnstoff  gebildet,  einige  Tropfen  Flüssigkeit  darüber  stehen.  Man  bringt 
den  salpetersauren  Harnstoff  auf  ein  Filter  von  Josephspapier  (das  Für  alle 
Untersuchungen  von  bestimmter  Grösse  ist,  damit  sein  Gewicht,  indem  ein 
gleich  grosses  Filter  auf  die  andere  Schale  gelegt  wird,  sich  aufhebt),  lässt, 
was  durchfliesst,  abtröpfeln  und  entfernt  die  übrige  Feuchtigkeit  durch  be¬ 
hutsames  Drücken  in  dickem  Löschpapier.  AA  ird  dieses  gar  nicht  mehr 
feucht,  so  wird  der  salpetersaure  Harnstoff  nebst  Filter  bei  einer  AVärme 
von  30  —  40°  R.  getrocknet  und  dann  gewogen. 

100  Grm.  Harn  enthielten  salpetersauren  Harnstoff: 

1)  Aron  einem  Sijährigen  Kinde  im  Fieberparoxysmus :  2.625  Grm. 

2)  Von  demselben  Kinde  ausser  dem  Paroxvsmus:  2,175. 

3)  Aron  demselben  Kinde,  24  St.  vor  dem  Tode:  4,200. 

4)  Aon  der  gesunden  Schwester,  4j  Jahr  alt:  1,900. 

5)  A  on  einem'  20jähr.  Mädchen,  das  an  Brightscher  Krankheit  leidet i 
Eiweiss  0,450,  Salpeters.  Harnstoff  1,200. 

6)  Aon  demselben  Mädchen,  8  Tage  später:  Eiweiss  0,250,  Salpeters. 
Harnstoff  0,800. 

7)  Harn  eines  25jähr.  gesunden  Mannes  von  guter  Ernährung:  2,100. 

8)  Harn  von  einem  gesunden  28jähr.  Manne  mit  guter  Ernährung:  2,900. 

9)  Harn  von  einem  gesunden  26jähr.  Manne  mit  guter  Ernährung :  2,700. 

10)  Harn  von  einem  gesunden  30jähr.  Manne,  der  sich  gut  ernährt:  3,000- 

11)  Harn  von  einem  gesunden  28jährigen  Manne,  der  sich  nicht  gut  er¬ 

nährt:  3,100. 

12)  Harn  eines  32jähr.  gesunden  Marines,  der  sich  nicht  gut  ernährt :  2,700. 

13)  Harn  von  demselben-  2,800. 
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14)  Harn  von  demselben,  am  Morgen  gelassen,  nachdem  24  St.  gefastet 
worden  :  1,300. 

15)  Die  Gesammimasse  in  24  Stunden  gelassenen  Harns,  während  des 
Fasiens,  wobei  jedoch  viel  Wasser  getrunken  wurde,  gesammelt,  betrug 
15  med.  Pfd. ,  in  100  Theilen  waren:  0,600  Salpeters.  Harnstoff'. 

16)  Harn  von  demselben,  nach  48stündigem  Hungern,  wobei  in  den  letz¬ 
ten  8  Stunden  nicht  getrunken  worden:  3,010. 

17)  Harn  von  einer  Frau,  die  an  Diabetes  insipidus  leidet:  1,300. 

18)  Harn  von  derselben  zur  andern  Zeit  untersucht:  1,00. 

19)  Harn  einer  83jährigen  gesunden  Frau:  1,900. 

20)  Harn  von  einer  56jährigen  gesunden  Frau:  1,800. 

21)  Harn  von  einem  etwa  50jährigen  Manne,  der  an  Phthisis  lub.  im 
3ten  Stad,  leidet,  um  10  Uhr  gelassen:  4,05. 

22)  Harn  von  demselben,  früh  nüchtern  gelassen:  4,75. 

23)  Harn  eines  von  einem  acuten  Nierenleiden  befallenen  Mannes:  Eiweiss 
0,500,  Salpeters.  Harnstoff'  1,500. 

24)  Harn  von  einem  an  Malleus  humidus  leidenden  Pferde:  9,50. 

25)  Harn  von  einem  ähnlich  kranken  Pferde,  nachdem  es  4  Tage  gehun¬ 
gert:  4,6.  ( Arch .  der  Pharm .  XXII.  p.  35—39.) 


JiWitur*  Jllitttje Uungftu 


Methionsauren  Baryt,  d.  h.  jenes  in  glänzenden  vierseitigen  Blättchen 
krvstallisirende.  in  wässr.  Weingeist  lösliche,  bei  100°  zersetzbare  Barytsalz, 
welches  durch  Alkohol  aus  dem  mit  wasserfreier  Schwefels,  behandelten  und 
mit  Baryt  gesättigten  Aether  abgeschieden  wird,  hat  auch  Redten Bacher 
mit  demselben  Resultate  wie  Liebig  untersucht.  Nämlich: 


c 

Liebig. 

3,5 

Redtenb. 

3.467 

1  =  76,435 

3517 

H 

1,7 

1,784 

6  =  37,438 

1,722 

0 

s 

18,599 

7  =  700,000 

2  =  402,330 

32,212 

18,515 

BaO 

44,0 

1  =  956,880 

44,033 

2173,083 

100, 00. 

(Arm.  der  Pharm.  XXXIII.  p.  356  —  358.) 

Resina  Jalapae  nach  Mouchon  durch  Ausziehung  des  mit  Bein¬ 
schwarz  gemengten  Jalappenpulvers  mit  Alkohol  im  Verdünnungsapparate  zu 
bereiten,  gab  Hebberling  kein  gutes  Resultat.  Dagegen  gab  die  Behand¬ 
lung  des  mit  Beinschwarz  gemengten  Jalappenpulvers  in  der  BEiNDORF’schen 
Destillirblase  auf  gewöhnliche  Art  eine  goldgelbe  Tinctur  und  ein  sehr  schö¬ 
nes  hellgelbes  Harz  in  befriedigender  Quantität.  (B.  R.  XIX.  p.  249.) 


»  * 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr .  A.  Weinlig  und  Dr>  E.  Winkler. 


INHALT.  Pimarinsäure,  Pyromarinsäure,  Azomarinsänre  n.  Pimaron,  von 
Laurent.  —  Zersetzungsproüukte  des  Anthracins,  von  Laurent.  —  Binde¬ 
mittel  fiir  Unis.  Copnivae  in  Pillen,  von  Geisel  er.  —  Falscher  QiRcksi'ber- 
pracipitat  und  ein  neues  Alemhrothsalz ,  von  Kane.  —  Eisenoxydulpräparate, 
von  Dono  van. —  Fällung  des  Goldes,  von  Morin. —  Din  Gartenschnecke  und 
ttelicin,  von  Figuier.  —  Erscheinungen  bei  Auflösung  der  Kohlensäure  in  Was¬ 
ser,  von  Couerbe.  —  Fermentoleum  vitis  vini ferne  und  Weinarom,  von  Ble}. 

Kt.  Mittü.  Cheni.  Untersuchung  der  Datteln.  —  Chinin. 


Leber  Pimarinsänre,  Pyromerinsäure,  Azomerinsäure  und  Pimeron, 
von  Laurent. 

Bekanntlich  nimmt  man  ziemlich  allgemein  an,  dass  alle  Terpentinarten 
neben  einem  oder  zwei  ätherischen  Oelen  ein  Gemenge  von  Pininsäure  und 
Sylvinsäure  und  zuweilen  auch  ein  neutrales  Harz  enthalten.  Der  Verf.  hat 
indessen  gefunden ,  dass  das  saure  Alphaharz  aus  dem  von  Pinus  maritima 
gewonnenen  weissen  Galipot  eigentümlicher  Art  (wenn  auch  jene  Säuren 
isomerisch)  sei,  was  daher  auch  wohl  mit  Caillot’s  Abietinsäure  aus  dem 
Strassburger  Terpentin,  welche  oft  nur  für  ein  Gemenge  von  Pininsäure  und 
Sylvinsäure  angesehen  wird,  der  Fall  sein  könne.  —  Der  Verf.  glaubt,  dass 
alle  Coniferen  ein  Oel,  das  Terpentinöl  bereiten,  daneben  aber  jede  Species 
ein  besonderes,  aber  die  übrigen  isomorphes  Harz. 

Pi  marinsäure  ( acide  pimarique ) ,  das  weisse  Von  dem  flüssigen 
Terpentin  getrennte  Harz  (Galipot)  der  Pinus  maritima  besteht  fast  ganz 
aus  körnigen  Krvstallen  dieses  sauren  Harzes.  Zu  Darstellung  des  letztem 
wählt  man  die  grössten  weissen  Massen  vom  Boden  der  Fässer,  wischt  den 
anhängenden  Terpentin  ab,  zerstiisst  sie  gröblich,  übergiesst  sie  mit  einem 
Gemenge  von  5  —  6  Th.  Alkohol  und  1  Th.  Aether,  befördert  die  Einwir¬ 
kung  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  decantirt,  zerdrückt  die  unge¬ 
lösten  Stücken  und  wäscht  sie  noch  1  —  2  mal  mit  demselben  Aetherweingeist. 
Die  so  erhaltene  Säuie  wird  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst  und  die  Lösung 
an  einen  luftigen  Ort  gestellt,  bis  sich  der  grösste  Theil  der  Säure  am 

Boden  abgesetzt  hat;  man  wäscht  diese  mit  kaltem  Alkohol  und  lässt  sie 
11.  Jahrgang.  or. 
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nochmals  aus  kochendem  Alkohol  krvslallisiren.  Der  Rest  der  Säure  wird 
aus  der  Mutterlauge  als  kürnigkrystallinisches  Pulver  erhalten.  —  Auch  aus 
dem  Colophonium  von  Bordeaux  kann  man  die  Pimarinsäure  darstellen,  wenn 
man  pulverisirt,  mit  kaltem  Alkohol  behandelt  und  das  Ungelöste  in  kochen¬ 
dem  Alkohol  auflöst  wie  oben. 

Die  reine  Pimarinsäure  bildet  verworren  krvstallinische,  glanzend  weisse 
Krusten.  Lässt  man  einen  Tropfen  ihrer  Auflösung  in  kochendem  Alkohol 
unter  dem  Mikroskop  anschiessen ,  so  bemerkt  man,  dass  die  Krystalle  vier- 
oder  sechsseitige  regelmässige  Prismen  sind.  Durch  sehr  langsame  Verdun¬ 
stung  der  alkoholischen  Lösung  einer  noch  terpentinhaltigen  Pimarinsäure  in 
hohen  Gläsern  erhält  man  auch  mit  blossen  Augen  unterscheidbare  Krystalle. 
Die  Pimarinsäure  ist  sehr  löslich  in  Aether,  mindestens  in  gleichen  Theilen 
kochenden  und  in  10  Th.  kalten  Alkohols;  die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Wasser  in  weissen  Flocken  gefällt,  welche  beim  Trocknen  nicht  zu¬ 
sammenbacken.  Die  Pimarins.  schmilzt  erst  bei  12t)  ,  erstarrt  aber  erst  bei 
weit  niedrigerer  Temperatur  (68°)  vollständig.  Durch  schnelles  Schmelzen 
und  Erkaltenlassen  erhält  man  eine  ganz  klare  farblose  Masse;  bei  längerem 
Schmelzen  tritt  einige  Färbung  ein.  Wird  das  geschmolzene  Harz  zerrieben, 
so  löst  es  sich  sehr  leicht  in  kaltem  Alkohol  auf,  die  Lösung  aber  setzt, 
selbst  wenn  man  sie  noch  mit  Alkohol  verdünnt,  in  der  Ruhe  kleine  Krystalle 
ab,  welche  sich  nur,  in  ihrem  zehnfachen  Gewichte  Alkohol  lösen.  Die  ge- 
shmolzene  Pimarinsäure  ist  also  eine  isomere  Modification. 
Verlust  findet  beim  Schmelzen  nicht  Statt.  — -  Mit  Kali,  Natron  und  Ammo¬ 
niak  giebt  die  Pimarins.  in  Wasser  lösliche  Salze;  ihre  alkoholische  Lösung 
fällt  alkoholische  Lösungen  von  Kalk-,  Baryt-,  Strontian-  und  Magnesiasalzen 
nicht,  fügt  man  aber  dem  heissen  Gemenge  Ammoniak  zu,  so  entsteht  bei 
Kalk  sogleich  ein  starker  weisser,  bei  Magnesia  ein  schwacher,  allmälig  zu¬ 
nehmender,  bei  Strontian  erst  nach  dem  Erkalten  ein  geringer  weisser,  bei 
Barvt  gar  kein  Niederschlag.  Alkoholische  Lösungen  von  Kupfer-,  Blei-  und 
Silbersalzen  bewirken  sogleich  nichts,  aber  mit  fortschreitender  Verdunstung 
setzen  sich  unkry stall isirbare  saure  Salze  ab. 

Die  Pimarinsäure  verliert  beim  Schmelzen  etwa  0,4  p.  c. ,  heim  Erhi¬ 
tzen  mit  ihrem  8  —  lOfachen  Gewichte  Bleioxyd  0,9  p.  c.  W asser  bei  12d  ; 
das  entstehende  saure  Bleisalz  ist  weiss ,  schmelzbar  wie  ein  Harz,  erstarrt 
zu  einer  gelben  durchsichtigeu  Masse,  wird  bei  175°  schon  etwas  zersetzt, 
indem  die  dann  abgeschiedene  Säure  mit  einem  halbflüssigen  Körper  gemengt 
ist.  Durch  trockne  Destillation  giebt  es  Wasser  und  ein  dickes  Oel,  welches 
durch  Kali  in  einen  flüssigen  indifferenten  Theil  und  einen  braungelben, 
pechartigen,  in  Kali  löslichen  und  durch  Säuren  daraus  wieder  fällbaren  ge¬ 
schieden  wird.  Die  Elementaranalyse  der  Pimarinsäure  ergab : 
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C  79,65  20  =  1528,7  79,7 

H  9,72  30  =  187,3  9,7 

0  10,63  2  =  200,0  10,6 

1 00,00  19l6,0  1 OOTT 

Das  Bleisalz  enthält  26,5  p.  c.  Bleioxyd,  was  bei  Annahme  der  Formel 
Bi  2  Pb  0  das  Atomgewicht  der  Säure  =  1933  giebt.  Ist  das  Salz  = 
Pi  Pb 0 ,  so  ist  das  Atomgewicht  =  3832  und  die  Formel  C  +  0  H60  0,A. 
Die  Pimarinsäure  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  und  dasselbe  Atom¬ 
gewicht,  wie  Pinins.  und  Sylvins. 

Pyro marinsäure  (adele  pyromarique).  Destillirt  man  kleine  Men¬ 
gen  Pimarinsäure  in  einem  luftleer  gemachten  Apparate,  so  entwickeln  sich 
nur  Spuren  von  Wasser,  und  man  kann  Alles  überdestilliren,  ohne  dass  be¬ 
trächtliche  Mengen  von  Kohle  Zurückbleiben.  Das  Destillat  ist  nach  dem 
Ersteren  gelblich,  durchsichtig,  hart  wie  Colophonium.'  Reibt  man  dasselbe 
zu  Pulver  und  iibergiesst  es  mit  seinem  doppelten  Gewicht  Alkohol,  so  löst 
sich  Anfangs  Alles  auf,  bald  aber  trübt  sich  die  Lösung  und  es  setzen  sich 
(besonders  deutlich  aus  einer  heiss  gemachten  Lösung)  bei  freiwilligem  Ver¬ 
dampfen  kleine  dreiseitige  Täfelchen  und  Blättchen  ab.  - —  Dieselbe  Substanz 
erhält  man  auch,  wenn  man  im  lufterfüllten  Apparate  destillirt,  dann  aber 
entwickelt  sich  mehr  Wasser  und  die  Pyromarinsäure  ist  von  einem  Oele 
(Pimaron)  begleitet,  dessen  Menge  wächst,  wenn  man  grössere  Massen 
von  Pimarins.  destillirt.  Sie  lässt  sich  durch  Krystallisation  aus  Alkohol 
von  letzterem  reinigen.  —  Die  Pyromarinsäure  ist  farblos,  durchsichtig, 
bei  125°  schmelzbar  und  dadurch  ganz  auf  dieselbe  Art  veränderlich,  wie 
Pyromarinsäure,  wiederholt  destillirbar  ohne  Zersetzung,  sehr  löslich  in  Aether 
und  in  ihrem  8  — 10  fachen  Gewichte  Alkohol.  Ihre  alkoholische  Lösung 
(giebt  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung  nach  einiger  Zeit  lange,  weisse,  vier¬ 
iseitige,  zweiflächig  zugespitzte  Prismen  (Nadeln),  welche,  bei  100°  getrock- 
inet,  26,2  p.  c.  Bleioxyd  enthalten.  Die  Säure  selbst  enthält  79,7  C,  9,9  H. 
IDie  Pyromarinsäure  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung  und  dasselbe  Atom 
jgewicht  wie  die  Pimarinsäure.  —  Der  Verf.  hat  dies  Säure  auch  in  einem 
Ikäuflichen  Colophonium  gefunden  (offenbar  als  natürliches  Produkt  einer  an¬ 
dern  Pinusart,  da  ein  aus  dem  Terpentin  der  Pinus  maritima  mit  oder  ohne 
^Anwendung  von  Wasserdampf  gemachtes  Colophonium  stets  nur  Pimarins. 
»enthält).  —  Sie  war  darin  mit  einer  unkrystallisirbaren ,  in  kaltem  Alkohol 
lleicht  löslichen  Harzsäure  (Pininsäure?)  verbunden. 

Pimaron  (Pimarone).  Der  oben  erwähnte  ölige  Körper,  wel¬ 
cher  sich  bei  Destillation  der  Pimarinsäure  bildet,  wird  in  nur  geringer 
Menge  erhalten.  Man  verseift  das  dickflüssige  Gemenge  von  Pyromarinsäure 
lund  Pimaron  durch  Kali,  trocknet  und  pulverisirt  die  Harzseife  und  schüttelt 

25  * 
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sie  schnell  mit  Aelher.  Die  decantirte  Lösung  lässt  inan  verdunsten,  zieht 
aus  dem  Rückstände  das  pyromarins.  Kali  durch  Wasser  aus  und  wäscht 
das  Pimaron  mit  Kali  und  Wasser.  Im  Vacuo  getrocknet  ist  das  Pimaron 
gelb,  flüssig  wie  ein  fettes  Oel,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  wird  an  der 
Luft  fest,  wobei  es  wahrscheinlich  Sauerstoff  absorbirt  und  sauer  wird,  da 
Kalidara  eine  durch  Säuren  fällbare  Substanz  auszieht.  Es  wird  durch  Chlor 
und  Salpetersäure  zersetzt.  Die  Analyse  ergab 

C  85,3  20  84,7 

H  10,3  28  9,7 

0  4,4  I  5,6 

100,0  100,0 

Dies  wäre  Pimarinsäure  minus  H  0. 

Amorphe  Pimarinsäure.  Der  Verf.  bewahrte  schöne,  vollkommen 
weisse  und  durchscheinende  Krusten  von  Pimarinsäure  in  einem  verstopften 
Glase  auf.  Nach  3  Monaten  waren  sie  gelblich,  opak  und  zerreiblich  ge¬ 
worden.  In  Alkohol  gelöst  gaben  sie  beim  Abdampfen  keine  Krystalle  mehr, 
sondern  einen  gelblichen,  an  der  Luft  dicker  weidenden  Syrup.  Geschmolzen 
und  dann  mit  Alkohol  behandelt  zeigten  sie  nicht  die  bei  der  Pimarins.  und 
Pyromarins.  angegebene  Erscheinung.  Die  alkoholische  Lösung  Hess  durch 
Wasser  nicht  Flocken,  sondern  eine  zähe  weiche  Masse  fallen.  Die  Elemen- 
täranalvse  gab  jedoch  dieselben  Resultate,  wie  für  die  Pymarinsäure.  — - 
Geschmolzen  lässt  sich  die  Pimarinsäure  lange  ohne  diese  Veränderung  auf- 
bewahren.  Die  Pyromarinsäure  zeigt  auch  krystallisirt  keine  solche  Ver¬ 
änderung. 

Pi  marin  säur  eh  yd  rat  (Acide  pimarique  Hydrate ).  Löst  man  pul- 
verisirte  Pimarinsäure  bei  gewöhnlicher  Temp.  in  conc.  Schwefelsäure  allmälig 
auf  und  giesst  die  ruthbraune  Lösung  nach  24stür.diger  Ruhe  in  eine  grosse 
Masse  Wasser,  so  entsteht  ein  schmutzigrosenrother  Niederschlag,  welcher 
sich  durch  Auswaschen  fast  ganz  entfärbt,  getrocknet  aber  sich  nicht  mehr 
in.  Alkohol  löst,  auch  durch  Destillation  keine  Pyromarinsäure  liefert.  Die 
Elementaran;alyse  ergab : 

C  77,76  20  =  1528  77,56 

H  9,68  31  =  192  9,74 

0  12,56  24  =  250  12,70 

100,00  1970  1ÖÖTÖÖ~ 

'  ! 

Azoma rinsäure  ( Acide  azomariquej.  Kocht  man  Pimarinsäure  lange 
mit  einer  grossen  Menge  Salpetersäure,  so  entwickeln  sich  salpetrige  Dämpfe 
und  auf  der  Oberfläche  der  Flüss.  bildet  sich  eine  gelbe,  harzige,  zerreibliche 
fernste.  Diese  befreit  man  durch  wiederholtes  Auskochen  mit  vielem  Wasser 
von  anhängender  Salpetersäure  pulrerisirt  und  trocknet  sie.  Sie  stellt  dann 
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ein  gelbes,  in  Wasser  unlösliches ,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliches, 
in  Auflösung  sauer  reagirendes,  nicht  krystallisirbares ,  in  der  Kitze  schraelz- 
und  zersetzbares,  auch  brennbares,  aber  nicht  detonirendes  Pulver  dar,  wel¬ 
ches  bei  Erhitzung  in  verschlossenem  Gewisse  etwas  Gel  entwickelt,  sich  iu 
Schwefels,  löst  uml  von  W.  wieder  flockig  niedergeschlagen  wird.  — •  Mit 
Kali,  Nalron  und  Ammoniak  giebt  die  Azomarins.  lösliche  Salze,  mit  Baryt 
ein  unlösliches;  ihre  alkoholische  Lösung  wird  von  alkoholischen  Lösungen 
der  Blei-  und  Silbersalze  gelb  gefüllt.  Das  trockne  Bleisalz  brennt  wie  Zun¬ 
der  und  zersetzt  sich  in  der  Hitze  sehr  schnell.  Es  enthält  36,4  p.  c. 
Bleioxyd  —  Atomgewicht  der  Säure  2435  oder  1217,5.  Die  bei  100® 
getrocknete  Säure  besteht  aus : 

C  57,2  20  =  1528  57,8 

H  5,4  22  =  137  5,2 

0  30,2  8  =  800  30,3 

N  7,2  2  =  177  6,7 

100,0  2642  100,0 

sie  ist  also,  wenn  das  Bleisalz  ein  neutrales  war,  —  C20  H18  06  N2 
-j-  aq.  Sie  besitzt  die  doppelte  Sättigungscapacität  der  Pimarinsäure;  die 
Moleculargruppe  der  letztem  hat  sich  beim  Oxydiren  in  zwei  gespalten,  wie 
die  des  Kamphers,  wenn  er  zu  Kamphersäure  wird.  —  Bei  Bildung  der 
Azomarinsäure  hat  die  Pimarinsäure  12  H  verloren  und  dafür  N2  04  ge¬ 
wonnen,  (Anti»  de  Ch.  cl  de  Ph.  LXX1I.  1839  Dee.  p.  383  403. j 


Leber  einige  Zersetzungsprodukte  des  Anthracins  (Paranaphthalins) 
von  Laurent, 

Der  Verf.  hat  bereits  in  seiner  frühem  Abhandlung  über  Pyriu  (Centralbl. 
1838.  278)  auf  die  grosse  Analogie  zwischen  Pyrin  und  Anihracin  auf¬ 
merksam  gemacht,  und  vermuthet,  dass  es  ein  dem  salpetrigs,,  Pvrinas  iso¬ 
meres  salpetrig«.  Anthracinas  geben  müsse.  Die  zu  Bestätigung  dieser  Ver* 
muthung  angestellten  Versuche  lieferten  noch  einige  andere  Produkte, 

xMan  kochte  4  —  5  Grm.  Parauaphthalin  (Anlhracine)  einige  Minuten 
mit  Salpetersäure.  Lnter  Entwicklung  rother  Dämpfe  bildete  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Säure  eine  rothgelbe,  mit  Krystallnadeln  durchwehte  Schicht. 
Dieselbe  wurde  abgenommen,  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  mit 
Aetber  behandelt.  Das  in  Aether  Unlösliche  wurde  mit  Aether  gewaschen 
und  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt.  Die  erhaltene  Substanz  bildete 
daun  gelbe,  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  schmelzbare  und  dabei  z.  Th. 
(ob  ohne  Veränderung !)  subliinirende,  brennbare  Nadeln,  welche  sich  ein 
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wenig  in  Alkohol  und  kochendem  Aether  losen ,  beim  Erkalten  aber  wieder 
anschiessen,  von  conc.  Schwefels,  ohne  Veränderung  gelöst,  von  kochender 
alkoholischer  Kalilösung  nur  schwierig  zersetzt  werden.  Sie  bestehen  aus: 

C  72,3  30  =  2293  72,6 

H  3,8  18  =  112  3,5 

0  18,0  6  =  600  18,3 

N  5  9  2  =  177  5,6 

100,0  3182  100,0 

also  =  C30  Hlg  03  -f  N2  03,  d.  h.  nach  dem  Verf.  nitrite  d'  an- 
thracenise  (salpetrigs.  Anthracenis). 

Die  von  der  vorigen  Verbindung  getrennte  ätherische  Flüssigkeit  wurde 
abgeraucht  und  mit  wenig  Aether  behandelt.  Dabei  blieb  ein  orangerother 
Rückstand,  welcher  erst  mit  kaltem  Aether  gewaschen  und  dann  in  kochen¬ 
dem  Aether  aufgelöst  wurde.  Beim  Erkalten  schied  sich  ein  orangegelbes, 
kaum  krystallinisches,  geruchloses,  in  W.  unlösliches,  in  kochendem  Alkohol 
wenig,  in  Aether  etwas  leichter  lösliches  Pulver  ab,  welches  in  der  Hitze 
schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  Krystallnadeln  erstarrt.  Bei  raschem  Erhitzen 
zersetzt  es  sich  plötzlich,  bei  langsamem  Erhitzen  in  einer  Rohre  entwickelt 
es  eine  Substanz,  welche  sich  in  gelbliche  Flocken  condensirt  (Anthrace- 
nus?).  In  conc.  Schwefels,  löst  es  sich  unverändert  auf;  von  kochender 
alkoholischer  Kalilösung  wird  es  zersetzt,  indem  eine  rothbraune  Flüssigkeit 
entsteht,  welche  bei  Säurezusatz  eine  ulminsäureähnliche  Substanz  fallen  lässt. 
Das  gelbe  Pplver  besieht  aus:  , 

C  64,70  30  ==  2292,6  64,20 

H  3,44  20  =  124,8  3,49 

0  22,30  8  =  800,0  22,51 

N  9,56  4  =  354,9  9,80 

100,00  3571, 4  100,00 

Es  ist  also  =  C30  II 2Ö  02  -f  2  N2  03  =  do  pp  eltsalpetrig  s. 
Anthracenes  fbinitrite  d  anthracenese)  und  dem  einfachsalpetrigs. 
Pyrenas  isomerisch.  Letzteres  unterscheidet  sich  durch  seine  leichte  Schmelz- 
barkeit  und  Unlöslichkeit  in  Alkohol  und  Aether.  * 

Die  auch  von  der  vorigen  Verbindung  getrennte  äth.  Lösung  enthält 
nun  einen  Körper,  welcher,  durch  Verdunstung  und  Wiederauflüsen  gereinigt, 
rothgelb,  harzartig,  sehr  schmelzbar  und  in  Aether  leichtlöslich  erscheint,  in 


.  *  Pyrin  und  Anthracin  sind  leicht  zu  unterscheiden,  wenn  man  sie  auf 

einem  Uhrglase  schmilzt;  das  Anthracin  entwickelt  dabei  einen  Rauch,  der  sich 
zu  einem  kristallinischen  Beschläge  condensirt;  Pyrin  giebt  nichts  Krystalli- 
nisches. 
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der  Warme  ebenfalls  ein  krystallinisclies  Sublimat  giebt,  bei  schneller  Erhi 
tzung  aber  schnell  unter  Entflammung  zersetzt  wird.  Er  besteht  aus: 


C  51,8 

30  = 

2292,6 

51,2 

H  3,6 

24  =- 

150,0 

3,4 

0 

15  = 

1500,0 

33,5 

N 

6  = 

531,0 

11,9 

4473,6 

100,0 

was  der  Verf.  =  C30  lf1  8  03  -f*  3  N 2  03  -j-  3  aq,  d.  h.  wassei- 
haltiges  dreffaehsalpetrigs.  A  n  t  h  r  a  c  e  n  i  s  ( tr initrit  e  hy  dr  ate 
d'  anthracenise )  erklärt. 

Alle  Mutterlaugen  der  bisher  erwähnten  Körper  und  alle  Zwischenpro¬ 
dukte  wurden  vereinigt  und  mehrere  Stunden  mit  Salpeters,  gekocht.  Man 
liess  dann  erkalten  und  fand  nach  24  St.  die  l  iilss.  mit  durchsichtigen,  fast 
farblosen  Nadeln  erfüllt.  Man  nahm  nun  mittels  einer  Pipette  die  Salpeters. 
we<»  ( welche  durch  Wasserzusatz  noch  flieh  r  von  der  kryslallinischen  Substanz 

Ö  \ 

fallen  liess),  wusch  die  Krystalle  wiederholt  mit  Alkohol  und  trocknete  sie. 
Sie  erschienen  dann  schwach  gelblich,  in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  und 
Aether  wenig  löslich,  schmelzbar  und  kry stalliniscli  erstarrend.  Auch  dieser 
Körper  entwickelt  während  des  Schmelzcns  ein  flockig  krystallinisches  Subli¬ 
mat  und  zersetzt  sich  bei  raschem  Erhitzen.  Er  besteht  aus. 


c 

67,4 

30  =  2293  67,8 

H 

3,6 

18  =  112  3,3  ! 

0 

232 

8  =  800  23,7 

N 

5,8 

2  =  177  5,2 

100,0 

3382  100,0 

also  nach  der  Theorie 

des  Verf. 

=  C30  Hl6  04  4-  N2  03  +  aq,  d.h. 

wasserhaltiges  sa 

lpetrigs. 

Anthracenos  ( nitrite  Hydrate 

d  ’  a  nt  hracenose). 

Der  Verf.  hat  bekanntlich  früher  durch  Behandlung  des  Anthracins  mit 
Salpetersäure,  Verdampfen  und  Sublimiren  des  Rückstands  ein  Produkt  C30 
H  r>  04  erhallen,  welches  er  Paranaphthales  nannte,  jetzt  aber  für  das 
isolirte  Anthracenos  halten  müsste.  Doch  war  das  damalige  Produkt 
jedenfalls  nicht  rein  (Centralbl.  1836  S.  126).  Der  Verf.  suchte  sich  jetzt 
denselben  Körper  reiner  dadurch  zu  verschaffen,  dass  er  das  ganze  Anthracin 
durch  Kochen  mit  Salpeters,  in  das  zuletzt  erwähnte  salpetrigs.  Anthraciuos 
verwandelte  und  dieses  nach  gehörigem  Auswaschen  und  Trocknen  in  einer 
Kapsel  erwärmte,  welche  er  mit  einer  andern  bedeckte.  Das  sich  an  letz¬ 
terer  condensirende,  aus  weissen  Nadeln  bestehende  Sublimat  wurde  durch 
Waschen  mit  Aether  gereinigt.  Es  bestand  aus : 
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c 

79,77 

79,35 

30  =  2293 

79,61 

H 

3,44 

3,49 

14  =  67 

3,03 

0 

16,79 

17,10 

5  =  500 

17,37 

100,00 

100,00 

2880 

100,00 

wäre  also  Anthracenus  ( Anthracenus  e)  zu  nennen.  Ob  nun  der  früher 
erhaltene  Körper  und  die  flockigen  Sublimate,  welche  die  oben  beschriebenen 
andern  Verbindungen  beim  Erhitzen  geben ,  sämmtlich  damit  identisch  sind, 
oder  ob  es  wirklich  auch  ein  Anthrocenos  giebt,  ist  noch  nicht  zu  ent» 
scheiden. 

Chloranthracenes  (Chloranthracendse).  Anthracin  wird  von 
Chlorgas  langsam  unter  Salzsäureentwicklung  angegriffen ;  um  eine  vollständige 
Zersetzung  zu  erlangen,  muss  das  Anthracin  tein  zerrieben  und  in  einer 
dünnen  Schicht  48  Stunden  lang  der  Einwirkung  des  Chlors  ausgesetzt  wer¬ 
den.  Aus  dem  Produkte  zieht  man  erst  durch  wenig  Aether  unzersetztes 
Anthracin  aus,  löst  es  dann  in  vielem  kochenden  Aether  und  lässt  es  durch 
freiwillige  Verdampfung  anschiessen.  Man  erhält  glänzende,  gelbliche,  Schmelz- 
und  sublimjrbare  Blättchen  von  folgender  Zusammensetzung: 

C  69,25  30  69,4 

H  3,80  20  3,7 

Ci  26,95  4  26,9 

100,00  ioo,cT 

Die  Relation  zwischen  diesem  Körper  C  3  ö  H  2  4  CI  4  und  dem  Anthracin 
C3o  H24  ist  nach  der  Substitutionstheorie  sehr  klar. 

Doppeltsal  petrigs,  Chrysenis  ( binitrite  de  chrysenise). 
In  seiner  frühem  Arbeit  über  Chrysin  (Centralbl.  1838.  277)  hat  der  Verf. 
ein  salpetrigs.  Chrysenes  beschrieben.  Kocht  man  dieses  sehr  lange  Zeit 
mit  einem  grossen  Ueberschusse  von  Salpetersäure,  so  löst  es  sich  auf.’ 
Wasser  fällt  dann  aus  der  Lösung  prächtig  orangerothe  Flocken  eines  Kör¬ 
pers,  welcher  besteht  aus; 

0  57,6  12  58,22 

H  2,3  5  2,00 

N  11,8  2  11,24 

0  28,3  41  28,54 

100,0  100,00' 

Daraus  liesse  sich  schliessen,  dass  die  Formel  des  Chrysins  zu  verdoppeln 
wäre.  Das  frühere  salpetrigs.  Chrysenas  Cl2  H6  0  -j-  N,  0,  werde  jetzt 
zu  einem  binitrile  de  chrysencse  —  C24  H12  02  -f  2  N2  03  und  der 
oben  beschriebene  Körper  wäre  binitrile  de  chrysenise  =  C2  4  H10  03 
-J-  2  N2  03.  —  Doch  giebt  der  Verf.  zu,  dass  eine  Analyse  noch  nicht 
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zu  Begründung  dieses  Schlusses  hinreiche.  (Annal.  de  CJiem .  et  de  Phys, 
LXXJl.  1839.  Dcc.  p.  415  —  427.) 


Uebcr  Bindemittel  für  Beils,  Copaivae  in  Pillen,  von  Geiseler. 

Bekannllich  giebt  Hals .  Copaivae  mit  Pulvern  allein  keine  Pillenmasse. 
Zur  Bindung  desselben  kann  man  sich  folgender  Mittel  bedienen : 

1)  Mimosenschleim,  Man  bildet  mit  diesem  und  dem  Balsam  eine 
Emulsion  und  setzt  dann  das  Pulver  zu.  Da  eine  Unze  Mimosenschleim 
ungefähr  eine,  halbe  Unze  Balsam  bindet,  so  bedarf  man  einer  grossen  Menge 
des  verordnten  Pulvers  zur  Herstellung  einer  Masse,  und  es  ist  deshalb  in 
den  Pillen  nur  wenig  Balsam  enthalten.  Verdunstet  man  den  Wassergehalt 
der  Emulsion,  so  erhält  man  selbst  ohne  Zusatz  von  einem  Pulver  eine 
wohl  zu  verarbeitende  Pillenmasse,  es  fragt  sich  aber,  ob  die  zur  Verdam¬ 
pfung  anzuwendende  langdauernde  Erhitzung  nicht  die  Wirksamkeit  des 
Balsams  schwächt.  Durch  Mimosengummipulver  lässt  sich  ohne  Zusatz  vou 
Wasser  der  Balsam  nicht  binden. 

2)  Magnesia.  Durch  kohlensaure  und  gebrannte  Magnesia  lässt  sich, 
nach  MialhäS  Entdeckung,  der  Balsam  verdicken.  Der  so  verdickte  Balsam 
ist  sowohl  ohne  als  mit  Zusatz  von  Pulver  sehr  gut  in  Pillenform  zu  brin¬ 
gen,  doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Verdickung  nur  allmälig  vor  sich  geht 
und  bis  zum  Uebergehen  in  eine  fast  steinharte  Masse  fortschreitet. 

3)  Weisses  Wachs.  Man  darf  den  Balsam  nur  mit  sehr  wenig 
Wachs  zusammenschmelzen,  um  ihn  so  zu  binden,  dass  er  mit  jedem  Pulver 
eine  sehr  gut  zu  verarbeitende  Pillenmasse  darstellt,  aus  der  der  Balsam 
nicht  ausschmilzt;  mit.  mehr  Wachs  bildet  er  ohne  anderweitigen  Zusatz  eine 
sehr  gute  Pillenmasse.  Diese  von  Simon  vor  einigen  Jahren  miigetheilte 
Yorschri  t  verdient  allgemeiner  bekannt  und  angewendet  zu  werden. 

4)  Walirath.  1  Theil  Balsam  mit  2  Theilen  Wallrath  zusammen¬ 
geschmolzen,  stellte  eine  ceratähnliche  Mischung  dar,  die  für  sich  nicht  in 
Pillenform  gebracht  werden  konnte;  mit  Pulvern  schien  sie  anfänglich  auch 
nicht  eine  bindende  Masse  geben  zu  wollen,  kurze  Zeit  hindurch  aber  mit 
denselben  in  einein  Mörser  durchgeknetet,  bildete  sie  eine  Pillenmasse,  aus 
der  der  Balsam  nicht  ausschwitzte  und  die  sich  sehr  gut  formiren  liess. 
Cubebenpulver  gab  eine  eben  so  schöne  Masse  als  Altheapnlver. 

5)  Gekochter  Terpentin.  1  Theil  gekochter  Terpentin  wurde 
zerrieben  und  unter  beständigem  Agitiren  in  der  Wärme  des  Wasserdampf¬ 
bades  mit  1  Theil  Kopaivabalsam  zu  einer  gleichförmigen  Masse  zusammen¬ 
geschmolzen.  Diese  gab  nach  dem  Erkalten  mit  1  Theil  Cubebenpulver  eine 
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sehr  -geschmeidige  Pillenmasse.  Auch  durch  weniger  als  gleiche  1  heile  ge¬ 
kochten  Terpentins  wird  der  Balsam  gebunden,  die  Herstellung  einer  Piilen* 
uia-s.se  erfordert  aber  dann  einen  grossem  Zusatz  von  Cubebenpulrer.  Nimmt 
man  mehr  gekochten  Terpentin  als  Balsam,  so  erhält  man  eine  spröde  Masse, 
die  sich  nur  erwärmt  in  Pillenform  bringen  lässt  fArch»  der  Pharm. 
XXII.  p.  104  -106.) 


Leber  eine  bisher  mit  dem  weissen  Präcipitat  verwechselte  Queck- 

silberverbiudung  und  ein  neues  Alembrothsalz  9  von  Kane. 

Der  Niederschlag,  welcher  entsteht,  wenn  man  Alembrothsalz  mit  Aetz- 
kali  zersetzt,  hat  äusserlich  ganz  dasselbe  Ansehen,  wie  weisser  Präcipitat, 
und  wirklich  halten  ihn  auch  mehrere  Pharmacopüen  für  identisch  damit, 
indem  sie  das  erwähnte  Verfahren  zu  Bereitung  des  merc.  pracc.  alhus  vor¬ 
schreiben.  —  Diese  Verbindung  schmilzt  in  der  Hitze,  giebt  Stickstoff  und 
Ammoniak,  aber  kein  Wasser,  wenn  sie  völlig  trocken  war:  die  geschmolzne 
Masse  subliuiirt  dann  und  das  z.  Th.  durchscheinende  und  gummiartige, 
z.  Th.  weisse  und  matte  Sublimat  lässt  bei  Behandlung  mit  Wasser  Calomel 
zurück.  Die  Lösung  ist  neutral,  enthält  Salmiak  und  Sublimat.  Kocht  mau 
diesen  falschen  weissen  Präcipitat  mit  Wasser,  so  erhält  man  dasselbe  gelbe 
Pulver,  wie  bei  gleicher  Behandlung  des  ächten,  aber  die  Flüssigkeit  enthält 
weit  mehr  Salmiak.  —  Die  vom  Verf.  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  bei  sei¬ 
nen  frühem  verwandten  Untersuchungen  angestellte  Analyse  ergab: 


Aequiv. 


Hg 

65,42 

66,27 

65,74 

1  =  101,40 

65,86 

CI 

22,05 

22,70 

22,95 

1  =  35,42 

23,01 

NH, 

10,65 

11,01 

10,94 

1  =  17,14 

11,13 

100,00 

100,00 

100,00 

153,96 

100,00 

Die  Verbindung  lässt  sich  also  geradezu  als  Hg  CI  -j-  N  H  3  betrachten ,  oder 
vielmehr  Hg  CI  -f-  HNH2;  sie  bildet  dann  das  Mittelglied  zwischen  Sal¬ 
miak  HCl  4-  H  NH2  und  dem  Wessen  Präcipitat  Hg  CI  +  HgNH2.  — t 
Wenn  man  wahren  weissen  Präcipitat  mit  salmiakhaltigem  Wasser  kocht,  so 
wird  er  nicht  gelb,  sondern  verwandelt  sich  in  die  oben  beschriebene  Verbin¬ 
dung,  die  man  hiernach  wohl  auch  als  (Hg  CI,  Hg  NH  2 )  +  (HCl,  HNH2) 
betrachten  könnte.  Doch  zieht  der  Verf.  die  obige  einfache  Betrachtungs- 

weise  vor. 

Kocht  man  weissen  Präcipitat  mit  Kupferchlorür  in  Ueberschuss,  so 
entsteht  Alembrothsalz  und  Braunschweiger  Grün,  denn  2 -(Hg CI  +  HgNH2) 

4-8CuCl  +  6HO  =  2  (Cu  CI  -f"  3  CuO)  -p  3  (2  Hg  CI  -f~  NH4 
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CI).  In  dem  so  entstehenden  Alembrothsalze  enthalt  jedoch  der  Sublimat 
doppelt  so  viel  Chlor,  als  der  Salmiak.  Jedoch  ist  auch  dieses  Alembroth- 
salz  völlig  beständig  und  man  kann  es  direct  durch  Zusammenkrystallisiren 
von  Sublimat  und  Salmiak  in  den  erforderlichen  Verhältnissen  darstellen. 
Es  krystallisirt  theils  in  wasserfreien  Rhomboedern,  theils  in  langen  seiden¬ 
artigen  Nadeln  mit  1  Aequiv.  Wasser.  ( Ann.  de  Ch.  cl  de  Phys.  LXX1I. 
1839.  Dee.  p.  380  —  383.) 


Ceber  Eisenoxydulpräparate,  von  Donovan. 

Dem  \  erf.  genügen  die  Zucker-  und  Ilonigpräparate  des  kohlensauren 
Eisenoxyduls  von  Klauer,  Becker  und  Vallet  nicht,  da  ihre  Farbe 
schon  ihren  Oxvdgehalt  anzeige.  —  Den  Substanzen,  welche  die  höhere 
Oxydation  des  Eisenoxyduls  verhindern,  fügt  er  die  Myrrhe  zu,  welcher  die 
Pilulae  ferri  compos.  Ph.  Dahl,  und  die  GRiFFiTii’sche  Mixtur  ihre  Halt¬ 
barkeit  (letztere  hält  sich  Jahrelang  unverändert)  zu  verdanken  haben,  ln 
der  letztem  wirkt  die  Myrrhe  zugleich  suspendirend  und  zertheilend  auf  das 
kohlens.  Eisenoxydul,  so  dass  es  selbst  mit  durch  das  Filter  geht.  —  Auch 
Sarsaparilldecoct  hat  eine  solche  Wirkung.  Löst  man  kohlens.  Natron  und 
Schwefels.  Eisenoxydul  beide  in  diesem  Decoct  auf  und  mischt  sie,  so  fällt 
reines  dunkelbraunes  kohlens.  Eisenoxydul  nieder,  und  lässt  sich  auch  un¬ 
verändert  trocknen.  —  Die  oben  erwähnten  zuckerhaltigen  Präparate  haben 
den  Uebelstand,  dass  in  ihnen,  selbst  wenn  man  sie  nicht  eintrocknet,  stets 
das  Eisenoxydul  etwas  schwerlöslich  in  Essigs,  (also  schwerer  assimilirbar) 
ist.  —  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  man  das  Eisenoxydul  überhaupt  nur 
im  frisch  abgeschiedenen,  noch  suspendirten  Zustande  anwenden  dürfe.  Am 
besten  eigne  sich  Magnesia  zu  dieser  Fällung,  weil  ein  Ueberschuss  nichts 
schade  und  die  sich  bildende  Schwefels.  Magnesia  gleich  ein  passendes  Corri- 
gens  für  die  verstopfende  Wirkung  der  Eisenpräparate  sei.  Der  Verf.  wen¬ 
det  das  nach  Berthemots  Vorschrift  durch  Umkryslallisiren  kupferfreien 
Eisenvitriols  aus  schwefelsaurem  mit  metall.  Eisen  versetzten  Wasser  als 
blassblaues  kristallinisches  Pulver  erhaltene  reine  Schwefels.  Eisenoxydul  an. 
Zu  vollständiger  Fällung  von  1  Drachme  desselben  ist  '7  Scrupel  Magnesia 
usla  nülhig.  Die  Formel  des  Verf.  ist  also:  Sulph.  Ferri  puriss.  sub- 

tiiiss.  pulv.  §/:?,  Magn.  calc.  $jj,  Aq.  ^vj,  Vinci.  Quass.  5jj>  Magncsiam 
lere  c.  pauxillo  aq.,  adde  aquam  rcliquam,  deindc  sulph.  ferri  et  linclu - 
ram ,  Herum  paulisper  lere  el  citissime  dividc  in  sex  phialas  probe  obluran- 
das.  Sumalur  una  inane  nocteque.  Das  Verschliessen  des  Fläschchen  soll 
mit  Blase  oder  Wachs  geschehen.  Jedes  Fläschchen  enthält  etwa  10  Gran 
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Eisenoxydul  und  29  Gran  Schwefels.  Magnesia  —  Das  in  diesem  Präparate 
enthaltene  Eisenoxydul  löst  sich  sehr  leicht  in  schwachen  Säuren.  (DubL 
Journ.  1840.  March .  p.  151 — 160J 


Ueber  die  Fällung  des  Goldes,  von  Morin. 

Bekanntlich  bleiben  bei  Bereitung  von  Goldpurpur,  bei  dem  sogenannten 
Färben  der  Goldarbeiten  u.  s.  w.,  stets  Reste  von  Gold  in  den  Flüssigkei¬ 
ten,  welche  man  bisher  gewöhnlich  durch  reducirende  Körper  ausgefällt  und 
wieder« ewonnen  hat.  Der  Eisenvitriol  ist  unter  diesen  Reductionsmitteln  das 
wohlfeilste  und  allgemein  üblichste.  Neuerdings  ist  aber  bekanntlich  vor 
allen  die  Ameisensäure  und  ihre  Salze  gerühmt  worden,  und  ihr  höherer  Preis 
würde  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  in  der  Thal  eine  beträchtlich 
vollständigere  Ausfüllung  des  Goldes  möglich  machte.  Der  Verf.  stellte  daher 
mit  Flüssigkeiten,  welche  per  Kilogramme  etwas  über  2  Grammen  Gold 
enthielten,  einige  Versuche  in  dieser  Beziehung  an.  1  Kilogr.  der  Fluss, 
wurde  mit  conc.  Ameisens,  bis  zu  deutlich  saurer  Reactibn  versetzt.  Sie 
färbte  sich  dunkelgelb,  aber  selbst  in  der  Hitze  wurde  kein  Gold  niederge¬ 
schlagen  (auch  ameisens.  Kali  that  dies  nicht);  erst  als  man  bis  zur  Hälfte 
abrauchte  erschienen  einige  Goldpartikelchen1  an  der  Oberfläche.  Aetzkali- 
zusatz  vermehrte  jetzt  die  Ausscheidung  beträchtlich.  Man  fügte  daher  Kali 
zu,  so  lange  noch  Etwas  gefällt  wurde.  Die  Fluss,  war  dann  neutral  und 
grün  gefärbt.  Weitere  Behandlung  mit  Kali  oder  Ameisensäure,  oder  weitere 
Conceutration  der  Fluss,  bewirkte  keine  weitere  Abscheidung.  Der  Nieder¬ 
schlag  wurde  gewaschen  und  getrocknet,  er  war  schwarz,  nahm  aber  in 
Rothglühhitze  Farbe  und  Glanz  des  Goldes  an;  er  wog  1,535  Grm.  — 
Die  von  diesem  Versuche  restirenden  Mutterlaugen  und  Waschwässer  wurden 
nun  mit  Eisenvitriollösung  behandelt,  bis  sich  nichts  mehr  abschied.  Der 
mit  heissem  Wasser  und  Salzsäure  abgewaschne,  getrocknete  und  geglühte 
Niederschlag  war  reines  Gold  und  wog  0,717  Grm.  —  In  einem  andern 
Versuche  versetzte  man  ein  Kilogr.  der  ursprünglichen  Flüss.  nach  Ansäuerung 
mit  Salzsäure  in  der  Wärme  sogleich  mit  Eisenvitriol,  bis  kein  Gold  mehr 
gefällt  wurde;  der  eben  so  wie  vorhin  behandelte  Niederschlag  wog  2,280 
Grm.  Die  davon  abfiltrirten  Mutterlaugen  und  Waschwässer  wurden  selbst 
nach  starker  Concentration  weder  von  Ameis-  nsäure,  noch  von  ameisensaurem 
Kali  im  geringsten  afficirt.  —  Es  ist  also  die  Behandlung  der  durch  Salzs. 
angesäuerten  und  erwärmten  Flüss.  mit  Eisenvitriol  ohne  Zweifel  die  vorzüg¬ 
lichste  Goldabscheidungsmethode.  (J.  de  Pliarm.  1840.  Fevr.  p.  101 — 107.) 
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Feber  die  Gartenscbneckc  ( Helix  pomatia)  und  Ilelicin ,  von 

0.  Figuier.  1 

Man  ist  gewöhnlich  der  Meinung,  dass  alle  medicinische  Wirksamkeit 
der  Schnecken  von  den  schleimigen  Bestandteilen  derselben  abhänge,  und  ist 
daher  bei  etwa  daraus  zu  fertigenden  Zubereitungen  stets  auf  möglichste 
Reinigung  dieser  bedacht  gewesen,  hat  aber  so  nur  unwirksame  Dinge  gelie¬ 
fert,  während  die  vorzügliche  Wirksamkeit  der  ohne  Zubereitung  genos¬ 
senen  Schnecken  in  Brustaffectionen  noch  neuerdings  Chrestien  bestätigt 
hat.  Der  Verf.  hat  daher  einige  Versuche  über  die  Zusammensetzung  der 
Schnecken  angestellt. 

Er  sonderte  zuerst  den  Schleim  auf  die  von  Mouchon  angegebene  Art 
ab,  indem  er  die  zerschnittenen  Schnecken  in  ihrem  dreifachen  Gewichte 

Wasser  mit  einem  Reisbesen  schlug,  durchseihte  und  die  Fluss,  zur  Trockne 

/ 

verdampfte.  Er  erhielt  so  eine  trockne,  gelblich  weise,  in  Wasser  sehr  auf¬ 
quellende,  aber  sich  nicht  lösende,  in  Säuren  unlösliche,  in  Alkalien  lösliche 
Substanz.  —  Durch  Behandlung  des  Schnecken«  ückstandes  mit  Aelher  wird 
eine  ölige  Substanz  ausgezogen,  welche  der  Verf.  Hel  i ein  nennt  und  für 
das  eigentlich  Wirksame  hält.  Dieses  Oel  ist  gelblich,  durchsichtig, '  von 
eigentümlichem  Geruch  und  unangenehmem  Geschmack,  in  Alkohol  leicht 
löslich,  durch  Alkalien  verseifbar.  Säuren  scheiden  aus  den  Seifen  ein  noch 
stärker  riechendes  Oel  ab.  Es  enthält  1,4  p.  c.  Schwefel.  —  Zur  Anwen¬ 
dung  zerreibt  F.  die  ganze  Schnecke  mit  ihrem  5 fachen  Gewichte  Zucker; 
aus  dieser  Grundmasse  lassen  sich  mit  Traganth  Pastillen  machen,  auch  eine 
der  Pusla  allh.  analoge  Paste  herstellen.  Auch  eine  Chocolate  und  ein 
Syrup  lässt  sich  damit  herstellen. 

Die  Schalen  der  Gartenschnecke  enthalten  viel  kohlens.  Kalk  mit  etwas 
Schwefels,  und  phosphors.  Kalk  und  thierischer  Substanz.  —  Die  Excremente 
der  Schnecken  enthalten  keine  Harnsäure.  (J.  de  Pharm.  1840.  Fevr. 
p.  113  —  115.) 


Ueber  einige  eigentümliche  Erscheinungen  bei  Auflösung  der  Koh¬ 
lensäure  in  Wasser,  von  Couerbe. 

i 

Schon  Soübeiran  hat  bekanntlich  in  seinem  Traile  des  eaux  gazeuses* 
erwähnt,  dass  der  Satz,  dass  das  Wasser,  welches  unter  gewöhnlichem 
Drucke  bei  mittlerer  Temp.  sein  gleiches  Volumen  Kohlensäure  auflöst,  für 


•  Anleitung  zu  Verfertigung  der  Mineralwässer  von  Soübeiran.  Leipzig 

bei  Voss  1640. 


jeden  Atmosphärendruck  mehr  auch  ein  Vol.  Kohlensäure  mehr  auflösp,  nicht 
ganz  richtig,  sondern  dass  die  über  der  Lösung  befindliche  Kohlensäure 
stärker  gespannt  sei,  als  die  Zahl  der  aufgelösten  Volumina  erwarteu  lässt. 
Auch  derVerf.  fand  in  vielen  Versuchen  mit  Champagnerflaschen,  dass,  wenn 
die  Fluss,  ihr  fünffaches  Vol.  Köhlens,  enthielt,  das  Manometer  7  Atmosphä¬ 
ren  zeigte.  Eigenthümlich  aber  ist  es,  dass  von  diesen  Flaschen,  welche 
einen  Druck  von  20  Atmosphären  zeigen,  so  viele  springen,  obgleich  das 
Manometer  an  ganzen  Flaschen  nie  mehr  als  7  Atmosphären  zeigt.  Das 
Springen  tritt  jedoch  nur  ein,  wenn  die  Fluss,  über  5  Voll.  Kohlensäure 
enthält,  obgleich  schon  zwischen  4  und  5  Voll,  das  Manometer  7  Atmosphä¬ 
ren  zeigt.  —  Es  scheint  also,  als  ob  bis  zu  einem  Verhältnisse  von  4  —  5 
Voll,  die  Anziehung  des  Wassers  für  die  Kohlensäure  zunehrae  und  der 
Tension  des  Gases  entgegenwirke,  dass  aber  darüber  hinaus,  diese  Anziehung 
plötzlich  abnehme,  und  somit  auch  die  Tension  des  Gases  schnell  so  steige, 
dass  die  Cohäsion  des  Glases  überwunden  wird.  — -  Es  ist  dies  ein  Verhält- 
niss,  welches  man  ganz  mit  den  Löslichkeitscurven  für  die  Salze  hei 
verschiedenen  Temperaturen  vergleichen  kann,  und  es  werden  sich  vielleicht 
auch  ähnliche  Curven  für  die  Löslichkeit  der  Gase  bei  verschiedenen  Pressio¬ 
nen  aufiinden  lassen. 

Aus  Wasser  entweicht  bekanntlich  die  Kohlensäure  bis  auf  1  Vol.  sehr 
schnell,  wenn  der  Druck  entfernt  wird.  Guter  Champagner  mit  5  Voll. 
Kohlensäure  lässt  dagegen  beim  ersten  Oefifnen  der  Flasche  nur  ^  Vol.  ent¬ 
weichen;  die  übrigen  4  Voll,  hält  er  aber  auch  bei  geöffneter  Fiasche  ziem¬ 
lich  lange  zurück.  Der  Grund  davon  ist  jedenfalls  in  der  im  Weine  ent¬ 
haltenen  organischen  Substanz  (dem  Zucker?)  zu  suchen,  welcher  die  Koh¬ 
lensäurepartikelchen  gleich  einem  Netze  umsehliesst.  (J.  de  Pharm.  1840. 
Fern .  p.  121  — 124.) 


Ueber  Fermentoleum  vitis  vintferae  und  Weinarom,  von  Bley. 

Im  Jahre  1837  liess  der  Verf.  65  Pfund  Weinbiätter  mit  Wasser 
gähren,  und  erhielt  dann  durch  Destillation  ein  riechendes  Wasser,  welches 
Aether  auflöste  (also  Alkohol  enthielt?),  aber  selbst  nach  Sättigung  mit 
Kochsalz  kein  Oel  abschied.  Bei  einem  zweiten  gleichen  Versuche  wurde 
daher  das  Destillat  cohobirt,  mit  Aether  versetzt  und  dann  destiJlirt,  so  lange 
noch  Aether  überging.  Durch  Destillation  des  letztem  erhielt  man  nur  etwa 
2  Drachmen  eines  blassgelben,  weinbliithen-  und  resedaähnlich  riechenden 
leichten,  sehr  flüchtigen,  brennend  und  gewürzhaft  schmeckenden,  in  Wasser, 
Alkohol,  Aether,  äth.  und  fetten  Gelen,  nicht  aber  in  Schwefelkohlenstoff 
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und  Kreosot  löslichen,  sauer  reagirenden  Oeles,  welches  mit  Ammoniak  ein 
dünnes  Liniment,  mit  Aetzkali  eine  klare  Lösung  gab,  in  Salzs.  und  Essigs, 
unverändert  gelöst,  von  conc.  Schwefels,  gebräunt,  von  Salpeters,  unter  Er¬ 
hitzung  in  ein  grasgrünes  Harz  verwandelt  wurde. 

Um  dieses  Oel  mit  Zen  neck  s  Weinarom  vergleichen  zu  können,  stellte 
man  letzteres  nach  Z en n ECKS  Verfahren  mehrmals  dar.  Ion  vorzüglich 
gutem  Rheinweine,  Lauben  heim  er  vom  Jahre  1834,  erhielt  man  aus 
einer  Flasche  oder  24  Unzen  15,0  Gran  eines  dicken  Oeles  von  brauner 
Farbe,  von  sehr  angenehmem  Weinbouquetgeruch,  säuerlichem  aromatischen 
Geschmack  und  starker  butterartiger  Consistenz.  Als  etwas  davon  im  Platin- 
liiffel  erhitzt  wurde,  zerfloss  es  zu  einer  hellen  Fluss,  unter  Ausströmung 
eines  äusserst  feinen  aromatischen  Geruchs,  bei  geringer  Steigerung  der  Hitze 
zersetzte  sich  die  Substanz,  gab  zum  Husten  reizenden,  etwas  empyreumatisch 
riechenden  Dampf,  hinterliess  wenig  Kohle,  welche  beim  Glühen  des  Platin¬ 
löffels  verschwand.  24  Unzen  eines  französischen  Weines,  haut  Barsae , 
auf  gleiche  Weise  behandelt,  lieferten  einige  Gran  circa  8  bis  10,0  eines 
mehr  flüssigen  dicköligen  Rückstandes  von  etwas  harzähnlichem,  dabei  weini¬ 
gem  Geruch,  bei  weitem  nicht  so  fein  und  angenehm,  als  das  Rheinwein*- 
bouquet,  säuerlichem,  starkem,  etwas  ins  Bittere  neigendem  Weingeschmacks^ 
sehr  altem  Weine  gleichend.  Ueber  der  Weingeistlampe  erhitzt,  blieb  eine 
nicht  ganz  zu  verflüchtigende,  netzförmige  Kohle  zurück,  die  eine  Spur  erdi¬ 
ger  Asche  gab.  Von  gutem  1834r  Landwein  wurde  ebenfalls  ein  butter¬ 
artiges  Residuum  gewonnen,  circa  8  Gr.  von  angenehmem  Weinbouquetgerucb, 
zwar  minder  fein  als  beim  Rheinwein ,  aber  lieblicher  und  minder  fremdartig 
als  beim  Franzwein,  mehr  ersterem  gleichend,  gab  in  der  Hitze  etwas  Kohle, 
die  beim  Einäschern  eine  Spur  gelblicher  erdiger  Asche  hinterliess.  Aus 
4  Quart  Landwein  erhielt  man  3  Drachmen  eines  leichten,  kräftig  weinartig 
riechenden  und  ähnlich,  hintendrein  bitterlich  schmeckenden,  dunkel  weingel¬ 
ben,  nicht  sehr  flüchtigen,  in  Wasser  fast  gar  nicht,  in  Aelher,  Alkohol, 
ätherischen  und  fetten  Oelen,  Schwefelkohlenstoff  und  Kreosot  löslichen,  stark 
sauer  reagirenden  Oeles,  welches  sich  in  Ammoniak  und  Aetzkali,  in  Salzs. 
und  Essigs,  klar  aufgelöst,  von  conc.  Schwefels,  geröthet,  von  Salpeters, 
unter  Eihitzung  in  weisse  Flocken  verwandelt  wurde. 

Dieses  Arorn  ist  also  von  dem  oben  beschriebenen  Fermcntoleum  aanz 
verschieden.  Dem  Verf.  scheint  (was  den  Ansichten  der  meisten  andern 
Chemiker  entgegen  ist)  das  Fermcntoleum  schon  in  den  Blättern  zu  prä- 
existiren,  so  zwar,  dass  es  durch  die  Lebensart  der  Pflanze  in  der  Blütlie 
zur  hohem  Ausbildung  gesteigert,  als  Duft  derselben  auftritt,  hernach  ,  nach 
Bildung  der  Frucht  und  Reife  derselben,  in  dem  Safte  nun  erst  dann  wieder, 
und  zwar  in  etwas  modiflciiter  Beschaffenheit  bemerkbar  wird,  wenn  derselbe 
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durch  die  Gahrung  und  ein  hinlängliches  Alter  den  Zustand  der  Vollkoni 
menheit  erreicht  hat.  (B.  R.  XIX.  S .  301  —  316.) 


AUiuirc  ÜlUttyetlunjfn. 


Chemische  Untersuchung  der  Datteln,  von  Fl.  Reinsch. 
BoncSTre  fand  in  den  von  Kelchen,  Kernen,  innern  und  aussein  Häutchen 
befreiten  tripolitanischen  Datteln  Rohrzucker,  amorphen  Zucker,  Gummi, 

Schleim ,  Eiweiss  und  Faserstoff.  .  >  \  ' 

Reinsch  fand  in  100  Th.  des  D  a'tte  1  f  1  ei  sch  es:  24  Wasser,  0,2 
fettes  Oel,  0,1  Wachs,  3,4  pektinartiges  Gummi,  58  Schleimzucker,  8,9 
Pektin,  4,1  bassorinarligen  Stoff,  2,3  Faser  mit  Spuren  von  Farbstoff  und 
Gerbsäure. 

‘  Die  Dattelkerne  enthielten:  13  p.  c.  Wasser,  0,6  Oberhäutchen 
(verhärtetes  Eiweiss),  71  eisengriinenden ,  der  Catechugerbsäure  ähnlichen 
Gerbstoff,  0,5  stearinartiges  Fett,  0,3  schwer  verseifbares  Elain,  2,5  Gummi 
und  Schleim,  36,4  gummiähnlichen  Stoff,  39,6  Faser.  —  Die  Untersuchung 
wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise  geführt.  (B.  R.  XXI.  S.  36  55.) 

Chinin  ist  nach  Magouty  in  Wasser,  besonders  heissem,  weit  leich¬ 
ter  löslich,  als  man  gewöhnlich  angiebt;  bei  60°  C  verliert  es  sein  ganzes 
Wasser;  aus  seiner  wässrigen  Lösung  krystallisirt  es  weit  leichter,  als  aus 
der  alkoholischen.  Die  Chininsalze  werden  in  der  Kälte  von  Ammoniak  nur 
z.  Th.  zersetzt,  ja  bei  100°  zersetzen  Chininsalze  umgekehrt  die  Ammoniak¬ 
salze.  (B.  R.  XIX.  S.  374.)  , 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  PreusS. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Joh.  Fr.  Baerecke  in  Eisenach  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Artus,  W.  Dr.,  Handbuch  der  Pharmacie,  zum  Gebrauch  für 
angehende  Apotheker  und  Aerzte  leicht  fasslich  bearbeitet,  gr.  8°. 
3  Thlr. 


Apotheken  in  grossen  und  kleinen  Städten  sollen  unter  annehmbaren 
Bedingungen  verkauft,  auch  können  den  Flerren  Gehülfen  zu  jeder  Wechse¬ 
lungszeit  gute  Stellen  empfohlen  werden  durch  den  Apotheker 

Fr.  JLoefasz  zu  Danzig . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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INHALT.  Aufbewahrung  der  Blutegel,  nach  v.  Alth.  —  Amygdalin¬ 
gehalt  der  Plirsichkerne  und  Kirschkerne,  von  Gei  sei  er.  — '  Theorie  der 
Ammoniakverbindungen  und  Betrachtungen  über  basische  Salze,  von  Kane.  — 
Chem.  Untersuchung  der  Jiraycra  nnt  heim  int  ica ,  von  Wittstein.  —  Darstellung 
reinen  Cubebins,  nach  Steer. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  von  Schwefelcyankalium* 


A ufbe Währung*  der  Blutegel  5  nach  V.  Altd,  Kreisapotlieker  zu 
Czernowltz  in  der  Bukowina. 

Der  Yerf.  hat  seit  fünf  Jahren  seine  Egel  auf  die  int  Folgenden  mit 
seinen  eignen  AVorten  2u  beschreibende  Weise  aufbewahrt  und  dabei  die 
Freude  gehabt,  nicht  nur  immer  gesunde  Blutegel  zu  besitzen,  Sondern  auch 
oft  Cocons  und  selbstgezogene  junge  Egel  zu  finden. 

„Um  den  Blutegeln  zuerst  einen  Aufenthalt  zu  geben,  der  dem  ihnen 
von  der  Natur  angewiesenen  ähyjich  ist,  versuchte  ich  an  einem  frostfreien 
luftigen  Orte*  in  einem  steinernen  Becken,  das  ungefähr  3  Schuh  hoch,  eben 
so  breit  und  2  Schuh  tief  ist,  einen  künstlichen  Sumpf  anzulegen,  indem 
ich  das  Bassin  6  —  8  Zoll  hoch  mit  wenig  bewachsenen  Rasen  und  Schlamm 
vom  Ufer  eines  Sumpfes,  in  dem  sich  auch  einige  Wasserpflanzen  befanden, 
füllte,  das  Ganze  in  der  Mitte  etwas  erhöhte  und  mit  so  viel  Sumpfwasser 
(in  Ermangelung  desselben  mit  Regen-  oder  Flusswasser)  übergoss,  dass  das 
ganze  Wasser  3  —  4  Zoll  hoch  den  Rasen  bedeckte,  —  Am  obern  Rande 
des  Beckens  wurde  ein  Falz  angebracht,  in  dem  ein  Rahmen  von  Eichenholz 
auf  das  Genaueste  befestigt  wurde;  in  diesen  Rahmen  passt  ein  zweiter,  auf 
welchem  ein  Stück  Leinwand  mit  dicht  aneinander  eingeschlagenen  Nägeln 
aufgespannt  ist,  dergestalt,  dass  er  mit  Hülfe  eiserner  Bänder  wie  eine 


•  Ich  legte  meinen  künstlichen  Sumpf  im  Gewächshause  an, 
11,  Jükrgaug.  26 
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Thiire  aufgemacht  werden  kann.  Ein  solclies  Bassin  ist  in  den  angegebenen 
Dimensionen  gross  genug,  um  200  Stuck  Blutegel  darin  aufzubewaliren. 
In  den  ersten  14  Tagen,  nachdem  man  die  Blutegel  in  das  Bassin  gebracht 
hat,  sind  dieselben  wegen  des  fremden,  ungewohnten  Wohnortes  unruhig. 
Allmälig  werden  sie  ruhiger,  begeben  sich  in  das  Wasser,  und  verkriechen 
sich  endlich  im  Schlamm  und  Rasen.  Von  nun  an  scheint  ihr  neuer  Wohn¬ 
ort  ihnen  zu  behagen,  und  sie  gewinnen  ihn  nach  und  nach  so  lieb,  dass 
man  den  Deckel  des  Behälters  offen  lassen  kann,  ohne  zu  befurchten,  dass 
welche  höher  als  einige  Zoll  über  den  Wasserspiegel  -aufsteigen.  —  Bei 
stürmischem  oder  kaltem  Wetter  verlassen  nur  wenige  dieser  Thiere  ihre  im 
Erdreiche  jetzt  gemachten  Höhlen  und  Gänge;  desto  mehr  kommen  sie  aber 
hei  warmem  Wetter  zum  Vorschein ;  dieser  Zeitpunkt  ist  auch  der  geeignetste, 
um  sich  einen  Vorrath  zum  Verbrauch  im  Kleinen  zu  sammeln.  Es  ist 
überhaupt  unrathsam,  ohne  Noth  den  Schlamm  zu  durchwühlen.  Ist  das 
Becken  aus  einem  grobkörnigen  Kalksteine  gehauen,  durch  den  das  Wasser 
durchsickert,  so  ist  es  zweckmässig,  das  Bassin  so  tief  in  die  Erde  zu 
setzen,  dass  der  Wasserspiegel  etwas  unter  der  Oberfläche  der  Erde  zu 
stehen  kommt,  damit  die  Nässe  sich  in  die  Erde  vertheile  und  nicht  um 
den  Behälter  sich  sammle.  Ist  das  Bassin  aus  dichtem  Stein,  so  muss  ein 
Zapfen  über  dem  Schlamme  zum  Ablassen  d^s  Wassers  angebracht  werden, 
wenn  man  sich  nicht  eines  Hebers  bedienen  will.  Statt  eines  steinernen 
Behälters  kann  man  auch  ein  hölzernes  (doch  kein  eichenes)*  Fass,  das* 
unten  breiter  als  oben  ist,  als  Behälter  wählen,  welches  man  auf  die  oben 
beschriebene  Art  mit  Rasen  und  Schlamm  füllt,  mit  einem  Zapfen  versieht 
und  dasselbe  mit  Leinwand,  die  durch  einen  Reif  befestigt  wird,  bedeckt. — 
Obwohl  die  erste  Auslage  bei  Anschaffung  eines  steinernen  Bassins  grösser 
ist,  als  bei  einem  hölzernen,  so  ist  es  doch  auch  in  pecuniärer  Hinsicht 
besser,  gleich  einen  steinernen  Behälter  anzuschaffen.“ 

„Ein  zweites  Bedicgniss  zur  Erhaltung  der  Blutegel  ist  die  zeitweise 
Erneuerung  des  Wassers  im  Behälter.  Die  meisten  Sümpfe,  wo  Blutegel 
sich  aufhalten,  bekommen  ihr  Wasser  nur  vom  aufthauenden  Schnee  oder 
vom  Regen;  die  Erneuerung  des  Wassers  geschieht  daher  nicht  so  oft,  als 
wenn  ihnen  Quellen  oder  Bäghe  das  Wasser  zufiihren  würden.  Im  Winter 
halten  sich  die  Blutegel  nicht  im  Wasser,  sondern  in  der  den  Sumpf  um¬ 
gebenden  Erde,  oder  den  tiefem  Schichten  des  am  Boden  befindlichen  Schlam¬ 
mes  auf,  wohin  sie  sich  verkriechen,  um  da  den  Winterschlaf  zu  feiern. 


*  Wenn  der  eichene  Behälter  vor  dem  Gebrauche  einigemale  mit  heissem 
Wasser  gut  ausgelaugt  ist,  so  wird  er  nachher  den  Blutegeln  keinen  Nachtheil 
bfingcn;  das  Eichenholz  ist  wegen  der  geringem  Neigung  zur  Fäulniss  vorzu¬ 
ziehen.  Buchn. 
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I  in  in  dieser  Hinsicht  so  viel  als  möglich  die  Natut  rackzuahmen,  erneuert 
man  im  Sommer,  wenn  das  Bassin  aus  dichtem  Stein  verfertigt  ist,  oder 
wenn  man  ein  hölzernes  Gefass  zur  Aufbewahrung  der  Blutegel  wählt,  blos 
alle  4  —  8  Wochen  das  Wasser.  Bei  einem  aus  grobkörnigen  Sandsteine 
gehauenen  Behälter  wird  es  so  oft  erneuert,  als  das  Durchsickern  des  Was¬ 
sers  durch  die  Poren  des  Steines  es  erheischt.  Im  Winter  hingegen,  besoir 
ders  aber  wenn  das  Bassin  an  einem  Orte  aufgestellt  ist,  wo  die  Tempera¬ 
tur  wenig  über  0"  R.  steigt,  muss  alles  Wasser  über  dem  Erdreiche  entfernt 
und  der  Schlamm  blos  in  der  natürlichen  Feuchtigkeit  gelassen  werden.“ 

„Das  dritte  Bedingniss  endlich  zu  einer  längeren  Aufbewahrung  der  Blut¬ 
egel  ist  die  Ertheilung  von  Nahrung.  —  Obwohl  diese  Thiere  lange  Zeit, 
selbst  über  ein  Jahr  ohne  Nahrung  leben  können,  so  ist  es  doch  von  gros¬ 
ser  W  ichtigkeit,  besonders  wenn  man  unausgewachsene  Blutegel  besitzt,  ihnen 
zeitweise  Nahrung  zu  verschaffen.  Man  lege  von  Zeit  zu  Zeit  Thiere  mit 
kaltem  oder  nur  mit  einem  Safte  versehene  Thiere  in  den  Behälter,  damit 
die  Blutegel  an  denselben  ihren  Hunger  stillen  können,  was  jedoch  nur  die 
kleinen  oder  die  schon  lange  ohne  Nahrung  gewesenen  mit  Hast  tliun  wer¬ 
den.  Am  zweckmässigsten  und  am  leichtesten  sich  zu  verschaffen  sind 
Frösche  oder  Kröten,  die  man  den  Blutegeln  preisgiebt,  und  an  denen  sich 
bald  so  viele,  als  nur  Platz  haben,  anheften  und  alle  Flüssigkeit  aus  den¬ 
selben  aussaugen.  In  wenigen  Minuten  regt  sich  der  Frosch  oder  die  Kröte 
nicht  mehr  ,  die  Blutegel  hingegen  sieht  mau  noch  nach  24  Stunden  an  ver¬ 
schiedenen  Orten  des  leblosen  Körpers  einige  Atome  von  Flüssigkeit  zur 
Stillung  ihres  Hungers  suchen. 

Tjiu  die  Blutegel  zum  Kleinverbiauch  zu  erhalten,  ohne  zu  starke  Stö¬ 
rung  in  dem  Behälter  zu  verursachen,  so  sammle  man  in  deu  Sommermona¬ 
ten  an  schönen  heitern  Tagen  jene  Egel,  die  an  der  Oberfläche  des  Wassers 
sichtbar  sind;  im  Winter  hingegen,  wo  man  nur  einige  Monate  nöthig  hat, 
sie  nach  der  obigen  Andeutung  zu  halten,  wird  ein  Stück  des  feuchten 
Erdreichs  herausgenomnien  und  die  in  den  Räumen  desselben  sich  aurhalten- 
den  Egel  gesammelt,  wobei  zu  bemeiken  ist,  dass  man  bei  nachfolgendem 
Bedarf  immer  nur  die  der  früher  durchsuchten  angrenzende  Region  in  An¬ 
spruch  nimmt,  nicht  aber  die  Blutegel  von  einer  andern  Seite  beunruhigt.“' 

(II.  II.  XIX.  p.  322  —  330.) 


\  * 


Leber  den  Amygdiilingchalt  der  Pfirsichkerue  und  Kirschkerne, 

von  Geiseler. 

Aus  den  Versuchen  des  \ erf.  geht  hervor,  dass  die  Pfirsichkerne 
( umi)'ydalac  amarac  barbarae  s.  nuclci  pevsicorum)  krystallisiibares  Am} g- 
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dalin  in  ziemlich  gleicher  Menge  wie  die  bitfern  Mandeln  enthalten  und  daher 
in  jeder  Beziehung  als  Ersatzmittel  der  letztem  gelten  können.  —  Aus  den 
Kirschkernen  konnte  kein  krystallisii  bares  Amygdalin  erhalten  werden, 

1)  12  Unzen  von  der  harten  Schale  befreiter  Pfirsichkerne  wurden 
gröblich  gepulvert  und  kalt  ausgepresst.  Sie  lieferten  nahe  an  3  Unzen  fettes 
Oel  j  das  dem  Mandelöl  dem  Aeusseren  nach  völlig  gleich  war.  Per  wieder 
gepulverte  Rückstand  wurde  mit  48  Unzen  Wasser  angerührt,  damit  13 
Stunden  lang  bei  gelinder  Wärme  in  einer  verschlossenen  Flasche  digerirt, 
das  Ganze  dann  in  eine  Blase  geschüttet,  in  der  56  Unzen  Wasser  bereits 
siedeten,  der  Helm  schnell  aufgesetzt  und  nach  Verschliessung  der  Fugen 
12  Unzen  Flüssigkeit  vorsichtig  abdestillirt.  Aus  den  12  Unzen  des  Destil¬ 
lats  hatte  sich  etwas  ätherisches  Oel  abgesondert,  das  sich  indessen  nach 
einigen  Stunden  wieder  auflöste.  Es  lieferte  dann  1  Unze  des  Destillats 

O 

mit  salpetersaurem  Silberoxydammoniak  geprüft  4,1  Gran  Cyansilber. 

2)  500  Gran  gepulverter  Pfirsichkerne  wurden,  nachdem  sie  zwi¬ 
schen  oft  erneutem  Löschpapier  eine  Zeitlang  gepresst  waren,  mit  Alkohol 
von  98  p.  c.  R.  und  zwar  zweimal,  jedesmal  mit  2  Unzen  ausgekocht  und 
ausgepresst.  Die  erhaltene  nochmals  erhitzte  und  liltnrte  Flüssigkeit  hatte 
nach  24  Stunden  Amygdalin  in  peilmutterartig  glänzenden,  weissen  schuppi¬ 
gen  Krvstallen  fallen  lassen;  es  hatte  sich  aber  auch  noch  fettes  Oel  abge* 
schieden.  Als  die  von  den  Krvstallen  abgegossene  Flüssigkeit  bis  auf  -J- 
ihres  ursprünglichen  Umfangs  abgedampft  und  mit  ihrem  halben  Volum  Aether 
vermischt  war,  sonderte  sich  noch  Amygdalin  in  kleinen  Kryställchen  ab, 
das  auf  einem  Filtrum  gesammelt  und  mit  Aether  abgewaschen  wurde.  Das 
säinmtliche  erhaltene  Amygdalin  wurde  nun  zwischen  Fliesspapier,  dem  es 
noch  Oel  mittheille,  gepresst,  dann  nochmals  mit  Aether  abgewaschen,  in 
siedendem  Alkohol  von  80  p,  c.  R.  gelöst  und  nach  dem  Erkalten  der  heiss 
filtrirten  Lösung  in  der  bekannten  Krystallform  erhalten.  Sein  Gewicht  be- 
trug  15  Gran,  Der  Aether,  welcher  zur  Abwaschung  und  Abscheidung  des 
Amygdatins  gedient  hatte,  war  grün  gefärbt  und  hinterliess  nach  dem  Ver¬ 
dunsten  ebenfalls  grün  gefärbtes  fettes  Oel,  das  also  wahrscheinlich  Chlor* 
ophyll  enthielt.  Das  Amygdalin  entwickelte  mit  einer  Emulsion  von  süssen 
Mandeln  sogleich  nach  geringer  Erwärmung  Blausäuregeruch,  und  in  der 
Flüssigkeit  bildete  sich  nach  einem  Zusatz  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
Ammoniak  und  Salzsäure  sogleich  Cyaneisen;  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
übergossen  stellte  auch  dies  Amygdalin  eine  anfänglich  violett,  dann  dunkel* 
purpurroth  gefärbte  Flüssigkeit  her. 

3)  12  Unzen  getrockneter,  ein  Jahr  alter,  an  einem  trocknen  luftigen 
Orte  aufbewahrt  gewesener,  von  den,  harten  Schalen  aber  nicht  befreiter 
Kirschkerne  wurden  zerstossen  und  kalt  ausgepresst.  Sie  lieferten  nur 


Sehr  wenig  fettes  Oel,  das  grösstentheils  von  dein  Presstuche  eingesugen  war. 
Nachdem  der  Pressrückstand  wieder  gepulvert  war,  wurde  damit  wie  bei 
Versuch  1  mit  den  Pfirsichkernen  verfahren  und  durch  Destillation  von  dem¬ 
selben  ebenfalls  eine  Quantität  von  12  Unzen  Flüssigkeit  abgezogen.  Das 
Destillat  war  wasserhell,  roch  ziemlich  stark  nach  Blausäure;  4  Unzen  des¬ 
selben  lieferten  aber  mit  Salpeters.  Silberoxydammoniak  geprüft  nur  3,8  Gran 
Cyansilber. 

4)  500  Gran  ebenfalls  mit  den  harten  Schalen  versehener  und  eben  so, 
wie  die  bei  Versuch  3  angewendeten,  beschaffener  zerstossener  Kirschkerne 
wurden,  wie  bei  Versuch  2  die  Piirsichkerne,  zwischen  Löschpapier  gepresst 
und  dann  auch  mit  Alkohol  von  98  p.  c.  Richter  ausgekocht.  Aus  der 
siedendheiss  filtrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  hatte  sich  nach  24  Stunden 
ruhigen  Stehens  keine  Spur  von  Amygdalinkrystallen  ausgeschieden  und  auch 
nach  8  Tagen,  während  derer  das  geistige  Fluidum  in  einer  leicht  bedeckten 
Schale  in  einem  Zimmer  von  mittler  Temperatur  gestanden  hatte  und  bis  auf 
etwa  3  Drachmen  Rückstand  verdunstet  war,  zeigte  sich  noch  keine  Neigung 
zum  Krystallisiren ,  wohl  aber  hatte  sich  etwas  fettes  grünlich  aussehendes 
Oel  abgesondert j  während  der  übrige  Theil  der  Flüssigkeit  ein  röthliches 
Ansehen  angenommen  hatte.  Das  Ganze  wurde  nun  mit  etwas  mehr  als  der 
Hälfte  Aether  vermischt,  dieser,  der  durch  das  fette  Oel  grünlich  gefärbt 
war,  abgegossen  und  die  Abwaschung  mit  Aether,  in  dem  das  Zurückgeblie¬ 
bene  sich  nicht  aullöste,  mehrmals  wiederholt,  dann  wurde  es  gelinder  Wärme 
ausgesetzt,  bis  es  nichts  mehr  an  seinem  Gewicht  verlor,  welches  nur  20 
Gran  betrug.  Es  stellte  eine  syrupähnliche,  röthliche  Flüssigkeit  dar,  die 
auflöslich  in  Alkohol  und  Wasser,  unauflöslich  in  Aether  war,  einen  schwa¬ 
chen  aber  angenehmen  Obstgeruch  hatte  und  etwas  bitterlich  schmeckte. 
Einige  Tropfen  davon  mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  schiencu 
anfänglich  die  röthliche  Farbe  in  eine  dunkelrothe  verändern  zu  wollen,  spä¬ 
ter  aber  nahmen  sie  eine  dunkelbraune  und  nach  24  Stunden  eine  schwarz- 
braune  Färbung  an,  Eine  kleine  Menge  wurde  mit  einer  kleinen  Portion 
einer  erwärmten  Emulsion  von  süssen  Mandeln  vermischt  und  augenblicklich 
fast  entstand  der  Geruch  nach  Blausäure;  dieser  zeigte  sich  aber  ebenfalls 
auch,  als  5  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  eine  halbe  Unze  einer  Emulsion  aus 
süssen  Mandeln  getröpfelt  und  das  Ganze  erwärmt  wurde;  auch  nahm  dieser 
Geruch  nach  nnhrern  Stunden  noch  bedeutend  zu  und  durch  Eisensalz,  Am¬ 
moniak  und  Salzsäure  war  der  Cvangehalt  deutlich  nachzuweisen.  —  Das 
nach  Verdampfung  des  Aethers  zurückgebliebene  fette  Oel  hatte  eine  grünliche 
Farbe,  wie  das  durch  Aether  ausgezogene  Pfirsichkernöl,  zeigte  aber  den 
oben  ei  wähnten  Obstgeruch  der  amygdalinhaltigen  Flüssigkeit  in  einem  weit 
höheren  Grade.  (B.  R.  XIX.  S.  289  —  300.) 
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'Theorie  der  Ammoniak  Verbindungen  und  Betrachtungen  über  basische 
Salze ,  von  Kane. 

Im  Folgenden  sind  die  theoretischen  Folgerungen  enthalten,  welche  der 
Verf.  aus  seinen  bisher  mitgetheilten  Versuchen  über  Ammoniakverbindungen 
und  basische  Salze  ziehen  zu  müssen  glaubt.  Obgleich  diese  Theorie  der 
Ammoniakverbindungen  —  die  Amid-Theorie  —  schon  bekannt  und  bereits 
von  mehrern  Seiten  adoptirt  worden  ist ,  so  wird  doch  ihre  ausführliche  Ent¬ 
wicklung  durch  den  Verf.  selbst  nicht  ohne  Interesse  sein.  *  Kane  fasst 
seine  Theorie  in  sieben  Propositionen  zusammen,  deren  erste  eine  Wahrheit 
enthält,  welche  schon  vor  dem  Bekanntwerden  der  Amidverbindungen  allgemein 
anerkannt  war  und  werden  musste,  wenn  gleich  die  üblichen  Nomenclaturen 
ein  Verkennen  derselben  zu  verrathen  schienen. 

1)  Die  Wasserstoffsäuren  sind  keine  eigentlichen  Säuren,  sondern  der 
Wasserstoff  vertritt  in  ihnen  ganz  die  Stelle  eines  Metalls;  er  kann  durch 
Metalle  ersetzt  werden  und  die  Metallchloride  haben  häufig  ähnliche  saure 
und  ätzende  Eigenschaften,  sie  Salzsäure.  Auch  die  Verbindungen  der 
Metallchloride  mit  Metalloxyden  sind  ganz  analog  den  Verbindungen  der 
Salzsäure  mit  Wasser  u.  s.  w. 

2)  Ammoniak  ist  ein  Wasserstof  fam  i  di  d,  daher  =  NH, 
-}-  H.  Die  festeste  Basis  der  Amidtheorie  hüden  jedenfalls  die  Versuche 
von  Gay-Lcssac,  Thenard  und  Davy,  nach  welchen  es  ausgemacht  ist, 
dass  Kalium,  mit  Ammoniakgas  erhitzt,  aus  diesem  genau  so  viel  Wasser¬ 
stoff  entwickelt,  als  dieselbe  Menge  Kalium  aus  Wasser  entwickelt  haben 
würde,  während  eine  Verbindung  KNH2  entsteht.  Dumas  wies  die  Existenz 
des  Körpers  auch  im  Oxamid  nach,  aber  der  feste  Glaube  an  die  alte 
Theorie  liess  ihn  die  daraus  hervorgehende  eigentliche  Zusammensetzung  des 
Ammoniaks  Vorkommen  und  annehmen,  dass  bei  Bildung  der  Amidverbindun¬ 
gen  das  Ammoniakmolecul  radikal  zerstört  und  ein  ganz  neuer  Körper  gebil¬ 
det  werde.  Auch  die  Untersuchungen  der  Verbindungen  des  Ammoniaks 
mit  Salzen  durch  Heinrich  Rose,  weiche  die  Analogie  dieser  Verbindungen 
mit  den  wasserhaltigen  Salzen  so  klar  zeigte,  hätten  auf  die  richtige  Ansicht 
über  das  Ammoniak  führen  können,  wenn  nicht  vor  Kane’s  Arbeiten  die 
Beispiele  eigentlicher  Amidverbindungen  zu  selten  und  zu  wenig  zweifellos 
gewesen  wären.  Dass  bei  der  grossen  Uebereinstimmung  dieser  letzten  Unter¬ 
suchungen  der  Umstand,  dass  das  Amid  ein  rein  hypothetischer  Körper  ist, 
nicht  hindern  kann,  dessen  Existenz  anzunehmen,  scheint  klar  zu  sein.  Frei- 

*  Wobei  wir  jedoch  ausdrücklich  bemerken,  dass  alle  Stellen,  welche  etwas 
dunkel  erschienen,  fast  wörtlich  übersetzt  worden  sind. 
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lieh  müssen  jetzt  die  Bestrebungen  hauptsächlich  auf  Isolirung  des  Amids 
gerichtet  sein. 

3)  Amid  kann  sich  mit  Metallen  verbinden  und  die  Metall¬ 
amid  i  de  haben  grosse  Neigung,  sich  mit  den  Oxyden  und 
Chloriden  derselben  Metalle  zu  verbinden.  Die  Bildung  der 
Amidide  des  Kaliums  und  Natriums  und  die  von  dem  Yerf.  nachgewiesenen 
Quecksilberverbindungen  belegen  diesen  Satz  hinlänglich. 

4)  Das  W  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f  a  m  i  d  i  d  (Ammoniak)  kann  ganz  die 
Functionen  des  Wasserstoffoxyds  verrichten,  sei  es  als  basi¬ 
sches  oder  als  Krystallisations  wasser,  oder  endlich  als  sali* 
nisches  W.  nach  Graham.  Eine  grosse  Anzahl  von  Körpern,  Sauer¬ 
stoffsalze,  Chloride,  Jodide  u.  s.  w.,  absorbiren  viel  Ammoniakgas  und  man 
bemerkt,  dass  nicht  alle  absorbirle  Mengen  mit  gleicher  Kraft  zurückgehalten 
werden.  Der  grösste  Theil  geht  stets  bei  100°  fort,  der  Rest  weit  schwe¬ 
rer,  oft  nicht  ohne  gänzliche  Zerstörung  des  Körpers.  Das  "V  erhalten  des 
Wassers  ist  vollkommen  ähnlich.  Sind  solche  Ammoniakverbindungen  in 
Wasser  löslich,  so  findet  bei  der  Auflösung  stets  eine  Veränderung  statt, 
und  der  Körper  kann  nicht  mehr  krystallisiren,  ohne  zugleich  Wasser  und 
Aminoiiiak  zu  enthalten.  So  entsteht  durch  Behandlung  von  Kupferchloriir 
mit  trocknein  Ammoniakgas  Cu  CI  3  NH3;  auf  nassem  Wege  erhält 
man  aber  Cu  CI  -f-  2  NH3  -f-  aq;  in  der  Hitze  giebt  jene  Verbindung 
2  N II 3  ,  diese  NH3  -f  aq  ab,  und’ in  beiden  Fällen  bleibt  Cu  CI,  NH3. 
—  Die  basischen  Quecksilbernitrate  geben  die  besten  Beispiele  von  dem 
Ersätze  des  basischen  Wassers  durch  Ammoniak.  Man  vergleiche  die 
verschiedenen ,  zuletzt  mitgetheilten  Untersuchungen  des^erf. ,  deren  Resultate 
eine  einfache  und  ansprechende  Erklärung  nur  in  Annahme  dieser  Analogie 
zwischen  Wasser  und  Ammoniak  finden  können.  —  Oft  haben  die  \  erbin- 

dun»en  des  wasserfreien  Ammoniaks  mit  wasserfreien  bauerstollsäuren  Anlass 
o 

zu  Discussionen  gegeben.  Das  wasserfreie  Schwefels.  Ammoniak  ist  der 
Gruudtypus  dieser  Verbindungen.  Es  giebt  zwei  Ansichten  über  die  Natur 
desselben;  einmal  nimmt  man  zwei  Klassen  ammoniakalischer  Salze  an  = 
Ammoniaksalze  und  Ammoniumoxydsalze  ;  das  anderemal  hält  man  die  was¬ 
serfreie  Verbindung  für  ein  wasserhaltiges  Arnidid  der  schwefligen  Säure, 
SOo,  NH2,  HO,  so  dass  also  bei  der  Vereinigung  beide  concurrirende 
Körper  unter  Wasserbildung  zersetzt  werden.  —  Letztere  Ansicht  ist  von 
Dl  MAS  aufgestellt  worden,  aber  darum  nicht  haltbar,  weil  kein  Grund  'ror- 
handen  ist,  in  diesen  Verbindungen  die  Existenz  eines  Wassera-.oms  zu  ver- 
inuthen.  —  Ehe  die  erster«  Ansicht  wideilegt  werden  kann,  ist  es  nöthig, 
einen  Blick  auf  die  Annahme  zu  werfen,  welche  das  Ammoniak  zu  einei 
eijrnthüinlichcn  unabhängigen  Base  macht.  Diese  Annahme  hat  ihren  Urspiung 
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in  den  ersten,  Zeiten  der  organischen  Chemie,  wo  die  Chemiker,  fixe  und 
flüchtige  Alkalien  neben  einander  stellend,  sich  mit  der  Beobachtung  begnüg¬ 
ten,  dass  es  Ammoniaksalze  gebe  wie  Kali-  und  Natronsalze,  ohne  sich  um 
deren  innere  Constitution  zu  bekümmern.  Indessen  weisen  die  analytischen 
Fortschritte  nach,  dass  alle  Sauei stoflsalze  des  Ammoniaks  Wasser  enthielten, 
und  der  Begriff  des  eigenthiimlichen  basischen  Vermögens  des  Ammoniaks 
gerieth  in  Vergessenheit.  In  der  That,  wenn  man  das  prüft,  was  die  syste¬ 
matischen  Schriftsteller  über  die  Verbindungen  trockner  Säuren  mit  trocknem 
Ammoniak  sagen,  so  findet  man,  dass  sie  dieselben  hlos  zusammengruppirt 
und  neben  die  Ammoniumoxydsalze  gestellt  haben,  ohne  irgend  eine  bestimmte 
Ansicht  über  ihre  Constitution  zu  äussern,  selbst  Berzelius,  Um  sie  zu 
beoreifen,  ist  aber  auch  eine  Revision  der  Begriffe  Base  und  Säure  insofern 
niithig,  als  man  nicht  allein  den  Sauerstoff  und  Schwefel,  sondern  auch,  wie 
neuerdings  schon  öfter  geschehen  ist,  dem  Chlor,  Jod  und  Brom,  dem 
Cyan  und  endlich  auch  dem  Amid  das  Vermögen  zuschreibt,  mit  den  Metal¬ 
len  und  Wasserstoff  Basen  und  Säuren  zu  bilden,  —  Die  wasserfreien 
Ammoniaksalze  erscheinen  dann  als  völlige 'Analoga  der  Hydrate  der  Säuren. 
Und  nimmt  man  die  Davy -DuLONCpsche  Ansicht  über  die  Säuren  an,  so 
wird  auch  gleich  klar,  warum  z.  B.  das  wasserfreie  Schwefels.  Ammoniak 
Baryt  salze  nicht  fällen  kann.  Das  Hydrat  der  Schwefels,  ist  dann  S04  H. 
woraus  SO*  -j-  Ba  auf  die  einfachste  Art  entsteht;  das  wasserfreie  Schwefels. 
Ammoniak  ist  aber  dann  S03  N  H  2  +  H,  was  keinen  Schwefels,  Baryt 
liefert,  wenn  H  durch  Ba  ersetzt  wird. 

5)  Das  Ammoniumoxyd  ist  Wasserstoff  —  Oocy amidid, 
der  Salmiak  Wasserstoff  —  CMorarn  idid.  Die  Hauptstütze  der 
Ammoniumtheorie  ist  der  vollständige  Isomorphismus  der  Kali-  und  Animo* 
niaksalze,  wozu  die  Existenz  des  sogen,  Ammoniumamalgams  kommt,  Auch 


nach  des  Verf,  Ansicht  wird  KCl  durch  NFT*C1  und  KO  durch  NH*0 


ersetzt,  aber  die  innere  Constitution  dieser  Körper  wird  anders  aufgefasst,— 
Man  kann  nicht  wohl  annehmen,  dass  beim  Zusammentreffen  von  trocknem 
Ammoniakgas  mit  Chlorwasserstoff  ersteres  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
letztem  zu  Ammonium  verbinde,  denn  die  Verwandtschaft  des  Chlors  zum 
Wasserstoff  ist  so  stark,  dass  man  durch  dasselbe  umgekehrt  Ammoniak  auf 
Stickstoff  zurück  führen  kann;  Chlor  würde  Ammonium  und  Amid  in  isolirter 
Gestalt  vollständig  zersetzen.  Betrachtet  man  aber  das  Ammoniak  als  Was- 
serstoffamidid,  so  wird  es  sehr  leicht,  den  Fall  fler  Salmiakbildung-  mit  den 
Fällen  der  Bildung  von  Oxi chloriden  u,  s.  w,  zu  parallelisiren  ;  das  Salmiak 
ist  dann  HCl  -f-  HNH2  ;  eine  ganz  analoge  Verbindung  Hg  CI  -j-  Hg  NH2 
findet  sich  im  weissen  Präcipitat,  eben  so  Cu  CI  -f-  1 1 NH2  ;  ZnCl-I-HNH2 
U.  s,.  w, ,  in  welchen  Verbindungen  das  W aSserstolTchlorid  durch  ein  Metall-: 


409 


chlorid  ersetzt  ist.  Es  gelang  dem  Verf.  nicht,  Salmiak  mit  Krvstallwasser 
zu  verbinden,  wodurch  eine  den  Körpern  Hg  CI  -|-  HgNH2  -f-  2  Hg  0 
und  Cu  CI  -f-  HO  -|-  2  Cu  0  analoge  Verbindung  entstehen  würde.  — 
Dass  das  Ammoniumoxyd  nur  in  den  SauerslofTsalzen  bestehen  kann,  ist  ein 
weiterer  Beweis  von  der  Einfachheit  und  Klarheit  obiger  Ansicht,  Der  Verf, 
hat  gezeigt,  dass  die  Amidide  des  Wasserstoffs  und  der  Metalle  bei  ihrer 
Vereinigung  mit  Metalloxyden  stets  ziemlich  complicirte  Verbindungen  erzeugen, 
selbst  in  den  einfachsten  Fällen,  so  z.  B.  HgNH2  -f-  ^  HgO  -j-  3  HO; 
2  Cu  NH  a  +  CuO  +  6  HO;  2  (Au  3  N  H  2 )  +  AuO,  +  6  HO, 
Aehnlich  complexer  Natur  müssen  also  auch  die  Moleciile  des  wässrigen 
Ammoniaks  sein.  Diese  Eigenschaft  erklärt  die  leichte  Zersetzbarkeit  des¬ 
selben  und  die  Schwierigkeit  seine  bestimmte  Zusammensetzung  zu  ermitteln; 
nach  Obigem  würde  die  Formel  des  concentrirtesten  Aetzammoniaks  == 
HNH.,  -j-  4  HO  sein,  und  es  ist  nicht  möglich,  das  Ammoniumoxyd 
H  N  H ,  -J-  HO  daraus  zu  isoliren.  —  Ist  man  über  die  Constitution  des 
Salmiaks  einig,  so  macht  die  Erklärung  der  Ammoniumoxydsalze  mit  Sauer¬ 
stoffsäure  £ar  keine  Schwierigkeit,  \venn  man  letztere  als  Wasserstoffverbin- 
dungen  nach  Davy  ansieht.  HS04  -f-  NH2  ist  dem  Salmiak  ganz  analog, 
eben  so  CuS04  -}-  HNH2;  ZnS04  -f-  HNH2  u.  s.  w.  —  Gegen  die 
Ansicht,  dass  Salmiak  =•  II  CI  -|-  NH3  sei,  hat  Berz,elius  besonders 
eingewendet,  dass  sich  der  Salmiak  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  verbinde 
und  diese  Verbindung  erst  in  beträchtlicher  Wärme  in  Salzsäure  und  wasser- 
freies  Schwefels.  Ammoniak  zerfalle.  Indessen  ist  S03  (HCl,  HNH2) 
völlig  analog  dem  gewöhnlichen  Schwefels.  Ammoniak  S03  -f*  (HO,  HNH2); 
ganz  ähnlich  bestellt  eine  Verbindung  S03  (CuO,  HCl),  welche  in  der 
Hitze  in  CuO,  S03  und  HCl  zerfällt  —  gerade  wie  es  S03  -j-  (CuO, 
HO)  und  S03  -f-  (CuO,  HNH2)  giebt.  Die  von  Aime  angedeutete  Ver¬ 
bindung  S03,  HCl  ist  ganz  dem  Schwefelsäurehydrat  analog. 

6)  Die  gewöhnlichen  Ammoniaksalze  verbinden  sich  mit 
den  Salzen  der  Kupfer-  und  Zink  gruppe,  welche  2  Aequiv. 
Oxyd  enthalten.  Es  ist  bereits  angegeben  worden,  dass  alle  im  Wasser 
gebildete  ammoniakalische  Verbindungen  von  Kupfer,  Zink  und  Nickel  ajsi 
Verbindungen  gewöhnlicher  Ammoniaksalze  mit  Wasser,  oder  Ammoniak  be¬ 
trachtet  weiden  müssen,  die  ausserdem  noch  häufig  Wasser  enthalten;  es 
bildet  sich  daher  auch  hier  erst  ein  reines  Ammoniaksalz  und  ein  basisches 
Melallsalz.  Beim  Quecksilber  entstehen  dagegen  unmittelbar  Ammoniakver¬ 
bindungen,  wie  ein  vop  Ammoniak  freies  basisches  Salz.  —  Trocknes  Am¬ 
moniakgas  wirkt  ganz  anders.  Salpeters.  Silber  absorbirt  zwar  Ammoniakgas, 
aber  lässt  es  in  der  Wärme  vollständig  wieder  fahren ;  auf  nassem  Wege 
erhält  man  aber  die  von  Mitscherlich  und  dem  Verf,  analysirte  krystalli* 
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sirte  Verbindung,  welche  in  der  Hitze  Salpeters.  Ammoniak,  Silber,  Wasser¬ 
stoff  und  Stickstoff  giebt  =  HO,  NOs,  NH3  -j-  AgNH2.  Die  in  den 
Abhandlungen  des  Verf.  erwähnten  Verbindungen  des  Schwefels.  Kupferoxyds 
und  Zinkoxyds  mit  Ammoniak  enthalten  alle  gewöhnliches  Schwefels.  Ammo¬ 
niak,  verbunden  mit  Metalloxyd  und  Ammoniak,  und  oft  auch  noch  Wasser. 
Die  Eigenschaft  der  Ammoniaksalze,  sich  mit  Krvstallisationswasser  oder  dem- 
selben  äquivalenten  Moleciilengruppen  (Metalloxyden,  Ammoniak)  zu  ver¬ 
binden  ,  tritt  nicht  blos  in  jenen  Verbindungen,  sondern  auch  in  vielen  andern 
vom  Verf.  untersuchten  Körpern  hervor,  wie  die  aufgestellten  Reihen  deutlich 
gezeigt  haben.  —  In  allen  diesen  Fällen  sind  allemal  2  Aequiv.  eines  Metall¬ 
oxyds  der  Magnesiareihe  der  Gruppe  NN3  ,  HO,  also  auch  einem  Aequiv. 
Kali  gleichgeltend;  denn  HNH2  sowohl  als  H  0  ist  äquivalent  Mg 0,  NH40 
aber  ist  äquivalent  KO.  Dieses  interessante  Verhältniss  wird  völlig  bewiesen 
durch  die  Alaune,  worin  nicht  die  Thonetde  durch  ein  anderes  Sesquioxyd, 
sondern  das  Ammoniak  durch  ein  Metalloxyd  der  Magnesiareibe  (Eisenoxydul, 
Magnesia,  Zinkoxyd,  Nickeloxyd  nach  Klaüer,  Manganoxydul  nach  Apjohn 
und  Kane)  ersetzt  ist;  hier  tritt  für  N H 3  ,  HO  stets  MO,  HO  ein,  wäh¬ 
lend  im  Kalialaun  nur  KO  ohne  Wasser.  Die  allgemeine  Foimel,  dem 
Ammoniakalauri  ganz  entsprechend,  ist  (MO,  S03,  HO)  4~  (Al2  03,  3S03) 
4-  24  aq.  Bei  100°  geben  diese  Alaune  18  aq.  ab,  bei  150°  noch  6  aq., 
aber  das  letzte  Aequivalent  H  0  geht  erst  hei  der  Schmelzhitze  des  Bleis 
fort.  Der  Satz,  dass  KaO  und  NaO  durch  N  H  3 ,  HO  oder  2  MO  oder 
MO,  HO  ersetzt  werden,  wurde  in  seiner  Allgeineingülligkeit  noch  durch 
Beispiele  natürlicher  Mineralien  der  Zeolithgruppe  u.  dergl.  zu  erweisen  sein. 
Aus  den  bisher  bekannt  gewordenen  Analysen  hat  der  Verf.  jedoch  nur  ein 
Beispiel  der  Art  entnehmen  können;  es  ist  nämlich 

Natrolith  =  NaO,  Si03  -j-  Al2  03,  Si03  -f-  2  aq. 

Skolezit  =  Ca 0,  H  0,  Si  0  3  -f-  Al2  0 3,  Si  0  i  -j-  2  aq. 

Schon  G.  Rose  hat  bei  Gelegenheit  des  Wernerits,  in  welchem  Hartwell 
ohne  Unterschied  CaO  und  NaO  als  äquivalent  angenommen  hatte,  auf  die 
Ersetzung  von  NaO  nicht  durch  CaO,  sondern  durch  CaO,  HO  aufmerksam 
gemacht,  und  gezeigt,  dass  im  Mesotyp  und  wahrscheinlich  auch  dem  Cha- 
basit  u.  s.  w.  dieses  der  Fall  sei.  —  Aus  den  Untersuchungen  des  Verf. 
gehen  übrigens  noch  bedeutende  Beweise  dafür  hervor,  dass  basische  Salze 
dadurch  entstehen,  dass  das  Wasser  durch  Metalloxyd  zersetzt  wird.  Es 
ergiebt  sich  ferner  daraus  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  der  schwefel¬ 
sauren  und  salpetersauren  Salze,  insofern  von  den  Wasseratomen ,  mit  wel¬ 
chen  sie  sich  im  neutralen  Zustande  verbinden,  allemal  einer  fester  gebunden 
ist,  als  die  übrigen,  so  dass  bei  der  Bildung  basischer  Salze  es  nicht  notli- 
wendig  ist,  dass  allemal  alle  Wasseratome  durch  Metalloxyd  ersetzt  werden, 
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sondern  aucli  nur  einer  oder  der  andere  der  beiden  Tlieile  diesen  Ersa  z 
eifahren  kann.  Schwefelsäure  Salze  sind  im  Allgemeinen  =  R U,  SO,, 
HO  2  n  HO,  und  die  beständigsten  basischen  Salze  dieser  Reihe  = 
RO,  S03,  RO  2  RO.  Die  Salpetersäuren  Salze  sind  RO,  N  0  &  ,  HO 
-f-  2  HO  und  die  basischen  Verbindungen  mit  Magnesia,  Quecksilberoxyd 
und  Kupferoxyd  haben  gezeigt,  dass  daraus  werden  kann  RO,  NOs,  RO 
+  2  HO;  RO,  NOs,  HO  +  2  RO;  RO,  NOs,  RO  -f  2  RO.  Im 
Allgemeinen  ergiebt  sich  für  basische  Salze  der  Salz,  dass  die  Summe  der 
Aequivalente  RO  und  HO,  welche  sie  enthalten,  gleichkommen  muss  der¬ 
selben  Summe  in  einer  der  Formen,  in  welcher  das  neutrale  Salz  krystalli- 
siren  kann.  —  Die  Chlorüre  der  Magnesiagruppe  krystallisiren  im  Allgemei¬ 
nen  mit  nur  2  Aeq.  Wasser,  aber  in  der  basischen  Verbindung,  wo  dieses 
Wasser  durch  Metalloxyd  ersetzt  ist,  offenbart  sich  die  Neigung  derselben, 
noch  ein  viertes  Atom  und  zwar  HO,  ©der  RO,  oder  HNH2  aufzunehmen. 

7)  Könnte  man  dem  Salmiak  sein  Chlor  entziehen,  so 
würde  der  restirende  Körper  ein  Wasserstoffamidür  ( sous - 
ami diele)  H  2  ,  N I f  2  sein,  so  wie  auf  gleiche  Weise  der  w e i s s e 
Präcipitat  ein  dem  0  u  e  ck  s  i  lb  er  0  xy  d  u  1  analoges  Quecksilber- 
a  m  i  d  ü  r  H g  , >  NH,  I  iefern  würde.  Bei  diesem  Salze  drängt  sich  die 
Frage  auf,  welches  ist  die  eigentliche  Zusammensetzung  eines  zusammen¬ 
gesetzten  Radikals?  Bildet  es  eine  Gruppe,  welche  nicht  überschritten  wer¬ 
den  kann  ohne  ein  Zerfallen  in  die  Elemente?  oder  hat  es  eine  symmetrische 
Zusammensetzung  wie  die  ganze  Masse,  aus  der  es  eliminirt  wurde?  Das 
Chlor  im  Salmiak  Et  offenbar  mit  einem  Körper  verbunden,  welcher  das 
Kalium  ersetzen  kann,  und  wäre  man  im  Stande,  das  Chlor  einfach  auf 
einen  andern  Körper  zu  übertragen,  so  würde  man  das  Ammonium  isoliren 
können.  M  ir  betrachten  den  Salmiak  als  Ci  H  -}-  HNH2;  durch  Wegnahme 
von  CI  müssen  also  H,  NH2  bleiben,  ein  Wasst  rstoffamidür,  welches  sehr 
wohl  metallähnlicbe  Eigenschaften  haben  könnte,  wie  z.  B.  die  Oxydule 
(sous-oxydes)  des  Kupfers  und  Quecksilbers.*  Eine  Erweiterung  dieser  An¬ 
sicht  würde  die  Möglichkeit  des  Ersatzes  von  einem  Aequivalent  eines  Metall¬ 
oxyds  durch  2  Aequivalente  eines  andern  erklären.  Man  hätte  dann  statt 
2  RO  vielmehr  (R2  0)  0  zu  schreiben.  Es  bliebe  freilich  in  jedem  Falle 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  ein  Metalloxyd  als  unmittelbare  Verbindung 
des  Sauerstoffs  mit  dem  Metall,  oder  als  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem 
niedern  Oxyde  zu  betrachten  sei.  Letzteres  würde  sich  dadurch  entscheiden 
lassen,  ob  nach  dem  Atomgewichte  das  Oxyd  1  oder  2  Aequiv.  Sauerstoff 


0  Also  gewEscrmassen  ein  doppeltzusaminengesetztfß  Radikal, 
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enthält.  — -  Das  Ammoniak  in  den  Salzen  lasst  sieh  nun  auch  als  Oxyd  desW  as- 
serstoffamidürs  ansehen  und  die  Ammoniaksalze  z.  B.  SO^  -}-  0  (H  2NH2) 
wären  dann  stets  basische  Salze,  denen  der  Magnesiareihe  analog.  Die 
Isomorphie  und  sonstige  Uebereinstimmung  der  Kali-  und  Ammonian.saIze 
führt  nun  auf  die  Yennuthung,  dass  auch  das  Kalium  ein  ähnlicher  Körper 
sein  möge,  wie  das  Ammonium  H2  NH2  ,  und  dass  die  Alkalien  eben  des¬ 
halb  keine  basischen  Salze  bilden  können,  weil  ihre  Salze  bereits  von  Anfang 
an  basische  sind,  ( Annal .  de  Chim.  et  de  Phys<  LXXII.  1839.  Dec . 
p.  337  —  379.) 


r  '  , 

(jhem.  Untersuchung  der  Brayera  antkelmintifia >  von  Wittstein* 

Die  S.  13  dieses  Jahrganges  angeführte  Bracera  dnlh.  ist  nichts  ande¬ 
res  als  die  durch  Brayer  zuerst  nach  Europa  gebrachte  Brayera,  ant - 
hclmintica  (vergi.  Richards  med.  Botanik  von  Kunze  Bd*  2.  S.  877). 
WüTstein  hat  das  Mittel  auf  die  übliche  Weise  einer  Untersuchung  unter¬ 
worfen  und  in  100  Th,  der  trocknen  Pflanze  gefunden  s  Fettes  Oel  und 
Chlorophyll  0,44,  Wachs  2,02,  bitterkratzendes  Harz  6,25,  geschmackloses 
Harz  0,77)  Zucker  1,08,  Gttmmi  7,22,  eisengrünenden  Gerbstoff  8,94, 
eisenbläuenden  Gerbstoff  15,46,  Pflanzenfaser  40,97,  Asche  15,71  (die  ge¬ 
wöhnlichen  Salze  und  viel  Eisenoxyd),  —  Interessant  ist  dabei  das  gleich¬ 
zeitige  Vorkommen  Zweier  Yerschiedener  Gerbstoffarten  in  derselben  Pflanze  $ 
der  eisenbläuende  Gerbstoff  wurde  daraus  geschlossen,  dass  der  salzsaure 
Auszug  mit  Ammoniak  einen  grau  violetten  N.  gab,  welcher  sich  durch 
Essigs,  verminderte  Und  schwarzblaü  wurde  5  der  Auszug  enthielt  also  gerbs, 
Eisen.  —  Das  bitterkratzende  HarZ,  vielleicht  der  eigentlich  wurmwidrige 
Bestandtheil  des  Mittels,  Würde  dadurch  von  Chlorophyll,  Oel  und  Wachs 
befreit,  dass  man  es  mit  Weingeist  von  40  p.  c.  in  der  Wärme  digerirte, 
hach  Verlauf  einer  Stunde  die  klare  Flüssigkeit  noch  heiss  abgoss,  auf  den 
Rückstand  wiederum  Weingeist  von  derselben  Stärke  gab,  und  das  Digeriren 
und  Decantiren  so  lange  fortsetzte,  bis  der  zuletzt  abgegossene  Weingeist 
sich  beim  Erkalten  nicht  mehr  trübte.  Die  ersten  Auszüge  erstarrten  beim 
Kaltwerden  zu  einer  weissen  Gallerte.  Sammtliche  Auszüge  lieferten,  zur 
Trockne  verdunstet,  den  bitterkratzenden  Stoff  als  ein  trocknes  grünlichweisses 
Harz,  welches  im  Platinlöffel  erhitzt  zu  einem  grünen  Liquidum  schmolz, 
und  in  noch  höherer  Temperatur  die  den  Harzen  gewöhnlichen  Verbrennungs¬ 
erscheinungen  zeigte.  In  Weingeist  von  80  p.  c.  löste  es  sich  in  der  Wärme 
auf,  ohne  sich  beim  Erkalten  wieder  abzuscheiden.  Essigsäure,  sowie  ver- 
dünnte  Salzsäure  lösten  nicht  mehr  davon  als  Wasser.  Ein  Theil  dieses 
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Harzes  wurde  in  Weingeist  von  80  p.  C.  gelöst  und  mit  einer  spirituüsen 
Auflösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt.  Es  entstand  eine  schwache 
Trübung,  und  nach  und  nach  setzten  sich  gelblichgriine  Flocken  ab,  welche 
durch  Filtration  getrennt,  gewaschen  und  mit  Schwefehvassersloftgas  zersetzt, 
als  gerbsaures  Bleioxyd  eikannt  wurden.  Die  von  den  Flocken  getrennte 
blassgelbe  Auflösung  tiiibte  sich  durch  Abdampfen,  und  das  bitterkratzende 
Harz  schied  sich,  ohne  mit  Essigsäure  verbunden  zu  sein,  im  unveränderten 
Zustande  wieder  aus.  Wasser  damit  gekocht,  zeigte  keine  Reaction  auf 
Gerbstoff  und  war  völlig  neutral*  Die  spirituöse  Auflösung  des  so  gereinig* 
ten  Stoffs  war  gleichfalls  neutral»  ( B .  R.  XXL  S.  24 —  35») 


Darstellung  reinen  Cubebins ,  nach  SteeR. 

Die  von  ihrem  ätheiischen  Oele  befreiten  Cubeben  werden  durch  Alko* 
hol  völlig  extrahirt  und  sämmlJiche  Tincturen  zusammen  bis  auf  ein  Viertel 
abdestillirt.  Der  Rückstand,  um  in  der  Folge  mit  dem  Filtriren  nichts  mehr 
zu  thun  zu  haben,  wird  dann  noch  einmal  filtrirt  und  endlich  durch  fernere 
Destillation  vom  Alkohol  befreit.  Das|  auf  diese  Weise  erhalten^  Harz  stellt 
man  noch  warm  an  einen  kühlen  luftigen  Ort,  bis  nach  mehrern  Tagen  alles 
zu  einer  krvstallinischen  Masse  gesteht,  welche  man  dann  auf  ein  Colirtuch 
bringt,  in  Zeit  von  zwei  Tagen  das  Weichharz  grösstentheils  abtropft,  das 
harzige  Cubebin  hingegen  zürückbleibt*  Dieses  letztere  löst  man  hierauf  im 
drei-  bis  vierfachen  Gewichte  kochenden  Alkohols  von  0,900  spec.  Gew», 
entfernt  dann  die  noch  siedende  Solution  aus  der  War  ine,  lässt  das  Gefäss 
einige  Augenblicke  ruhig  stehen,  bis  sich  alles  Harz  zu  Boden  gesetzt  hat, 
decantirt  noch  heiss  und  lässt  die  Auflösung  ruhig  erkalten,  wobei  das 
Cubebin  krystallisirt,  Löst  man  die  Krystalle  noch  einmal  in  starkem  kochen¬ 
den  Alkohol  unter  Zusatz  von  thierischer  Kohle  und  etwas  Wasser,  denn 
aus  starkem  Alkohol  krystallisirt  es  nur  griesicht,  so  erhält  man  beim  Er¬ 
kalten  wunderschöne  perlmutterglänzende  blendendweisse  Krystalle  in  langen 
Nadeln. 

Das  zurückbleibende  Cubebenharz  besitzt  die  Wirkung  der  Cubeben  im 
hohen  Grade  und  ist  mithin  nicht  zu  verwerfen» 

Das  nach  obigem  Verfahren  dargestellte  Cubebin  hat  folgende  Eigen¬ 
schaften:  Es  bildet  feine  und  lockere  weisse  seidenartig  glänzende  Pris¬ 
men  oder  Nadeln  von  etwa  2  Linien  Länge,  welche  in  kleinen  Partien 
geruchlos  sind,  in  Masse  aber  noch  einen  schwachen  Cubebengeruch  besitzen; 
obgleich  sie  geschmacklos  sind  ,  so  zeichnet  sich  doch  die  alkoholische  Solu¬ 
tion  des  Cubebins  durch  einen  bittern  Geschmack  aus.  In  kaltem  Alkohol 
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sind  die  Krystalle  nur  wenig  löslich,  allein  vom  kochenden  werden  sie  sehr 
leicht  und  in  Menge  aufgelöst,  und  beim  Erkalten  erfolgt  die  Kristallisation 
sehr  bald.  Durch  Wasser  wird  die  alkoholische  Solution  weiss  milchig 
präcipitirt ;  in  diesem  feinzertheilten  Zustande  ist  dann  das  Cubebin  auch  in 
kaltem  Alkohol  leicht  löslich.  (B.  II.  XX.  p.  119  121.) 


faieinzv t  JHittfynlungf  m 


Darstellung  von  Schwefelcyankalium.  Die  Bildung  von  Mellon- 
kalium  als  Nebenprodukt  bei  Darstellung  des  Schwefelcyankaliums  hat  auch 
Reuss  beobachtet.  Er  empfiehlt  daher,  bei  Darstellung  des  letztem  keine 
so  grosse  Hitze  anzuwenden,  als  gewöhnlich,  (B.  R.  XIX.  S.  343.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  t\  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


2tpotl)tiun-Öf  rkauf. 

Die  wohleingerichtete  Apotheke  einer  freundlichen  Stadt  im  Königreich 
Sachsen,  reines  Medizinalgeschäft,  zu  deren  Uebernahme  eine  Anzahlung  von 
4000  Rthlrn,  erforderlich  ist,  soll  verkauft  werden. 

Der  Apotheker  E.  Gr  es sl er  zu  Saatfeld 

in  'Thüringen . 


Den  Herren  Apothekern  und  denen,  die  mit  deren  Geräthen  und  Waaren 
Handel  treiben,  zeige  ergebenst  an,  dass  vom  lsten  des  künftigen  Monates 
die  Preise  der  von  mir  verfertigt  werdenden  Korkspunde  mit  Holzdeckel 
(zum  Verschluss  weithalsiger  Gefässe  dienend)  erhöht  werden;  die  bis  zu 
diesem  Tage  eingehenden  Aufträge  führe  ich  zu  den  jetzt  geltenden  Prei¬ 
sen  aus. 

Berichte  und  Aufzeichnung  der  Preise  meines  Fabrikates  werden  erst 
vom  lsten  Juli  d.  J.  an  ausgegeben. 

Hamburg,  den  10.  Juni  1840. 

Ed.  Siemers. 


Apotheken  in  grossen  und  kleinen  Städten  sollen  unter  annehmbaren 
Bedingungen  verkauft,  auch  können  den  Herren  Gehülfen  zu  jeder  Wechse¬ 
lungszeit  gute  Stellen  empfohlen  werden  durch  den  Apotheker 

Fr.  Loefasz  zu  Danzig. 
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INHALT.  Untersuchung  der  Zuckerrunkelrübe  von  Braconnot.  — 
Versuche  den  Arsenikanflug  von  Antimon  zu  unterscheiden,  von  Bischoff.  — 
Schwefelmetalle  und  deren  Zersetzung  durch  Ch'orgas ,  von  Feilenberg.  — * 
Methode  zu  Trennung  der  Beryll  rde  von  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyd, 
von  Gmelin.  —  Anilin,  bas.  Zersetzungsprodukt  des  Indigs,  von  Fritzsche. 
Kl.  Mitth.  Succus  Liquiritine  depuratus. 


Untersuchung  der  Zuckerrunkelrübe  von  Braconnot. 

Peligot  hat  ein  sehr  einfaches  Verfahren  zu  Untersuchung  der  Riiu» 
behüben  angegeben;  er  trocknet  zuerst  diu  Rüben  und  bestimmt  den  Wasser¬ 
gehalt,  der  trockne  Rückstand  wird  mit  kochendem  Alkohol  von  0,83  erschöpft 
und  dann  wieder  getrocknet  —  der  Gewichtsverlust  ist  Zucker;  darauf  wird 
der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  erschöpft;  das  Ungelöste  nennt  P. 
Holzfaser,  das  Aufgelöste  Eiweiss.  Br.  erhielt  auf  diese  Weise  aus  der 
schlesischen  Zuckerrübe  84,2  Wasser,  10,6  Zucker,  2,1  Eiweiss,  3,1  Faser. 

Der  sogenannte  Zucker  stellte  eine  bräunliche,  allerdings  an  KrVstallen 
reiche,  aber  auch  viel  hygroskopische,  unkrystallisirbare  Substanz  enthaltende 
Masse  dar.  Die  getrocknete  Rübe  zieht  daher  auch  sehr  schnell  Feuchtig¬ 
keit  an  und  muss  schnell  pulverisirt  werden.  Alkohol  von  0,83  giebt  durch 
Kochen  mit  dem  Pulver  eine  bräunlichgelbe  Tinctur,  welche  sich  beim  Erkal¬ 
ten  trübt  und  eine  Art  Melasse,  später  auch  einige  Krvstalle  giebt.  Die 
melassenartige  Flüss.  giebt  beim  Eintrocknen  einen  gummiartigen  ,  hygrosko¬ 
pischen  Rückstand,  welcher  beim  Verbrennen  nur  eine  Spur  alkalischer  Asche 
hinterlässt,  aus  seiner  wässrigen  Lösung  von  Kalkwasser  und  Barytwasser 
gefällt  wird,  auch  von  neutr.  und  bas.  essigs.  Blei.  In  kaltem  Alkohol  von 
33°  B.  löst  sich  der  Syrup  vollständig  auf,  aber  lauer  Weingeist  von  39°  B. 
theilt  ihn  in  zwrei  Theile;  der  auflösliche,  braungelbe  besteht  aus  kryslallisir- 
barem  und  unkrystallisii barem  hygroskopischen  Zucker;  der  unlösliche  ist 
braun,  gummiartig,  unkrystallisirbar,  aber  süss.  Fällt  man  die  wässrige 
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Lösung  des  Svrups  mit  Barytwasser  und  zersetzt  den  ausgewaschenen  Niedei- 
schlag  durch  Schwefelsäure,  so  erhält  man  ein  fast  geschmackloses,  mit 
Salpeters,  keine  Schleims,  lieferndes,  aus  seiner  wässrigen  Lösung  durch 
Kalkwasser*  und  Baryiwasser  vollständig  fällbares  Gummi.  Die  vom  Nieder¬ 
schlage  abfiltrirte  süsse  Fliiss.  liefert  nur  wenige  Zuckerkrystalle.  Es  ist 
also  wahrscheinlich  hier  eine  sehr  innige  Veibmdung  von  Zucker  mit  einer 
gummiartigen,  die  Krystailisation  veihinderndcn  ,  aber  mit  Hülfe  des  Zuckers 
in  Alkohol  löslichen  Substanz  vorhanden.  Diese  Verbindung  vermindert  die 
Menge  des  wirklich  krystallisirenden  Zuckers  sehr. 

°Das  sogenannte  Eiweis s  ist  kein  solches,  wie  schon  aus  seiner  Lös¬ 
lichkeit  in  kochendem  Wasser  hervorgeht.  Es  ist  durchsichtig,  gelblich, 
spröde,  neutral,  an  der  Luft  unveränderlich,  von  fadem  Geschmack,  verhält 
sich  in  der  Hitze  wie  ein  schwach  stickstoßhaltiger  Körper,  giebt  eine  etwas 
kalihaltige  Asche.  Die  wässrige  Lösung  ist  dick,  schleimig,  wenig  klebend, 
giebt  mit  Gerbstoff  einen  weissen,  gummiartigen ,  in  heissem  Wasser  wieder 
auflöslichen  Niederschlag,  wird  von  Säuren  und  Erdsalzen  nicht,  aber  ^on 
Metallsalzen  vollständig  gefällt;  mit  sehr  wenig  Kalkwasser  giebt  sie,  ohne 
sich  zu  trüben,  eine  sehr  feste  Gallerte;  Kalkwasserüberschuss  erzeugt  aber 
einen  kleisterartägen ,  völlig  unlöslichen  Niederschlag.  Mit  etwas  Kali  versetzt 
giebt  sie  ebenfalls  eine  Gallerte,  aus  welcher  Salzsäure  Pectin  mit  allen 
seinen  bekannten  Eigenschaften  abscheidet.  — -  Da  aber  reines  Pectin  nicht 
von  Gerbsäure  gefällt  wird,  so  behandelte  man  die  Lösung  dieses  sogenann¬ 
ten  Eiweisses  mit  Kali,  zersetzte  die  Gallerte  durch  Salzsäure,  schied  das 
Pectin  ab  und  engte  die  Fiüss.  sehr  ein;  Alkohol  schlug  dann  erst  etwas 
Gummi  und  dann  eine  stickstoffhaltige,  bräunliche,  aus  ihrer  wässrigen  Lösung 
durch  Gerbsäure  fällbare  Substanz  nieder.  — Der  \  erf.  hat  sich  überzeugt, 
dass  dieses  Pectin  nur  aus  dem  Marke  der  Rübe  kommt,  denn  der  ausge¬ 
presste  Saft  enthält  keine  Spur  davon.  Es  ist  aber  in  dem  Marke  in  einer 
etwas  schwerlöslichen  Form  vorhanden,  da  es  von  kaltem  Wasser  fast  gar 
nicht  ausgezogen  wird. 

Peligots  Holzfaser  ist  ein  schwärzlicher  Körper,  welcher  ausser 
der  Holzfaser  in  der  That  alles  Eiweiss  der  Wurzel  enthält,  wie  man  sich 
durch  Behandlung  mit  alkalischem  Wasser  überzeugen  kann.  —  Die  PiLiGOT* 
sehe  Analysirungsmethode  giebt  also  nur  sehr  summarische  Resultate. 

Saft  der  Runkelrübe.  Kocht  man  den  ausgepressten  Rübensaft,  so 
coagulirt  er  nicht,  wie  die  meisten  eiweisshaltigen  Pflanzensäfte,  weil  er  keine 
Kalksalze  enthält;  ein  geringer  Zusatz  eines  Kalksalzes  bewirkt  sogleich  die 
Coagulation  beim  Kochen  und  man  erhält  eine  noch  weit  weniger  gefärbte 
Fiüss,,  als  der  gewöhnliche  geläuterte  Saft.  Diese  giebt  beim  Abdampfen 
sehr  viel  krvstallisirten  Zucker  mit  nur  wenig  Wasser.  Sättigung  der  freien 
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Säure  durch  etwas  Kali  oder  Kalk  Termehrte  die  Zuckerausbeute  nicht.  Man 
kann  sogar  auch  durch  Zusatz  von  Essigsäure  die  Coagulation  des  Saftes 
beim  Kochen  befördern,  und  es  wird  dabei  die  Ausbeute  an  krystallisirtem 
und  fast  ungefärbtem  Zucker  nicht  beeinträchtigt.  —  Das  in  diesen  Fällen 
niedergeschlagene  Eiweiss  ist  grau,  getrocknet  schwarz,  lässt  sich  mit  Was¬ 
ser  zu  einer  gleichförmigen  Fliiss.  anriihren,  welche  von  Kalkw. ,  Barvtw. 
und  Metallsalzen,  auch  Säuren,  besonders  in  der  Hitze,  stark  gefällt  wird. 
In  alkalischem  W.  löst  sich  dieses  Eiweiss  auf,  die  Lösung  wird  von  allen 
Säuren,  ausser  Essigs,  und  Phosphors,  gefällt.  •  Auch  in  Ammoniak  löst  es 
sich  und  wird  aus  dieser  Lösung  von  denselben  Substanzen  gefällt,  wie  aus 
W  asser.  Kochender  Alkohol  nimmt  daraus  ein  gelblichweisses  Fett  auf, 
welches  sich  durch  wiederholte  Anwendung  von  Alkohol  in  eine  körnige, 
wachsähnliche  Substanz  und  eine  gelbliche,  in  alkalischem  Wasser  lösliche., 
tinkrystallisirbare  fette  Säure  trennen  lässt.  Der  Rückstand  des  Eiweisses 
giebt  beim  Einäschern  eine  Asche,  welche  nur  aus  kohlens.  und  phosphors. 
Kalk  mit  Eisenoxyd  besteht. 

Aepfels.  Kalk,  welchen  Payen  im  Rübensafte  annimmt,  kann  darum 
nicht  vorhanden  sein,  weil  der  Saft  oxals.  Kali  enthält,  wie  man  sich  durch 
Untersuchung  des  von  Chlorcalcium  im  Safte  gebildeten  Niederschlags  über¬ 
zeugen  kann.  —  Dampft  man  den  Rübensaft  zur  Extractdicke  ein  und  zieht 
ihn  mit  kochendem  Alkohol  aus  und  behandelt  den  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser,  so  setzt  dieses  ein  weisses  Pulver  von  basisch  phosphorsaurer  Mag¬ 
nesia  ab.  —  Durch  Einäschern  des  abgedampften  Saftes  erhält  man  eine 
gelbliche  Asche,  in  welcher  sich  kohlens.,  Schwefels.,  etwas  phosphors/Kali, 
Chlorkalium  und  bas.  Schwefels.  Magnesia  finden.  Behandelt  man  den  durch 
Essigs,  wie  oben  geläuterten  Saft  mit  kohlens.  Ammoniak,  so  erhält  man 
leicht  Krystalle  von  phosphors.  Ammoniak-Magnesia.  —  Der  Faserstoff  ent¬ 
hält  oxals.  und  phosphors.  Kalk  und  nur  sehr  wenig  Magnesia.  ( Ann.  de 
Ch.  et  de  Ph.  LXXII .  1839.  Dec.  p.  428  —  444.) 


Versuche,  um  den  nach  der  MarsiP  sehen  Methode  erhaltenen 
Arsenik- Anflug  von  Antimon  zu  untersuchen,  von  Bischöfe, 
Apotheker  in  Zwickau. 

Der  auf  einer  reinen  Porzellanplatte  nach  Marsh  durch  reducirtes 
Arsenikwasserstoffgas  erhaltene  metallische  Anflug  halte  in  der  Mitte  ein 
schwärzliches  Ansehen,  welches  nach  dem  Rande  hin  ins  Bräunliche  überging, 
wahrscheinlich  durch  die  verschiedene  Dünnheit  der  Lagen  und  folglich  ver¬ 
schiedene  Brechung  der  Lichtstrahlen  bedingt; 
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Bringt  mail  auf  den  erhaltenen  Metallspiegel  einen  Tropfen  der  concen- 
trirten  Chlornatronflüssigkeit  (Bleiclifliissigkeit  von  Labarraque)  ,  so  wird 
der  Anflug  augenblicklich  und  vollständig  aufgelöst,  ohne  die  geringste  Spur 
auf  der  Porzellanplatte  unaufgelöst  zuriickzulässen. 

Es  wurde  die  Gegenprobe  gemacht  mit  der  erhaltenen  Auflösung  der 
metallischen  Arsenikanflüge,  und  dieselbe  mit  Chlorwasserstoffsäure  etwas 
übersättigt.  Ein  Strom  von  Schwefelwasserstoff,  der  hindurch  geleitet 
wurde,  erzeugte  eine  gelbe  Färbung  der  Flüssigkeit,  die  durch  einen  Zusatz 
von  Ammoniak  wieder  verschwand,  und  daher  die  Gegenwart  von  Arsenik 
bestätigend.  Die  Arsenikauflüge  wurden  auf  directein  Wege  erhalten  ,  aus 

einer  Auflösung  eines  Grans  arseniger  Säure  in  4  Unzen  destillirten  Wassers, 
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die  mit  arsenikfreier  verdünnter  Schwefelsäure  und  arsenikfi eiern  Zink  in 
Berührung  gesetzt  wuide. 

Durch  Behandeln  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  und  Brechweinslein 
wurde  das  gebildete  antimouhaltige  Arsenikwasserstoffgas  auf  gewöhnliche 
Weise  reducirt,  um  den  metallischen  Anflug  einer  vergleichenden  Prüfung  zu 
unterwerfen.  Derselbe  zeigte  bei  einer  genauen  Untersuchung  mit  unbewaff¬ 
netem  Auge  an  einzelnen  Stellen  ein  an  Farbe  und  Structur  verschiedenes 
Ansehen.  Diese  Stellen  zeichneten  sich  durch  eine  hellere  metallisch  glänzende 
Farbe  aus,  und  näherten  sich  schon  mehr  einem  krvstallinischen  Gefüge; 
sie  waren  meistens  von  dem  vorher  beschriebenen  schwärzlichen  Arsenik¬ 
anfluge  umgeben.  Wurden  nun  diese  Metallspiegel  mit  derselben  concentrir- 
ten  Chlornatronfliissigkeit  in  Berührung  gebracht,  so  löste  sich  der  schwärz¬ 
liche  Anflug  sofort  gänzlich  darin  auf,  während  dieses  Lösungsmittel  auf  die 
bezeichneten  helleren  Stellen  keinen  Einfluss  zu  haben  schien,  indem  weder 
Farbe  noch  Gestalt  noch  Grösse  irgend  eine  Veränderung  erlitt,  selbst  da 
nicht,  wo  nur  Spuren  davon  zugegen  waren,  und  demnach  der  Metallspiegel 
die  grösste  mögliche  Zertheilung  und  Dünne  der  Lagen  darbot*  Selbst  nach 
Verfluss  von  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  die  Flüssigkeit  damit  in 
Berührung  gestanden,  und  nach  Verdunstung  des  Wassers  durch  das  zurück¬ 
gebliebene  Salz  bedeckt  war,  konnte  nicht  die  geringste  Veränderung  des 
metallischen  Anfluges  bemerkt  werden.  Es  scheint  demnach,  dass  bei  der 
Reduction  des  antimonhaltigen  Arsenikwasserstoffs  oder  des  arsenikhaltigen 
Antimonwasserstoffs,  eine  Legirung  beider  Metalle  nicht  stattfindet,  da  man 
durch  das  unbewaffnete  Auge  schon  beide  Körper  von  einander  zu  unterschei¬ 
den  im  Stande  ist.  Die  Lösung,  welche  zur  Erzeugung  der  Wasserstoff¬ 
verbindung  verwendet  wurde,  enthielt  in  4  Unzen  ^  Gran  arseniger  Säure 
und  y  Uran  Brechweinstein.  Ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorher¬ 
gehenden  ,  ergaben  sich  die  hierauf  gemachten  Versuche  mit  reinem  Antimon¬ 
wasserstoffgas  ,  welches  aus  der  Lösung  eines  Grans  Brechweinstein  in 


4  Unzen  destillirten  Wassers  entwickelt  wurde.  Die  metallischen  Anflüge 
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waren  ihrem  äusseren  Ansehen  nach  den  in  dem  gemischten  Anfluge  bezeich- 
neten  Stellen  ganz  ähnlich;  ihre  Farbe,  welche  mit  mehr  Bestimmtheit  hier 
beobachtet  werden  konnte,  ging'  vom  Hellgrau  ins  Bläuliche  über.  Ohne 
den  geringsten  Erfolg  wurden  dieselben  der  Wirkung  derselben  Chlornatrou- 
flüssigkeit  unterworfen,  denn  es  konnte  nicht  die  geringste  Veränderung  wahr¬ 
genommen  werden. 

Dasselbe  Verhalten  der  Chlornatronfliissigkeit  zu  Antimon  und  Arsenik 
bestätigten  auch  angestellle  directe  Versuche.  Während  mehrerer  Tage 
wurden  bei  mittlerer  Lufttemperatur  von  12  —  15°  R.  10  Gran  dieser 
Metalle  Fein  gepulvert,  jedes  für  sich,  mit  500  Gran  der  Chlornatronflüssig- 
keit  in  einem  Kölbchen  in  Berührung  gelassen.  Von  Anfang  bis  zu  Ende 
des  Versuchs,  der  12  Tage  dauerte,  wurde  in  der  das  Spiessglanz  enthal¬ 
tenden  Flüssigkeit  keine  Veränderung  bemerkt,  während  nach  kurzer  Zeit 
schon  die  Arsenikmischung  den  speciiischen  schwachen  Chiorgeruch  verloren 
ha'te,  und  das  Vermögen,  vegetabilische  Pflanzenfarben  zu  bleichen,  nicht 
mehr  besass.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  nun  abfiltrirt,  die  Filter  gut  aus¬ 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Nach  Abzug  des  bekannten  Gewichts 
des  Filtrums  ergab  sich  beim  Arsenik  ein  Gewichtsverlust  von  4,5  Gran,  da 
der  Rückstand  5,5  wog.  Das  Gewicht  des  Antimons  hingegen  halte  sich 
nicht  verändert,  denn  die  verwendeten  10  Gran  wurden  im  Filtruin  wieder 
gefunden. 

Beide  Flüssigkeiten  wurden  nun  mit  Chlorwasserstoffsäure  Übersättigt, 
und  Schwefelwasserstoff  so  lange  hindurchgeleitet,  bis  kein  Niederschlag  sich 
weiter  bildete;  beide  lieferten  gelbe  Niederschläge,  wovon  der  eine  aus  der 
mit  Spiessglanz  behandelten  Flüssigkeit  erhaltene  durch  eine  viel  geringere 
Menge  sowohl  als  auch  durch  seine  hellere  Farbe  sich  auszeichnete.  Bei 
näherer  Prüfung  ergab  sich  derselbe  als  aus  reinem  Schwefel  bestehend.  Der 
zweite  Niederschlag,  aus  der  mit  Arsenik  behandelten  Flüssigkeit  erhalten 
und  in  viel  reichlicher  Menge  vorhanden,  nachdem  derselbe  in  Ammoniak  ge¬ 
löst  und  durch  Säuren  wieder  gefällt  worden,  trug  alle  Kennzeichen  des  neuen 
Schwefelarseniks. 

Die  bei  diesen  Versuchen  angewendete  Chlornatronfliissigkeit  (unter¬ 
chlorigsaures  Natron)  war  nach  der  Vorschrift  von  Labarraq.uk ,  wie  sie 
sich  in  Geiger’s  Handbuch  der  Pharmacie,  neu  bearbeitet  von  Liebig,  S. 
387  aufgezeichnet  befindet,  bereitet  und  besass  das  spec.  Gew.  =  1,109. 

Da  die  Prüfungsmethode  so  einfach  ist  und  jedem  zu  Gebote  steht, 
so  erhält  das  Verfahren  von  Marsh  dadurch  einen  noch  höheren  Werth. 
(  Onylnalmülhciluny.) 
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Ueber  einige  Schwefelmetalle  und  deren  Zersetzung  durch  Chlorgas, 
von  Fellenberg» 

Die  bei  den  folgenden  Versuchen  vom  Verf.  angewendete  Methode  war 
folgende:  Das  zu  untersuchende  Schwefelmetall  wurde  gewöhnlich  gerade 
vor  dem  Versuche  in  der  zur  Zersetzung  dienenden  Kugelröhre  in  einem 
Strome  trocknen  kohlensauren  Gases  bei  massiger  Erwärmung  getrocknet, 
mit  der  tarirten  Kugelröhre  gewogen,  und  nun  diese  letztere  mit  dem 
Chlorentwicklungsapparat  in  Verbindung  gesetzt.  Letzterer  bestand  in  einer 
Florentiner  Flasche,  in  welcher  aus  einem  Gemische  von  Braunstein  und 
Kochsalz  mittels  verdünnter  Schwefelsäure  Chlor  entwickelt  wurde.  Dieses 
wurde  in  einer  Chlorcalciumröhre  getrocknet  und  in  diesem  Zustande  über 
das  Schwefelmetall  geleitet.  Uin  die  Gasentwicklung  regelmässig  und  hin¬ 
länglich  stark  zu  unterhalten,  wurde  die  Flasche  durch  eine  kleine,  auf  3 
bis  4  Zoll  von  deren  Boden  entfernte  Oellampe  erwärmt,  jedoch  so,  dass 
das  Gemisch  nicht  zum  Kochen  erhitzt  wurde.  AVar  nun  die  KugeJröhre 
mit  Chlorgas  gefüllt  und  alle  Luft  ausgetrieben,  so  wurde  die  Einwirkung 
des  Gases  auf  das  Schwefelmetall  ebenfalls  durch  AVärme  unterstützt,  was 
bald  durch  eine  kleine  Oellampe,  bald  durch  die  ÄRGAi\D’sche  AVeingeistlampe 
erreicht  wurde.  Da  es  bei  diesen  Ansuchen  nicht  um  das  Aufsammeln  des 
Chlorschwefels  zu  thun  war ,  der  sich  bilden  musste,  so  destiliirte  dieser  ab 
und  wurde  nach  beendigter  Zersetzung  durch  einen  verstärkten  Chlorgasstrom 
vollends  aus  dem  Apparat  entfernt.  Sobald  der  Versuch  zu  Ende  war,  was 
man  daran  erkannte,  dass  sich  kein  Chlorschwefel  mehr  bildete,  oder  dass 
das  Chlormetall  seine  bekannte  Farbe  zeigte,  und  sich  nicht  mehr  veränderte, 
wurden  die  Lampen  entfernt  und  das  Chlorür  im  Gase  erkalten  gelassen, 
dieses  vermittels  kohlensauren  Gases  aus  der  Kugelröhre  entfernt  und  nun 
diese  letztere  mit  ihrem  Inhalte  gewogen. 

1)  Schwefelrhodium  wurde  dargestellt,  indem  man  Rhodium  mit 
Kochsalz  mengte  und  nun  Chlorgas  über  das  erhitzte  Gemenge  leitete,  bis 
es  dunkelroth  war.  Das  Doppelsalz  löste  sich  in  AVasser  vollkommen  zur 
dunkelrosenrothen  Flüssigkeit  auf,  die  filtrirt  und  in  einer  verschlossenen 
Flasche  mit  Schwefelwasseistoilgas  gefällt  wurde.  Der  im  Vacuo  getrocknete 
gehörig  ausgewaschene  Niederschlag  bestand  nach  einem  Röstversuche  aus: 

Rhodium  76,515  1  At.  76,405 
Schwefel  23,485  1  -  23,595 

löpöö  100,000' 

war  also  Einfach -Schwefelrhodium.  . 

4ron  diesem  Schwefelrhodium  wurden  nun  0,102  Grm.  im  Chlorgase 
erhitzt,  bis  die  ganze  Masse  rosenroth  geworden  war  und  sich  nicht  weiter 
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veränderte.  «Das  erkaltete  Chlorrhodium  wog-  0,131  Gnu.,  bestellt  daher 
aus : 

Rhodium  59,49  1  At.  59,54 

Chlur  40,51  2  -  40,46 

100,00  100,00 

Das  so  erhaltene  Rhodiumchloriir  ist  schön  rosenroth,  unlöslich  in  AVas- 
ser,  Salzsäure  und  Salpetersäure;  im  Kochen  mit  ätzenden  und  kohlensauren 
Alkalien  wird  es  nicht  verändert,  eben  so  wenig  durch  längere  Einwirkung 
von  Chlorgas  bei  erhöhter  Temperatur.  In  einem  Strome  von  Wasserstoffgas 
erhitzt,  wird  es  zu  Metall  reducirt,  während  sich  Chlorwasserstoffgas  ent¬ 
wickelt;  das  Metall  bleibt  mit  seiner  rein  weissen  Farbe  zurück. 

2)  Schwefelpalladium  wurde  dargestellt  durch  Auflösen  eines 
Stückchens  Palladiumblech  in  Königswasser,  Niederschlagen  der  Auflösung 
mit  Schwefelwasserstoffgas  und  Behandeln  des  Niederschlags,  wie  es  beiin 
Schwefelrhodium  angegeben  worden  ist,  Das  Schwefelpalladium  war  schwarz, 
ins  Bläuliche  spielend  und  von  halbmetallischem  Glanze. 

Es  enthielt: 

Palladium  75,65  1  =  76,798 

Schwefel  24,35  1  =  23,202 

~~1 00,00  100,000 

Von  diesem  Schwefelmetall  wurden  0,076  Grm.  in  der  Kugelröhr«  in 
Chlorgas  erhitzt.  In  der  obern  AA  ölbung  der  Kugel  subliinirte  sich  ein 
schönes  rosenrothes  Chlorür,  während  Chlorschwefel  abdestillirte ;  was  sich 
nicht  sublimirie,  bildete  ein  dunkel  granatrothes  kristallinisches  Kügelchen. 
Das  erhaltene  Chlormetall  wog  nach  dem  A  ersuche  0,097  Grm.  Demnach 
besteht  das  Chlorpalladium  aus: 

Palladium  60,20  1  At.  60,07 

Chlor  39,80  2  -  39,93 

100,00  100,00 

Das  Palladiumchlorür  löst  sich  langsam,  aber  vollständig  und  ohne  allen 
Rückstand,  im  AVasser  zur  dunkel  gelblichrothen  Flüssigkeit  aut;  das  subli“ 
niirte  Salz  ist  sehr  schön  zart  rosenroth  gefärbt,  das  geschmolzene  hingegen 
krvstallinisch  und  dunkel  granatroth.  Auch  dieses  Salz  zersetzt  sich  leicht, 
wenn  man  es  in  einem  Strome  von  AVasserstollgas  erhitzt,  und  giebt  metal¬ 
lisches  Palladium. 

3)  Schwefeliridium  wurde  auf  zwei  verschiedene  AAreisen  bereitet; 
nämlich  auf  trocknem  AVege  durch  Glühen  von  Iridium  mit  Schwefel  und 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  und  auf  nassem  AVege  durch  Fällen  von 
Natriumiridiumchlorid  mit  Schwefelwasserstoffgas.  Aon  beiden  wurden  Piubeu 
analvsirl  und  als  Doppelt -Schwefeliridium  Ir S 2  eikannt, 
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Iridium  75  75,92  1  At  75,41 

Schwefel  25  24,08  2  -  24,59 

IwTHMkoo  100,00 

Mit  ditsen  beiden  Sorten  von  Schwefeliridium  stellte  man  eine  grosse 
Menge  von  Zersetzungsversuchen  an;  konnte  aber  bei  keinem  der  Versuche 
Resultate  erlangen,  die  so  genau  mit  der  theoretischen  Zusammensetzung  des 
Chlormetalls  übereinstimmten,  wie  dieses  bei  den  beiden  voi hergehenden  Chlo* 
rüren  der  Fall  war. 

1,  2.  3.  4.  5.  6.  Theoret. 

,  Iridium  81,06  '  81,87  78,80  78,95  76,70  73,78  73,587 

Chlor  19,94  18,10  21,20  21,05  23,30  26,22  26,413 

100,000 

Es  muss  dabei  erwähnt  werden,  dass  man  kein  sicheres  Kennzeichen 
hat,  woran  man  erkennen  kann,  dass  die  Zersetzung  des  Schwefeliridiums 
vollständig  ist;  denn  das  gebildete  Chlorür  ist  braun  wie  das  Schwefeliridium, 
und  das  Glas  der  Kugelröhre  bedeckte  sich  endlich  so  sehr  mit  einem  Subli* 
mat,  und  färbt  sich  so  stark,  dass  man  nichts  dadurch  erkennen  kann. 
Endlich  darf  man  nicht  zu  lange  nach  Beendigung  der  Entwicklung  von 

Chlorschwefel  die  Zersetzung  fortsetzen,  weil  sonst  zu  viel  des  sublimirenden 

Salzes  gebildet  und  aus  der  Röhre  mit  fortgeführt  würde.  —  Folgendes  sind 
nun  die  Eigenschaften  des  so  erhaltenen  Iridiutnchlorürs.  Es  ist  dunkelbraun, 
ins  Olivengrüne  spielend,  kristallinischen  Ansehens  und  etwas  glänzend;  in 
dem  Agatmörser  zerrieben,  scheint  es  sehr  zähe  zu  sein  und  hängt  sich  sehr 
fest  an  den  Mörser  an.  Zu  bemerken  ist,  dass  dieses  Chlorür,  mit  kaltem 
oder  warmem  Wasser  hehandelt,  fast  immer  dasselbe  schwach  gelblich  färbt, 
sich  aber  nicht  weiter  darin  löst  oder  verändert.  Diese  gelbliche  Lösung 
mit  Schwefelwasserstoßgas  zersetzt,  lässt,  nach  Abscheidung  des  Schwefel- 
metalls  und  zur  Trockne  verdunstet,  nichts  zurück  $  was  also  ein  Beweis 
ist,  dass  das  Lösliche  von  einer  geringen  Menge  einer  köhern  Chlorstufe  des 
Iridiums  herrührt,  oder  endlich,  dass  es  eine  besondere  lösliche  Modification 
des  unlöslichen  Chloriirs  ist.  Das  mit  Wasser  behandelte  Chlorür  kann  mit 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Königswasser,  ja  selbst  mit  Schwefelsäure  zur 
Trockne  verdunstet  werden,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  verändern.  Eben 
so  wenig  wirken  darauf  Lösungen  von  Kalihydrat  oder  von  kohlensaurem 
Kali.  Beim  Glühen  mit  trocknem  kohlensauren  Kali  hingegen  wird  das 
Chlorür  unter  Abscheidung  von  Iridiumoxydul,  das  dunkelgrau  ist,  zersetzt. 
Im  Wasserstoflgas  geglüht,  zersetzt  sich  das  Iiidiumchlorür  nur  langsam, 
unter  Bildung  von  salzsaurem  Gase. 

4)  Schwefelplatin  stellte  man  auf  zwei  Arten  dar;  1)  indeut 
man  Plalinchloridlösung  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzte  und  das  erhaltene 


Schwefclmetall  unter  der  Lufipiimpe  neben  Schwefelsäure  trocknete;  und 
2)  indem  man  Platinsalmiak  mit  Schwefelblumen  mengte  und  in  einem  ver 
schlosseuen  Porcellantiegel  glühte,  bis  nichts  Gasförmiges  mehr  entwich. 
Krstere  Verbindung  war  schwarz  und  glänzend,  letztere  matt,  schwarz,  und 
schwammartig  und  weich  anzufühlen.  Beide  waren  =  PtS,: 

Platin  74,63  75,31  1  =  75,41 

Schwefel  25  37  24.69  2  =  24,59 

i  üo,60  looTm  1 00,00’ 

Durch  Chlorgas  wurde  kein  Platinchlorür  gebildet. 

5)  Schwefelgold.  Salpetersäurefreie  Goldchloridlüsung  wurde  mit 
Schwefelwasserstofigas  in  der  Kälte  zersetzt,  das  abfiltrirle  Schwefelgold  unter 
der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure  getrocknet,  in  einem  Strome  von  kohlen¬ 
saurem  Gase  zur  Austreibung  der  Feuchtigkeit  schwach  erhitzt,  und  nun  ein 
Zersetzungsversuch  durch  Chlorgas  vorgenommen,  wobei  sich  sogleich  Dämpfe 
von  Chlorschwefel  entwickelten,  die  abzudestilliren  fortfuhren,  während  das 
Schwefelgold  immer  heller  wurde,  bis  es  zuletzt  als  reines  metallisch  glänzen¬ 
des  Gold  (81,5  p.  c.)  in  der  Röhre  zurückblieb. 

6)  und  7)  In  Bezug  auf  Schwefelsilber  und  Schwefelblei 
fand  man  die  bekannte  Bildung  von  Chlormeten  bestätigt. 

8)  Schwefelkobalt  stellte  man  dar,  indem  man  reines  rosenrothes, 
kohlensaures  Kobaltoxyd  mit  Schwefelblumen  und  kohlensaurem  Kali  mengte 
und  nun  bei  starker  Weissglühhitze  glühte.  Nach  dem  Auslaugen  der  ge¬ 
brannten  Masse  blieb  ein  graphitgraues,  metallisch  glänzendes  kristallinisches 
Schwefelkobalt  zuiiick,  das  nach  gehörigem  Aussüssen  und  Trocknen  an  der 
Luft  in  einem  verschlossenen  Gefässe  zur  Austreibung  aller  Feuchtigkeit  stark 
geglüht  wurde.  Es  bestand  aus : 

Kobalt  55,45  2  =  55,01 

Schwefel  44,55  3  =  44,99 

100,00  100,00 

^  on  diesem  Schwefelkobalt  wurden  nun  0,310  Grm.  mit  Chlorgas  be« 
handelt;  die  Masse,  welche  erst  graulich-schwarz  war,  wurde  nach  und  nach 
bläulich  grünlich ,  krv stall inisch ,  mit  einem  halbmetallischen  Glanze,  wie  ihn 
gewisse  Federn  zeigen,  und  wog  nun  0,381  Grm.  — Das  erhaltene  kry- 
stallinische  Chlorkobalt  wurde  an  der  Luft  schon  nach  5  Minuten,  erst  am 
Rande,  dann  nach  und  nach  durch  die  ganze  Masse  schwach  rosenroth,  ver¬ 
änderte  sich  aber  dann  nicht  weiter;  in  diesem  Zustande  löste  es  sich  sehr 
schnell  im  A\  asser  auf,  während  sich  das  krystallinische,  nicht  roth  gewor¬ 
dene  weniger  schnell  auflöste.  Bei  sehr  starker  Rothgliihhitze  und  starkem 
Chlorgasstrome  sublimirte  sich  fast  die  ganze  Masse  an  der  obern  Wölbung 
und  an  den  kälteren  Theilen  der  Kugelröhre,  in  schönen,  mit  blaugrünen 
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Farben  spielenden,  glanzenden  Krystallflittern .  die  aber  an  feuchter  Luft 
schnell  zusammenfielen. 

9)  Schwefel  nick el ,  dargestellt  wie  Schwefelkobalt,  war  dunkel 
gisengrau,  zart  anzufühlen  und  metallisch  glänzend.  Es  bestand  aus: 

Nickel  51,28  1  =  52,11 

Schwefel  48,72  2  =  47,89 

100,00  100,00^ 

Mit  diesem  Doppelt-Schwefelnickel  stellte  man  zwei  Zersetzungsversuche 
an,  die  sehr  leicht  und  schnell  von  Statten  gingen.  Das  gebildete  Chlor¬ 
nickel  war  hell  strohgelb,  halbmetallisch  glänzend,  und  fast  ganz  in  der 
Wölbung  der  Kugelröhren,  in  Form  von  leichten  Krystallüittern  sublimirt. 
Es  bestand  aus: 

Nickel  45,20  45,32  1  =  45,57 

Chlor  54,80  54,68  2  =  54,49 

100,00  100,00  100,00 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Chlornickel  verändert  sich  nicht  merklich 
an  der  Luft,  nach  einiger  Zeit  jedoch  wird  es  hellgrün  gefärbt,  und  löst 
sich  alsdann  leicht  zur  grasgrünen  klaren  Flüssigkeit  auf.  Das  gelbe  Chlorür 
löst  sich  hingegen  nur  sehr  langsam  im  Wasser  auf.  Im  Aeussern  gleicht 
es  übrigens  sehr  dem  Musivgold,  fühlt  sich  weich  und  talkartig  an,  und 
scheint,  so  wie  auch  das  Kobaltchlorür,  sich,  ohne  zu  schmelzen,  zu  ver¬ 
flüchtigen. 

10)  Schwefelmangan  erhielt  man  durch  Glühen  von  reinem  kohlen¬ 
sauren  Manganoxvdul  in  einem  Strome  von  trocknem  Schwefelwasserstoffgas, 
bis  es  ganz  grasgrün  geworden  war  und  sich  nicht  mehr  zu  verändern  schien. 
Von  diesem  Schwefelmangan  behandelte  man  0,191  Grm.  mit  trocknem  Chlor¬ 
gas.  Der  Versuch  dauerte,  bis  der  Inhalt  der  Kugel  in  eine  geschmolzene, 
rosenrothe,  durchsichtige  Perle  von  Manganchlorür  verwandelt  war,  die  nach 
dem  Erkalten  zur  krystallinischen  Masse  erstarrte  und  0,275  Grm.  wog, 
also  aus  43,9  Mangau  und  56,1  Chlor  bestand. 

11)  Sch  wefelchrom  stellte  man  dar  durch  Glühen  von  reinem  grü¬ 
nen  Chromoxyd  mit  kohlensaurem  Kali  und  Schwefel.  Die  geglühte  Masse 
wurde  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  das  Schwefelchrom 
zurückblieb.  Es  war  dunkel  schwarzgrau,  graphitartig  anzufiihlen,  krystalli- 
nisch  und  von  schwachem  metallischen  Glanze.  Um  es  zu  analysiren,  glühte 
man  es  mit  einem  Gemische  aus  gleichen  Theilen  Salpeter  und  kohlensaurem 
Kali.  Die  geglühte  Masse  war  schön  gelb  und  löste  sich  mit  der  gleichen 
Farbe  im  Wasser  auf.  Die  Lösung  wurde  mit  Salzsäure  neutralisirt  und 
aus  der  Flüssigkeit  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  ^e^ergesc^aoen“ 
Man  erhielt: 
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Chrom  53,50  2  =  53,83 

Schwefel  46,50  3  =  46,17 

“100.00”  100,00 

Mit  diesem  Schwefelchrom  stellte,  man  eine  ziemliche  Anzahl  Versuche 
an,  die  aber,  wegen  der  Flüchtigkeit  des  gebildeten  Chlorchroms,  nicht  ganz 
befriedigende  Resultate  gaben.  Wurde  nämlich  der  Zersetzungsversuch  ohne 
Anwendung  von  Hitze  angestellt,  so  zersetzte  sich  das  Schwefelchrom  nur 
unvollständig;  war  die  Hitze  etwas  zu  stark,  so  wurde  ein  Theil  des  Chrom- 
chlorürs  durch  den  Strom  von  Chlorgas  aus  der  Rühre  weggeführt. 

Das  erhaltene  Chromchlorür  enthielt  64,8  Chlor  und  35,2  Chrom;  es 
zeichnete  sich  durch  eine  schöne,  ins  Rosenrothe  ziehende  dunkle  Pfirsich- 
blüthfarbe  aus,  die  manchmal  auch  ins  helle  Veilchenblau  streifte.  Das 

ganze  Salz  war  kristallinisch,  und  zum  Theil  von  der  Wölbung  der  Kugel 

als  schöner  Ueberzug  sublimirt.  Dieses  Chlorür  besitzt  einige  merkwürdige 
Eigenschaften.  An  der  Luft  gelassen,  wird  es  schnell  feucht,  aber  ohne 
seine  Farbe  zu  verändern;  behandelt  man  das  feucht  gewordene  Salz  mit 
Wasser,  so  wird  dieses  schwach,  aber  schön  grün  gefärbt,  ohne  dass  sich 
das  rolhe  Salz  darin  auflöst.  Das  ungelöste  und  getrocknete  Salz  wird  nun 
nicht  mehr  feucht  und  hält  sich  ganz  unverändert.  Diese  schwachgrüne  Auf¬ 
lösung  verhält  sich  in  allen  ihren  Reactionen  wie  salzsaures  Chromoxyd» 
Das  trockne  Chlorür  kann  mit  Salzsäure,  mit  Salpetersäure,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  mit  Königswasser  digerirt  und  gekocht  werden,  ohne  dass 
es  sich  dabei  auflöst  oder  zersetzt;  ja  diese  Säuren  können  alle  von  dem 
Chlorür  abgeraucht  werden,  ohne  dass  es  dabei  verändert  würde.  Dagegen 
wird  es  im  Kochen  mit  starken  Auflösungen  von  ätzenden  oder  kohlensauren 
fixen  Alkalien  schnell  und  leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung  von  Oxydhydrat. 
An  der  Luft  geröstet,  wird  das  Chlorür  schnell  g^ün  unter  Verlust  von 
Chlor,  und  in  Oxyd  verwandelt,  welches  nun  ebenfalls  die  in  Säuren  unlös- 
liehe  Modification  darbietet.*  ( Pogg.  Arm.  L,  p.  61  —  80.) 


Methode  zu  Trennung  der  Beryllerde  von  der  Thonerde  und  dem 
Eisenoxyd,  von  C.  G.  Gmelin. 

Reine  salzsaure  Beryllerde  löst  sich  in  einem  Ueberschuss  von  kalter 
kaustischer  Kalilauge  vollkommen  auf;  wird  aber  die  Flüssigkeit  erhitzt  (es 
ist  nicht  nolhwendig,  sie  bis  zum  Sieden  zu  erhitzen),  so  scheidet  sich 
die  Beryllerde,  wenn  die  Flüssigkeit  hinreichend  mit  Wasser  verdünnt  ist, 


•  Vergl.  H.  Rose  Centralbl.  1S38.  863. 
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so  vollständig  aus,  dass,  wenn  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zuerst  mit  Salzsäure, 
hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt  wird,  keine  Spur  des  Niederschlags  ent¬ 
steht.  Die  aus  ihrer  Auflösung  in  Kalilauge  ausgeschiedene  Beryllerde  hat 
ihre  Auflöslichkeit  in  kalter  Kalilauge  gänzlich  verloren.  Wird  dagegen 
Beryllerde  aus  ihren  Auflösungen  in  Säuren  durch  kaustisches  Ammoniak 
niedergeschlagen,  hierauf  mit  kochendem  AVasser  wiederholt  ausgewaschen, 
oder  mit  Wasser,  unter  Zusatz  von  kaustischem  Ammoniak,  längere  Zeit 
gekocht,  so  wird  sie  dadurch  ihrer  Fähigkeit  in  kalter  kaustischer  Kalilauge 
sich  aufzulösen,  nicht  verlustig,  vielmehr  löst  sie  sich  darin  mit  grösster 
Leichtigkeit  auf.  Die  Beryllerde  geht,  wenn  sie  durch  Kochen  ihrer  Auf¬ 
lösung  in  Kali  niedergeschlagen  wird,  keine  Verbindung  mit  dem  Kali  ein 5 
denn  wenn  man  die  gut  ausgewaschene  Erde  in  Salzsäure  auflöst,  die  Auf¬ 
lösung  durch  kaustisches  Ammoniak  niederschlägt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
abdampft  und  den  Rückstand  glüht,  so  bleibt  keine  Spur  einer  feuerbestän¬ 
digen  Substanz  zurück. 

Wenn  inan  die  Beryllerde  in  einem  Ueberschuss  einer  sehr  concen- 
trirten  Kalilauge  auflöst,  so  trübt  sich  die  Auflösung  beim  Kochen  nicht; 
wird  sie  aber  mit  einer  gewissen  Wassermenge  gemischt,  so  trübt  sie  sich 
beim  Kochen  schwach;  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  und  setzt  mehr  Wasser 
zu,  so  erfolgt  stärkere  Trübung  beim  Kochen,  his  endlich  alle  Beryllerde 
ausgeschieden  ist  ,  und  bei  fortgesetztem  Verdünnen  der  Flüssigkeit  mit  Was? 
ser  keine  weitere  Ti  Übung  der  Flüssigkeit  beim  Kochen  mehr  erfolgt. 

Kolilensaures  Ammoniak,  welches  das  aus  seiner  Verbindung  mit  Säu- 
ren  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschlagene  Beryllerdehydrat  leicht 
auflöst  und  dessen  man  sich  gewöhnlich  zur  Trennung  der  Beryllerde  von 
der  Thonerde  bedient,  löst  von  der  aus  der  Auflösung  in  Kalilauge  durch 
Kochen  ausgeschiedenen  Beryllerde  so  gut  wie  gar  nichts  auf,  auch  wenn 
eine  grosse  Menge  einer  concentrirten  Lösung  desselben  lange  und  wiederholt 
mit  der  Erde  digerirt  wird;  eben  so  ist  sie  in  kohlensaurem  Kali,  womit  sie 
digerirt  wird,  in  diesem  Zustand  ganz  unlöslich.  In  Säuren  dagegen  löst 
sich  eine  solche,  in  kaustischem  Kali  und  in  kohiensaurem  Kali  und  Ammo¬ 
niak  unlösliche  Beryllerde  mit  grösster  Leichtigkeit  auf,  und  wenn  sie  aus 
dieser  Auflösung  durch  Ammoniak  ausgeschieden  wird,  so  ist  sie  jetzt  sowohl 
in  kaltem  kaustischen  Kaii  als  in  kohlensaurem  Kali  und  Ammoniak  wieder 
auflöslich. 

Wird  salzsaure  Beryllerde  mit  einer  kalten  wässrigen  Lösung  von  einfach¬ 
kohlensaurem  Kali  versetzt,  so  löst  sich  der  Niederschlag  in  einem  Ueber¬ 
schuss  des  kohlensauren  Kali’s  wieder  vollkommen  auf.  Wird  die  concentrirte 
Auflösung  gekocht,  so  scheidet  sich  nur  wenig  Beryllerde  aus;  sie  scheidet 
sich  aber  in  bedeutender  Menge  aus,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  vielem  Was- 
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ser  verdünnt  und  dann  gekocht  wird.  Doch  ist,  auch  wenn  man  eir.e  sehr 
grosse  Wassermenge  zugesetzt  hatte,  die  Ausscheidung  nicht  ganz  vollständig, 
indem  aus  der  abfiltrirten  und  mit  Salzsäure  gesättigten  Flüssigkeit  durch 
kaustisches  Ammoniak  noch  Spuren  von  Erde  niedergeschlagen  werden. 

Die  aus  ihrer  Auflösung  in  kohlensaurem  Kali  durch  Kochen  ausgeschie¬ 
dene  Beryllerde  ist  schwer  auszuwaschen;  sie  verschleimt  das  Papier  und  das 
Abwaschwasser  läuft  äusserst  langsam  ab.  Vollkommen  ausgewaschen  ent¬ 
wickelt  sie  mit  Salzsäure  nicht  die  geringste  Spur  von  Gas.  AVird  ihre 
Auflösung  in  Salzsäure  durch  Ammoniak  niedergeschlagen  und  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  abgedampft,  so  verflüchtigt  sich  der  Rückstand  beim  Erhitzen 
vollkommen.  In  wässrigem  kaustischen  Kali  löst  sich  die  aus 
kohlensaurem  Kali  durch  Kochen  aus  geschiedene  B  er  v  Herde 
in  der  Kälte  vollkommen  auf,  und  aus  der  mit  Wasser  verdünnten 
Auflösung  wird  die  Beryllerde  beim  Kochen  ebenfalls  vollständig  ausgeschieden. 
Die  Beryllerde  scheidet  sich  mithin  beim  Kochen  ihrer  Auflösung;  in  kausti- 
schein  Kali  in  einer  andern  Modification  aus,  als  beim  Kochen  ihrer  Auf¬ 
lösung  in  kohlensaurem  Kali;  im  ersteren  Fall  ist  sie  nämlich  in  kalter 
kaustischer  Kalilauge  unauflöslich,  im  letzteren  auflöslich. 

Zur-Trennung  der  Beryllerde  von  der  Thonerde  bietet  sich  nun  folgende 
sehr  einfache  Methode  dar:  Die  salzsaure  Auflösung  beider  Erden  wird  mit 
einer  kalten  kaustischen  Kalilauge  so  lange  versetzt,  bis  der  anfangs  entstan¬ 
dene  Niederschlag  wieder  völlig  verschwunden  ist,  worauf  die  mit  AVasser 
gehörig  verdünnte  Flüssigkeit  eine  Viertelstunde  lang  im  Sieden  erhalten 
wird;  die  ausgeschiedene  Beryllerde  wird  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen, 
die  Thonerde  aber  aus  ihrer  Auflösung  in  Kali  auf  die  gewöhnliche  Weise 
ausgeschieden.  Hat  man  beide  Erden  im  Zustand  von  Hydrat,  wie  sie  z.  B. 
aus  ihrer  Auflösung  in  Salzsäure  durch  kaustisches  Ammoniak  niedergeschla¬ 
gen  werden,  so  kann  man  sie  zuerst  mit  einer  starken  Kalilauge  erhitzen, 
hierauf  die  Flüssigkeit  mit  AA^asser  verdünnen  und  einige  Zeit  im  Sieden 
erhalten. 

\ 

Ist,  wie  gewöhnlich,  den  beiden  Erden  Eisenoxyd  beigemengt,  so  ist 
folgendes  AVrfahren  das-  beste :  Die  salzsaure  Auflösung  wird  mit  kalter 
kaustischer  Kalilauge  so  lange  versetzt,  bis  das  ausgeschiedene  Eisenoxyd 
eine  hellbraune  Farbe  hat,  die  bei  weiterem  Zusatz  von  Kali  nicht  dunkler 
wird;  hierauf  wird  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  zum  Sieden  erhitzt 
und  eine  ATiertelstunde  Jang  im  Sieden  erhalten.  Die  ausgeschiedene  eisen¬ 
haltige  Berylleide  wird  auf  einem  Filter  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen, 
die  in  der  Kalilauge  aufgelöste  Thonerde  aber  auf  die  gewöhnliche  AVeise 
ausgeschieden.  Die  eisenhaltige  Beryllerde  wird  hierauf  mit  Salzsäure  dme- 
rirt,  in  welcher  sie  sich  im  geglühten  Zustande  zwar  langsam,  aber  voll- 
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ständig  aufliist,  der  Ueberschuss  der  Säure  durch  Abdampfen  grösstentheils 
entfernt,  hierauf  die  Flüssigkeit  mit  einer  concenirirten  Kalilauge  gelinde  er- 
wärmt,  bis  das  Eisenoxyd  mit  der  ihm  eigentümlichen  Farbe  und  flockig 
sich  ausgeschieden  hat,  worauf  es  ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen  wird. 
Zieht  man  sein  Gewicht  von  dem  der  eisenhaltigen  Beryllerde  ab,  so  erhält 
man  das  Gewicht  der  reinen  Beryllerde.  (POGG.  Ann.  L.  p.  175  181.) 


Anilin,  ein  basisches  Zersetzungsprodukt  des  Indigs,  von  Fritzscde. 

Durch  eine  höchst  concentrirte  Aetzkali-  oder  Aetznatroniange  wird 
Indigpulver  sogleich  in  eine  braunrote  Salzmasse  verwandelt,  welche  das 
Kalisalz  einer  neuen  später  zu  untersuchenden  Säure  enthält.  Erhitzt  man 
dieses  Salz  weiter,  so  bläht  es  sich  auf  und  es  destillirt  neben  ammoniak- 
lialtigem  Wasser  eine  ölartige  Flüss,  über,  welche  durch  Umdestilliren  unter 
Zurücklassung  von  etwas  Harz  18  —  20  p,  c.  von  der  Menge  des  angewen¬ 
deten  Indigs  eines  farblosen  Oeles  giebt. 

Dieses  Anilin  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,028,  bricht  das  Licht  stark, 

riecht  aromatisch  und  unangenehm,  löst  sich  wenig  in  W.,  in  allen  Verhält¬ 
nissen  in  Alkohol  und  Aether;  an  der  Luft  wird  es  gelb  gefärbt  und  ver¬ 
harzt.  Es  nimmt  etwas  Wasser  auf,  kann  aber  durch  Destillation  wieder 
davon  befreit  werden,  Es  siedet  bei  228°  C.  —  Schwefel  wird  von  sieden¬ 
dem  Anilin  reichlich  gelöst,  aber  beim  Erkalten  wieder  in  Krystallen  abge- 
schieden;  Jod  wird  ebenfalls  aufgelöst,  die  Lösung  erstarrt  aber  beim  Erkal¬ 
ten  zu  einer  näher  zu  untersuchenden  Salzmasse.  Salpetersäure  zersetzt  das 
Anilin,  dabei  entsteht  vorübergehend  ein  grüner  oder  blauer  Körper,  welcher 
ebenfalls  noch  näher  zu  untersuchen  ist,  Chromsäure  erzeugt  noch  in  ziem¬ 
lich  verdünnten,  selbst  sauren  Anilinauflösungen  einen  dunkelgrünen  oder 
schwarzblauen,  stets  chromoxydhaltigen  Niederschlag.  — -  Das  Anilin  enthält 
keinen  Sauerstoff;  es  besteht  aus: 

C  78.25  78,05  78,32  12  =  77,63 

H  7,54  7,60  7,48  14  =  7,40 

N  14,68  14,98  —  2  =  14,97 

100.47  100,63  100,00 

Atomgewicht  1181,616.  .  . 

Das  Anilin  giebt  mit  Sauerstoffsäuren  nur  unter  Aufnahme  eines  Wase 

seratoms.  mit  Wasserstoffsäuren  ohne  Wasser  Salze,  welche  zum  grossen 

Tlreil  krystallisiren,  wie  z.  B.  schwefelsaures,  phosphorsaures,  salpetersaures, 

oxalsaures,  weinsaures  und  salzsaures  Anilin.  Analysirt  wurden  das  oxalsaure 

und  salzsaure  Salz. 


Oval  sau  res  Anilin  fällt  als  weisses ,  in  Weingeist  unlösliches  Pul¬ 
ver  nieder,  wenn  man  alkoholische  Lösungen  von  Anilin  und  Oxalsäure  ver¬ 
mischt.  Durch  Auflösen  in  heissem  Wasser  und  Erkaltenlassen  erhält  man 
es  gut  krystallisiit.  Es  besteht  aus: 


C 

H 

N 

0 


61,81  61,63  14  =  61,25 

5,74  5,80  16  =  5,71 

10,21  2  =  10,14 

4  =  22,40 
100,00 


hat  also  die  Formel  Cl2  H14  N2  +  C2  03  +  aq.  Durch  Chlotcalciilm 
w  urden  in  zwei  Versuchen  25,87  —  26,10  p.  c.  Oxalsäure  abgeschieden  $ 
die  Rechnung  verlangt  25,92  Oxalsäure,  6,44  Wasser,  67,64  Anilin, 

Salzsaures  Anilin  wird  direct  erhalten  und  aus  Wasser,  in  dem 
es  leichtlöslich  ist,  unkrvstailisirt.  Es  enthält  6,09  Wasserstoff  und  27,97 
Salzsäure.  Die  Formel  Ci2  HI4  N2  -f-  CI,  H2  verlangt  einerseits  6,09 
Wasserstoff,  andrerseits  27,81  Salzsäure  und  72,19  Anilin.  (Bullet,  de 
Pctcrsb.  VI L  No.  12;) 


fil eitute  üttttljnlungfn, 

Suecus  Liquiritiae  dcpuralus.  Steer  hält  folgende  Reini¬ 
gungsmethode  des  Succ.  Liquir.  für  die  vollkommenste?  Er  lässt  den  in  der 
Kälte  gepulverten  und  gesiebten  Succ.  Liquir.  in  eiskaltes  Wasser  in  einem 
Topfe  einriihren  und  dieses  Ümrühren  eine  ganze  Stunde  unaufhörlich  fort¬ 
setzen.  Mach  kurzer  Ruhe  setzen  sich  die  unauflöslichen  Theile  bald  zu 
Roden,  und  die  klare  Extractsolution  lässt  sich  rein  abgiessen.  Dieses 
Rühren  mit  frischen  Portionen  kalten  Wassers,  Sedimentiren  und  Decantiren 
wird  zwei-  bis  dreimal  wiederholt,  bis  das  Wasser  nichts  mehr  aufnimmt, 
worauf  die  sämmtlichen  Auszüge  sogleich  inspissirt  werden.  Auf  diese  Weise 
erhält  er  das  sämmtliche  im  Succus  enthaltene  Extraet  von  vorzüglicher  Klar¬ 
heit.  (B.  R  XXI.  S.  117  —  118.) 

/ 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  PreuSs. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Jpl)armamttisri)C0  3nstitut  in  Drrgirn. 

Den  lsten  October  dieses  Jahres  beginnt  in  unserm  Institute  wieder 
ein  neuer  Cursus;  diejenigen  Herren  Pharmaceuten ,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen,  ersuchen  wir  hiermit,  sich  baldigst  bei  uns  zu 
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melden,  damit  wir  die  bessern  Wohnungen  für  dieselben  reserviren  können. 
Das  Vertrauen,  welches  uns  bisher  schon  so  vielfach  bewiesen  worden  ist, 
verpflichtet  uns  zu  dankbarer  Anerkennung  und  wird  uns  stets  in  unserm 
Streben  ermuntern,  die  Einrichtungen  unsers  Instituts  immer  mehr  zu  ver¬ 
vollkommnen. 

Dr.  0 .  11.  Abendrot!» . 

Dr.  Fr.  Holl. 


M&ßTmann  &  Eberhardt 

i  n 

Berlin 

Jägerstrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

ptoarmaceuti  scher ,  chemischer  und  pliysihalisclicr 
^eriitiischaften  und  Apparate;  ineteorolagisclfier, 
mineralogischer,  geognostlscher,  mathematisdier, 
optischer  u«  mediciniscli-chiriirgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinettcn  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeiehniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


2lpot!)clun-Öf  rkauf. 

Eine  Apotheke  mit  bedeutenden  Realitäten  in  einer  der  grossem  Städte 
Baierns,  zu  deren  Uebernahme  circa  13,000  Gulden  erforderlich  sind,  soll 
Familienverhältnisse  wegen  verkauft  werden. 

Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  Apotheker  E.  Gr  essler  %u  Saalfeld 
in  Thüringen . 


Ein  erfahrner  Apotheker,  der  bereits  seit  längerer  Zeit  eine  Apotheke 
verwaltet  und  sich  sowohl  hierüber,  wie  über  seine  früheren  Verhältnisse 
durch  vorteilhafte  Zeugnisse  legitimiren  kann,  sucht  wegen  eingetretener 
Veränderung  zu  Michaelis  oder  Neujahr  die  Administration  einer  Apotheke. 
Darauf  Refleclirende  werden  freundlichst  gebeten,  Adressen  sub  B.  franco 
der  Expedition  dieses  Blattes  zu  senden. 

gg-ggggg  _ _ _ _ _ _ _  .  ■■■  ■"  1  j 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  - —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


„  .  INHALT.  ÄTetflode  zu  Analvsirnng  alkalibaltiger  Silikate,  von  Abich.— 
Beitrage  zu  Kenntniss  der  Bery Herde,  vom  Grafen  F.  Schaffgotscli.  — 
Verhalten  der  Citronensäure  in  der  Hitze,  von  G.  L.  Crasso. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  von  zweifach  arseniks.  Kali.  —  Darstellung  von 
wasserfreiem  Eisenchlorid.  —  Analyse  der  Faeces  eines  6  Tage  alten  Säuglings. 
Analyse  des  Mineralwassers  von  Szczawnica. 


Methode  zu  Analvsirnng  alkalihaltiger  Silikate,  von  Abich. 

Der  V  erf.  wurde  durch  chemisch  -  geognostische  Untersuchungen  zu 
möglichster  Vervollkommnung  der  auf  Anwendung  des  kohlensauren  Barvts 
als  Aufschliessungsmittel  gegründeten  Analysirnngsinelhode  alkalihaltiger  Sili¬ 
kate  geführt.  Indem  wir  die  durch  dieselbe  gewonnenen  analytischen  Resul¬ 
tate,  als  dem  ur.serm  BJafte  fremden  Gebiete  der  eigentlichen  Oryktochemie 
angehöiend ,  bei  Seite  lassen,  können  wir  doch  die  Methode  selbst  nicht 
übergehen. 

Um  den  zur  Aufschliessung  mittels  kohlens.  Baryts  nöthigen  sogenann¬ 
ten  Skfstkü Machen  Ofen  zu  construiien,  bedient  man  sich  am  besten  zweier 
hessischer  Tiegel,  deren  Höhe  zu  der  des  Ofeninnern  sich  wie  1:  3  verhält, 
und  zwar  von  einer  möglichst  starken  Sorte,  von  denen  der  eine  für  öfter 
zu  wiederholenden  Gebrauch  als  permanente  Basis  dient.  In  den  andern  zur 
Aufnahme  des  Platintiegels  bestimmten,  bringt  man  eine  passende  Unterlage, 
die  am  besten  aus  Cbai motte,  und  zwar  von  einer  solchen  Höhe  geschnitten 
wird,  dass  sie  dein  darauf  zu  bringenden  Plalintiegel  einen  Stützpunkt  gerade 
in  der  Mitte  des  grossen  Tiegels  anweist.  Da  bei  dem  Schmelzen  des  Ba¬ 
ryts  nur  unter  Umständen  ein  sehr  geringes  Steigen  der  Masse  stattfindet, 
so  genügt  ein  Plalintiegel  von  massiger  Grösse.  —  Ist  die  Mischung  von 
1  Th.  des  gepulverten  Silikats  mit  4  Th.  kohlens.  Baryt  in  letzteren  ein¬ 
getragen  und  der  gut  schliessende  Deckel  fest  aufgedrückt,  so  dass  der  volle 

Tiegel,  ohne  Gefahr  des  Herabfallens,  aui  gut  befestigten  Griffe  des  Deckels 
11.  Jahrgang. 
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auf  und  nieder  gehoben  werden  kann,  so  wird  er,  von  der  vorerwähnten 
Charraoltcunterlage  durch  ein  Stück  Piatinblech  getrennt,  eingesetzt.  Den 
hessischen  Um  fassungstieg  et  verschliesst  nun  nun  mit  einem  starken,  etwas 
übergreifenden  Deckel,  lutirt  denselben  mit  der  durch  Wasser  zu  einem  zähen 
Brei  angeführten  Mischung  von  3  Th.  fein  gepulverter  Charmotte  Und  1  Th. 
Aetzkalk .  und  bringt  den  Apparat  in  möglichst  wagerechter  Stellung  auf  die 
Unterlage  in  den  Ofen.  Die  Feuerung  beginnt  nun  langsam,  und  zwar  mit 
gut  ausgestäubten  Holzkohlen,  so  lange,  bis  der  allmälig  bis  oben  anzu fül¬ 
lende  Ofen,  bei  Unterhaltung  eines  schwachen  Zuges,  und  mit  ihm  der 
hessische  Tiegel  sich  in  voller  Glutli  befinden.  —  Nun  erst  wendet  man 
zur  raschen  Erzeugung  einer  starken  Weissglühhilze  die  volle  Stärke  des 
Blasebalges  an,  und  füllt  den  Ofen,  sobald  der  Deckel  des  Tiegels  wieder 
sichtbar  wird,  mit  gleichförmig  zertrümmerten,  die  Grösse  eines  Kuh  ik  zoll  es 
nicht  übersteigenden  Coaks,  welche  vorher  sorgfältig  von  1  nimmer ,  Klein 
und  Staub  gereinigt  worden.  • —  Die  Natur  des  zu  untersuchenden  Fossils 
bestimmt  die  Dauer  der  Scbmelzhitzei  Bei  Mineralien,  welche  hinsichtlich 
der  Schmelzbarkeit  etwa  mit  dem  Feldspath  auf  gleicher  Stufe  stehen,  ge¬ 
nügen  8  bis  10  Minuten.  Andere,  und  namentlich  solche,  welche  w’enig 
oder  gar  keine  Alkalien  enthalten,  von  denen  durch  zu  langes  Verweilen  in 
der  Weissglühhitze  durch  Verflüchtigung  etwas  verloren  gehen  könnte,  dürfen 
15  Minuten  im  Feuer  bleiben.  Sobald  nun  die  Coaks  bis  unter  den  Deckel 
des  Tiegels  verzehrt  sind,  reinigt  man  den  ersteren  vermittels  eines  kleinen 
Blasebalges  von  der  darauf  liegenden  Asche,  und  bebt  mit  einer  passenden 
Zange  vorsichtig  den  Deckel  ab,  dessen  leicht  schmelzbarer  Kitt  sehr  gut 
los  lässt;  hierauf  wird  der  Platintiegel,  in  der  Hegei  noch  weissglühend, 
entfernt  und  zur  Erkaltung  hingestellt.  Hat  nun  die  Masse  beim  Oeffnen 
noch  ein  körniges  und  kein  zusammengeschmolzenes  oder  schaumig  verschlack¬ 
tes  Ansehen,  oder  ist  man  aus  Mangel  an  Uebung  seiner  Sache  noch  nicht 
ganz  gewiss,  so  lässt  sich  der  Tiegel  leicht  wieder  einsetzen  und  noch  einige 
Minuten  im  augenblicklich  wieder  zu  erzeugenden  Weissgluthfeuer  erhalten, 
wobei  der  Deckel  des  Umfassungstiegels  wieder  aufschmilzt. 

Bathsam  ist  es,  den  Ofen  möglichst  frei  und  nur  in  massiger  Höhe 
zu  placiren,  damit  man  nach  Bedürfniss  sich  dem  Feuerraiim  von  allen  Seiten 
ungehindert  nähern  könne,  was  besonders  dann  nölhig  ist,  wenn  die  anzu¬ 
stellenden  Versuche  eine  Glulh  erfordern,  bei  welcher  der  hessische  Tiegel 
schneller  als  man  glaubt  weich  wird,  und  dann  rasch  zusammensinkt,  wenn 
man  nicht  aufpassen  und  von  allen  Seiten  mit  geeigneten  Werkzeugen  zu 
Hülfe  kommen  kann.  Das  zu  zerlegende  Mineral  braucht  niemals  geschlämmt 
zu  werden,  auch  nicht  bei  den  härtesten  in  der  Natur  vorkonimendeii  Ver¬ 
bindungen  ;  ein  massig  fein  geriebenes  Pulver  genügt  unter  jeder  Bedingung, 
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sobald  es  mit  der  vierfachen  Menge  kohlensauren  Baryts  vermengt  ist.  Leicht 
zersetzbare  Körper  lösen  sicli  schon  bei  drei  Theileu,  Es  ist  rathsam,  den 
anzuwendenden  Baryt  genau  abzuwägen,  bei  dessen  Bereitung  aus  reinem, 
mehrmals  umzukrystallisirenden  Chlorbaryum  eiu  möglichst  sorgfältiges  Aus- 
siissen  zu  empfehlen  ist,  indem  bei  noch  voihandenem  kohlensauren  Ammo¬ 
niak  ein  noch  entsprechender  Anlheil  Chlorbaryum  schon  beim  massigen 
Glühen  wieder  gebildet  wird. 

Die  geschmolzene  Masse,  deren  Aussehen  sehr  verschieden  sein  kann, 
und  welche  dem  ungeübten  Blick  oft  für  unvollkommen  aufgeschlossen  er¬ 
scheinen  kann,  —  was  sie  aber  niemals  ist,  wenn  in  der  angegebenen  Weise 
verfahren  worden,  wird  gleich  nach  dem  vollständigen  Erkalten  durch  leichtes 
Drücken  aus  dem  Tiegel  entfernt  und  in  einer  mässig  grossen  Porcellan- 
schale,  mit  concentrirler  Salzsäure  reichlich  übergossen,  einer  gelinden  Wäi  me, 
am  besten  im  Wasserbade,  ausgesetzt.  Die  Einwirkung  der  Säure  ist  heftig 
und  die  vollständige  Lösung  erfolgt  augenblicklich,  wobei  es  gut  ist,  die 
Schale  vermittels  eines  hinlänglich  grossen  Uhrglases  zu  bedecken.  Sobald 
sich  die  Masse  in  einen  dicken  Brei  verwandelt  hat,  in  welchem  der  Glas¬ 
stab  nichts  Festem  mehr  begegnet,  wird  sie  mit  einer  zur  Auflösung  nur 
etwas  mehr  als  hinreichenden  Quantität  Wasser  versetzt  und  nach  wieder¬ 
holtem  Umrühren  alsbald  der  Verdunstung  im  Wasserbade  zur  staubigen 
Trockne  überlassen.  Eine  stärkere  Erwärmung  anzuwenden,  ist  unter  keiner 
Bedingung  rathsam.  Die  Kieselerde  wird  nun  wie  gewöhnlich  abgeschieden. 

Die  von  der  sorgfältig  ausgesüssten  Kieselerde  geschiedene  Lösung* 
deren  Volum  wenigstens  zur  Hälfte  des  Inhalts  der  grössten  Bechergläser 
durch  Wasser  vermehrt  werden  muss,  wird  nunmehr  durch  concentrirtes 
Ammoniak,  welches  keine  Spur  von  kohlensaurem  Ammoniak  enthalten  darf, 
gefällt,  und  nach  vorhergegangener,  durch  Erwärmung  unterstützter  Senkung 
des  gebildeten  Niederschlags  möglichst  rasch,  auf  hinlänglich  grossem  Filtrum 
iiltrirt,  auf  demselben  vermittels  der  Spritzflasche  in  die  Enge  getrieben  und 
sorgfältig  ausgewaschen,  welcher  Process  als  beendigt  zu  betrachten  ist,  wenn 
geringe  Mengen  des  Wassers,  welche  zur  späteren  Anwendung  zurückgestellt 
worden,  durch  verdünnte  Schwefelsäure  keine  Trübung  mehr  erleiden.  Der 
getrocknete,  scharf  geglühte  und  gewogene  Niederschlag  wird  hierauf  fein 
gepulvert,  mit  Zurücklassung  der  Filtrirasche  in  concentrirter  Salzsäure  gelöst 
und  die  Trennung  der  verschiedenen  Basen  auf  die  bekannte  eise  vorge¬ 
nommen.  Die  vom  bernsteinsauren  Eisen  getrennte  Flüssigkeit  wird  jedoch 
zurückgestellt. 

Enthält  nämlich  die  zu  untersuchende  Verbindung  auch  Talkerde  neben 
der  Thonerde,  so  wird  ein  geringer  Anlheil  einer  Verbindung  beider  Erden, 
mit  Kieselerde  gemengt,  sowohl  hei  der  Auflösung  des  durch  Ammoniak  be- 
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wirkten  Niederschlages  wie  auch  bei  Wiederauflösung  des  durch  Kali  ungelöst 
'  gebliebenen  Rückstandes  Zurückbleiben,  wenn  derselbe  nicht  sehr  anhaltend 
in  der  ätzenden  Lauge  digerirt  worden  war.  Nur  durch  anhaltendes  slaikes 
Kochen  in  Salzsäure  kann  diese  Verbindung  gelöst  werden.  —  Enthält  das 
zu  untersuchende  Mineral  1  itansäure  und  ist  dieselbe  duich  roisichtiges  Ab¬ 
dampfen  der  ersten  sauren  Lösung  berücksichtigt  worden,  so  wird  der  grös¬ 
sere  Theil  derselben  sich  jenen  Verbindungen  beigesellen,  von  welchen  er 
indess  nur  unvollkommen  getrennt  werden  kann. 

Sämmlliehe  vom  Ammoniakniederschlage  getrennte  Laugen,  mit  Inbegriff 
derjenigen,  welche  vom  bernsteinsauren  Eisen  getrennt  worden,  Werden  nun¬ 
mehr  in  einer  sehr  geräumigen  Schale  bis  zu  einem  massigen,  dem  früheren 
vor  der  Fällung  durch  Ammoniak  wenigstens  gleichkommenden  Volum  ein¬ 
gedampft,  und  nach  der  Trennung  eines  bisweilen  sich  abscheidenden  geringen, 
durch  Zusatz  von  Salzsäure  nicht  verschwindenden  Präcipitats  von  Kieselerde 
im  Becherglase,  welches  zur  Vorsicht  in  eine  leere  Purcellanschale  zu  stellen 
ist,  auf  dem  Sandbade  stark  erhitzt.  Aus  dem  Gewichte  des  zum  Aufschlüs¬ 
sen  angewendeten  kohlensauren  Baryts  wild  nunmehr  die  zur  Zerlegung  des. 
selben  nothwendige  Quantität  Schwefelsäure  berechnet,,  dieselbe  im  möglichst 
eoncentrirten  Zustande  abgewogen  und,  durch  die  zurückgestellten  Schwefels. 
Reste  des  Aussüssungswassers  verdünnt,  langsam  der  Flüssigkeit  zugesetzt. 
Noch  bevor  sich  der  grobkörnige  Niederschlag  vollständig  gesenkt  hat,  wird, 
zur  Vermeidung  des  Stossens  der  Flüssigkeit,  auf  dem  Boden  des  stark 
erhitzten  Glases,  letzteres  zur  Abkühlung  hingestellt.  Die  Aufgabe  ist  nun¬ 
mehr,  in  der  jetzt  hinlänglich  geklärten  Flüssigkeit  ein  solches  Verhältniss 
der  Schwefelsäure  zu  dem  noch  immer  vorhandenen  geringen  Antheil  von 
Chlorbaryum  herzustellen,  dass  letzterer  in  möglichst  geringem  Eeberschuss 
vorhanden  bleibt.  Je  vollkommener  man  diese  Aufgabe  löst,  um  so  mehr 
wird  der  Gang  der  weiteren  Untersuchung  erleichtert. 

Nach  Abscheidung  des  schwefelsauren  Baryts  werden  die  Laugen  einer 
raschen  Verdampfung  überlassen,  und  zuletzt  im  Wasserbade  bis  zur  gänz¬ 
lichen  Vertreibung  der  freien  Cblorwassei stoffsäure  eingedickt.  Nach  massiger 
Verdünnung  mit  Wasser  bewirkt  man  nun  durch  frisch  bereitetes  Schwefel- 
wasserstoffammoniak ,  die  Fällung  etwa  vorhandenen  Mangans,  und  trennt 
hierauf  die  Kalkerde  vermittels  oxalsauren  Ammoniaks.*  —  Das  jetzt  beim 
Eintrocknen  erhaltene  Salzgemenge,  dessen  Volum  um  so  geringer  sein  wird, 
je  sorgfältiger  man  früher  einen  nutzlosen  Ueberschuss  von  Ammoniak  ver¬ 
mieden  hat,  wird  in  einer  niemals  bis  zum  Glühen  gesteigerten  Hitze,  am 

besten  auf  der  stark  erwärmten  Kapelle,  durch  langsame  Verdampfung  von 
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*  Der  grösste  Theil  des  im  Ueberschuss  gelassenen  Baryts  fallt  mit  dem 
Kalk  als  oxalsaures  Salz,  und  muss  Yon  demselben  getrennt  werden. 


drin  boigemengten  Salmiak  befreit.  Die  trocknen  Salze  digerirt  man  mit 
veiiliinnter  Salzsäure,  und  wägt,  nachdem  die  saure  Lösung  in  einer  tarnten 
Platinschale  zur  Trockniss  verdunstet  worden,  die  ganze  Menge  des  erhalte¬ 
nen,  allein  ^us  Chlorverbindungen  bestehenden  Salzes,  welches  neben  dem 
geringen  Antheil  des  nach  der  Fällung  des  Kalks  noch  gebliebenen  Barvts 
und  den  vorhandenen  Alkalien  noch  Talkerde  enthalten  kann. 

Man  wägt  jetzt  eine  Quantität  kiystallis'rten  essigsauren  Silbers  ab, 
welche  hinreichen  wurde,  um  ein  dem  Salzgemenge  etwa  gleichkommendes 
Gewicht  an  Chlornatrium  zu  zerlegen,  und  schüttet  dasselbe  nach  und  nach 
in  eine,  zu  seiner  Auflösung  gerade,  hinreichende  Menge  kochenden  Wassers. 
Die  Lösung  dieses  in  kaltem  Wasser  schwerlöslichen  Salzes  erfolgt,  durch 
fortgesetztes  Umrühren  unterstützt,  sehr  schnell.  Die  gleichfalls  von  heissem 
W  asser  aufgenommenen  Salze  mit  dieser  Lösung  kochend  vermischt,  erzeu¬ 
gen  einen  Niederschlag,  der  sich,  aber  auch  nur  bei  dem  angegebenen  Ver¬ 
fahren,  sogleich  vollständig  senkt.  In  der  klaren  Flüssigkeit  lässt  sich  nun 
der  nöthige  geringe  Uebei scliuss  an  essigsaurem  Silber,  vermittels  einer  Lö¬ 
sung  desselben  Salzes,  leicht  erkennen.  Man  trennt  denselben,  nach  voll¬ 
ständiger  Erkaltung  der  vom  Chlor silber  abgeschiedenen  Flüssigkeit,  durch 
eine  geringe  Menge  von  Schwefelwasserstoffwasser,  oder  besser  durch  unmit¬ 
telbare  Einwirkung  des  genannten  Gases  selbst. 

Die  später  durch  Abdampfen  und  Glühen  erhaltene  kohlensaure  Barvt- 
und  Talkerde  wiid  sorgfältig  gewogen,  und  hierauf  die  Talkerde  als  schwe¬ 
felsaures  Salz  bestimmt.*  Die  kohlensauren,  nunmehr  ganz  reinen  Alkalien 
werden  als  Chlormetalle  gewogen,  und  hierauf  die  Trennung  vermittels  Chlor¬ 
platin,  welches  man  aus  reinen  Platinsalzen  selbst  bereitet  haben  muss,  da 
das  käufliche  fast  immer  unrein  ist,  mit  ganz  besonderer  Beachtung  der 

i 

Yorsichtsmassregeln  vollzogen,  dass  die  Abscheidung  des  Kali  dann  erst  als 
vollständig  bewirkt  betrachtet  werde,  nachdem  wiederholtes  Verdampfen  des 
im  L’eberschuss  mit  Chlorplatin  versetzten  Chlornatrium  im  Wasserbade  kei¬ 
nen  Niederschlag  mehr  wahrnehmen  liess.  Ist  das  Chlorplatin  chemisch  rein 
und  möglichst  neutral,  so  genügen  zwei  Operationen  vollständig,  lässt  man 
es  aber  bei  einer  bewenden ,  so  wird  der  Kaligehalt  immer  zu  klein  angege¬ 
ben  werden.  Die  vom  Kali  getrennte  alkoholische  Flüssigkeit  muss,  der 
freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  in  deutlichen  Krystallen  von  Natrium¬ 
platinchlorid  anschiessen  —  hat  sich  auch  hierbei  kein  Kaliumplatinchlorid 
abgeschieden,  so  ist  die  Trennung  beider  Alkalien  absolut  gewesen.  fPc-GG, 
Ann.  L.  p.  125 — 137.) 

*  Glüht  inan  die  essigsauren  Salze  in  einer  Porccllanschale,  so  braucht 
man  den  öeberschuss  an  Si  ber  gar  nicht  weiter  abzuscheiden ;  man  erhält  ihn 
als  lein  reducirtcs  Silber  bei  den  kohlcnsauren  Salzen  zurück. 


438 


Beiträge  zu  Kenntniss  der  Beryllerde,  vom  Grafen  F.  Sch  affgotsch. 

Das  Hydrat,  welches  aus  den  Auflösungen  der  Beryllerde  in  Säuren 
durch  Ammoniak  gefällt  wird,  ist  dem  Thonerdehydrat  zum  #Verwec’nseln 
ähnlich ,  und  wenigstens  eben  so  voluminös  als  dieses.  Beim  Trocknen  zer¬ 
fällt  es  zu  einem  staubigen  Pulver  von  blendend  weisser  Farbe  und  verliert 
durch  Glühen  sein  Wasser,  ohne  zu  verglimmen.  Der  Wassergehalt  beträgt 
48,5  —  49,5  p.  c.,  9  At.  entsprechen  51,3  p.  c. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  ist  bekanntlich  ein  Auflösungsmittel  des 
Bervllerdehydrats,  und  diese  Auflösung  lässt  beim  Kochen  Beryllerde  fallen, 
indem  das  Ammoniaksalz  entweicht.  Gewöhnlich  hat  man  diesen  Niederschlag 
als  neutrales  Carbonat  betrachtet.  Wohl  ausgewaschen  und  bei  100g  ge¬ 
trocknet  zeigte  er  ganz  das  Ansehen  des  Hydrats,  braust  mit  Säuren  nur 
schwach  und  giebt  beim  Glühen  eine  grosse  Menge  Wasser,  welches  mit 
Lackmuspapier  deutlich  auf  Ammoniak  reagirt.  Beim  Erhitzen  entwickelt  er 
aber  eine  beträchtliche,  durch  Kalkwasser  leicht  nachweisbare  Menge  Kohlen¬ 
säure.  Der  Kohlensäuregehalt  beträgt  17,43  —  17,72  p.  c.,  der  Glührück¬ 
stand  47,48  —  47,58  p.  c.,  also  der  Wassergehalt  circa  34,9  p.  c.  Der 
Niederschlag  ist  also  ein  Hydrocarbonat  2  (Be2  Os  3  C02)  -J-  3  (Be203 
+  6  aq.)  oder  2  Be,  03  +  3  C02  -f”  12  aq.  Erstere  Formel  verlangt 
16,85  Kohlensäure  und  48,9  Beryllerde,  letztere  20,2  Köhlens,  und  46,9 
Beryllerde.  Der  Ammoniakgehalt  ist  unbedeutend.  Bemerkenswert}}  ist  die 
grosse  Porosität  dieses  Hvdrocarbonats;  nach  einer  ungefähren  Bestimmung 
nimmt  ein  Gewichtstheil  des  lockeren  Pulvers  den  Raum  von  7  bis  8  Ge- 
wichtstheilen  Wasser  ein. 

Sowohl  das  Hydrat  als  das  Hydrocarbonat  der  Beryllerde  lösen  sich 
leicht  in  Kalilauge,  schon  in  der  Kälte,  besonders  schnell  in  der  Kochhitze; 
diese  Auflösung  trübt  sich  aber  bei  fortgesetztem  Kochen,  vorausgesetzt  näm¬ 
lich,  dass  man  eine  nicht  ganz  gesättigte  Kalilösung  anwandte;  denn  in  die¬ 
sem  Falle  war  auch  bei  sehr  anhaltendem  Sieden  keine  Ausscheidung  von 
Beryllerde  zu  bemerken.  Ein  Zusatz  von  etwas  Wasser  bringt  alsdann, 
wenn  man  zu  kochen  fortfähit,  früher  oder  später  den  Niederschlag  hervor, 
und  es  giebt  einen  Concentrationsgrad,  wo  die  Fällung  der  Beryllerde  durch 
Kochen  plötzlich  und  beinahe  vollständig  stattfindet.  Bei  sehr  starker  Ver¬ 
dünnung  muss  die  Flüssigkeit  längere  Zeit  kochen,  bis  der  Niederschlag 
erfolgt.  Lässt  man  die  Flüssigkeit,  aus  der  sich  durch  Kochen  die  Beryll¬ 
erde  abgesondert  hat,  erkalten  und  ist  die  Menge  des  Niederschlags  nicht 
gar  zu  gering,  so  löst  sich  nur  höchst  wenig  davon  wieder  auf;  hatten  sich 
aber  nur  einige  Flöckchen  von  Beryllerde  präcipitirt,  so  verschwinden  sie 
beim  Erkalten  und  kommen  beim  jedesmaligen  Erhitzen  wieder  zum  Vorschein. 


m 


Filtrirt  und  mit  heissem  Wasser  roJUtändig  ausgewaschen,  zeigt  sich  der 
Niederschlag  frei  von  Kali  und  nun  nicht  mehr  unlöslich  in  kalter  Aetzlauge, 
sondern  eben  so  leichtlöslich  als  das  durch  Ammoniak  gelallte  Beryllerde¬ 
hydrat.  Hieraus  lässt  sich  schlossen,  dass  die  paradoxe  Fällung  der  Beryll¬ 
eide  durch  eine  in  der  Kochhitze  sich  erzeugende  sch  wer  lösliche  Verbindung 
von  Beryllerde  und  Kali  bewirkt  wird,  und  dass  diese  Verbindung  nur  in 
kalihaltiger  Flüssigkeit  zu  bestehen  vermag,  in  reinem  Wasser  aber  das  Kali 
verlieit  und  zu  Beryllerde  wird.  Aus  der  vom  Niederschlage  abfrltrirlen 
Flüssigkeit  wurde  durch  Salmiakauflösung  eine  geringe  Quantität  Beryllerde 
gefällt,  die  nur  wenige  Procente  von  der  Gesammtmenge  der  angewandten 
Erde  betragen  mochte.  —  Bemerkenswert  ist  die  hierin  Statt  findende 
Analogie  zwischen  Beryllerde  und  Chromoxyd. 

Vom  Beryllerdehydrat  ist  die  geglühte  Berylierde  sehr  verschieden  in 
ihrem  Verhalten  zu  Alkalien.  Sie  löst  sich  weder  in  kalter  noch  in  kochen¬ 
der  Aetzkalilauge;  eben  so  unlöslich  ist  sie  in  einer  kochenden  concentrirten 
Auflösung  von  kohlensaurem  Natron.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  koh¬ 
lensaurem  Ammoniak  im  verschlossenen  Gefass  mit  etwas  geglühter  Beryll- 
erde,  und  zwar  unter  häufigem  Umschütteln,  4  Monate  lang  zusammengelas¬ 
sen,  nahm  nur  sehr  wenig  davon  auf.  Mit  kohlensaurem  Natron  zusammen- 
oeschmolzen,  entwickelt  die  Beryllerde  Kohlensäure,  doch  eine  so  geringe 
Menoe,  dass  ihre  genaue  Bestimmung  schwierig  ist,  zumal  da  man  nur  mit 
kleinen  Quantitäten  Beryllerde  operircn  kann.  Nach  zwei  Versuchen  scheint 
dabei  eine  Verbindung  3  Be,  03  -f-  NaO  zu  entstehen.  Durch  Wasser 
zerle'-t  sich  das  Nalronglycinat,  indem  sich  der  grösste  Theil  der  Berylleide 
unlöslich  absondert.  Die  im  zweiten  Versuch  durch  Schmelzung  erhaltene 
Masse  hinterliess  nach  völligem  Auswaschen  mit  kochendem  Wasser  gerade 
um  ^  weniger  Beryllerde  als  die  angewandte  Menge.  Da  nun  im  geschmol¬ 
zenen  Glycinat  das  Sauerstoffverhält«  iss  wie  1  :  9  ist,  so  beträgt  es  in  dem 
durch  Wasser  aufgelösten  Glycinat  1:2,  übereinstimmend  mit  einer  Verbin¬ 
dung  von  2  At.  Bervlleide  mit  3  At.  Natron.  Durch  die  Kohlensäure  der 

ö  * 

Luft  wird  allmälig  Beryllerde  aus  der  aufgelösten  Natronverbindung  gefällt. 

ln  Säuren  ist  die  Bervlleide  auch  nach  dem  Glühen  vollständig,  obwohl 
nicht  sehr  leicht  löslich.  Sehr  auffallend  ist  die  grosse  Porosität  derselben, 
wenn  sie  aus  dem  Hydrat  oder  Hydrocarbonat  durch  Glühen  erhalten  wurde. 
1  Gew ichtstheil  des  lockeren  aber  durch  Schütteln  etwas  zusammengedrängten 
Pulvers  nimmt  den  Baum  von  ungefähr  (5  Gewichtstheilen  W  asstr  ein  j  so¬ 
nach  ist  das  scheinbare  specifische  Gewicht  der  Bervlleide  etwa  18  Mal 
kleiner  als  das  wirkliche,  das  man  =  3  gefunden  hat,  oder  mit  andern 
Worten:  in  18  Kubikzollen  Beryllerdepulver  sind  nicht  weniger  als  17  Kubik- 
zull  Luft  eingeschlossen.  In  dem  Zustaude,  wie  sie  sich  aus  der  Verbindung 
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mit  Natron  durch  Wasser  abscheidet,  ist  die  Beryllerde  merklich  dichter, 
scheint  sich  auch  dann  in  Säuren  vorzüglich  schwer  aufzulösen.  (PoGG. 
Ann.  L  p.  183  —  188.) 


Lieber  das  Verhalten  der  Citronensäure  in  der  Hitze,  von  G.  L.  Crasso. 

Aus  den  frühem  Untersuchungen  von  Lassaigne,  Baup*,  Dahl- 
stroem  (Berzelius)  **  und  RoBiftUET***  lässt  sich  schliessen,  dass  die 
Citronensäure  durch  Zersetzung  in  hohem  Temperaturen  drei  verschiedene 
Säuren  liefern  könne,  von  denen  eine  mit  der  Aconitsäure  iiberein kommt, 
die  letzte  aber  sehr  flüchtig  ist  und  dadurch  weiterer  Zersetzung  entgeht. 
Aus  der  Abhandlung  des  Verf.  geht  hervor,  dass  die  Citronensäure  allerdings 
in  der  Hitze  drei  verschiedene  Säuren  liefert,  nämlich  zuerst  Aconitsäure 
(Dahlstroem  u.  Berzelius,  Baupps  adele  dlridique)  C4  H2  03  +  aq., 
dann  die  Itacon  säure  (Brenzaconitsäure,  Parabrenzcitrons.,  Lassaigne’s 
Brenzcitrons.  z.  Th.,  Baupps  adde  dtridque)  C5  H^  03  -f-  aq.,  endlich 
die  Citracons  äüre  (Robiouets  Brenzcitronsäure,  Lassaigne’s  Brenz- 
citronsäure  z.  Th.,  Baupps  adde  dlribique),  der  vorigen  isomerisch.  Letztere 
beide  Säuren  scheinen  zweibasisch,  die  erste  dreibasisch  zu  sein.  Uebrigens 
tritt  selbst  die  Aconitsäure  —  die  eigentliche  Brenzcitronsäure  —  nicht  eher 
auf,  als  bis  sich  auch  Aceton  und  Kohlenoxyd  "entwickeln.  Die  beiden  an¬ 
dern  Säuren  sind  nicht  unmittelbare  Produkte  der  Citronsäure,  sondern  der 
Aconitsäure. 

Der  Verf.  wendete  zu  jedesmaliger  Destillation  nur  70  —  80  Gramm, 
krystall.  Citronensäure  an  und  arbeitete  über  der  Weingeistlampe  in  einer 
mit  dem  LiEBiG’schen  Kühlapparate  verbundenen,  zur  Hälfte  angefüllten 
Ketorte.  Jede  Destillation  dauerte  nicht  über  10  Minuten.  Die  Säure  schmilzt 
erst,  gerälh  dann  in  Aufwallen  und  entwickelt  reines  Wasser.  Darauf  er¬ 
schienen  weisse,  geistig- saure  und  erstickend  riechende,  brennbare  Nebel, 
welche  offenbar  Aceton  und  Kohlenoxyd  enthalten.  Unterbricht  man  alsbald 
die  Operation,  löst  den  Rückstand  in  Wasser  und  bringt  ihn  zur  Kristalli¬ 
sation  ,  so  erhält  man,  wie  auch  die  Analyse  (37,94  C,  4,13  H,  57,93  0) 
bestätigte,  reine  unveränderte  Citronsäure  nebst  einer  kleinen,  der  statt  gefun¬ 
denen  Entwicklung  von  Aceton  und  Kohlenoxyd  proportionalen,  Menue  von 
unkrystallisirbarer  Mutterlauge.  —  Erhitzt  man  weiter,  so  nehmen  die  weis- 

*  Cf.  Central  bl.  1836.  431.  1839.  232. 

Cf.  Centralbl.  1837.  565.  Liebig  Centfalb!.  1838.  528. 

***  Cf.  Centralbl.  1837.  564.  1839.  295. 
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sen  Nebel  ab,  die  Produkte  sind  nicht  mehr  entzündlich  und  die  Vorlage 
enthält  eine  saure,  farblose,  acetonreiche  Flüssigkeit.  So  wie  die  heissen 
Nebel  ganz  aufhören,  erscheinen  ölige  Streifen  im  Retortenhalse  als  Zeichen 
eines  neuen  Produkts.  Unterbricht  man  jetzt  und  löst  den  gelben  Rückstand 
in  Wasser,  so  giebt  derselbe  selbst  bei  0°  keine  Krystalle;  dampft  man  zur 
KrvsfaJlhaut  ab,  lässt  erkalten  und  übergiesst  die  erstarrte  Masse  mit  Aether, 
so  bleibt  nur  wenig  unveränderte  Citronsäure  ungelöst,  der  Aether  hinterlässt 
aber  beim  Verdunsten  eine  warzig-  oder  körnig  -  kry  stallin  ische  Säure,  die 
Aconitsäure.  J)a  Citronens.  bei  Behandlung  ihrer  alkoholischen  Lösung 
mit  Salzsäuregas  keinen  Aether  bildet,  so  kann  man  die  Aconitsäure  dadurch 
reinigen,  dass  man  sie  in  fünf  Theilen  absol.  Alkohol  löst  und  die  Lösung 
durch  Salzsäure^as  äiherificirt.  Der  Aconitsäureäther  wird  dann  durch  alko¬ 
holische  Kalilösung  zersetzt,  das  aconits.  Kali  durch  essigs.  Blei  zersetzt, 
der  ausgewaschene  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die 
durch  Abdampfen  des  Filtrats  erhaltene  blättrig -kristallinische  Säure  durch 
Wiederau  (lösen  in  Aether  und  langsames  Verdunsten  farblos  und  warzig  - 
krvstallinisch  (ohne  bestimmt  erkennbare  Krystallform)  erhallen. 

Diese  Säure  bestand  aus: 

C  41,58  41,53  4  =  305,74  41,84 

II  3,83  3,80  4  =  24,95  3,41 

0  54,59  54,07  4  ==  400,00  54,75 

100,00  100,00  730,69  100,00 

Das  Silbersalz  ist  weiss,  nicht  ganz  in  W.  unlöslich,  verbrennt  beim  Erhi¬ 
tzen,  indem  es  blumenkohlartig  auswächst,  unter  schwacher  Verpuffung;  bei 
100°  getrocknet  enthält  es: 

C  14,71  4  =  305,74  14,76 

H  0,09  2  =  12,48  0,00 

0  15  39  3  =  300,00  14,51 

AgO  69,21  1  =  1451,61  70,13 

1000Ö  2009,83  100,00 

Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  ist  also  =  045,18.  C4  1T2  Os 
verlangt  618,11.  —  Aconits.  Baryt  ist  gallertartig,  nach  dem  Trocknen 
amorph,  nicht  blättrig  -  krystallinisch ,  wie  Büchner  j.  angiebt.*  Das  Kali-, 
Natron-  und  Ammoniaksalz  krystallisiren  nicht  deutlich,  lösen  sich  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol.  —  Aconitsäure -Aether,  dessen  Darstellung  oben 
angegeben,  ist  farblos,  von  gewürzhaflem  Gerüche,  sehr  bitterm  Geschmacke, 
einem  spec.  Gew.  rr—  1,074  bei  -J-  14° ;  er  kocht  bei  236  und  zersetzt 
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Centralbl.  1638.  440. 
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sich  bei  höherer  Temperatur  fast  ganz  in  weisse  entweichende  Nebel  und 
einen  schwarzen,  fetti  gen  Rückstand.  Ei  besteht  aus: 

C  55,34  8  =  611,48  56,29 

]{  7,33  12  74,87  6,89 

0  37,33  4  ==  400,00  36,82 


100,00  1086,35  100,00 

Die  freie,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  leicht  lösliche  Aconits,  zersetzt 
sich  beim  Erhitzen  über  ihren  Schmelzpunkt,  entwickelt  Brenzaconitsäure 
und  empyreumatisches  Oel  und  hinlerl.isst  eine  schwarze,  pechige,  später 
ganz  verkohhnde  Masse. 

Itaconsäure  (Brenzaconitsäure).  Man  erhält  diese  Säure  am  be¬ 
quemsten  durch  Erhitzung  der  vorigen  in  einer  Retorte  bis  zur  Entwicklung 
gelber  Dämpfe,  wobei  man  die  Flamme  nur  auf  den  Retortenboden  wirken 
lässt.  Diese  Säure  ist  es  ferner,  welche  sich  in  öligen  Streifen  zeigt,  nach¬ 
dem  die  zweite  Periode  der  Destillation  der  Citronsäure  begonnen  hat.  Neben 
ihr  erscheinen  Köhlens,  und  etwas  Wasser.  Sie  condensirt  sich  zu  einer 
ö!i<>en,  bald  krvstallinisch  erstarrenden  Masse.  Während  die  Itacons.  über 
ueht,  wallt  der  Rückstand  nicht  mehr  auf,  sondern  siedet  mehr  schaumig 
und  wird  immer  schwärzer.  Sobald  sich  gelbe  Dämpfe  eines  empyreum 
Oeles  zu  zeigen  beginnen,  bricht  man  ab.  Der  voluminöse,  schwarze,  pech 
artige  Rückstand  verkohlt  bei  weiterer  Erhitzung  ganz.  —  Die  rohe  Itacons 
erscheint  wie  gesagt  zuerst  als  ölige,  schwere,  sich  mit  Wasser  nicht  mi 
sehende,  aber  darin  etwas  auflösliche  und  demselben  sauren  Geschmack  er 
theilende  Flüssigkeit.  Bei  sehr  langsamem  Erkalten  bilden  sich  in  ih 
spiessige  Krvstalle  und  das  Uebrige  erstarrt  dann  nicht  mehr.  Durch  Aus 
pressen  zwischen  Fliesspapier  auf  einer  warmen  Platte  und  Behandeln  mit 

in  Weingeist  getränktem  Filtrirpapier  reinigt  man  die  Krystalle  von  Oel. 

Durch  schnelles  Erkalten  erstarrt  die  ölige  Säure  ganz  und  man  erhält  sie 

dann  durch  Auflösen  in  ihrem  6  fachen  Vol.  Wasser  und  langsames  Verdun¬ 
sten  ziemlich  rein;  farblos  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  oder  Aether. 
Die  Säure  krystallisirt  aus  Wasser  in  der  von  Baüpp  für  die  Citricicsäure 
angegebenen  Form.  Die  Krystalle  verlieren  bei  100°  kein  Wasser.  Sie 

bestehen  aus: 

C  46,86  46,580  5  —  382,17  46,62 

H  4,67  4,676  6  ==  37,43  4,56 

0  48,47  48,744  4  =  400,00  48,82 

100,00  100,000  819,60  100,00 

was  ganz  mit  Baupps  Analyse  des  acide  citricique  übereinstimmt.  Feber 
die  Eigenschaften  der  Säure  vergleiche  man  Baüpps  Angaben  über  Citricic- 
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sHure. 0  Beim  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte  geht  sie  in  die  isomerische 
flüchtige  Citraconsäure  über,  daher  auch  die  früher  untersuchten  flüchtigen 
Brenzcitronsäuren  meist  ein  Gemenge  beider  Säuren  waren.  —  Von  den 
Salzen  sind  folgende  untersucht  worden  :  Das  saure'  Kalisalz  ist  leicht  lös¬ 
lich,  in  kleinen  glänzenden  Blättchen  krvstallisirbar ,  welche  bei  100J  7,08 
p.  c.  (1  Atom)  Wasser  verlieren.  Das  trockne  Salz  enthält  28,06  p.  c. 
Kali  (Atomgew.  des  Salzes  2101,99),  ist  also  =  2  Cs  H4  0}  +  KO, 
H2  0.  —  Das  neutrale  Barytsalz  krvstallisirt  in  langen,  zarten,  sternförmig 
angehäuften  Fäden,  bläht  sich  beim  Erhitzen  etwas  auf,  verliert  bei  100° 
kein  Wasser,  enthält  54,92  p.  c.  Barvt  (Atomgewicht  des  Salzes  1742,40),, 
ist  also  =  C5  H4  03  BaO  -f-  aq.  Das  saure  Barytsalz  bildet  nur  kri¬ 
stallinische  Krusten.  —  Beide  Kalksalze  krvstallisiren  nicht  deutlich.  — 

•  * 

Das  neutrale  Strontiansalz  ist  dem  Barytsalz  ganz  ähnlich;  es  enthält  45,69 
p.  c.  Stonrtian.  —  Salpeters.  Silber  fällt  freie  Itacons.  nicht,  aber  itacons. 
Ammoniak.  Das  itacons.  Silber  ist  ein  weisses,  ii  W.  fast  unlösliches,  in 
der  Hitze  verpuffendes  und  wurmförmig  auswachsendes  Pulver.  Es  besteht  aus: 
C  17,564  5  =  382,175  17,657 

H  1,225  4  =  24,959  1,154 

0  15,292  3  =  300,000  14,057 

A  0  65,919  1  =  1451,610  67,132 

"  100,000  2158,744  100,000 ' 

Die  wasserfreie  Säure  ist  also  =  C5  H4  03  und  ihr  Atomgewicht  717,12 
(Versuch  750,58).  —  D  er  itaconsaure  Aether  ist  schon  von  Malaguti 
als  Brenzcitionäther  dargestellt  worden.  Der  Yerf.  fand  ihn  farblos,  von 
gewürzhaflem  Gerüche  und  bitterem  Geschmacke,  einem  spec.  Gew.  =  1,05 
bei  15°  ;  bei  227°  kochend,  in  höherer  Temperatur  z.  Th,  zersetzbar. 
Er  bestand  aus : 


C  57,46  9  =  687,915  58,58 

11  7,53  14  =  87,356  7,43 

0  34,01  4  =  400,000  34,09 

“  100,00  1174,271  100, 00 


Ci  tracort  säure.  Diese  Säure  ist  identisch  mit  der  Citribicsäure 
Baupps  und  der  von  Robiuuet  beschriebenen  öligen  wasserfreien  Brenzs., 
von  welcher  R.  sagt,  dass  sie  bei  130°  Überdestillire  und  etwas  ac.  cilriciquc 
(Itaconsaure)  zurücklasse,  mit  der  sie  vermengt  war.  —  Die  ölige  Itacons., 
wie  sie  bei  Destillation  der  Citrons.  erhalten  wird,  giebt,  für  sich  destillirt, 
Wasser  und  Citraconsäure ,  letztere  als  ölige,  nicht  erstarrende  untere  Schicht 
des  Destillats.  Purch  nochmalige  Destillation  erhält  man  sie  wasserfrei. 


•  Centra'.bl.  1836.  430. 


✓ 
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Dabei  st<igt  der  Siedepunkt  fortwährend,  indem  erst  Wasser,  dann  bei  200 
ein  milchiges  Destillat  und  bei  212°  wieder  ein  klares,  die  wasserfreie  Säure, 
erscheint.  Letztere  fangt  man  nun  in  einer  besonder«,  ganz  trocknen  Vor¬ 
lage  auf.  —  Ganz  dieselbe  Säure  erhält  man,  wenn  man  die  unkrystallisir- 
bare,  von  der  Itaconsäure  zurückbleibende  Mutterlauge  mit  essigs.  Blei  fällt 
und  den  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Die  Säure  bildet  eine  färb-  und  geruchlose,  ätzend  sauer  und  herbe 
schmeckende,  leichtflüssige,  in  W.  zu  Boden  sinkende  und  damit  nicht  misch¬ 
bare,  aber  bei  längerer  Berührung  darin  in  jedem  Verhältnisse  lösliche  Flüs¬ 
sigkeit  von  einem  spec.  Gew.  =  1, 2-4-7  bei  -f-  14  .  Sie  beginnt  bei  90 
zu  verdampfen,  kocht  aber  erst  bei  212°;  weiter  hinauf  lässt  sie  einen 
kohligen  Rückstand.  —  An  feuchter  Luft  zieht  sie  Wasser  an,  erstarrt 
damit  erst  krystallinisch  und  zerfliesst  dann  wieder  völlig.  Durch  Auspressen 
zwischen  Fliesspapier  und  Trocknen  bei  nicht  über  50J  erhält  man  das  kry- 
stallisirte  Hydrat  der  Säure  in  vierseitigen,  bei  80J  schmelzenden,  wenige 
Grade  darüber  völlig  verdampfenden  Säulen,  welche  sich  in  Wasser,  W  ein- 
geist  und  Aether  leicht  lösen,  beim  Erhitzen  in  der  Retorte  erst  Wasser 
und  dann  ölige  wasserfreie  Säure  geben.  —  Die  wasserfreie  Säure  besteht 
aus : 


c 

54,24 

5  =  382,17 

54,12 

H 

3,67 

4  — -  24,95 

3,53 

0 

42,09 

3  =  300,00 

42,35 

100,00 

707,12 

100,00 

Das  krystallisirte  Hydrat  aber  aus: 

C 

46,24 

5  =  382,17 

46,62 

H 

4,60 

6  ==  37,43 

4,56 

0 

49,16 

4  =  400,00 

48,82 

100,00 

819,60 

100,00 

Das  Silbersalz  enthält  66,7  p.  c.  Silberoxyd,  das  neutrale  Bleisalz  66,6 
Bleioxyd,  das  neutrale  Barytsalz  57,21  Baryt;  daraus  folgen  für  das  Atom¬ 
gewicht  der  Säure  die  Zahlen  724,17  — -  699,51  —  715,4. 

Citraco  n  säure-  Aether,  ganz  wie  Aconitsäure- Aether  dargestellt, 
kommt  in  jeder  Beziehung  mit  dem  Itaconsäureäther  überein,  besteht  auch 
aus  57,74  C,  7,51  H,  34,75  0  =  C5  H4  ö3  +  C,t  H10  0. 

Wasserfreie  Citraconsäure  absorbirt  trocknes  Ammoniakgas  unter  heftiger 
Wärmeentwicklung,  wobei  sie  sich  erst  mit  einer  lederartigen  Haut  überzieht 
dann  aber  zu  einem  gelblichen,  zähen,  nach  dem  Erkalten  durchscheinenden 
und  glasartigen,  zerfliesslichen,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslichen  Kör¬ 
per  erstarrt.  Dieses  wasserfreie  citraco  ns.  Ammoniak  besteht  aus: 
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c 

47,23 

47,90 

10  =  704,28 

40.02 

H 

5,74 

5,42 

14  ==  87,35 

5,30 

N 

11,60 

1 1 ,60 

2  ==  177,04 

10,88 

0 

35,43 

35,08 

6  =  600,00 

36,84 

100,00 

100,00 

1628,67 

100,00 

4 

0  j  +  N  , 

2  H6.  - 

Löst  man  es 

in  Wasser,  so  erhält 

am 

ipfen  kleine 

krystalli 

nische  Blättchen 

desselben  Salzes,  wel- 

also  2  C 


dies  auch  unter  Ammoniakentwicklung  krvstallisirt ,  wenn  man  die  mit  wäss- 
ligem  Ammoniak  direct  neutralisirte  Säure  abdampft.  Dieses  Salz  besteht  aus: 


N2  0  +  H 


C 

41,01 

10  =  764,28 

39,55 

H 

6,12 

18  =  112,31 

5,81 

N 

9,16 

2  =  17704 

9,16 

0 

43,71 

8  =  800,00 

45,48 

100,00 

1853,63 

100,00 

!  ! 

saures  c i i 

tracons.  Auiino 

n  i  ak  = 

f2 

0. 

e  . 

Kalisalz 

ist  leichtlöslich, 

bildet  eine 

z 

krvr  tallisirt 

in  leichtlöslichen 

Blättchen 

2  Cs  fft  Or  + 


pulverige 


Masse; 
Beide  Natron- 

salze  sind  leichtlöslich,  unkrystallisirbar.  —  Das  saure  Mag  n  es  ia  salz 
ist  durchscheinend,  strahlig  -  kristallinisch ,  leichtlöslich.  Das  neutrale  Kalk¬ 
salz  ist  amorph,  leichtlöslich.  Dagegen  krvstallisirt  das  saure  Kalksalz  m 
Säulen  und  Platten  des  zwei-  und  eingliedrigen  Systems,  welche  16,21  p.  c. 
Kalk  enthalten,  also  =  2  C5  lf4  03  -f-  CaO,  H2  0  -f-  ^  acl-  sind,  bei 
1003  6,64  p.  c.  =  1  Aloin,  bei  120°  15,54  p.  c.  =  3  At  ome  Wasser 
verlieren,  bei  140°  sich  schwärzen  und  Säure  entwickeln,  zuletzt  sich  zu 
einer  braunen  Masse  aufblähen.  —  Das  neutrale  Barytsalz  ist  weiss, 
krvstallinisch ,  in  kaltem  Wasser  schwerlöslich;  enthält  42,51  p.  c.  Baryt 
=  C5  H,  ()3  +  Ba  0.  Das  saure  Salz  bildet  kleine,  weisse,  seiden¬ 
glänzende,  warzenförmig  gruppirte,  bei  100°  kein  Wasser  abgebende  Kry- 
stallchen ,  welche  37,01  Baryt  enthalten  =r  2  C5  H4  03  -f  BaO,  H.2  0 

_|_  aq.  _  Das  neutrale  S  tro  n  ti  a  n  s  al  z  ist  nicht  deutlich  krystallisirbar, 

effiorescirl  staik.  Das  saure  Salz  bildet  grosse,  farblose,  glasglänzende 
Prismen  des  zwei-  und  eingliedrigen  Systems,  welche  im  lufttrocknen  Zu¬ 
stande  26,1  p.  c.  Strontian  enthalten  =  2  C5  1I4  03  -f-  Sr  0,  112  0 
-j- 3  aq.,  bei  100°  undurchsichtig  und  milchweiss  werden  und  26,19  p.  c.  (?) 
an  Gewicht  verlieren,  bei  120°  deutlich  Säure  verlieren,  weiterhin  sich  wie 
das  saure  Kalksalz  aufblähen.  —  Das  Silbersalz  fällt  bei  Vermischung 
von  Salpeters.  Silber  mit  der  wässrigen  Säure  erst  nach  Ammoniakzusatz  als 
weisse,  in  kaltem  W.  schwerlösliche  Gallerte  nieder.  Aus  seiner  kochend- 
.heiss  gesättigten  LösuDg  krvstallisirt  es  in  langen,  zarten,  glänzenden  Nadeln, 
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verliert  bei  100°  nicht  an  Gewicht  un<l  verbrennt  mit  kleiner  Verpuffung'. 
Es  besteht  aus : 


c 

16,99 

5  r=  382,17 

17,65 

H 

1,47 

4  =  24,95 

1,15 

0 

14,84 

3  =  300,00 

13,96 

Ag  0 

66,70 

1  =  1451,61 

67,24 

100,00 

2158,78 

100,00 

Aus  der  von  diesem  Salze  abfiltrirten  Fluss,  schiessen  bei  langsamem 
Verdampfen  kleine,  farblose,  diamantglänzende,  sechsseitige,  unter  Umher* 
schleudern  von  Silber  verbrennende  Säulchen  an,  welche  bei  100°  undurch¬ 
sichtig  werden  und  4,2  p.  c.  =  1  At.  Wasser  verlieren;  sie  enthalten 
63,02  p.  c.  Silberoxyd.  Die  Auflösung  dieses  Salzes  in  wässrigem  Ammo¬ 
niak  trocknet  im  Vacuo  über  Schwefels,  zu  einer  durchsichtigen,  zähen,  in 
W.  leichtlöslichen  Masse  ein.  —  Citracons.  Bleioxyd  existirt  in  vier 
Formen.  —  In  einer  mit  etwas  Ammoniak  versetzten  wässrigen  Citraconsäure- 
lösung  erzeugt  Bleizucker  einen  voluminösen  N. ,  welcher  beim  Aufkochen 
z.  Th.  wieder  gelöst,  zum  grössten  Theile  aber  in  ein  unlösliches,  kristal¬ 
linisches  Pulver  verwandelt  wird,  welches  man  kochend  abfiltriren  und  aus* 
waschen  muss.  Es  giebt  bei  100°  kein  Wasser;  höher  erhitzt  schwärzt  es 
sich  und  verbrennt  ruhig.  Es  enthalt  66,6  Bleioxyd  =  C5  H4  03  4- 

PbO.  —  Aus  dem  kochendheissen  Filtrate  fällt  beim  Erkalten  ein  leichtes, 
voluminöses,  in  kaltem  W.  schwerlösliches,  nicht  krystallinisches  Pulver  nie¬ 
der  ,  welches  sich  vor  dem  Verbrennen  aufbläht  und  63,68  p.  c.  Bleioxyd 

enthält.  Also  =  C  5  H  4  0  3  -f-  Pb  0  aq.  —  Fällt  mau  neutrales 

citracons.  Ammoniak  durch  neutrales  essigs.  Blei,  so  entsteht  ein  gallert¬ 

artiger  N.,  der  sich  in  Siedhitze  wieder  auflöst;  bald  aber  fällt  das  obige 
wasserfreie,  unlösliche,  krystallinische  ßleisalz  nieder.  Trocknet  man  den 
gallertartigen  N.  unmittelbar,  so  wird  er  durchsichtig,  schwach  gelblich } 
gummiähnlich,  verliert  bei  100°  9,27  p.  c.  W.,  bläht  sich  vor  dem  Ver¬ 
brennen  auf  und  enthält  59,66  p.  c.  Bleioxyd;  also  =  C  5  H  4  0  3  -j- 
PbO  4-  2  aq.  —  Bas.  essigs.  Blei  fällt  aus  citracons.  Salzen  ein  weisses, 
fast  unlösliches,  krystallinisches  Pulver,  welches  79,48  p.  c.  Bleioxyd  ent¬ 
hält  -j=  C  s  H4  0  3  4-  2  PbO.  —  Citracons,  Zinkoxydul  und 
Q uecksilberoxydui  sind  weisse,  in  Wasser  schwerlösliche  Niederschläge. 
Das  neutrale  Nickeloxydsalz  ist  grün,  gummiartig,  das  saure  grün,  kry- 
stallinisch.  Das  saure  Kobaltoxydulsalz  ist  roth,  körnig -krystallinisch. 
Citracons.  Mangan oxydul  bildet  eine  undurchsichtige,  zähe  Masse.  Ei- 
senoxydhy  drat  wird  nur  sehr  langsam  von  Citraconsäure  aufgelöst.  (Am. 
der  Pharm.  XXXIV.  p.  53  —  84.) 
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ftUtiur*  itlitiljeilungf n. 


Darstellung-  von  zweifach  arseniksau  rein  Kali,  nach  K.  If. 
Oknickk.  Man  bereitet  dies  Salz  bekanntlich  durch  Verpuffen  oder  viel¬ 
mehr  durch  Glühen  gleicher  Theile  Salpeter  und  arseniger  Säure.  Löst  man 
den  Rückstand  nachher  auf,  so  erhält  man  beim  Abdampfen  anfangs  schöne 
Krystalle,  späterhin  jedoch  eine  Mutterlauge,  welche  nichts  weiter  absetzt. 
Dies  kommt  daher,  dass  beim  Glühen  bei  Weitem  nicht  alle  arsenige  Säure 
in  Arseniksäure  verwandelt  wird,  sondern  ein  grosser  Theil  sich  vorher  ver¬ 
flüchtigt.  Der  Rückstand  enthält  deshalb  ausser  zweifach  arseniksaurem  Kali 
auch  noch  neutrales  Salz,  welches  letztere  sehr  zerfliesslich  ist  und  daher  in 
der  Mutterlauge  bleibt.  Man  kann  aber  aus  dieser  Mutterlauge  noch  eine 
beträchtliche  Quantität  des  zweifach  arseniksauren  Salzes  erhalten,  wenn  man 
Salpetersäure  zusetzt.  Die  letzten  Kristallisationen ,  die  fast  nur  Salpeter 
sind,  kann  man  beim  Glühen  einer  neuen  Menge  anwenden.  Aus  einem 
Gemisch  von  8  Pfund  arseniger  Säure  und  8  Pfund  Salpeter  erhält  man  auf 
diese  Art  8^  —  Pfd.  sauren  arseniksauren  Kali’s.  (OriginalmiUhcilung.) 


Darstellung  von  wasserfreiem  Eisenchlorid,  nach  K.  H. 
Okm  ck  E.  Die  Bereitung  dieses  Salzes,  im  wasserfreien  Zustande,  wird 
in  vielen  Lehrbüchern  in  der  Art  angegeben,  dass  man  ein  Gemisch 


von 


schwefelsaurem  Eisenoxyd  und  Chlornatrium  einer  Sublimation  unterwerfen 
soll.  Yerf.  konnte  auf  diese  Weise  kein  Eisenchlorid  erhalten ;  denn  schwe¬ 
felsaures  Eisenoxyd,  aus  Eisenvitriol  mit  Salpetei  säure  und  Zusatz  von 
Schwefelsäure  bereitet,  gab,  mit  Kochsalz  gemischt  und  erhitzt,  keine  Spur 
eines  Sublimats,  selbst  bei  einer  Hitze,  wobei  der  zur  Sublimation  gebrauchte 
Kolben  schmolz.  Dagegen  gab  ein  Gemisch  von  krystallisirtem  Eisenvitriol 
und  Kochsalz  beim  Erhitzen  in  einer  geräumigen  Retorte  anfangs  Wasser, 
nachher  aber  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Eisenchlorid.  Sollte  vielleicht 
die  gänzliche  Abwesenheit  von  Wasser  in  dem  Gemisch  von  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  und  Kochsalz  der  Bildung  des  Chlorids  hinderlich  gewesen  sein? 
(Origi  n  a  l  m  illheilu  n  g.) 

Analyse  der  Faeces  eines  6  Tage  alten  Säuglings,  von 
J.  F.  Simon.  Die  Faeces  sind  breiartig,  gelb,  riechen  stark  nach  saurer 
Milch.  Mit  Wasser  angerührt,  zeigen  sie  unter  dem  Mikroskop  eine  Menge 
Fettkügelchen,  aber  nicht  deutlich  zu  erkennende  Epitheliumzellen,  dagegen  der 
Hauptmasse  nach  eine  Substanz,  die  dem  geronnenen  Eiweiss  oder  Käsestoff 
gleicht.  Beim  Abdampfen  schmilzt  die  ganze  Masse  in  der  grossen  Menge 
Fett,  welche  sie  enthält.  Aether  zieht  dieses  Fett  aus,  das  fester  als  Butter 
ist,  aber  kein  Cholesterin  enthält,  denn  es  verseift  sich  vollkommen.  Aus 
den  mit  Aether  ausgezogenen  Faeces  zog  Alkohol  oder  verdünnter  Alkohol 
keine  extractive  Materie,  sondern,  besonders  der  mit  etwas  Schwefelsäure 
angesänerte,  Gallenfarbstoff.  In  100  Tb.  bestanden  die  trocknen  Faeces  aus: 
Fett  52,00,  Gallenfarbstolf ,  der  an  Aether  eine  nicht  geringe  Menge  grün- 
gefärbtes  Fett  abgicbl  16,00,  coagulirtem  Käsestoif  und  Schleim  18.00. 
( Arch.  der  Pharm.  XXII.  S.  40.) 

Analyse  des  Mineralwassers  von  Szczawnica  in  Galli- 
z i e n ,  durch  Tohosikwicz.  Dieses  Wasser ,  welches  früher  schon 


% 


/ 


von  Sawiczewskj  und  Herbig  analysirt  worden  ist,  hat  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Selterserwasser,  wie  man  aus  folgenden  Analysen  der  drei 
Quellen  sieht : 

Josephsquelle.  Stephansq.  Magdalenenq. 
Spec.  Gew.  bei  -f-  12°  1,00693  ^  1,00673  ,1,00749  ^ 

Kohlensäure  in  12  Unzen  W.  36,16  cub  34,46  cub  t>5,2  eub 
Feste  Theile  in  12  Unzen  W.,  als: 

Chlorkaliuni  *  0,2263  Gran  0,3240  Gran  0,41 18  Gran 


Chlornatrium 

]  6,6406 

5) 

14,1420 

55 

18,1640 

55 

Schwefels.  Natron 

0,8559 

55 

— 

i) 

0,0500 

)J 

Köhlens.  - — 

13,9341 

;5 

13,6378 

» 

16,9586 

55 

—  Kalk 

3,4200 

55 

3,0562 

»» 

2,2916 

55 

—  Magnesia 

1,3379 

5» 

1,2427 

55 

1,3635 

55 

—  Eisenoxydul 

0,0008 

55 

0,0912 

55 

0,1213 

55 

Kieselerde 

0,0716 

51 

0,6087 

55 

0,0166 

55 

Jod 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

36,5472  Gr .  32,5626  Gr.  39,3834  Gr. 

( B .  R.  XXL  S.  1  —  23.J 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss« 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


|3l)annamtiisd)fs  3netitut  in  Brreton. 

Den  lsten  October  dieses  Jahres  beginnt  in  unserm  Institute  wieder 
ein  neuer  Cursus;  diejenigen  Herren  Pharmaceuten ,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen,  ersuchen  wir  hiermit,  sich  baldigst  bei  uns  zu 
melden,  damit  wir  die  bessern  Wohnungen  für  dieselben  reserviren  können. 
Das  Vertrauen,  welches  uns  bisher  schon  so  vielfach  bewiesen  worden  ist, 
verpflichtet  uns  zu  dankbarer  Anerkennung  und  wird  uns  stets  in  unserm 
Streben  ermuntern,  die  Einrichtungen  unsers  Instituts  immer  mehr  zu  ver¬ 
vollkommnen. 

Dr.  O.  R.  Abendrot/i. 

Dr.  Fr.  Holl . 


Ein  erfahrner  Apotheker,  der  bereits  seit  längerer  Zeit  eine  Apotheke 
verwaltet  und  sich  sowohl  hierüber,  wie  über  seine  früheren  Verhältnisse 
durch  vorteilhafte  Zeugnisse  legitimiren  kann,  sucht  wegen  eingetretener 
Veränderung  zu  Michaelis  oder  Neujahr  die  Administration  einer  Apotheke. 
Darauf  Reflectirende  werden  freundlichst  gebeten,  Adressen  sub  B.  franco 
der  Expedition  dieses  Blattes  zu  senden. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


* 


Druck  von  Hirschfeld. 


Central 

18.  Juli  1840. 


M  39. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  nnd  Dr>  E.  Winkler. 


INHALT^  Bemerkungen  über  die  Gewächse,  welche  einige  stinkende 
Gummiharze  zur  Mnteiin  tnedica  liefern,  von  Prof.  Lindley.  —  Einwirkung 
von  Kalium  auf  Kssig-,  Benzol-,  Ameisen-  und  Kleeäther,  von  Löwig  und 
Weidmann.  —  Leber  Benzoin,  Benzil  und  einige  neue  Zersetzungsprodukte 
des  Bittermandelöls,  von  Zinin. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  alkoholischen  Extracte  aus  frischen  Krautern.  — 
Darstellung  von  doppeltschwefels.  Kali.  —  Allgemeine  pharm.  Angelegenheiten. 


Benuerkungen  über  die  Gewächse,  welche  einige  stinkende  Gummi¬ 
harze  zur  Matcria  7nedica  liefern ,  von  Prof.  J.  Lindley. 

Es  herrscht  so  viel  Ungewissheit  über  die  Mutterpflanzen  der  stinkenden 
Gummiharze,  indem  der  Ursprung  des  Galbanum  und  Sagapenum  völlig 
unbekannt,  der  der  Asa  foetida  bestritten  ist  und  der  des  Ammoniacums  auf 
einem  noch  Bestätigung  erwartenden  Zeugnisse  beruht,  dass  jede  neue  Be¬ 
lehrung  hierüber  von  Interesse  sein  muss.  Durch  die  Güte  des  Herrn  W. 
F.  Stkangways  ist  Herr  Lindley  in  den  Besitz  einiger  von  Sir  John 
Mc.  Nikll  in  Persien  gesammelter  Resultate  gelangt,  welche  bekannt  gemacht 
zu  werden  verdienen. 

Wie  Professor  Don  behauptet,  kommt  das  Ammoniacum  von  Dorcma 
Ammoniacum  her,  da  man  es  der  Infloreszenz  eines  zwischen  Ghonan  und 
Khaff  gefundenen  Exemplars  in  Menge  anhängend  gefunden  hat.  Unbezweifelt 
wird  es  von  der  Pflanze  ausgeschieden  und  die  Identität  der  Substanz  mit 
Gummi  Ammoniacum  ist  von  Herrn  Pereira  nachgewiesen  worden.  Jedoch 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  einem  Kuchen  Ammoniakgummi  aus  der 
Nachbarschaft  von  Ghorian  wohl  zahlreiche  Früchte  einer  Ferula  beigemergt 
waren ,  aber  keine  einzige  des  Dorema. 

Der  Widerspruch  in  den  Angaben  von  Pallas  und  Kaempfer  iibei 
die  Abstammung  der  Asa  foelida  ist  noch  nicht  gehoben  und  Sir  J.  Mt. 
Niell’s  Sammlung  bestätigt  keine  von  beiden.  Drei  Proben  der  Frucht  von 
11.  Jahrgang .  29 
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Asa  foelida  wurden  eingesandt,  und  keine  derselben  entspricht  weder  der 
Ferula  persica  noch  der  Ferula  asa  foelida .  Eine  dieser  Proben  kommt 
wohl  der  Frucht  der  ersteren  Pflanze  nahe  und  gleicht  ihr  in  der  Dicke  und 
dem  fast  gänzlichen  Mangel  des  dünnen  Rands,  ist  aber  breiter  und  grösser. 
Die  beiden  t/ider»  P.oben  sind  ebenso  unter  sich,  als  von  dem  verschieden, 
was  früher  aus  Persica  als  Frucht  der  wahren  F.  ata  foelida  gesandt  und 
von  Herrn  Lindley  in  der  Flora  Medica  No.  97  als  solche  beschrieben 
worden  ist.  Sie  gleichen  mehr  der  Ferula  Hooshee ,  No.  100  desselben 
Werks,  sind  aber  grösser  und  zeigen  mehr  erhabene  und  wellenförmige 
Rückens triemen.  Hieraus  würde  gefolgert  werden  können,  dass  der  Stmkasand 
von  verschiedenen  in  Persien  wildwachsenden  Arten  der  Gattung  Ferula  ohne 
genauere  Unterscheidung  gesammelt  werde  und  er  nicht  das  Produkt  irgend 
einer  besonderen  Art  sei. 

Was  man  für  Frucht  des  Galbanum  hielt,  ist  von  Professor  Don  nach 
Exemplaren  beschrieben  worden,  welche  man  in  den  Stucken  der  eingefiihrten 
Drogue  fand.  Es  fehlt  jedoch  der  Beweis,  dass  die  Drogue  und  die  Frucht 
einer  und  derselben  Pflanze  angehörten.  Professor  Lindley  glaubt  vielmehr 
jetzt  nachweisen  zu  können,  dass  zwischen  beiden  keine  Verbindung  stattfand. 
Sir  Mc  Niell  sandte  Exemplare  einer  Pflanze  ein,  welche  als  eine  zweite 
Sorte  von  Ammoniacum  bezeichnet  war.  Sie  wurde  am  27.  Juni  1838  bei 
Dürrood  gesammelt.  An  den  Zweigen  derselben  hangen  Stücke  eines  blass¬ 
gelben,  wachsartigen  Gummiharzes,  w'elche  Herr  Lindley  für  GalbantitU 
hielt  und  über  welche  Hr.  Pereiua,  der  sie  untersuchte,  Folgendes  bemerkt: 
„Es  ist  dies  keine  Asa  foelida ,  kein  Ammoniacum,  noch  stimmt  es  mit 
Galbanum  oder  Sagapenum  überein,  wie  es  in  den  Droguenhandlungen  oder 
in  meiner  Sammlung  vorhanden  ist,  Diese  beiden  Substanzen  ändern  jedoch 
in  ihren  Kennzeichen  etwas  ab  und  ich  kann  deshalb  die  Identität  der  Piobe 
mit  einigen  Exemplaren  beider  Droguen  nicht  ableugnen.  Jedoch  kommt  es 
unter  den  vier  genannten  stinkenden  Gummiharzen  ohne  Zweifel  dem  Galba - 
nwnti  am  nächsten.“ 

Hieraus  erhellt,  dass  die  fragliche  Art,  wenn  auch  nicht  die  Mutter-’ 
pflanze  des  Galbanum  selbst,  doch  dieser  sehr  verwandt  sei.  Die  Frucht 
derselben  hat  nun  aber  mit  dem,  Was  Professor  Don  Galbanum  nennt,  keine 
Aehnlichkeit,  und  die  Pflanze  ist  in  der  That  neu  für  die  Wissenschaft. 
Anfangs  hielt  Professor  Lindley  sie  für  eine  neue  Art  von  Opopanax,  da 
er  die  Frucht  noch  unentwickelt  glaubte  und  sie  hierin  allerdings  den  jungen 
Früchten  des  Opopanax,  bald  nach  dem  Abfallen  der  Blüthentheile,  nicht 
wenig  gleicht.  Allein  da  sich  in  derselben  ein  festgewordener  Eiweisskörper 
fand,  iiess  sich  an  dem  ziemlich  vollkommenen  Zustande  der  Frucht  nicht 
mehr  zweifeln.  Die  Pflanze  steht  übrigens  nicht  in  der  Nähe  von  Ferula 
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und  Opopanax,  sondern  muss  vielmehr  nicht  weit  entfernt  von  Smyrnium 
ihren  PJalz  finden;  jedoch  ist  sie  von  allen  dort  befindlichen  Gattungen  we¬ 
sentlich  durch  Oberfläche  und  Saftstriemen  der  Frucht  verschieden.  Sie  mag 
folgende  Namen  und  Kennzeichen  fuhren: 

O  p  ö  i  d  i  a. 

Flores  polygami .  Calyx  obsolelus,  5  -dentatus,  aequalis.  Petala 
ovata,  acummala ,  acumine  inflexo.  Fruclus  lercs ,  ovalis.  Merioarpia 
jugis  3  primariis  angulos  obscuros  refercntibus:  valleculis  planis.  Viltae 
jugorum  primariorum  solitär iae  minutae,  secundariorum  maximae  solila- 
riae,  comtnissutales  duae  maximae  duaequc  obsolelae.  Semen  involutum. 

Hei  ba  erecla ,  minule  scabra.  Folia  lata  biplnnala.  Umbellae  ter¬ 
minales  et  laterales  composilae.  Involucrum  universale  subnullum,  par¬ 
tiale  polyphyllum.  Flores  pallide  flavi. 

Opöidia  galbanif er a,  Hab.  in  Persiae  provincia  Khorasan  prope 
Dürr  oo  d. 

loha  bipinnata,  bijuga,  petiolo  glabro,  caetcrum  scabriuscula;  fo- 
liolis  oblong is,  oblusis,  serrulatis,  dccurrenlibus ,  opopanacis  faeie.  Caulis 
clatus,  robuslus ,  glaber;  umbcllis  quibusdam  scssilüus  in  axilla  ramorum, 
quibusdam  terminalibus  pednnculatis ;  radii  umbellarum  umbellulis  3-plo 
longiores.  Involucrum  universale  nullum,  aut  parcum,  foliolis  ovalis 
membranaceo-marginalis ;  partiale  polyphyllum ,  con/orme.  Umbellulae 
palulac,  pedicellis  fruclu  duplo  longioribus.  Petala  albida,  ovata,  parva , 
acumine  lineari  aculo  inflexo.  Discus  masculus  clypeatus ,  decagonus,  fere 
aslylus.  Fruclus  juniores  tereles,  ovales ,  basi  paullo  angusluli ,  juga  prU 
maria  anguli  tanlum  obsoleli,  quorum  later alia  marginantia,  valleculis 
planis.  Albumen  intus  sulcalum ,  dorso  alte  exaralum  ad  villas  4  maxi- 
mas  rccipiendas;  viltae  sub  jugis  minimae  in  medio  pericarpii ;  commis- 
surales  duae  maximae  ante  sulcurn  albuminis ,  duae  minimae  in  medio 
inter  axin  et  marginem.  ( Bolanical  regisler ,  August  1839.  append . 

p.  64  —  66.) 


Ueber  die  Einwirkung  von  Kalium  (und  Natrium)  auf  Essigäther, 
Benzoeäther,  Ameisenäther  und  Kleeäther,  von  Loewig  und 
Weidmann. 

Essigäther  wird  äusserst  lebhaft  von  Kalium  zersetzt,  so  dass  man 
anfangs  die  Einwirkung  massigen  muss;  zu  Ende  ist  im  Gegentheil  Nachhülfe 
durch  Erwärmung  nüthig.  Ohne  Entwicklung  eines  permanenten  Gases  schei¬ 
det  sich  erst  ein  flockiges,  leicht  gelblich  oder  braun  werdendes  Salz  ab, 
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später  erstarrt  beim  Erkalten  das  Ganze  Lrystallinisck  Die  Salzmasse  löst 
sich  mit  brauner  Farbe  in  W.  auf,  während  sich  eine  ätherische  Fluss,  oben 
abscheidet,  die  nach  der  Rectification  über  Chlorcalcium  aus  54,63  C,  9,10  tf* 
36,27  0  besteht,  also  unzersetzter  Essigäther  ist.  —  Die  wässrige  Salz¬ 
lösung  siebt  bei  Destillation  im  Wasserbade  eine  geistige r  mit  Weingeist 
mischbare  Flüssigkeit,  welche  wie  oben  entwässert  und  rectilicirt  53,41 
10,03  H,  36,56  0  enthielt,  also  ein  Gemenge  von  Essigäther  und  Wein¬ 
geist  war,  wie  auch  dadurch  bewiesen  wurde,  dass  man,  als  bei  einem  zwti- 
ten  Versuche  die  mit  Kalium  behandelte  Masse  sogleich  bis  zu  Entfernung 
alles  Essigäthers  destillirt  und  dann  erst  mit  Wasser  vermischt  wurde,  nun 
bei  Destillation  der  wässrigen  Fluss,  nur  Alkohol  erhielt  (52,77  C,  12,65  H, 
34,58  0).  —  Die  vom  Essigäther  und  Weingeist  getrennte  Lösung  war 
alkalisch ;  man  neutralisirte  sie  und  brachte  eine  Probe  mit  Sauerstoffgas  in 
Berührung  j  welcher  stark  absprbirt  wurde  5  eine  zweite  Probe  bewirkte  bei 
Erwärmung  mit  Salpeters.  Silber  sogleich  eine  Reduction.  Eine  dritte  Portion 
wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  wobei  unter  Entfärbung  einige  gelbe 
Flocken  niederlielen,  dann  bei  Abhaltung  der  Luft  destillirt.  Das  saure 
Destillat  löste  Siiberoxyd  auf,  liess  aber  bei  der  gelindesten  Erwärmung  wie¬ 
der  Silber  fallen,  die  Lösung  enthielt  dann  essigs.  Silberoxyd,  welches  neue 
Mengen  von  Silberoxyd  nicht  mehr  reducirte.  —  Das  durch  Sättigung  des 
sauren  Destillats  mit  kohlens.  Baryt  und  Abdampfen  an  der  Luft  dargestellte 
Barytsalz  war  gelblich  *  schw  er  krvstallisiibar,  liess  sich  durch  Weingeist 
entfärben.  Es  war  essigsaurer  Baryt,  denn  es  enthielt  18,32  C,  2,77  H, 
18,60  0,  60,31  BaO*  —  Als  vom  schwefelsauren  Kali  durch  wiederholten 
Wasserzusatz  alle  flüchtige  Säure  abdestillirt  war,  enthielt  der  Rückstand  nur 
noch  Schwefels.  Kali  und  die  in  Weingeit  lösliche  braune  Kaliverbindung  des 
durch  Säuren  abscheidbaren  Harzes, 

Im  Wesentlichen  entstehen  also  bei  Zersetzung  des  Essigäthers  durch 
Kalium  nur  Weingeist  und  ein  Oxyd  des  Acetyls,  welches  weniger  Sauerstoff 
enthält,  als  Essigsäure.  Selbst  der  Weingeist  >vird  nur  nach  Behandlung 
mit  AVasser  erhalten,  daher  sich  ursprünglich  jedenfalls  Aetherkali  bildet. 
Daher  wirkt  Kalium  auf  Essigäther  ganz  wie  auf  Weingeist;  wie  in  Letzte¬ 
rem  nur  das  Hydratwasser,  so  zersetzt  es  hier  nur  die  Essigsäure  und  oxy- 
dirt  sich  auf  deren  Kosten.  —  Jene  Oxydationsstufe  des  Acetyls  ist  entweder 
unteracetylige  oder  acötylige  Säure  (gegen  letztere  scheint  jedoch  die  stark 
alkalische  Reaction  der  Lösung  zu  sprechen),  was  sich  direct  nicht  wohl 
entscheiden  lässt*  Acetvloxyd  ist  sie  nicht,  da  durch  AVasserzusatz  kein 
Aldehyd  entsteht,  auch  kein  Aldehydammoniak  erhalten  wird,  wenn  man  die 
mit  Kalium  behandelte  Masse  sogleich  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  destillirt, 
'das  Destillat  mit  Aelher  vermischt  und  mit  Ammoniak  sättigt. 


Benzoeäther.  Natrium  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
auf  den  Benzoeälher.  Die  Einwirkung  beginnt  erst  zwischen  70  bis  80'J; 
hei  100°  ist  sie  ziemlich  lebhaft.  So  wie  die  Einwirkung  des  Natriums 
beginnt,  färbt  sich  der  Aether  an  den  Stellen,  wo  sich  das  Natrium  befindet, 
dunkel  braungelb,  welche  Farbe  nach  und  nach  die  ganze  Masse  annimmt, 
ln  dem  A  erhällniss,  als  die  Einwirkung  des  Natriums  zunimmt,  verdickt  sich 
die  Masse,  und  sie  wird  zuletzt  selbst  unter  Mitwirkung  der  Wärme  oanz 
fest.  Aus  diesem  Grunde  entgeht  ein  grosser  Tlieil  des  Benzoeäthers  der 
Einwirkung  des  Natriums.  Gasentwicklung  wird  auch  hierbei  nicht  wahr¬ 
genommen.  M  an  kann  den  mit  Natrium  behandelten  Benzoeäther  au  f  100* 
und  auch  darüber  erhitzen,  ohne  dass  etwas  Flüchtiges  abgeschieden  wird. 
Man  zog  daher  die  Masse  mit  wasserfreiem  Aether  aus.  Dabei  bildete  sich 
eine  tief  dunkelbraun  gefärbte  ätherische  Lösung,  während  eine  Salzmasse 
abgeschieden  wurde.  Dieselbe  wurde  so  lange  mit  wasserfreiem  Aether  aus¬ 
gelaugt,  bis  sie  vollkommen  weiss  erschien. 

Die  ätherische  Auflösung  wurde  auf  dem  Wasserbade  .einer  Destillation 
unterworfen.  Das  Destillat  war  reiner  Aether;  der  Rückstand  in  der  Retorte 
war  braun,  Ölig,  unlöslich  in  Wasser,  mischte  sich  aber  vollständig  mit 
Aether  und  Weingeist.  Auf  dem  Plalinblech  erhitzt,  verflüchtigte  er  sich 
nicht  vollständig;  es  blich  ein  kehliger  Rückstand,  welcher  nach  und  nach 
vollständig  verbrannte,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Wässrige 
Kalilösung  w  irkte  kaum  zersetzend  auf  die  obige  Masse  ein  ;  es  entstand  ein 
wenig  benzoesaures  Kali,  zugleich  entstand  ein  anderes  Kalisalz  in  geringer 
Menge,  welches  eine  neue  Säure  enthielt.  Dagegen  zersetzte  eine  weingeistige 
Lösung  von  Kali,  besonders  in  der  Wärme,  den  Öligen  Rückstand  sehr 
schnell.  Ward  nach  der  Zersetzung  die  weingeistige  Flüssigkeit  mit  AVasser 
vermischt,  SO  wurde  eine  klare  brauqe  Lösung  erhalten,  ohne  dass  sich  etwas 
Abschied.  Der  AVeingeist  wurde  verdunstet,  und  die  wvingeistige  Lösung 
mit  Salzäure  übersättigt.  Es  entstand  sogleich  ein  reichlicher  braungefärbter 
Niederschlag ,  welcher  grösstentbeils  aus  Benzoesäure  bestand;  zugleich  aber 
wurde  noch  eine  Säure  abgeschieden,  welche  die  Verf.  unter  benzoy li ge 
Saure  nennen  wollen.  Um  die  Benzoesäure  von  der  letzteren  zu  trennen, 
wurde  der  Niederschlag  öfters  mit  kochendem  AVasser  behandelt,  in  welchem 

die  unterbenzoylige  Säure  unlöslich  ist. 

Das  Salz,  welches  bei  der  Behandlung  des  mit  Natrium  zersetzten 

Benzoeäthers  zurückblieb,  löste  sich  vollständig  in  Wasser.  Die  Lösung 
war  stark  alkalisch  und  gab  bei  der  Destillation  Weingeist.  Der  Rückstand 
wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  wobei  eine  grosse  Menge  Benzoesaure  er¬ 
hallen  wurde.  Da  möglicherweise  der  Weingeist,  welcher  erhalten  wurde, 
von  Aether  herriihren  konnte,  welcher  voll  der  Salzmasse  gebunden  worden 
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war,  so  wurde  eine  neue  Menge  Benzoeäther  durch  Natrium  zersetzt,  und 
die  zersetzte  Masse,  ohne  vorherige  Behandlung  mit  Aether^  mit  Wasser 
destillirt;  jedoch  wurde  auch  bei  diesem  Versuche  viel  Weingeist  erhalten. 

Die  Säure,  welche  auf  die  oben  angegebene  Weise  aus  dem  unter- 
benzovli°sauren  Aether  erhalten  wurde,  besitzt  in  ihrem  reinen  Zustande  eine 

•  O 

gelbbraune  Farbe  und  gleicht  ganz  einem  Harze.  Bei  gewöhnlicher  Tempe¬ 
ratur  hat  sie  die  Consistenz  von  dickem  Terpentin;  auf  dem  Wasserbade 
schmilzt  sie  sehr  leicht  zu  einer  vollkommen  durchsichtigen  gelben  Fliiss. 
In  Wasser  ist  sie  ganz  unlöslich,  aber  löslich  in  Weingeist  und  Aether. 
Die  weingeistige  Lösung  röthet  schwach  Lackmus.  In  wässriger  Kalilösung 
löst  sie  sich  sehr  leicht  zu  einer  gelbbraunen  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher 
sie  durch  Säuren  wieder  unverändert  niedergeschlagen  wird.  Sie  ist  nicht 
flüchtig,  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  auf  ähnliche  Weise,  wie 
die  Harze.  Die  Analyse  der  Säure  ergab: 

C  76,67  14  76,73 

H  5,60  12  5,36 

0  17,73  2y  17,91 

100,00  100,00 

Man  löste  die  Saure  in  reinem  Kali,  versetzte  die  Lösung  mit  Essigsäure 
bis  zu  anfangender  Abscheidung  der  Säure  und  fällte  dann  mit  essigsaurem 
Bleioxyd.  Der  bei  100°  getrocknete  Niederschlag  bestand  aus: 

€  39,13  14  40,00 

H  2,93  10  2,33 

Q  5,04  4  93 

PbO  52,90  1  52,74 

100,00”  Too,oq 

Die  unterb enzoylige  Säure  würde  also  ===  p14Hl0  0,^  -f-  aq.  sein. 
— -  Ihre  alkalischen  Salze  sind  mit  gelbbrauner  Farbe  in  Wassei  löslich,  die 
andern  schwer  oder  gar  nicht.  Die  durch  Salpetersäure  neutralisirte  Auflösg. 
der  Säure  in  Kali  wird  von  Baryt-  und  Kalksalzen  gelblichweiss,  von  Thon¬ 
erdesalzen  weiss,  Ton  Eisenoxydsalzen  gelbbraun,  von  Silbersalzen  rostgelb, 
von  Sublimat  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul  weiss  gefällt. 

Hiernach  ist  die  Einwirkung  des  Natriums  auf  den  Benzoeäther  nur 
darin  von  der  des  Kaliums  auf  Essigäther  verschieden,  dass  die  durch  Re- 
üuction  der  Benzoes.  entstandene  Säure  nicht  mit  dem  Natron  sich  verbindet 
sondern  beim  Aether  bleibt.  Ungewiss  ist,  ob  sich  die  unterbenzoylige  Säure 
wieder  zu  Benzoes.  oxydiren  lässt.  —  Im  Benzamid  kann  mit  Amid  eine 
Verbindung  C14  Hlt>  02  =2  benzoylige  Säure,  iin  Benzimid  mit  Imid  eine 
Verbindung  C14  Hl0  0  =  Benzoyloxvd,  verbunden  gedacht  werden,  so 
dass  sich  mit  Zuziehung  der  unterbenzoyligen  Säure  hier  eine  gleiche  Reihe 
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darstellt,  wie  bei  der  Essigs.,  sobald  man  C14  II,  0  als  Benzoyl  ansicbt. 
Dass  0,,  H,0  02  nicht  das  wahre  Benzoyl  sei,  scheint  aus  der  Existenz 
der  unterbenzoyligen  Säure  hervorzugehen. 

Ameisenäther  und  Natrium.  Wenn  nicht  eine  Erwärmung  von 
aussen  statt  findet ,  so  geht  die  Zersetzung  nur  langsam  von  Statten.  Es 
scheidet  sich  ein  nur  schwach  gelblich  gefärbtes  Salz  aus,  zugleich  aber  ent¬ 
wickelt  sich  Gas,  und  die  Gasblasen  erscheinen  gleichzeitig  in  der  ganzen 
Flüssigkeit,  sowohl  an  den  Stellen,  welche  mit  dem  Natrium  in  Berührung 
sind,  wie  an  denen,  wo  sich  kein  Natrium  befindet.  Die  Erscheinung  ist 
ganz  die  gleiche  wie  die,  welche  beobachtet  wird,  wenn  Ameisensäure  mit 
Schwefelsäure  erwärmt  wird.  Geht  die  Einwirkung  aber  rasch  von  Statten, 
so  ist  das  Salz,  welches  sich  abscheidet,  stark  gefärbt. 

Das  Gas  ist  vollkommen  farblos  und  brennt,  angeziindet,  mit  rein  blauer 
Flamme.  Wird  es  Uber  Quecksilber  mit  Kali  in  Berührung  gebracht,  so 
findet  nicht  die  geringste  Volumsveränderung  statt.  50  C.  C.  Gas  wurden 
über  Quecksilber  mit  35  C.  C.  Sauerstoffgas  gemengt,  und  das  Gemenge 
durch  den  elektrischen  Funken  im  Eudiometer  entzündet.  Man  erhielt 
j50  C.  C.  Kohlensäure.  Das  Gas  war  also  Kohlenoxyd. 

Der  mit  Natrium  zersetzte  Ameisenäther  wurde  ohne  vorherige  Ver¬ 
mischung  mit  Wasser  auf  dem  Wasserbade  einer  Destillation  unterworfen. 
Es  wurde  eine  ätherische  Flüssigkeit  erhalten,  welche  sich  wie  Ameisenäther 
verhielt.  Die  Analyse  gab  folgendes  Resultat: 

Ameisenäther  berechnet. 

C  50,29  49,130 

H  9,39  8,023 

0  40,32  42,847 

100,00  100,000 

Der  untersuchte  Aetlier  enthält  demnach  mehr  Kohlenstoß  und  Wasser¬ 
stoff,  und  weniger  Sauerstoff  als  der  Ameisenäther.  Es  wurde  eine  neue 
Quantität  Ameisenäther  durch  Natrium  zersetzt,  und  die  Zersetzung  so  lange 
fortgeführt,  bis  keine  Gasentwicklung  mehr  beobachtet  wurde.  Der  Rückstand 
wurde  ebenfalls  auf  dem  Wasserbade,  ohne  vorherige  Behandlung  mit  Wasser, 
destillirt.  Das  nun  erhaltene  Destillat  war  fast  reiner  W eingeist.  Hieraus 
geht  also  hervor,  dass  die  zuerst  untersuchte  ätherische  Fluss,  ein  Gemenge 
von  Ameisenäther  und  Weingeist  war.  Nach  der  Zersetzung  mit  Natrium 
findet  sich  demnach  schon  fertig  gebildeter  Weingeist  vor,  was  beim  Essig¬ 
äther  und  Benzoeäther  nicht  der  Fall  ist;  denn  der  Weingeist,  welcher  bei 
der  letzteren  erhalten  wurde,  erschien  erst  nach  der  Behandlung  mit  Wasser. 
Unstreitig  steht  mit  der  Bildung  des  Weingeists  die  Bildung  des  Kohlenoxyds 
im  Zusammenhänge,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  bei  der  Einwirkung  des 
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Natriums  ein  Theil  Ameisenäther,  gleichsam  durch  katalytischen  Einfluss, 
für  sich  zerfällt  in  Kohlenoxyd,  Wasser  und  Aether;  in  dem  Moment  der 
Freiwerdung  verbindet  sich  das  Wasser  mit  dem  Aether  zu  Weingeist,  wäh, 
rend  das  Kohlenoxydgas  entweicht.  Hierfür  spricht  auch  die  schon  oben  be¬ 
rührte  Eigentümlichkeit  in  der  Gasentwicklung. 

Nachdem  der  Weingeist  vollständig  durch  Destillation  entfernt  worden, 
wurde  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  ebenfalls  destillirt.  Dabei  wurde 
wieder  Weingeist  in  grosser  Menge  erhalten.  Die  Flüssigkeit,  welche  zu¬ 
rückblieb,  war  alkalisch  und  nur  schwach  braun  gefärbt.  Dieselbe  wurde 
mit  Schwefelsäure  übersättigt.  Es  fielen  einige  wenige  Flocken  einer  sauren 
Substanz  zu  Boden,  während  sich  die  Flüssigkeit  entfärbte.  Diese  harzige 
Substanz  kam  mit  der  überein,  welche  auch  bei  der  Einwirkung  des  Kaliums 
auf  Essigäther  erhalten  wird,  und  ist  jedenfalls  ein  unbedeutendes  Neben¬ 
produkt,  wie  schon  die  geringe  Menge  zeigt,  in  der  es  gebildet  wird.  Die 
mit  Schwefelsäure  übersättigte  Flüssigkeit  wurde  der  Destillation  unterworfen. 
Es  wurde  ein  saures  Destillat  erhalten,  welches  mit  der  Ameisensäure  in  den 
meisten  Verhältnissen  übereinkam.  Das  saure  Destillat  wurde  mit  kohlens, 
Baryt  gesättigt  und  ein  Barytsalz  erhalten,  welches,  bei  100°  getrocknet, 
folgende  analytische  Resultate  gab: 

C  12,84  8  13,80 

H  1,39  8  1,12 

.  0  21,11  9  20,32 

BaO  64,66  3  64,76 

100,00  Too7oö 

Sauerstoff  absorbirt  die  durch  Natrium  erhaltene  Masse  so  gut  wie 
gar  nicht. 

Eine  Formel,  welche  der  obigen  Zusammensetzung  entspricht,  ist 
im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  und  die  Verf.  sind  überzeugt,  dass 
das  Barytsalz  ein  gemengtes  Salz  war  und  Ameisensäuie  enthielt,  welche-* 
durch  Einwirkung  des  Natrons  aus  untersetztem  Ameisenäiher  abgeschieden 
wurde, 

Kleeäther.  Bekanntlich  entsteht  bei  Einwirkung  von  Natrium  (fider 
Kalium)  auf  Kleeäther  Kohlensäureäther;  die  Erscheinungen  dabei  sind  bekannt, 
Geht  die  Einwirkung  rasch  von  Statten,  .so  steigt  die  Temperatur  ziemlich 
hoch,  und  mit  dem  sich  entwickelnden  Kohlenoxydgas  verflüchtigen  sich  auch 
Dämpfe  von  Kohlensäureäther  und  Kleeäther.  Dies  zeigt,  dass  der  KohlenV 
säureäther  gleich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Natriums  gebildet  wird, 
Ist  die  Einwirkung  beendigt,  so  lässt  sich  sämmtlicher  Kohlensäureäther 
abdestilliren.  * 

Der  Rückstand  wurde  in  Wasser  gelöst,  Die  stark  alkalische  Lösung 
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bcsass  eine  dunkel-,  fast  schwarzbraune  Farbe.  Bei  der  Destillation  auf  dem 
AYasserbade  wurde  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Weingeist  gewonnen.  Die 
schwarzbraun  gefärbte  wässrige  Lösung  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
übersättigt;  dadurch  entstand  ein  schwarzer  Niederschlag;  eine  Entfärbung 
der  Flüssigkeit  aber  fand  nicht  statt.  Die  von  dem  schwarzen  Niederschlag 
getrennte  saure  Flüssigkeit  wurde  der  Destillation  unterworfen.  Es  ging  ein 
saures  Destillat  über,  welches  Silberoxyd  sogleich  reducirte,  Dasselbe  wurde 
mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt  und  durch  Abdampfen  eine  nicht  unbedeu¬ 
tende  Menge  eines  Salzes  erhalten,  welches  67,5  p.  c.  Baryt  enthält.  Es 
war  ameisensaurer  Baryt.  Nachdem  die  Ameisensäure  abdestillirt  war,  schied 
sich  aus  dem  Rückstände  eine  neue  Quantität  des  schwarzen  Pulvers  aus, 
dessen  Alenge  noch  zunahm,  als  derselbe  längere  Zeit  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzt  wurde. 

Das  abgeschiedene  schwarze  Pulver  wurde  längere  Zeit  mit  Wasser 
behandelt,  Dasselbe  nahm  eine  schwach  braune  Farbe  an,  und  enthielt  in 
geringer  Menge  denselben  Stoff  aufgelöst,  welcher  auch  nach  der  Fällung 
mit  Schwefelsäure  aufgelöst  geblieben  war.  Nachdem  AVasser  nichts  mehr 
aufnahm,  wurde  der  getrocknete  Rückstand  mit  Aether  behandelt.  Auch 
dieser  zog  nur  eine  sehr  geringe  Alenge  eines  braunen  Stoffes  aus.  Der  in 
Aether  unlösliche  Theil  löste  sich  bis  auf  Spuren  vollständig  in  Weingeist 
mit  schwarzer  Farbe  auf.  Die  Spuren,  welche  der  AVeingeist  ungelöst  zu- 
rückliess,  lösten  sich  in  Ammoniak  mit  brauner  Farbe.  Neben  Kohlensäure- 
äther,  Weingeist  und  Ameisensäure  war  also  dieser  braune  Stoff  ein  Haupt-« 
produkt  der  Zersetzung. 

Um  die  Natur  dieser  Substanz  genauer  kennen  zu  lernen,  wurde  eine 
andere  Meng;e  des  mit  Natrium  zersetzten  Kleeäthers  nach  Entfernung-  des 
Kohlensäureäthers  in  AArasser  gelöst  und  die  wässrige  Lösung  mit  einem 
Ueberschuss  von  essigsaurem  Bleioxyd  gefällt.  Es  entstand  ein  starker  brau¬ 
ner  Niederschlag.  Die  von  demselben  getrennte  Flüssigkeit  war  nun  ganz 
schwach  gelb  gefärbt;  sie  enthielt  essigsaures  und  ameisensaures  Natron  und 
Bleioxyd,  deren  braune  Färbung  von  Spuren  des  braunen,  fast  ganz  unlös¬ 
lichen  Niederschlags  herrührte.  Das  unlösliche  BJeisalz  wurde  mit  Wasser 
angerührt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Nachdem  die  Flüssigkeit 
vom  Schwefelblei  abfiltrirt  worden  war,  wurde  das  letztere  mit  AVeingeist 
und  Aether  abwechselnd  behandelt  ;  es  wurde  jedoch  nur  ein  wenig  Schwefel 
gelöst.  Die  von  dem  Schwefelblei  getrennte  wässrige  Lösung  war  schwach 
gelb  gefärbt.  AVurde  dieselbe  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  so  färbte 
sie  sich  nach  und  nach  braun,  während  ein  schwarzes  Pulver  zu  Boden  fiel. 
Besonders  schnell  ging  diese  Farbenänderung  und  Ausscheidung  des  schwarzen 
I  Pulvers  von  Statten,  wenn  die  wässrige  Lösung  in  flachen  Cefässen  bei 
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Zutritt  der  Luft  auf  dem  Wasserbade  abgedampft  wurde.  Die  Erscheinungen, 
unter  welchen  die  Abscheidung  erfolgt,  sind  genau  dieselben,  welche  beobach¬ 
tet  werden,  wenn  eine  wässrige  Lösung  eines  Pflanzenextracts  bei  Zutritt 
der  Luft  abgedampft  wird.  Bei  der  Behandlung  der  eingedampften  Masse 
mit  Wasser  löst  sich  ein  grosser  Theil  davon  mit  brauner  Farbe  leicht  auf; 
zurück  bleibt  ein  schwarzes  Pulver,  gemengt  mit  weissen  Krystallen.  Mehr 
Wasser  nehmen  die  Krystalie  ebenfalls  auf.  Dieselben  wurden  durch  mehr- 
maliges  Uiukrystallisiren  gereinigt.  Sie  besassen  einen  sehr  starken  saurer* 
Geschmack,  und  lieferten  beim  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  ein  Gas,  welches 
aus  gleichen  Masstheilen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  bestand;  die  Krystalie 
waren  demnach  Kleesäure. 

Die  erhaltene  dunkel  gefärbte  wässrige  Lösung  konnte  durch  öfteres 
Auflösen  und  Wiederabdampfen  ganz  in  den  unlöslichen  schwarzen  Stof!  über- 
ge führt  werden.  Aether  zog  aus  dem  letzteren,  welcher  in  Wasser  ganz 
unlöslich  ist,  einen  braunen  Stoff  aus,  während  ein  schwarzer  zurückblieb. 
Beide  Körper  kommen  mit  denjenigen  überein,  welche  durch  Schwefelsäure 
aus  dem  mit  Natrium  zersetzten  Kleeäther  abgeschieden  wurden.  Wird  der 
in  Aether  lösliche  Stoff  mit  Wasser  erhitzt,  so  geht  er  ebenfalls  in  den  in 
Aether  unlöslichen  über. 

Nig rinsäure  nennen  die  Verf.  diese  schwarze  in  Wasser  und  Aether 
unlösliche  Substanz.  In  Weingeist  löst  sich  diese  Säure  leicht  auf,  selbst 
in  ganz  schwachem.  Die  weingeistige  Lösung  ist  dunkelschwarz  gefärbt  und 
röthet  schwach  Lackmus.  Wird  die  schwarze  weingeistige  Lösung  mit 
Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  dann  bei  abgehaltener  Luft  eine  Zeit  lang 
stehen  gelassen,  so  scheidet  sich  Schwefel  aus;  die  Lösung  entfärbt  sich  zum 
Theil,  und  die  Säure  geht  in  diejenige  über,  welche  sich  in  Wasser  löst. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  bei  Behandlung  des  nigrinsauren  Bleioxyds  durch 
Schwefelwasserstoff  die  Nigrinsäure  reducirt  wird.  Das  Produkt  dieser  Re- 
duction  geht  an  der  Luft,  durch  Sauerstoffaufnahme,  zuerst  in  die  in  Wasser¬ 
unlösliche,  aber  in  Aether  lösliche,  und  dann  erst  in  die  in  Wasser  und 
Aether  unlösliche  ursprüngliche  Säure  über. 

Die  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalze  dieser  Säure  sind  in  verdünnten 
Lösungen  braun,  und  jn  concentrirten  dunkelschwarz;  beim  Verdunsten  der¬ 
selben  bleiben  schwarze,  spröde,  nicht  krystallisirbare  Massen  zurück.  Die 
übriuen  Salze  sind  fast  alle  in  Wasser  unlöslich  und  besitzen  eine  braune 
oder  schwarze  Farbe.  Die  Auflösung  des  Ammoniaksalzes,  welches  durch 
Uebersättigen  der  Säure  mit  Ammoniak  und  Abdampfen  erhalten  worden  war,; 
gab  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  einen  dunkelbraunen,  nach  dem  Trock¬ 
nen  glänzend  werdenden  Niederschlag.  Dieser  wurde  bei  100°  getrocknet 
und  gab  bei  der  Analyse  folgende  Resultate: 
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C  31,59  14  3293 

II  3,03  14  2,69 

0  22,66  7  21,53 

PbO  42,72  1  42,85 

100,00  100,00 

Aus  der  ganzen  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  die  Zersetzung-,  welche 
der  Kleeäther  ei  leidet ,  allein  nur  die  Kleesäure  trifft;  der  Aether  verbindet 
sich  theils  mit  Kohlensäure,  theils  mit  Kali  zu  Aetherkali.  So  wie  nun  das 
letztere  erst  bei  Berührung  mit  Wasser,  durch  Annahme  desselben,  Weingeist 
bildet,  eben  so  können  Ameisensäure  und  Migrinsäure  nicht  schon  nach  der 
Zersetzung  des  Kleeäthers  durch  Natrium  zugegen  sein,  sondern  sie  müssen 
sich  erst  bilden,  wenn  die  zersetzte  Masse  mit  Wasser  in  Berührung  ge* 
bracht  wird. 

Zur  richtigen  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  war  noch  nöthig  zu 
wissen,  welche  Produkte  durch  Einwirkung  des  Natriums  auf  Kohlensäure¬ 
äther  gebildet  werden.  Die  Einwirkung  ist  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
sehr  unbedeutend;  beim  Erwärmen  aber  entwickelt  sich  reines  Kohlenoxydgas, 
und  es  bleibt  eine  weisse  Salzmasse  zurück,  welche  aus  Aetherkali  und  koh¬ 
lensaurem  Kali  besteht.  Das  Natrium  entzieht  also  der  Kohlensäure  die 
Hälfte  Sauerstoff;  es  entsteht  Kali,  welches  mit  dem  Aether  verbunden  bleibt, 
während  Kohleno.xvd  entweicht. 

Die  Verf.  erklären  nun  nach  den  vorliegenden  Thatsachen  die  Zersetzung 
des  Kleeäthers  durch  Natrium  auf  folgende  Weise-  Auf  2  At.  Kleeäther 
wirkt  1  At.  Natrium  ein  und  entzieht  den  2  At.  Kleesäure  I  At.  Sauerstoff. 
Dadurch  entstehen  2  At.  Kohlensäureäther,  1  At.  Natron  und  eine  Verbin¬ 
dung,  bestehend  aus  2  At.  Kohlenstoff  und  I  At.  Sauerstoff  (Kohlensub- 
oxvd  ). 

Der  gebildete  Kohlensäureäther  wird  aber  durch  einen  anderen  Theil 
Natrium  theil  weis  weiter  zersetzt,  und  zerfällt  auf  die  angegebene  Art  in 
Kohlenoxyd  und  Aethernatron.  Das  Natron,  welches  entsteht,  bleibt  zum 
Theil  mit  dem  Kohlensuboxyd  verbunden,  zum  Theil  zersetzt  es  einen  andern 
Theil  Kleeäther,  und  bildet  kleesaures  Natron  und  Aethernatron.  Kommt 
nun  die  zersetzte  Masse  mit  Wasser  in  Berührung,  so  zerfällt  das  Aether¬ 
natron  in  Weingeist  und  Natvonhydrat.  Die  Verbindung  des  Kohlensuboxyds 
mit  Natron  verbindet  sich  ebenfalls  mit  den  Bestandteile^  des  Wassers, 

i  .  .....  v 

und  bildet  ameisensaures  und  nigrinsaures  Natron.  fPoGG.  Annal.  L. 

p.  95  —  125.) 
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Ucber  Benzoin,  Benzll  nnd  einige  neue  Zersetzungsprodukte  des 
Bittermandelöls,  von  N.  Zinin. 

Der  Verf.  hat  beobachtet,  dass  die  Benzoinbildung  sehr  mit  dem  Blau, 
Säuregehalt  des  Bittermandelöls  zusammenhängt.  Blausäurehaltiges  Bitter¬ 
mandelöl  erstarrt  mit  gleichen  Yol.  frisch  bereiteter  geistiger  Kalilösung  zu 
einer  festen  gelben,  krystallinischen  Masse  von  Benzoin,  ‘welche  sich  durch 
einmaliges  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  von  dem  beigemengten  harzigen 
Stoffe  reinigen  lässt.  Keiner  Benzoylwasserstoßf  giebt  mit  einer  alkoholischen 
Lösung  von  Cyankalium  eben  so  leicht  fast  farbloses  Benzoin.  —  Die  Taug¬ 
lichkeit  des  Bittermandelöls  zur  Benzoindarstellung  hängt  von  seiner  Frische 
und  seinem  Blausäuregehalt  ab  und  lässt  sich  leicht  durch  eine  Probe  ermit¬ 
teln.  Erstarrt  das  Oei  mit  geistiger  Kalilauge  bald  und  deutlich  krystallinisch, 
so  erhält  man  ein  durch  einen  andern  —  weiterhin  zu  beschreibenden  — 
Stoff  verunreinigtes  Benzoin  in  geringerer  Menge,  und  man  thut  dann  wohl, 
das  Bittermandelöl  vqr  der  Benzoindarstellung  in  reinen  Benzoylwasserstoff 
zu  verwandeln  und  diesen  mit  Cvankalium  zu  behandeln.  —  Man  erhält  das 
Benzoin  rein  nnd  schneeweiss,  wenn  man  es  in  siedendem  Wasser  löst,  die 
Lösung  filtrirt  und  den  krystallinischen  Absatz  aus  Weingeist  umkrystallisirt. 

Trocknes  Benzoin  wird  durch  Chlorgas  nach  Laurent  in  Benzil  ver¬ 
wandelt.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  es  mit  seinem  doppelten  Gewichte 
conc.  farbloser  Salpetersäure  gelinde  erwärmt.  Das  Benzil  sondert  sich  als 
klares  gelbes  Oel  oben  ab,  welches  mit  Salpetersäure  ohne  Veränderung  ge¬ 
kocht  werden  kann.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether;  aus  der  Lösung  schies¬ 
sen  bei  freiwilliger  Verdunstung  lange  sechsseitige  Säulen  an.  — •  Gelb  ge¬ 
färbtes,  mit  Weingeist  befeuchtetes  Benzoin  wird  durch  verdünnte  Salpeters, 
nur  entfärbt,  nicht  verändert. 

Versetzt  man  Benzoylwasserstoff  mit  \  seines  Vol.  fast  wasserfreier 
Blausäure,  giesst  das  Gemenge  zu  einem  gleichen  Vol.  alkoholischer  Kaff* 
lösuiw,  die  mit  6  Th.  Weingeist  verdünnt  ist,  schüttelt  um,  erwärmt  etwas 
nnd  lässt  ruhig  stehen,  so  scheidet  sich  derselbe  liäseartige  weisse  Kärger 
ab,  welcher  bei  der  Benzoinbereitung  aus  sehr  blausäurereichem  Bittermandelöl 
entsteht.  Der  Körper  wird  abgeschieden,  mit  Wasser  ausgekocht  und  durch 
Wiederauflösen  in  Weingeist  gereinigt.  Er  ist  dann  weiss  oder  grünlich* 
Weiss,  leicht,  locker,  abfärbend,  in  W.  gar  nicht,  in  Weingeist  und  Aether 
schwer,  in  Kalilauge  und  Salzsäure  gar  nicht,  in  Schwefelsäure  unverändert 
mit  smaragdgrüner,  bald  rolh  werdender  Farbe,  in  Salpetersäure  nur  unter 
Zersetzung  löslich.  In  der  Wärme  schmilzt  er,  wird  braun  und  verflüchtigt 
sich  unter  Kohlenabsatz,  Er  ist  dem  Benzinffd  Laurents  ähnlich,  besteht 
aber  aus: 
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(J 

78,40 

78,28 

46 

78,22 

II 

5,09 

5,20 

36 

4,99 

N 

7,76 

4 

7,87 

0 

4 

8,92 

100,00 

also  =  3  Aeq.  Benzoyl  Wasserstoff  -f-  2  Aeq.  Blausaure,  minus  2  Aeq- 
Wasser. 


Auf  Benzoin  wirkt  Blausiiure  tiicht  ein;  aber  eine  heisse  alkoholische 
Auflösung  von  Benzil  mit  einem  dem  Benzil  gleichen  Gewichte  wasserfreier 
Blausäure  versetzt  und  der  Ruhe  überlassen,  setzt  grosse,  weisse,  glasglän¬ 
zende  rhombische  Tafeln  ab  ,  welche  in  der  Wärme  schmelzen  und  sich  un¬ 
ter  Hinterlassung  voti  Benzil  zersetzen,  sich  in  kochendem  W.  und  kochen¬ 
der  Salzs.  nicht  verändern,  bei  Erwärmung  mit  Ammoniak  oder  Salpeters, 
aber  Benzil  zurücklassen.  Salpeters.  Silber  fällt  aus  der  geistigen  Lösung 
des  Körpers  C.vansilber  und  aus  dem  Filtrat  krystaliisirt  Benzil.  Quecksilber¬ 
oxyd,  mit  der  geistigen  Lösung  erhitzt,  wird  reducirt  und  es  tritt  der  Geruch 
des  Benzoeäthers  auf  Dieser  Körper  erscheint  als  eine  Verbindung  von 
Benzil  mit  Blausäure  (Cyanwasserstoffbenzil);  er  besteht  aus: 


C 

H 

N 

0 


72,948  72,983 

4,576  4,577 

10,39  — 


16 

12 

2 

2 


72,93 

4,46 

10,55 

12.06 


100,00 


Vermischt  man  eine  heisse  cottc.  geistige  Benzilauflösung  mit  Ammoniak, 
so  entsteht  ein  weisser,  feinkörniger  N.}  lässt  man  diesen  10  Stunden  lang 
bei  -f-  70°  stehen,  wäscht  ihn  ab  und  lässt  ihn  aus  Alkohol  krystallisiren, 
so  erhält  man  weisse,  glänzende,  irisirende,  lange,  dünne  und  platte  Nadeln 
oder  Blätter,  welche  in  Wasser  fast,  in  wässr.  Ammoniak  und  Kali  ganz 
unlöslich,  in  geistigem  Ammoniak,  Kali  und  Salzsäure  aber  ohne  Veränderung 
löslich  sind.  Die  alkoholische  Lösung  wird  von  Silber-  und  Bleisalzen  nich$ 
gefällt.  Der  Körper  besteht  aus: 

C  85,49  85,61  42  85,51 
H  5,12  5,24  30  4,95 

N  4,83  4,44  2  4,69 

0  —  —  2  4,85 

100,00 

Neben  diesem  Körper  bildet  sich  stets  Benzoeäther  und  wahrscheinlich 
auch  ein  anderer,  in  Alkohol  leicht  löslicher,  in  kleinen  Nadeln  krystallisir- 
barer  Stoff,  welcher  bis  jetzt  noch  nicht  rein  abgeschieden  werden  konnte, 
aber  in  grösserer  Menge  entsteht,  wenn  man  die  weingeistige  Benzilauflösung 
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unter  stetem  Kochen  mit  kleinen  Mengen  Ammoniak  versetzt,  bis  sie  sich 
milchig  trübt. 

Behandelt  man  Benzil  mit  Schwefelwasserstoff,  so  entsteht  unter  reich¬ 
lichem  Schwefelabsatz  zwar  kein  Benzin,  aber  ein  gelbes,  dickflüssiges,  nach 
Knoblauch  riechendes  Ocl,  welches  in  grösserer  Menge  bei  Destillation  einer 
weingeistigen  Auflösung  von  Schwefelammonium  mit  Benzil  erhalten  wird. 
(Arm.  der  Pharm.  XXXIV.  p -  186  -  192.) 


eintxe  Mitti)eiiun$en> 

Bereitung  der  alkoholischen  Extracte  aus  frischen  Kräu¬ 
tern  nach  Schmidt.  Der  Yerf.  hat  aus  herb.  Cicutae ,  Digitalis,  Ifyo- 
scyami  und  Slramonii  nach  folgendem  Verfahren  schön  grüne,  narkotisch 
schmeckende  und  riechende,  nicht  schimmelnde,  aber  sehr  hygroskopische  und 
daher  nicht  wohl  pulverisirbare  Extracte  erhalten.  Das  frische  Kraut  Mild 
im  steinernen  Mörser  aufs  Beste  zerquetscht,  dann  mit  dem  dreifachen  Quan¬ 
tum  (dem  Gewichte  nach)  Alkohol  von  0,820  kalt  digerirt,  die  gesättigt 
grüne  Tinctur  abgegossen ;  der  Rückstand  wird  möglichst  stark  ausgepresst 
und  noch  ein  paarmal  mit  Alkohol  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  behandelt; 
die  dritte  gewöhnlich  schon  letzte  Digestion  wird  bei  einer  dem  siedenden 
Alkohol  nahe  kommenden  Temperatur  vorgenommen,  sämmtiiche  Tincturen 
werden  zusammengegossen,  fiitrirt  und  der  Alkohol  davon  aus  einer  zinnernen 
Blase  oder  gläsernen  Retorte  abdestillirt ,  der  Rückstand  aber  in  eine  flache 
zinnerne  Abi  auchschale  gegossen.  Das  an  der  Seitenwandung  der  Destillir* 
blase  oder  Retorte  anhängende  Chlorophyll  wird  unter  Anwendung  von  ein 
paar  Unzen  desselben  Alkohols  abgelöst  und  dem  übrigen  zugegossen, 
worauf  man  das  Extract  im  Dampfbade  unter  stetem  Umrühren  bis  zur  ge¬ 
hörigen  Consistenz  abraucht.  ( B .  R.  XXI \  S.  llo  -116.) 

Darstellung  von  d  oppelt sehvvefeis.  Kali.  W.  Richter  hat 
die  Methode  der  Ph.  Bor .  folgendermassen  abgeändert:  Man  nehme  4  Th. 
fein  oepülvertes,  vollkommen  trocknes  einfachschwefelsaures  Kali,  schütte  es 
in  ein  porcellaneneS  Gefäss  und  giesse  rasch  3  Th.  reines  rauchendes  Vitriolöl 
darauf.  Jetzt  suche  man  durch  Auf-  und  Niederdrücken  mit  Hülfe  eines 
porcell'anenen  Pistills  das  Ganze  zu  einer  Masse  zu  bringen.  So  wie  das 
Vitriolöl  eingetragen  ist,  geht  die  Verbindung  vor  sich,  unter  grosser  Wärme- 
entwickln 0\°  Es°  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  eingetretene  Temperatur- 
eihöhun0  so  lange  wie  möglich  unterhalten  wird*  damit  die  Masse  nicht  etwa 
durch  zS  heftiges  Agitiren  zu  schnell  abgekühlt  werde.  Wenn  die  Salzmasse 
erkaltet  ist,  übergiesst  man  sie  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  Wasser, 
löst  das  Salz  über  Feuer  auf  und  dampft  ab  bis  zum  Krystallisationspunkte. 
Es  schiesst  ein  Salz  an  in  übereinander  gelegten  Plättchen,  zu  mitunter  ziem- 
lieh  grossen  Krystallen  anwachsend.  Da  dieses  Salz  sich  leicht  von  der 
Mutterlauge  befreien  lässt,  in  Folge  der  erwähnten  grossen  Krystalle,  so  hat 
es  wohl  in  technischer  Hinsicht  Vorzüge  vor  dem  haarfein  prismatisch  kry- 
stallisirten  Salz,  welches  letztere  nicht  so  rasch  von  der  Mutleilauge  fiei 
wird.  Vollkommen  rein  ist  aber  blos  das  in  haarfeinen  Krystallen  angeschos- 
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sene  Salz,  und  um  dieses  zu  bekommen,  bedarf  es  nur  einer  nochmaligen 
Auflösung  in  der  doppelten  Menge  kalten  Wassers,  und  Befreiung  vom  un¬ 
gelösten,  ein  Achtel  des  angewandten  Schwefelsäuren  Kalis  betragenden  Schwe¬ 
felsäuren  Kali  durch  Kiltration  und  Umkrvslallisirung.  (Arch.  der  Pharm. 
XXII.  S.  72  —  73.) 


JULgcmrine  pljannarnttisdjr  2tnfjdf<0cnf)ritfn. 

Den  8ten  und  9ten  Septbr.  1.  J.  halt  der  nordteutsche  Apothekerverein 
seine  General-V  ersammlung  in  Leipzig.  Der  erste  Tag  ist  der  Stiftungsfeier 
und  wissenschaftlichen  Vorträgen  gewidmet,  der  Zutritt  nidit  öur  jedem  Ge¬ 
bildeten  gestaltet,  sondern  es  wird  es  sich  der  Verein  zur  besondern  Ehre 
anrechnen,  wenn  Männer,  welche  sich  fiir  die  Pharmacie  oder  eine  ihrer 
] Hilfswissenschaften  interessiren ,  die  Zahl  der  Versammelten  durch  ihre  Ge¬ 
genwart  vermehren.  Die  V  ersammlung  am  zweiten  Tag  ist  zur  Berathung 
der  innern  Yereinsangelegenheiten  bestimmt j  und  daher  das  Local  nur  wirk¬ 
lichen  V  ereinsmitgliedern  geöffnet. 

In  Sachsen  zählt  jetzt  der  nordteutsche  Apothekerverein  85  Mitglieder, 
die  sechs  Kreise  bilden.  Ein  hohes  K.  S;  Finanz-Ministerium  hat  fiir  die 
in  jedem  Kreis  circulireuden  Bücher  und  Journale,  gegen  ein  bestimmtes 
Abfindungsquantum  *  die  Portofreiheit  zugestanden,  welche  nun  schon  seit 
dem  lsten  Juli  vom  Vereine  benutzt  wird. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  4^  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


ptjafmamtiisrljcs  Jnstitut  in  jDrreöen. 

Den  lsten  October  dieses  Jahres  beginnt  in  unserm  Institute  wieder 
ein  neuer  Cursus;  diejenigen  Herren  Pharmaceuten ,  welche  gesonnen  sind, 
daran  Theil  zu  nehmen,  ersuchen  wir  hiermit,  sich  baldigst  bei  uns  zu 
meiden,  damit  wir  die  bessern  Wohnungen  fiir  dieselben  reserviren  können. 
Das  Vertrauen,  welches  uns  bisher  schon  so  vielfach  bewiesen  worden  ist, 
verpflichtet  uns  zu  dankbarer  Anerkennung  und  wird  uns  stets  in  unserm 
Streben  ermuntern,  die  Einrichtungen  unsers  Instituts  immer  mehr  zu  yev* 
vollkommnen. 

Dr.  O.  11.  Abendroth . 

Dr.  Fr.  Holl . 


Apotheken  in  grossen  und  kleinen  Städten  sollen  unter  annehmbaren 
(Bedingungen  verkauft,  auch  können  den  Herren  Gehiilfen  zu  jeder  Wechse- 
jlungszeit  gute  Stellen  empfohlen  werden  durch  den  Apotheker 

Fr.  Loefasz  zu  Danzig. 
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Im  Verlage  von  Ferdinand  Hirt  in  Breslau  ist  erschienen  und 
durch  alle  Buclihandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Adolf  Sßuflos , 

Handbuch  der  pliarmaceutisch-chemischen  Praxis. 

3  tu  et  t  er 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  chemischen  Heilmittel  und  Gifte, 

oder  praktische  Anleitung  zur  Erkennung  und  Prüfung  ihrer  Eigenschaften, 
mit  steter  Berücksichtigung  der  Preussischen  Pharmacopoe 

für  Acrzte,  Physiker  nnd  Apotheker 

in  alphabetischer  Ordnung  entworfen.  Mit  1  Steindrucktafel,  einigen  ver¬ 
gleichenden  Tabellen  über  die  üblichen  medizinisch- chemischen  Nomenclaturen, 

Medizinalgewichte,  Maasse  etc. 
gr.  8.  Velinpap.  geh.  2  Thlr.  8  gr.  (10  sgr.) 

Die  öffentliche  Kritik  hat  die  wissenschaftliche  Tiefe  und  den 
hohen  praktischen  Werth  dieses  Werkes  überall  auf  die  ehrendste  Weise 
anerkannt. 


Bei  Ferdinand  Enke  in  Erlangen  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Pharinacentisclies  Correspondeiizblatt  f.  §«d- 
deiltsclilaild.  Herausgegeben  von  einem  Verein  süddeutscher 
Apotheker*  I.  und  II.  Bd.  jeder  zu  25  Bogen,  k  1  Bog.  nebst 

6  Anzeigeblättern  a  i  Bog.  der  Band  in  gr.  8,  2  fl.  42  kr.  oder* 
1  Thlr.  16  gr. 

Martins,  TU.  W.  C.  Entwurf  einer  Arzneitaxe.  gr.  8. 

7  Bogen.  48  kr.  oder  12  gr. 

Herber g^er 9  JÖr.  JL  E.,  und  C.  Mottmaim.  Entwurf 
einer  zeitgemässen  Apotheker-Ordnung  mit  besonderer  Beziehung 
auf  das  Königreich  Buiern.  7  Bog.  gr.  8.  geh.  48  kr.  od.  12  gr. 

Im  vorigen  Jahre  erschienen : 

Marti«® ,  Tft.  l>%r.  C.  Adressbuch  sammtlicher  Apotheken- 
ßesitzer  in  Baiern,  diesseits  und  jenseits  des  Rheines.  8.  5  Bog. 
geh.  36  kr.  oder  8  gr. 

lOillKsleli,  Jör.  rned.  Dr .  Pauli’s  Apotheker- Ordnung.  8. 
geb.  3  Bog.  24  kr.  oder  6  gr. 

^r0lf»  J.  C.  H.  lieber  den  widerrechtlichen  Verkauf  von  ge¬ 
heimen  Arzneimitteln  in  medicinisch- polizeilicher  Hinsicht,  gr.  8. 
geh.  4  Bog.  24  kr.  oder  6  gr. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr .  A.  Weiulig  und  Dr •  E.  Winkler. 


INHALT.  Ursprung  des  Traganths,  von  Lindley.  —  Die  Mannaeiche 
Kurdistans,  von  Lindley.  —  Fluor,  von  Knox.  —  Kssigsaures  Zinkoxyd  in 
der  Hitze,  von  >  Öl  ekel.  —  Darstellungsai  t  der  Rhodizoasäure,  V.  Heller. — 
Chcin.  Analyse  der  Einser  Quellen,  von  Jung.  —  Böttger  über  das  Verhalten 
organ.  Stolle  zu  Bleihyperoxyd  in  der  Hitze  und  neue  Pyrophore.  —  Untersuchung 
dreier  Kateehusorten  ,  von  Rein  sch.  —  Aegyptisehe  Tamarinden,  von  Län¬ 
derer.  —  Das  Labdanum  von  Rhodus  und  Lesbos,  von  Länderer. 


Ursprung  des  Traganths;  von  Prof.  J.  Lindley. 

Linne  leitete  dieses  Gummi  von  seinem  in  Frankreich  einheimischen 
Aslragaltis  Tragacanlha  her,  dem  Ä.  massUiensis  Lam.  De  Candollk 
versichert  jedoch,  dass  dieses  Gewächs  kein  Gummi  ausschwitze.  Sodann 
hat  man  A.  crelicus  als  die  Mutterpflanze  der  Drogue  genannt,  und  es  scheint, 
dass  auf  Candia  eine  geringe  Portion  davon  gewonnen  würde,  gewiss  aber 
nicht  die  Massen  des  Handels.  Labillardiere  berichtet,  dass  auf  dem 
Libanon  A.  gummifer  den  Traganth  liefere,  aber  die  von  dort  erhaltenen 
Proben  sollen  nicht  mit  dem  Traganth  des  Handels  übereinstimmen,  da  sie 
weiss,  durchscheinender  und  schwerer  in  AVasser  löslich  sind.  Endlich  ver* 
sichert  uns  0 Ll vier,  dass  der  grössere  Theil  der  in  Europa  verbrauchten 
Drogue  von  einer  Persischen  Pflanze,  dem  A.  verus,  herkomme.  Der  einzige 
sichere  Schluss,  welchen  man  aus  dem  Vorh ergehenden  ziehen  kann,  ist,  dass 
der  Traganth  eine  Absonderung  einiger  Arten  von  Astragalus  aus  der  merk¬ 
würdigen  Abtheilung  der  Gattung  ist,  welche  dornige  Sträucher  enthält. 

Neuerlich  hat  Hr.  Jajies  Brant,  brit.  Konsul  zu  Erzerüm,  wiederum 
U  ntersuchungen  hierüber  angestellt  und  Hm.  A\  .  F.  Strangways  treffliche 
getrocknete  Exemplare  der  Traganthpflanze  von  Kurdistan  zugesandt,  welche 
Letzterer  Hin.  Lindley  übergab.  Eins  ist  mit  folgender  Aufschrift  ver¬ 
sehen:  „Der  Strauch,  welcher  die  weisse  oder  beste  Sorte  des  Traganth- 
gummi’s  liefert.“  Dies  ist  A.  gummifer,  ein  sehr  hübscher,  in  den  europäi- 
11.  Jahrgang-,  30 
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sehen  Gärten  unbekannter  Busch;  mit  Myriaden  gelber,  kurzer,  in  Wolle 
verhüllter  Bliithenähren  bedeckt,  welche  mit  kurzen  grünen  glatten  Blättern 
umgeben  sind.  Das  wenig  mehr  als  spannenhohe  Exemplar  trägt  70  bis  80 
solcher  Aehren.  —  Hrn.  Brant’s  zweiter  Traganth  ist  bezeichnet:  „Der 
Strauch,  von  welchem  das  rothe,  oder  schlechtere  Traganth  herkommt.4 
Dies  ist  eine  völlig  verschiedene  Pflanze,  mit  haarigen  gedornten  Blättern, 
kegelfonargen  Blüthenköpfen,  deren  federhaarige  Kelche  so  lang  als  die 
Blumenkerne  sind.  Er  steht  der  WiLLDENow’schen,  von  Lindley  noch 
nicht  gekannten  A.  microcephalus  nahe,  muss  aber,  wenn  man  sich  auf  die 
von  dem  genannten  Schriftsteller  und  von  De  Candolle  gegebenen  Kenn* 
Zeichen  verlassen  kann,  verschieden  sein.  Auf  StevenVs  Zeugniss  hat  De 
Candolle  A.  Barba  Jovis  davon  getrennt.  Wäre  die  BRANT’sche  Art 
unter  dem  letztem  verstanden,  so  hätte  sie  nie  mit  A.  microcephalus  ver¬ 
einigt  werden  können,  da  die  Hülsen  als  kahl  beschrieben  sind.  Willdenow 
nennt  die  Kelchzähne  kurz,  da  sie  in  Brant’s  Pflanze  ungewöhnlich  lang 
sind  und  die  Kerne  fast  verbergen.  Endlich  bezeichnen  die  von  Willdenow 
krautspitzig  genannten  Blättchen  durchaus  nicht  den  langen  steifen  Stachel, 
in  den  sich  die  der  BRANT’schen  Pflanze  endigen.  Es  muss  die  letztere 
deshalb  als  eine  neue  Art  angesehen  werden,  welche  Lindley  A.  strobili- 
ferus  nennt  und  weiter  unten  charakterisirt. 

Es  geht  aus  diesen  Mittheilungen  Folgendes  hervor:  Der  beste  Traganth 
stammt  wirklich,  wie  Labillardiere  angegeben  hat,  von  A  gummifev 
ab;  für  die  Richtigkeit  der  ÖLiviER’schen  Annahme  in  Betreff  des  A.  verus 
kam  kein  neueres  Zeugniss  hinzu;  endlich  ist  die  Existenz  einer  dritten 
Traganth  pflanze  deutlich  nachgewiesen  wrorden.  Die  Diagnose  dieser  Art 
lautet  folgendermassen : 

Astragulus  strobilif erus  Lindl,  floribus  in  strobilum  ovatum 
sessilem  axillarem  capitalis ,  bracleis  imbricalis  apiculalis ,  tomentosis , 
calycibus  plumosis  5  -  fidis ;  laciniis  corollae  aequalibus ,  foliplis  3  jugis 
lanatis  ovalibus  apicc  aristatis  glabris,  basi  angustatis.  (Bolan.  register, 
Mai ,  1840.  miscell,  nolices.  p.  38  —  39J 


Ueber  die  Mannaeiche  Kurdistans;  von  Prof.  J.  Lindley* 

Unter  den  BRANT’schen  bei  der  Abhandlung  über  den  Traganth  erwähn¬ 
ten  Sammlungen  befanden  sich  auch  mehrere,  meist  noch  unbeschriebene 
Eichen,  und  unter  denselben  eine  Art,  welche  Lindley  Quercus  mannifera 
nennt  und  so  charakterisirt: 

Quercus  ( Bobor a )  mannifera:  ramulis  glabris ,  foliis  petio- 
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lalis  oblong is  subcordatis  incisis  lobis  obtusis  supra  glabris  sublus  pubc- 
scentibus,  gcmmis  focmineis  ovalibus  sessilibus  aggregalis  imbrisatis  glabris. 

Obgleich  weder  Früchte  noch  Becherhüllen  ( cupulae )  an  den  Exempla¬ 
ren  sich  vorfanden,  so  ist  der  Baum  doch  ohne  Zweifel  von  unserer  Q. 
scssilijlora ,  mit  welcher  er  allein  verglichen  werden  kann,  zu  unterscheiden. 
Die  Blätter  sind  viel  dünner  und  breiter,  auch  zeigen  die  Blattstiele  und 
Venen  keine  Spur  der  gelben  Färbung,  welche  bei  der  einheimischen  Art  so 
charakteristisch  ist.  Der  beigelegte  Name  rührt  von  folgendem,  mit  Herrn 
Brant’s  eigenen  Morten  wiedergegebenem  Umstande  her: 

„Die  Manna  von  Kurdistan  schwitzt  aus  der  Oberseite  der  Blätter  die¬ 
ser  Eiche  während  der  heissesten  Monate  des  Jahrs.  Die  Einwohner  schnei¬ 
den  die  Zweige  ab  und  tauchen  dieselben  in  kochendes  Wasser,  bis  die 
Manna  völlig  aufgelöst  ist.  Dann  nimmt  man  sie  heraus  und  dampft  die 
Flüssigkeit  zur  Consistenz  von  dickem  Honig  ab.  Ist  sie  erkaltet,  so  formt 
man  sie  in  flache  runde  Kuchen,  welche  als  Zuckerwerk  verkauft  werden. 
Die  Stämme  erzeugen  die  Manna  nur  aller  4  oder  5  Jahre.  Sie  soll  keine 
abführende  Wirkung  zeigen.  Galläpfel  werden  von  dieser  Eiche  nicht  gesam¬ 
melt.  Ein  armenischer  Arzt  zu  Van  theilte  mir  mit,  dass  er  sie  häufig 
Ammen  verordnet  habe,  um  -die  Milch  zu  vermehren.  Die  grösste  von  ihm 
verordnete  Gabe  ist  einmal  71  P rachmen  Avoirdupois-  Gewicht  gewesen. 
Die  Einwohner  nennen  es  Ghezen-ghevee,  Ghiok  -  helvahsee  und  Koodret - 
Jiclvahse'e.  Von  dem  Umstande,  dass  die  Manna  auf  der  Oberseite  der 
Blätter  so  gut  als  auf  Steinen  gefunden  wird,  behaupten  sie,  dass  es  vom 
Himmel  tropfe;  daher  der  Name:  Ghioh- helvahsee  (Himmels-Zuckerwerk). 
Die  Mreiden  von  Van  waren,  als  ich  mich  dort  befand,  mit  einer  syruparti- 
gen  Flüssigkeit  bedeckt,  welche  in  Geschmack  und  äusserm  Ansehen  voll¬ 
kommen  der  Eichenmanna  gleich,  und  der  Doctor  gab  an,  dass  es  das  Pro¬ 
dukt  eines  kleinen  Insekts  (wie  ich  glaube  einer  Wanzenart)  sei,  welche  an 
diesen  Bäumen  gemein  war.“ 

Die  Manna  selbst,  von  welcher  Lindlky  eine  ziemliche  Portion  erhielt, 
ist  mit  Unreinigkeiten  vermischt,  besitzt  aber  einen  sehr  angenehmen  Geschmack, 
mit  dem  Schleimigen  des  Gummi’s  und  der  Zähigkeit  des  gekochten  Zuckers 
fboiled  sugarj.  Die  chemische  Zusammensetzung  soll  durch  Hrn.  Edw. 
Solly  oder  Andere  untersucht  werden.  Bei  einer  viel  niedrigeren  Tempera¬ 
tur,  als  die  des  kochenden  Wassers,  wird  die  Substanz  flüssig,  und  kann 
leicht  in  die  von  Hrn.  Brant  erwähnten  Kuchen  geformt  werden.  In  der 
Kälte  ist  sie  hart  und  zerbrechlich.  ( Botanic .  Register  Mai  et  Juni  1840. 
miscellan .  notices  S.  39  —  41.) 
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Ueber  Fluor,  von  G.  J.  Knox. 

Nach  den  frühem  von  G.  J.  und  Th.  Knox  bekannt  gemachten  Ver¬ 
suchen  (Centralbl.  1836.  594  und  750)  war  es  allerdings  wahrscheinlich, 
dass  es  dem  Verf.  gelungen  sei,  in  ihren  Flussspathgefässen  wirklich  das 
Fluor  aus  dein  Fluornuecksilber  auszutreiben  und  direct  Fluorgold  zu  bilden. 
Doch  ging  daraus  gar  nichts  über  die  Eigenschaften  des  Fluors  selbst  hervor. 
Diese  Lücke  hat  der  Verf.  auszufüllen  versucht. 

Der  in  das  früher  beschriebene  Flussspathgefiiss  passende  Flussspath- 
stöpsel  wurde  zu  dem  Ende  so  vorgerichtet,  dass  er  sich  na:h  innen  fast 
bis  zum  Boden  des  Gelasses  verlängert,  und  mit  drei  senkrechten  Bohrungen 
versehen,  von  denen  die  eine  ganz  durch  ging,  die  andern  beiden  nur  bis 
zum  dritten  Theile.  In  das  durchgehende  Loch  wurde  ein  Platindraht  als 
negative  Elektrode  gebracht,  iu  das  eine  der  kleinern  ein  dünnerer,  um  ein 
zur  positiven  Elektrode  dienendes  Stück  Holzkohle  gewundener  dünnerer  Pla¬ 
tindraht,  in  das  andere  kleine  Loch  endlich  brachte  man  ein  Goldblatt,  etwas 
Lackmus  oder  eine  andere  Substanz,  auf  welche  man  das  isolirte  Fluor  ein¬ 
wirken  lassen  wollte.  Nun  füllte  man  das  Gefäss  zur  Hälfte  mit  reiner 
wasserfieier  Fluorwasserstoffsäure  und  senkte  den  negativen  Plalindraht  in 
die  grosse  Durchbohrung  nur  so  weit  herab,  dass  das  Wasserstoffgas  in  dem 
Loche  in  die  Höhe  steigen  musste,  ohne  sich  mit  dem  im  Gefässe  entwickel¬ 
ten  Fluor  zu  vermischen»  Nun  verband  man  die  Drähte  mit  den  Polen  einer 
Batterie  von  60  Plattenpaaren  und  liess  diese  zwei  Stunden  lang  einwirken. 
Das  Lackmus  wurde  gerüthet,  Gold  nicht  angegriffen,  dagegen  in  Folge 
eines  Eisengehalts  der  Holzkohle  Fluoreisen  gebildet.  —  Man  reinigte  die 
Kohle  von  Eisen  und  wiederholte  den  V  ersuch.  Nun  bildete  sich  Fluor¬ 
silicium.  —  In  einem  dritten  Versuche  wurde  nun  die  Kohle  auch  noch 
durch  Behandlung  mit  Salpeters,  und  dann  mit  reiner  Flusssäure  im  Sieden 
von  Silicium  gereinigt.  Jetzt  wurde  das  Lackmus  nicht  sogleich  gerüthet, 
aber  nach  zwei  Stunden  gebleicht,  Gold  nicht  angegriffen.  Man  setzte  den 
Versuch  15  Stunden  lang  fort.  Nach  dieser  Zeit  war  das  Lackmus  ver¬ 
schwunden,  das  Gold  hatte  sich  braun  gefärbt  und  zu  einem  Kügelchen  zu¬ 
sammengeballt.  Der  Platindraht  erschien  nur  da,  wo  er  mit  der  Flolzkohle 
in  Berührung  gewesen  . war,  etwas  angegriffen. —  Wenn  der  negative  Plalin¬ 
draht  durch  den  Stöpsel  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  herabging,  so  stieg 
das  Wasserstoffgas  nicht  durch  das  Loch  empor,  sondern  kam  mit  dem 
FjsHo  in  den  Reeipicnten,  wo  es  bei  Annäherung  eines  Lichtes  explodirte, 
ein  Beweis,  dass  es  ohne  erhöhte  Temperatur  sich  nicht  mit  dem  Fluor  ver¬ 
binden  kann.  — ■  Das  Fluorgas  erwies  sich  als  farblos.  Andere  Versuche 
kennten,  da  es  mit  FIuoi  wasserstoffgas  gemengt  war,  nicht  angestellt  werden. 
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Man  schmolz  in  einer  gekrümmten  Glasröhre  Fluorblei,  brachte  den  mit 
Holzkohle  verbundenen  Platindraht  mittels  eines  Stöpsels  in  den  einen  Röhren- 
Schenkel  und  tauchte  den  negativen  Draht  blos  in  das  geschmolzene  Fluorid. 
Als  man  die  Batterie  schloss,  entwickelten  sich  an  der  Kohle  schnell  Gas¬ 
blasen,  welche,  sobald  sie  über  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Fluorbleis 
gelangten,  sogleich  auf  das  Glas  wirkten.  Lackmus  wurde  nicht  gebleicht, 
Goldldatt  und  Platindraht  nicht  angegriffen. 

o  o 

Leitet  man  Selendampf  über  geschmolzenes  Fluorblei  in  dem  Platin¬ 
apparate,  dessen  sich  der  Verf.  zu  Darstellung  von  Fluorkohlenstoff  und 
Fluorcyan*  bediente,  so  bildet  sich  Selenblei  und  in  dem  erkälteten  Recipi- 
enten  verdichten  sich  Kryslalle,  welche  denen  des  Fluorkohlenstoffs  ähnlich, 
in  starker  Flusssäure  löslich,  in  hoher  Temperatur  unverändert  sublimirbar, 
durch  Wasser  und  Säuren,  analog  dem  FJuprsch^vefel  und  Fluorphosphor, 
in  Selensäure  und  Flusssäure  zersetzbar  sind,  alro  Fluorselen.  ( Land .  and 
tidinb.  philos,  Magaz.  1840.  March,  p.  192  —  194.) 


Leber  das  Verhalten  des  essigsauren  Zinkoxyds  in  der  Hitze,  von 

VöELKEL. 

Unterwirft  man  wasserfreies  essigsaures  Zinkoxyd  in  einer  Glasretorte 
der  trocknen  Destillation,  so  schmilzt  es  und  es  bildet  sich,  unter  beständi¬ 
gem  Kochen  der  Masse,  ein  aus  perlmutterglänzenden  Blättchen  bestehendes 
dickes,  weisses  Sublimat.  Ausserdem  erhält  man  concentrirte  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  ziemlich  viel  Aceton,  vermischt  mit  dem  ölartigen  Körper, 
der  so  unpassend  Duma  sin  genannt  worden  ist  und  der  gegen  das  Ende 
der  Destillation  das  Sublimat  zum  Theil  gelb  zu  färben  anfängt.  In  der 
Retorte  bleibt  Zinkoxyd  zurück,  frei  von  Kohlensäure  und  Essigsäure,  nur 
gemengt  mit  ein  wenig  Kohle.  Das  krystallisirte  Sublimat  raucht  an  dei 
Luft,  riecht  nach  höchst  concentrirter  Essigsäure  und  schmilzt  sehr  leicht, 
wobei  es  sich  partiell  wieder  sublimirt ,  aber  zugleich  Essigsäure  abgiebt  und 
geruchlos  wird.  Auf  gleiche  Weise  verändert  es  sich  schon  heim  längeren 
Stehen  an  der  Luft.  Was  zurückbleibt  verhält  sich  dann  wie  neutrales 
essigsaures  Zinkoxyd.  Gleich  diesem  ist  das  unveränderte  Sublimat  in  W. 
leicht  löslich.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  entweicht  Essigsäure  und  man 
erhält  neutrales  Zinksalz.  Hieraus  scheint  hervorzugehen,  dass  dieses  Subli- 


•  Wir  gestehen  des  Verf.  Arbeit  über  Fluorkohlenstoff  und  Fluorcyan, 
eren  Existenz  aus  dieser  Aeusserung  hervorgeht,  eben  so  wenig  zu  kennen, 
is  diese  beiden  Körper  selbst.  R  Rc(} 
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mat  ein  sehr  leicht  zersetzbares,  saures,’  essigsaures  Zinkoxyd  ist,  vielleicht 
zusammengesetzt  nach  der  gewöhnlichen  Formel  der  sauren  Salze. 

Man  versuchte  wasserfreies  essigsaures  Zinkoxyd  in  heisser,  concentr. 
Essigsäure  aufzulösen.  Beim  Erkalten  krvstallisirte  ein  Salz  in  glanzenden 
Blättern,  welches  sich  nach  starkem  Auspressen  zwischen  Löschpapier  im 
Ganzen  wie  das  Sublimat  verhielt,  also  ungewiss  liess,  ob  die  Essigsäure, 
die  es  ausdunstete,  gebunden  war  oder  nur  anhing.  Ein  eben  so  unbefrie¬ 
digendes  Resultat  gab  der  Versuch,  das  wasserfreie  Zinksalz  mit  nur  halb 
so  viel  höchst  concentrirter  Schwefelsäure,  als  zur  Abscheidung  der  Essigsäure 
erforderlich  war,  zu  destilliren.  ( Ann.  der  Pharm,  XXXIV.  p.  220  —  222.) 


Neue  Darstellungsart  der  Rhodizonsäure ,  von  Heller. 

Nach  der  verbesserten  Methode  des  Verf.  wird  das  mit  Steinöl  ge¬ 
schlämmte  und  zwischen  Fliesspapier  gepresste  Kohlenoxydkalium,  welches 
ausser  Steinöl,  Kohle  und  Kali  noch  zwei  eigen th ü ml i che,  von  ein¬ 
ander  ganz  verschiedene,  noch  nicht  untersuchte  Körper  ent¬ 
hält,  wiederholt  mit  Alkohol  von  0,850  behandelt,  bis  er  nicht  mehr  bedeu¬ 
tend  gefärbt  ist,  wodurch  das  Kali,  Steinöl  und  einer  der  erwähnten  Körper, 
der  dem  Alkohol  eine  hyazinthrolhe  Farbe  ertheilt,  entfernt  ward.  Nach  dem 
Abgiessen  des  Alkohols  wird  die  schwarze  Masse  mit  etwa  J  ihres  Volums 
Wasser  geschüttelt  und  so  lange  Alkohol  zugesetzt,  bis  sich  die  Masse  von 
der  Flüssigkeit  trennt.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  hat  viel  Kali  und  den 
zweiten  der  erwähnten  Körper  aufgenommen,  der  dunkelbraun  ist  und  durch 
Alkohol  aus  der  wässrigen  Lösung  gefällt  wird,  Man  wiederholt  letztere 
Operation  öfters,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  braun,  sondern  hellgelb  ist. 
Das  noch  nasse  Kohlenoxydkalium  wird  nun,  in  Wasser  zertheilt,  mit  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure  nach  und  nach  zersetzt.  Es  erfolgt  Aufbrausen 
von  entweichender  Kohlensäure;  man  setzt  dann  Alkohol  zu,  um  die  Masse 
zu  präcipitiren,  giesst  die  gelbbraune,  stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit 
ab,  setzt  wieder  verdünnte  Säure  zu,  wäscht  und  fällt  mit  Alkohol,  bis  die 
Masse  endlich  nicht  mehr  alkalisch  reagirt.  Sollte  man  zu  viel  Schwefelsäure 
zugesetzt  haben,  so  wird  Rhodizonsäure  frei,  da  die  Schwefelsäure  das  Kali, 
salz  zerlegt,  und  die  Masse  reagirt  dann  schwach  sauer;  man  neutralisirt  in 
diesem  Falle  wieder  mit  kohlensaurem  Kali. 

Man  hat  nun  bei  dem  rhodizonsauren  Kali  schwefelsaures  Kali,  welches 
ohnehin  bei  der  Zerlegung  des  rhodizonsauren  Kali’s  mittels  schwefelsäure¬ 
haltigem  Alkohol  als  unlöslich  zurückbleibt.  Die  rotlie  Masse  wird  auf  einem 
Fiitrum  gesammelt,  mit  Alkohol  nachgewaschen  und  getrocknet.  Das  so  er- 
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haltene  Salz  ist  dunkelroth,  bei  einem  starken  Gehalt  an  sehwefelsaurem  Kali 
aber  blasser;  es  giebt  ein  feines,  sammtartig  anznfiihlendes  Pulver  und  lässt 
sich  unverändert  aufbewahren.  Aus  dem  Kalisalz  gewinnt  man  die  Rhodizon- 
säure,  wie  schon  früher  beschrieben,  durch  Zersetzung  mittels  schwefelsäure- 
haltigem  starken  Alkohol  in  gelinder  Wärme  und  Verdampfen  der  Lösung 
bis  zur  Kristallisation ,  wo  die  Säure  in  blass  orangegelben,  feinen  kurzen 
Nadeln  anschiesst.  Die  Mutterlauge  kann  bei  vorsichtigem  Krvstallisiren 
ganz  frei  von  Rhodizonsäure  erhalten  werden;  sie  ist  intensiv  rothbraun,  vou 
widiigem,  Steinöl  ähnlichem  Geruch. 

Man  erhält  die  Rhodizonsäure  auch  durch  Zersetzung  des  rhodizonsauren 
Bleioxyds  (durch  Fällung  des  reinen  Kalisalzes  mittels  essigsaurem  Bleioxyd 
uargestellt)  mit  Schwefelwasserstoff.  Die  vom  Schwefelblei  abfiltriite,  dunkel 
hyazinthrothe  Flüssigkeit  wird  zur  Kristallisation  abgedampft,  wobei  man 
dunkle,  nadelförmige  Krystalle  erhält,  die  einen  blaugrünen  Metallglanz  be¬ 
sitzen.  Die  Mutterlauge  ist  sehr  dunkel  und  kann  fast  frei  von  Rhodizon- 
säure  abgegossen  werden.  Die  aus  dem  Bleisalze  erhaltenen  Krystalle  der 
Säure  sind  stets  sehr  dunkel,  die  aus  dem  Kalisalze  aber  blass  orange  ge* 
färbt,  welche  letztere  Farbe  die  der  Säure  eigenthümliche  zu  sein  scheint. 
Eine  kleine  Verunreinigung  der  Säure,  das  Berühren  mit  den  Fingern  reicht 
schon  hin,  die  Säure  dunkel  zu  färben,  ebenso  werden  die  Krystalle  schon 
an  der  Luft  roth. 

Für  die  Zusammensetzung  der  Säure  wurde  bei  wiederholten  Analvsen 

o 

die  früher  angegebene  Formel  C  3  0  s  (wornach  sie  in  100  Th.  31,04  C 
und  08,30  0  enthält)  gefunden.  Ann.  der  Pharm.  XXXI V.  p.  232 — 243.) 


Chemische  Analyse  der  Emser  Quellen,  vom  Amtsapotheker  Jung. 

Eine  neue  Untersuchung  der  Emser  Mineralquellen  hat  folgende  Resul¬ 
tate  gegeben: 

a)  Kohlen  säuregeh  alt  u.  s.  w. 


Gramme 

Nürnb 

im 

Ganzen 

per  lt 
med. 

gebun¬ 

den 

)  Unz. 
Gew. 

frei 

Kubikzoll  frei 
bei  der  Temp. 
der  Quelle. 

Quellen- 

temperatui 

Spec. 

Gew. 

Durch  Kochen  ent¬ 
wickelt  cub// 

Kohlen-  r  jSlick- 

saure  |  gas 

Kessel¬ 

brunnen 

10,138 

.  ’ 

8,713 

7425 

16,448 

+37,5°R. 

1,0038 

1 

12,913  2,212  0,052 

Fürsten¬ 

quelle 

1 7  440 

10,105 

7,341 

15,676 

-|-28,50R. 

1,0042 

13,9584,068  0,063 

Krähn- 

chcn 

20,257 

7,743 

12,514 

26,816 

-1-26°  R. 

1,0037 

20,340  3,1000,003 

/ 
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b)  Feste  Bestandteile  in  16  Unzen. 


»rasa 


1 

Kessel¬ 

brunnen. 

Fürsten¬ 

brunnen. 

Krähnchen. 

Doppelt  kohlens.  Natron 

14,7418  Cr. 

16,5526  Gr. 

12,6108  Gr. 

Köhlens.  Lithion 

Spuren 

Spuren 

Spuren 

Schwefels.  Natron 

0,3538 

0,3678 

0,3981 

Chlormagnesiura 

0,3318 

0,5248 

0,3758 

Chlornatrium 

7,0216 

6,8335 

6,3349 

Kieselerde 

0,3684 

0,4342 

0,2842 

Kohlens.  Eisenoxydul  u.  Manganspuren 

0,0576 

0,0195 

0,0096 

\ 

Thonerde 

0,1184 

0,0789 

0,0526 

Kohlens.  Kalk  und  Strontianspuren 

1,4474 

1,5263 

1,4400 

Kohlens.  Magnesia 

0,3200 

0,6206 

0,4975 

Summe 

47,7608 

26,9582 

22,1035 

Davon  sind  unlöslich 

2,3118 

2,6795 

2,3839 

Freie  Kohlensäure 

7,4250 

7,3410 

12,5140 

cj  Absatz  der  Abflusskanäle. 


Kesselbrunnen. 

Filrstenbrunnen 

Kohlens.  Schwefels,  u.  salzs.  Natron 

0,060 

0,040 

Unlösliche  Theile 

0,540 

0,630 

Fluorcalciuiu 

Spuren 

Spuren 

Phosphorsaure  Thonerde 

0,030 

0,060 

Eisenoxyd 

1,810 

4,370 

Manganoxvd 

0,786 

1,150 

Kohlensaurer  Kalk 

93,080 

90,100 

Kohlensaures  Strontian 

0,040 

0,010 

Kohlensäure  Magnesia 

4,348 

3,640 

100,694 

100,000 

(Jahrb.  für  Deutschl.  Heilquellen.  1840.  S ,  212  —  258.) 


R.  Boettger  über  das  Verhalten  mehrer  organischer  Stoffe  zu 

Bleihyperoxyd  in  der  Hitze  und  einige  neue  Pyrophore. 

Folgende  Versuche  sind  eine  Fortsetzung  der  bereits  im  Centralbl.  1837 

S,  51  mitgetb  eilten. 

Es  schien  fiiihei,  dass  nur  der  fatescirten?  des  Krystall wassers 

.  » 
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beraubten,  nicht  aber  der  gewöhnlichen,  krystaJIisirten  Weinsteinsäure 
die ‘ Eigenschaft,  mit  Bleioxyd  beim  Zusammenreiben  zu  erglühen,  zukomme, 
aber  er  hat  seitdem  gefunden,  dass  wenn  man  auf  ein  Mischungsgewicht 
gewöhnliche,  nicht  fatescirte  Weinsäure  vier  Mischungsgewichte  Bleihvperoxvd, 
oder  dem  Gewichte  nach  ungefähr  einen  Theil  Weinsteinsäure  und  sechs 
Theile  Bleihyperoxyd  anwendet,  eine  ebenfalls  mit  Erglühen  begleitete  Zer¬ 
setzung  beider  Steife  während  des  heftigen  Zusammenreibens  eint  ritt. 

Reiht  man  einen  Gewichtstheil  reinen,  aus  Honig  dargestellten  trocknen 
Krümelzucker  mit  sechs  Gewichtstheilen  gleichfalls  staubtrocknem  Biei- 
byperoxyd  zusammen,  so  erfolgt  gleichfalls  in  ganz  kurzer  Zeit  eine  Zer? 
Setzung,  unter  heftigem  Erglühen  der  ganzen  Masse.  Ganz  das¬ 
selbe  findet  unter  gleichen  Umständen  und  bei  denselben  Gewichtsverhältnissen 
mit  Mannit  statt.  Wendet  man  gewöhnlichen,  krystallisirten  Rohrzucker 
an,  so  ist  das  beste  Verhältniss  zum  Gelingen  des  Versuchs  ein  Gewichts¬ 
theil  Rohrzucker  auf  acht  Gewichtstheile  Bleihyperoxyd.  Reibt  man  z.  B. 
4  Drachme  Rohrzucker  mit  4  Drachmen  Bleihyperoxyd  in  einem  Porcellan- 
mürser  tüchtig  zusammen,  so  erfolgt  schon  innerhalb  1  bis  2  Minuten  eine 
höchst  energische  Entzündung  der  Masse,  wobei,  wie  überhaupt  bei 
den  meisten  dieser  Zersetzungsprozesse,  fein  zertheiltes  Blei  und  eine  grosse 
Menge  Kohle  resullirt,  während  als  gasförmige  Produkte  meistens  Kohlen¬ 
säure,  Kohlenoxydgas  und  Wasserdämpfe  auflreten. 

Schleim  säure  und  Bleihyperoxyd,  in  dem  Verhältnisse  von  1  :  6, 
entzündeten  sich  nicht,  obwohl  das  Gemisch  beim  Reiben,  besonders  wenn 
man  es  mit  dem  Pistill  etwas  stark  und  stossweis  an  den  Mörserrand  drückt, 
partiell  unter  schwachen  Platzungen  sich  zersetzte.  Gummi,  Stärkmehl, 
Ly  copodium,  Harnsäure,  Bernsteinsäure  und  Benzoesäure  ver¬ 
hallen  sich,  in  den  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  angewandt,  beim 
Zusammenreiben  mit  Bleihyperoxyd,  ganz  indifferent;  dagegen  erglüht  ein 
Gewichtstheil  krystallisirte  Traubensäure  mit  acht  Gewichtstheilen  Blei- 
hyperoxvd  nach  kurz  andauerndem  Zusammenreiben  sehr  heftig.  Keine 
Säure  wirkt  aber  energischer  auf  jenes  Hyperoxyd,  als  vollkommen 
trockne  Gallussäure;  reibt  man  1  Drachme  Gallussäure  mit  6  Drachmen 
Bleihyperoxyd  zusammen,  so  erfolgt  äusserst  schnell,  unter  dem  heftig¬ 
sten  Funkensprühen,  eine  gegenseitige  Zersetzung,  wrobei  gleichfalls 
Kohle  und  fein  zertheiltes  Blei  resultiren,  welches  sich  an  der  Luft  sehr 
schnell  zum  Theil  in  gelbes  Bleioxyd  verwandelt.  Gerbsäure  wirkt  eben¬ 
falls,  jedoch  lange  nicht  so  energisch  wie  Gallussäure. 

Reibt  man  2  Atome  krystallisirte  Oxalsäure  mit  1  Atom  Blei¬ 
hyperoxyd,  oder  dem  Gewichte  nach  gleiche  Theile  von  beiden  zusammen, 
sc  tritt  gleichfalls  in  kurzer  Zeit  eine  gegenseitige  Zersetzung  der  Stoffe  ein, 
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die  jedoch  niemals  mit  einer  Feuererscheinung  begleitet  ist.  Dabei  tritt  die 
Hälfte  des  Sauerstoffs  vom  Ueberoxyd  an  die  Oxalsäure,  Kohlensäure  bildend, 
die  zum  Theil  gasförmig  entweicht,  zum  Theil  mit  dem  Bleioxyde  zu  koh- 
lensaurem  Bleioxyde  sich  verbindet,  während  die  3  Atome  Krystall  wasser  in 
starken  sichtbaren  Dämpfen  aus  der  bedeutend  aufschwellenden  Masse  empor* 
steigen. 

Wendet  mau  zu  allen  den  so  eben  angeführten  Versuchen  statt  des 
Bleihyperoxyds  chemisch  reines  (durch  Schmelzen  von  kohlensaurem  Mangan* 
oxydul  mit  chlorsaurem  Kali  und  nachherigem  Auslaugen  bereitetes)  Man* 
ganhv  peroxyd,  oder  schwarzes  Nickel-  oder  Kobaltoxyd,  selbst  in 
ganz  verschiedenen  Mischungsverhältnissen  an,  so  gelingt  es  niemals,  ähnliche 
Erscheinungen  hervorzurufen. 

Ein  bis  zwei  Loth  staubtrocknes  gallussaures  Antimonoxyd 
(durch  Fällung  des  Brechweinsteins  mittels  Gallussäure  gewonnen)  iu  einer 
kleinen  gläsernen  Kugelröhre  über  einer  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luft¬ 
zuge  so  lange  geglüht,  bis  die  Masse  keinen  Dampf  mehr  ausstösst,  und 
dann  die  Kugelröhre  schnell  mit  einem  gut  passenden  Korke  verschlossen, 
hinterlässt  eine  schwärzliche  Masse,  die  erkaltet,  bei  mittlerer  Temperatur  an 
die  Luft  gebracht,  sich  fast  augenblicklich  entzündet  und  glimmend  verbrennt. 
Gallussaures  Kupferoxyd  eben  so  behandelt,  hinterlässt  eine  dunkel¬ 
braune,  dem  Glase  nicht  anhaftende,  pulverförmige  Masse,  die  sich,  an  die 
Luft  gebracht,  nicht  von  selbst  entzündet,  ja  nicht  einmal  durch  brennenden 
Zunder  zum  Glühen  gebracht  werden  kann.  Gallussaures  Bleioxyd 
lässt  sich  schon  für  sich  im  trocknen  Zustande  durch  eine  brennende  Kerze 
wie  Zunder  entzünden  und  fährt,  gerade  so  wie  Zinnoxydul,  fort  zu  brennen. 
Glüht  man  das  Salz  bei  abgehaltener  Luft  genau  auf  die  vorhin  angeführte 
Weise,  so  entweicht  in  den  verschiedenen  Glühperioden,  je  nachdem  man  die 
Hitze  steigert  oder  verringert,  ein  Gemisch  von  Kohlenoxydgas  und  Kohlen¬ 
wasserstoffgas,  und  als  Glührückstaad  verbleibt  eine  grösstentheils  aus  Kohle 
und  feinzertheiltem  Blei  bestehende  Masse,  die  sich  ungemein  leicht, 
nachdem  sie  erkaltet,  und  bei  mittlerer  Temperatur  an  die  Luft  gebracht, 
entzündet  und  unter  starkem  Glimmen  verbrennt.  Das  trockne,  schneeweiss 
aussehende  weinsteinsaure  Eisenoxydul,  welches  man  bekanntlich 
nach  längerer  Digestion  einer  concentrirten  Lösung  der  Weinsteinsäure  mit 
präparirter  Eisenfeilspäne  (der  sogenannten  Hrnalura  Ferri  praeparata  dev 
Pharmacopoe)  gewinnt,  hinterlässt  nach  dem  Glühen  eine  vollkommen  schwarze, 
der  gläsernen  Kugelröhre  nicht  im  mindesten  anhaftende  Masse,  die  sich, 
erkaltet  an  die  Luft  gebracht,  augenblicklich  entzündet  und  so  lange 
zu  glühen  fortfährt,  bis  Alles  in  prächtig  roth  aussehendes  Eisenoxyd 
sich  verwandelt  hat.  Weinsteinsaures  Cadmiumoxyd,  das,  um  eine 
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Verflüchtigung  des  reducirt  werdenden  Cadmiums  zu  verhüten,  nur  bis  zu 
dem  Zeitpunkte,  wo  die  Masse  dunkelgrau  zu  werden  anfängt,  geglüht  wer¬ 
den  darf,  zeigt  nicht  die  Eigenschaft,  beim  Zutritt  der  Luft  zu  erglühen, 
obwohl  sich  der  Glührückstand  durch  glimmenden  Zunder  mit  Leichtigkeit 
entzünden  lässt  und  dann  gänzlich  zu  braunem  Cadmiumoxyd  verbrennt.  Reines 
wei  n  s  t  ei  n  s  aur  es  Zinkoxyd  verhält  sich  ganz  so,  wie  das  vorhergehende 
Salz,  und  hinterlässt  nach  dem  absichtlichen  Entzünden  der  geglühten  Masse 
Zinkoxyd.  Meinst  einsaures  Kupfer  oxvd  hinterlässt  nach  dem  Glühen 
eine  dunkelbraun  aussehende,  an  der  Luft  sich  nicht  entzündende  Masse,  die 
aber  durch  brennenden  Schwamm  leicht  erglüht  und  zu  Kupferoxyd  verbrennt. 
Der  beim  Glühen  der  Masse,  der  Flamme  zugekehrt  gewesene  Theil  der 
gläsernen  Kugelröhre  erscheint  stets  an  den  Innenseiten  der  Röhre  mit  einer 
dünnen  blanken  Kupferhaut  überzogen.  M^einsteinsaures  Nickeloxydul 
hinterlässt  nach  dem  Glühen  ein  pechschwarzes,  sich  nicht  entzündendes 
Pulver,  welches,  wegen  seiner  ungemeinen  Feinheit,  während  des  Glühens 
wie  eine  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  zu  kochen  scheint.  Mreinsteins. 
Zinnoxydul  hinterlässt  eine  dem  Glase  stark  adhärirende,  zusammenhän¬ 
gende,  grauschwarze  Masse,  die  wohl  durch  brennenden  Schwamm  entzündet 
werden  kann,  niemals  aber  von  selbst,  der  Luft  ausgesetzt,  erglüht,  M^ein- 
steinsaures  Mangan oxydul  hinterlässt  nach  dem  Glühen  eine  pech¬ 
schwarze,  äusserst  fein  zertheilte  Masse,  die  dem  Glase  nicht  im  Mindesten 
anhaftet.  Erkaltet  an  die  Luft  gebracht,  entzündet  sie  sich  in  einiger  Zeit, 
was  aber,  wenn  man  nicht  recht  genau  Acht  giebt,  kaum  zu  bemerken  ist, 
indem  die  Masse  beim  Erglühen  scheinbar  von  Innen  nach  Aussen  zu  sich 
etwas  erhebt  oder  aufbläht,  und  eine  mehr  braune  Farbe,  in  Folge  der  Bil¬ 
dung  von  Manganoxyduloxvd ,  annimmt.  Traubensaures  Bleioxyd  hin- 
terlässt  nach  dem  Glühen  nicht,  wie  man  vermuthen  sollte,  ein  dem  verkohl¬ 
ten  weinsteinsauren  Bleioxyde  ähnlich  aussehendes  Pulver,  sondern  vielmehr 
eine  etwas  zusammenhängende,  grauschwarz  aussehende  Masse,  die  sich  jedoch, 
gerade  so  wie  das  geglühte  weinsteinsaure  Salz,  augenblicklich  an  der 
atmosphärischen  Luft  entzündet.  Auf  der  Oberfläche  der  entzündeten  Masse 
gewahrt  man  eine  unzählige  Menge  reiner  Bleikügelchen,  die  sich  jedoch 
nach  und  nach  fast  sämmtlich  in  gelbes  Bleioxyd  verwandeln,  Citronsau- 
res  Zinkoxyd  hinterlässt  ein  pechschwarzes  Pulver,  welches  sich  nicht 
von  selbst  entzündet,  aber  durch  brennenden  Schwamm  zum  Verglimmen  ge¬ 
bracht  werden  kann.  Oxalsaures  Manganoxydul  zeigt  keine  pvrophu- 
rische  Eigenschaften.  (Ann.  der  Pharm.  XXXIV.  p.  87  —  93.) 
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Vergleichende  Untersuchung  dreier  Katechnsorten,  von  H.  Reinsco. 


Gelbes  Kateclm.  Terra 
japonica.  Courry. 

Braunes,  künstliches 
Katechu. 

Aechtes  braunes  Katechu. 

Succus  Catecku.  Cassu . 

Es  besteht  aus  würfelförmi¬ 
gen  zollgrossen  und  grosseren 
Stücken,  welche  auf  dem  Bruch 
schmutzigweiss  bis  hellbraun 
sind ,  mit  weissen  oder  brau¬ 
nen  runden  Einsprengungen, 
und  einer  glänzendbraunen  \ 
bis  1  Linie  dicken  Rinde,  wel¬ 
che  zuweilen  fehlt,  umgeben. 

Ist  tbeils  vollkom¬ 
men  geflossen,  fest, 
schwarzbraun ,  glan 
zend, spröde, von  üaeh- 
muschligem  Bruch, 
hie  und  da  mit  fei¬ 
nen,  gelben  Punkten 
von  chroms.  Kali  ein¬ 
gesprengt, theils  porös 
leichter,  von  unvoll¬ 
kommener  Schmel¬ 
zung  herrührend. 

Besteht  theils  aus  faust- 
grossen  und  grösseren  ecki¬ 
gen  Stücken  von  dunkei- 
rothbrauner  Farbe,  welche 
in  Blätter  eingewickelt  sind, 
theils  aus  kleineren,  rund¬ 
lichen,  poröseren,  mit  ei¬ 
nem  röihlich  braunen  Pul¬ 
ver  bestreuten  Stücken. 

Es  ist  kaum  hygroskopisch. 

Zieht  an  der  Luft 
Feuchtigkeit  an  und 
wird  klebend,  zuwei¬ 
len  jedoch  fehlt  ihm 
diese  Eigenschaft. 

[st  nicht  merklich  hvsro- 

•  O 

scopisch.. 

Leicht  zerreiblich,  dabei  ein 
schmutzig  gelbes  Pulver  gebend. 

•  •  -  i 

Zerreibt  sich  schwer, 
und  backt  dabei  zu. 
sammen  und  giebt  ein 
zimmtbraunesPulver. 

Reibt  inan  2  Stücke 
aneinander,  so  bil¬ 
det  sich  ein  gelber 
Strich. 

Zerreibt  sich  leicht,  ohne 
zusammenzubacken  und  bil- 
det  ein  rothbraunes  Pulver, 
ähnlich  zerriebener  Choco- 

lade.  Zwei  Stückchen  an¬ 
einander  gerieben  geben 
einen  röthlichen  Strich. 

Hängt  schwach  an  der  Zunge 
an,  schmeckt  zusammenziehend 
und  dann  süsslich. 

Klebt  nicht  an  die 
Zunge,  und  schmeckt 
weit  herber  als  das 
vorhergehende  ohne 
merklichen  süssen 
Nachgeschmack. 

Verhält  sich  wie  das  künsh 

r  •  ^  *  ** 

liehe. 

i 
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Gelbes  Katechu.  Terra 
japonica.  Courry. 

Braunes,  künstliches 
Katechu. 

i  Aechtes  biaunes  Katechu. 
Succus  Calechu.  Cassn, 

Bei  der  Digestion  mit  2000 
Thl.  Wasser  lost  es  sieb  un¬ 
vollkommen  auf,  eine  gelbrothe 
klare  Tinctur  bildend,  welche 
nach  dem  Fillriren  nicht  un¬ 
klar  wird.  Der  Rückstand  ist 
gelblichbraun  und  beträgt  46 
p.  c.  vom  Katechu. 

Verhält  sich  wie  das 
gelbe,  doch  ist  die 
Tinctur  etwas  dunk¬ 
ler  gefärbt. 

Der  Rückstand 
gleicht  dem  vorher¬ 
gehenden;  er  betrug 
aber  nur  18  p.  c. 

Bildet  eine  rothbraune  Tinc¬ 
tur,  welche  nach  dem  Fil- 
triren  trübe  wird. 

Der  Rückstand  ist  eifi 
dunkler  braunes  Pulver  li. 
betrug  10  p.  c. 

Mit  G  alläp  feit  inctur  ent- 

Bildete  sich  sogleich 

Keine  Trübung, 

stand  keine  Trübung. 

eine  sehmutzigweisse 

| 

T  rübung. 

Mit  Jo  dt  inctur  keine  Trii- 

V 

bung. 

Eine  reich),  schwarze 
Trübung,  welche  je¬ 
doch  nach  einigerZeit 
wieder  verschwindet. 

Keine  Ti  Übung. 

Mit  2  fach  chromsaurem  Kali 
entsteht  nicht  sogleich  eine 
braune  Fällung,  sondern  die 
Flüssigkeit  nimmt  erst  eine 
dunkelrolhe  Farbe  an,  nach 
Verlauf  einer  ^  iertelstunde 
eutsteht  aber  ein  brauner  Prä- 
cipitat. 

Es  entsteht  sogleich 
eine  braune  Trübung. 

i 

Es  bildet  sich  ein  reich- 

\ 

lieber  brauner  Präcipitat. 

In  500Theilen  kochendem  W. 
löst  es  sich  fast  ganz  mit 
gelblich  brauner  Farbe  auf ;  das 
DeCoct  trübt  sich  aber  schnell 
beim  Erkalten,  so  dass  es  sich 
nicht  wohl  filtriren  lässt.  Nach 
einigen  Tagen  scheidet  sich  eine 
grosse  Menge  weisser  warzen- 1 
förmiger  Häufchen  vonKatechu- 
säure  aus,  das  Filtruiu  ist  mit 

Verhält  sich  ähnlich 
wie  das  gelbe,  es 
scheidet  sich  aber  bei 
weitem  weniger  Ka- 
techusäure  aus,  und 
auf  dem  Filtrum  fin¬ 
den  sich  viel  weniger 
weisse  Kügelchen. 

Ist  vollkommen  mit  dun¬ 
kelbrauner  ins  Rothe  schil¬ 
lernder  Farbe  löslich.  Die 
Auflösung  wird  beim  Er¬ 
kalten  nicht  gelb  und  trüb, 
sondern  bleibt  ziemlich  hell 
und  braun.  Es  scheidet 
sich  aus  demselben  keine 
weisse  Katechusäure  ab, 
sondern  ein  braunes  Pulver ; 
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Gelbes  Katechu.  Terra 
japonica.  Courry. 

Braunes,  künstliches 
Katechu. 

Aechtes  braunes  Katechu. 

Succus  Calechu.  Cassu. 

einer  grösst  n  Menge  weisser 
Kügelchen  bedeckt. 

auf  dem  Filtrum  war  nur 

hier  und  da  ein  weisses 
Kügelchen. 

100  Theile  trocknes  Katechu 
mit  500  Theilen  Aether  dige* 
rirt  bilden  eine  gelbliche  Tine- 
tur,  dabei  bleibt  ein  Pulver 
zurück,  welches  nicht  aufquillt. 

Die  ätherische  Lösung  ver¬ 
dunstet,  hinterlässt  eine  klare 
hellgelbe,  gummiähnl.  Masse, 
welche  nach  und  nach  zu  stern¬ 
förmigen  Häufchen  erstarrt  u. 
50  p.  c.  von  dem  angewende¬ 
ten  Katechu  beträgt. 


Es  packt  dabei  zu¬ 
sammen  und  bildet 
eine  gelbliche  Tinc- 
tur. 


Bildet  eine  gelbliche  Tinc- 
tur,  bleibt  pulverig  und 
quiilt  auf. 


Verhält  sich  wie 
beim  Gelben,  doch 
bilden  sich  weit  we¬ 
niger  solche  Sterne 
darin.  Der  Rückstand 
betrug  30,5  p.  c. 


Es  bleibt  eine  trübe  Masse 
zurück ,  welche  etwas  dunk¬ 
ler  gefärbt  ist,  und  nach 
und  nach  zu  kleinen  Kör¬ 
nern  erstarrt  und  40,5  p.  c. 
beträgt. 


Mit  dem  vom  Aether  erschöpf¬ 
ten  Rückstand  bildet  absoluter 
W  eingeist  eine  gelbbraune 
Lösung,  welche  zu  einer  gelb¬ 
lichen  Masse  eintrocknet,  in 
der  sich  ebenfalls  sternförmige 
Häufchen  bilden,  sie  betrug 
20  p.  c. 


War  mit  dunkler 
braunen  F arbe  als  das 
gelbe  löslich,  zu  einer 
vollkommen  klaren, 
ohne  jene  sternfürmi- 
genHäufchen  enthalt. 
Masse  eintioknend, 
sie  betrug  50  p.  c. 


Es  bildete  sich  eine  roth- 
braune,  etwas  trübe  Lö¬ 
sung,  die  zu  einer  nicht 
ganz  klaren ,  braunrothen, 
gümmiartigen  Masse  ein- 
troekuete  und  40,5  p.  c. 
betrug. 


Der  in  Aether  und  absolutem 
Alkohol  unlösliche  Rückstand 
war  flockig  und  betrug  30p.e.; 
mit  kaltem  Wasser  übergossen 
bildete  er  eine  trübe  gelbliche 
Lösung,  jedoch  blieb  noch  ein 
Theil  ungelöst  zurück,  der  aber 
durch  Erhitzung  gelöst  wurde, 
und  sich  nach  dem  Erkalten 
wieder  in  Flocken  ausschied. 


Der  Rückstand  be¬ 
trug  19,5  p.  c.  und 
verhielt  sich  wie  der 
vom  gelben  Katechu. 


Der  Rückstand  betrug  19 
p.  c.,  bildete  mit  dem  W. 
eine  dunkler  gefärbte  Lö¬ 
sung,  und  nachdem  dieselbe 
zum  Kochen  erhitzt  wor¬ 
den  war,  schieden  sich  nur 
wenige  Flocken  bei  der 
Erkaltung  aus. 


: 


(B,  R.  XXI.  p.  16 9  —  179.)^ 
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Leber  ägyptische  Tamarinden,  von  Länderer. 

Diese  Tamarinden  haben  die  Form  kleiner  Kuchen,  welche  8 — 10 
I  nzen  wiegen,  sind  von  allen  Seiten  mit  Flugsand  bestreut  und  so  hart, 
dass  inan  Mühe  hat  sie  zu  zerschlagen;  im  Innern  sind  sie  gesprenkelt  in 
Folge  unzähliger  Samenstücke  und  ganz  mit  Opiumkuchen,  die  dicht  mit 
It umexsamen  bestreut  sind,  zu  vergleichen.  Der  Geschmack  der  ägyptischen 
lamarinden  ist  mehr  siiss  als  sauer  zu  nennen,  und  lässt  man  sie  fein  zer¬ 
schnitten  einige  läge  im  Wasser  liegen,  so  nehmen  sie  ein  dreifaches  Volu¬ 
men  an,  werden  teigig,  bekommen  eine  schöne  schwarze  Farbe,  welche  vor¬ 
bei  nui  tiefbraun  war,  und  gleichen  sodann  den  gewöhnlichen  Tamarinden 
mit  Ausnahme  der  charakteristischen  Saure.  Die  Zubereitung  dieser  Tama¬ 
rinden  geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  in  AVestindien.  Aie  anfangs  März 

o 

gesammelten  Früchte  werden  enthülset,  sammt  den  Samen  mittels  Walzen 
zusammengequetscht  und  zu  einem  leige  vereinigt,  aus  den  man  Kuchen 
formt,  welche  im  Sande  umgekehrt  und  an  der  Sonne  getrocknet  werden? 
bis  sie  steinhart  geworden,  sodann  in  Portionen  zu  150  Oka  in  lederne 
Säcke  gepackt,  aut  Kameele  geladen  und  nach  Kairo  oder  Alexandrien  zum 
A  erkaufe  gesendet.  Diese  Sorte  "lamarinden  wird  für  die  vorzüglichste  und 
wirksamste  gehalten  und  daher  theurer  bezahlt,  und  soll  ganz  besonders  aus 
Medina  nach  Aegypten  kommen. 

Ein  griechischer  Kaufmann  erzählte  auch,  dass  man  in  Marseille,  Li¬ 
vorno  und  Malta,  wohin  ganze  Schiffsladungen  von  Tamarinden  aus  Alexan¬ 
drien,  also  auch  aus  Perut  gesendet  w’erden,  diese  Kuchen  zerkleinert,  in 
hölzernen  Fässern  mit  heissem  AVasser  übergiesst  und  so  Monate  lang  in 
Kellern  aufbewahit.  Dadurch  quellen  sie  ums  Zwei-  oder  Dreifache  auf, 
werden  teigig  und  schwarz;  sodann  werden  von  Kindern  die  Samen  ausoe- 
sucht,  das  Maik  mit  A\reinstein  durchgeknetet  oder  durchgetreten,  und  so- 
daun  in  Schachteln  oder  Fässer  gepackt  und  nach  Paris,  Mailand  und  Triest 
versendet.  (B.  R.  XXL  p.  238  —  240.) 


Leber  das  Labdanum  von  Rhodus  und  Lesbos,  von  Länderer. 

Cislus  crelicus  findet  sich  nicht  nur  auf  sämmtlichen  Inseln  des  Archi. 
pels,  sondern  beinahe  in  allen  Theilen  Griechenlands;  es  ist  ein  kleiner,  sehr 
niedlicher  Strauch  von  1 — 2|  Fuss  Höhe.  Die  Pflanze  hat  besonders  zur 
Blüthezeit  einen  sehr  angenehmen,  feinen  aromatischen  Geruch,  und  die 
.Blüthen,  Blätter,  so  wie  fast  alle  übrigen  Theile  der  Pflanze  sind  so  kle- 
Ibrig,  dass  beinahe  die  Finger  daran  kleben  bleiben.  Diese  Klebrigkeit  der 
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Pflanze  soll  jedoch  sehr  verschieden  und  auf  gut  gedüngten  Feldern,  die  man 
zu  den  Pflanzungen  der  Cislusrosen  auswählt,  so  bedeutend  sein,  dass  in 
Folge  der  Yollsafligkeit  Harztropfen  aüsschwitzen,  welche  einen  starken  bal¬ 
samischen  Geruch  verbreiten.  Das  erste  und  hauptsächlichste  bei  der  Cultur 
soll  nach  der1  Angabe  eines  Mönchs  von  Rhodns  sein,  dass  man  im  Frühjahr 
der  Pflanze  alle  überflüssigen  Blätter  und  Zweige,  die  sie  nur  entkräften  und 
den  Harzausfluss  verhindern  sollen,  abpflückt,  wodurch  die  sonst  nur  \~  Fuss 
hohe  Pflanze  strauchartig  werde  und  sich  während  der  Sommermonate  so 
reich  mit  Harz  bedecke,  dass  inan  selbes  oft  in  Form  von  Tropfen  auf  den 
Blülhen  und  Blättern  finde.  Nachdem  sich  die  Pflanze  nun  ganz  mit  dem 
klebrigen  und  wohlriechenden  Safte  bedeckt  hat,  werde  sie  aus  der  Erde  ge- 
lissen,  zerstampft  und  mit  Terpentin  ausgekocht.  Durch  Durchseihen  durch 
ein  aus  den  biegsamen  Zweigen  des  Vilex  Agnus  Castus  geflochtenes  Sieb 
weiden  die  ausgekochten  Pllanzentheile  gesondert,  die  Masse  hierauf  mit 
etwas  Asche  und  Mastixpulver  zusammengeknetet,  zu  Stücken  von  verschie¬ 
dener  Grösse  geformt,  welche  nach  längerm  Liegen  an  der  Luft  grösstentheils 
nach  Smyrna  zum  Verkaufe  geschickt  werden. 

Das  auf  Rhodus  und  Lesbos  erhaltene  Labdanum  hat  eine  hellgraue 
Farbe  und  nicht  den  entferntesten  Geruch  nach  Terpentin;  es  kommt  nie  in 
spiralfoi mig  gewundenen  Stücken  vor,  sondern  wird  in  Massen  von  4 — -12 
Lnzen  verschickt  und  verbreitet  auf  glühenden  Kohlen  einen  angenehmen, 
Storax  ähnlichen  Geruch;  (B.  IC  XXI.  p.  240  —  243.) 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i|  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

%  it  ?  f  t  0  i. 

In  das  ph  arm  äceu tiscliö  Institut  zu  Jena  können  auch  zu 
Michaelis  d.  J.  neue  Mitglieder  eintreten.  Der  fünfte  vollständige  Bericht 
über  diese  Lehranstalt,  an  welcher  während  ihres  z  w  ö  1  f  j  ä  h  r  i  ge  n  Bestehens  i 
über  anderthalb  hundert  Pharmaceuten  und  praktische  Chemiker  Theil  nahmen, 
findet  sich  im  Archiv  der  Pharmacie  von  R.  Brandes  und  H.  Wackenroder, 
B.  XVII.  H.  1.  Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dem  Institute  sind  mög¬ 
lichst  frühzeitig  an  den  Unterzeichneten  Director  desselben  zu  richten. 

Jena,  im  Juli  1840. 

1) r.  II.  W ac Icenr o der , 

Hofrath  und  Professor. 
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Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weiulig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Verbindung  des  Schwefelsaurehydrats  mit  Stickstoffoxyd,  y.  R  ose. 
—  Doppeltchroms.  Silberoxyü,  von  Zeller.  —  Aechter  Meccabalsam,  von  Län¬ 
derer.  —  Gummiharz  von  Nerium  Oleamhr,  von  Länderer.  —  Untersuchung; 
der  Cannabis  sativa ,  von  Schlesinger.  —  Reaction  der  Eisenoxydsalze  auf 
Morphin,  von  Fuchs.  —  Zersetzung  der  Benzoes.  durch  Cldor  und  Brom  u.  s.  w., 
von f)r. H e  r z o g» —  Verhalten  der  Alkaloide  zu  Kohlenstickstolfs.  nach  Kemp» 

Kt.  Mitth,  Analyse  des  Meconiums.  —  Oleum  Juliffiae  ameiicanae  ? _ . 

Syrupus  smilacis  asperrte .  —  Qxymel  Aeruginis.  —  Reines  Eisenvitriol. 


('eher  die  Verbindung  des  Schwefelsaurehydrats  mit  Stickstoffoxyd^ 
von  A.  Rose. 

Bekanntlich  kommt  in  neuerer  Zeit  nicht  selten  eine  Schwefelsäure  im 
Handel  vor*  welche  von  Eisenvitriol  dunkelroth  oder  braunschwarz  gefärbt 
wird  und  zu  Darstellung  der  Salzsäure  unbrauchbar  ist,  weil  sie  ein  chlor¬ 
haltiges  Präparat  liefert.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  sie  enthalte  Salpeters» 
Doch  hat  der  Yerf.  gefunden,  dass  in  der  Regel  nur  das  von  H.  Rose  be¬ 
schriebene  Schwefels.  Stickstoffoxyd  darin  ist.  Schon  Barruee  u.  Wacken* 
roder  haben  gereigt,  dass  bei  Destillation  einer  solchen  Säure  die  Stickstoff¬ 
verbindung  fast  ganz  im  Rückstände  bleibt.  Der  Verf.  hat  auch  gefunden, 
dass  selbst  bei  einem  grossen  Gehalt  an  Salpetersäure,  besonders  aber  an 
Schwefels.  Stickstoffoxyd,  blosse  Destillation  mit  öfter  gewechselter  Vorlage 
völlig  zur  Reinigung  hinreicht.  Noch  besser  ist  es  jedoch,  die  unreine  Säure 
mit  2  Th»  Wasser  zu  verdünnen  und  zu  erhitzen,  bis  Schwefelsäuredämpfe 
übergehen.*  der  Rückstand  ist  reine  Schwefelsäure  von  1,85  spec.  Gewicht. 
Bei  der  Destillation  selbst  bat  der  Verf.,  selbst  auf  freiem  Feuer,  die  vielen 
gegen  das  Stossen  empfohlenen  Vorsichtsregeln  nicht  so  nölhig  gefunden. 
Durchaus  noth wendig  ist  es  aber,  dass  der  Hals  der  Reionc  nicht  zu  lang 
und  so  weit  als  möglich  ist,  und  dass  die  Vorlage  nicht  unmittelbar  auf  dem 
Retortenhalse  liegt,  sondern  durch  einen  Platindraht  von  demselben  getrennt 
ist,  und  dass, man  ein  gleichförmiges  Feuer  unterhält,  was  durch  Feuern  mit 
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Kohlen  am  besten  zu  erreichen  ist.  Man  füllt  die  Retorte  zu  zwei  Drittel 
mit  Schwefelsäure,  legt  sie  mit  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmaassregeln  in 
die  Sandkapelle,  und  feuert  zuerst  stark,  bis  von  der  Säure  starke  Nebel 
aufsteigen;  dann  mildert  man  das  Feuer,  wobei  die  Säure  in  ein  gelindes 
Kochen  kommt,  und  unterhält  nun  gleichmässig  das  Feuer,  wobei  nur  zu 
beobachten  ist,  dass  die  Säure  nicht  aus  dem  Kochen  kommt.  Sollte  dies 
aber  geschehen,  so  braucht  man  freilich  nicht  die  Destillation  zu  unterbrechen, 
muss  aber  das  Feuer  sehr  vorsichtig  verstärken,  damit  die  Säure  nicht  plötz¬ 
lich  in  ein  zu  stürmisches  Kochen  geräth. 

Die  zu  Begründung  des  oben  Erwähnten  angestellten  Versuche  sind 

folgende : 

Man  versetzte  4  Pfund  reine  Schwefelsäure  mit  4  Unzen  Salpetersäure 
von  1,4  spec.  Gew.  und  unterwarf  sie  der  Destillation,  wobei  man  sehr  häu¬ 
fig  die  Vorlagen  wechselte.  Die  ersten  drei  Unzen  des  Destillats  waren  sehr 
wässrig,  und  enthielten  viel  Salpetersäure  und  wenig  Schwefelsäure,  die  dar¬ 
auf  folgenden  zwei  und  drei  Unzen  bestanden  fast  nur  aus  Schwefelsäure, 
die  wenig  Salpetersäure  enthielt,  die  dann  übergehenden  zwei  Unzen  enthiel¬ 
ten  nur  noch  eine  Spur  von  Salpetersäure,  worauf  ein  Pfund  und  einige 
Unzen  Schwefelsäure  überdestillirte,  die  vollkommen  rein  war.  Dann  ging 
wieder  eine  Säure  über,  die  Spuren  von  einer  der  Üxydationsstufen  des  Stick¬ 
stoffs  enthielt,  worauf  die  Destillation  unterbrochen  wurde.  Der  Rückstand 
in  der  Retorte  war  gelblich  gefärbt,  entwickelte,  mit  Wasser  gemischt,  Stick¬ 
stoffoxyd,  das  sich  bei  Berührung  mit  atmosphärischer  Luft  in  salpetrige 
Säure  verwandelte.  Er  verhielt  sich  überhaupt  gegen  Reagentien  ganz  so¬ 
wie  die  Auflösung  des  wasserfreien  Schwefelsäuren  Stickstoffoxyds  von 
H.  Rose  in  Schwefelsäure. 

Um  sicher  zu  sein,  dass  in  dem  Rückstand  von  der  Destillation  Stick¬ 
stoffoxyd,  und  nicht  salpetrige  Säure  und  e  was  Salpetersäure  enthalten  ist, 
verdünnte  man  eine  halbe  Unze  desselben  so  lange  mit  Wasser,  als  noch 
ein  Entweichen  von  Stickstoffoxyd  stattfand,  theilte  darauf  die  Flüssigkeit  in 
zwei  gleiche  Theile,  setzte  zu  der  einen  Hälfte  einen  Tropfen  Salpetersäure 
und  kochte  beide  Theile  gleich  lange,  ungefähr  einige  Augenblicke.  Der 
mit  Salpetersäure  versetzte  1  heil ,  mit  Eisenvitriollösung  und  reiner  Schwefel¬ 
säure  versetzt,  zeigte  eine  sehr  starke  dunkle  Färbung;  der  andere  Theils 
dagegen,  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  zeigte  sie  durchaus  nicht. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  ist  ein  ganz  vorzügliches  Reagens  für  die 
geringsten  Spuren  von  Stickstoffoxyd,  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure,  doch: 
ist  es  durchaus  nothwendig,  stets  eine  bedeutende  Menge  reiner  Schwefelsäure 
hinzuzusetzen,  indem  sonst  Jeicht  kleine  Spuren  übersehen  werden  können. 
Stickstoffoxyd  und  salpetrige  Säure  kann  man  sehr  gut  in  de|  concentrirten 
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Schwefelräure  von  der  Salpetersäure  durch  Hinzufügung  einer  verdünnten 
Auflösung  von  saurem  chromsauren  Kali  unterscheiden,  denn  beide  reduciren 
die  Chromsäure  zu  Chromoxyd,  während  sie  selbst  sich  in  Salpetersäure  ver¬ 
wandeln.  Die  Flüssigkeit  wird  dadurch  grün  gefäibt,  nur  ist  es  nothwendie;, 
die  veidiinnte  Autlösurg  des  sauren  chromsauren  Kali ’s  tropfenweis  hinzuzu¬ 
setzen,  indem  sonst  die  grüne  Farbe  durch  den  Ueberschuss  des  hinzugefiig. 
ten  Reagens  verdeckt  werden  kann.  Eine  Auflösung  von  übermangansaurem 
Kali  kann  man  nicht  anwenden,  da  diese  durch  starke  Säuren  verändert  wird; 
ganz  vorzüglich  ist  sie  aber  als  Reagens,  wenn  man  die  Schwefelsäure  vor¬ 
her  ungefähr  mit  6  Theilen  Wasser  verdünnt  hat.  Erhitzt  man  die  verdünnte 
I lüssigkeit  nur  einen  Augenblick,  so  dass  in  derselben  schwefelsauie  Eisen- 
oxydulauflüsung  mit  Schwefelsäure  noch  Stickstoffoxyd  anzeigt,  so  entfärbt 
sie  auch  noch  die  Auflösung  des  übermangansauren  Kalis.  Erhitzt  man  län¬ 
ger,  so  giebt  schwefelsaure  Eisenoxydulauflösung  mit  Schwefelsäure  in  ihr 
keine  Färbung  mehr,  und  ein  Tropfen  einer  Auflösung  von  übermangansaurem 
Kali  wird  nicht  mehr  entfärbt. 

Ein  Theil  des  Rückstandes  von  der  Destillation  der  Schwefelsäure  mit 
Salpetersäure  wurde  in  einer  kleinen  Retorte  über  der  Spirituslampe  destillirt, 
mit  der  Vorsicht,  dass  das  übergehende  Destillat  häufig  abgenommen  und 
geprüft  wurde.  Zuerst  destilliite  eine  Schwefelsäure  über,  die  sehr  wenig 
Stickstoffoxyd  enthielt,  doch  vermehrte  sich  der  Gehalt  desselben  bei  den  fol¬ 
genden  Destillaten  immer  mehr  und  mehr,  und  das  letzte  Destillat  war  eine 
concentrirte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Stickstoffoxyd  in  Schwefelsäure, 
die  sich  ganz  so  gegen  Reagenlien  verhielt,  wie  die  später  zu  erwähnende 
Auflösung  des  schwefelsauren  Stickstoffoxyds  in  Schwefelsäure.  In  der  Retorte 
blieb  nur  eine  Spur  schwefelsaures  Bleioxyd  zurück.  Das  letzte  Destillat 
war  weiss,  wurde  beim  Erhitzen  gelb  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  grün, 
blau  und  endlich  farblos  unter  Entwicklung  von  vielem  Stickstoffoxyd. 

Leitete  man  Uber  Chlorcalcium  getrocknetes  Stickstoffoxyd  in  englische 
destilliite  Schwefelsäure,  die  in  ein  grosses  Gefäss  gethan  war,  aber  so,  dass 
der  Zutritt  der  Luft  verhindert  war,  so  fand,  wenn  die  Entwicklung  nicht 
zu  stürmisch  geschah,  eine  rasche  Absorption  statt,  und  es  konnte  keine 
entweichende  Gasart  bemerkt  werden ;  nur  wenn  die  Entw  icklung  zu  stürmisch 
geschah,  entwich  Stickstoffoxyd.  Es  bildete  sich  gleich  an  den  Wänden  des 
Gefässes  ein  krvstallinischer  Anflug,  der  aber  wieder  verschwand,  wenn  das 
Glas  geschüttelt  wurde,  wobei  er  von  der  Säure  aufgelöst  ward.  Beim  län¬ 
geren  Hineinleiten  wurde  die  Flüssigkeit  lilla,  dann  schwach  blau  und  zuletzt 
schön  dunkelblau,  ohne  dass  eine  Erhöhung  der  Temperatur  bemerkt  werden 
konnte.  Die  Flüssigkeit  wurde  immer  dicker  und  floss  beim  Schütteln  des 
Gefässes  wie  ein  dicker  Syrup  an  den  Wänden  desselben  herunter;  beim 
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Schütteln  wurde  sie  in  eine  weisse  schaumige  Masse  verwandelt,  die  aoer 
beim  Stehenlassen  wieder  in  den  blauen  Syrup  zerfloss.  Durch  fortgesetztes 
Hineinleiten  von  Stickstoffoxyd  wurde  sie  endlich  in  eine  feste,  weisse,  kry- 
stallinische  Masse  verwandelt,  die  bei  gelinder  Hitze  ohne  Zersetzung  schmolz 
und  beim  Erkalten  wieder  erstarrte. 

Wurde  diese  krystallinische  Salzmasse  in  einem  trocknen  Glase  nach 
und  nach  mit  Wasser  versetzt,  so  entwickelte  sich  Stickstoffoxyd,  und  es 
bildete  sich,  je  nach  der  Wassermenge,  eine  grüne,  blaue  und  endlich  farb¬ 
lose  Flüssigkeit.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  die  krystallinische 
Salzmasse  unzersetzt  auf,  und  unterwirft  man  die  Auflösung  der  Destillation, 
so  geht  zuerst  die  überschüssige  Schwefelsäure  mit  etwas  schwefelsaurem 
Stickstoffoxyd  verunreinigt  über,  und  darauf  destillirt  die  concentrirtc  Auf¬ 
lösung  des  Schwefelsäuren  Stickstoffoxyds  in  Schwefelsäure  über,  die  unzer¬ 
setzt  mehrmals  destillirt  werden  kann.  Diese  Auflösung  sowohl  wie  die 
krystallinische  Salzmasse  wurde  auf  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure  auf 
die  vorhin  beschriebene  Weise  untersucht,  es  konnte  aber  keine  Spur  derseh 
ben  entdeckt  werden. 

Das  schwefelsaure  Stickstoffoxyd  wird  durch  Wasser  eben  so  schnell 
zersetzt  wie  die  Auflösung  desselben  in  Schwefelsäure,  doch  scheint  in  der 
Kälte  die  Zersetzung  nicht  vollständig  zu  geschehen;  nimmt  man  aber  viel 
Wasser  zur  Verdünnung  und  kocht  länger,  so  entweicht  endlich  jede  Spur 
von  Stickstoffoxyd. 

Die  von  H.  Rose  dargestellte  Verbindung  von  Stickstoffoxyd  mit  was¬ 
serfreier  Schwefelsäure  verhält  sich  eben  so. 

Da  diese  Krystalle  sich  ganz  so  verhielten  wie  dip,  die  bei  der  Bildung 
der  englischen  Schwefelsäure  sich  erzeugen,  so  wie  die,  die  durch  Hinein¬ 
leiten  von  salpetriger  Säure  in  Schwefelsäurehydrat  entstehen,  und  die  nach 
Gaultier  de  Claubry  und  Henry  aus  salpetriger  Säure,  Schwefelsäure 
und  Wasser  bestehen  sollen,  so  stellte  man  diese  dar. 

Zu  diesem  Zwecke  leitete  man  in  eine  geräumige  Flasche,  die  eine 
Unze  destillirte  englische  Schwefelsäure  enthielt  und  luftdicht  mit  einer  pneu¬ 
matischen  Wanne  verbunden  war,  salpetrige  Säure.  Die  Luft  in  der  Flasche 
wurde  gleich  dunkelroth  gefärbt  und  die  fortgehende  Gasart  aufgefangen, 
bestand  aber  grösstentheils  aus  Kohlensäure.  Da  die  Erwartung,  dass  sich 
Sauerstoff  entwickeln  würde,  nicht  in  Erfüllung  ging,  so  stellte  man  nach 
einer  halben  Stunde  das  Durchleiten  ein*  Es  hatte  sich  eine  gelblichgrüne 
Flüssigkeit  gebildet.  Wrurde  ein  Theil  derselben  mit  vielem  Wasser  verdünnt, 
so  entwickelte  sich  viel  Stickstoffoxyd;  die  verdünnte  Flüssigkeit,  theils  mit 
Schwefelsäure  versetzt,  theils  ohne  dieselbe,  wurde  sehr  lange  gekocht,  wobei 
das  verdunstete  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wurde,  aber  dessen  unge- 


achtet  erhielt  man  stets  durch  Ilinzufiigung  von  reiner  Schwefelsäure  und 
Eisenvitriollösung  eine  starke  braune  Färbung,  während  die  Auflösung  von 
übermangansaurem  Kali  durchaus  nicht  mehr  entfärbt  wurde. 

Die  fest  verschlossene  Flüssigkeit  erstarrte  nach  einigen  Stunden  beim 
Schütteln,  und  schied  sich  darauf  in  eine  weisse  kristallinische  Masse  und 
in  eine  darüberstehende  gelbliche  Flüssigkeit,  die  durch  einen  Glastrichter 
mit  Glasstab  von  der  kristallinischen  Masse  getrennt  wurde;  die  kristallini¬ 
sche  Masse  wurde  über  Schwefelsäure  auf  einem  Thonstein  getrocknet.  Die 
abliltrirte  Flüssigkeit  enthielt  viel  schwefelsaures  Stickstoffoxyd  in  Schwefel- 
säure  und  Salpetersäure  gelöst;  wurde  sie  mit  vielem  Wasser  verdünnt  und 
noch  so  lange  gekocht,  das  verdunstete  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt, 
so  erhielt  man  durch  Eisenvitiiollösung  und  Schwefelsäure  eine  starke  tieff 
braune  Färbung,  während  eine  verdünnte  Auflösung  von  übermangansaurem 
Kali  nicht  entfärbt  wurde.  Die  kristallinische  getrocknete  Masse  gab  beim 
Verdünnen  mit  Wasser  unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd  die  oft  erwähn¬ 
ten  Farbenveränderungen,  verhielt  sich  wie  das  schwefelsaure  Stickstoffoxid, 
nur  wurden  in  der  gekochten  verdünnten  wässrigen  Auflösung  stets  Spuren 
von  Salpetersäure  aufgefunden;  doch  rührte  diese  kleine  Spur  wohl  nur  von 
anhängender  Mutterlauge  her,  von  der  es  nicht  zu  trennen  ist.  Es  scheint 
die  salpetrige  Säure  beim  Durchleiten  durch  Schwefelsäure  in  Stickstoffoxid 
und  Salpetersäure  zersetzt  worden  zu  sein,  ersteres  hat  sich  mit  der  Schwe¬ 
felsäure  verbunden,  während  die  gebildete  Salpetersäure  in  grosser  Menge  in 
der  Mutterlauge  voihanden  war. 

Man  stellte  nun  noch  diese  Kiwstalle  dadurch  dar,  dass  man  schweflige 
Säure  und  Stickstoffoxid  iu  einen  mit  atmosphärischer  Luft  gefüllten  grossen 
Kolben  leitete,  in  den  man  durch  eine  Glasröhre  etwas  Wasser  hineinspritzen, 
auch  Luft  hineinblasen  konnte.  Bei  Gegenwart  von  etwas  Wasser  und  einem 
Leberschuss  von  Stickstoffoxid  bildeten  sich  sogleich  die  Krrvstaile,  und  be¬ 
deckten  theils  die  inneren  Wände  des  Kolbens,  theils  zeigten  sie  sich  in  der 
Mitte  desselben  in  kristallinischen  Füttern,  ganz  dem  Schnee  ähnlich.  Wur¬ 
den  sie  mit  Wasser  zersetzt,  so  entwickelte  sich  reichlich  Stickstoffoxid; 
wurde  diese  Auflösung  aber  mit  Schwefelsäure  und  Wasser  gekocht,  und 
dann  mit  Eisenvitiiollösung  und  reiner  Schwefelsäure  versetzt,  so  zeigte  sich 
keine  Reaction  auf  Salpetersäure;  diese  hätte  aber  nothwendigerweise  statt- 
finden  müssen,  bestände  diese  kristallinische  Masse  aus  salpetriger  Säure, 
Schwefelsäure  und  W  asser. 

Bläst  man  aber,  nachdem  die  Operation  beendigt  und  der  Kolben  noch 
mit  Stickstoffoxyd  erfüllt  ist,  so  lange  atmosphärische  Luft  hinein,  bis  der 
Kolben  wieder  farblos  ist,  so  erhält  man  freilich  in  der  Auflösung  nach  dem 
Kochen  eine  kleine  Reaction  auf  Salpetersäure,  die  aber  gewiss  wohl  nur 
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davon  herrührf,  dass  das  im  Kolben  befindliche  Wasser  die  gebildete  salpe¬ 
trige  Säure  auflöst. 

Diese  Krystalle  sind  es  auch,  die  sich  in  den  Bleikammern  bei  Berei¬ 
tung  der  englischen  Schwefelsäure  bilden,  und  sie  werden  sich  immer  bilden, 
wenn  ein  Ueberschuss  von  Stickstoffoxyd  gegen  atmosphärische  Luft  und 
schweflige  Säure  sich  in  denselben  befindet. 

Die  Auflösung  des  Schwefelsäuren  Stickstoffoxyds  in  Schwefelsäure  ver¬ 
hält  sich  so  analog  der  rothen  rauchenden  Salpetersäure,  dass  es  wohl  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  letztere  besser  als  eine  Auflösung  von  salpeter¬ 
saurem  Stickstoffoxyd  in  Salpetersäure  zu  betrachten  ist,  wofür  auch  wohl 
die  Thatsache  von  Gay-Lussai  spricht,  dass  durch  Vermischen  der  rothen 
rauchenden  Salpetersäure  mit  rauchender  Schwefelsäure  Krystalle  entstehen, 
die  wohl  unstreitig  schwefelsaures  Stickstoffoxyd  sind.  Destillirt  man  die 
Auflösung  des  schwefelsauren  Stickstoffoxyds  in  Schwefelsäure,  so  geht,  wie 
erwähnt,  zuerst  die  überschüssige  Schwefelsäure  über,  und  dann  diese  conc. 
Auflösung,  die  ohne  Zersetzung  mehrmals  destillirt  werden  kann.  Erhitzt 
wird  diese  conc.  Auflösung  gelb;  wird  sie  mit  Wasser  verdünnt,  so  wird 
sie  unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd,  je  nach  der  Wassermenge,  wie 
die  rauchende  Salpetersäure,  in  eine  grüne,  blaue  und  farblose  Flüssigkeit 
verändert.  Sie,  so  wie  die  rothe  rauchende  Salpetersäure,  können  durch 
blosse  Verdünnung  mit  Wasser  nicht  vollständig  zerlegt  werden ;  denn  die 
verdünnten  Auflösungen  beider,  noch  so  lange  aufbewahrt,  entfärben  die  Auf¬ 
lösung  des  übermangansauren  Kalis.  Durchs  Erhitzen  wird  aber  aus  beiden 
Verdünnungen  das  Stickstoffoxyd  ausgetrieben,  nur  bei  der  der  rauchenden 
Salpetersäure  schneller.  Sie,  so  wie  die  rothe  rauchende  Salpetersäure  kön- 
neu  durch  blosses  Hincinleiten  von  Stickstoffoxyd  in  Schwefelsäure  oder  Sah 
petersäure  dargestellt  werden. 

Man  verdünnte  reine  englische  Schwefelsäure  so  lange  mit  Wasser,  bis 
sie  ein  spec,  Gew,  von  1,2  hatte  (von  welcher  Goncentralion  sie  gewöhnlich 
aus  den  Bleikammern  abgelassen  wird),  und  versetzte  einen  Theil  derselben 
mit  schwefelsaurem  Stickstoffoxyd,  einen  Theil  mit  einer  Auflösung  desselben 
in  Schwefelsäure,  einen  Theil  mit  reiner  Salpetersäure  und  einen  Theil  mit 
rauchender  Salpetersäure,  Darauf  erhitzte  man  jeden  Theil  besonders  in  einer 
Retorte  so  lange,  bis  Schwefelsäure  überdestillirte,  wobei  man  immer  im 
Rückstand  reine  Schwefelsäure  behielt,  jedoch  musste  man,  namentlich  beim 
Zusatz  von  Salpetersäure,  so  lange  erhitzen,  dass  die  zuriickbleibende  Schwe¬ 
felsäure  ein  spec,  Gew.  von  1,84  hatte.  Selbst  w7enn  man  concentrirte 
Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  mengt  und  das  Gemisch  bei  sehr  gelinder 
Hitze  erhitzt,  erhält  man  im  Rückstand  fast  reine  Schwefelsäure.  Mengt 
man  die  concenirirten  reinen  Säuren  mit  einander,  so  dass  keine  Erwärmung 
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slattfindet,  und  lasst  das  Gemenge  mehrere  Wochen  sieben,  so  scheint  auch 
keine  Zersetzung  stattzu linden ;  mengt  man  grössere  (Quantitäten  schnell,  so 
bildet  sich  eine  Spur  schwefelsaures  Stickstoffoxyd,  was  wohl  von  der  Er- 
wämiung  herrührt.  Erhitzt  man  das  Gemenge  aber  schnell  in  einer  Retorte, 
so  erfolgt  eine  Zersetzung,  der  Hals  der  Retorte  füllt  sich  mit  rothen  Däm¬ 
pfen,  und  es  destillirt  zuerst  eine  salpetersäurehaltige,  dann  eine  reine  Schwe¬ 
felsäure  über,  und  im  Rückstand  bleibt  Schwefelsäure,  die  schwefelsaures 
Stickstoffoxyd  aufgelöst  enthält.  Ist  die  Schwefelsäure  durch  organische 
Substanzen  gefärbt,  und  entfärbt  man  sie  so,  dass  man  sie  erhitzt  und  tro¬ 
pfenweise  Salpetersäure  hinzufügt,  so  wird  sie  durch  schwefelsaures  Stick¬ 
stoffoxyd  verunreinigt. 

Hiernach  müsste  die  Schwefelsäure  frei  von  jeder  Oxydationsstufe  des 
Stickstoffs  im  Handel  Vorkommen,  wenn  sie  ein  spec.  Gewicht  von  1,84 
hat,  von  welcher  Stärke  sie  jedoch  selten  vorkommt  und  nur  mit  schwefel- 
saurem  Stickstoffoxyd  verunreinigt  sein,  wenn  sie  durch  Salpetersäure  entfärbt 
ist.  In  neueren  Zeiten  wird  die  Schwefelsäure  in  Blasen  aus  Platin  concen- 
trirt,  die  so  eingerichtet  sind,  dass  fortwährend  verdünnte  Schwefelsäure 
zu  der  concentrirteren  fliesst,  und  dies  ist  vielleicht  Ursache,  dass  sich  dann 
schwefelsaures  Stickstoffoxyd  bildet,  das  dann  nicht  mehr  abdestillirt.  ( POGG . 
Ann.  L.  p.  161  — 174.) 


Beobachtung  bei  Darstellung  des  doppelt- chrouisaureu  Silberoxyds, 
von  Zeller, 

Bei  Wiederholung  des  im  Centralbl,  1838  S.  40  beschriebenen  Ver¬ 
suches  von  Wakuington  beobachtete  der  Yerf.  Folgendes: 

Eine  Lösung  von  5  Drachmen  doppelt- chromsaurem  Kali  in  7 ^  Unzen 
Wasser,  mit  5  Drachmen  engl.  Schwefels,  vermischt  und  mit  einem  6^  Dr. 
wiegenden  Silberblech  iD  Berührung  gebracht,  schied  zwar  sogleich  ein  dun- 
kelscharlachrothes ,  pulveriges  Salz  aus,  das  nach  einiger  Zeit  eine  krystalli- 
nische  Form  annahm,  allein  es  haftete  so  fest  auf  dem  Metall,  dass  es  nur 
durch  Abkratzen  entfernt  werden  konnte,  dadurch  nur  als  ein  unansehnlicher, 
zusammenhängender  Niederschlag  erschien  und  auch  nach  Z  3  Wochen 
nicht  mehr  als  5  Scrupel  betrug.  Diese  langsame  Zersetzung  lag  wohl  zum 
Theil  auch  darin ,  dass  der  pulverige  Niederschlag  das  Metall  so  dicht  be¬ 
legte,  dass  die  fernere  Aufeinanderwirkung  gehindert  wurde,  -\Venn  nicht  fort¬ 
während  der  Niederschlag  wieder  entfernt  wurde.  Auch  die  Farben  Wandlung 
der  Flüssigkeit  ging  in  gleichem  \  erhältniss  langsam  und  erschien  nach 
14  Tagen  immer  noch  gelbbraun.  Nachdem  man  aber  der  Mischung  noch 
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4  Unzen  Wasser  zugesetzt  und  sie  in  die  Sonne  gestellt  hatte  (im  Monat 
Junius  bei  +  22°  R.  im  Schatten),  so  schied  sich  in  eben  so  viel  Stunden, 
als  vorher  Wochen,  die  doppelte  Menge  an  Silbersalz  aus,  in  schönen  dun? 
kelcarmoisinrothen,  glimmerarlig  glänzenden  Blättchen,  welche  dem  Silber  nur 
locker  anhingen  und  daher  leicht  und  unbeschadet  ihrer  Form  abgestreift 
werden  konnten.  Sie  erneuerten  sich  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  nach 
2  —  3  Stunden  dunkelgrasgrün  geworden.  Aus  ihr  setzte  sich  noch  beim 
Verdampfen  ein  braungelbes  Pulver  ab,  ehe  der  Chromalaun  in  seinen  schö¬ 
nen,  dunkelamethystrothen  Octaedern  anschoss. 

Eine  gleiche  Mischung  wie  die  obige,  nur  mit  der  doppelten  Menge 
Wasser,  sogleich  der  Sonne  ausgesetzt,  zeigte  den  gleichen  raschen  und 
günstigen  Erfolg.  (R.  R.  XXL  p.  250  —  252.) 


(Jeher  ächten  Meccabalsam ,  yon  Länderer. 

Ein  Araber  erzählte  dem  Verf.  hierüber  Folgendes:  Theils  in  der 
Umgegend  von  Jerusalem,  Bethlehem,  als  auch  in  Jericho  und  am  todten  . 
Meere  werde  diese  Balsampflanze,  Bai  sch  am  genannt,  von  den  Sarazenen 
und  ganz  besonders  von  den  Klostergeistlichen  mit  besonderer  Umsicht  gepflanzt 
und  gepflegt.  Diese  niedliche  Pflanze  soll  eine  Höhe  von  circa  2  Fuss  er¬ 
reichen  und  die  Luft  mit  den  köstlichsten  Balsamdüften  füllen.  Je  kleiner 
und  zarter  die  Pflanze,  desto  auserlesener  und  wirksamer  soll  der  daraus 
erhaltene  Balsam  sein.  Alle  Theile  der  Pflanze  schwitzen  einen  wohlriechen¬ 
den,  klebrigen  Saft  aus,  dessen  Menge  durch  Amitzen  derselben  mittels  ganz 
kleiner  eiserner  Instrumente  oder  auch  durch  Fischgräten  ungemein  vermehrt 
werde,  jedoch  unterscheide  sich  der  durch  künstliche  Hülfe  hervorrjuellende 
von  dem  in  Folge  natürlicher  Fülle  der  Pflanzen  ausschwitzenden  Safte  durch 
Schwerere  Schmelzbarkeit,  durch  einen  bittern  und  brennenden  Geschmack,  so 
wie  durch  seine  dunklere  Farbe.  Der  ächte  Balsam  finde  sich  nur  in  kleinen, 
vollkommen  klaren,  durchsichtigen,  glasglänzenden  Tropfen  im  Innern  der 
Blüthen.  Dieser  Schweiss  der  himmlischen  Pflanze  werde  mittels  spitzer 
Instrumente  aus  der  noch  nicht  völlig  geöffneten  Blume  vor  Sonnenaufgang 
gezogen  und  einige  Zeit  in  den  Schatten  gestellt,  wodurch  er  eine  ganz 
blassgelbe  Faibe  erhalte,  jedoch  seinen  ausgezeichneten  Geruch  beibehalte. 

Dieser  ächte  Balsam  werde  nur  selten  zum  Kauf  ausgeboten  und  sei 
theils  für  deu  Pascha  als  ganz  besonders  als  Opfergeschenk,  um  auf  Maho- 
ineds  Altären  verbrannt  zu  werden,  bestimmt  und  werde  in  Jerusalem,  wohin 
man  selben  in  den  Osterfeiertagen  bringe,  von  den  Chatzis  (d.  i.  Wallfahrern) 
mit  80  —  100  Piaster  per  Drachme  bezahlt» 


I  m  Wies  geringer  an  Geruch  und  Heilkräften  sei  der  Balsam,  welchen 
man  aus  den  schon  geöffneten  Bliithen,  als  auch  aus  der  Frucht  und  Rinde 
erhalte.  Nach  dem  Abfallen  der  Bliilhe  bilde  sicli  eine  kleine  Frucht  von 
der  Glosse  einer  Erbse,  die  in  ihrem  Innern  ein  Mark  enthalte,  welches,  im 
Falle  es  2eitig  genug  geöffnet  werde,  Balsam  ausfiiessen  lasse;  versäume 
man  aber  diese  Zeit,  so  bilde  sich  aus  dem  Balsam  ein  Harz,  das  ebenfalls 
zur  Bereitung  einer  geringem  Sorte  Balsams  verwendet  werde,  indem  man 
es  mit  dem  Gele  der  Jerichorose  destillire,  worunter  wahrscheinlich  eine 
Digestion  zu  vers'ehen  sein  dürfte.  Ausserdem  benutze  man  noch  mehrere 
andere  Gele  und  Harze,  so  wie  auch  Terpentin  aus  Cbios,  um  durch  Zu¬ 
sammenschmelzen,  theils  mit  den  Balsamfrücbten ,  tlieils  mit  der  Rinde  eine 
andere  Sorte  Meecabalsam  zu  produciren  ,  und  diese  letztere  Sorte  werde  auf 
den  Bazaren  in  Kairo  und  Jerusalem  getroffen  und  für  8  — 10  Piaster  die 
Drachme  vei  kauft,  (ß.  II.  XXI.  p.  243  — 246.) 


Leber  ein  Gummiharz  von  Ncrium  Oleander ,  von  Länderer. 

Diese,  höchst  wahrscheinlich  als  krankhaftes  Secret,  aber  nicht  sehr 
selten  auf  Blättern  und  Früchten  des  Oleanders  voi kommende  Substanz  hat 
die  Consistenz  eines  dicken  Terpentins,  ist  durchscheinend,  sehr  klebrig; 
beim  Kauen  löst  sie  sich  zum  grössten  Theil  auf  und  verursacht  ein  äusserst 
heftiges  Brennen  im  Munde.  In  Weingeist  war  sie  nur  zum  Theil  löslich, 
völlig  unlöslich  in  Aether.  Die  weingeistige  Lösung  zeigte  einen  ausserord¬ 
entlich  bittern  und  zugleich  scharfeu  Geschmack,  der  bei  Zusatz  von  Wasser 
noch  mehr  hervortrat,  wodurch  ein  Theil  des  Harzes  als  Klümpchen,  die 
sich  an  den  Wandungen  des  Glases  fortsetzten,  gefillt  wurde.  Beim  Ver¬ 
dampfen  der  weingeisthaltigen  Flüssigkeit  entwickelten  sich  unter  storaxähn- 
lichem  Gerüche  auf  die  Atmen  schmerzhaft  wirkende  und  starke  Thränen- 

O 

absonderung  erzeugende  Dämpfe.  Der  erhaltene  Rückstand  hatte  eine  bräun¬ 
liche  Farbe  und  besass  den  bitterscharfen  Geschmack  im  hohen  Grade.  Beim 
Behandeln  mit  Wasser  trennte  sich  das  Secret  in  einen  darin  löslichen,  auf 
Lackmus  sauer  reasirenden  Theil  und  in  zurückbleibendes  Harz,  Drei  Gran 
dieses  Harzes  mit  etwas  Mucilago  vereint  schüttete  man  einem  kleinen,  drei¬ 
monatlichen  Hunde  ein  und  nach  Verlauf  von  einigen  Minuten  begann 
der  Hund  sich  zu  brechen,  taumelte  hin  und  her,  stürzte  später  zusammen 
und  erholte  sich  erst  wieder  nach  mehreren  Tagen.  ( ß .  R.  XXI.  p. 
247  —  249.) 
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Untersuchung  mehrerer  Theile  der  Cannabis  sativa ,  von  S. 

Schlesinger, 


Als  Hauptresultate  dieser  nach  der  gewöhnlichen  Methode  geführten 
Analysen  ergeben  sich  folgende* 


Ausb 

eute  an 

Extracten, 

Pollen. 

Flores. 

Folia  (trocken). 

Aetherisches  Extract 

7,5 

20,0 

30,0 

Alkoholisches  — 

15,5 

15,0 

28,75 

Wässriges  — 

18,0 

35,0 

68,50 

Mit  Lauge  . 

4,5 

13,0 

16,0 

Mit  Saure 

1,5 

8,0 

19,0 

Pflanzenrückstand 

12,0 

22,0 

24,0 

Verlust  . 

1,0 

*4 

o 

13,75 

60,0 

120,0 

200,00 

B  es  tan  d  thei 1 e 

des  Pollens. 

Harz  in  Aetlier  und  Weingeh 

it  löslich 

.  .  5,0 

Wachs  . 

Schleimzucker  . 

.  .  14,0 

Harz  in  Weingeist 

löslich  . 

«  «  • 

.  .  1,5 

Gummi  mit  basisch  phosphorsaurem  Natron  .  15,5 

Bassorin  2,5 

Pollenin  in  Aetznatronlauge  löslich  ....  4,5 

Kalk  \ 

Magnesia  i  ..........  1,5 

Eisen  ) 

Rückstand,  in  Aetznatron  unlösliches  Polienin  12,0 
Verlust  . . 1,0 

607) 


Flores. 

Chlorophyll  in  Aetlier  löslich  .........  20,0 

Chlorophyll  in  Alkohol  löslich  ........  7,5 

Farbestoff  . . 7,5 

Extractivstoff  mit  basisch  phosphors.  Natron  und  salzs.  Kalke  26,0 

Bassonn  .  9,0 

Pflanzeneiweiss  . . 13,0 

Phosphorsaurer  Talk,  Kalk  und  Eisen  ......  8,0 

Faser . 22,0 

Verlust  . . 7,0 

“  120,0 
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Folia,  bei  -}-  75  R.  getrocknet. 

Farbiger  Bitterstoff  mit  Spuren  von  salzsaurem  Kalk  2,5 


Chlorophyll  in  Aether  löslich . 9,5 

Chlorophyll  in  Alkohol  löslich . 18,75 

Grüner  harziger  Extraetivstoff . 10,0 

Farbestoff  mit  Kalksalz . 20,3 

Gummiges  Extract  mit  salzsaurem  Kalk . 38,9 

Kalkmalal  mit  Extraetivstoff . 13.55 

Extraetivstoff . 13,75 

Pflanzer  ei  weiss  ....  . 160 

Kalk,  M  agnesia  und  Eisrn  .  . 19,0 

Pflanzenfaser . .  .  24,0 

Verlust . 13,75 


(B.  R.  XXL  p.  190  —  208.) 


200,00 


Leber  die  Reaction  der  Eisenoxydsalze  auf  Morphin ,  von 

J.  Fuchs. 

Nicht  alle  Eisenoxydsalze  geben  nach  des  Verf.  Versuchen  die  bekannte 
blaue  Färbung  mit  Morphin,  wie  sich  aus  Folgendem  ergiebt: 

Das  essigsaure,  salzsaure  und  salpetersaure,  so  wie  auch  das  reine 
Morphin  mit  Eisenchlorid -,  so  wie  auch  mit  Salpeters.  Eisenoxyd- Auflösung 
zusammengerieben,  wurden  sogleich  schön  blau  gefärbt,  die  Farbe  verschwand 
aber  bald  wieder,  indessen  auf  Zusatz  einer  neuen  Menge  des  Eisensalzes 
kam  sie  wieder  bleibend  zum  Vorschein.  Die  blaue  Farbe,  welche  das  salz¬ 
saure  Morphin  mit  Eisenchlorid  erzeugte,  ging  später  ins  Griine  über. 

Mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gab  das  salzsaure,  das  salpeteisauie,  so 
wie  das  reine  Morphin  gleichfalls  eine  schöne  dunkelblaue  Faibe,  .die  aber 
auch  eine  Neigung  halle  ins  Grüne  überzugehen,  was  vorzüglich  beim  salpe* 

tersauren  Eisenoxyd  beobachtet  wurde. 

Das  essigsaure  Morphin  hingegen  färbte  sich  mit  schwefelsaurem  Eisen* 
oxvd  licht  gelbgriin ,  und  bei  Vermehrung  d^s  Reagens  schmutzig  dunkel* 
gelbgrün. 

Mit  Eisenjodid  zusammengerieben  erlitten  die  genannten  Morphinsalze 
anfangs  keine  bedeutende  Veränderung,  nach  mehrstündigem  Stehen  bildeten 
sich  schöne  Krystalle  von  jodvvasserstoflsaurem  Eisenoxyd, 

Mit  essigsaurem  Eisenoxyd  gaben  die  Morphinsalze  keine  andere  Faibe 


r 


V 
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als  die  rothe,  welche  das  Reagens  schon  an  sich  halte.  Ebenso  mit  citronen* 
saurem  Eisenoxyd, 

Mit  weinsaurem  Eisenoxyd  bildeten  die  Morphinsalze  sogleich  einen 
weissen  Niederschlag,  und  die  überstellende  Flüssigkeit  war  gelb  gefärbt. 

Mit  oxalsaurem  Eisenoxyd  gab  das  essigsaure  Morphin  sogleich  eine 
schöne  violette  Färbung,  die  nach  Zusatz  einer  neuen  Menge  des  Reagens 
intensiver  wurde.  Das  salzsaure  Morphin  zeigte  mit  demselben  Reagens  nur 
eine  gelbgrüne  Färbung;  ebenso  das  Salpetersäure  Morphin.  fli.  R.  X\Y, 

p.  265  —  268  ) 


Ueber  Zersetzung  der  Benzoesäure  durch  Chlor  und  Brom  und  ein 
Nebenprodukt  bei  Bereitung  der  ChiorzimpitsUure,  von  Dr.  C, 
Herzog, 

Leitet  man  trocknes  Chlorgas  in  trockne  Benzoesäure,  so  findet  eine 
Einwirkung  im  Schatten  nur  sehr  langsam  statt;  dem  Einflüsse  des  Sonnen¬ 
lichtes  aber  ausgesetzt,  verändert  sich  dieselbe  je  nach  der  angewandten  Menge 
in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  (12  —  48  Stunden)  in  eine  feuchte,  zähe, 
klebrige,  etwas  rpthliche  Masse.  Behandelt  man  diese  mit  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  in  der  Kälte,  so  löst  sich  dieselbe  unter  starkem 
Aufbrausen  zu  einer  braunrothen  Flüssigkeit,  indem  sich  ein  Theil  der  braun» 
rothen  Substanz  absetzt,  welche  an  der  Luft  harzig  wird  und  einen  ganz 
eigenthümlichen,  der  Benzoe  entfernt  ähnlichen  Geruch  besitzt.  Man  entfärbte 
die  Fliiss.  durch  Thierkohle,  worauf,  nachdem  verdünnte  Salpetersäure  zuge¬ 
setzt  war,  ein  völlig  weisser  krvstallinischer  Niederschlag  entstand.  Auf 
einem  Filtrum  gesammelt,  wurde  derselbe  sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  aus¬ 
gewaschen,  bis  durch  Silberlösung  nicht  die  leiseste  Opalisirung  mehr  zu 
erkennen  war. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  ist  färb-  und  geruchlos,  von  etwas 
brennendem  Geschmack,  schmilzt  hei  98J  C. ,  ist  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  siedendem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Aus  der  heis¬ 
sen  wässrigen  Lösung  krvstallisirt  dieselbe  wie  Benzoesäure;  die  alkoholische 
Flüssigkeit  efflorescirt  leicht  blumenkohlähnlich  über  die  Ränder  der  Gefässe 
hinaus.  Sie  enthält  Chlor  so  innig  in  ihrer  Zusammensetzung*  dass  man 
dasselbe  erst  nach  dem  Schmelzen  mit  Kali  durch  Silbersolution  nachvveisen 
kann.  Der  braunrothe  Körper  enthält  ebenfalls  Chlor,  jedoch  ist  dieses  auch 
erst  nach  einer  gleichen  Behandlung  mit  Kali  zu  entdecken. 

Brom,  welches  man  in  verdichtetem  Zustande  auf  Benzoesäure  iq  einem 


mit  Glasstöpsel  versehenen  Starken  Gefässe  einwirken  lassen  kann,  indem 
man  es  den  Sonnenstrahlen  aussetzt,  wirkt  rascher  als  das  gasförmige  Chlor 
bei  gewöhnlichem  Luftdrucke,  und  die  dabei  statt  findenden  Erscheinungen 
sind  etwas  verschieden.  Die  iMasse  ist,  nachdem  man  das  überschüssige 
Erom  an  der  Luft  verdunsten  lässt,  härter,  bröcklich  und  gelb.  Beim 
Uebergiessen  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  löst  sie,  sich  ebenfalls 
unter  starkem  Aufbrausen,  jedoch  unter  Abscheidung  eines  grünlichen  öligen 
Körpers ,  der  an  der  Luft  fest  und  harzig  wird,  einen  ähnlichen  Geruch 
wie  der  obige  besitzt  und  Brom  innig  gebunden  enthält.  Die  Säure,  welche 
sich  aus  der  mit  Thierkohle  behandelten  Flüssigkeit  durch  Salpetersäure 
abscheidet,  ist  in  ihren  äusseren  und  chemischen  Eigenschaften  der  Chlor¬ 
verbindung  analog. 

Bei  Darstellung  der  Chlorzimmtsäure  in  grosserer  Quantität  wurde  ge¬ 
funden,  dass  sich  auch  hierbei  neben  dieser  noch  eine  andere  Substanz  bil¬ 
det,  welche  einen  eigenthümlichen  kampherartigen  Geruch  besitzt  und  sich 
bei  Behandlung  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  als  ein  weisser  öliger 
Körper  abscheidet.  Digerirt  man  die  Flüssigkeit  mit  Thierkohle,  so  nimmt 
diese  denselben  auf  und  man  kann  ihn  dann  aus  der  Kohle  mittels  Alkohol 
wieder  trennen. 

Er  ist  im  Wasser  sehr  schwer-,  leicht  aber  in  Alkohol  löslich;  aus 
letzterem  wird  er  durch  Wasser  gefällt.  Gegen  Lackmuspapier  verhält  er 
sich  indifferent.  Durch  Silbersolution  wird  nur  nach  vorheriger  Behandlung 
mit  Aelzalkalien  und  Glühen  Chlor  angezeigt. 

Die  reine  Chlorzimmtsäure  ist  geruchlos.  ( Arch.  der  Pharm.  XXII. 

S.  15  —  18.) 


Verhalten  der  Alkaloide  zu  Kohlenstickstoffsaure  (Pikrinsalpeters.) 
nach  G.  Kemp. 

Die  Auflösungen  der  Alkajoide  in  Alkohol  von  0,80  sp.  Gew.  (Narkotin 
in  Aether)  verhalten  sich  zu  Pikrinsalpeters.  folgendergestalt: 


Name  Verhalten  Der  Niederschlag- 

,jes  zur  .  Bemerkungen 

Alkaloids.  Kohlenstickstoffsäure.  ist  au(Uislich  in  unauflöslich  in 
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Analyse  des  Meconiums,  von  J.  F.  Simon.  Das  Meconium 
ist  grün,  zähe  und  klebrig  ;  es  quillt  in  W  asser  zu  einer  voluminösen  Masse 
auf,  in  welcher  unter  dem  Mikroskop  sich  eine  grosse  Menge  Epitheliumzellen 
und  runde  Körperchen,  von  denej;  einige  an  ihrer  platten  Form  für  entfärbte 
Blutkörperchen  zu  halten  waren,  zeigen.  Ausserdem  erkennt  man  viele  kleine 
mikroskopische  Krystalle  (rhombische  Tafeln),  welche  Cholesterin  sind.  Der 
Geruch  des  Meconiums  ist  unbedeutend,  nicht  unangenehm,  der  Geschmack 
fade,  ganz  schwach  süsslich.  Aeiher  zieht  aus  dem  Meconium  ein  festes 
weisses  Fett,  wahrscheinlich  reines  Cholesterin.  Alkohol  eine  kleine  Menge 
extracliver  Materie  und  an  dem  Geschmack  zu  erkennenden  Gallenharzes; 
wässriger  Alkohol  K;(sestoff,  dem  Pieromel  beigemengt  ist.  Aus  dem  Rück¬ 
stände  zieht  durch  Schwefelsäure  ungesäuerter  Alkohol  noch  grünen  Gallen- 
farbstoflf.  100  1  heile  trocknes  Meconium  bestehen  aus:  Cholesterin  16,00, 
extractive  Materie  und  Gallenharz  10,400,  Käsestoff  34,00,  Pieromel  6,00, 
Gallengtiin  4,00,  Zellen,  Schleim,  vielleicht  auch  Eiweiss  26,00.  (Arch. 
der  Pliann.  XXII.  S.  39.) 

Oleum  Joliffiae  american  a  e ,  durch  Batlay  aus  Madagascar 
mitgebracht,  das  ausgepresste  Oel  der  Fruchtschale  (nicht  der  Körner)  einer 
Cucurbitacee,  ist  sehr  scharf  und  ein  heftiges  Hautreinigungsmittel.  (Fror, 
n.  Notiz.  No.  291.) 

Einen  Syrupus  smilacis  asperae  bereitet  Dono  van  auf  folgende 
Weise:  6  Ptd.  der  \\  urzel  werden  durch  Slossen  im  Mörser  von  der  Rinde 
befreit  und  diese  zugleich  gepulvert.  Dies  setzt  man  fort,  bis  durch  Sieben 
3  Litzen  feines  Wurzelrindenpulver  abgesondert  sind.  Dieses  Pulver  wird 
48  St.  lang  mit  6  U  nzen  spir.  vini  reclif.  digerirt  und  die  Tinctur  durcli- 
geseiht.  Der  holzige  Wurzeltheil  wird  gröblich  zerkleinert  und  mit  einem 
Unart  Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht,  das  Decoct  noch  kochend  auf  die 
Rückstände  früherer  Operationen  gegossen,  4  St.  in  Digestion  gestellt,  abgepresst 
und  durchgeseiht.  Decoct  und  Tinctur  werden  nun  vereinigt  und  per  Pinte 
Fl  iiss.  mit  29  L  nzen  Zucker  versetzt.  Durch  Erwärmung  wird  die  Auflösg. 
des  Zuckers  unterstützt  und  zugleich  ein  Theil  des  Weingeistes  ohne  Ab¬ 
scheidung  von  Harz  verjagt.  Man  dampft  auf  3  Unzen  ein,  filtrirt  und 
setzt  wieder  3  L  nzen  Wasser  zu.  1  Unze  dieses  braunen,  angenehm  rie¬ 
chenden  und  schmeckenden  Syrups  entspricht  also  1  Pfund  der  Wurzel. 
(Dubl.  mcdic.  press.  No.  LXIV.J 

Oxymcl  Aeruy  inis.  Dass  Kupferoxydsalze  beim  Erhitzen  mit  Honig 
reducirt  werden  und  einen  kupferoxydulreichen  Niederschlag  (nach  Dono  van 
metall.  Kupfer?)  absetzen,  daher  denn  auch  das  mit  Anwendung  von  Wärme 
bereitete  (Ar ym.  aeruy.  braun  statt  grün  aussieht,  ist  bekannt.  Donovan 
fandj  dass  so  dargestelltes  Öxym.  aeruy.  nur  frisch  Kupfer  (Kupferoxydul) 
suspendirt  halte,  in  der  Ruhe  dies  aber  auch  vollständig  fallen  lasse,  ein 
altes  Oxym.  aeruyinis  fand  er  vollkommen  kupferfrei.  —  Dem  lässt  sich 
Vorbeugen,  wenn  man  in  der  essigsauren  Lösung  des  Grünspans  ohne  alle 
Erwärmung  deren  doppeltes  Gewicht  alten  festen  Honig  auflöst.  Man  erhält 
dann  ein  schön  grünes,  grün  bleibendes  und  alle  Wirkungen  des  Grünspans 
zeigendes  Mittel.  (Dubl.  medic.  press .  No.  LXII.J  . 
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Darstellung  reinen  Eisenvitriols.  F.  Böudkt  empfiehlt  Fol¬ 
gendes  aus  den  Methoden  des  neuen  Cod»,  v.  Bonsdorffs  und  Bertmmots 
gewisserntasSen  conlbinirtes  Verfahren!  Man  bringe  330  Grm.  Sdhwefelsaure- 
hvdrat  in  eine  steinerne  Schüssel,  verdünne  sie  mit  1000  Grm.  Wasser  und 
ffiee  nach  und  nach  unter  Umrühren  200  Grm.  reine  Eisehfeile  hinzu.  Ist 
alles  Aufbrausen  vorbei,  so  giesst  man  Alles  in  einen  eisernen  Kessel  und 
kocht  schnell  bis  35°  II.  ein,  giesst  dann  auf  Filter,  welche  mit  verdünnter 
Schwefels,  befeuchtet  sind,  sammelt  die  Fluss,  in  einer  steinernen  Schüssel, 
welche  vorher  mit  12  Grm.  Schwefelsäurehydrat  und  eben  so  viel  Wasser 
benetzt  worden  ist,  rührt  um  und  lässt  krystallisiren.  Die  Krystalle  lasst 
man  auf  Glastrichtern  abtropfen ,  trocknet  sie  schnell  und  hebt  sie  in  ganz 
trocknen  Gläsern  auf,  wo  sie  ihre  schöne,  gauz  hellblaue  (fast  weisse)  Farbe 
lange  behalten.  (J.  de  Pharm.  1810.  Feer.  p.  110  —  112.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss* 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leip  zi  g  zu  erhalten. 


S\\ x  P)annamitcm 

AVenn  das  pharmazeutische  Institut  zu  Berlin  in  wissenschaftlicher  Be* 
Ziehung  noch  immer  allen  billigen  Anforderungen  entsprach  —  die  Zahl 
der  Mitglieder  betrug  im  vergangenen  Jahre  neun  und  zwanzig  —  so  blieb 
doch  in°  anderer  Hinsicht  noch  Manches  zu  vervollkommnen*  Nachdem  ich 
mein  Augenmerk  auch  hierauf  gerichtet,  es  namentlich  dahin  gebracht  h^be, 
dass  von  jetzt  an  Jeder  ein  Zimmer  allein  bewohnt,  wird  es  in  Zukunft 
auch  Jedem  anheim  gestellt  sein,  ob  er  für  seine  Beköstigung  selbst  sorgen, 
oder,  wie  es  bisher  ausschliesslich  der  Fall  gewesen*  mir  diese  mit  über- 
lassen  will.  Indem  ich  mir  schmeichle,  dass  die  Anstalt  durch  diese  Ein¬ 
richtungen  sich  noch  mehr  empfehlen  werde,  mache  ich  Pharmaceuten ,  die 
sich  ihrer  Studien  und  event.  Prüfungen  wegen  nach  Berlin  begeben  wollen, 
von  Neuem  auf  das  phaniiaceutische  Institut  mit  dem  Bemerken  aufmerksam, 
dass  ich  gern  bereit  bin,  die  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  liiodificirten, 
überaus  billigen  Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  initzutheilen. 

Professor  Dr,  Lindes . 


Das  pharmaceutische  Institut  in  Bonn 

empfiehlt  der  Unterzeichnete  der  fortwährenden  regen  Theilnahme  beim 
Beginne  eines  neuen  Winterseniesters. 

Ur.  Clamor  Marquart. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld* 
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Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 

INHALT.  Versuche  über  Kermes  und  Goldschwefel,  von  F.  Jahn.  — 
Flusssaurer  Aether  (Fluoräthyl)  und  llusssäüres  Terpentinöl,  von  H.  Reinscli. 
—  lieber  Löslichkeit  der  Salze  in  Wasser,  von  H,  Kopp. 


Versuche  über  Kermes  und  Goldschwefel,  von  F.  Jaiin. 

1.  Der  Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  die  sehr  geringe  Ausbeute  an 
Kermes,  welche  Manche  nach  dein  Verfahren  der  Pharm,  bor.  erhielten, 
nur  dem  wechselnden  Trockenheitsverhältniss  des  zur  Mischung 
zu  verwendenden  kohlensauren  Natrons  zuzuschreiben  ist. 

Das  .gewöhnliche  verwitterte  kohlensaure  Natron  ist  noch  nicht  gehörig 
ausgetrocknet,  sondern  es  verliert  noch  beim  Erhitzen,  indem  es  schon  in 
gelinder  Wärme  noch  in  seinem  Krystallwasser  zu  unvollkom inner  Schmelzung 
kommt >  eine  beträchtliche  Menge  von  Wasser.  7  Unzen  in  solcher  Weise 
anscheinend  gehörig  getrocknetes  kohlensaures  Natron  verloren  aber  beim 
ferneren  Austrocknen  in  einem  eisernen  Tiegel,  wobei  fast  bis  zum  Glühen 
erhitzt  wurde,  noch  3  Unzen  an  Gewicht. 

Während  man  nun  in  zwei  Ai  beiten  aus  einer  in  dem  Verhältnis,  wie 
es  die  Pharmacopöe  vorschreibt,  und  in  derselben  Quantität  zusammengesetz¬ 
ten  Mischung  mit  dem  erwähnten  für  trocken  gehaltenen  kohlens.  Natron 
jedesmal  nur  etwas  mehr  als  3  Drachmen  Kermes  (also  aus  8  Unzen  me¬ 
tallischen  Spiessglanzes)  erhalten  hatte,  lieferte  eine  mit  in  der  angegebenen 
Weise  völlig  entwässertem  Natron  bereitete  Hepar  sogleich  beim  ersten  Aus- 
kochen  schon  eine  Quantität  von  10  Drachmen  sehr  schön  braunroth  gefärb¬ 
ten  Kermes,  so  dass  in  drei  Mal  wiederholten  Auskochungen  mit  ersterem 
zusammen  23  Drachmen  erhalten  wurden.  Es  hätte  aus  dieser  Hepar  indes¬ 
sen  immer  noch  mehr  Kermes  erhalten  werden  können,  wenn  das  Auskochen 
noch  ferner  fortgesetzt  worden  wäre,  allein  man  zweifelte,  weil  nämlich  der 
II.  Jahrgang.  32 
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in  letzten  Abkochungen  erhaltene  Kermes  ein  ziemlich  aufgequollenes  Ansehen 
und  eine  mehr  gelbbraune  Farbe  besass,  so  dass  er  auch  ungleich  schwieri- 
riger  als  der  erste  ausgewaschen  werden  konnte,  ob  dieser  zuletzt  eihaltene 
wirklich  oxydhaltiger  Kermes  sei.  Als  aber  derselbe,  nachdem  er  etwas 
abgetrocknet  war  (welches  allerdings  auch  längere  Zeit  als  bei  dem  zuerst 
erhaltenen  erforderte),  noch  halbfeucht  mit  heissen*  Wasser  wieder  angerührt 
und  nun,  aufs  Filter  gebracht,  wiederholt  mit  Wasser  ausgesÜsst  worden 
war,  bot  er  nicht  mehr  das  aufgequollene  Ansehen  dar,  und  es  entwickelte 
sich  daraus  nicht  Schwefelwasserstoffgeruch  beim  Uebergiessen  mit  wässriger 
Weinsteinsäure,  sondern  er  erwies  sich  im  Gegentheil  durch  die  starke  gelb- 
rothe  Fällung,  welche  das  damit  gekochte  und  wieder  abfiltrirte  weinsauie 

Wasser  durch  Schwefelwasserstoffwasser  erlitt,  als  eben  so  stark  oxyd- 

* 

haltig,  als  der  bei  erster  Abkochung  erhaltene. 

2.  In  einigen  pharmaceutischen  Zeitschriften  ist  die  Rede  daw>n  ge¬ 
wesen,  dass  man  aus  Schlippe’schem  Salz  mitunter  sehr  feurig  roth,  mitunter 
aber  auch  fast  braun  wie  Kermes  gefärbten  Goldschwefel  erhalte. 

Veranlasst  durch  die  später  als  ungegründet  erwiesene  \  ermuthung, 
als  ob  durch  längeres  oder  kürzeres  Schmelzen  des  vorgeschrittenen  Genien 
ges  von  kohlensaurem  Natron,  Schwefel,  Schwefelspiessglanz  und  Kohle  ver¬ 
schiedener  Einfluss  auf  die  zu  erlangenden  Krystalle  des  Schlippe’schen  Salzes 
und  den  daraus  zu  fällenden  Goldschwefel  sich  geltend  mache,  wurden  solche 
Mischungen  in  verschiedener  Weise  in  Flnss  gebracht  und  darin  erhalten. 

Wenn  man  nun  auch  fand,  dass  hierdurch,  das  Schmelzen  mag  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch  betrieben  werden,  jederzeit  Schlippe’sches  Salz 
gewonnen  wird,  so  fällt  doch  die  ganze  Quantität  desselben,  je  nach  den 
verschiedenen  Hitzgraden,  wegen  der  nebenbei  entstehenden  Produkte,  ganz 
verschieden  aus,  ja  in  einigen  näher  zu  beschreibenden  Fällen  erhält  man 
neben  Schlippe’schem  Salze  ganz  andere  Krystalle.  Bei  gehöriger  Vorsicht 
kann  man  aber  aus  jeder  Hepar  einen  gänzlich  von  Einfach  -  Schwefelantimon 
(welches  die  Ursache  der  braunen  Farbe  des  Goldschwefels  ist)  freien 
Goldschwefei  erhalten.  Der  Oxydgehalt  des  Goldschwefels  ist  ebenfalls  nur 
Folge  von  unachtsamer  Behandlung,  wie  sich  aus  Folgendem  ergeben  wird. 

Nach  der  Pharm.  Boruss.  soll  die  vorgeschriebene  Mischung  bei  massi- 
gern  Feuer  in  Fluss  gebracht  werden,  und  man  erhält,  wenn  man  den  Zeit¬ 
punkt  richtig  einhält ,  in  welchem  die  Masse  ruhig  zu  fliessen  anfängt  und 
nicht  bedeutend  mehr  aufwallt,  aus  einer  solchen  Hepar,  in  welcher  die 
letzten  Antheile  von  Kohle  noch  nicht  völlig  verbrannt  sind,  die  grösste 
Menge  von  Schlippe’schem  Salze.  Treibt  man  aber  die  Erhitzung  bis  dahin, 
wo  dieses  Aufwallen  ganz  nachlässt  und  keine  brennbaren  Dämpfe  von  Koh- 
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lenoxydgas  mehr  entweichen,  so  erhält  man  schon  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringere  Menge  von  Schlippe’schem  Salze,  und  es  erscheint  beim  Erkalten 
der  Lauge  aus  einer  solchen  Hepar  eine  ziemlich  beträchtliche  Men«e  von 
Einfach  *  Schwefelantimon  als  braunrother  Absatz  in  der  Flüssigkeit.  Wird 
die  Erhitzung  und  Schmelzung  der  Hepar  noch  weiter  getrieben,  so  sprühen 
jetzt  weissleuchtende  tunken  von  verbrennendem  Antimonmetall  hervor.  Die* 
ses  Funkensprühen  hat  die  Bildung  von  Antimonoxyd  zur  Folge,  welches 
sich  als  weisser  Rauch  am  oberen  Tbeile  des  Tiegels  und  der  Bedeckung 

anlegt.  Nebenbei  entwickeln  sich  Dämpfe  von  schwefliger  Säure  eine 

Ausscheidung  von  Antimonmetallkörnern  ist  aber  weder  in  einer  solchen,  noch 
in  einer  kurzem  Zeit  erhitzten  oder  in  Fluss  erhaltenen  Hepar  bemerkt  wor¬ 
den.  Aus  einer  in  letzter  Weise  behandelten  Hepar  erhält  man  beim  Aus¬ 
kochen  eine  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  fast  gallertartig  erstarrt, 
und  man  muss  sie  noch  mit  vielem  Wasser  verdünnen,  um  sie  vom  aus¬ 
geschiedenen  Einfach -Schwefelantimon  abfiltriren  und  zum  Krystallisirpunkt, 
bei  welchem  sich  wiederholt  eine  grosse  IVIenge  von  solchem  Kermes  absetzt, 
verdampfen  zu  können.  Die  Menge  der  somit  erhaltenen  Krystalle  ist  aber 
noch  unbedeutender,  als  in  der  letztbeschriebenen  Schmelzung,  unter  ihnen 
wurden  einige  Glaubersalzkrystalle,  welche  sich  als  solche  schon  durch  ihr 
leichtes  Verwittern  zu  erkennen  geben,  bemerkt. 

M  enn  sich  nun  hieraus  eigiebt,  dass  die  Menge  des  Schlippe’schen 
Salzes  durch  zu  weit  getriebenes  Schmelzen  der  Hepar  abnimmt  und  sich  eine 
immer  beträchtlichere  Menge  von  Einfach  -  Schwefelantimon  bildet,  so  muss 
dies  Folge  davon  sein,  dass  sich,  worauf  schon  Duflos  aufmerksam  gemacht 
und  eine  grössere  Menge  von  Schwefel  zu  nehmen  oder  die  Lauge  später 
zuzusetzen  vorgeschlagen  hat ,  ein  Theil  des  in  die  Mischung  gehörigen 
Schwefels  verflüchtigt;  aber  wie  aus  der  Bildung  der  nicht  unbeträchtlichen 
Menge  von  Antimonoxyd,  wenn  man  die  Hepar  sehr  lange  in  Fluss  erhält, 
hervorgeht  (von  weichem  man  zwar  keine  Spur  in  den  beim  Erkalten  der 
Lauge  entstehenden  Absätzen  antrifft,  wenn  es  vielleicht  auch  zum  Theil  in 
anderer  Verbindung  in  dem  in  Wasser  unlöslichen  Theil  der  Hepar  zurück¬ 
bleibt);  dieses  Antimonoxyd  wird,  wenn  Wasser  hinzukommt,  nicht  wohl 
ohne  Einwirkung  auf  das  in  der  Mischung  befindliche  Schwefelnatrium  blei¬ 
ben,  sondern  es  wird  sich  daraus  jedenfalls  Einfach- Schwefelantimon  und 
Natron  in  grossem  oder  kleinern  Mengen  bilden. 

Andere  Krystalle  neben  Schlippe’schem  Salze  erhält  man  ferner  noch, 
wenn  man  die  Mischung,  wie  sie  die  Preuss.  Pharmacopöe  vorschreibt,  nur 
unvollkommen  erhitzt  und  nicht  ordentlich  zum  Fluss  kommen  lässt,  und 
zwar  so,  dass  die  Masse  nur  bis  zum  starken  Zusammenbacken  gelangt. 
Man  mag  sie  in  einem  bedeckten  oder  unbedeckten  Tiegel  in  der  angegebenen 

32  * 
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Weise  behandeln,  so. erhält  man,  wenn  diese  Hepar  aus  dem  Feuer  genom¬ 
men  wird,  eine  durch  die  in  grosser  Menge  und  urizersetzt  noch  vorhandene 
Kohle  schwarzgefärbte  Masse.  Wird  dieselbe  im  feingepülverien  Zustande 
mit  Wasser  digerirt,  oder  wird  sie  damit  ausgekocht,  so  erhalt  man  eine 
nur  wenig  gefärbte,  durchs  Filter  laufende  Flüssigkeit  (welche  aber  ebenfalls 
beim  Erkalten  schon  Kermes  absetzt);  diese  Flüssigkeit  reagift  alkalisch, 
mit  Schwefelsäure  zerlegt  entbindet  sich  aus  ihr,  wie  sich  aus  dem  starken 
Aufschäumen  im  Verhältnis  zu  der  geringen  Menge  des  niederfallenden 
Goldschwefels  ergiebt,  neben  Schwefelwasserstoff  eine  noch  grössere.  Menge 
von  Kohlensäuregas  —  es  ist  also  noch  kohlensaures  Natron  vorhanden,  aber 
es  hat  sich  schon  Schlippe’sches  Salz  (die  Verbindung  von  Schwefelantimon 
mit  Schwefelnatrium)  gebildet.  Verdunstet  man  nach  dem  Absetzen  des  Ker¬ 
mes  die.  Flüssigkeit  zum  Krvstallpunkt,  so  erhält  man,  je  nach  der  Dauer 
des  Schmelzens ,  eine  krümlige ,  undeutlich  krystallinische  Masse  und  ein  in 
feinen  Nadeln  anschiessendes  Salz,  oder  wenn  man  etwas  länger  schmilzt, 
schon  mehr  deutlich  auskrystallisirtes  Schlippe’sches  Salz  und  Krystalle  von 
der  Form  des  Glaubersalzes,  welche  letzteren,  so  wie  die  in  feinen  Nadeln 
angeschossenen  Krystalle,  auch  dem  grössten  Theile  nach  aus  schwefelsaurem 
Natron  bestehen,  aber  Schlippe’sches  Salz  und  unterschwefligsaures  Natron 
beigemengt  enthalten. 

Es  ist  nun  aber  bekanntlich  angenommen  worden,  dass  der  beim  Zu¬ 
sammenschmelzen  von  kohlensaurem  Natron,  Schwefelantimon,  Schwefel  und 
Kohle  durch  Verbindung  des  Schwefels  mit  dem  Natrium  freiwerdende  Sauer¬ 
stoff  sofort  sich  auf  die  Kohle  wirft  und  als  Kohlensäure  entweicht,  ohne 
dass  sich  Antimonoxyd  oder  eine  andere  oxydirte  Substanz  in  der  Mischung 
bildet.  Das  durch  den  im  Ueberschuss  anwesenden  Schwefel  gebildete  Drei¬ 
fach  -  Schwefelnatrium  verbindet  sich  alsdann,  indem  es  an  das  vorhandene 
Einfach-Schwefelantimon  seine  2  Atome  Schwefel  abtritt,  mit  diesem  Dreifach- 
Scliwefelantiraon  zu  den  Bestandtheiien  des  Schlippe’schen  Salzes.  Diese 
Theorie  genügt  völlig  zur  Erklärung  der  Entstehung  dieses  Doppelsalzes, 
allein  gewiss  wirft  sich,  wie  sich  aus  der  Bildung  von  Schwefelsäure  und 
unterschwefligsaurem  Salze  ergiebt  (das  zur  Arbeit  verwendete  kohlensaure 
Natron  war  ganz  frei  von  Glaubersalz!),  der  frei  werdende  Sauerstoff  des 
zu  Natrium  gewordenen  Natrons  zu  Anfang  des  Processes  auf  den  vorhan¬ 
denen  Schwefel,  ebenso  wird  aber  auch  schon  hier  wohl  etwas  Antimonoxyd 
s  gebildet  werden ,  welches  darauf  durch  die  Einwirkung  des  Schwefelnatriums, 
wenn  Wasser  hinzukommt,  zu  Schvvefelantiraon  verwandelt  wird  und  jeden¬ 
falls  grösstentheils  in  der  Gestalt  von  Crocus  bei  dem  in  kochendem  Wasser 
unlöslichen  Theil  der  Hepar  zurückbleibt.  Ein  kleinerer  Theil  mag  aber 
doch  als  Antimonoxydalkali  in  Auflösung  gehen  und  dann  bei  fernerer  Be- 
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rükrung  mit  Schwefelnatrium,  beim  Verdampfen  und  Erkalten  einer  solchen 
Lauge,  gefallt  werden,  wodurch  die  Kermesabsätze  aus  einer  solchen  Fluss, 
sich  erklären  lassen,  wenn  sie  nicht  dahin  zu  deuten  sind,  dass  das  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Schlippe’sche  Salz  oder  das  unzersetzt  vorhandene 
kohlens.  Natron  unzersetztes  Einfach  -  Schwefelantiiuon  beim  Kochen  auflöst 
und  beim  Erkalten  wieder  fallen  lässt. 

Die  Reductiun  dieses  gebildeten  Schwefels,  und  unterschwellige,  Salzes 
und  des  gebildeten  Antimonoxyds  erfolgt  erst  alsdann,  wenn  die  Masse  ruhig 
im  Feuer  zu  Hiessen  beginnt,  also  gerade  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
die  grösste  Menge  von  Schlippe’schem  Salz,  wie  oben  erwähnt  wurde,  erhal¬ 
ten  wird,  —  man  lindet  dann  keine  Spur  von  fremder  Kristallisation  mehr 
in  dem  aus  so’cher  Hepar  gewonnenen  Salze,  aber  wegen  des  schon  einge-> 
tretenen  Schwefelmangels  scheidet  sich  immer  eine  beträchtliche  Menge  von 
Einfach- Schwefelantimon  aus  der  erkaltenden  Fluss,  aus. 

Alle  diese  Krvstallanschüsse ,  wie  sie  in  einem  oder  dem  andern  der 
oben  beschriebenen  Grade  der  Schmelzung  erhalten  werden,  es  mag  nun  viel 
oder  wenig  Einfach- Schwefelantimon  (Kermes)  sicli  dabei  mit  abgeschieden 
oder  darauf  abgelagert  haben,  liefern,  wenn  sie  in  kaltem  destilürten  Wasser 
gelöst  werden,  wobei  dieser  Absatz  unlöslich  zurückbleibt,  mit  Säure  zerlegt, 
sehr  schön  feurigrothen  Goldschwefel.  Uebergiesst  man  aber  diese  Xrystalle, 
ohne  sie  von  dem  zugleich  mit  abgelagerten  Kermes  zu  trennen,  mit  heissem 
Wasser,  oder  macht  man  die  Auflösung  derselben  heiss,  so  löst  sich  in  der¬ 
selben  der  grösste  Theil  des  noch  feuchten  Kermes  wieder,  und  wenn  nun 
diese  heisse  Auflösung  mit  Säure  zerlegt  wird,  so  lallt  mit  dem  daraus  zu 
erhaltenden  reinen  Goldsclivvefel  zugleich  das  aufgelöste  Einfach-Schvvefelantimon 
nieder,  welches  dann  dem  Niederschlag,  je  nach  der  Quantität,  in  welcher 
es  gegenwärtig  ist,  eine  sehr  stark  dunkelbraune  Farbe  ertheilen  kann. 

In  keiner  Weise  ist  -es  jedoch  möglich  gewiesen,  oxydhaltigen  Gold¬ 
schwefel  oder  oxydhaltigen  Kermesabsatz  aus  solchen  Flüssigkeiten  zu  erhalten* 
Man  erinnerte  sich  nun,  dass  die  Bereitung  jenes  Goldschwefels  mit  Oxyd¬ 
gehalt  in  die  Sommerzeit  gefallen  war,  dass  man  denselben  auf  dem  Boden 
des  Hauses  unter  dem  Dache  getrocknet  hatte,  dass  dagegen  das  Trocknen 
der  spätem  Goldschwefelprohen  auf  einem  erwärmten  Stubenofen  vargenommen 
worden  war,  und  dass  namentlich,  weil  man  in  kleinerer  Menge  gearbeitet 
hatte,  das  Trocknen  schon  wegen  des  letztem  Umstandes  in  ungleich  kürze¬ 
rer  Zeit  vorgegangen  war.  Durch  die  längere  Einwirkung  der  Feuchtigkeit 
und  der  Luft  konnte  das  Präparat  oxvdhaltig  geworden  sein.  —  Es  wurde 
deshalb.  Goldschwefel  und  oxydfreier  Kermes  längere  /eit  der  Luft  in  feuch¬ 
tem  Zustande  ausgesetzt,  schon  nach  Verlauf  von  8  lagen,  oft  selbst  nach 
24  Stunden,  fand  man  solche  Niederschläge  oxydhaltig.  Auch  aus  einei 
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Auflösung  von  Schlippe’schem  Salze,  welche  nach  einer  davon  gewonnenen 
Probe  einen  Goldschwefel  lieferte,  welcher  keine  Spur  von  Oxyd  an  Wein¬ 
steinsäure  abtrat,  erhielt  man  nach  vierteljährigem  Stehen  im  offenen  leicht¬ 
bedeckten  Glase  von  selbst  kermesähnlich  ausgefällten  oxydhaltigen  Gold¬ 
schwefel. 

Aber  besonders  merkwürdig  ist  es,  dass  feurigrother  Goldschwefel  aus 
schön  krystallisirtem  Schlippe’schen  Salze,  welcher  nach  dem  Trocknen  durch¬ 
aus  keinen  Oxydgehalt  zeigte,  nachdem  er  etwa  zwei  Monate  lang  in  einem 
nicht  ganz  damit  gefüllten,  aber  doch  luftdicht  verschlossenen  Glase  gestan¬ 
den  hatte,  schon  so  viel  Sauerstoff  in  sich  aufgenommen  hatte,  dass  ver¬ 
dünnte  Weinsteinsäure  nach  dem  Kochen  damit  sich  durch  Zusatz  von  Am* 

« 

moniumsulphbydrat  röthlichgelb  trübte. 

Zur  Verbesserung  solchen  braungefärbten  Goldschwefels  ist  vor  einiger 
Zeit  von  Stickel  vorgeschlagen  worden,  man  solle  denselben  in  Aetzlauge 
unter  Zusatz  von  Schwefel  losen  und  diese  Auflösung  durch  Säure  fällen, 
wodurch  ein  viel  schöner  gefärbtes  Präcipitat  erhalten  werde.  Auf  diesem 
AVege  ist  es  aber,  man  mochte  viel  oder  wenig  Schwefel  zusetzen,  nicht 
möglich  gewesen,  ein  dem  aus  Schlippe’schen  Salze  dargestellten  nur  einiger- 
massen  ähnliches  Produkt  zu  erhalten.  Der  in  solcher  Weise  erhaltene  Gold¬ 
schwefel  enthält,  wie  natürlich,  eine  bald  grössere,  bald  kleinere  Menge  von 
Schwefelmilch  beigemischt,  und  es  wurde  der  Schwefelgehalt  in  solchem 
Goldschwefel  schon  zu  60  und  70  p.  c.  angetroffen.  Die  Ursache  dieses 
bedeutenden  Schwefelgehalts  beruht  bekanntlich  auf  dem  in  solchen  Fluss, 
überschüssig  vorhandenen  Schwefelkalium,  weshalb  auch  der  auf  nassem  AVege 
durch  Einträgen  eines  Gemenges  von  Schwefelantimon  und  Schwefel  in  Aetz- 
kalilauge  (welches  A7erfahren  noch  die  ältere  Preuss.  Pbarmacopöe  von  1827 
vorschreibt)  und  sofortiges  Präcipitiren  hieraus  bereitete  Goldschwefel  in  kei¬ 
nem  Falle  ein  Schwefelantimon  mit  bestimmtem  Schwefelgehalt  darstellt,  son¬ 
dern  sich  ganz  wie  der  nach  oben  verbesserte  Goldschwefel  verhält. 

AVenn  man  versucht,  solchen  braungefärbten  Goldschwefel  dadurch  zu 
verbessern,  dass  man  ihn  ohne  Zusatz  von  Schwefel  in  Aetzkalilauge  löst, 
so  bleibt,  indem  sich  der  grösste  Theil  des  Goldschwefels  löst,  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  eines  gelblich  oder  graulichweiss  gefärbten  Rückstandes, 
welcher  dem  grössten  Theile  nach  aus  basischem  Antimonoxydkali  mit  Schwe¬ 
felantimon  vermischt,  besteht  und  deshalb  eine  Art  von  Crocus  darstellt. 
Fällt  man  nach  Absonderung  dieses  unlöslichen  Körpers  die  Lauge  durch 
Schwefelsäure,  so  erhält  man  ein  sehr  schön  rotlies,  im  hohen  Grade  dem 
Goldschwefel  aus  Schlippe’schem  Salze  ähnliches  Schwefelantimon.  Aber  auch 
wenn  dies  Präcipitat  sehr  gut  mit  AVasser  ausgewaschen  worden  war,  tritt 
es  an  AVeinsteinsäure,  mit  welcher  es  gekocht  wird,  eine  beträchtliche  Menge 
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von  Antiuiouoxyd  ab,  ohne  dass  sich  seine  Farbe  verändert  und  eine  Unter¬ 
suchung-  auf  das  Verhältniss  des  Schwefels  zu  dem  Antimon  in  solchem  bis 

l 

zum  Erschöpfen  mit  weinsaurem  Wasser  gekochten  Goldschwefel  lieferte  das 
Resultat,  dass  derselbe  nicht,  wie  man  vermuthet  hatte,  ebenfalls  mehr  Schwe¬ 
fel ,  als  ihm  gehöre,  enthalte,  sondern  dass  er  im  Gegentheil  trotz  seiner 
etwas  blassen  rolhen  Farbe  eine  geringere  Quantität  Schwefel,  als  der  aus 
Schlippe’schem  Salze  enthält.  Dieser  Schwefelgehalt  betrug  nach  mehrfältigen 
Versuchen  im  Durchschnitt  nur  33  p.  c.  Auch  er  ist  also  ein  von  dem 
aus  Schlippe’schem  Salze  erhaltenen  Goldschwefel  ganz  verschiedenes  Produkt, 
und  auf  solchem  Wege  kann  also  ebenfalls  solch  braungefärbter  Goldschwefel 
nicht  verbessert  werden. 

3.  Zur  B eu rt heil un g  der  Güte  und  che mischenRein heit  des 
officinellen  Goldschwefels  und  des  Kermes  wird  in  manchen 
Lehrbüchern  und  Arzneimittel  -  Piiifungslehren  vorgeschlagen,  man  solle  diese 
Präparate  erhitzen,  ihre  völlige  Verflüchtigung  sei  ein  Beweis  ihrer  Reinheit. 

■ — ■  Es  sind  vom  Verf.  über  diesen  Gegenstand  vielfache  Versuche  sowohl 
in  verschlossenen  Glasröhren  wie  in  offenen  Schalen  und  auf  Glastafeln  unter¬ 
nommen  worden,  aber  auch  der  ganz  reine  aus  Schlippe’schem  Salze  bereitete 
Goldschwefel  verflüchtigt  sich  nicht  vollkommen.  Unter  Ausschluss  der  Luft 
erhitzt,  bleibt  vom  Goldschwefel ,  wie  bekannt,  unter  Verflüchtigung  und 
Sublimation  eines  Antheils  Schwefel,  schwarzes  Einfach- Sclnvefelantimon 
zurück.  Dieses  verhält  sich  selbst  in  starker  und  langer  Glühhitze  unver¬ 
ändert.  Erst  wenn  es  sehr  heftig  geglüht  wird,  giebt  es  noch  etw7as  mehr 
Schwefel  aus,  und  es  schien  wenigstens  so,  als  verflüchtige  sich  etwas  An¬ 
timonmetall,  welches  sich  aber  sogleich  über  der  glühenden  Stelle  der  Glas¬ 
röhre  wieder  anlegt.  Macht  man  die  Probe  in  einer  offenen  Glasröhre,  so 
verflüchtigt  sich  nach  Ausgabe  des  überschüssigen  Schwefels  nach  und  nach 
etwas  Antimonoxyd,  welches  sich  als  weisser  Anflug  oben  anlegt,  es  gehört 
aber  schon  sehr  starke  Glühhitze  dazu,  eine  geringe  Menge  von  Schwefel¬ 
antimon  gänzlich  zu  oxydiren  —  es  bleibt  sogar  noch  lange  neben  einer 
gelblichweissen  pulverigen  Substanz  schwarzes  Schwefelantimon  oder  Antimon¬ 
metall  zurück.  Am  leichtesten  geschieht  die  Umwandlung  in  oxydirtes  Anti¬ 
mon  auf  der  Spitze  einer  Glastafel,  aber  auch  bei  einer  Hitze,  wo  das  Glas 
zu  schmelzen  anfängt  (sich  wenigstens  erweicht),  ist  man  nicht  im  Stande, 
das  gebildete  Oxyd,  weil  sich  jedenfalls  zugleich  antimonige  oder  Antimon¬ 
säure  bildet,  völlig  zu  verflüchtigen.  Anfangs  schmilzt  die  weisse  Substanz, 
später  wird  sie  fest  und  es  bleibt  nach  dem  Erkalten  ein  gelblichweisser 
Punkt  zurück. 

Zur  Prüfung  des  Goldschwefels  auf  Oxydgehalt  ist  ein  kurzes  Kochen 
des  mit  Wasser  fein  abgeriebenen  Präparats  mit  einer  Auflösung  von  \V  ein- 
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steinsäure  am  schicklichsten.  Einige  Tropfen  Aqua  hydrosulphurata  oder 
Ammoniumsulphhydrat  zeigen  augenblicklich  diese  Beimischung  in  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  an.  Wie  aber  schon  erwähnt,  wird  ein  kleiner  Gehalt 
an  Oxyd,  da  auch  der  gut  verschlossen  gehaltene  Goldschwefel  in  kurzer 
Zeit  sehr  oxydhaltig  wird,  nicht  leicht  zu  vermeiden  sein,  wenn  man  diesen 
Zustand  nicht  durch  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmendes  Kochen  mit  weins. 
Wasser  zu  beseitigen  sucht. 

Das  Verfahren,  den  Goldschwefel  durch  Aetzlauge  zu  prüfen,  in  welcher 
er  sich  lösen  muss,  wobei,  im  Falle  Oxyd  darin  enthalten  ist,  ein  weisser 
Rückstand  bleibe,  giebt  für  sich  allein  kein  sicheres  Resultat;  man  weiss 
nämlich  nicht,  ob  dies  Oxyd  zuvor  schon  darin  enthalten  ist,  oder  erst  dureh 
Einwirkung  des  Alkali’s,  wenn  nämlich  etwas  Einfach  -  Schwefelantimon  dabei 
ist,  gebildet  wurde.  Ferner  löst  sich  Goldschwefel  aus  Schlippe’schem  Salze 
in  frischbereiteter  Aetzlauge  vollkommen  hell  und  klar,  während  derselbe 
Goldschwefel  in  etwas  länger  gestandener  Lauge  einen  weissen  Bodensatz 
liefert  (aber  auch  in  erster  Auflösung  hatte  sich  bis  zum  andern  Tage  ein 
krystaliinischer  weisser  Absatz  gebildet),  und  auch  der  Goldschwefel  mit 
mehr  Schwefelgehalt  ist  in  Aetzlauge  löslich. 

Geiger  schreibt  zur  Prüfung  des  Goldschwefels  Aetzammoniak  vor; 
reiner  Goldschwefel  soll  sich,  nachdem  er  durch  Abreiben  mit  Wasser  fein 
zertheilt  ist,  in  50  Theilen  Salmiakgeist  in  gelinder  Wärme  unter  Ausschluss 
der  Luft  völlig  lösen.  Unter  den  genannten  Prüfungsmitteln  hat  sich  das¬ 
selbe,  wo  es  sich  darum  handelt,  Beimischungen  von  Einfach-Schwefelantimon, 
Antimonoxyd  und  Schwefel  zu  erkennen,  als  das  Beste  bewiesen.  Ersteres 
bleibt  als  eine  braunrothe,  letztere  beiden  als  eine  gelbvveisse  Substanz  zurück; 
wird  diese,  mit  Ammoniumsulphhydrat  abgerieben,  braun  und  löst  sich  in 
einer  etwas  grossem  Menge  desselben  auf,  indem  sie  gelbes  Ammonium¬ 
sulphhydrat  entfärbt,  so  ist  sie  Antimonoxyd  und  kein  Schwefel,  welcher 
sich  ebenfalls  bekanntlich  in  Schwefelammonium  löst,  jedoch  ohne  vorher 
braun  zu  werden,  und  gerade  das  Auflösungsmittel  noch  mehr  hochgelb  färbt. 
Aber  auch  der  aus  schön  krystallisirtem  Schlippe’schen  Salze  gefällte  Gold¬ 
schwefel,  welcher  an  Weinsteinsäure  bei  der  Prüfung  auf  Oxyd  nichts  ab¬ 
trat,  hinterliess  einen  kleinen  Rückstand  gelblichweisser  Antimonoxydflöckchen. 

Ein  schnelleres  Prüfungsmittel,  als  der  Salmiakgeist,  giebt  das  Am¬ 
moniumsulphhydrat  ab,  am  besten,  wenn  es  frisch  bereitet  oder  doch 
nicht  allzugeib  gefärbt  ist.  —  Wenn  schon  die  feurigrothe  Farbe  des  ächten 
Goldschwefels  dem,  welcher  solchen  einmal  bereitet  und  gesehen  hat,  sogleich 
ziemlich  bestimmten  Aufschluss  über  seine  Aechtheit  und  Unterscheidung"  von 
andern  Goldschwefelproben  geben  wird,  indem  eine  mehr  braune  Farbe  auf 
Beimischung  von  Einfach -Schwefelantimon  (oxydfreien  Kermes)  eine  lichter 
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rothe  oder  ovangegelbe  auf  Beimischung  von  überschüssigem  Schwefel  in  den 
meisten  Fällen  hinweist  (wonach  sogar  auf  d?e  bei  der  Bereitung  befolgte 
Methode  geschlossen  werden  kann),  so  täuscht  man  sich  doch  darin  mitunter. 
1  Gran  achter  Goldschwefel  löst  sich  in  20  Tr.  einer  durch  Sättigung  von 
gleichen  Theilen  Aetzammoniak  und  Wasser  mit  Schwefelwasserstoff  bereiteten 
Fluss,  in  10  Minuten  klar  auf. 

Einfach-Schwefelantimon  (aus  Brechweinsleinauflösung  oder  Liquor  ßlibii 
murialici  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt)  sieht  dem  Goldschwefel  ziemlich 
ähnlich  feurigroth,  aber  erfordert,  wenn  es  sich  auch  schon  in  der  Kälte 
darin  löst,  eine  ungleich  grössere  Menge  von  Schwefelammonium;  seine  rothe 
Farbe  verwandelt  sich,  wenn  es  damit  übergossen  wird,  mehr  in  dunkelbraun, 
und  das  gelbe  Schwefelammonium  entfärbt  sich  dabei  so,  dass  es  hell  wie 
Wasser  wird,  oder  wenn  das  Auflösungsmiltel  stärker  gelb  gefärbt  ist,  so 
wird  diese  gelbe  Farbe  doch  geringer,  als  vor  dem  Versuche. 

Oxydhaltiger  Kermes  der  Preuss.  rharmacopöe  färbt  sich  damit  ebenfalls 
anfänglich  mehr  dunkelbraun,  die  Farbe  des  Ungelöstbleibenden  wird  dann 
mehr  rothbraun,  aber  es  gehört  noch  eine  beträchtliche  Menge  von  Schwefel- 
ammonium  dazu,  um  eine  kleine  Quantität  dieses  Kermes  nach  und  nach  zu 
lösen.  Auch  reines  Antimonoxyd  (Slib.  oxydat.  griseum) ,  mit  Schwefel¬ 
ammonium  ahgerieben,  färbt  sich  braunroth  (sich  in  Einfach  Schwefelammomum 
verwandelnd)  und  löst  sich  endlich  in  einer  beträchtlichen  Menge  von  dieser 
Flüssigkeit,  indem  diese  eben  so  wie  vorhin  entfärbt  wird,  auf.  — -  Gold- 
schwefel,  -der  irgend  eine  beträchtliche  Menge  von  Antimonoxyd  enthält,  er¬ 
fordert  deshalb  ebenfalls  eine  grössere  Quantität  des  Prüfungsmittels,  als  die 
oben  angegebene.  —  Jener  Goldschwefel,  der  aus  braungefärbtem,  durch 
Auflösung  in  Aelzlauge  und  Fällung  dieser  Flüssigkeit  mittels  Schwefelsäure 
erhalten  wurde,  veränderte  die  Farbe  binnen  Kurzem,  ohne  sich  völlig  zu 
lösen.  Der  unlösliche  Theil  war  anfänglich  mehr  dunkelbraun,  wurde  dann 
braungelb,  binnen  einer  Stunde  graugelb.  Die  überstehende  Flüssigkeit  sah 
nicht  stärker  gelbgefärbt  aus  wie  vorher,  der  Niederschlag  bis  zum  andern 
Tage  wTar  nicht  mehr  so  bedeutend,  aber  die  Flüssigkeit  mehr  hellgelb  ge¬ 
worden  ,  woraus  hervorging,  dass  dieser  Goldschwefel  ausser  dem  beigemisch- 
ten  Antimonoxyd  auch  eine  kleine  Menge  nicht  chemisch  gebundenen  Schwe¬ 
fels  enthielt. 

Goldschwefel  aus  Schlippe’schem  Salze,  welchem  bei  der  Auflösung  ab¬ 
sichtlich  eine  Schwefelleberauflösung  zugefiigt  wurde,  durch  Schwefelsäuie 
präcipitirt,  wodurch  also  ein  mehr  Schwefel  enthaltendes  Produkt  gewonnen 
wurde  —  veränderte  seine  schönrothe  Farbe  augenblicklich,  wie  bei  ächtem 
Goldschwefel,  als  er  in  dem  oben  angegebenen  V  erhältniss  mit  Ammonium- 
sulphbvdiat  übergossen  wurde;  die  Flüssigkeit  blieb  aber  sehr  trübe  und 
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selbst  nach  langem  Umschütteln  hellte  sie  sich  nicht  auf.  Nach  einigem 
Stehen  war  ein  gelber  Absatz  von  Schwefel  sichtbar,  die  übei  stehende  Fluss, 
hatte  sich  mehr  goldgelb  gefärbt.  Bis  zum  andern  Tage  halte  sich 
der  Schwefelabsatz  noch  verringert,  aber  es  blieb  noch  nach  mehrern  Tagen  j 
ein  weissgrauer  Absatz,  während  sich  bis  dahin  die  Flüssigkeit  stark  gold¬ 
gelb,  fast  braungelb  färbte.  (Ärch.  der  Pharm.  XXII.  S ■  40  —  67.) 


Flusssaurer  Aether  (Fluoräthyl)  und  flusssaures  Terpentinöl,  von 

H.  Reinsch. 

Flusssaurer  Aether.  Der  Verf.  entwickelte  aus  Theilen  kie- 
selfreiem  Flussspath  mit  3  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure  in  einer  Blei- 
Rasche  das  flusssaure  Gas,  und  iiess  dieses  in  Theile  absoluten  Alkohol,  t 

welcher  sich  in  einer  mit  Eis  und  Kochsalz  umgebenen  Bleiflasche  befand,  , 

strömen.  Das  Gas  wurde  begierig  absorbirt.  Um  das  Zurücksteigen  des 

Alkohols  zu  verhüten,  war  die  Bleiflasche  so  eingerichtet,  dass  sich  in  deren 

Deckel  ein  kleines  Loch  befindet,  welches  mittels  eines  genau  schliessenden  »j 
Bleistöpsels  verschlossen  werden  kann;  wenn  man  diesen  öffnet,  so  strömt  s 
atmosphärische  Luft  in  den  Apparat  und  aus  der  Entwicklung  der  Dämpfe  jj 
kann  man  auf  die  Beendigung  der  Operation  schliessen.  Nachdem  kein  Gas  | 
mehr  überging  ,  nahm  man  den  Apparat  auseinander.  Der  Alkohol  hatte  eine  1 
gelbliche  Farbe  angenommen  und  einen  eigenthiimlichen  Geruch  nach  Löffel-" 
kraut,  der  Geschmack  war  sauer  und  stark  löffelkrautartig,  welches  jedenfalls 
von  der  Bildung  einer  Aetherart  herrührte;  bei  Vermengung  des  Destillats .d 
mit  Wasser  konnte  jedoch  keine  Ausscheidung  von  Aether  bemerkt  werden.)! 
Man  goss  deshalb  das  Destillat  in  eine  bleierne  Retorte  und  destillirte  noch-u 
mals  über;  doch  konnte  auch  aus  dem  zweiten  Destillate  kein  Aether  durch ii 
Vermischung  mit  Wasser  abgeschieden  werden,  ob  es  gleich  den  anfänglichem!; 
Geschmack  im  bedeutendsten  Grade  besass.  Man  goss  nun  die  Flüssigkeit;]; 
abermals  zurück,  setzte  den  vierten  Theil  vom  angewandten  Alkohol,  Schwein 
felsäure  zu  und  destillirte  von  Neuem.  Dabei  ging  eine  gelbliche,  wie  Katzen»  : 
urin  stinkende  Flüssigkeit  über,  jedoch  war  der  grösste  Theil  derselben,  trotzrsi 
des  dichten  Verschlusses,  verflogen.  Indem  der  Verf.  das  Destillat  schnell«) 
in  ein  anderes  Gefäss  giessen  wollte,  kam  ihm  eine  ganz  geringe  Menge«? 
von  demselben  an  die  Fingerspitze  und  lief  in  die  Ecken  des  Nagels,  dadurch;) 
entstand  ein  so  heftiger  Schmerz ,  dass  man  alle  weiteren  Versuche  aufgebeuk 
musste. 

Als  man  nach  einigen  Wochen  die  Untersuchung  wieder  aufnahm,  verf 
fuhr  man  auf  ähnliche  Weise,  destillirte  aber  von  dem  mit  Flusssäure  gesät! 
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ligten  Alkohol  mir  den  vierten  Theil  ab ,  von  dem  Destillat  vermischte  man 
einen  Theil  mit  2  Theilen  Wassers  in  einer  Glasröhre,  wobei  sich  sogleich 
eine  leichtere  Aetherschicht  abschied.  Dieser  Aether  war  äusserst  flüchtig, 
farblos,  brannte  mit  bläulicher  Flamme,  indem  sich  dabei  Dämpfe  \on  Fluss- 
spathsäure  entwickelten,  besass  einen  eigentümlichen  löfleikrautartigen  Geruch 
und  Geschmack,  konnte  aber  nicht  in  Glas  aufbewahrt  werden,  da  er  sich 
schon  während  seiner  Ausscheidung  zersetzte,  indem  sich  der  ganze  Glasrand 
mit  feinen  Kryställehen  von  Fluorkieselkalium  besetzte,  und  trotz  dem,  dass 
die  Rohre  gut  verschlossen  war,  der  Aether  wieder  verschwand,  da  er  in 

Flusssäure  und  Alkohol  verwandelt  wurde. 

Flusssaures  Terpentinöl.  Man  liess  das  Gas  von  ly  Theilen 
Flussspat  auf  1  Theil  Terpentinöl,  welches  sich  in  einer  mit  Eis  umgebe¬ 
nen  Bleiflasche  befand,  einwirken.  Das  Gas  wurde  begierig  absorbirt,  nach 
und  nach  bildeten  sich  Dämpfe  von  Flussspatsäure,  welche  mit  Gel  vermengt 
waren,  das  Oel  wurde  zäher,  nahm  eine  braune  Farbe  an,  es  entstanden 
aber  keiue  Spuren  von  Kristallisation.  Als  die  Gasentwicklung  beendigt  war, 
halte  sich  auf  dem  Boden  der  Bleivorlage  eine  braune  rauchende  Flüssigkeit 
abgeschieden,  und  auf  dieser  schwamm  die  zähe  braune  Substanz  des  ver¬ 
wandelten  Oels;  man  iiberliess  es  einer  24stiindigen  Ruhe,  bei  einer  Kalte 
von  —  12°  R.  Nach  Verfluss  dieser  Zeit  hatte  sich  aber  nichts  Krystalli- 
nisches  ausgeschieden.  Man  versuchte  nun,  ob  sich  durch  Auflösung  in  ver¬ 
schiedenen  Mitteln  keine  Trennung  bewerkstelligen  lasse,  aber  auch  dadurch 
wurde  nichts  bezweckt.  So  bereitete  man,  nachdem  man  das  Oel  zuvor  von 
der  braunen  Flüssigkeit  mit  Wasser  abgewaschen,  welches  einen  stark  sauren 
eigentümlich  harzartigen  Geschmack  davon  angenommen  hatte,  eine  Auflüsg. 
der  Masse  in  Aether,  in  welchem  es  sich  sehr  leicht  und  vollständig  loste, 
eine  andere  Lösung  mit  Petroleum,  wobei  zuerst  eine  weisse  flockige  Substanz 
ausgeschieden  wurde,  die  sich  aber  bald  wieder  auflöste,  und  endlich  eine 
Lösung  in  Terpentinöl,  worin  sich  die  Masse  nur  trübe  auflöste.  Diese 
möglichst  concentrirten  Lösungen  wurden  24  Stunden  lang  einer  Kalte  von 
circa  15°  R.  ausgesetzt,  es  hatte  sich  dabei  aber  nichts  Krystallimsches  aus- 
geschieden.  —  In  kaltem  absoluten  Weingeist  war  die  Masse  fast  unlöslich, 
bei  Erhitzung  bis  zum  Kochen  löste  sich  eine  geringe  Menge  auf,  welche 
sich  nach  dem  Erkalten  wieder  in  gelblichen  Flocken  ausschied,  während  der 
Erhitzung  hatte  die  Masse  das  Ansehen  von  geschmolzenem  Phosphor  ange¬ 
nommen.0  Als  man  einen  Theil  der  Masse  in  einem  Bleigefäss  der  Destilla¬ 
tion  unterwarf,  destillirte  ein  rauchendes,  aromatisch  kampherartig  schmecken¬ 
des  Oel  über,  welches  eine  Verbindung  der  Flusssäure  mit  dem  Oel  zu  sein 
scheint,  es  konnte  jedoch  kein  krvstallinisches  Sublimat  daraus  erhalten  wer¬ 
den.  Einen  andern  Theil  der  Masse  destillirte  man  in  einer  gläsernen  Retorte, 
«  • 
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dabei  entstand  ein  dickes,  weisses,  krvstallinisches  Sublimat  von  aromatisch 
saurem  Geschmack,  welches  eine  Verbindung  von  Fluorkiesel  mit  jenem  kam? 
pherartigen  Oel  ist,  ein  grosser  Theil  der  Flusssäure  hatte  sich  auch  zu 
Fluorkieselkalium  verbunden,  welches  sich  in  krystallinischen  Blättern  zu 
Boden  gesenkt  hatte.  Das  rückständige  Oel  war  durchsichtig,  braun  und 
fest  geworden,  in  der  Vorlage  fand  sich  eine  weisse,  butterartige  Masse, 
welche  durch  Aether  in  Fluorkiesel  und  ein  Oel  getrennt  wurde,  welches 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückblieb,  es  war  schwach  gelb  gefärbt, 
dickflüssig,  hesass  einen  Harzgeruch  und  enthielt  keine  Flusssaure.  (J,  f.  pr. 
Client.  XIX.  S.  314  —  317.) 


Ucker  Löslichkeit  der  Salze  in  Wasser,  von  H.  Kqpi\ 

Der  Verf.  hat  den  Fall  näher  in  Untersuchung  gezogen,  wo  zwei  Salze 
gleichzeitig  in  Wasser  gelöst  werden.  Er  prüfte  nur  solche,  die  zusammen 
keine  Doppelsalze  bilden,  und  die  entweder  einerlei  Basis  oder  einerlei  Säure 
haben.  Es  fand  sich ,  dass  für  erstere  sich  noch  gar  kein  Gesetz  ablei¬ 
ten  lässt,  indem  die  Gesammtlöslichkeit  beider  Salze  sich  nicht  aus  ihrer 
eigentlichen  Löslichkeit  für  sich  ableiten  lässt;  für  die  zweiten  dagegen  findet 
das  Gesetz  statt,  dass  das  Salz  mit  der  stärkeren  Basis  ganz  so  gelöst  wird, 
als  ob  es  allein  vorhanden  wäre,  und  in  dieser  Lösung  dann  das  andere  Salz 
in  einem  nicht  voraus  zu  bestimmenden  Verhältnisse  sich  auflöst.  Die  Aus¬ 
nahmen  von  letzterem  Gesetze  sprechen  nach  dem  Verf,  für  die  Existenz 
einer  eignen,  nur  in  Auflösung  bestehenden  Klasse  von  Doppelsalzen.  Die 
geprüften  Salze  waren  folgender 

Schwefels.  Kali:  L  (Löslichkeit  in  100  Wasser)  =  8,36  -{-  0,1741 
T  (Grade  C),  nach  Gay-Lussac  (bei  15°, 1.  gefunden  10,2  berechnet  11,0). 

Vhlorkalium:  L  =  29,23  -f-  0,2738  T,  nach  Gay-Lcssac: 

Gefunden  bei  11°, 8  34,6  berechnet  32,5 

—  „  13,8  34,9  33,0 

—  „  15,6  35,0  —  :  33,5 

Salpeters.  Kali:  L  =  13,32  -f  0,5738  T  +  0,017168  T2  4- 

0,0000035977  T3,  nach  Gäy-Lussacs  Versuchen  berechnet: 


Gefunden  bei  0°,0 

13,32 

berechnet  13,32 

—  „  5,01 

16,72 

—  16,63 

-  „  11,67 

22,23 

—  22,36 

—  „  17,91 

29,31 

—  29,13 

—  „  24,94 

38,40  ’ 

—  38,37 

—  „  35,13 

54,82 

—  54,82 

—  „  45,10 

74,66 

—  74,45 

509 


Gefunden  bei  54°, 72  97,05  berechnet  96,72 

'  —  „  65,45  125,42  —  125,42 

—  „  79,72  169,27  —  170,00 

—  „  97,66  236,45  —  236,45 

Chlornatrium:  L  =  35,48  -}-  0,024748  T  —  0,00011000  T2 

-j-  0,0000026555  T3,  berechnet  aus  Gay-Lussacs  Versuchen,  welcher  für 
13°, 89  35,81,  für  16°, 9  35,88,  für  59°, 93  37,14,  für  109°, 73  40,38 
fand.  Fuchs  fand  bekanntlich  für  alle  Temperaturen  L  =  37.  Der  Verf. 
fand  bei  35°  C  L  =  35,8  —  35,6,  die  Rechnung  giebt  36,1. 

Salpeters. Natron:  L  =  87,8 bei  18°, 5 (87,0 bei  17°, 8,  88,7 bei  19°, 3). 
Chlor baryum:  L  =  32,62  -f"  0,2711  T  nach  Gay-Lus sac.  Bei 
17°4  gefunden  36,7,  berechnet  37,3. 

Salpeters.  Baryt:  L  ==  5,00  -f-  0,17179  T  0,0017406  T2 
~  0,0000050035  T3,  nach  Gay-Lussacs  Versuchen. 


Gefunden 

bei  0° 

5,00 

berechnet  5,00 

— 

„  14°,  95 

8,18 

—  7,94 

— 

,  17°,  62 

,8,54 

—  8,54 

— 

„  37,87 

13,67 

—  13,73 

• — 

».  49,22 

17,07 

—  17,08 

— 

„  52,11 

17,97 

/ 

—  17,97 

— 

„  73,75 

25,01 

—  25,13 

— 

„  86,21 

29,57 

—  29,54 

— — 

„  101,65 

35,18 

—  35,18 

Salpeters.  Bleioxyd:  L 

==  59,1 

für 

22°, 0 

58,6 

a 

22,3 

58,1 

» 

22,6 

63,1 

24,7 

Schwefels.  Natron:  Für  dieses  Salz  ist  L  unter  30°  =  5,02 
+  0,30594  T  —  0,000410  T2  4*  0,0009977  T3,  über  30°  =  58,50 
j_  0,27783  T  4-  0,0006900  T2  4-0,0000049802  T3.  Die  Löslichkeit 
dieses  Salzes  wird  also  nicht  durch  eine  Curve  dargestellt,  sondern  durch 
Kwei  nicht  mit  einander  vereinbare  Curven.  Durch  Gleichsetzung  beider  For¬ 
tnein  findet  man  —  0,0009927  T3  4-  0,001100  T2  —  0,58377  T  4« 
53,-48  =  0,  wenn  T  =  32,93  ist;  bei  32°, 93  treffen  also  beide  Curven 
Zusammen  und  bei  dieser  Temperatur  geht  also  das  kryst.  Schwefels.  Natron, 
tvie  für  sich,  so  auch  im  Wasser*  in  wasserfreies  über.  —  Die  Versuche 
ton  Gay-Lussac,  auf  welche  sich  jene  Formeln  stützen,  sind  folgende: 

L  Gefunden  bei  0°,0  =  5,02  berechnet  5,92 

—  „  11,67  =  10,12  —  10,12 

—  „  13,30  =  11,74  —  11,36 
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L  Gefunden  bei  17,91 

—  „  25,05 

_  „  28,70 

„  30,75 

„  40,15 
_  „  45,04 

_  „  50,40 

_  „  59,79 

—  „  70,01 

„  84,42 

—  „  103,17 

Löslicbkeit  zweier  Salze 


10,73  berechn.  15,97 
28,11  —  28,11 

37.35  —  37,21 

43,05  —  43,05 

48,78  —  48,78 

47.81  —  47,81 

46.82  —  46,82 

45,42  —  45,42 

44.35  —  44,08 

42,96  —  42,96 

=  42,65  —  42,65 

gleicher  Basis.  Die  Resultate 


der  Versuche  sind  allemal  den  Zahlen  gegenüber  gestellt,  welche  sich  ergeben 
würden,  wenn  sich  beide  Salze  im  Verhältnisse  ihrer  eigenthümlichen  Lös¬ 
lichkeiten  auflöslen: 

a)  Salpeters,  und  Schwefels.  Kali: 

L  bei  im  Ganzen  Ka0,N20s  Ka0,S03  berechnet. 

20°  =  33,6  =  26,7  +  6,9  33,6  =  24,5  +  9,1 

20°  =  33,5  =  27,1  +  6,4  33,6  =  24,5  +  9,1 

40*  =  64,8  =  59,0  +  5,8  64,8  =  52,3  + 12,5 

65,4  =  59,7  +  5,7  65,4  =  52,8  +  12,6 

h)  Schwefels.  Kali  und  Chlorkalium: 

L  bei  im  Ganzen  Ka0,S03  KaC!  berechnet. 

14°, 8  =  30,2  —  2,0  +  28,2r 

15°, 8  =  30,2  =  2,3  +  27,9k  30,3  =  22,8  +  7,5 

16°, 1  =  30,4  =  3,3'+  27,1) 


c)  Salpeters.  Kali  und  Chlorkalium: 

L  bei  imGanzen  Ka0,N205  KaCl  berechnet. 

12°, 9  -  47,3  =  18,8  +  28,5  47,3  =  19,8  +  27,5 

15°, 3  =  47,7  =  18,9  +  28,8  47,7  =  20,9  +  26,8 

Löslichkeit  zweier  Salze  mit  gleicher  Säure.  Die  Berech¬ 
nung  wurde  hier  dem  oben  erwähnten  Gesetze  gemäss  angestellt. 
a)  Salpeters.  Kali  und  Salpeters.  Baryt: 

L  bei  imGanzen  Ka0,N20 .  Ba0,N20,  berechnet. 

21°5  -=  38,8  =  33,0  +  5,7  38,8  =  33,6  +  5,2 

23°0  =  39,8  —  36,3  +  3,5  39,8  =  35,6  +  4,2 

t)  Salpeters.  Natron  und  Salpeters.  Baryt: 

I,  bei  imGanzen  Ka0,N20s  Ba0,N2O5  berechnet. 

20°  =  92,0  •=  88,3  +  3,7  92,0  =  88,6  +  3,4 

20°, 4  =  92,6  =  89,0  +  3,6 


c)  Chlorkali  uni  und  Chlorbaryum: 

L  bei  im  Ganzen  KaCl  BaCl  berechnet. 

16°, 6  ==  45,4  =  27,2  +  18,2  45,4=  33,8  +  11,6 

16°, 8  =  45,9  =  27,7  +  18,2  45,9=  33,8  +  12,1 

Diese  grosse  Abweichung  erklärt  sich  jedoch  genügend  durch  die  An¬ 
nahme,  dass  in  der  Lösung  ein  Doppelsalz  =  BaCl  +  2  KaCl  entsteht, 
von  eigentümlicher  Löslichkeit;  die  Rechnung  giebt  dann  bei 
16°, 6  45,4  =  26.8  KaCl  +  18,6  BaCl 

16°, 8  45,9  =  27,1  —  +  18,8  — 

d )  Chlornatrium  und  C h  1  o  r  b a r y  u m i 

L  bei  im  Ganzen  Na  CI  BaCl  berechnet. 

17°,0  =  38,6  =  34,5  +  4,1  38,6  =  35,9  +  2,7 

18°, 3  =  39,2  =  35,0  +  4,2  39,2  =  35,9  +'3,3 

c)  Salpeters.  Kali  und  Salpeters.  Bleioxyd: 

L.  bei  im  Ganzen  Ka0,N205  Pb0,N20s  berechnet. 

20°  =  153,5  =  59,2  +  94,3^  158,6  =  31,7  +  126,9 

20°  =  158,6  =  62,4  +  96,2  158,6  =  60,2  +  98,4 

Das  zweite  berechnete  Resultat  gründet  sich  wieder  auf  die  \oraus- 
setzung  der  Bildung  eines  Doppelsalzes  KaO,  N2  Os  +  PbO,  N2  05. 

f)  Salpeters.  Natron  und  Salpeters.  Bleioxyd: 

L  bei  im  Ganzen  Na0,N205  Pb0,N205  berechnet. 

15°, 6  =  117,9  =  84,3  +  33,6  117,9  =  84,3  +33,6 

20°, 9  =  123,0  =  84,5  +  38,4 

(Ann.  der  Pharm.  XXXI V.  S.  260  —  271.) 

uegj." . .  ■  i.  ■■  '■-■■■  ...ji - - ■  .  .  . . .  .ggggg 

Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i|  gGr.  Preuss. 

.Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Soeben  erscheint  in  meinem  Veilage  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
ules  In-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

JMünefeld,  (Prof.  Dr.  j F.JL.),  Der  Chemismus  in  der 

tfilerlsclien  Organisation.  Physiologisch -chemische 
Untersuchungen  der  materiellen  Veränderungen  oder  des  Blutbil¬ 
dungslebens  im  thierischen  Organismus,  insbesondere  des  Blutbil- 
dungsprocesses,  der  Natur  der  Blutkörperchen  und  ihrer  Kernchen. 
Ein  Beitrag  zur  Physiologie  und  Heilmittellehre.  Gekrönte  Preis- 
schrift.  Mit  einer  lithographirten  Tafel.  Gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Zur  Empfehlung  dieser  Schrift  genügt  die  Bemerkung,  dass  sie 
non  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Ctöttingen  mit  dem  ersten 
fc*reise  gekrönt  worden  ist. 

Leipzig,  im  Juli  1840. 


F.  A.  Brockhaus. 
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So  eben  ist  erschienen : 

Lehrbuch 

der 

tlieoretisclien  Clae 


Z  u  m 

Gebräu  die  bei  Vorlesungen  und  zur  Repetition  für  Studirende. 

Von 

H.  Christian  Albert  Weinlig . 

Iste  Lieferung,  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Dieses  Lehrbuch  wird  dem  bei  dem  raschen  Fortschreiten  der  Wissen¬ 
schaft  w  ieder  fühlbar  gewordenen  Bedürfnisse  einer  kurzen  und  übersichtlichen 
Darstellung  der  vorzüglichsten  Thatsachen  abhelfen,  in  theoretischer  Beziehung 
namentlich  durch  eine  möglichst  scharfe  Sonderung  des  Feststehenden  von  dem 
bloss  Hypothetischen  —  bei  nichtsdestoweniger  vollständiger  und  klarer  Dar¬ 
stellung  des  Letzteren  in  seiner  heutigen  Gestalt  — -  den  Studirenden  ein 
willkommner  Führer  sein;  endlich  durch  Andeutungen  der  zu  machenden  prak¬ 
tischen  Excurse  und  ziemlich  reiche  Angabe  der  neuesten  Journalliteratur  auch 
den  Docenten  einen  nicht  unwichtigen  Dienst  erweisen* 

Der  Schluss  wird  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen. 

Leipzig,  im  Juli  1840.  Leopold  V oss. 


So  eben  erschien  bei  Leopold  Voss  in  Leipzig: 


Denk  tvürdigkei  len 

aus  dem  Leben 

Sir  Humphry  Davy’s 

herausgegeben  von 

seinem  Bruder  John  Bavy. 

Deutsch  bearbeitet  von 

D.  Carl  Neubert. 

Eingpleitet  von 

n.  Rudolph  Wagner* 

4  Bände*  Mit  Davy’s  Portrait  u.  1  Abbild,  der  Sicherheitslampe.  Pr.  5  Thlr*  12  Gr, 


k*iv- Ö*rk  auf* 

Eine  privilegirte  Apotheke  in  einer  der  grössten  Residenzstädte  der 
Sächsischen  Herzogthümer,  zu  deren  Uebernahme  eine  baare  Anzahlung  von 
circa  20,000  Thlr*  C.  G.  erforderlich  ist,  soll  Familienverhältnisse  wegen 
verkauft  werden. 

Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  Apotheker  E.  Gr  es  st  er  zu  Saatfeld 
in  Thüringen . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld* 


|)  I)  a  v  m  ace  ut \&c\\  e  * 


Central 


15.  August  1840. 


M.  33. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT. 


saure,  von  M 


T.  Einwirkung  des  Chlors  auf  Protein,  Blutrcth  und  Xanthoprotein- 

..u  1  ” r;  ~  Cannabis  sntiva  und  Urtica  dioica,  von  Dr.  Boh  lig, _ 

i  1  a  r  c  1  and  über  Citronenäther.  —  Cannabis  Indien,  von  O’Shaugnessv  _ 

Mutterkornöl,  von  Sam.  Wright.  «ugnessy. 

Kt.MrrTH.  Darstellung  von  Aepfelsaure.  —  Nachweisung  von  Schwefel  in 
1  llanzen.  —  Grünes  Eisencyaniir.  —  Analyse  der  rad.  Levistici.  —  Hirnsubstanz 
Einwirkung  des  Chlors  und  Aetzkalis  auf  äth.  SenfÖl  und  Meerettigöl. 


Ueber  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Protein,  Blutroth  und  Xantho¬ 
proteinsäure,  von  Mulder. 

1)  Chlor  und  Protein.  Der  Yerf.  fand,  dass  durch  Einwirkung 
des  Chlors  auf  Eiweiss  eine  Verbindung  des  von  Schwefel,  Phosphor  u.  s.  w. 
ganz  befreiten  Proteins  mit  chloriger  Säure  (?)  gebildet  werde,  welche  er 
fiir  sehr  geeignet  zu  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  Proteins  hält. 

Das  Hühnerei weiss  wurde  mit  Wasser  gemischt,  filtrirt  und  mit  Chlor 
behandelt.  Es  entwickelte  sich  kein  Gas,  aber  nach  einigen  Augenblicken 
bildeten  sich  weisse  Flocken,  welche  mehr  und  mehr  Zunahmen.  Nachdem 
der  Gasstrom  einige  Stunden  lang  unterhalten  worden  war,  wurde  die  Fluss, 
klar  und  der  Niederschlag  setzte  sich  zu  Boden.  Dieser  wurde  abfiltrirt  und 
entwickelte  nun  den  Geruch  nach  chloriger  Säure.  Er  ist  leicht  auszuwaschen  5 
die  durchgehende  Flüssigkeit  ist  stark  sauer.  Das  Waschen  wurde  72  St. 
lang  fortgesetzt  und  das  Wasser  war  jetzt  ganz  ohne  Wirkung  gegen  blaues 
Lackmuspapier;  salpetersaures  Silberoxyd  hingegen  wurde  augenblicklich  nie* 
dergeschlagen,  obgleich  das  Waschen  noch  lange  Zeit  nachher  fortgesetzt 
worden  war,  nachdem  die  durchgehende  Flüssigkeit  sich  neutral  zeigte.  Der 
Silberniederschlag  verschwand  theil weise,  wenn  man  ihn  mit  Salpetersäure 
kochte.  Nachdem  der  chlorhaltige  Niederschlag  gew'aschen  und  zwischen 
Filtrirpapier  ausgepresst  worden  war,  trocknete  man  ihn  bei  80°.  Er  zog 
sich  zusammen  und  hauchte  eben  so  wie  das  coagulirle  Eiweiss,  das  gerb¬ 
saure  Protein  u.  s.  w.  Wasser  aus.  Bei  dieser  Temperatur  entwickelt  sich 

II,  Jahrgang.  gg 
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noch  eine  kleine  Quantität  chloriger  Saure;  ist  dies  vorüber,  so  erhält  inan 
eine  constante  Verbindung.  Die  Farbe  ist  gelblich- weiss.  Nachher  wurde 
sie  noch  bei  100°  getrocknete  Auf  einem  Piatinblech  verbrannt,  hinterlässt 
sie  keine  Reste.  Sie  schwillt  auf,  schmilzt  und  entwickelt  Gasarten;  der 
Geruch  dabei  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  des  Safrans.  In  Folge  des 
darin  enthaltenen  Chlors  schreitet  die  Verbrennung  sehr  langsam  fort:  Die 
untersuchte  Substanz,  welche  bei  100°  getrocknet  worden  war,  war  durch 
zwei  verschiedene  Bereitungen  dargestellt.  Die  Analyse  ergab: 


I. 

II. 

At. 

Berechnung. 

c 

48,54 

48,80 

40 

48,76 

FI 

6,15 

6,28 

62 

6,16 

N 

14,08 

14,13 

10 

14,11 

0 

19,53 

19,62 

12 

19,13 

C1203 

11,70 

11,17 

1 

11,84 

Die  Identität  des  Proteins  des  Eiweisses  der  Eier  mit  dem  des  Faser¬ 
stoffs  und  des  Käsestoffs  erscheint  ganz  augenscheinlich  in  der  Bildung  der¬ 
selben  chlorigsauren  Verbindung. 

Man  löste  Käsestoff  und  gereinigten  Faserstoff  in  Ammoniak  auf. # 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  verdampft,  um  den  Ueberschuss  von  Ammoniak 
daraus  zu  entfernen.  Wenn  man  einen  Gasstrom  von  Chlor  durch  diese 
Auflösungen  hindurch  leitet,  so  bilden  sich  weisse  Flocken,  welche  man 
durch  Filtration  abscheidet,  sorgfältig  auswäscht  und  mit  Vorsicht  trocknet. 
Hat  man  sie  bei  100°  gut  ausgetrocknet,  so  hat  man  sowohl  bei  dem  Käse¬ 
stoff  als  bei  dem  Faserstoff  dieselbe  Verbindung  erhalten,  welche  das  chlorig¬ 
saure  Protein  des  Eiweisses  darstellt. 

I. 

C  48,74  49,00 

H  6,06  6,27 

C12  03  11,56 

Es  ist  zu  erwähnen,  dass  die  angeführten  Chloride  nicht  gut  allein  mit 
Kupferoxyd  verbrannt  werden  können.  Daher  wurde  das  Kupferoxyd  mit 

Bleioxyd  vermischt,  um  das  Chlor  darin  zurückzuhalten;  auf  den  Grund  der 
Verbrennungsröhre  brachte  man  chlorsaures  Kali,  gemischt  mit  Kupferoxyd, 
endlich  hatte  man  vor  das  Gemenge  von  Kupferoxyd  Und  der  organischen 
Substanz  wie  gewöhnlich  eine  Lage  metallisches  Kupfer  gebracht* 


II. 

49,17  49,14 

6,39  6,37 

12,27 


*  Man  darf  hierzu  nur  absolut  weissen  Faserstoff  artwenden;  die  kleinste 
Quantität  Blutroth,  welche  der  Substanz  anhängt,  macht  das  Resultat  des  Ver¬ 
suches  vollständig  falsch.  Man  erhält  reinen  Faserstoff,  wenn  man  das  gut 
ausgewaschene  Fibrin  mit  Alkohol  auszieht,  welcher  ein  wenig  Ammoniak  ent¬ 
hält.  Dieses  löst  das  Blutroth  auf,  welches  sehr  schwer  durch  Maschen  allein 
entfernt  werden  kann. 
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Bevor  wir  die  Eigenschaften  der  neuen  Verbindung  untersuchen,  welche 
wir  proteinchlorige  Säure  ( Adele  chlorcuxproteique)  nennen  können, 
Mollen  wir  zu  der  Prüfung  der  Flüssigkeit  übergehen,  welche  von  dein 
chlorigen  Niederschlag  des  Eiweisses  abfiltrirt  ist. 

Diese  ist  klar,  sehr  sauer,  stösst  den  Geruch  nach  chloriger  Säure  aus, 
aber  enthält  nur  eine  kleine  Quantität  davon.  Sättigt  man  sie  mit  Ammoniak, 
so  sieht  man  kaum  einige  Bläschen  Stickstoff  sich  daraus  entwickeln.  Ge¬ 
sättigt  und  abgedampft  giebt  sie  eine  grosse  Menge  Salmiak.  Es  folgt  dar¬ 
aus,  dass  durch  das  Chlor  das  Wasser  zersetzt  wird,  das  Protein  sich  mit 
der  chlorigen  Säure  verbindet  und  Chlorwasserstoffsäure  ausscheidet,  welche 
in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Ausser  dem  Salmiak  findet  man  in  dem  Rückstand, 
nach  der  Verdampfung  des  Wassers,  Salze,  welche  mit  dem  Protein  in  dem 
Eiweiss ,  dem  Käsestoff,  dem  L  aserstoff  u.  s.  w.  verbunden  gewesen  waren. 
Aber  es  befindet  sich  noch  eine  andere  Substanz  in  sehr  geringer  Menge 
darin,  welche  in  kaltem  Alkohol  unluslich  ist  und  als  ein  dunkelbraunes 
Pulver  erscheint.  Wenn  man  die  Flüssigkeit,  welche  man  von  den  Flocken 
der  proteinchlorigen  Säure  abfiltrirt  hat,  mit  Kreide  sättigt  und  die  Auflösung 
abdampft,  so  erhält  man  eine  braun  gefärbte  Flüssigkeit,  in  der  sich  eine 
sehr  grosse  Menge  Chlorcalcium  befindet  und  eine  sehr  kleine  Menge  der 
braunen,  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz,  welche  ungefähr  bis  ^  des 

chlorigen  Niederschlags  nur  beträgt  und  ohne  Zweifel  durch  eine  kleine  Menge 
proteinchloriger  Säure  gebildet  worden  ist,  welche  nicht  völlig  unlöslich  ist. 
Sie  besitzt  die  Eigenschaft  des  Humins. 

Die  getrocknete  proteinchlorige  Saure  erscheint  in  Form  eines 
strohgelben  Pulvers,  welches  sich,  wie  Proteinschwefelsäure,  fettig  an  fühlt. 
Sie  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  Aelher  und  fast  völlig  unlöslich  in  Wasser. 
Sie  löst  sich,  ohne  sich  zu  färben,  in  concentrirter  Schwefelsäure.  Fügt 
man  Wasser  hinzu,  so  fallen  weisse  Flocken  nieder,  wie  bei  dem  Protein 
selbst,  aber  die  neue  Verbindung  ist  nicht  fest,  wie  die  Pioteinschwefelsäure, 
Die  Salpetersäure  löst  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  einigen  Tagen 
auf  und  verwandelt  sie  nicht  in  Xanthoproteinsäure.  Die  Theilchen ,  welche 
am  meisten  der  auflösenden  Kraft  der  Salpetersäure  widerstehen,  bleiben  völ» 
lig  weiss.  Die  Chlorwasserstoffsäure  verwandelt  sie  in  der  Kälte  nicht  in 
Huminsäure,  wie  es  bei  dem  Protein  der  Fall  ist.  Nach  einigen  Tagen 
wird  sie  dann  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  aufgelöst. 

ln  Barytwasser  ist  die  proteinchlorige  Säure  auflöslich.  Wenn  man  sie 
in  der  Kälte  mit  einander  vermischt  und  einen  Strom  Kohlensäure  hindurch, 
streichen  lässt,  die  Flüssigkeit  erhitzt  und  flltrirt,  so  geht  sie  farblos  durch 
das  Filter  und  lässt  beim  Abdampfen  einen  Rückstand,  welcher  eine  orga¬ 
nische  Substanz,  Baryt  und  Chlor  enthält.  Die  barythaltige  Auflösung  wird 
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durdi  salpetersaures  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  in  Flocken  niederschlagen, 
eben  so  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  Alkohol. 

Die  proteinchlorige  Säure  ist  unter  Entwicklung  von  vielem  btidvstoff 
in  Ammoniak  auflöslich.  Die  aminoniakalische  Auflösung  giebt  abgedampft 
bis  zur  Trockne  einen  Rückstand,  welcher  in  heissem  Wasser  auflöslich  ist; 
Alkohol  schlägt  aus  dieser  Auflösung  eine  neue  organische  Substanz  nieder, 
während  Salmiak  in  der  Auflösung  bleibt.  Der  gebildete  Niederschlag  ist 
auflöslich  in  WTasser  und  wird  aus  diesem  durch  Alkohol  nur  in  der  Sied¬ 
hitze  gefällt.  Der  flockige,  auf  diese  Weise  gebildete  Niederschlag  wurde 
filtrirt,  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  130°  getrocknet*  Er  stellt  das 
Oxyprotein  dar* 

Dieser  Körper  erscheint  in  Gestalt  eines  gelben  Pulvers.  Um  ihn  von 
dem  Salmiak,  der  ihm  anhängt,  zu  befreien,  behandelt  man  ihn  mehimals 
mit  kochendem  Alkohol,  in  welchem  der  neue  Körper  zwar  nicht  gänzlich* 
aber  doch  fast  unlöslich  ist.  Obgleich  aller  Salmiak  abgeschieden  werden 
kann,  so  ist  es  doch  unmöglich,  ihn  vollständig  von  einer  kleinen  Quantität 
Chlor  zu  befreien*  Bei  130°  getrocknet,  gab  das  auf  angegebenem  Wege 
bereitete  Produkt  folgende  Resultate: 


1. 

11. 

111. 

IV. 

V. 

At. 

Berechn 

c 

51,47 

51,06 

50,60 

50,35 

50,76 

40 

51,45 

H 

6,60 

6,76 

6,82 

6,42 

6,76 

64 

6,72 

N 

15.37 

14,87 

10 

14,90 

0 

26,56 

28,36 

16 

26,93 

Die  proteinchlorige  Säure  hat  also  durch  das  Ammoniak  das  Chlor  ver- 
loren,  aber  nicht  den  Sauerstoff  d  r  chlorigen  Säure;  dieser  hat  sich  vielmehr 
mit  dem  Protein  vereinigt,  um  einen  neuen  Körper  zu  bilden. 

Das  Oxyprotein  erscheint  in  der  Gestalt  einer  zerreiblichen  Masse,  leicht 
in  Pulver  zu  verwandeln,  von  bernsteingelber  Farbe,  schwerer  als  WTasser, 
darin  auflöslich,  fast  unlöslich  in  Alkohol,  gänzlich  in  Aether.  Schwache 
Schwefelsäure  löst  es  in  der  Siedhitze  auf,  starke  Chlonvasserstoffsäure  löst 
es  gleichfalls  und  färbt  es  in  der  W  ärme  braun*  Verdünnte  Chlorw'asser- 
stoffsäure  löst  es  beim  Kochen  und  färbt  es  nicht.  Salpetersäure  entwickelt 
in  der  W7ärme  Gasarten  und  verwandelt  die  Säure  in  Xanthoproteinsäure. 
Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Aetzbarvt  lösen  sie  auf»  Die  wässrige  Lösung 
wird  nicht  durch  Cyaneisenkalium  niedergeschlagen;  Schwefelsäure  fällt  sie 
weiss,  aber  der  gebildete  Niederschlag  löst  sich  in  der  Siedehitze  wieder  auf 
und  setzt  sich  beim  Erkalten  von  Neuem  ab»  Galläpfelinfusion  bringt  einen 
reichlichen  Niederschlag  hervor.  Salpetersaures  Silberoxyd,  essigsaures  Blei¬ 
oxyd,  Eisenchlorid  und  essigsaures  Kupferoxyd  schlagen  es  gleichfalls  nieder. 
Der  letzte  Niederschlag  besieht  aus: 
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c 

49,75 

80 

49,86 

H 

6,46 

126 

6,41 

N 

14,87 

20 

14,42 

0 

25,28 

31 

25,27 

CuO 

3,64 

1 

4,04 

Die  pruteinchlorige  Säure  in  Barytwasser  aufgelöst,  des  Ueberschusses 
Baryt  durch  Kohlensäure  und  Sieden  beraubt,  giebt  ein  Barytsalz  von 
constanter  Zusammensetzung.  Es  wird  erhalten,  wenn  man  Alkohol  zu  der 
wässrigen  Auflösung  hinzusetzt,  der  das  neue  Salz  niederschlägt,  während 
Chlorbaryuin  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Auf  einem  Filter  wird  das 
neue  Salz  gesammelt,  mit  kochendem  Alkohol  ausgewaschen  und  bei  130° 
getrocknet.  Es  besteht  aus  : 

C  46,54  44,91 

H  5,85  5,65 

N 
0 

BaO  11,51  11,88 

CI  1,70 

Das  Kupfer  salz  besteht  aus: 

C  48,94  49,28 

H  6,33  6,16 

N 
0 

CI  1,73 

Cu  0  3,48  3,87 

Das  Eisens  alz  besteht  aus: 

C  48,07 

H  6,21 

N 
0 

CI  1,76 

Fe2  03  2,37 

2)  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Blutroth.  Wenn  inan 
einen  Strom  von  Chlorgas  durch  ein  Gemenge  von  Blutroth  und  Wasser 
streichen  lässt,  so  entfärbt  sich  der  Farbstoff  augenblicklich,  und  an  der 
Stelle  der  röthlich-schwarzen  Flocken  des  Blutrothes  sieht  man  weisse  Flocken 
erscheinen.  In  wenigen  Augenblicken  ist  die  Zersetzung  beendet,  wenn  das 
Blutroth  rein  war.  Man  kann  die  weissen  Flocken  durch  Filtration  und 
Auswaschen  mit  Wasser  abscheiden.  Sie  sind  eine  Verbindung  der  organi¬ 
schen  Elemente  des  Blutrothes  mit  chloriger  Säure;  die  Substanz  hat  indessen 

\ 

alles  Eisen  verloren,  welches  sich  durch  die  gebildete  Chlorwasserstoffsäure 
in  dem  Wasser  aufgelöst  hat.  Die  von  den  Flocken  abfiltrirte  Flüssigkeit 
ist  farblos,  abgedarapft  giebt  sie  einen  Rückstand,  welcher  sehr  viel  Clilor- 
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wasserstoffsäure  aushaucht  und,  bis  zur  Trockne  eingedampft,  viel  Feuchtig¬ 
keit  aus  der  Luft  anzieht.  Die  Quantität  dieses  Rückstandes  ist  in  Vergleich 
mit  den  Flocken  ausserordentlich  gering.  Er  enthält  erstlich  das  Eisen  als 
Chlorid,  ausserdem  eine  kleine  Quantität  organischer  Substanz,  welche  nur 
aus  den  Flocken  bestehen  kann,  welche,  wie  ein  späterer  Versuch  zeigte, 
in  der  Chlorwasserstoftsäure  nicht  vollständig  unauflöslich  sind.  Uebrigens 
beträgt  die  Quantität  der  gelösten  Substanz  ungefähr  nur  1  von  der  der 
Flocken. 

Werden  die  Flocken  bei  100°  getrocknet,  so  stossen  sie  immer  einen 
Geruch  nach  chloriger  Säure  aus,  und  namentlich,  wenn  sie  Höher  erhitzt 
werden.  Nach  der  Verbrennung  geben  sie  keine  wägbare  Quantität  von  Ei¬ 
senoxyd,  man  bemerkt  indessen  Spuren  davon,  vorzüglich  wenn  man  die 
Flocken  nicht  gut  ausgewaschen  hat,  oder  wenn  man  das  Blutroth  vor  der 
Behandlung  mit  Chlor  in  dem  Wasser  nicht  gut  zertheilt  hatte. 

Die  Flocken  enthalten: 


bei  140° 

bei  100° 

At. 

Berechnet» 

c 

37,93 

37,34 

44 

36,46 

H 

3,30 

3,01 

44 

2,98 

N 

5,89 

6 

5,76 

0 

24,34 

24 

26,02 

CI 

29,16 

39,42 

12 

28,78 

*=  c44  h44  n 6 

06  +  6  (CI 2  0,) 

oder 

aus  I  At»  der  organischen 

Elemente  des  Blutrothes  und  aus  6  At.  chloriger  Säure. 

Die  Eigenschaften  der  neuen  Verbindung  sind  folgende:  Sie  erscheint 
in  Gestalt  eines  leichten  strohgelben  Pulvers,  welches  unlöslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  Alkohol  ist  und  auch  vom  Aether  au 'gelost  wird.  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  gleichfalls  auf  und  entwickelt  daraus  eine  grosse  Quan¬ 
tität  Gas,  Bei  höherer  Temperatur  wird  die  organische  Substanz  zersetzt, 
schwärzt  sich  und  entwickelt  schweflige  Säure,  Chlorwasserstoffsäure  ist 
selbst  in  der  Siedehitze  ohne  Einwirkung,  löst  jedoch  eine  kleine  Quantität 
davon  auf-  Daher  rührt  die  geringe  Menge  der  organischen  Substanz,  welche 
sich  in  der  chlorwasserstoffsauren  Flüssigkeit  befindet,  wenn  man  Chlor  durch 
Gemenge  von  Blutroth  und  Wasser  streichen  lässt.  Salpetersäure  löst  den 
Körper  mit  Hülfe  der  Wärme  farblos  auf.  Ammoniak  entwickelt  daraus 
eine  grosse  Menge  Stickstoff,  welcher  aus  dem  Ammoniak  durch  die  chlorige 
Säure  abgeschieden  wird.  In  gewöhnlicher  Temperatur  wird  die  Substanz 
in  Ammoniak  aufgelöst,  Kali  und  Natron  lösen  sie  gleichfalls  zu  einer  röth* 
liehen  Flüssigkeit  auf, 

3)  Einwirkung  des  Chlors  auf  X-an  thop  ro  tei  n  s  äur  e.  Die 
durch  Behandlung  von  Eiweiss  m:t  Salpetersäure  und  langes  Auswaschen 
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dargestellte  ieine  Xanthoproteinsäure  -wurde  in  Ammoniak  gelöst,  die  schöne 
rolhe  Flüssigkeit  im  Wasserbade  verdampft,  um  das  freie  Ammoniak  zu 
entfernen,  und  die  Masse  in  zwei  Partien  getheilt.  Die  erstere  wurde  ge« 
trocknet,  die  andere  wiederum  in  Wasser  aufgelöst  und  einem  Strom  von 
Chlorgas  ausgesetzt.  Die  bis  zur  Trockne  verdampfte  Substanz  entwickelte 
bei  100°  Ammoniak  ;  die  schöne  rothe  Farbe  verschwindet  und  wird  orange 
wie  die  Xanthoproteinsäure  selbst;  gut  getrocknet  in  einem  trocknen  Luft¬ 
strome  von  1-40"  erhielt  man  folgende  Resultate: 


c 

52,40 

34 

52,83 

H 

6,75 

50 

6,34 

N 

14,37 

8 

14,40 

0 

26,48 

13 

26,43 

h48  n8  0, 

2  +  ^2 

0.  D 

Dies  ist  also  C34  H48  N8  0 , 2  -J-  H2  0.  Das  Ammoniak  ist  a|so 
ausgetrieben  und  hat  die  Säure  als  Hvdrat  zurückgelassen. 

Wenn  man  einen  Chlorstrom  durch  die  ammoniakalisohe  Auflösung  der 
Säure  leitet,  so  wird  die  rothe  Flüssigkeit  nach  und  nach  entfärbt.  Es  bil¬ 
den  sich  gelblich- weisse  Flocken,  welche  abfiltrirt  und  getrocknet  citronengelb 
erscheinen.  Bei  100°  behielten  sie  dieselbe  Farbe.  Es  ist  eine  Verbindung 
der  wasserhaltigen  gelben  Säure  mit  chloriger  Säure. 


I. 

II. 

At. 

Berechn, 

C 

49,28 

49,61 

68 

49,50 

H 

6,36 

6,22 

100 

5,95 

N 

1 2,89 

16 

12,68 

0 

23,92 

26 

24,79 

Cl2 

0,  6,88 

7,36 

1 

7,08 

(Ci4 

h48  ns 

012  4" 

Hä  0)  +  Cl2 

0 


3* 


Ueber  100°  verliert  die  Verbindung  Wasser,  zu  gleicher  Zeit  entwickelt 
sich  etwas  chlorige  Säure.  Das  gelbe  Pulver  giebt,  in  Ammoniak  gelöst, 
Stickstoff.  Verdampft  man  die  Lösung  bis  zur  Trockne  uud  zieht  den  Sal¬ 
miak  mit  Alkohol  aus,  so  bleibt  die  gelbe  Säure  zurück  mit  allen  ihren 
ursprünglichen  Eigenschaften.  ( J -  f.  pr.  Ch.  XX.  S.  340  3o4.) 


Feber  Cannabis  sativa  und  Urtica  dioica ,  von  Dr.  Bohlig, 


Die  Cannabis  sativa  enthält  (in  50  Unzen  des  frischen  Krautes  70  Gr.) 
ein  gelbes,  stark  riechendes,  rein  gewürzhaft  schmeckendes  Oel  von  schwach 
narkotischen  Wirkungen;  die  Urtica  dagegen  nicht.  —  Dagegen  Hess  sich 
aus  dem  destillirten  Wasser  von  Urtica  dioica  (auch  U.urens)  Ammoniak 
abscheiden  (von  50  Unzen  des  frischen  Krautes  der  ersteren  1,0409  Gran). 
_  Merkwürdig  ist  bei  öeiden  Pflanzen  der  nicht  unbedeutende  Gehalt  des 
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destill.  Wassers  an  freier  Kohlensäure,  nämlich  von  50  Unzen  des  frischen 
Krautes  bei  beiden  Pflanzen  circa  75  cub".  Auch  durch  das  Trocknen  geht 
diese  freie  Köhlens,  der  Pflanze  nicht  ganz  verloren.  Indessen  zeigte  auch 
Urtica  urens,  Solanum  tuberosum^  Borago  ofßc.,  Nicoliana  lab.,  Chaeropli. 
sylv.,  Lamium  album,  Trifol.  camph .,  Mairie,  chamom.  Aehnliches,  so  wie 
viele  Baumblätter;  nur  in  sehr  geringem  Grade  die  Holz-,  Splint-  und  Rin¬ 
densubstanz  der  Bäume,  mehrere  Wurzeln  und  Samen.  Die  freie  Köhlens, 
dürfte  daher  wohl  in  allen  parenchymatösen,  besonders  den  grünen  Theilen 
der  Pflanzen  enthalten  sein. 


Im  Uebrigen  gab  die  Untersuchung  beider  Pflanzen  folgende  Resultate: 
Es  enthalten  1000  Gr.  lufttrocknen  Krautes 


Cannabis 

saliva. 

Urtica  dioica. 

AVasser  . . 

158,0 

172,0 

Eiweiss,  auflöslich  . . 

49,0 

.53,0 

Chlorophyll  mit  Harz  ....... 

1,50 

1,0 

Aepfelsäure  .......... 

13,0 

7,64 

Essigsaures  Kali . . 

53,44 

44,62 

Essigsäure  Magnesia  ....... 

1,83 

Spur 

Chlorkalium  . . 

2,33 

'  1,55 

Farbestoff,  gemeiner  ....... 

2,67 

8,95 

Gyps  «  «  .  .  . 

0,75 

Spur 

Saurer  äpfelsaurer  Kalk  ...... 

145,09 

110,95 

Aepfelsäure  Magnesia  ....... 

2,42 

0,91 

Schleim,  durch  neutr.  Bleiacetat  fällbar  . 

37,42 

122,53 

Gummi,  durch  neutr.  Bleiacetal  nicht  fällbar 

145,43 

83,88 

Amylum  .  . . 

14,0 

19,25 

Wachs  . . 

4,50 

4,0 

Chlorophyll 

71,0 

63,50 

Phosphorsaurer  Kalk  ....... 

4,50 

7,50 

Oxalsaurer  Kalk  ........ 

49,24 

47,96 

Eiweiss,  verhärtet,  unauflöslich  .... 

51,0 

58,50 

Faserstoff 

1840 

182,0 

Schwefel  ........ 

Spur 

Spur 

Moder . 

Spur 

Spur 

Moderartiger  Färbestoff  und  Verlust  . 

4,0 

2,0 

Gemeiner  brauner  Farbstoff,  durch  Thierkohle 

995,12 

986,74 

zerstörbar,  und  Verlust  ...... 

4,88 

13,26 

1000,00 

1000,00 
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2000  Grar.e  des  lufttrocknen  Krautes  von: 


Cannabis  saliva 
gaben  310  Gr.  Asche 
deren  Bestandtheile 
sind : 

Urlica  dioica 
gaben  276 Gr.  Asche 
deren  Bestandtheile 
sind : 

Einfach  kohlensaures  Kali 

73,0 

53,50 

Chlorkaliuni . 

4,50 

2,25 

Gvps . 

8,13 

6,43 

Schwefelsaures  Kali  .... 

1,87 

0,57 

Kieselerde . 

27,0 

29,50 

Phosphorsaurer  Kalk  .... 

26,30 

31,50 

Thonerde  ....... 

5,0 

6,75 

Eisenoxvd . 

Spur 

.  Spur 

Kohlensaurer  Kalk . 

155,20 

142,29 

Kupferoxyd . 

Spur 

Spur 

Kohlensäure  Magnesia 

4,12 

1,91 

305,32 

274,70 

Verlust . 

4,68 

1,30 

i 

310,00 

276,00 

Die  Analyse  legt  eine  grosse  Uebereinstimmung  beider  Pflanzen  in  ihren 
festen  Bestandteilen  an  den  Tag;  während  jedoch  die  Cannabis  ein  eigen¬ 
tümliches  ätheiisches  Oel  enthält,  hat  an  dessen  Stelle  die  Urlica  das  Am- 
moniak.  Aber  weder  in  Cannabis  noch  in  Urtica  liess  sich  eine  Spur  einer 
organischen  Basis,  oder  überhaupt  eines  narkotischen  Princips,  unter  den 
fixen  Bestandteilen  naclnveisen. 


Die  Untersuchung  des  Samens  von  Urlica  dioica  ergab  Folgendes: 
Die  Bestandteile  in  1000  Gr.  des  lufttrocknen  Samens  sind: 


Wasser . 

70,0 

Gummi . 

78,28 

Eiweiss,  auflöslich 

51,50 

Amylum  ..... 

27,0 

Harz,  mit  wenig  Chlorophyll 

2,50 

Wachs . 

7,25 

Aepfelsäure  » 

4,58 

Chlorophyll  .... 

38,0 

Essigsaures  Kali  . 

40,46 

Phosphorsaurer  Kalk 

11,75 

Essigsäure  Magnesia  . 

Spur 

Oxalsaurer  Kalk  . 

39,64 

Chlorkalium  .... 

Spur 

Eiweiss,  verhärtet 

72,50 

FarbestoÖ,  gemeiner  . 

1,75 

Faserstoff  ..... 

266,0 

G \ ps  •  •  •  •  •  • 

Spur 

Schwefel  ..... 

Spur 

Saurer  äpfelsaurer  Kalk  . 

88,09 

- 

991,55 

Aepfelsäure  Magnesia 

Spur 

Gemeiner  Farbstoff  u.  Verlust 

8,30 

Schleim 

192,35 

% 

1000,00 
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2000  Grane  des  trocknen  Semen  Urticae  gaben  durch  vollständige 

Calcination:  244  Grane  Asche. 

Deren  Bestandteile  sind: 


Einfach  kohlensaures  Kali 
Chlorkaliuni  .... 
Gyps  .  , 

Schwefelsaures  Kali  . 
Kieselerde  ..... 
Phosphorsaurer  Kalk  .  , 


(Jahrb.  f.  praht.  Pharm.  1840. 


Thonerde . 

7,0 

Eisenoxyd . 

Kohlensaurer  Kalk 

Spur 

110,23 

Kupferoxyd  .... 
Kohlensäure  Magnesia  . 

Spur 

Spur 

239.29 

Verlust  etc,  .... 

4,70 

244,00 

47,75 

Spur 

4,06 

Spur 

33,0 

37,25 


Marchand  über  Citronenäther  (Aconit-  und  Itucon- Aether). 

Dumas  hat  den  Citronensäureäther  =  C12  Hi0  0,  ,  +  3  C  +  Hlo 
0  (52,3  C  und  7,2  H)  gefunden,  Ma^agcti  aber  C4  fl4  0/t  -j-  C4 
jj  0  (51,05  C,  7,29  M,  41,66  0).  Es  ist  demnach  wahrscheinlich, 
dass  sich  schon  bei  Aetherification  der  Citronensäure  Zersetzungsprodukte 
derselben  bilden  und  mit  dem  Aether  verbinden.  In  der  That  hat  der  Yerf. 
gefunden,  dass  sich  dabei  Aconitsäureäther  bilden  kann. 

Er  destillirte  im  Sandbade  ein  Gemenge  von  ^  Pfund  Citronensäure, 
|  Pfund  Alkohol  und  4-  Pfund  concentrirter  Schwefelsäure.  Das  Gemenge 
wurde  ungefähr  4  Stunden  lang  destillirt,  während  die  übergegange  Fluss, 
immer  wieder  zurückgegossen  wurde.  Zuletzt  ging  fast  nur  noch  Schwefel¬ 
äther,  mit  wenig  Alkohol  vermischt,  über,  und  die  Masse  hatte  sich  sehr 
dunkelbraun  gefärbt.  Durch  Vermischen  mit  Wasser  sonderte  sich  eine  grosse 
Menge  ziemlich  stark  gefärbten  Aethers  ab,  welcher  mit  Wasser  gewaschen 
wurde,  bis  er  nicht  mehr  sauer  reagirte.  In  Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle 
entfärbt  und  über  Schwefelsäure  unter  der  Luftpumpe  vom  Weingeiste  befreit, 
stellte  er  eine  gelbliche  Flüssigkeit  dar,  welche  dem  gewöhnlichen  Citronen¬ 
äther  sehr  ähnlich  war.  Ihr  Siedepunkt  lag  über  230°,  und  sie  konnte  ohne 
Zersetzung  nicht  destillirt  werden;  daher  war  es  auch  unmöglich,  das  spec. 
Gewicht  des  Dampfes  zu  bestimmen.  In  dem  HESs’schen  Apparat  verbrannt, 
gab  sie  folgende  Resultate: 

C  56,03  56,23  8  =  611,48  =  56,28 
H  7,02  6,90  12  =  74,87  =  6,89 

0  —  —  4  =  400,00  =  36,83 

1086,35  IQÖjÖÖT 

Sie  war  also  ohne  Zweifel  Aconitsäure -Aether, 
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Der  wahre  Citronenäther  ist  ohne  Zweifel  der,  welchen  Malaguti 
zuerst  untersuclit  hat  und  der  durch  die  Formel  C4  1I4  ()4  +  C4  H,0 
01  ausged rückt  wird.  Der  zweite  Aether  würde  der  von  Dumas  sein,  wel¬ 
cher  die  Formel  C12  Hl00lt  +  3  C4  IT10  0,  repräsentirt.  Der  dritte 
würde  der  eben  angeführte  sein. 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  sich  alle  diese  drei  Aetherarten  nach  ein¬ 
ander  bilden  können  und  dass  die  letzterwähnte  noch  nicht  das  letzte  Produkt 
der  Reaclion  ist;  es  gelang  wenigstens,  durch  noch  langer  fortgesetzte  Destil¬ 
lation  einen  Aether  von  anderer  Zusammensetzung  zu  erhalten,  welcher  sich 
am  meisten  dem  Brenzcitronenäther  von  Malaguti  (Itaconsäureälher  Chassos) 
nähert. 

C  57,78  9  =  687,915  58,53 
II  7,27  14  —  87,356  7,43 

0  —  4  =  400,000  34,04 

“  1175,271  100, 00 

(J.  f.  pr.  Ch.  XX .  5,  318  —  322.) 


Leber  Cannabis  indica  ( Indian  henip ,  (ßiinjali) ,  \ °n 

O’Shaugnessy. 

Der  indische  Hanf  ist  unserer  Cannabis  saliva  botanisch  so  ähnlich, 
dass  beide  nicht  getrennt  werden  können.  Dass -daher  der  indische  sich  duicli 
eine  mit  starken  narkotischen  Kräften  begabte  harzige  Substanz  von  dem  uns- 
rigen  unterscheidet,  ist  wohl  allein  den  plimatischen  Verhältnissen  zuzu¬ 
schreiben. 

An  warmen  Orten  und  zu  gewissen  Jahreszeiten  schwitzen  nämlich  die 
Blätter,  jungen  Stengel  und  Blüthen  des  indischen  Hanfs  eine  harzige,  ein¬ 
trocknende  Substanz  aus,  welche  in  Massen  das  Churrus  von  Nepal  und 
Hindostan  darstellt.  Dieses  Harz  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  leicht, 
in  Alkalien  zum  Theil,  in  Säuren  gar  nicht  löslich,  im  reinen  Zustande 
grauschwarz,  bei  90°  F.  noch  hart,  in  höhern  Temperaturen  erweichend  und 
schmelzend,  von  angenehmem,  narkotischem  Geruch,  leicht  erwärmendem, 
bitterlichschal  fern  Geschmack.  —  Die  getrockneten,  von  dieser  Substanz  nicht 
befreiten  Pflanzen  nennt  man  Gunjah,  sie  geben  etwa  20  p.  c.  eines  aus 
Churrusharz  und  Chlorophyll  bestehenden  alkoholischen  Extiacts.  Bei  Destil¬ 
lation  mit  Wasser  geben  sie  ein  sehr  wirksames,  narkotisch  riechendes  De¬ 
stillat  und  Spuren  von  äth.  Oele, 

Man  bedient  sich  des  Gunjah  Iheils  zum  Rauchen,  wobei  dasselbe  mit 
ein  wenig  Tabak  und  einigen  Tropfen  Wasser  angeknetet  und  dann  zwischen 
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zwei  Schichten  reinem  Tabak  in  die  Pfeife  gestopft  wird  ,  oder  auch  zu  Be* 
reitung  eines  berauschenden  Getränks  (Sidliee,  Subjee,  Bang.)  Man  wäscht 
zu  dem  Ende  540  Gran  des  Krautes  mit  kaltem  Wasser  ab,  pulverisirt  es, 
mischt  schwarzen  Pfeffer,  Gurken-  und  Melonensainen  und  Zucker  hinzu, 
und  übergiesst  das  Gemenge  mit  4  Pinte  Milch  und  ebenso  viel  Wasser, 
Diese  Quantität  ist  hinreichend,  eine  daran  gewöhnte  Person  in  einer  halben 
Stunde  zu  berauschen,  Neulinge  haben  an  der  Hälfte  genug.  Der  dadurch 
erzeugte  Rausch  ist  mehr  fröhlicher  Natur,  mit  Lust  zum  Singen,  Tanzen, 
Essen  und  zu  Befriedigung  der  Geschlechtslust  verbunden.  Nach  etwa  drei 
Stunden  tritt  Schlaf  ein.  Weder  Ekel  noch  Erbrechen  ist  dabei,  auch  lässt 
der  Rausch  keine  sehr  bemerkbaren  Folgen  zurück.  —  Bei  Versuchen  an 
Thieren  fand  man,  dass  alle  Fleischfresser  (Vögel  und  Säugthiere)  ohni 
Ausnahme  ebenfalls  berauscht,  Gras-  und  Körnerfresser  aber  fast  gar  nichi 
afficirt  wurden.  Schmerzen  oder  Convulsionen  wurden  in  keinem  Falle  be¬ 
obachtet. 

Der  Yerf.  stellte  deshalb  therapeutische  Versuche  an  und  bediente  sich 
dazu  theils  des  durch  kochenden  Alkohol  aus  den  harzreichsten  Spitzen  des 
Gunjah  bereiteten  Extracts  von  Pillenconsistenz,  theils  der  durch  Auflösung 
von  3  Gran  dieses  Extracts  in  1  Drachme  Weingeist  bereiteten  Tinctur. 
Er  gab  in  der  Cholera  halbstündig  10  Tropfen,  im  Tetanus  halbstündig 
1  Drachme  der  Tinctur,  in  der  Wasserscheu  das  Extract  für  sich  in  Pillen 
geformt  zu  10  —  20  Gran  pro  dosi}  in  Rheumatismus  das  Extract  zu  4-  Gr. 
In  keinem  Falle  der  Anwendung  wurde  Delirium,  Kopfweh  oder  nachtheilige 
Einwirkung  auf  den  Magen,  dagegen  stets  grosse  Heiterkeit  des  Geistes 
beobachtet.  Sehr  gute  Wirkungen  that  das  Mittel  im  Rheumatismus  (acuten 
und  chronischen),  wo  es  die  Schmerzen  schnell  linderte,  und  im  Tetanus, 
auch  in  gelinden  Fällen  der  Cholera  wurden  Effekte  beobachtet,  die  zu  Er¬ 
wartungen  berechtigten;  in  einem  Falle  von  Wasserscheu  wurden  dadurch 
zwar  eine  sehr  grosse  Erleichterung  der  Anfälle  und  dieselbe  Ruhe  und  Hei¬ 
terkeit  des  Geistes  wie  in  andern  Fällen  bewirkt,  aber  der  Tod,  welcher  im 
Sopor  ohne  Krampfanfall  erfolgte,  konnte  nicht  abgewendet  werden.  ( The 
Iritish  and  foreign  medical  Review  1840.  July  p.  225  —  228.) 


Ueber  Mutterkornöl ,  von  Sam.  Wright, 

Wenn  man  fein  pulverisirtes  Mutterkorn  in  einer  Retorte  erhitzt,  so 
destillirt  ein  dickes  Oel  über  von  widerlichem  Gerüche,  bitter  scharfem  Ge- 
schmacke  und  hellbrauner  bis  schwarzer  Farbe.  Dies  ist  offenbar  dasselbe 
empyreumatische  Produkt,  welches  VAuauELiN  beschrieb  und  dessen  Eigen- 


* 
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schäften  nach  dem  angewendeten  Hitzegrade  verschieden  sind.  —  Presst  man 
das  Mutterkorn  zwischen  zwei  auf  100°  erwärmten  Platten,  so  erhält  man 
ein  helleres,  weniger  unangenehm  riechendes  Gel.  —  Digerirt  man  Mutter¬ 
korn  mit  Kalilauge,  bis  eine  vollständige  Verseifung  statt  gefunden  hat,  ver¬ 
dünnt  die  Lösung  mit  Wasser,  neutralisirt  sie  mit  Schwefelsäure  und  destil- 
lirt  im  Chlorcalciumbade,  so  erhält  man  ein  weisses,  fettiges,  geschmackloses 
Produkt.  Alkohol  zieht  ein  mit  Osmazom  und  Farbstoff  verunreinigtes  Oel 
aus  dem  Mutterkorn.  —  Das  beste  Produkt  erhält  man,  wenn  Mutterkorn 
mit  Aether  im  Verdrängungsapparate  behandelt  und  der  Aether  verdunstet 
wird.  Es  besteht  dann  meist  aus  einer  farblosen  und  einer  gefärbten  Schicht; 
die  Grösse  der  letztem  und  die  "liefe  der  Färbung  hängt  vom  Alter  des 
Mutterkorns  ab.  Der  Geschmack  ist  ölig,  wenig  scharf,  der  Geruch  dem 
Mutterkorn  ähnlich,  aber  angenehmer,  wird  nicht  durch  Essigsäure  verstärkt 
oder  durch  blanke  Metallplatten  vernichtet.  In  der  Hitze  wird  das  Oel  schnell 
schwarz  und  empyreumatisch ,  verflüchtigt  sich  vollständig,  ist  aber  nach  dem 
Erkalten  dick  und  harzig.  An  der  Luft  wird  es  bei  massiger  Wärme  all- 
mälig  rölhlichbraun,  behält  aber  Geruch  und  Geschmack.  Mengt  man  das 
farblose  Oel  mit  etwas  Mehl  und  freier  Phosphorsäure  und  stellt  es  ans  Licht, 
so  nimmt  es  ganz  die  Farbe  des  Mutterkorns  an.  Das  Mutterkornöl  ist 
leichter  als  Wasser;  letzteres  wird  beim  Schütteln  mit  dem  Oele  trübe  und 
riechend.  In  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w.  löst  sich  das 
Oel  völlig  auf  und  wird  durch  Wasser  zum  Theil  wieder  abgeschieden.  Es 
löst  sich  in  allen  ätherischen,  mehrern  fetten  Oelen,  in  Kreosot,  Alkalien, 
Ammoniak.  Mit  den  letztem  giebt  es  durch  Säuren  zersetzbare  Seifen.  Verd. 
Mineralsäuren  wirken  wenig  auf  das  Oel,  concentrirte  schwärzen  es.  In  ver¬ 
schlossenen  Gefässen  und  im  Dunkeln  bleibt  es  jahrelang  wirksam. 

Nach  Versuchen  besitzt  dieses  Oel  die  ganze  therapeutische  Wirksam¬ 
keit  des  Mutterkorns  selbst.  Man  giebt  es  zu  20  —  50  Tropfen  pro  dosi 
in  kaltem  AVasser  oder  Thee,  auch  verdünntem  Branntwein.  Aeusserlich 
wirkt  es  zwar  kaum  röthend  auf  die  Haut,  wurde  aber  doch  gegen  locale 
Rheumatismen  sehr  wirksam  gefunden.  (Edinb,  med.  and  surg.  Journ. 
CXLIV.  p .  51—62.) 

ftlfincrt  JHittljftlungf n. 

Darstellung  von  Aepfelsäure,  von  Bley.  Bei  Bereitung  der 
.Aepfelsäure  aus  dem  Safte  der  Vogelbeeren  nach  der  Vorschrift  von  Tromms- 
dokff  durch  Zersetzen  des  filtrirten  Saftes  mittels  Bleizucker,  eine  unzu¬ 
reichende  Menge  verdünnter  Schwefelsäure,  Filtration,  Abscheidung  des  Blei- 
jgehalts  durch  Schwefelwasserstoff,  Filtriren,  Aufkochen  mit  Kohlenpulver  und 
(behutsames  Abdunsten  erhielt  Bley  eine  noch  gelbbraun  gefärbte  svrupsdicke 
iFJüssiakeit,  welche  nicht  zur  Krvstallisation  zu  bringen  war.  Sie  wurde 
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deshalb  noch  mit  gereinigter  Thierkohle  digerirt  und  so  nach  vorgängiger 
Filtration  als  gelbliche  Krvstalle  erhalten,  welche  auch  durch  Auflösen  und 
abermalige  Behandlung  mit  ihierischer  Kohle  nicht  ganz  entfärbt  werden  konn* 
ten.  Man  versuchte  die  Entfärbung  durch  Digestion  dev  Lösung  mit  einigen 
Granen  chlorsauren  Kallas  zu  bewirken,  wobei  ein  brauner  N.  erhalten  wurde* 
während  die  Floss*  ungefärbt  erschien  und  eben  solche  Krvstalle  gab.  Zuletzt 
blieb  abermals  eine  braune  dicke  Fliiss.  zurück,  welche  weder  weiter  entfärbt 
noch  krystallisirt  werden  konnte,  (Arch.  der  Pharm.  XXII.  5.66.) 

Nach  Weisung  von  Schwefel  in  Pflanzen.  Hansmann  empfiehlt 
folgendes  Verfahren:  Man  glüht  den  zu  untersuchenden  Pflanzentheil  in 
einer  etwa  drei  Zoll  langen,  an  einem  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  über 
der  Weingeistlampe  so  lange,  als  noch  gasartige  Produkte  daraus  hervorgehen, 
und  lässt  die  sich  entwickelnden  Gasarten  an  Papier  treten,  welches  mit 
Bleiessig  benetzt  ist  und  den  offnen  Theil  deF  Röhre  locker  verschliesst* 
Man  hat  sich  dabei  vorzu~ehen ,  dass  nicht  das  brenzliche  Del  das  Papier 
beschmutze.  Wenn  sich  auch  nur  kleine  Mengen  Schwefel  im  geprüften 
Pflanzentheile  finden,  wird  sich  doch  das  Papier  mit  dem  eigenthiimlichen 
metallartigen  Glanze  bräunen.  Nach  dieser  Methode,  die  immer  mit  Nutzen 
neben  den  anderen  anzuwenden  sein  wird,  konnte  in  zwei  Senfkörnern  und 
in  fünf  Gran  Angusturarinde  und  Angelikawurzel  der  Schwefel  nachgewiesen 
werden.  Ausserdem  liess  sich  noch  Schwefel  in  vielen  Pflanzentheilen  auf 
diese  Art  nachweisen,  deren  Analysen  früher  weder  Schwefel  noch  Schwefels. 
Salze  ergeben  haben,  z.  B.  cort.  Chinae  reg.,  cort.  cascarill.,  cort.  cinnam., 
cort.  hippocast.,  cort.  quere.,  lieh.  Island.,  lign>  guaj.,  rad.  arnic.,  rad . 
calami,  racl.  eure .,  rad.  irid.  flor.,  rad.  onon.  arv.,  ramalina  fraxinca. 
( Arch.  der  Pharm.  XXIII.  5.34 — 35.) 

Grünes  Eisencyaniir  FeCy2  -f-  Fe2  Cy6  -}~  4  H30  entsteht 
bekanntlich  nach  PeloüzE  unter  Entwicklung  von  Cyanchlorür  und  Blausäure, 
w'enn  man  Cyaneisenkalium  mit  Chlorgas  behandelt.  Wenn  man  aber  nach 
Jonas  unlerchlorige  Säure  in  eine  Auflösung  von  Kaliumeis°ncyaniir  in  Ueber- 
maass  leitet,  bis  diese  Auflösung  dunkelgelb  ins  Grünliche  übergehend  gefärbt 
erscheint,  so  bemerkt  man  keine  Entwicklung  von  Cyanchlorür  und  Blausäure, 
Die  Flüssigkeit  und  die  aus  dieser  zu  gewinnenden  Krvstalle,  welche  blass- 
rothgelb  von  Farbe  und  dem  GMELiN’schen  Ferridcyankalium  ähnlich  sehen, 
geben  mit  allen  Eisenoxydsalzen  in  conc.  Auflösung  einen  schönen  beständigen 
grünen  Niederschlag,  welcher  von  kochender  Salzsäure  nicht  verändert  wird. 
Eisenoxydulsalze  werden  jedoch  von  diesem  Salze  blau  niedergeschlagen.  Dies 
grüne  Cyaniir  lässt  sich  auf  Wolle  und  Baumwollenzeuge  anheften,  wird 
jedoch  durch  Waschen  mit  Seife  blau.  (Arch.  der  Pharm.  XXIII .  5  33.) 

Analyse  der  rad.  Levistici,  von  Riegel.  In  2000  Th.  der 
Wurzel  fand  der  Verf.:  4  eines  gelben,  erst  süsslich,  dann  brennend  schme¬ 
ckenden  äth.  Oels ,  3  fettes  Oel  mit  Harz,  24  Zucker  mit  etwas  Extractiv- 
stoff,  768  eigenthiimlichen,  süssen,  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen  Stoff  mit 
Gummi  und  pflanzens.  Kalksalzen,  57  Stärke  und  Gummi,  28  Bassorin, 
30  braunen  Balsam,  108  Zucker  mit  Harz,  172  Pflanzengallert,  Stärke  und 
Farbstoff’,  450  Pflanzenfaser,  356  Wasser  und  Verlust.  (Jahr,  für  prakh 
Pharm.  1840.  5.  58— -64.) 


Die  IT  irnsub  stanz  ist  kürzlich  auch  von  Fr£>iy  untersucht  worden, 
der  darin  neben  schwefelhaltigem  Etweiss  und  Cholesterin  nur  die  Verbindun¬ 
gen  zweier  neuen  fetten  Säuren  mit  Natron  gefunden  haben  will.  (J.  de 
Pharm.  1840.  Fe'vr.  p.  115.) 

Einwirkung  des  Chlors  und  A  e  t  z  k  a  1  i  s  auf  ä  t  h.  S  e  n  f  ö  1  und 
MeerrettigüL  Lässt  man  nach  Boutkon  und  Fremy  vorsichtig  Chlor 
in  eine  mit  Senföl  gefüllte  tubulirte  Retorte  streichen,  so  erhält  man  sehr 
feste,  seidenartige,  flüchtige,  in  Wasser  und  Aelher  unlösliche,  in  Alkohol 
sehr  leichtlösliche  Krystalle.  Dieselben  färben  sich  an  der  Luft,  worden  von 
Aetzkali  verharzt,  von  Chlorüberschuss  zersetzt  und  in  eine  zähe  unkrystalli- 
sirbare  Fliiss.  verwandelt.  —  Aetzkali  in  Stücken  wirkt  sehr  energisch  auf 
Senföl.  Bei  gelinder  Erwärmung  entwickelt  sich  Wasserstoffgas  und  man 
erhält  ein  in  Wasser  unlösliches,  in  Alkohol  lösliches,  auf  Wasser  schwim¬ 
mendes  öliges  Kalisalz  einer  neuen  Säure.  —  Meerrettigöl  bildet  sich,  wenn 
man  alkoholisches  Meerrettigdecoct  mit  dem  Emulsin  des  weissen  Senfs  behan¬ 
delt.  Im  unzerschnittnen  Zustande  hat  Meerrettig  keinen  Geruch.  (J.  de 
Pharm.  1840.  Fevr.  p.  112.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige  für  Botaniker  und  Freunde  der  Botanik. 

Von 

»r.  II.  JE.  I*et  ermann,  das  Pflanzenreich  in 

vollständigen  Beschreibungen  dargestellt,  nach  dem  natürlichen 
Systeme  geordnet  und  in  naturgetreuen  Abbildungen  gezeichnet, 
vollständig  30  und  etliche  Lieferungen.  Subsciijitions-Preis  für 
die  Lieferung  16 

ist  so  eben  die  16.  und  17.  Lieferung  (Bog*  39 — 42  und  Taf.  85 — 96) 
erschienen  und  sind  bis  dahin  81  Familien  und  700  Pflanzen  beschrieben, 
und  davon  523  Pflanzen  auf  Taf.  11  —  96  abgebildet,  auch  ist  jede  dieser 
Pflanzen  durch  besondere  Abbildungen  der  wichtigsten  Theile  noch  weiter 
veranschaulicht  und  erläutert.  Ausserdem  sind  noch  426  erläuternde  Abbil¬ 
dungen  der  Pflanzentheile  auf  Taf.  1  — 10  dem  Werke  vorangeschickt  und 
mit  dem  nothigen  Text  versehen* 

Fernere  Subscriptionen  auf  dieses  vollständige  und  sorgfältig  bearbeitete, 
für  Pharmaceuten  höchst  wichtige  botanische  Werk  werden  noch  durch  allu 
Buchhandlungen  angenommen,  durch  welche  auch  Exemplare  zur  Besichtigung 
zu  bekommen  sind. 

Leipzig,  im  August  1840. 


Eduard  Eisenach . 


528 


31  ii  lue  ülitglifiHT  ks  norMrratsdjm  Styotljeher-Demns. 

In  Auftrag  ladet  Endesunterzeichneter  die  Ehren-,  ausserordentlichen  und 
wirklichen  Mitglieder  des  Vereins  hierdurch  nochmals  zu  der  den  8ten  und 
Oien  September  d.  J.  in  Leipzig  stattfindenden  General- Versammlung  und 
Stiftungsfeier  freundJichst  ein.  Die  Mitglieder,  welche  die  Versammlung  be- 
suchen  können  und  wollen,  werden  ersucht,  es  ihren  Kreisdirectoren  anzu- 
zeioen,  und  diese  werden  gebeten,  es  bis  zum  Schluss  d.  M.  Herrn  Apothe¬ 
ker  und  Kreisdirector  Rohde  in  Leipzig  mitzutheilen.  Eine  gleiche  Bitte 
ergeht  an  alle  die,  welche  Vorträge  zu  halten  beabsichtigen  oder  die  zu  ver¬ 
anstaltende  Ausstellung  von  pharmaceutischen  Sehenswürdigkeiten  bereichern 
können.  —  Alle,  die  nach  Leipzig  kommen,  bitte  ich,  sich  sofort  zu  Herrn 
Apotheker  Rohde  zu  bemühen,  daselbst  sich  zu  melden  und  die  Eintritts¬ 
karte  zur  Versammlung  in  Empfang  zu  nehmen. 

Dresden,  den  4.  August  1840. 

Dr.  Friedrich  M eurer , 

Vice-Director  des  norddeutschen  Apotheker- Vereins. 


Das  pharmaceutische  Institut  in  Bonn 

empfiehlt  der  Unterzeichnete  der  fortwährenden  regen  Theiinahme  beim 
Beginne  eines  neuen  Wintersemesters. 

Dr,  Clamor  Marr/uart. 


M  off  mann  &  JSberhardt 

i  n 

H  e  r  1  i  n 

Jägerslrasse  No.  42 ,  Ecke  der  Oberwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin : 

* 

pharmaceutischer,  chemischer  und  physikalischer 
Creriithschaften  und  Apparate;  meteorologischer* 
mineralogischer*  geognostischer,  mathematischer« 
optischer  u.  medicinisch-chirurgischer  Instrumente» 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 

■ - -  - I.-  .1  II,  - L  1  . .  . 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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22.  August  1840. 


Ölatt. 


M.  34. 


Redactiou:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler* 


INHALT.  Verhalten  des  Acetons  zu  Kalihydrat  und  Kalium,  von  LÖwig 
und  V  eidmann.  —  Essigs.  Holzäther,  Mesiten,  Xylit,  Mesit,  Xylitnaphtha, 
Xylitöl ,  Xylitharz  und  Mcthol,  von  Weidmann  und  Schweizer. 

^ITTH*  Kreosot  gegen  Verbrennungen.  —  Bildung  von  Ameisensäure 
aus  V  einsäure.  b  liissigkeit  aus  einer  Banula,  —  Löslichkeit  des  Schwefel- 
Kupfers  in  mehreren  Schwefelsalzen. 


I  eher  das  Verhaltet!  des  Acetons  zu  Kalihydrat  und  Kalium,  von 

Loewig  und  Weidmann. 

Aus  den  folgenden  Versuchen  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  man  das 
Aceton  nicht  als  einen  Alkohol  betrachten  könne. 

Wird  fein  zerricbnes  Kalihydrat  mit  wasserfreiem  Acelon  zusammen¬ 
gebracht,  so  findet  eine  heftige  Einwirkung  statt.  Die  Mischung  erwärmt 
sich  stark  und  nimmt  im  Anfänge  eine  hellgelbe  Farbe  an.  Bleibt  dieselbe 
einige  Tage  stehen,  so  quillt  das  Kalihydrat  auf,  ohne  jedoch  ein  krystalli- 
nisches  Salz  zu  bilden,  und  die  Mischung  wird  zuletzt  ganz  dunkelbraun. 
Gasentwicklung  wild  nicht  beobachtet.  Um  eine  zu  heftige  Einwirkung  zu 
vermeiden ,  wurde  der  Apparat  kalt  gehalten  und  das  Kalihydrat  nur  nach 
und  nach  hinzugefiigt.  Die  Menge  des  Kalihydrats  betrug  ungefähr  das 
Doppelte  des  angewandten  Acetons,  so  dass  alle  Theile  des  letzteren  von 
ersterem  umgeben  waren.  Dies  ist  nothwendig,  wenn  die  Zersetzung  des 
Acetons  so  weit  als  möglich  vor  sich  gehen  soll,  weil  das  Kalihydrat  im 
Aceton  unlöslich  ist.  Nachdem  das  Kalihydrat  vollständig  eingetragen  war, 
wurde  die  Mischung  6  bis  8  Tage  stehen  gelassen  und  dann  mit  Wasser 
vermischt.  Es  sammelte  sich  auf  der  Oberfläche  der  wässrigen  alkalischen 
Lösung  eine  braune  ölige  Flüssigkeit  an,  welche  von  der  ersten  getrennt 
wurde. 

Die  ölige  Flüssigkeit  wurde  mehrere  Male  mit  Wasser  geschüttelt,  um 
das  noch  vorhandene  unzersetzt  gebliebene  Aceton  zu  entfernen.  Hierauf 
11.  Jahrgang,  34 
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wurde  sie  so  oft  mit  Wasser  destillirt,  bis  mit  demselben  nichts  mehr  über¬ 
ging.  Diese  Operation  muss  sehr  oft  wiederholt  werden,  weil  der  Siedpunkt 
des  flüchtigen  Oels,  welches  mit  dem  Wasser  übergeht,  sehr  hoch  liegt.  Im 
Rückstände  bleibt  ein  harziger  Körper.  Das  mit  dem  Wasser  übergegangene 
flüchtige  Oel  wurde  einige  Tage  auf  Chlorcalcium  gestellt  und  dann  einer 
fractionirten  Destillation  unterworfen.  Der  Siedpunkt  stieg  sogleich  über  200° 
und  blieb  sich  ziemlich  constant.  Das  Destillat  wurde  in  drei  Portionen 
aufgefangen.  Es  wurde  das  nicht  destillirte  Oel,  wie  es  durch  Abgiessen 
vom  Chlorcalcium  erhalten  wurde,  so  wie  die  mittlere  Portion  des  destillirten 
Oels  mit  Kupferoxyd  und  chlorsaurem  Kali,  welches  im  hinteren  Theile  der 
Röhre  angebracht  war,  verbrannt  und  folgende  Resultate  erhalten: 

C  80,28  81,32  12  81,22 

H  10,38  10,19  18  9,94 

0  9,34  8,47  1  8,84 

100,00  100,00  100,00 

Auch  die  übrigen  Eigenschaften,  wie  Geruch,  Geschmack,  Siedpunkt, 
Löslichkeit  in  Weingeist  und  Aether  etc.,  kamen  vollkommen  mit  dem 
Xylitöl  überein,  so  dass  an  der  Identität  beider  nicht  gezweifelt  werden 
kann. 

Das  Harz,  welches  bei  der  Destillation  des  rohen  Oels,  wie  es  durch 
Vermischen  mit  Wasser  abgeschieden  wird,  erhalten  wurde,  wurde  in  Wein¬ 
geist  gelöst  und  die  weingeistige  Lösung  im  Wasserbade  verdunstet.  Die 
Analyse  des  trocknen  Harzes  gab  folgende  Resultate: 

C  79,48  8  79,22 

H  9,64  12  9,52 

0  10,87  1  11,26 

100,00  100,00^ 

Dasselbe  besitzt  eine  rothbraune  Farbe,  wird  zwischen  15°  bis  20° 
weich  und  zähe,  und  ist  bei  niedriger  Temperatur  spröde  und  unlöslich  in 
Kalilösung.  Alle  diese  Eigenschaften,  so  wie  die  Zusammensetzung,  stimmen 
vollständig  mit  dem  Xylitharz  überein. 

Die  wässrige  Lösung,  von  welcher  das  Oel  getrennt  worden,  war  stark 
alkalisch  und  gelb  gefärbt.  Sie  wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  dabei 
entfärbte  sie  sich,  während  Spuren  eines  braunen  Harzes  abgeschieden  wurden. 
Die  mit  Schwefelsäure  übersättigte  Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Wasserbade 
einer  Destillation  unterworfen.  Dieselbe  geriet!)  schon  weit  unter  100°  ins 
Kochen  und  es  destillirte  eine  stark  riechende  Flüssigkeit  über,  welche  sich 
ganz  wie  Aceton  verhielt.  Dieses  Destillat  wurde  mehrere  Tage  auf  Chlor¬ 
calcium  gestellt  und  dann  so  lange  auf  dem  Wasserbade  destillirt,  bis  bei 
100  nichts  mehr  überging.  Das  Destillat,  welches  erhalten  wurde, 
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wie  eine  Analyse  zeigte,  reines  Aceton.  Das  Chlorcalcium ,  von  dem  das 
Aceton  abdestill irt  war,  wurde  in  wenig  Wasser  gelüst  und  die  Lösung  auf 
dem  Wasserbade  destillirt.  Es  ging  wieder  eine  geistige  Flüssigkeit  über, 
welche  Chlorcalcium  vollständig  löste,  ohne  damit  aufzuschwellen.  Diese 
Flüssigkeit  wurde  zwei  Mal  über  ein  wenig;  Chlorcalcium  destillirt  und  dann 
der  Analyse  unterworfen. 

C  42,50 

H  12,80 

0  44,58 

100,00 

Der  Geruch  dieser  Substanz  glich  ganz  dem  des  Holzgeistes.  Obgleich 
die  Analyse  nicht  ganz  mit  der  Zusammensetzung  des  Holzgeistes  überein¬ 
stimmt,  so  glauben  die  Verf.  dennoch,  dass  die  untersuchte  Flüssigkeit  gros» 
sentheils  aus  Holzgeist  bestand,  dem  etwas  Aceton  beigemischt  war.  Dafür 
spricht  namentlich  das  "V  erhallen  zum  Chlorcalcium. 

Nachdem  das  Aceton  und  der  Holzgeist  von  der  mit  Schwefelsäure  über¬ 
sättigten  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  abdestillirt  worden  waren,  wurde  die 
Destillation  auf  freiem  Feuer  fortgesetzt.  Es  ging  ein  schwach  saures  W. 
über,  welches  etwas  Essigsäure  aufgelöst  enthielt.  Nach  Entfernung  aller 
Essigsäure  wurde  d*r  Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt,  eingedampft 
und  mit  Weingeist  ausgezogen.  Dasselbe  löste  nur  Spuren  eines  gelben  Stofles 
auf.  Der  in  Weingeist  unlösliche  Theil  war  frei  von  organischen  Materien. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  also  hervor,  dass  die  Produkte,  welche 
durch  Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  Aceton  gebildet  werden,  folgende  sinn: 
Holzgeist,  Essigsäure,  Xylitöl  und  Xylitharz. 

Wie  beim  Xylit  kann  auch  beim  Aceton  angenommen  werden,  dass 
zuerst  Acetyloxvd  C4  H6  0^.  gebildet  werde,  welches  sich  erst  später  in 
Xylitharz  umsetze.  Das  Xylitöl  entsteht  durch  Reduction  des  Harzes  mittels 

einer  noch  vorhandenen  Menge  Acetons. 

Kalium  wirkt  äusserst  lebhaft  auf  Aceton  ein.  Wird  viel  Kalium  auf 
einmal  zu  demselben  gesetzt,  so  findet  jedesmal  Entzündung  statt  und  kurz 
vorher  wird  eine  rasche  Gasentwicklung  beobachtet.  Dabei  wird  Kohle  ab¬ 
geschieden,  überhaupt  eine  gänzliche  Zerstörung  bewirkt.  Bringt  man  hin¬ 
gegen  stets  nur  kleine  Mengen  von  Kalium  zum  Aceton,  wartet  man  mit 
der  weiteren  Hinzufügung  stets  den  Zeitpunkt  ab,  wo  das  früher  zugesetzte 
verschwunden,  und  hält  man  den  Apparat  kalt,  so  geht  die  Einwirkung 
ruhig  von  statten,  die  Flüssigkeit  geräth  in  langsames  Kochen,  und  es  ent¬ 
wickelt  sich  dann  keine  Blase  eines  permanenten  Gases.  Hiervon  überzeugt 
man  sich  sehr  leicht,  wenn  das  Aceton  in  eine  mit  Quecksilber  gefüllte 
Röhre  gebracht  wird  und  dann  die  Kaliumkugeln  durch  das  Quecksilber  zu 
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dein  Aceton  gelangen.  Ist  Alles  wieder  gehörig  abgekühlt,  so  hat  da»  Queck¬ 
silber  seinen  Stand  nicht  im  geringsten  verändert.  In  dieser  Beziehung  kommt 
die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  Aceton  mit  der  auf  Xylit  überein.  Der 
Unterschied  besieht  aber  darin,  dass  beim  Xylit  bei  der  eisten  Einv\irkung 
ein  blendend  weisses  Salz  gallertartig  abgeschieden  wird;  beim  Aceton  hin¬ 
gegen  wird  eine  solche  salzartige  Verbindung  nicht  beobachtet.  Der  Körper, 
der  sich  anfangs  in  Gestalt  eines  bräunlichen  Pulveis  abscheidet,  ist  stark 
alkalisch  und  löst  sich  sehr  bald  wieder  auf. 


Die  durch  die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  das  Aceton  erhaltene  Masse 
lieferte  beim  Vermischen  mit  Wasser  zwei  Schichten  ,  eine  ölige  und  eine 
Wässrige,  ganz  so  wie  bei  der  Einwirkung  des  Kajihvdrats  ängfeg«  ben  worden 
ist.  Die  ölige  Schicht  wurde  auf  gleiche  Weise  wie  die  durch  Kalihydrat 
erhaltene  behandelt,  und  bestand  wie  diese  aus  Xylitöl  und  Xylitharz. 

Die  alkalische  wässrige  Lösung  war  roth  gefärbt.  Beim  LTebersättigeb. 
mit  Schwefelsäure  fielen  einige  Flocken  eines  sauren  Harzes  zu  Boden.  Bei 
der  Destillation  wurde  anfangs  ein  geistiges  und  später  ein  schwach  saures 
Destillat  erhalten.  Das  letztere  enthielt  ein  Wenig  Essigsäure,  das  erstere 
imzersetztes  Aceton  und  ohne  Zweifel  Holzgeist.  Der  Rückstand  enthielt 
kaum  noch  Spuren  von  organischen  Stollen.  Bei  der  Einwirkung  des  Kaliums 
auf  Aceton  werden  also  genau  dieselben  Produkte  erhalten,  wie  bei  der  Ein¬ 
wirkung  des  Kalihydrals. 


Wird  von  der  Formel  des  Acetons  I  At.  Holzäther  abgezogen,  so  bleibt 
C  4  H6  0  übrig.  Dies  entspricht  dem  Acetyloxyd.  Demnach  könnte  das 
Aceton  angesehen  werden  als  eine  Verbindung  von  Acetyloxyd  mit  Holzäther. 
Die  gleiche  Zusammensetzung  hat  auch  der  Mesit.  Aceton  und  Mesit  sind 
demnach,  könnte  man  folgern,  dieselben  Substanzen.  Dagegen  aber  lässt 
sich  einwenden:  Aceton  mischt  sich  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen,  Mesit 
schwimmt  auf  Wasser  und  löst  sich  in  demselben  nur  in  geringer  Menge 
auf;  Aceton  siedet  bei  55°,  Mesit  erst  bei  71°;  das  speciüsche  Gewicht  des 
Acetongases  ist  nach  Dumas  2,023,  das  des  Mesitgases  beträgt  2,85.  Wird 
daher  im  Acetongas  eine  vierfache  Verdichtung  der  Bestandtheile  angenommen, 
so  findet  beim  Mesitgas  nur  eine  dreifache  statt.  Ferner  entstellt  bei  der 
Einwirkung  des  Kalihydrats  auf  Mesit,  neben  Xylit  und  Xylitharz,  stets  noch 
Xylilnaphtha.  Beim  Aceton  wird  jedoch  keine  Spur  des  letzteren  gebildet« 
Da  jedoch  Xylitnaphtha  ebenfalls  in  Xylitöl  und  Xylitharz  übergebt,  so  könnte 
angenommen  werden,  dass  bei  der  grossen  Menge  Kalihydrat,  welche  wir  auf 
Aceton  einwirken  liessen,  die  Xylitnaphtha  wohl  anfangs  gebildet,  aber  dann 
wieder  zersetzt  wurde.  Die  Einwendung  gilt  aber  nicht  für  das  Kalium; 
dieses  giebt  beim  Mesit  stets  Naphtha,  aber  beim  Aceton  entsteht  sie  nicht. 
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Diese  wenigen  Vergleichungen  zeigen  zur  Genüge,  dass  Mesit  und  Acetou 
zwei  gänzlich  verschiedene  Verbindungen  sind;  sie  sind  nicht  einmal  isomer, 
in  dem  Sinue  wie  AV  einsäure  und  Traubensäure. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Kank  geht  hervor,  dass  durch  Einwir¬ 
kung  der  Schwefelsäure  auf  Aceton  in  der  Kälte  Mesityloxyd  (C6  1I1Q  0) 
gebildet  wird,  und  •  die  Bildung  dieser  Substanz  bestimmt  vermulhlich  Kank, 
das  Aceton  als  eine  dem  Weingeist  analoge  Verbindung  zu  betrachten,  Die 
Produkte  also,  welche  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure  gebildet  werden, 
sind  gänzlich  verschieden  von  denen,  welche  durch  Einwirkung  des  Kali’s 
erhalten  werden.  Ganz  anders  verhält  es  sich  bei  Xylit,  Mesiten  etc.  Diese 
Stolle  liefern  bei  Behandlung  mit  Schwefelsäurehydrat  ganz  genau  dieselben 
Produkte,  wie  bei  der  Behandlung  mit  Kalihydrat,  ln  beiden  Fällen  wird 
Holzäther  abgeschieden,  und  bri  Anwendung  der  Schwefelsäure  immer  Holz¬ 
ätherschwefelsäure  gebildet.  Eben  so  verhält  sich  der  essigsaure  Holzäther; 
dieser  liefert  mit  Schwefelsäurehydrat  Holzätherschwefelsäure  und  Essigsäure, 
und  durch  Behandlung  mit  Kalihydrat  essigsaures  Kali  und  Holzgeist.  So 
lange  man  aber  keinen  Anstand  nimmt,  den  letzteren  als  aus  Essigsäure  und 
Holzäther  zusammengesetzt  zu  betrachten,  kann  man  auch  nicht  die  unter- 
acetvlige  Säure  und  den  Holzälher  im  Xylit  bezweifeln.  Der  L  instand,  dass 
duicli  Einwirkung  des  Kaliums  auf  Mesit  Xylitnaphtha  gebildet  wird,  ist 
beweisend  für  das  Vorhandensein  des  Holzäthers  in  demselben,  und  gerade 
die  Nichtbildung  dieser  Substanz  beim  Aceton  zeigt  die  Abwesenheit  des 
Holzäthers  in  demselben,  denn  an  der  Bildung  des  Xylitöls  und  Xylilharzes 
nimmt  der  Holzäther  keinen  Iheil. 

Aber  eben  so  wenig  wie  das  Aceton  aus  Acetyloxyd  und  Holzäther  be¬ 
steht,  besteht  dasselbe,  wie  das  Verhalten  zu  Kalium  und  seine  Bildungsweise 
beweisen,  aus  Wasser  und  Mesityloxyd.  Mit  demselben  Rechte,  mit  dem 
man  anniinint,  dass  das  Kali  eine  Umsetzung  der  Bestandtheile  im  Aceton 
veranlasst,  muss  man  auch  annehmen,  dass  die  Schwefelsäure  die  Bestand¬ 
teile  auf  eine  andere  Weise  vereinigt.  Auch  ist  nicht  zu  übeisehen,  dass 
eine  Analogie  zwischen  den  Verbindungen,  welche,  nach  Kank,  durch  Ein¬ 
wirkung  von  Säure  auf  Aceton  gebildet  werden,  und  denen,  welche  aus 
Weingeist  und  Holzgeist  entstehen,  eigentlich  gar  nicht  stattfindet.  Die 
Mesilylschwefelsaure  enthält  nur  1  At.  Schwefelsäure  auf  1  At.  Mesityloxyd, 
und  sättigt  nur  1  At.  Basis,  Das  Kalksalz  besteht  aus  C  6  H  ,  0  0  + 
CaO  +  SO 3,  Das  Mesityloxyd  vertritt  also  nicht  die  Stelle  einer  Basis, 
wie  hei  der  Aelherschwefeisäure.  Der  doppelt-  mesitylschwefelsaure  Kalk  ist 
C,  H10  0  +  2  CaO  -f  2  S03  +  Aq.  AVird  Chlormesityl  mit  Kali¬ 
hydrat  behandelt,  so  entsteht  kein  Aceton,  überhaupt  kann  aus  sainintlichen 
Verbindungen  des  Mesityls  kein  Aceton  mehr  gewonnen  werden.  Feiner 
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hat  Kane  keine  einzige  Verbindung  des  Mesityloxyds  mit  organischen  Sau? 
ren  hervorgebracht.  ( P ,  A.  L.  S.  299  —  312.) 


Ueber  essigs.  Holzäther,  Mesiten,  Xylit,  Mesit,  Xylitnaphtha,  Xylitöl, 
Xylit  harz  unu  Methol,  von  Weidmann  und  Schweizer. 

Vorliegende  Abhandlung  trägt  besonders  das  Verhalten  der  genannten 
Stoffe  zu  Alkaiien  und  zu  Schwefelsäure  nach,  und  bestätigt  dadurch  die  in 
der  frühem  Abhandlung  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Zusammensetzung 
und  Natur  derselben. 

Essigsaurer  Holzätlier.  Kalium  wirkt  ziemlich  lebhaft  unter 
Wärmeentwicklung  auf  essigsauren  Holzäther  ein,  so  dass  man  im  Anfänge 
das  Gefäss  abkühlen  muss.  Es  findet  dabei  keine  Gasentwicklung  statt,  hin¬ 
gegen  scheidet  sich  sogleich  ein  weisses  Salz  in  Flocken  aus,  und  gegen  das 
Ende  der  Einwirkung  bräunt  sich  die  Masse  ein  wenig.  Nachdem  man  auf 
diese  Weise  die  Zersetzung  so  weit  als  möglich  fortgesetzt  hatte,  destillirte 
man  das  Ganze  auf  dem  Wasserbade.  Das  geistige  Destillat  war,  seinen 
Eigenschaften  und  seiner  Zusammensetzung  zufolge,  unzersetzter  essigsaurer 
Holzäther. 

Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  übergossen,  wobei  er  sich  löste  und 
sich  nur  eine  geringe  Menge  von  Harz  abschied,  und  wieder  auf  dem  Was¬ 
serbade  destillirt,  das  Destillat  mit  Chlorcalcium  zusammengestellt  und  dann 
abermals  auf  dem  Wasserbade  der  Destillation  unterworfen.  Was  hierbei 
überging,  war  ein  Gemenge  von  essigsaurem  Holzäther  mit  Holzgeist. 

Nachdem  man  das  rückständige  Chlorcalcium  mit  einigen  Tropfen  W. 
iibergossen  hatte,  wurde  es  wüeder  auf  dem  Wasserbade  destillirt  und  dabei 
ein  geistiges  Destillat  erhalten,  das  in  seinen  Eigenschaften  ganz  mit  Hoiz- 
geist  übereinkam. 

Nachdem  die  durch  Einwirkung  von  Kalium  auf  essigsauren  Holzäther 
erhaltene  Masse  auf  die  angeführte  Weise  behandelt  worden  war,  wurde  die 
etwas  braun  gefärbte  alkalische  Lösung  in  mehrere  Theile  getheilt  und  damit 
folgende  Versuche  vorgenommen:  Eine  kleine  Menge  von  der  Lösung  ab- 
sorbirte  in  einer  graduirten  Glasröhre,  die  mit  Quecksilber  gesperrt  war,  eine 
merkbare  Menge  vou  Sauerstoff.  Eine  andere  Quantität  wurde  mit  etwas 
Essigsäure  übersättigt  und  danu  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  erhitzt,  wobei 
:  sogleich  eine  sehr  starke  Reduction  erfolgte.  Ein  dritter  Theil  wurde  mit 
i, Schwefelsäure  übersättigt  und  der  Destillation  unterworfen.  Dabei  erhielt  man 
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abgedampft.  Es  blieb  dabei  ein  etwas  gelblich  gefärbtes  Salz  zurück,  wel¬ 
ches  in  seinen  Eigenschaften  mit  dem  essigsauren  Baryt  übereinstimmte. 
Eine  neue  Quantität  der  alkalischen  Lösung  wurde,  nachdem  sie  durch 
Filtriren  von  der  geringen  Menge  des  indifferenten  Harzes  getrennt  worden 
war,  mit  Salpetersäure  übersättigt,  wobei  sich  höchst  wenig  eines  sauren 
Harzes  abschied.  Aus  der  von  demselben  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde  als¬ 
dann  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  Ammoniak  ein  gelblicher  Niederschlag 
erhalten,  aus  dem  Schwefelwasserstoff’  eine  unbedeutende  Menge  einer  sauren 
in  Wasser  löslichen  Substanz  abschied,  welche  sich  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Kalium  auf  Xylit  bildet. 

Das  Kalium  entzieht  also  der  Essigsäure  in  dem  essigsauren  Holzäther 
eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff,  dadurch  entsteht  Kali,  das  sich  mit  der 
niedrigeren  Oxydationsstufe  des  Acetvls  (wahrscheinlich  unteracetyliger  Säure) 
und  vielleicht  auch  mit  dem  Holzäther  verbindet, 

W>d  essigsaurer  Holzäther  mit  Schwefelsäure  zusammengebracht,  so 
vermischen  sich  beide  Stoffe  unter  schwacher  Erwärmung  und  dabei  färbt  sich 
das  Gemenge  kaum  gelblich.  Es  beginnt  gleich  anfangs  eine  Zersetzung 
des  essigsauren  Holzäthers;  nach  einigen  Tagen  ist  derselbe  vollständig  zer¬ 
setzt,  Wasser  scheidet  aus  dem  Gemische  nichts  mehr  ab  und  der  Geruch 
des  Aethers  ist  völlig  verschwunden,  hingegen  besitzt  das  Gemenge  den 
Geruch  einer  starken  Essigsäure.  Durch  Sättigung  einer  solchen  mit  W. 
verdünnten  Mischung  mit  Kalk,  Trennung  der  Lösung  vom  Gyps  und  Ab¬ 
dampfen  derselben  wurde  ein  Gemenge  von  essigsaurem  und  holzätherschvvefel- 
saurem  Kalk  erhalten,  welcher  letztere,  nach  der  Trennung  vom  grössten 
Theile  des  essigsauren  Kalks  durch  Kristallisation  und  Weingeist,  an  der 
Eigenschaft  erkannt  werden  konnte,  in  höherer  Tempeiatur  sich  in  Schwefels. 
Kalk,  Schwefels.  Holzäther,  welcher  durch  seinen  eigentümlichen  Geruch 
ausgezeichnet  ist,  und  schweflige  Säure  zu  zersetzen.  Eine  andere  Mischung 
lieferte  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  bei  der  Destillation  eine  grosse 
Menge  reiner  Essigsäure.  Verschiedene  Versuche,  welche  vorgenommen  wur¬ 
den,  die  Bildung  von  anderen  Stoffen  nachzuweisen,  gaben  ein  negatives 
Resultat.  Bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  giebt  essigs.  Holzäther  Essig¬ 
säure  ,  schweflige  Säure  und  Koblcnriickstand. 

Mesiten.  Wenn  man  wasserfreien  Xylit  mit  gleichen  Theilen  Schwe¬ 
felsäure  destillirt,  erhält  man  sehr  wenig  Mesiten,  sondern  fast  blos  Methol. 
Wendet  man  hingegen  Xylit  an,  der  eine  gewisse  Quantität  Wasser  enthält, 
oder  eine  etwas  wasserhaltige  Schwefelsäure,  so  bekommt  man  eine  ziemlich 
beträchtliche  Menge  von  Mesiten,  Der  Grund  hiervon  liegt  ohne  Zweifel 
darin,  dass  bei  der  Vermischung  des  wasserfreien  Xylits  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  jener  gleich  im  Anfang  grösstentheils  in  Holzätherschwefelsäure 
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verwandelt  wird,  aus  der  dann  bei  der  weiteren  Einwirkung  kein  Mesiten 
mehr  entstehen  kann. 

Wie  früher  schon  angegeben,  schwillt  Mesiten  mit  Kali  zu  einer  gallert¬ 
artigen  Masse  an,  die  sich  nach  einiger  Zeit  bei  Ueberschuss  von  Kali  braun 
färbt.  Beim  Uebergiessen  der  gelben  Masse  mit  Wasser  schied  sich  auf  der 
Oberfläche  ein  braunes  Oel  aus,  welches,  mit  Wasser  deslillirt,  zuerst  ein 
Gemenge  von  Mesit  mit  Xylitnaphtha  und  später  Xylilül  lieferte,  während  in 
der  Retorte  Xylitharz  zurückblieb.  Die  wässrige  Flüssigkeit  gab,  mit  Schwe¬ 
felsäure  destillirt ,  ein  stark  saures  Wasser,  welches,  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt,  nach  dem  Abdampfen  eine  ziemliche  Quantität  essigs.  Baryt  lieferte. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Einwirkung  des  Kalis  auf  Mesiten  analog 
ist  mit  derjenigen  des  Kalis  auf  Xylit,  und  dass  also  hiernach  das  Mesiten 
wirklich  als  acetyligsaurer  Holzäther  betrachtet  werden  kann. 

Kalium  wirkt  sehr  lebhaft  auf  Mesiten  ein,  ohne  dass  dabei  Gas  ent¬ 
wickelt  wird.  Es  scheidet  sich  sogleich  ein  weisses  Salz  aus,  das  bei  fort¬ 
gesetzter  Einwirkung  nicht  im  mindesten  gefärbt  wird.  Selbst  unter  dem 
Einflüsse  von  Wärme  bleibt  die  Masse  farblos  bis  zu  Ende  der  Einwirkung. 
Beim  Lösen  einer  so  behandelten  Masse  in  Wasser  schied  sich  auf  der 
Oberfläche  eine  farblose  ölartige  Flüssigkeit  aus.  Dieselbe  wurde  abgeschie- 
den  und  auf  dem  Wasserbade  destillirt.  Hierbei  ging  eine  geistige  Flilss., 
ohne  Zweifel  unzersetztes  Mesiten,  über,  während  Xylitnaphtha  zurückblieb, 
die  nicht  die  geringste  Menge  von  Xylitöl  und  Xylitharz  enthielt.  Die  alka- 
lische  Flüssigkeit  gab  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  ein  saures  W., 
das,  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von 
essigsaurem  Baryt  lieferte. 

2  Atome  Kalium  entziehen  2  At.  Mesiten  2  At.  Sauerstoff,  wodurch 
2  At.  Mesit  gebildet  werden,  von  denen  I  Atom  augenblicklich  durch  das 
gebildete  Kali  in  Acetyloxydkali  und  Holzälherkali  zerlegt  wird.  Das  Acetyl- 
oxydkali  reducirt  dann  in  seinem  Entstehungsmomente  das  andere  Atom  Mesit 
zu  Xylitnaphtha  und  verwandelt  sich  selbst  in  xylitsaures  Kali,  mit  welchem 

die  Xylitnaphtha  verbunden  bleibt  und  so  der  weiteren  Einwirkung  des  Kaliums 
entzogen  wird. 

Beim  Vermischen  Ton  Schwefelsäurehydrat  mit  Mesilen  wird  nur  sehr 
wenig  Wärme  entwickelt,  und  die  Mischung  färbt  sich  schwach  braun 
welche  Färbung  nach  einigen  Tagen  etwas  stärker  wird.  Beim  Vermischen 
eines  solchen  Gemenges  mit  Wasser  schied  sich  ein  braunes  Oel  aus,  welches 
durch  Oestillalion  mit  Wasser  in  unzersetztes  Mesiten,  Mesit,  Xyli’tnaphtha, 

f’  "  ,U"d  *:V"!h,arz  Petrennt  ko™'«.  Die  von  diesem  Oele  getrennte 

bräunliche  Fluss, gkeit  enthielt  Holzälherschwefelsäure ,  Essigsäure  und  Spuren 

von  einem  Harze.  Auch  die  Einwirkung  des  Schwefelsäurehydrats  auf  Mesi- 
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len  stimmt,  diesen  Versuchen  zufolge,  mit  der  Ansicht  liberein,  dass  dasselbe 
acetvligsaurer  Molzälher  sei.  Bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  verhält  sich 
Mesiten  wie  essigs.  Holziilher. 

Xylit  und  Schwefelsäure.  Beim  Yermischen  von  Schwefelsäure 
mit  Xylit  findet  bedeutende  W  ärmeenlwicklung  statt,  und  gleich  anfangs  fäibl 
sich  das  Gemische  dunkelbraun  und  wird  dickflüssig.  Beim  Vermischen  eines 
Gemisches  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  Xylit,  welches  einige  l  äge 
stehen  gelassen  worden  war,  mit  Wasser,  bildete  sich  eine  rolhbraune  Fliiss., 
auf  welcher  sich  nach  einiger  Zeit  ein  schwerflüssiges  schwarzbraunes  0«  I 
sammelte.  Nachdem  die  untere  Fliiss.  sich  geklärt  hatte,  wurde  sie  von 
dem  Oele  getrennt.  Ein  Thejl  derselben  lieferte  bei  der  Destillation  über 
freiem  Feuer,  nachdem  der  unzersetzte  Xylit  im  Wasserbade  abdeslillirt  wor¬ 
den  war,  eine  ziemliche  Menge  Essigsäure.  Ein  anderer  T heil  gab  nach 
der  Sättigung  mit  Kalk  eine  farblose  Lösung  von  essigsaurem  und  holzälher- 
schwefelsaurem  Kalk.  Verschiedene  Versuche,  welche  vorgenommen  wurden, 
um  die  Gegenwart  von  anderen  Stoffen  in  dieser  Flüssigkeit  nachzuweisen, 
gaben  blos  einige  Spuren  von  den  Nebenprodukten,  welche  auch  bei  der  Ein¬ 
wirkung  von  Kali  auf  Xvlit  erhalten  werden. 

Das  von  der  so  eben  beschriebenen  Flüssigkeit  getrennte  braune  Oel 
wurde  mit  Wasser  aewaschen  und  dann  mit  Wasser  deslillirt,  wobei  ein 
farbloses  Oel  überging,  während  ein  dunkelbraunes  Harz  zurückblieb,  Das 
flüchtige  Oel  war  ein  Gemenge  von  Mesit,  Xylilnaphtha  und  Xyiilöl.  Durcu 
fraclionirte  Destillation,  wobei  das  Destillat  in  5  Portionen  gesammelt  wurde, 
konnten  diese  Stoffe  isolirt  werden. 

Das  Harz,  welches  bei  der  Destillation  mit  Wasser  zurückgeblieben 
war,  wurde  in  95  procentigem  Alkohol  gelöst  und  dann  mit  70  procentigem 
vermischt,  woduich  eine  grosse  Menge  von  gelben  Flocken  niedergeschlagen 
wurden,  welche  sich  nach  einiger  Zeit,  besonders  beim  gelinden  Erwärmen, 
zu  einer  rothgelben  harzigen  Masse  sammelten.  Beim  Verdunsten  der  Lösung, 
aus  welcher  das  gelbe  Harz  gefällt  worden  war,  blieb  das  gewöhnliche 
Xylitharz  zurück. 

Das  durch  schwachen  Weingeist  gefällte  gelbe  Harz  wurde  mehrmals 
in  staikem  Weingeist  gelöst  und  wieder  durch  schwächeren  gefallt,  um  es 
von  allem  anhängenden  braunen  Harze  zu  reinigen,  und  dann  längere  Zeit 
im  Wasserbade  geschmolzen.  Zur  Lnterscheidung  der  beiden  Harze  kann 
man  sie  einstweilen  mit  den  Namen  braunes  und  gelbes  Xylitharz 
bezeichnen. 

Im  reinen  Zustande  stellt  das  gelbe  Xylitharz  eine  rotbgelbe  spiüde 
Masse  dar,  welche  beim  Reiben  nicht  weich  wird  wie  das  braune.  Im  W  as- 
serbade  schmilzt  es  leicht,  in  starkem  Weingeist  und  Aetlier  ist  es  mit 
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gelber  Farbe  löslich,  in  schwachem  Weingeist  hingegen  ist  es  fast  unlöslich. 
Von  Kalilauge  wird  es  nicht  angegriffen.  Die  weingeistige  Lösung  desselben 
wird  von  einer  weingeistigen  Lösung  des  essigsauren  Bleioxyds  nicht  gefällt, 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  aber  entsteht  ein  gelber  flockiger  Niederschlag. 
Eine  Untersuchung  desselben  auf  Schwefel  gab  ein  negatives  Resultat.  Die 
Elementaranalyse  fiel  folgendermassen  aus: 

C  80,12  80,55 

H  10,04  979 

0  9,84  9,66 

100,00  100,00 

Das  gelbe  Xvlitharz  besitzt  demnach  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das 
braune. 

Die  Zersetzung  des  Xylits  durch  Schwefelsäure  ging  bei  Anwendung 
von  1  Tb.  Schwefelsäure  auf  2  Th.  Xylit  nur  unvollkommen  von  statten. 
Beim  Vermischen  eines  solchen  Gemisches  mit  Wasser  wurde  nur  wenig  Oel 
abgeschieden,  welches  grösstentheils  aus  Mesit  und  Xylitnaphtha  bestand. 
Bei  Anwendung  von  3  Th.  Schwefelsäure  auf  1  Th.  Xylit  ging  die  Zer* 
Setzung  so  weit,  dass  beim  Vermischen  mit  Wasser  nur  wenig  eines  ganz 
dicken  Oeles  abgeschieden  wurde,  welches  blos  aus  Harz  und  Xvlitöl  bestand; 
zugleich  bildete  sich  etwas  schweflige  Säure. 

Bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  giebt  Xylit  die  bereits  früher  erwähn¬ 
ten  Produkte. 

Mesit  färbt  sich  beim  Vermischen  mit  Schwefelsäure  unter  schwa¬ 
cher  Wärmeentwicklung  dunkelbraun.  Beim  Vermischen  eines  solchen  Gemi¬ 
sches,  welches  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  worden  war,  mit  Wasser, 
bildete  sich,  wie  beim  Xylit,  eine  rothbraune  Flüssigkeit,  auf  welcher  sich 
ein  dickes  braunes  Oel  sammelte.  Die  wässrige  Flüssigkeit  enthielt  dieselben 
Produkte,  wie  diejenigen,  welche  aus  Xylit  entstehen.  Eben  so  enthielt  das 
Oel  dieselben  Substanzen  wie  dasjenige  aus  Xylit,  nämlich  noch  unzersetzten 
Mesit,  Xylitnaphtha,  Xylitöl  und  braunes  und  gelbes  Xylitharz. 

Auch  bei  Destill,  mit  Schwefels,  verhält  sich  Mesit  wie  Xylit, 

Das  spec.  Gew.  des  Mesitdampfes  wurde  =  2,85  gefunden;  die  Formel 
giebt  bei  Annahme  3facher  Verdichtung  2,69585. 

Beim  Vermischen  von  Schwefelsäure  mit  Xylitnaphtha  wurde 
ebenfalls  eine  dicke,  dunkelbraune  Flüssigkeit  erhalten,  welche  beim  Ver¬ 
mischen  mit  Wasser,  nachdem  sie  einige  Zeit  stehen  gelassen  worden  war, 
eine  rothbraune  Flüssigkeit  lieferte,  welche  Schwefelsäure,  Holzätherschwefel¬ 
säure,  Essigsäure  und  Spuren  von  Harz  enthielt;  die  Menge  von  Essigsäure 
war  hier  noch  geringer  als  beim  Mesit.  Aus  dieser  Flüssigkeit  sammelte 
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sich  ein  Oel,  welches  aus  uuzersetzter  Xylitnaphtha,  Xvlitöl  und  braunem 
und  gelbem  Xylitharz  bestand. 

Xylitöl  mischt  sich  mit  Schwefelsäure  in  allen  Verhältnissen;  es 
wird  dabei  dunkelbraun  und  dickflüssig  und  erwärmt  sich  ein  wenig,  zugleich 
entwickelt  sich  etwas  schweflige  Säure.  Diese  Erscheinungen  treten  noch 
stärker  hervor,  wenn  man  die  Mischung  längere  Zeit  stehen  lässt.  Beim 
A  ermischen  eines  so  behandelten  Xylitöls  mit  Wasser  bildete  sich  eine  biaun- 
rotlie  Hiissigkeit,  über  welcher  sich  ein  dickes,  dunkelbraunes  Oel  abschied. 
Dasselbe  konnte  durch  Destillation  mit  Wasser  in  unzersetztes  Xylitöl  und 
in  braunes  Xylitharz  getrennt  werden ;  von  dem  gelben  hatte  sich  nichts 
gebildet. 


Die  wässrige  Flüssigkeit  enthielt  Schwefelsäure,  schweflige  Säure  und 
Spuren  von  Essigsäure  und  dem  Harze.  Verschiedene  Versuche,  welche  vor¬ 
genommen  wurden,  um  darin  andere  Stoffe  aufzufinden,  namentlich  etwa  eine 
schwefelhaltige  Säure,  gaben  ein  negatives  Resultat. 

Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Xylitöl  ist  also  Idos  eine  oxy- 
dirende;  (C12  H18)  0  verwandelt  sich  in  (C,5  H,8)  0,  >  =2C12H,8 
+  3  0.  Dieselbe  Veränderung  erleidet  das  Xylitöl  auch,  wenn  man  es 
längere  Zeit  bei  einer  Temperatur  von  50°  bis  80°  der  Luft  aussetzt.  In 
einigen  Tagen  hat  es  sich  vollständig  in  braunes  Xylilharz  verwandelt,  und 
von  dem  gelben  bildet  sich  auch  hierbei  nichts. 

Wird  £y  lilöl  und  Schwefelsäure  destillirt,  so  entwickelt  sich  schweflige 
Säure,  und  man  erhält  ein  Destillat,  welches  Methol  lind  Essigsäure  enthält, 
in  der  Retorte  bleibt  eine  schwarze  Masse. 

Das  braune  Xylitharz  löst  sich  in  Schwefelsäure  fast  in  allen 
Verhältnissen;  dabei  findet  eine  schwache  Erwärmung  statt,  es  entwickelt 
sich  etwas  schweflige  Säure  und  man  erhält  eine  schwarze  schmierige  Masse. 
Als  eine  solche  Mischung,  welche  längere  Zeit  stehen  gelassen  worden  war, 
mit  W  asser  vermischt  wurde,  bildete  sich  eine  braune  Flüssigkeit,  in  welcher 
sich  ein  Harz  abschied.  Die  wässrige  Flüssigkeit  enthielt  Schwefelsäure, 
schweflige  Säure  und  Spuren  von  Essigsäure  und  dem  Harze  ;  andere  Stoffe 
konnten  darin  nicht  gefunden  werden.  Das  abgeschiedene  Harz  wurde  mit 
70procentigem  Weingeist  behandelt,  welcher  unverändertes  Xylitharz  auflöste, 
während  ein  braunes  Pulver  zurückblieb,  welches  selbst  in  wasserfreiem  Al¬ 
kohol  höchst  schwierig  löslich  war.  Von  dem  gelben  Xylitharze  hatte  sich 
auch  hier  nichts  gebildet. 

Das  braune  Pulver  ist  ein  eigenthümliches  Harz,  welches  bei  100° 
noch  nicht  weich  wird  und  erst  in  einer  viel  höheren  Temperatur  zu  einer 
schwarzen  Masse  zusammenschmilzt,  wodurch  es  sich  besonders  von  dem 
braunen  und  gelben  Xylitharze  unterscheidet.  In  Wasser  ist  es  unlöslich, 
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und  in  wasserfreiem  Weingeist  und  Holzgeist  schwierig  löslich,  hingegen 
leicht  löslich  in  Aether  und  Xylit.  Von  Kalilauge  wird  es  nicht  angegriffen. 
Es  ist  frei  von  Schwefel,  die  Analyse  gab  folgendes  Resultat: 


C 

H 

0 


83,27 

9,38 

7,35 

100,00 


48 

64 

3 


84,00 

9,14 

6,86 


100,00 


Das  gelbe  Xylitharz  erleidet  vom  Schwefelsäurehydrat  dieselbe  Verände* 
rung  wie  das  braune. 

Wird  Xylitharz  mit  Schwefelsäure  destillirt ,  so  erhält  man  Essigsäure, 
schweflige  Säure  und  Methoi;  die  Menge  des  letzteren  ist  aber  unbedeutender 
als  bei  der  Destillation  der  Schwefelsäure  mit  Xylitöl}  im  Rückstände  bleibt 
eine  schwarze  Substanz. 

Methoi.  Die  Yerf.  haben  neuerdings  gefunden,  dass  ganz  reiner 
Holzgeist  mit  Schwefelsäure  kein  Methoi  giebt.  —  Das  aus  Xylit  und  Schwer 
felsäure  auf  die  angegebene  Art  dargestellte  Methoi  zeigte  nach  der  Reini* 
gung  den  gewöhnlichen  aromatischen  Geruch,  der  aber  an  Schwefelsäuren 
Erolzäther  erinnerte.  Man  destillirte  es  noch  einmal  für  sich,  und  wechselte 
die  Vorlage  erst,  als  eine  ziemlich  bedeutende  Menge  von  dem  Oele  über¬ 
gegangen  war,  Das  erste  Destillat  zeigte  denselben  Geruch,  wie  die  zur 
Destillation  angewandte  Substanz.  Das  bei  der  fortgesetzten  Destillation  über¬ 
gehende  Oel  hatte  aber  nicht  mehr  ganz  den  gleichen  Geruch,  sondern  thcilte 
mehr  in  gewisser  Beziehung  den  Geruch  des  Terpentinöls.  Die  Analyse  des 
auf  diese  Weise  erhaltenen  Methols  von  zwei  verschiedenen  Bereitungen  gab. 
folgende  Resultate: 


C 

H 


89,13 

10,87 


88,00 

11,28 


4 

6 


89,09 

10,91 


100,00  99,28  100,00 

Hiernach  ist  also  das  Methoi  ein  Kohlenwasserstoff,  und  nicht,  wie  die 
frühere  Analyse  bestimmt  hatte  anzunehmen,  das  Oxyd  eines  Kohlenwasser¬ 
stoffs.  Die  Verschiedenheit  in  den  Resultaten  rührt  wahrscheinlich  daher, 


dass  das  zu  den  früheren  Analysen  angewandte  Methoi  noch  etwas  schwefel¬ 
sauren  Holzäther  enthielt. 

Das  Methoi  lässt  sieh  nicht  mit  Schwefelsäure  mischen ;  um  beide  daher 
in  nähere  Berührung  zu  bringen,  muss  man  sie  beständig  zusammenschiitlehi. 
Nach  und  nach  vermindert  sich  das  Methoi  und  in  dem  Maasse  schwärzt 
sich  die  Schwefelsäure;  dabei  wird  viel  schweflige  Säure  entwickelt.  Wenn 
die  Masse  ruhig  stehen  gelassen  wird,  scheidet  sich  das  Methoi  immer  wie¬ 
der  oben  ab,  und  es  sind  viele  Tage  und  öfteres  Umschütteln  nöthig,  bis 
dasselbe  ganz  verschwunden  ist.  Dabei  bemerkte  man  einmal  die  Bilduiv 
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von  Krystallen.  Die  auf  diese  "Weise  behandelte  Masse  wurde  mit  Wasser 
vermischt,  wobei  sich  das  Ganze  in  drei  Schichten  theilte,  in  eine  untere 
wässrige,  beinahe  farblose,  eine  mittlere,  schwarze  dickflüssige 3  und  eine 
obere,  etwas  gelblich  gefärbte.  Die  untere  Flüssigkeit  wurde  von  den  beiden 
oberen  getrennt,  welche  letztere,  wegen  der  DickflüssigJkeit  der  einen,  sich 
nicht  scheiden  Hessen.  Dieselben  wurden  zusammen  mit  Wasser  gewaschen 
und  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen;  dabei  ging  ein  beinahe  farb¬ 
loses  Del  über,  das  in  zwei  Poitionen  aufgesammelt  wurde.  In  ihren  Eigen¬ 
schaften  und  ihrer  Zusammensetzung  kamen  beide  Portionen  mit  unveränder¬ 
tem  Melhol  überein* 

Nachdem  das  Oel  vollständig  abdestillirt  wolden  war,  blieb  ein  schwar¬ 
zes  weiches  Harz  zurück,  von  dem  sich  nicht  eine  Spur  in  Weingeist  löste; 
in  Aether  löste  es  sich  hingegen  leicht  auf»  Beim  Verdunsten  der  ätherischen 
Lösung  blitb  das  Harz  wieder  als  eine  schwarze,  weiche  Masse  zurück. 
W  ir  wollen  dasselbe  Metholharz  nennen.  Es  ist  in  Weingeist  und  Holz- 
geist  ganz  unlöslich,  hingegen  löst  es  sich  leicht  in  Aether  und  Xylit.  Es 
ist  schwerer  als  Wasser  und  wird  hei  gelinder  Wärme  schon  vollkommen 
flüssig.  Von  Kalilauge  wird  es  nicht  verändert*  Die  Analyse  des  Melhol- 
harzes  lieferte  folgende  Resultate: 
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86,00  86,68 

9,57  9,70 

4,43  3,62 


9,74 


24 

32 
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85,96 

9,35 

4,69 


100,00 


100,00  100,00 

Durch  den  Einfluss  der  Luft  wird  aus  Metliol  kein  Harz  gebildet;  wenn 
es  längere  Zeit  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur  derselben  ausgesetzt  wird, 
so  verdunstet  es  nach  und  nach  ohne  Rückstand. 

Die  saure  Flüssigkeit,  die  von  dem  so  eben  untersuchten  Oel  und  Harz 
getrennt  worden  war,  Wurde  mit  Kalk  gesättigt,  die  Lösung  filtrirt  und  ab¬ 
gedampft.  Bei  der  Behandlung  des  Rückstandes  mit  Weingeist  blieb  etwas 
Gvps  zurück;  nach  dem  Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  erhielt  man 
ein  weisses  kristallinisches  Kalksalz,  welches  folgende  Eigenschaften  zeigte: 
In  Wasser  löste  es  sich  wieder  leicht  auf,  beim  Kochen  der  Lösung  wurde 
es  nicht  zersetzt.  In  höherer  Temperatur  entwickelte  sich  daraus  ein  ölarti¬ 
ger  Körper,  der  nichts  anderes  als  Methol  zu  sein  schien;  nachher  schwärzte 
sich  die  Masse  und  entwickelte  schweflige  Säure.  Mit  Schwefelsäure  über- 
gossen  und  gelinde  erwärmt,  nahm  es  eine  purpurrothe  Farbe  an.  Verschie¬ 
dene  Versuche,  darin  Essigsäure  nachzuweisen,  gaben  ein  negatives  Resultat. 
Die  Analyse  des  bei  90°  getrockneten  Salzes  lieferte  folgende  Resultate: 
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38,45 

12 

38,44 

H 

4,90 

18 

4,70 

S03 

41,52 

2 

4196 

Ca  0 

16,02 

1 

14,90 

100,89  100,00 

Hiermit  stimmt  die  Formel  C12  H1  8  S  2  Ca  überein. 

Berechnet* 


12  At.  Kohlenstoff  917,22  38,44 

18  •  Wasserstoff  112,31  4,70 

2  -  Schwefelsäure  501,16  41,96 

1  -  Kalk  356,02  14,90 

1886,65  100,00 

Das  Methol  ist  also  sehr  wahrscheinlich  C12  Hl8,  und  wir  wollen 
dem  zufolge  die  Säure,  die  in  dem  Kalksalze  vorkommt,  Methols  chwe  fei- 
säure  nennen;  im  freien  Zustande  ist  dieselbe  wahrscheinlich  C12  Hl8 
S*  4-  g’s,  Die  kleinen  Krystalle,  die  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure 
auf  Methol  bemerkt  wurden,  sind  ohne  Zweifel  diese  Säure  gewesen* 

Das  Methol  könnte  als  das  Radikal  des  Xylitöls  und  des  Xylitharzes 
angesehen  werden  ;  dagegen  scheint  aber  zu  sprechen ,  dass  bei  der  Einwir¬ 
kung,'  von  Schwefelsäure  auf  das  Methol  weder  das  eine,  noch  das  andere 
entsteht* 

Bei  der  Destillation  von  Methol  mit  Schwefelsäure  bildet  sich  höchst 
wenig  Essigsäure,  schweflige  Säure,  ein  Theil  des  Methols  geht  unverändert 
über,  und  zurück  bleibt  eine  kohlige  Masse.  (P.  A.  L.  S.  265  —  299.) 


kleinere  ülUtfyiUitngin« 

Kreosot  gegen  Verbrennungen,  und  zwar  bei  unverletzter  Epi¬ 
dermis  rein,  bei  verletzter  Oberhaut  in  Form  des  mit  Kreosotwasser  getränk¬ 
ten  Fliesspapiers  empfiehlt  R.  Boettger  sehr.  ( Annal.  der  Pharm. 
XXXIV.  p.  94.) 

Bildung  von  Ameisensäure  aus  Weinsäure.  Wenn  man 
nach  R.  Boettger  2  Th.  Mennige  und  1  Th.  krystall.  Weinsäure  zu 
feinem  Pulver  reibt,  das  Gemenge  mit  wenig  Wasser  befeuchtet  und  tüchtig 
durch  einander  arbeitet,  so  entwickelt  sich  viel  Wärme  und  bald  starker 
Ameisensäuregeruch.  (Ann.  der  Pharm.  XXXIV.  p.  94.) 

Flüssigkeit  aus  einer  Ranula.  C*  Gmelin  hat  in  dem  flüssigen 
Inhalte  einer  Froschgeschwulst  94,6  p.  c.  Wasser  und  5,4  feste  Bestand¬ 
teile,  nämlich  ein  lösliches  Eiweiss  mit  wenig  Osmazom,  Speichelstoff  (?), 
Fett  und  einigen  Alkalisalzen  gefunden.  (Ann,  der  Pharm.  XXXIV. 
p,  95  —  97.) 

Löslichkeit  des  Schwefelkupfers  in  mehrern  Schwefel¬ 
salzen.  Woehler  hat  gefunden,  dass  sich  Schwefelkupfer  nicht  unbedeu* 
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tend  in  den  Sulfarseniaten ,  Sulfantimoniaten  und  Sulfostannafen  der  Alkalien 
aufiöst.  Besonders  iiu  Natrium-Sulfantimoniat  Tropft  man  in  eine  Auflösung 
von  Schwefelarsen  in  Schwefelwasserstofifammoniak  eine  Kupferlösung-,  so  wird 
der  anfangs  entstehende  Niederschlag  beim  Umschütteln  wieder  klar  aufgelöst. 
Ein  analytisch  nicht  unwichtiger  Umstand.  (Ann.d.Ph.XXXIV.p.  236.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


In  meinem  Verlage  ist  so  eben  complett  erschienen : 

CAKOM  OMAEI 


SYSTEMA,  GENERA  ET  SPECIES  PLANTARUM, 

uno  llohuninr. 

ED1TIO  CRITICA,  ADSTRICTA ,  CONFERTA,  SIVE 


CODEX  BOTAHIC  U S  EIAAAEAAES, 

T  EXTUM  LINNAEANUM  INTEGRUM  EX  OMNIB.  SYSTEMA  T  IS, 
GENE  RUM  ET  SP  EC  IE  RUM  PLANTARUM  EDITION1BUS, 
MANTISSIS,  ADDITAMENTIS  i  SELECTUMQUE  EX  CETERIS  EIUS 
BOTANICIS  LIBRIS  DlGESTUÄl,  COLLATUM,  CONTRACTUM,  CUM 
PLENA  EDITIONUM  DISCREPANTIA  EX  FI  IBENS.  IN  USUM 
BOTANICORÜM  PRACTICUM  EDIDIT  BREVIQUE  ANNOTATIONE 

EXPLICAVIT 

HERMANNÜS  FASE  IUI  All  BUS  RICHTER . 


LIPSIAE  ,  SUMTUM  FECJT  OTTO  WIGAND.  1840.  Fol.  min. 

Höchst  geschmackvoll  ausgestattefe  und  äusserst  concentrirte ,  erste 
wirkliche  G es a  m  m  t a u  sg a b e  des  grossen  naturhistorischen  Klassikers! 
(welche  zunächst  die  sämmtlichen  zum  Pflanzenreich  gehörigen  einzelnen 
Original -Schriften  und  -Ausgaben  desselben  auf  eine  zweckmässige  und  coin- 
pendiöse  Weise  in  einem  Bande  vereinigt  und  den  Besitz  derselben,  welche 
zum  Tbeil  sehr  selten,  kostspielig  und  schwierig  zu  erlangen,  mühsam  zu 
vergleichen  sind  und  der  Zahl  nach  eine  kleine  Bibliothek  ausmachen,  über¬ 
flüssig  macht.) 

Wir  empfehlen  dieselbe  allen  Gelehrten  vom  Fach  als  ein  fortan 
unentbehrliches  Hülfsmittel,  allen  gebildeten  Dilettanten ,  angehenden 
Botanikern,  Aerzten  und  Pharmaceuten  als  eine  v  e  r  h  äl  tn  i  s  s  in  äs  s  i  g  bil¬ 
lige,  schöne,  correcte  und  treue  Gesam  mtausgabe,  welche  jeder 
öffentlichen  und  Privat -Bibliothek  zur  Zierde  gereichen  wird,  —  mit  der 
Ueberzeugung,  ohne  Rücksicht  auf  pecuniäres  Interesse  ein  Unternehmen  ins 
Werk  gesetzt  zu  haben,  das  durch  Inhalt,  Form  und  Ausstattung  dem  deut¬ 
schen  Buchhandel  iin  In-  und  Auslande  Ehre  machen  wird. 
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Der  Umfang  des  ganzen  Werkes,  inclusive  des 

Index  generiim,  specieriim  ac  synonymorniii, 

bestellt  aus  170  Bogen,  und  kostet  brochirt  16  l  hlr* 

Jede  solide  Buchhandlung  kann  für  diesen  Preis  das  Werk  liefern. 


Leipzig,  im  Juni  1840. 


Otto  Wigand. 


Im  Verlage  von 


Job.  Leonh.  Schräg  in  Nürnberg  ist  erschienen 
und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben:  * 

Bachmann’s  Handwörterbuch  der  praktischen  Apothe¬ 
ker  k ii ii st.  Zwei  Bünde.  124  Bog.  in  Lekiconformat.  Kartonirt. 
1839.  Ladenpreis  lö  Thlr.  oder  18  fl. 

Das  Erscheinen  eines  Handwörterbuches  der  praktischen  Apotheker- 
kunst  dürfte  vielleicht  in  keiner  Zeit  willkommener  sein,  als  in  der  unsrigen. 
]  in  Ueberblick-  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  des  letzten  Jahrzehn¬ 
tes  muss  jeden  Pharmaceuten  überzeugen,  dass  es  dem  beschäftigten  prakti¬ 
schen  Apotheker,  wenn  ihn  nicht  gerade  der  Aufenthalt  in  einer  grossem 
Stadt  in  literarischer  Beziehung  begünstigt,  ganz  unmöglich  ist,'  von  der 
grossen  Anzahl  wichtiger  Entdeckungen,  welche  wir  in  Hand-  und  Lehr¬ 
büchern,  so  wie  in  den  zahlreichen  Zeitschriften  zerstreut  aufgezeichnet  finden, 

Kenntniss  zu  nehmen  und  Nutzen  zu  ziehen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  umfangreiche  Bande,  welche  auf  1940 
grossen  Octavseiten  alles  in  Beziehung  auf  pharmaceutisclie  Che¬ 
mie  Wichtige,  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
angemessen,  enthalten*,  und  die  zwei  Hefte  füllenden  Nachträge  liefern 
don^  besten  Beweis,  dass  der  Verf.  keine  Mühe  scheute,  dem  Buche  durch 
möglichste  Vollständigkeit  für  geraume  Zeit  einen  bleibenden  Werth  zu 
sichern.  Man  würde  sich  irren,  wenn  man  nur  Bekanntes  und  Compilation 
erwartete.  Ein  goldener  Faden  eigener  Erfahrungen  durchzieht  eine  geist¬ 
reich  ausgearbeitete  Zusammenstellung  fremder  Beobachtungen,  und  dabei  ist 
der  Stvl  einfach  und  anziehend.  Man  lese,  um  sich  hievon  zu  überzeugen, 
die  Artikel:  Alkohol,  Gerbestoff,  Extracte,  Opium;  und  dieselbe  Reichhaltig¬ 
keit  bieten  alle  abgehandelten  Gegenstände. 


2lpotl)fknt- Barkauf. 

Eine  privilegirte  Apotheke  in  einer  der  grössten  Residenzstädte  der 
Sächsischen  Herzogtümer,  zu  deren  Uebernahme  eine  haare  Anzahlung  von 
circa  20,000  Thlr.  C.  G.  erforderlich  ist,  soll  Familienverhältnisse  wegen 
verkauft  werden. 

Nähere  Nachricht  hierüber  ertheilt 

der  Apotlceker  JE.  Gr  es sler  zu  Saalfeld 
in  Thüringen . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


P)arm(U£Utt0<:I)e* 
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29.  August  1840. 
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Redaction :  Dr.  A.  Weint  lg  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Sentöl ,  Löffelkrautöl  und  Myrosyn,  von  J.  E.  Simon.  — 
Telluräthyl,  von  Möhler.  —  Jodkalium  -  Quecksilberjodid ,  von  A.  Brandes 
und  G.  Böh  in.  —  Alcornin,  von  Frenzei.  —  Reinigung  des  Honigs  nach 
Geiseier.  Darstellung  des  Morphiums  und  seiner  Salze,  von  Mohr.  — 
Untersuchung  der  Citronenkerne,  voi^Bernays. 


Leber  Senföl,  Lüffelkrautül  und  Myrosyn,  von  J*  E.  Simon. 

Bei  der  Zersetzung  des  Senfölammoniaks  durch  Bleioxyd  u.  s.  w.  ent¬ 
steht  nicht,  wie  Robiqüet  und  Büssr  angeben,  eine  Base,  sondern  zwei, 
eine  schmierige,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  lösliche,  und  eine  feste, 
in  Aether  nicht,  in  Alkohol  schwer,  aber  in  Wasser  lösliche.  Durch  Destill, 
mit  Schwefelsäure  giebt  das  Senfölammoniak  eine  Säure  von  der  Reaction  der 
Schwefelblausäure  auf  Eisenoxyd* 

Man  kann  das  Senföl  selbst  entschwefeln ,  wenn  man  1  Th.  Oel,  etwa 
2  —  3  Th.  W  asser  Und  10  —  12  Th.  frisch  gefälltes,  nicht  ganz  trocknes 
Bleioxydhydrat  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  bei  gelinder  Wärme  di- 
gerirt;  nach  mehreren  Tagen,  während  welcher  das  Gemisch  oft  und  anhal¬ 
tend  geschüttelt  werden  muss,  ist  der  stechende  Senfölgeruch  verschwunden, 
das  Gemisch  hat  einen  knoblauch  -  oder  rübenarligen  Geruch  angenommen 
und  das  Bleioxyd  ist  schwarz  geworden.  Nun  kann  man  dasselbe  in  einer 
Porcellanschale  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  völlig  austrocknen, 
wodurch  die  letzten  Antheile  Schwefel  noch  ans  Blei  treten,  und  das  Senföl 
ist  nun  ganz  entschwefelt,  das  Gemisch  hat  auch  allen  Geruch  verloren. 
Destillirt  man  dieses  schwarze  Pulver,  welches  zum  grössten  Tlieil  aus  Schwe¬ 
felblei  besteht,  mit  AVasser  aus  dem  Chlorcalciumbade,  so  geht  ein  stark 
ammoniakhaltiges  AArasser  über,  in  dem  Rückstand  aber  ist  neben  dem  Blei 
ein  schwefelfreier,  krvstallisirbarer  Körper  enthalten,  der  in  AVasser,  AVeingeist 

und  Aether  leicht  löslich,  mithin  durch  Aussüssen  leicht  vom  Schwefelblei 
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zu  trennen  ist,  und,  wie  gesagt,  aus  allen  diesen  Lösungsmitteln  leicht  kry- 
stallisirt  (aus  Wasser  am  schönsten).  Dieser  Körper,  für  welchen  der  Verf. 
den  Namen  Sinapolin  vorschlägt,  ist  mit  Wasser  destillii bar ,  ohne  sich 
zu  zersetzen  5  er  ist  ferner  sublimirbar,  schmilzt  bei  90  0.,  zersetzt  sich 

bei  170°  bis  180°  C.  und  löst  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sowohl 
in  Schwefel-  wie  in  Salpetersäure,  wird  aber  bei  erhöhter  Temperatur  von 
ersterer  Säure  gebräunt,  während  ihn  Salpetersäure  in  eine  Säure  verwandelt. 
Durch  Behandlung  des  Senföls  mit  Aetzkali  und  nachherige  Entschweflung 
durch  Bleioxyd  erhält  man  ebenfalls  Sinapolin.  Der  Stoff  ist  =s=  C2S  Hs0 
N  8  04. 

Die  Angaben  Bussy’s  über  Myrosyn  bestätigt  der  Verf.  vollkommen 
und  hat  sich  überzeugt,  dass  seiu  Sinapisin  nur  ein  den  nicht  verseifbaren 
krystallisirbaren  Fetten  verwandter  indifferenter  Stoff  ist. 

Das  Löffelkraut  Öl  ist  dem  Senföl  äusserst  ähnlich,  giebt  eine  Am¬ 
moniakverbindung  von  völlig  ähnlichem  Verhalten  und  bei  der  Entschweflung 
auch  einen  krystallisirbaren  Körper.  Esvkockt  aber  erst  bei  156  — 159°  C. 
Getrocknetes  Löffelkraut  riecht  nicht  mehr,  giebt  auch,  für  sich  mit  Wasser 
destillirt,  kein  Oel;  wohl  aber  wird  nach  Myrosynzusatz  Oel  gebildet. 

Das  Myrosyn  lässt  sich  sehr  leicht  darstellen.  Man  darf  nur  Mehl 
von  weissem  Senf  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  anrühren,  und  das 
Ganze  auf  ein  Filtrum  oder  auf  einen  Spitzbeutel  von  Filz  giessen.  Das 
durchlaufende  Wasser  ist  die  schönste  Mvrosynlösung;  auch  erhält  man  ein 
ölhaltiges  Wasser,  wenn  man  etwa  zwei  Theile  Löffelkrautpulver  und  einen 
Theil  trocknes  weisses  Senfmehl  zusammen  mit  Wasser  destillirt ;  denn  dass 
der  weisse  Senf  durchaus  kein  Oel,  nicht  einmal  ein  riechendes  Wasser  giebt, 
ist  hinlänglich  von  vielen  Seiten  dargethan. 

Schon  bei  der  Bearbeitung  des  schwarzen  Senfes  auf  Sinapisin  hat  der 
Verf.  zwei  Substanzen  kennen  gelernt,  die  der  Erwähnung  verdienen.  Eine 
destillirbare  Säure,  welche  man  erhält,  wenn  man  schwarzen  Senf  (er  sei 
mit  Alkohol  behandelt  oder  nicht)  mit  Wasser  auszieht,  welches  mit  kohlen¬ 
saurem  Natron  basisch  gemacht  ist.  Es  verbindet  sich  in  diesem  Falle  mit 
dem  Natron  eine  Säure,  die  auf  Silberlösung  wie  Ameisensäure  wirkt,  sich 
von  derselben  eben  sowohl  durch  grössere  Löslichkeit  des  Bleisalzes,  wie 
auch  durch  eine  ganz  andere  Krvstallisation  unterscheidet.  Diese  Säure ,  für 
die  der  Verf.  den  Namen  Senfsäure,  Acidum  sinapinicum,  vorschlägt,  wird 
durch  Schwefelsäure  und  nachmalige  Destillation  vom  Natron  und  den  mit 
ausgezogenen  extractiven  Bestandteilen  getrennt,  und  kann  wie  Essig-  und 
Ameisensäure  durch  Binden  an  Natron,  durch  Abdampfen  der  neutralen  Ver¬ 
bindung,  durch  nachherige  Vermischung  mit  Schwefelsäure  und  darauf  erfol¬ 
gende  Destillation  concentrirt  werden;  sie  giebt  leichtlösliche  Verbindungen, 
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die  viel  schwerer  als  die  ameisensauren  Salze  krvstallisiren.  Das  senfsaure 
Blei  löst  sich  in  4  —  5  Th.  kalten  Wassers,  während  ameisensaures  eine 
viel  grossere  Menge  erfordert.  Zur  Bildung  des  Senfüls  wirkt  diese  Säure 
nicht  mit,  denn  wenn  man  Senf,  dessen  Myrosyn  durch  Alkohol  unwirksam 
gemacht  worden,  mit  Wasser  iibergiesst  und  dasselbe  durch  Natron  basisch 
macht,  erzeugt  hinzugefiigtes  Myrosyn  dennoch  SenföJ. 

Den  zweiten  Körper  erhält  man,  wenn  man  den  Senf  mit  Wasser  aus¬ 
zieht,  welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist.  Alkalien  fällen  aus  diesem 
geklärten  Wasser  einen  Körper,  der  alle  Eigenschaften  einer  Pllanzenbase 
hat,  der  sich  aber  bei  näherer  Untersuchung  als  phosphorsaurer  Kalk  mit 
organischer  Materie  verbunden  zu  erkennen  giebt. 

Der  Verf.  ist  mit  Bussy’s  Ansicht,  dass  im  Senf  myronsaures  Kali 
das  überwiegende  Princip  sei,  nicht  einverstanden,  schon  weil  es  unwahr¬ 
scheinlich  sei,  dass  ein  schwefelfreier  Körper  einen  schwefelreichen  erzeuge. 
In  der  That  nimmt  auch  die  Oelbildung  ab,  wenn  man  den  Flüssigkeiten, 
die  mit  Myrosyn  Senföl  geben,  den  Schwefel  z.  Th.  entzieht.  Bussy  zieht 
Senf,  dessen  Myrosyn  durch  Spiritus  unwirksam  gemacht  ist,  nachdem  er 
wieder  getrocknet,  mit  kaltem  Wasser  aus.  Die  geklärte  Flüssigkeit  wird 
vorsichtig  zur  Syrupsconsistenz  gebracht,  mit  Spiritus  versetzt,  wodurch  eine 
klebrige  Masse  abgeschieden  wird,  die  im  Wasser,  aber  nicht  in  Alkohol 
löslich  ist.  Diese  klebrige  Masse,  die  nach  seinen  Ansichten  kein,  oder  nur 
höchst  wenig  myronsaures  Kali  enthalten  soll,  liefert  mit  Myrosyn  SenföJ, 
welches  durch  Destillation  abgeschieden  werden  kann. 

Die  hierauf  übrigbleibende  Flüssigkeit  wird  wieder  zur  Syrupsconsistenz 
gebracht  und  mit  schwachem  Alkohol  vermischt.  Es  soll  das  myronsaure- 
Kali  daraus  niederfallen,  doch  hat  dies  dein  Verf.  nicht  gelingen  wollen; 
wohl  gelang  es  aber,  wenn  man  die  syrupsartige  Flüssigkeit  vorher  mit  star¬ 
kem  Alkohol  von  0,835  so  lange  schüttelte,  wie  dieser  sich  noch  davon 
färbte.  Es  wird  durch  diese  letzte  Operation  wahrscheinlich  eine  die  Kry- 
stallisalion  hindernde  Harzmasse  getrennt.  Wird  der  Alkohol  verjagt,  so 
erzeugt  die  bleibende  Weichharzmasse  mit  Myrosyn  ebenfalls  Senföl. 

Vermischt  man  hierauf  die  iibrigbleibende  Flüssigkeit,  die  ohne  Abdam» 
pfen  schon  eine  dickige,  syrupsartige  Consistenz  hat,  mit  gleichen  Theilen 
Alkohol  und  Wasser,  so  sieht  mau,  beinahe  augenblicklich,  kleine  flitterartige 
Kryslalle  entstehen,  die  derselben  ein  Ansehen  geben,  wie  wenn  man  Schiller- 
stofl  in  Wasser  rührt.  Nach  Absonderung  der  Krystalie  erhält  man  durch 
abermaliges  Abdampfen  und  Vermischen  mit  Spiritus  mehr  Krystalie,  überzeugt 
sich  aber  bald,  dass  die  senfölerzeugende  Kraft  des  Präparates  durch  die 
Absuheidung  der  Krystalie  keineswegs  geschwächt,  sondern  eher  verstärkt  ist. 
Das  auf  einem  Filtrum  gesammelte  Salz,  das  durch  Abwaschen  wohl  ge- 
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reinigt  werden  muss,  ist  aber  das  einzige  Produkt  dieser  Arbeit,  welches 
beim  Vermischen  mit  Myrosyn  durchaus  kein  Senfdl  erzeugt. 

Versucht  man  es  auf  dem  Platinblech  zu  verbrennen,  so  findet  man, 
dass  es  der  Einäscherung  widersteht,  dabei  decrepitärt,  und  dass  man  es  also 
mit  einem  unorganischen  Stoff,  der  sich  bei  näherer  Prüfung  für  schwefel¬ 
saures  Kali  zu  erkennen  giebt,  zu  thun  hat.  (P,  A.  L.  S.  377 — ‘384.) 


Ueber  Telluräthyl ,  von  Woeiiler. 

Die  Bildung  des  Telluräthyls  geschieht  sehr  leicht  durch  wechselseitige 
Zersetzung  von  schwefelsaurem  Aethyloxydbaryt  mit  Tellurnatrium ,  deren 
Auflösungen  in  Wasser  mit  einander  destillirt  werden.  Um  die  leichte  Oxy¬ 
dation  des  letzteren  an  der  Luft  möglichst  zu  verhüten,  bringt  man  es  im 
festen  Zustande,  so  wie  es  durch  Glühen  von  Tellur  oder  nativem  Tellur- 
wismuth  mit  kohlensaurem  Natron  und  Kohle  erhallen  worden  ist,  in  die 
bereits  im  Deslillationsgefäss  enthaltene  und  erwärmte  Barytsalzlösung.  Das 
Telluräthyl  geht,  anfänglich  unter  hohem  Aufschäumen  des  Gemisches,  mit 
Wasser  über. 

Es  ist  ein  tief  gelbrothes  Liquidum,  ungefähr  wie  Brom,  nur  heller  ; 
es  ist  schwerer  als  Wasser,  worin  es  sich  nur  unbedeutend  auflöst;  es  be¬ 
sitzt  einen  sehr  starken,  höchst  widerwärtigen,  lange  haftenden  Gerueh,  der 
zugleich  an  den  des  Schwefelälhyls  und  den  des  Tellurwasserstoffgases  erin¬ 
nert.  Dabei  scheint  es  in  hohem  Grade  giftig  zu  sein.  Sein  Siedpunkt  ist 
unter  -f  100°.  Es  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit  einer  weissen, 
leuchtenden,  bläulich  gesäumten,  sehr  sonderbar  aussehenden  Flamme,  und 
unter  Verbreitung  eines  dicken  weissen  Dampfes  von  teiluriger  Säure.  An 
der  Luft  bedeckt  es  sich  mit  einer  anfangs  gelblichen,  nachher  weiss  wer¬ 
denden  Rinde,  und  verwandelt  sich  nach  und  nach  gänzlich  in  tellurige  Säure. 
Wird  es  dabei  von  directem  Sonnenlichte  getroffen,  so  fängt  es  sogleich  an 
zu  rauchen  und  seine  Oxydation  geht  dann  augenscheinlich  rascher  vor  sich, 
wiewohl,  selbst  in  reinem  Sauerstoffgas,  nicht  so  heftig,  dass  eine  freiwillige 
Entzündung  eintrittc  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  grosser  Heftigkeit  und 
unter  Entwicklung  von  Stickoxydgas  aufgelöst.  Mischt  mau  zu  dieser  Auf¬ 
lösung  Chlorwasserstoffsäure,  so  scheidet  sich  ein  schweres,  farbloses  Liqui¬ 
dum  in  ölartigen  Tropfen  aus,  dessen  Natur  nicht  untersucht  ist. 

Nach  der  Aetherformel  berechnet,  muss  das  Telluräthyl  68,53  p.  c. 
Tellur  enthalten.  Die  Analyse  gab  68,75.  P.  A.  L.  5.404  —  406.) 
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Lieber  Jodkalium-Quecksilberjodid ;  von  II.  Brandes  mul  G.  Boeum. 

t 

Bekanntlich  wendet  man  neuerdings  das  Jodkalium  in  Verbindung  mit 
Quecksilberjodid  als  Heilmittel  an,  und  Tognio,  Würzler  und  Andere 
haben  Vorschriften  zu  Anwendung  dieser  Verbindung  gegeben.  Nun  hat  aber 
Borna v  schon  1827  gezeigt,  dass  sich  beide  Jodide  in  mehrern  Verhält¬ 
nissen,  je  nach  den  Umständen  verbinden  können.  Es  ist  daher  wichtig,  zu 
bestimmen,  welche  dieser  Verbindungen  eigentlich  die  gewünschte  ist  und  wie 
man  zu  verfahren  hat,  um  dieselbe  stets  zu  erhalten.  Die  folgenden  Ver¬ 
suche  der  Verf.,  welche  die  frühem  Boullay’s  bestätigen,  sind,  zu  diesem 
Ende  angestellt : 

a)  2,0  Grm.  Jodkalium  wurden  in  ungefähr  der  zehnfachen  Menge 
Wasser  aufgelöst  und  dann  die  gleiche  Gewichtsmenge  Quecksilberjodid  zu¬ 
gesetzt,  die  völlig  aufgelöst  wurde;  als  man  noch  0,4  Grm.  zusetzte,  trat 
derselbe  Erfolg  ein,  ein  weiterer  Zusatz  von  0,2  Grm,  wurde  nicht  mehr 
aufgenommen. 

bj  2,07  Grm.  Jodkalium  und  2,84  Grm.  Jodquecksilber,  was  genau 
den  Atomzahlen  beider  Verbindungen  entspricht,  wurden  mit  10  Th.  Wasser 
in  Berührung  gebracht.  Die  Auflösung  erfolgte  leicht  und  rasch  ohne  alle 
Anwendung  von  Wärme.  Nach  dem  Abdampfen  wurde  eine  gelbliche  Salz¬ 
masse  erhalten,  welche  so  lange  erwärmt,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr 
entstand,  dem  Gewichte  der  beiden  Präparate  zusammengenommen  entsprach. 
Die  einfache  Verbindung  besteht  also  aus: 

Jodkalium  2070  42,16 

Jodquecksilber  2840  57,84 

,4910  100, 

c )  2,07  Grm.  Jodkalium  und  5,68  Grm.  Quecksilberjodid  wurden  mit 
der  zehnfachen  Menge  Wasser  digerirt,  und  es  fand  weder  durch  vermehrten 
Zusatz  von  M  asser,  noch  durch  Erhitzen  bis  zum  Kochen  eine  völlige  Auf¬ 
lösung  des  Quecksilberjodides  statt,  Der  ungelöste  Rückstand  wurde  gesam¬ 
melt  und  betrug  2,82  Grm.  Die  Hälfte  des  angewandten  Quecksilberjodides 
war  also  ungelöst  geblieben,  und  die  Auflösung  musste  mithin  ein  Salz  mit 
gleichen  Atomen  enthalten.  Durch  Verdampfen  der  Auflösung  wurde  auch 
ein  Salz  erhalten,  welches  dem  in  b  beschriebenen  völlig  glich. 

d)  Zur  Ueberzeugung  dieses  Verhaltens  des  Wassers  gegen  ein  Gemenge 
von  Jodkalium  und  Quecksilberjodid  wurden  2,07  Grm,  Jodkalium  mit  7,52 
Grm.  Jodquecksilber  und  der  zwölffachen  Menge  Wasser  gekocht,  also  auf 
1  Atom  Jodkalium  3  At.  Quecksilberjodid.  Es  wurden  5,65  Grm.  Queck¬ 
silberjodid  ungelöst  wieder  erhalten.  Es  war  also  auch  jetzt  das  gleichatomige 
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Salz  gebildet,  welches  nach  Verdampfen  der  Auflösung  auch  mit  allen  Eigen, 
schäften  desselben  zuriickblieb. 

e)  Die  Salze,  welche  aus  den  Auflösungen  in  c  und  d  erhalten  wor¬ 
den  waren,  wurden  in  Glasern  zugleich  im  Sandbade  erwärmt,  um  beide 
gleichmässig  von  der  noch  anhängenden  Feuchtigkeit  zu  befreien,  und  als  sie 
nichts  mehr  im  Gewichte  abnahmen,  sogleich  von  jedem  2,0  Grm.  abgewogen 
und  in  Wasser  aufgelöst.  Beide  Auflösungen  fällte  man  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  erhielt  dadurch  zwei  im  Gewichte  nahe  übereinstimmende 
Niederschläge;  sie  wogen  2,4  Grm,  100  der  Verbindung  geben  sonach  120 
Jodsilber,  diese  enthalten  64,80  Jod.  In  100  der  Verbindung  müssten  sich 
eigentlich  63,2  Jod  befinden. 

Diese  Reihe  von  Versuchen  bestätigt  also  völlig,  dass  wenn  Jodkalium 
mit  vielem  Quecksilberjodid  und  einer  reichen  Menge  Wasser  zusammenkommt, 
stets  nur  so  viel  von  dem  letztem  Jodide  aufgenommen  wird,  dass  die  gleicli- 
atomige  Verbindung  entsteht. 

f )  Die  Anwendung  dieser  Verbindung  in  der  Medicin  kann  sowohl 
in  Form  von  Auflösung  in  Wasser  und  Alkohol  als  auch  in  Syrup  geschehen, 
und  kann  jeden  Augenblick  durch  die  beiden  Bestandteile  Jodkalium  und 
Jodquecksilber,  die  man  in  dem  Verhällniss  von  42  :  58  in  Wasser  aufgelöst 
vorräthig  hält,  bereitet  werden.  Auf  die  wässrige  Solution,  die  alkoholische 
Solution,  so  wie  auf  den  Syrup,  kann  man  auf  die  Unze  4  Gran  der  Ver¬ 
bindung  rechnen,  so  dass  jede  Drachme  ^  Gr,  des  Quecksilberjodid-Jodkaliums 
entspricht. 

g)  Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  die  Verbindung  von  2  At. 
Quecksilberjodid  mit  1  At,  Jodkalium,  in  sofern  man  davon  eine  medicinische 
Anwendung  machen  will,  eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert,  da  die¬ 
selbe  in  wässriger  Auflösung  nicht  bestehen  kann,  sondern  sogleich  zerfällt 
zu  1  At,  Quecksilberjodid,  was  sich  ausscheidet  und  zu  der  Verbindung  von 
1  At.  Quecksilbeijodid  und  1  At.  Jodkalium ,  die  aufgelöst  bleibt.  Die  Verf. 
haben  diese  Verbindung  auf  folgende  Weise  dargestellt:  1  At.  Jodkalium 
wird  mit  2  At.  Quecksilberjodid  und  wenig  Wasser,  ungefähr  so  viel,  wie 
das  Gewicht  des  Jodkaliums  beträgt,  zusammengerieben  und  in  mässige  Wärme 
gestellt,  worauf  bald  eine  vollständige  Auflösung  erfolgt.  Die  Auflösung  ist 
durchsichtig,  gelblich  gefärbt,  und  nach  Erkalten  erhält  man  eine  kristalli¬ 
nische  Salzmasse,  die  aus  feinen  Prismen  besteht  und  die  eine’gelbe,  wrenig 
ins  Grünliche  ziehende  Farbe  besitzen.  Die  Verbindung  entsteht  ferner  sehr 
leicht,  wenn  man  beide  Jodide  in  den  angezeigten  Verhältnissen  mischt  und 
das  Gemisch  erhitzt,  bis  es  in  Fluss  kömmt.  Endlich  kann  man  beide 
Jodide  in  den  angeführten  Mengen  in  Alkohol  von  90  p,  c.  auflösen  und 
die  Auflösung  verdampfen,  Am  besten  ist  es,  die  Auflösung  unter  die 


Klocke  einer  Luftpumpe  über  Cblorcalcium  zu  stellen.  Man  erhält  dann 
gelbe  nadelfürmigc  oder  feine  piismatische,  zum  Theil  büschelförmig  und 
strahlig  zusammengehäufte  Krystalle. 

Dieses  Salz  besitzt  folgende  weitere  Eigenschaften:  Durch  Erhitzen 
wird  es  erst  citrongelb,  schmilzt  und  fliesst  dann  wie  Del,  nach  Erkalten 
erstarrt  es  zu  einer  grünlich -gelben,  im  Bruch  kristallinisch •  strahligen  Masse. 
Bei  stärkerm  Erhitzen  verliert  es  die  gelbe  Farbe  und  stellt  zuletzt  eine 
braune  Flüssigkeit  dar,  die  beim  Erkalten  zu  einer  im  Bruch  körnigen  Masse 
erstarrt.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  giebt  es  zuerst  Wasser  aus,  be¬ 
ginnt  dann  zu  schmelzen,  färbt  sich  dunkelbraun  und  es  sublimirt  zuletzt 
Quecksilberjodid.  In  trockner  Luft  ist  es  beständig,  in  feuchter  Luft  aber 
zieht  es  Feuchtigkeit  an,  und  bei  einer  schon  geringen  Menge  derselben  wird 
es  roth ,  indem  es  sich  zersetzt.  So  wie  ihm  mehr  Wasser  zugefiihrt  wird, 
als  zu  seiner  Constitution  gehört,  geht  diese  Zersetzung  an.  Auf  Papier 
gelegt,  welches  kaum  feucht  erscheint,  wird  das  Salz,  wo  es  das  Papier 
berührt,  und  letztes  selbst  roth.  Wenn  man  eine  spirituöse  Auflösung  des 
Salzes  in  einer  flachen  Schale  verdampfen  lässt  und  auf  den  darin  entstan¬ 
denen  gelben  Ueberzug  einige  Male  haucht,  so  wird  die  gelbe  Farbe  dessel¬ 
ben  sogleich  in  Roth  verwandelt;  stellt  man  die  Schale  in  die  Wärme,  so 
wird,  mit  der  Entfernung  der  Feuchtigkeit,  die  ursprüngliche  gelbe  Farbe 
wieder  hergestellt.  Lässt  man  auf  das  Salz  einige  Tropfen  Wasser  fallen^ 
so  scheidet  sich  sofort  überall,  wo  dieses  hintrifft,  ein  schöner  scharlachrother 
Niederschlag  ab,  der  nach  und  nach  die  ganze  Salzmasse  durchdringt.  Gelbe 
Krvstalle,  die  vom  Dunste  des  Wassers  berührt  werden,  erscheinen  sogleich 
roth,  mit  Beibehaltung  ihrer  Form.  Wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  rothen 
Niederschlag  wieder  der  Wärme  ausgesetzt,  so  wird  die  gelbe  ATerbindung 
in  Krystallen  wieder  hergestellt. 

Aether,  so  wie  Alkohol  von  70  —  98  p.  c.  lösen  die  Verbindung  un- 
zersetzt  auf.  Die  Auflösung  lässt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  diesen 
beiden  Flüssigkeiten  mischen,  ohne  dass  die  geringste  Ausscheidung  erfolgt. 

Die  Auflösung  in  einem  wasserhaltigen  Alkohol  von  65  —  70  p.  c, 
bietet  eine  interessante  Erscheinung  dar,  wenn  man  sie  langsam  oder  frei¬ 
willig  verdunsten  lässt.  Man  findet  nämlich  nach  einiger  Zeit  darin  schöne 
rubinrothe  kleine  Krystalle,  die  das  Licht  ganz  ausgezeichnet  reflectiren  und 
einen  lebhaften  Demantglanz  besitzen;  diese  Krystalle  scheinen  Rhomboeder 
und  Rhombenoctaeder  zu  sein,  wenn  man  sie  unter  der  Lupe  betrachtet; 
die  Differenz  in  den  spitzen  und  stumpfen  AVinkeln  des  Rhomboeders  scheint 
aber  nicht  gross  zu  sein.  Die  Krystalle  sind  reines  Quecksilberjodid. 

ln  Bezug  auf  die  medicinische  Anwendung  dieses  Salzes,  die  vielleicht 
dem  Arzte  in  besondern  Fällen  genehm  sein  könnte,  wo  er  das  Quecksilber- 
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jodid  in  dieser  Form  im  leichtlöslichen  Zustande  anwenden  wollte,  scheint 
es  nach  dem  ganzen  Verhalten  dieses  Salzes  nicht  rathsam,  dasselbe  in  trock- 
ner  Form  zu  dispensiren.  Eine  Auflösung  desselben  in  Wasser  kann  nicht 
statt  finden,  eben  so  wenig  lässt  es  sich  mit  Syrup  verbinden,  auch  durch 
diesen  wild  es  sofort  zersetzt,  wie  durch  Wasser.  Am  zweckmässigsten 
möchte  es  sei#,  das  Salz  in  starkem  Alkohol  aufzulösen,  in  Alkohol  von 
90  p,  c. ,  und  auf  die  Unze  desselben  4  Gran  des  Salzes  zu  rechnen,  so 
dass  jede  Drachme  der  Auflösung  Gran  des  Salzes  enthält,  analog  den 
oben  gegebenen  Formeln  für  die  Verbindung  mit  X  Atom  des  Quecksilber¬ 
jodides. 

]i j  Was  die  Verbindung  des  Jodkaliums  mit  3  At.  Quecksilberjodid 
betrifft,  so  verhält  es  sich  damit  ganz  wie  Boullay  angegeben  hat;  sie 
existirt  nur  in  der  Wärme,  wenn  man  in  eine  möglichst  concentrirte  Auf¬ 
lösung  von  Jodkalium  3  At.  Quecksilberjodid  bringt;  so  wie  die  Auflösung 
erkaltet,  scheidet  sich  1  Atom  des  letztem  wieder  aus.  Diese  Verbindung 
kann  nicht  wohl  Gegenstand  arzneilicher  Anwendung  sein*  (Arch.d.  Pharm, 
XXIII.  S.  175  —  184.) 


[Jeher  Alcornin,  von  Frenz el. 

Das  von  Bilz  aus  der  rad,  Alcornoco  dargestellte  Alcornin  haben  be¬ 
kanntlich  Andere  nicht  finden  können. 

Die  von  Bilz  angegebene  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man 
die  mit  Wasser  erschöpfte  Rinde  mit  Alkohol  auszieht,  den  Auszug  mit  W. 
versetzt  und  abdampft,  den  Rückstand  mit  kaltem  Aether  auszieht,  aus  wel¬ 
cher  Lösung  das  Alcornin  in  spiessigen  Krystallen  anschiesst.  Oder  man 
zieht  die  Rinde  unmittelbar  mit  Aether  aus,  wo  man  den  Stoff  aber  gelblich 
und  stark  riechend  erhalten  soll.  Nach  beiden  Methoden  erhielt  der  Verf, 
den  Stoff,  jedoch  auch  nach  ersterer  etwas  gefärbt;  ganz  farblos  aber,  indem 
er  in  heissem  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  gekocht  und 
dann  heiss  filtrirt  wurde,  wo  er  beim  Erkalten  und  langsamen  Verdunsten 
des  Weingeistes  in  ganz  farblosen,  spiessigen,  weissen,  seidenglänzenden 
Krystallen  anschoss,  Aus  einem  halben  Pfunde  Rinde  erhielt  man  47  Gran 
ganz  reines  Alcornin.  Der  Körper  hat  alle  die  Eigenschaften,  die  Bilz 
angiebt,  nur  das  beobachtete  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  stimmt  nicht  mit 
dem  von  Bilz  angezeigten  überein;  concentrirte  englische  Schwefelsäure  löste 
ihn  mit  braungelber  Farbe  ohne  Gasentwicklung  auf,  die  Lösung  mit  Wasser 
vermischt,  wurde  milchig  und  schied  einen  weissen  Stoff  aus,  der  unver¬ 
ändertes  Alcornin  zu  sein  schien,  Von  concentrirter  nordhäuser  Schwefelsäure 
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winde  es  mit  schöner  rotlier  Farbe  ohne  Gasentwicklung  gelöst,  und  durch 
asserzusatz  und  nachheriges  Filtriren  erhielt  man  eine  braungelbliche  saure 
Flüssigkeit  und  auf  dem  Filter  hlieb  ein  kehliger  Rückstand.  Hierbei  bildet 
sich  aber  keine  neue  Säure,  wie  man  vermuthen  konnte,  denn  die  saure 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk  gesättigt,  h intei liess  auf  einem  Filter  nur 
Schwefelsäuren  Kalk,  und  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gab  verdunstet  eine  gelb¬ 
liche  Masse,  die  aus  einem  extractivstoflärtigen  Körper  und  etwas  kohlensau¬ 
rem  und  schwefelsaurem  Kalk  bestand.  (Arch,  der  Pharm.  XXlll.  S.  173 
—  175.) 


Reinigung  des  Honigs  nach  Geiseler, 

9 

Der  Honig  wird  mit  seinem  gleichen  Gewichte  Wasser  vermischt  und 
in  einem  zinnernen  oder  verzinnten  kupfernen  Kessel  zum  Sieden  gebracht, 
Wäh  rend  des  Siedens,  und  namentlich,  wenn  das  Gemisch  überzukochen 
droht,  wird  kaltes  Wasser  hinzugegossen  und  dieser  Wasserzusatz ,  der  un¬ 
gefähr  der  verdampften  Wässrigkeit  gleich  sein  muss,  so  oft  wiederholt,  bis 
die  Flüssigkeit  sich  fast  ganz  klar  gekocht  hat,  was  bei  einem  guten  Honig 
sehr  bald,  bei  einem  weniger  guten  aber  erst  später  eintreten  wird.  Eist 
jetzt  wird  der  oben  aufschwimmende  Schaum  abgenommen,  die  Flüssigkeit 
dann  mit  wenig  gröblichen  Holzkohlenpulver  (§j  auf  2  Pfd.  Honig)  vermischt 
und  auf  einen  wollenen,  mit  Wasser  getränkten  Spitzbeutel  gebracht,  auf  den 
sie  so  lange  zuiiickgegossen  wird,  bis  sie  ganz  klar  abläuft.  Dann  wird  sie 
im  Dampfbade  zur  gehörigen  Consistenz  evaporirt. 

Immer  wurde  es  bei  Ausführung  dieser  Aibeit  sehr  zweckmässig  gefun¬ 
den,  das  Gemisch  aus  Honig  und  Wasser  recht  stark  aufwallen  zu  lassen 
und  während  desselben  das  kalte  Wasser  hinzuzugiessen,  indem  eines  Theils 
hierdurch  das  Kochen  gemildert,  andern  Theils  aber  auch  beim  wieder  be¬ 
ginnenden  Sieden  die  Abscheidung  neuer  Unreinigkeiten  befördert  wurde.  Ein 
während  der  ganzen  Dauer  des  Kochens  fortgesetztes  Abschäumen  bewirkt 
einen  bedeutenden  Verlust  an  Honig,  die  Unreinigkeiten  tföi*nrischen  sich  auch 
bei  längerem  Sieden  nicht  wieder  mit  der  Flüssigkeit,^  sie  erlangen  vielmehr 
eine  festere  Consistenz,  sinken  auf  einen  kleinen  Raum  zusammen  und  lassen 
sich  dann,  wenn  die  Flüssigkeit  klar  kocht,  ohne  vM  Honig  in  sich  ein¬ 
geschlossen  zurückzuhalten,  leicht  und  vollständig  mit  dem  Schaumlöffel  ab¬ 
nehmen.  Das  Coliren  geht  zw'ar  nicht  immer  sehr  rasch  von  statten,  aber 
doch  auch  niemals  so  langsam,  dass  ein  Sauerwerden  des  noch  verdünnten 
Honigs  zu  befürchten  wäre;  die  Verzögerung  des  Durchlaufens,  über  welche 
sich  viele  beklagen,  hat  nur  in  einer  zu  starken  Consistenz  des  zu  reinigen- 
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den  Honigs  und  also  in  einer  unzureichenden  Verdünnung  desselben  durch 
Wasser  seinen  Grund,  (Arch »  der  Pharm.  XXI II.  S.  226  228.) 


üeber  Darstellung  des  Morphiums  und  seiner  Salze,  von  Mohr. 

Für  die  Ausarbeitung  der  Pharm ,  universal is  musste  sich  der  Yerf. 
einer  Revision  der  verschiedenen  Morphinbereitungsarten  unterziehen,  welche 
ihn  auf  eine  neue,  allen  andern  vorzuziehende  Methode  führte.  Er  sagt 
darüber  Folgendes: 

Der  französische  Codex  lässt  das  rohe  Opium  viermal  nach  einander 
mit  seiner  zehnfachen  Menge  kalten  Wassers  ausziehen,  die  Flüssigkeiten 
auf  4  ihres  Y7olumens  verdampfen,  dann  mit  Ammoniak  versetzen  und  kochend 
fällen.  Durch  das  Erkalten  scheidet  sich  das  Morphium  in  körnigen  Massen 
aus,  die  zuerst  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  werden.  Das  getrocknete 
Pulver  soll  nun  durch  zwölfsliindige  Maceration  mit  65procentischem  YYrein- 
geist  seines  Farbestoffes  beraubt  werden,  und  das  nach  Abgiessen  des  Wein¬ 
geistes  zurückbleibende  durch  Lösung  in  kochendem  85  procentischen  Wein¬ 
geist  krystallisirt  werden ;  und  endlich  sollen  die  erhaltenen  Morphiumkrystalle 
durch  Kochen  mit  Aether  von  ihrem  Narcotingehalt  befreit  werden.  Diese 
Methode  ist  weder  zweckmässig,  noch  ökonomisch,  ja  nicht  einmal  sicher. 
Die  Ausziehung  durch  Wasser  ist  zu  loben,  denn  mit  Wasser  erschöpftes 
Opium  gab  auch  an  Säuren  ferner  kein  Morphium  ab.  Man  vergesse  aber 
nicht,  um  rasch  und  vollständig  zu  extrahiren,  scharf  auszupressen,  wodurch 
die  Arbeit  ungemein  beschleunigt  wird.  Die  Fällung  mit  Ammoniak  geschieht 
in  der  Hitze,  welches,  wenn  überhaupt  mit  Ammoniak  gefällt  werden  soll, 
zu  loben  ist.  Die  vorläufige  Abscheidung  eines  fetten  Stoffes  durch  fractio- 
nirte  Fällung  mit  Ammoniak,  wie  sie  zuerst  Hottot,  nachher  auch  Preuss 
empfohlen  hat,  ist  nicht  aufgenommen;  sie  ist  in  der  That  auch  nicht  mit 
Schärfe  ausführbar.  Die  Entfärbung  des  gefällten  Morphiums  durch  schwa¬ 
chen  Weingeist  ist  ein  sehr  unsicheres  und  wenig  leistendes  Yerfahren.  Man 
löst  entweder;  ansejmli.che  Mengen  von  Morphium  mit  auf,  oder  lässt  den 
grössten  Theil  des  Farbestoffs  zurück.  Endlich  ist  die  Entziehung  des  Nar- 
cotins  durch  ■Sohwefeläther  die  unsicherste  und  kostspieligste  Art,  diesen 
Bestandteil  zu  entfernen. 

Die  YTorschrift  der  preussischen  Pharmacopoe,  wonach  das  Narcotin 
durch  Kochsalz  gefällt  wird,  ist  nicht  mehr  zu  empfehlen,  weil  von  ungeübten 
Händen  auch  leicht  ein  Theil  des  Morphiums  mitgefällt  wird, 

Henry  und  Plisson’s  Methode,  wonach  der  salzsaure  Opiumauszug 
mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  aber  in  Salzsäure  gelöst  und  die 


Krvstalle  des  salzsauren  Morphiums  durch  Auspressen  und  mit  Kohle  gerei¬ 
nigt  werden,  ist,  obgleich  eine  der  ältesten,  dennoch  eine  der  besten  Vor- 
Schriften,  wonach  narcotinfreies  Morphium  erhalten  wird.  Nur  ist  zu  bemer¬ 
ken,  dass  das  salzsaure  Morphium  aus  einer  stark  gefärbten  und  mit  trem- 
den  Substanzen  verunreinigten  Lauge  sehr  nndeutlich  und  mit  1  Farzmassen 
vermischt  sich  ausscheidet;  ja  nicht  selten  belegt  sich  der  ganze  Boden  der 
Schale  mit  einer  schwarzen  harzigen  Masse,  ehe  nur  eine  Spur  salzsaures 
Morphium  sich  ausscheidet;  diese  kann  nun  durch  Auspressen  nicht  entfernt 
werden,  und  es  müssen  alsdann  wiederholte  Krystallisationen  die  Reinigung 
bewirken,  wobei  um  so  mehr  relativer  Verlust  eintritt,  mit  je  kleineren  Men¬ 
gen  man  operirt.  Endlich  behält  man  eine  sehr  unreine  morphiumhaltige 
Mutterlauge,  aus  der  man  diesen  Körper  sehr. schwer  zu  Gute  machen  kann, 
indem  die  Kohle  das  einzige  Hülfsmittel  ist,  womit  die  verunreinigenden  Stoffe 
hinweggenommen  werden  sollen. 

Die  Anwendung  von  Aetzkali  nach  Wittstock  ist  im  Grossen  eigent¬ 
lich  noch  nicht  vorgekommen,  sondern  mehr  als  sehr  empfindliche  Reaction 
vorgeschlagen  worden.'  Und  ebenso  ist  Couehbe’s  Methode  mit  Kalk  haupt¬ 
sächlich  zur  quantitativen  Analyse  des  Opiums  empfohlen  worden. 

Mohr’s  Methode  hat  das  eigentümliche ,  dass  sie  das  Morphium  ohne 
Anwendung  von  Weingeist  in  feinkrystallinischer  horm  darstellt.  Sie  schliesst 
sich  zunächst  an  Couerbe’s  Methode  an,  und  hat  vor  dieser  das  besondere, 
dass  das  Morphium  aus  seiner  Auflösung  in  Kalk  durch  festen  Salmiak  ge¬ 
fällt,  wird ,  ungefähr  in  der  Art,  wie  Chenevix  die  Thoneide  aus  der  alka¬ 
lischen  Lösung  mit  Salmiak  fällte. 

Das  Smyrnaische  Opium  wird  mit  seinem  dreifachen  Gewichte  Wasser 
in  einem  kupfernen  Gefässe  gekocht,  bis  die  Opiummassen,  die  vorher  gar 
nicht  vertheilt  wurden ,  sich  mit  einem  Spatel  zerdrücken  lassen  und  sich 
vollkommen  in  der  Flüssigkeit  vertheilen.  Durch  das  Kochen  wird  die  müh¬ 
selige  Aufschliessung  des  Opiums  und  das  Malaxiren  mit  den  Händen  ( Ph » 
Gail.)  ganz  vermieden,  und  in  einer  halben  Stunde  können  bedeutende  Men¬ 
gen  Opium  ganz  aufgethan  werden.  Es  leuchtet  nicht  ein,  was  man  durch 
die  Anwendung  von  kaltem  Wasser  erzielen  wollte.  Das  aufgeschlossene 
Opium  wird  durch  Leinwand  colirt,  und  die  abgetröpfelten  Massen  stark 
ausgepresst.  Der  halbtiockne  Opiumkuchen  wird  noch  zweimal  mit  3  1  h, 
Wasser  gekocht  und  ausgepresst;  darauf  ist  es  ganz  erschöpft.  Nun  wird 
\  vom  Gewichte  des  Opiums  gebrannter  Kalk,  mit  seinem  6  bis  8 fachen 
Gewichte  warmen  Wassers  zur  Milch  angerührt,  indem  man  das  Wasser 
auf  einmal  und  nicht  allmälig  zusetzt,  wodurch  immer  eine  griesige  Milch 
erzielt  wir  d.  Die  Kalkmilch  wird  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  allmälig  der 
Opiumauszug  hiuzugefügt,  das  Gemenge  einige  Minuten  lang  gekocht  und 
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rasch  durch  Leinen  colirf,  ausgepresst ,  der  Kalkkuchen  noch  zweimal  aus¬ 
gekocht  und  ebenso  behandelt.  Die  erhaltenen  Flüssigkeiten  werden  nun  bei 
gelindem  Feuer  eingedampft,  bis  sie  ungefähr  noch  das  doppelte  vom  ange¬ 
wandten  Opium  betragen,  durch  ein  Stern  filier  filtrirt,  zum  Kochen  eihitzt 
und  in  die  Flüssigkeit  so  viel  gepulverten  Salmiak  gewoiten,  dass  dei  darin 
enthaltene  Kalk  vollkommen  von  der  Salzsäure  des  Salmiaks  gesättigt  werden 
kann.  Ein  Ueberschuss  von  Salmiak  schadet  nichts.  Es  scheidet  sich  so» 
gleich  ein  gelber  Niederschlag  ab,  welcher  beim  Erkalten  noch  lange  zunimmt 
und  in  körnte  krvstallinische  Massen  sich  vereinigt.  Diese  sind  vollkommen 
narcotinfrei.  Sie  werden  in  verdünnter  Salzsäure  gelüst,  woiin  sie  ganz  lös¬ 
lich  sind,  und  durch  Eindampfen  in  Krvstallform  gebracht.  Die  Krvstalle 
werden  zwischen  Leinwand  scharf  ausgepresst,  die  Mutterlauge  noch  einmal 
eingeengt  und  die  Krvstalle  wiederum  ausgepresst.  Die  zweite  Mutterlauge 
wird  bei  einer  neuen  Operation  von  vorn  herein  dem  Opium  zugesetzt,  oder, 
wenn  au  te  earbeitet  werden  soll,  mit  Kalk  und  Salmiak,  wie  oben,  behandelt. 
Soll  nun  salzsaures  Morphium  dargestellt  werden,  so  werden  die  ausgepress» 
ten  Kuchen  des  salzsauren  Morphiums  einmal  aufgelüst,  etwa  auch  mit  Kohle 
behandelt  und  von  neuem  krvstallisirt.  Zwischen  weissem  Löschpapier ,  und 
nicht  frei  hingelegt,  getrocknet,  werden  sie  blendendweiss  erhalten,  Soll 
dagegen  reines  Morphium  dargestellt  werden,  so  werden  die  ausgepressten 
Kuchen  von  salzsaurem  Morphium  in  wenig  heissem  Wasser  gelüst,  in  ko¬ 
chende  Kalkmilch  gegossen ,  filtrirt  und  mit  Salmiak  heiss  gefällt,  w  obei  sie 
vollkommen  kristallinisch  niederfallen,  Sie  werden  nur  noch  mit  destillirtem 
Wasser  auf  einem  Filtrum  abgewaschen.  Es  ist  nicht  unwesentlich  zu  be¬ 
merken,  dass  man  nicht  die  Kalkmilch  zum  kochenden  Opiumauszug  setzen 
soll,  weil  sich  sonst  das  Morphium,  welches  anfänglich  ausgeschieden  wird, 
an  den  heissen  Wänden  des  Gelasses  anschmelzt,  während  es,  in'  den  Kalk 
gegossen,  sogleich  mit  einem  Ueberschusse  dieser  Substanz  in  Berührung 
kommt;  und  also  unmittelbar  wieder  in  Lösung  übergeht. 

Es  ist  eigenthümlich,  dass  die  Fällung  des  Morphiums  mit  Salmiak  aus 
der  Kalklösung  immer  schönere  Krystalle  giebt,  als  jene  mit  Salzsäure  und 
Ammoniak  besonders.  Der  stalus  nascens  des  Ammoniaks  scheint  die  Ursache 
dieser  Abweichung  zu  sein.  Die  Krystalle  sind  um  so  deutlicher,  je  reiner 
von  Farbestoffen  die  Laugen  sind,  so  dass  bei  sehr  unreinen  Laugen  auch 
wohl  pulverige  Niederschläge  entstehen.  Jedenfalls  ist  es  ein  Vortheil,  den 
Salmiak  trocken  anwenden  zu  können,  wodurch  die  Waschflüssigkeit  um  so 
kleiner  bleibt. 

Die  Art,  wie  sich  das  Morphium  ausscheidet,  hängt  ferner  von  der 
Concentration  der  eingedampften  Kalkmorphiumlösung  ab.  Ist  diese  stark, 
so  wird  durch  Zusatz  von  Salmiak  sogleich  ein  starker  Niederschlag  erzeugt, 


der  durch  einiges  Kochen  vollkommen  krvstallinisch  wird;  ist  dagegen  die 
Concentration  geringer,  so  erscheint  zuweilen  im  ersten  Augenblicke  gar  keine 
Fällung,  und  erst  später  bemerkt  man  hier  und  dort  einige  Nadeln;  nun  aber 
bildet  sich  der  Niederschlag  mit  rapider  Schnelle ,  und  nimmt  nicht  selten 
beim  Absetzen  die  halbe  Höbe  der  Fliiss.  ein* 

A  or  dem  Kalke  mit  Knochenkohle  zu  entfärben  ist  unzweckmässiV,  weil 

v_  ' 

der  Kalk  allein  siäiker  als  die  Kohle  entfärbt.  Man  kann  auch  den  durch 
Ammoniak  erhaltenen  Niederschlag  aus  dem  rohen  Opiumauszug  folgevveise 
mit  Salzsäure,  Kalk  und  Salmiak  behandeln;  es  führt  auch  zum  Ziele,  aber 
nicht  vortheilhaft ,  weil  man  die  Anzahl  der  Operationen  um  eine  vermehrt, 
ohne  darum  die  beste  gewählt  zu  haben. 

Versuchsweise  wurde  rohes  Opium  mit  Kalk  gekocht  und  das  Filtrat 
mit  Salmiak  gefällt.  Der  Niederschlag  war  gefärbter,  als  wenn  der  Opium¬ 
auszug  angewendet  wurde. 

Es  blieb  nun  noch  zu  bestimmen  übrig,  welche  Morphiumpräparate  in 
einer  Pharmacopoe  aufzunehmen  seven,  und  in  welcher  Reihenfolge  deren  Ab¬ 
leitung  von  einander  festzustellen  sei.  In  Deutschland  und  Frankreich  ist 
das  essigsaure  Morphium,  in  England  und  dessen  Colonien  das  salzsaure 
Morphium  im  Gebrauche  am  üblichsten.  Der  Verf.  setzt  das  salzsaure  Mor¬ 
phium  als  Hauptpräparat  an  die  Stelle  des  essigsauren,  und  zwar  aus  fol¬ 
genden  Gründen; 

1)  das  essigsaure  Morphium  ist  nicht  an  seiner  kristallinischen  Form  zu 
erkennen ; 

2)  aus  einem  narcotinhaltigen  Morphium  bereitet,  enthält  es  immer  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  Narcotin; 

3)  es  kann  während  des  Eindampfens  ungleich  zersetzt  werden,  und  da¬ 
durch  in  seinen  Eigenschaften  schwankend  sein;  ebenso  ist  es  mit  dem 
Austrocknen  beschaffen,  welches  mehr  oder  weniger  weit  getrieben 
werden  kann  ; 

4)  es  löst  sich  nicht  vollkommen  mehr  auf,  sondern  bedarf  häufig  eines 
Zusatzes  einiger  Tropfen  Essigsäure,  welche  aber  in  Pulvern  nicht 
anwendbar  sind  ; 

5)  das  salzsaure  Morphium  hat  alle  medicinischen  Eigenschaften  des 
essigsauren ; 

6)  es  kann  unabsichtlich  mit  keinen  fremden  Stoffen  vermengt  sein,  weil 
derjenige,  welcher  es  auch  zum  erstenmale  darstellt,  entweder  nichts 
oder  das  rechte  Präparat  erhält,  dagegen  bei  der  Darstellung  des  essig¬ 
sauren  Morphiums  jedenfalls  eine  Salzmasse  erhalten  wird ,  sie  mag 
rein  sein  oder  nicht ; 

7)  es  ist  leicht  an  seiner  Krystallform  zu  erkennen,  zersetzt  sich  nicht 
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mit  der  Zeit,  erhält  an  der  Luft  eine  gleichmässige  Trockenheit,  löst 
sich  vollständig  wieder  auf,  und  ist  am  leichtesten  und  bestimmtesten 
darzustellen. 

Aus  diesen  Gründen  ist  nun  das  salzsaure  Morphium  als  Präparat  ersten 
Ranges  aufgestellt  worden;  aus  ihm  wird  als  Präparat  zweiten  Ranges  das 
reine  Morphium  dargestellt,  und  aus  diesem,  ebenfalls  als  Präparate  zweiten 
Ranges,  das  essigsaure  und  schwefelsaure  Morphium,  welche  übrigens  ganz 
entbehrlich  sind,  und  nur  im  Sinne  der  Vollständigkeit  der  Pharm,  untrer - 
salis  aufgenommen  sind.  (B.  R.  XXI.  S.  2^9  302.) 


Untersuchung  der  Citronenkerne,  von  Bernays. 

Ausser  fettem  Oel,  Emulsin,  citronens.  Kali  und  Faserstoff  fand  der 
Verf.  in  den  einigermassen  antifebrilisch  wirkenden  Citronenkernen  noch  einen 
eigcnthümlichen,  stickstoffhaltigen,  subalkaloidischen  Bitterstoff,  das  Limonin. 

Die  von  anhängender  Säure  völlig  befreiten  Samen  von  Citrus  me - 
di  ca  wurden  getrocknet  und  zuerst  von  der  äussern  strohgelben,  dann  von 
der  innern  weichen  Haut  befreit.  Beim  Zerkauen  der  äussern  Haut  ist  aus» 
ser  dem  schleimigen  kein  eigenthümlicher  Geschmack  zu  bemerken.  Der 
schleimbildende  Bestandteil  ist  in  so  beträchtlicher  Menge  vorhanden,  dass 
eine  Drachme  der  trocknen  äussern  Samenhaut  mit  zwei  Unzen  kalten  V  as- 
sers  geschüttelt  einen  dicken  zähen  Schleim  gab,  welcher  auf  Zusatz  von 
Boraxlösung  anfangs  dünnflüssig  wurde,  in  Verlauf  von  24  Stunden  aber  zu 
einer  durchsichtigen  steifen  Gallerte  erstarrte. 

Die  innere  Samenhaut  ist  fast  geschmacklos,  nur  unbedeutend  bitter- 
der  bittere  Bestandteil  scheint  ihr  nicht  eigentümlich,  sondern  nur  anhän¬ 
gend  zu  sein.  Werden  diese  Häutchen  mit  Weingeist  ausgezogen,  so  erhält 
man  nach  Verdampfung  desselben  nur  sehr  wenig  eines  harzigen  Rückstandes. 

Zwei  Unzen  entschälter  Citronensamen  wurden  fein  zerstos^en.  Die 
zerriebene  Masse  wurde  in  eine  kleine  Retorte  gebracht  und  im  Wasserbade 
erhitzt.  Als  Destillat  erhielt  man  3  Drachmen  eines  geschmacklosen  Was¬ 
sers.  dessen  Geruch  an  frischgebackenes  Brod  erinnerte.  Nach  beendigter 
Destillation  war  die  Masse  in  der  Retorte  nicht  mehr  weiss,  sondern  durch 
das  aus  seiner  Verbindung  herausgetretene  fette  Oel  gelb  und  fettig. 

Man  bemerkte,  dass,  ungeachtet  das  Destillat  nicht  im  Geringsten  bitter 
schmeckte,  die  rückständige  Masse  bedeutend  von  ihrer  anfänglichen  Bitter¬ 
keit  verloren  hatte.  Durch  Behandlung  mit  Aether  und  Alkohol  entwickelte 
sich  die  Bitterkeit  wieder  vollständig. 

Durch  heissen  Aether  wurden  ungefähr  3  Drachmen  eines  gelben  fetten 
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Oels  extraliirt ,  welches  einen  ausgezeichnet  hitlern  Geschmack  hatte.  Durch 
wiederholtes  Schütteln  mit  wässrigem  Weingeist  ging  die  Bitterkeit  in  diesen 
über  und  das  Oel  verlor  dabei  seinen  Geschmack.  Es  besass  jetzt  eine  dem 
Olivenöle  gleiche  Farbe  und  schmeckte  milde;  es  Mar  leichter  als  AVasser, 
in  Aether  leicht  löslich,  schwieriger  in  Alkohol  von  90  p.  c.  Bei  0°  B. 
trennte  es  sich  in  ein  festes  und  ein  flüssiges  klares  Oel.  ln  Schnee  und 
Eis  erstarrte  es  zu  einer  weissen  festen  Masse.  Wurde  das  seiner  Bitterkeit 
nicht  beraubte  Oel  zum  Sieden  erhitzt,  so  behielt  es  nachher  seinen  Geschmack 
noch  immer  bei» 

Die  von  dem  Oele  abgesonderte  bitterschmeckende  weingeistige  Fluss, 
bedeckte  sich  beim  Aerdampfen  des  Alkohols  mit  einem  Häutchen,  und  nach 
einiger  Zeit  fand  man  den  bittern  Bestandteil  theils  in  kleinen  weissen 
Blättchen ,  und  theils  als  Haufwerk  von  Kryställchen  ausgeschieden.  Beim 
weitern  A  erdampfen  der  davon  abfiltrirten,  mehr  wässrig  gewordenen  Fluss, 
schied  sich  kein  Bitterstoff  mehr  aus. 

Auf  die  angegebene  AVeise  erhält  man  aber  bei  weitem  nicht  allen  in 
den  Citronenkernen  enthaltenen  Bitterstoff.  Denselben  vollständig  abzuschei¬ 
den,  wurde  mit  Vortheil  folgende  Methode  angewendet:  Die  Kerne  wurden 
gut  gereinigt,  unentschält  in  einem  Messingmörser  mit  wenig  AVasser  so 
lange  verarbeitet,  bis  sich  in  der  teigartigen  Masse  keine  ganzen  weissen 
innern  Kerntheile  mehr  fühlen  Hessen.  Die  Masse  wurde  dann  mehrmal  mit 
starkem  Alkohol  kalt  angerührt,  und  dieser  Auszug  filtrirt.  Das  Filtrat  hatte 
nicht  nöthig,  entfärbt  zu  werden,  denn  es  war  nur  schwach  hellgelb.  Als 
man  den  Alkohol  davon  wieder  abdestillirt  und  die  rückständige  Flüssigkeit 
kochendheiss  filtrirt  hatte,  schied  sich  der  Bitterstoff,  Limonin,  theils  als 
weisses  Pulver  und  theils  in  kristallinischen  Blättchen  wieder  aus.  Die  von 
dem  Bitterstoffe  abfiltrirte  wässrige  Flüssigkeit  hinterliess  nach  dem  A^erdun- 
sten  eine  bräunliche  Salzmasse,  die  mit  grosser  Begierde  AArasser  aus  der 
Luft  anzog  und  citronensaures  Kali  als  Hauptbestandtheil  enthielt. 

Das  Limonin,  in  geringer  Menge  gekostet,  ist  von  starkem,  rein 
bitterem  Geschmacke,  fast  unlöslich  in  AVasser  und  Aether,  aber  leicht  lös¬ 
lich  in  Alkohol;  auch  von  verdünnten  Säuren  wird  es  aufgelöst,  wenn  daher 
das  AVasser,  worin  man  es  aufzulösen  versucht,  nur  eine  Spur  Salzsäure 
enthält,  so  erfolgt  eine  merkliche  Auflösung.  Die  weingeistige  Solution  wird 
von  Galläpfeltinctur  nicht  getrübt;  mit  Kohlenstickstoffsäure  giebt  sie  aber 
einen  gelben  Niederschlag.  Beim  Verkohlen  entwickelt  das  Limonin  einen 
animalisch  brenzlichen  Geruch,  und  mit  etwas  frisch  geglühtem  ätz.  Kalk 
gemengt  und  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  gab  es  Ammoniak  von  sich.  Zu 
den  Alkaloiden  im  engern  Sinne  scheint  dieser  Bitterstoff  nach  Buchner’s 
Bemerkung  nicht  zu  gehören;  in  verdünnter  Salzsäure  löst  er  sich  weniger 
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Ficht  als  in  Alkohol,  und  die  saure  Solution  wird,  mit  Ammoniak  neutrali- 
sirt,  nicht  getrübt;  diese  neutrale  Flüssigkeit  trübt  sich  indessen  mit  Gerbe¬ 
säure  und  färbt  sich  damit  sogleich  violett.  Wird  die  salzsaure  Solution  zur 
Trockne  abgeraucht  und  der  scharf  ausgetrocknete  Rückstand  wieder  in  Wein* 
geist  aufgelöst,  so  giebt  diese  Solution  mit  Salpeters.  Silber  eine  kaum  merk* 
liehe  Trübung.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  sich  das  Limonin  mit  gelber 
Farbe  auf,  und  diese  Auflösung  ändert  sich  bald  ins  Gelbbraune,  endlich  ins 
Schwarzbraune  bei  massigem  Erwärmen.  Die  Auflösung  in  Salpetersäure  färbt 
sich  beim  Erwärmen  gleichfalls  gelb  unter  Entwicklung  von  salpetrigen  Däm¬ 
pfen.  In  wässrigem  Ammoniak  scheint  das  Limonin  unauflöslich  zu  sein. 

(B.  R.  XXI.  S,  306  —  315.) 


Intelligenz -Blatt, 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1|  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Jnt  pjannamiten. 

Wenn  das  pharmaceutische  Institut  zu  Berlin  in  wissenschaftlicher  Be¬ 
ziehung  noch  immer  allen  billigen  Anforderungen  entsprach  —  die  Zahl 
der  Mitglieder  betrug  im  vergangenen  Jahre  neun  und* zwanzig  —  so  blieb 
doch  in  anderer  Hinsicht  noch  Manches  zu  vervollkommnen.  Nachdem  ich 
mein  Augenmerk  auch  hierauf  gerichtet,  es  namentlich  dahin  gebracht  habe, 
dass  von°  jetzt  an  Jeder  ein  Zimmer  allein  bewohnt,  wird  es  in  Zukunft 
auch  Jedem  anheim  gestellt  sein,  ob  er  für  seine  Beköstigung  selbst  sorgen, 
oder,  wie  es  bisher  ausschliesslich  der  Fall  gewesen,  mir  diese  mit  über¬ 
lassen  will.  Indem  ich  mir  schmeichle,  dass  die  Anstalt  durch  diese  Ein¬ 
richtungen  sich  noch  mehr  empfehlen  werde,  mache  ich  Pharmaceuten ,  die 
sich  ihrer  Studien  und  event.  Prüfungen  wegen  nach  Berlin  begeben  wollen, 
von  Neuem  auf  das  pharmaceutische  Institut  mit  dem  Bemerken  aufmerksam, 
dass  ich  «ein  bereit  bin,  die  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  modificirten, 
überaus  billigen  Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  mitzutheilen. 

Professor  Dr.  Lindes. 


Das  pharmaceutische  Institut  in  Bonn 


empfiehlt  der  Unterzeichnete  der  fortwährenden  regen  Theilnahme  beim 
Beginne  eines  neuen  Wintersemesters. 

]}r .  Clamor  Marr/uart. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druek  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weint  ig  und  Dr •  E.  Winkler. 


INHALT.  Casein,  von  Siinon. —  Fossile  Harze,  von  Fo  r  c  h  li  a  in  m  e  r. 
—  Mittel,  biltern  Geschmack  und  Moosgeruck  des  isländischen  Mooses  zu  ent¬ 
fernen,  von  Davidson.  Lampensäure,  von  March  and.  —  Protein  der 
Krystalliinse,  von  Mul  der.  —  Versuche  über  Gährung,  von  Ure.  —  Einwir¬ 
kung  der  Salpetersäure  auf  Merkaptan ,  nach  Löw^ig. 

Kl.  Mitth.  Ameisensäure  im  Terpentinöl.  —  Jodgehalt  der  Potasche. 


Uebcr  Casein,  von  F.  Simon. 

Bekanntlich  hat  Mulder  die  wesentliche  Natur  des  Caseins  als  Protein- 
Verbindung  nachgewiesen.  (Siehe  dessen  unten  folgende  Abhandlung.) 

Man  bezeichnet  den  Stoff  im  Allgemeinen  als  Casein,  dessen  saure  Lö¬ 
sung  von  Kaliumeisencyanür,  dessen  neutrale  von  Essigsäure  und  Milchsäure 
und,  enthält  sie  Milchzucker,  auch  von  Kälberlaab  gefällt  wird,  und  beim 
Eihitzen  sich  mit  einer  Haut  überzieht,  welche  in  Wasser  nicht  oder 
unvollkommen,  leicht  in  Essigsäure  gelöst  wird.  Diese  Reactionsersclieinun- 
gen  beobachtet  man  nicht  allein  beim  Käsestoff  der  Kuhmilch  und  Frauenmilch, 
sondern  auch  beim  Globulin  und  bei  dein  Stoff,  der  mit  Eiweiss  zusammen 
die  Krvstalllinse  constituirt  und  den  der  Verf.  Casein  der  Krystalliinse  genannt 
hat;  vielleicht  wäre  aber  der  Ausdruck  Krvstallin  wegen  seiner  Kürze 
vorzuziehen.  Diese  verschiedenen  Caseinarten  weichen  in  ihren  Eigenschaften 
unter  einander  ziemlich  ab;  so  ist  es  bekannt,  dass  das  Casein  der  Frauen¬ 
milch  von  Säuren  weniger  vollkommen  niedergeschlagen  wird,  als  das  der 
Kuhmilch,  dass  es  von  Kälbermagen  sehr  unvollkommen  gefällt  wird,  was  der 
Verf.  z.  Th.  auf  Rechnung  des  grösseren  Alkaligehaltes  der  Frauenmilch  schiebt. 
Alle  Caseinarten  sind  in  Spiritus  etwas  löslich,  und  zwar  viel  mein  in  heis* 
sem  als  in  kaltem,  daher  sich  die  heisse  klare  Losung  beim  Erkalten  trübt; 

am  löslichsten  ist  das  der  Krystalliinse. 

Das  Casein  der  Krystalliinse  stellt  man  dar,  indem  man  die  Krystall- 
linse  so  fein  wie  möglich  durch  Reiben  zertheilt  und  in  Wasser  löst.  Durch 
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Kochen  wird  alsdann  das  Albumin  coagulirt,  das  Ganze  zur  Trockne  abge- 
dampft  und  das  feine  weisse  Pulver  einige  Male  mit  kochendem  Aether  extra- 
hirt.  Man  kocht  nun  mit  Alkohol  von  0,925  aus,  so  lange  sich  dieser 
heim  Erkalten  noch  trübt,  ln  dem  Alkohol  ist  nun  das  Casein  gelöst.  Man 
verdampft  den  Alkohol  und  fugt  Wasser  hinzu,  um  das  Casein  in  Wasser 
zu  lösen,  worauf  man,  nachdem  filtrirt  worden,  eine  klare  Flüssigkeit  erhält, 
die  sich  beim  Abdampfen  mit  einer  Haut  von  coagulirlem  Casein  Überzieht. 
Das  Casein  ist  getrocknet  ein  weisses  Pulver,  das  sich,  wie  alle  Caseinarten; 
'  nicht  wieder  vollkommen  in  Wasser  löst,  da  ein  Theil  in  coagulirten  Zustand 
übergegangen  ist.  In  starkem  oder  absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich ,  lös¬ 
lich  in  verdünntem  und  ungleich  stärker  in  kochendem  als  in  kaltem.  Mit 
Kälberlaab  zusammen  der  Brutwärme  ausgesetzt,  coagulirt  es  nicht;  fügt  man 
aber  eine  concentrirte  Lösung  von  Milchzucker  hinzu,  so  erfolgt  nach  5  6 

Stunden  eine  Fällung  des  Caseins,  und  zwar  nicht  wie  durch  Säuren  in 
Flocken,  sondern  als  zusammenhängende  Masse.  Die  Flüssigkeit  reagirt 
dann  sauer  und  riecht  nach  saurer  Milch.  Gegen  Reagentien  verhält  es  sich 
im  Allgemeinen  wie  das  Casein  der  Kuhmilch ,  ist  aber  noch  empfindlicher 
gegen  verdünnte  Säuren,  besonders  gegen  Essigsäure,  Milch-  und  Schwefels. 
Fette  Oele  und  Kreosot  coaguliren  es  zum  Theil,  erstere  wahrscheinlich  in 
der  Art,  dass  sich  um  jedes  Fettkügelchen  eine  Hülle  von  coagulirtem  Casein 
bildet,  daher  die  Oelkügelchen  nicht  Zusammenflüssen  können,  wie  dies  auch 
bei  der  Milch  der  Fall  ist. 

Das  Globulin  oder  Casein  des  Blutes  hat  der  Verf.  nie  ganz  von  Hämatin 
befreit  darstellen  können.  Das  faserstofffreie  Blut  wird  gekocht,  um  das 
Albumin  zu  coaguliren,  und  zur  Trockne  eingedampft.  Aus  dem  zü  Pulver 
geriebenen  Rückstände  zieht  man  mit  kochendem  Aether  das  Fett  und  kocht 
dann  einige  Male  mit  Alkohol  von  0,915  aus.  Diese  alkoholische  >  heiss 
klare,  beim  Erkalten  aber  sich  trübende  Lösung  setzt  nach  einiger  Zeit  reich¬ 
lich  rothe  Flocken  von  Globulin  und  Hämatin  ab.  Man  wäscht  diese  Flüss. 
mit  kaltem  Alkohol,  um  die  extractiven  Materien  zu  entfernen.  Hierauf  über¬ 
giesst  man  sie  mit  Alkohol  von  0,845,  dem  auf  die  Unze  etwa  6  —  8 
Tropfen  Schwefelsäure  zugefügt  sind,  und  erhitzt,  bis  sich  eine  dunkelrothe 
Auflösung  gebildet  hat,  welche  man  noch  heiss  in  ein  Gefäss  giesst,  das 
etwa  das  dreifache  Volumen  kalten  Alkohols  enthält.  Aus  dieser  Lösung 
scheidet  sich  ein  ziemlich  weisses  schwefelsaures  Globulin  ab,  das  durch 
nochmaliges  Lösen  in  kochendem  Alkohol  von  0.925  und  Zusammenmischen 
der  heissen  Lösung  mit  einer  grösseren  Quantität  starken  kalten  Alkohols, 
so  viel  als  es  möglich  ist,  aber  nicht  vollkommen  von  Hämatin  befreit  wird. 
Es  erscheint  dieses  schwefelsaure  Globulin  nun  fast  völlig  weiss ,  getrocknet 
aber  ist  es  ein  graues  Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit  gelbröthücher  Farbe 


563 


löst.  \  erbrennt  man  es,  so  erhalt  man  eine  gelbrotlie,  ziemlich  eisenreiche 
Asche.  Um  es  von  Schwefelsäure  zu  befreien,  reibt  man  es  feucht  mit  sehr 
fein  präperirtem  Marmor  zusammen  und  kocht  es  mit  etwas  destiJlirtem  W. 
Es  giebt  nun  zwar  seine  Schwefelsäure  ab,  ist  aber  nicht  löslich  in  Wasser, 
wohl  aber  in  heissem  Alkohol  von  0,925;  mit  diesem  trennt  inan  es  vom 
Kalk.  Die  alkoholische  Lösung  hat  eine  deutlich  lothe  Farbe,  wieder  ein 
Zeichen  der  Gegenwart  des  i  lämatins.  Alle  Eigenschaften  des  abgeschiedenen 
Globulins,  wodurch  es  sich  vom  Casein  unterscheidet,  sind  solche,  die  dem 
Humatin  eigenthümlich  sind.  Auch  das  Globulin  wird  von  den  verdünnten 
Säuren  gefallt.  Man  kann  auf  die  Art  durch  Essigsäure  die  Blutkörperchen 
coaguliren,  und  sie  geben  dann  einen  grossen  Theil  ihres  Hämatins  abü 
Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Globulin  überzieht  sich  beim  A  eidampfen 
mit  einer  sich  stets  erneuernden  Haut  wie  die  des  Caseins.  Mischt  man 
Blut  mit  so  viel  Wasser,  dass  die  Blutkörperchen  unter  dem  Mikroskop  nicht 
mehr  zu  erkennen  sind,  fügt  Kalbsmagen  hinzu  und  stellt  das  Ganze  in  die 
Bi  utw  arme ,  so  findet  keine  Coagulation  statt.  Setzt  man  aber  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  Milchzucker  hinzu,  so  tritt  nach  11 — 12  Stunden  die 
Coagulation  ein.  Es  scheidet  sich  das  Globulin  theils  in  grossen  röthlichen 
Flocken,  theils  in  einer  den  Kalbsmagen  umhüllenden  Masse  ab.  Die  Flüss. 
enthält  fast  sämmtliches  Hämatin  gelöst,  riecht  nach  saurer  Milch  und  reagirt 
sauer.  Der  A  erf.  befreite  das  Casein  auf  zwei  Arten  vom  Milchzucker, 
nämlich  durch  Alkohol  und  Schwefelsäure ;  das  schwefelsaure  Casein  wurde 
mittels  Marmor  zerlegt.  Auf  beide  Weisen  erhielt  man  Lösungen,  die  einen 
ziemlich  reichen  Gehalt  an  Casein  besassen;  die  aus  dem  schwefelsauren 
Casein  dargestellte  enthielt  auch  Kalk.  AVurden  sie  mit  Kalbsmagen  zusam¬ 
men  der  Brutwärme  ausgesetzt,  so  entstand  keine  Coagulation.  Zu  einem 
Theile  der  Lösung ,  welche  aus  dem  schwefelsauren  Casein  bereitet  war, 
fügte  man  Milchzucker  und  Kalbsmagen.  Es  trat  nach  13  Stunden  eine 
Fällung  ein.  Die  Flüssigkeit  reagirte  sauer  und  enthielt  kein  Casein  mehr; 
die  ohne  Milchzucker  behandelte  reagirte  alkalisch  und  enthielt  noch  ihr 
Casein. 

Aufmerksamkeit  verdient  das  Verhalten  des  sogenannten  reinen  Caseins, 
welches  durch  Digestion  des  schwefelsauren  Caseins,  oder  der  Verbindung 
des  Caseins  mit  anderen  Säuren  mittels  kohlensaurem  Kalk  oder  Baryt  ge¬ 
wonnen  wird.'  Es  ist  dieses  keineswegs  reines  Casein,  sondern  aller  AVahr- 
scheinlichkeit  nach  eine  chemische  A  erbindung  desselben  mit  Kalk  oder  Baryt. 
Beim  Erwärmen  trübt  sich  die  Lösung  (tes  Caseins,  welche  aus  schwefelsau¬ 
rem,  milchsaurem  und  essigsaurem  Casein  durch  Digestion  mit  kohlensaurem 
Kalk  und  Baryt  dargestellt  wurde,  und  klärt  sich  wieder  beim  Erkalten. 
Man  kann  diese  eigenthümliche  Erscheinung  öfter  wiederholen.  Auch  das 
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durch  Kalbsmagen  coagnliile  Casein  gab,  mit  Marmor  digerirt,  eine  Losung; 
in  der  etwas  Casein  und  Kalk  enthalten  war.  Wird  statt  des  Kalkes  Baryt 
an^e wendet,  so  erhält  man  entweder  kein  Casein  in  der  Lösung,  oder  so 
geringe  Spuren,  dass  sie  leicht  dem  Beobachter  entgehen  können;  es  .st  je- 
Joch  in  diesem  Falle  die  Anwesenheit  von  Baryt  ein  sicheres  Zeichen  von 

dem  Zugegensein  des  Caseins  in  der  Lösung.  ^  x  *  ^  ’ 

Der  Yerf.  hat  das  Blei-  und  Kupfercaseat  aus  der  Kuhmilch  dargestellt 

und  untersucht.  Bei  dem  Bleicaseat  wurde  die  absolut  trockne  Verbindung 
gewogen  und  geglüht,  bis  ein  gelblicher  Rückstand  blieb,  wieder  gewogen 
nnd  der  Rückstand  mit  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  im  Platintiegel 
geschmolzen.  Die  geschmolzene  Masse,  in  Wasser  gelöst,  hinterlasst  Blei¬ 
oxyd  und  enthalt  in  der  Auflösung  schwefelsaures  und  phosphorsaures  Natron. 
Die  Bestimmung  dieser  beiden  Säuren  geschah  durch  Baryt.  Das  Kupfer* 
caseat  zerlegte  man  so,  dass  mau  das  trockene  und  gewogene  Caseat  glühte, 
wog,  den  Rückstand  mit  Salpetersäure  löste,  das  Kupfer  durch  kaustisches 
Kali  fällte  und  aus  der  neutralisirten  Lösung  die  Schwefelsäure  und  Phos¬ 
phorsäure  auf  bekanntem  Wege  schied  und  bestimmte. 

Zur  Zerlegung  der  Kupferverbinduiig,  welche  man  erhält,  wenn  man 
Kuhmilch  mit  phosphorsaurem  Kupferoxyd  präcipitirt  und  zu  der  abflltnrten 
Flüssigkeit  so  viel  Spiritus  setzt,  als  eben  nöthig  ist,  um  die  hellgrün  ge¬ 
färbte  Verbindung  von  organischer  Materie  mit  Kupferoxyd  etc.  zu  fällen 
(wobei  das  Schwefelsäure  Kupferoxyd,  welches  zugleich  in  der  Flüssigkeit 
gelöst  ist,  noch  nicht  niedergeschlagen  wird),  verfuhr  man,  wie  folgt:  Die 
Verbindung  wurde  gewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  Den  Rückstand  löste 
man  in  Salpetersäure  und  fällte  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoffgas, 
Da  nun  die  Flüssigkeit  noch  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure  und  Schwefels, 
enthielt,  so  verdampfte  man,  schied  die  Erden  durch  Schmelzen  mit  kohlens. 
Nation  und  verfuhr  dann  auf  bekannte  Weise. 


100  Bleicaseat'  enthalten  : 
Casein  72,00 

Bleioxyd  8,48 

Phosphorsaures  Bleioxyd  18,88 
Schwefel  0,88 


100  Kupfercaseat  enthalten : 
Casein  91,00 

Kupferoxyd  4,03 

Phosphorsaures  Kupferoxyd  4,69 
Schwefel  0,11 


100  Theile  Casein  würden  also  im  Verhältniss  stehen  beim  Bleicaseat 
init  11  79  Bleioxyd  und  beim  Kupfercaseat  mit  4,428.  Es  sind  diese  Quan* 
titäten,  betrachtet  man  ihren  Sauerstoff,  sehr  annähernd  Aequi valente.  Dahin¬ 
gegen  ist  in  dem  Kupfercaseat  die* Quantität  gefundener  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  nur  *  von  der,  die  man  im  Bleicaseat  auffand;  und  diese 
letztere  fällt  grösser  aus,  als  sie  Mulder  beobachtete,  wogegen  der  Schwe¬ 
fel  wieder  der  von  Mulder  gefundenen  Menge  sich  nähert.  Ueber  die  ge- 


längeren  Quantitäten  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure,  welche  das  Kupfer* 
caseat  im  Verhältnis  zu  dem  Bleicaseat  zeigt,  giebt  eine  Beobachtung  Auf¬ 
klärung,  die  zwar  schon  früher  gemacht,  aber  noch  nicht  gehörig  verfolgt 
und  gewürdigt  worden  ist.  Schlägt  man  Milch  mit  schwefelsaurem  Kupfer¬ 
oxyd  im  Ueberschuss  nieder,  so  findet  man  in  der  vom  gefällten  Caseat  ab¬ 
laufenden  Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  organischer  Substanz.  Man  schied 
diese,  indem  man  so  lange  zu  der  blauen  abfiltrirten  Flüssigkeit  Alkohol  von 
0,833  setzte,  bis  sich  ein  flockiger  voluminöser  Niederschlag  bildete.  Da 
die  über  diesem  stehende  Flüssigkeit  noch  blau  gefärbt  war  und  da  sich 
keine  Krvstalle  absonderten,  so  schloss  man,  dass  das  schwefelsaure  Kupfer 
noch  gelöst  erhalten  wurde.  Aus  der  vom  Bleicaseat  ablaufenden  Flüssigkeit 
konnte  durch  Alkohol  nur  ein  sehr  geringer  Niederschlag  erhalten  werden. 
Die  Niederschläge  wurden  filtrit  und  mit  verdünntem  Alkohol  gewaschen. 
Sie  lösten  sich  noch  feucht  in  Wasser;  waren  sie  getrocknet,  nicht  oder 


sehr  unvollkommen. 

Die  Kupferverbindung  fand  man  folgendermassen  zusammengesetzt: 
Verbrennbare  Materie  (Casein)  68,00 


Kupferoxyd  1,27 

Phosphorsaure  Kalkerde  3,42 

Schwefelsäure  Kalkerde  10,98 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  6,29 

Schwefelsäure  Magnesia  8,81 


Von  der  durch  Alkohol  gefällten  Bleiverbiudung  erhielt  der  Verf.  nur 
0,2  Grm. ,  welche  beim  Verbrennen  0,015  weissgelbliche  Asche  gaben,  ln 
dieser  fand  er  Blei,  Kalk,  Magnesia,  keine  Schwefelsäure  uud  sehr  wenig 
Phosphorsäure.  Was  also  das  Kupfercaseat  weniger  an  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  enthält,  wird  in  der  durch  Alkohol  gefällten  Verbindung  wie¬ 
der  gefuuden ,  wo  hingegen  die  durch  Alkohol  gefällte  Bleiverbindung  fast 
frei  von  diesen  Säuren  ist.  (J.  f.  prakt.  Chem.  A7A.  j>.  25/— -264;  Siehe 
auch  des  Verf.  „ angewandte  medicintsche  Chemie,  Berlin  1840,,  8 :') 


Leber  fossile  Harze,  von  Forcfihammer. 

Folgende,  an  dänischen  Vorkommnissen  vom  V  eil. v  gemachte  Beobach¬ 
tungen  sind  ohne  Zweifel  von  grossem  Interesse  für  die  Beurtheilung  der 
Entstehung  und  Natur  ähnlicher  Substanzen.  Steenstrup  fand  bei  seinen 
neuen  Untersuchungen  über  die  fossilen  Fichten  in  den  Sümpfen  von  lloltegaard 
eine  Substanz,  welche  schon  früher  von  dänischen  Gelehrten  beobachtet  wurde. 
Forchh AMMER  hielt  sie  erst  für  Scheererit,  aber  durch  die  chemische 
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Untersuchung  ergab  sich,  dass  zwei  Substanzen  in  diesen  Fossilen  Fichten- 
stäimnen  ausgeschieden  Vorkommen  und  dass  keine  von  ihnen  mit  dem 
Scheererit  nach  der  Analyse  von  Kraus  übereinstimmt. 

Tekoretin  nennt  F.  die  eine  dieser  zwei  Substanzen,  welche  in  gros¬ 
sen  hemiprismatischen  Krvstallen  krystallisirt,  bei  45°  C.  schmilzt  und' 
ungefähr  beim  Kochpunkte  des  Quecksilbers  siedet.  Sie  ist  unlöslich  in  W., 
leicht  löslich  in  Aether  und  schwer  löslich  in  Alkohol,  selbst  wenn  derselbe 
bis  zum  Kochen  erhitzt  wird.  Bei  5°  C.  löst  Alkohol  von  88  p.  c,  Tr, 
nur  0,23  davon  auf,  also  p.  c.  Die  Formel  des  Tekoretins  ist  C5  H9 
und  es  besteht  aus  87,19  Kohlenstoff  und  12,81  Wasserstoff.  Das  Phyh- 
loretin  ist  gleichfalls  ungefärbt  und  krystallisirt  in  glimmerartigen  Blättern, 
deren  Krvstallsystem  sich  nicht  bestimmen  lässt.  Sein  Schmelzpunkt  ist  bei 
86  —  87°  C. ,  sein  Kochpunkt  ungefähr  der  des  Quecksilbers,  Es  ist  etwas 
leichter  in  Alkohol  löslich  als  Tekoretin. 

Die  Zusammensetzung  des  Phvlloretins  ist: 

C  90,22  90,12  90,70  20  90,74 

H  9,22  9,26  9,30  25  9,26 

Diese  beiden  Substanzen  finden  sich  in  den  Intercellulargängen  des 
Baumes  vereinigt,  zwischen  Holz  und  Rinde,  kurz  überall,  wo  im  Baume 
eine  Höhlung  gewesen  ist,  in  welcher  sie  sich  haben  ansammeln  können. 
Sie  bilden  wirkliche  kleine  Gangausfüllungen,  und  da  sie  sich  nicht  mit  dem 
flüchtigen  Boloretin  und  Xyloretin  vereinigt  finden,  ist  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  sie  sublimirt  sind;  sie  sind  also  aus  Terpentinöl  = 
C20  Hi2  durch  eine  andere  Yertheilung  der  Bestandteile  gebildet.  Teko¬ 
retin  ist  ein  Terpentinöl-Hydiür, 

Keine  dieser  beiden  Substanzen  geht  chemische  Verbindungen  ein ,  aus 
welchen  ihre  Atomenzahl  bestimmt  werden  könnte.  Sie  nehmen  beide  Chlor 
auf  und  geben  dabei  Wasserstoff  ab.  Das  Tekoretin  giebt  auf  diese  Weise 
zwei  Verbindungen,  welche  es  trennen,  so  dass  ihre  Zusammensetzung  mit 
Genauigkeit  angegeben  werden  könnte,  dem  Verf,  bis  jetzt  nicht  geglückt  ist. 
Die  eine  ist  vielleicht  C4  H3  CI,  die  andere  C10  H16  Cl2.  Die  Verbin. 
düngen  des  Phvlloretins  hat  der  Verf.  noch  nicht  untersucht, 

W  enn  man  das  fossile  Fichtenholz  mit  Weingeist  extrahirt  und  die 
Lösung  eindampft,  so  erhält  inan  eine  braune  Flüssigkeit,  welche,  nachdem 
der  Alkohol  abdestillirt  ist,  nur  in  Aether  theil weise  gelöst  werden  kann. 
Die  biaune  ätherische  Flüssigkeit  setzt  bei  langsamer  Verdampfung  eine  Menge 
Krystalle  ab,  welche  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  vollkommen  weiss 
erhalten  werden  können.  Der  Verf.  nennt  diesen  Stoff  Xyloretin.  Die 
Krystalle  desselben  scheinen  dem  prismatischen  System  anzugehören.  Es  ist 
löslich  in  Alkohol  und  Aether,  aber  nicht  in  W.  Es  schmilzt  bei  165°  C. 
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Seine  Zusammensetzung,  wenn  es  bei  100°  getrocknet  wird,  ist: 

C  79,09  78,57  40  78,76 

H  10,93  10,81  68  10,92 

0  9,98  10,62  4  10,32 

Xvloretin - Silberoxvd ,  bei  100°  getrocknet,  besteht  aus: 

C  56,04  40 

ff  7,74  68 

Ag  25,89  1 

0  10,33  5 

1  At.  Xvloretin  ist  hiernach  also  C40  H68  ö4. 

Das  Xvloretin  ist  ein  Hydrat,  denn  mit  Kalium  geschmolzen  giebt  es 
W  asserstoff  ab  und  es  bildet  sich  eine  1  erbindung  von  Kalk  mit  der  zurück¬ 
gebliebenen  Substanz.  Wenn  man  Xyloretin -Silberoxyd  erhitzt,  welches  bei 
100°  getrocknet  wurde,  so  entwickeln  sich  Wasserdämpfe,  ehe  es  anfängt 
sich  zu  bräunen.  Die  Zusammensetzung  des  wasserfreien  Xyloretins  ist  des¬ 
halb  wahrscheinlich  C40  H66  03. 

In  den  grossen  Torfmooren  in  Jütland  findet  sich  eine  Torfart,  welche 
man  dort  Lyseklyn  nennt;  es  ist  dies  gleichsam  die  Kennelkohle  derlorf- 
moore,  welche  sich  durch  ihre  stark  leuchtende  Flamme  auszeichnet  und  von 
den  Einwohnern  zur  Erleuchtung  benutzt  wird,  wie  die  Kennelkohle  in  Eng¬ 
land.  W  enn  man  diese  Substanz  mit  starkem  Alkohol  auskocht  und  die 
kochende  Flüssigkeit  filtrirt,  so  scheidet  sich  bei  der  Abkühlung  ein  weisses 
Pulver  aus,  welches  durch  wiederholte  Auflösung  gereinigt  werden  kann.  Es 
krystallisirt  nicht,  sondern  scheidet  sich  pulverförmig  aus  der  erkaltenden 
Flüssigkeit  ab.  Derselbe  Stoff  wird  bei  der  Behandlung  des  fossilen  Fich¬ 
tenholzes  mit  kochendem  Alkohol  erhalten,  und  man  findet  es  nicht  selten 
fast  rein  als  eine  gelbgraue  erdige  Substanz  in  hohlen  fossilen  Fichtenstämmen. 
Diese  Verhältnisse,  in  Vereinigung  mit  der  chemischen  Analyse,  machten  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Lyseklynlager  in  Jütland  auch  von  fossilen 
Fichtenslämmen  herrührten,  und  deshalb  müssten  es  die  Fichtennadeln  sein? 
welche  jenen  Stoff  bildeten,  den  der  Verf.  wegen  seines  erdartigen  Aussehens 
Boloretin  genannt  hat.  Steenstkup,  welcher  auf  Ansuchen  des  Verl, 
den  Lvseklvn  mit  dem  Mikroskope  untersuchte,  fand,  dass  er  die  Zellen  der 
Fichten  nadeln  enthielt.  Das  Boloretin  findet  sich  schon  in  den  frischen 
Nadeln  gebildet,  und  der  Verf,  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dass  seine  Menge 
gegen  den  Winter  zunimmt;  im  Frühjahr  fand  er  mehr  als  im  Sommer  und 
die  grösste  Menge  erhielt  er  aus  Tannenzweigen,  welche  zur  Weihnachtszeit 
abgehauen  waren.  Das  Boloretin  von  frischen  Tannennadeln  schmolz  bei 
75°  und  das  aus  abgefallenen  Nadeln  bei  76^5  Boloretin  aus  dem  Lyseklyn 
schmolz  dagegen  erst  bei  79,4°  C.  - 
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Die  Analyse  des  Boloretins  von  frischen  Tannennadeln  ergab : 

H  11,01  66  10,92 

„  C  81,59  40  81,12 

0  7,40  3  7,96 

Das  Boloretin  des  Lyseklyn  scheint  dieselbe  Zusammensetzung  zu  liaben, 
doch  behält  sich  der  Yerf.  vor,  seine  Analysen  hierüber  bekannt  zu  machen, 
sobald  er  sie  wiederholt  hat,  da  es  nicht  geglückt  ist,  den  Stoff  hinlänglich 
rein  zu  erhalten.  Die  Zusammensetzung  des  Boloretins  ist  dieselbe  wie  die 
des  Betulins  nach  Hess,  mit  welchem  es  auch  alle  Eigenschaften  gemein 
hat,  mit  Ausnahme  des  Schmelzpunktes  von  200°.  Das  Boloretin  ist  da¬ 
durch  interessant,  dass  es  eine  Verbindung  ist,  zu  welcher  die  Holzarten 
leicht  übergehen  und  welche  den  zerstörenden  Einwirkungen  am  längsten 
widersteht.  Der  erdige  Retinasphalt  von  der  Wetterau  ist  Lyseklyn,  der 
Retinasphalt  von  Bovey  enthält  eine  Quantität  eines  ähnlichen  Stoffes,  welcher 
sich  pulverfürmig  abselzt,  wenn  eine  alkoholische  Auflösung  abgekühlt  wird. 
Ein  ähnlicher  Stoff  macht  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Bestandtheil  alles 
Bernsteins  aus. 

Bei  der  Behandlung  des  eingetrockneten  alkoholischen  Extracts  des 
fossilen  Fichtenholzes,  aber  besonders  von  dessen  Rinde,  durch  Aether,  bleibt 
eine  braune,  in  Aether  unlösliche  Substanz  zurück,  die  aber  von  Alkohol 
gelöst  wird.  Der  Yerf.  nannte  sie  Pyrrhoretin,  bis  er  fand,  dass  es 
eine  chemische  Verbindung  von  Boloretin  und  der  Humussäure  des  Torfes 
sei.  Diese  Verbindung  wird  zersetzt,  wenn  man  sie  in  Weingeist  von  90  p.  c. 
auflöst  und  so  viel  Aether  hinzuselzt,  als  die  Flüssigkeit  aufnimmt,  ohne 
unklar  zu  werden,  und  darauf  eine  concentrirte  Lösung  von  Ammoniak  hin¬ 
zusetzt.  Hierdurch  wird  humussaures  Ammoniak  gefällt  und  Boloretin  bleibt 
aufgelöst.  Die  Humussäure  scheint  in  dieser  Verbindung  dieselbe  zu  sein, 
wie  die  des  Torfes.  Der  Verf.  fand  dafür  die  Formel  C  5  H  0  3  = 
Cso  Hs0  0  30  ,  und  für  die  Verbindung  derselben  mit  Kupferoxyd  C50 
il6o  ^3o  ()2,  Sie  ist  verschieden  von  Malaguti’s  Humus¬ 

säure,  deren  Formel  C2  H2  0  ist,  ferner  von  Peligot’s  Humussäure, 
welche  C27  H  2  06  zur  Formel  hat,  und  von  einer  vierten  Art  Humus- 
saure,  welche  der  Verf,  durch  die  Einwirkung  stark  kochender  Salpetersäure 
auf  organische  Substanzen  erhalten  hat.  Die  verschiedenen  Arten  von  Humus¬ 
säure  scheinen  dem  Gerbstoffe  auch  darin  ähnlich  zu  sein,  dass  sie  leicht 
mit  andern  organischen  Stoffen  Salzverbindungen  eingehen,  deren  Natur  nur 

mit  Schwierigkeit  entdeckt  werden  kann.  (J.  f.  prahl .  Chem.  XX.  p  459 
—  464.)  1 
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Leber  die  Mittel,  bittern  Geschmack  und  Moosgeruch  des  isländischen 
Mooses  zu  entfernen,  von  Davidson, 

wr 

w  ESTIUNG  hat  fiir  diesen  Zweck  bekanntlich  das  einfach  kohlensaure 
Kali  empfohlen.  Der  Verf.  hat  die  Wirksamkeit  des  Aetzkalis,  Kalks  und 
Chlorkalks  in  dieser  Beziehung  geprüft. 

Er  nahm  4  Pfund  einfach  kohlensaures  Kali  (Potasche)  und  4  Pfund 
frisch  gebrannten  Kalk.  Er  liess  den  Kalk  zerfallen,  indem  er  etwa  ein 
Drittel  seines  Gewichtes  Wasser  darauf  spritzte,  und  brachte  ihn  mit  dem 
kohlensauren  Kali  in  eine  grosse  Flasche,  zugleich  mit  4  oder  5  Gallonen 
Wasser.  Er  verkorkte  die  Flasche  fest  und  schüttelte  sie  mehrmals  inner¬ 
halb  24  Stunden,  goss  darauf  die  klare  Flüssigkeit  ab  und  brachte  sie  auf 
112  Pfd.  isl  ‘indisches  Moos.  Hierauf  goss  er  wieder  Wasser  in  die  Hasche 
und  schüttelte  sie,  um  das  ganze  darin  zurückgebliebene  Alkali  zu  erhalten, 
und  brachte  auch  dieses  Wasser  auf  das  isländische  Moos,  und  ausserdem 
noch  mehr  Wasser,  so  dass  das  Moos  ganz  davon  bedeckt  wurde.  Das 
Einweichen  des  Mooses  muss  ungefähr  14  Tage  dauern,  die  Zeit  aber  kann 
je  nach  den  Umständen  länger  oder  kürzer  sein,  und  seine  Beschaffenheit 
kann  man  erkennen ,  wenn  man  ein  kleines  Stück  aus  dem  Gefässe  nimmt; 
es  wäscht  und  es  eine  Minute  oder  noch  länger  kaut.  Das  Moos  durch 
Pressen  von  seiner  Feuchtigkeit  zu  befreien  ist  nachtheilig,  da  ein  1  Beil  der 
stärkehaltigen  Substanz  dadurch  ausgepresst  wird.  Man  darf  daher  das  W. 
blos  davon  ablaufen  lassen,  ehe  man  es  trocknet.  Man  darf  nur  eine  so 
geringe  Menge  Wasser  als  möglich  zum  Auflösen  des  Kaii’s  anwenden,  denn 
eine  starke  Auflösung  zieht  den  bittern  Stoff  besser  aus,  als  eine  schwache. 
Es  ist  daher  vorteilhaft,  das  Moos  in  kleine  Stücke  zu  zeitheilen,  da  es 
in  dieser  Gestalt  weniger  Raum  einnimmt.  Die  angemessenste  Menge  von 
kohlensaurem  Kali  beträgt  1  Theil  auf  28  Theile  isländisches  Moos.  Wünscht 
man  aber  eine  schnellere  Wirkung,  so  muss  man  noch  mehi  Aon  dem  Alkali 
nehmen. 

Auch  Kalk  kann  zum  Ausziehen  des  bittern  Stoffes  gebraucht  werden. 
Wird  isländisches  Moos  mit  ungefähr  dem  fünften  oder  sechsten  Theile  sei¬ 
nes  Gewichts  gebranntem  Kalk  eingeweicht,  die  erforderliche  Menge  AVasser 
zugesetzt ,  um  es  zu  bedecken,  und  das  Ganze  häufig  umgeiühit,  so  wird 
ihm  der  bittere  Stoff  in  einer  AVoche  entzogen.  Die  wässrige  Flüssigkeit 
erhält  eine  dunkelbraune  Farbe,  besitzt  aber  nach  beendigtem  Einweichen 
kaum  einigen  bittern  Geschmack.  Der  Kalk  scheint  eine  theilweise  Zer¬ 
setzung  des  bittern  Stoffes  zu  bewirken.  Er  scheint  nur  sehr  wenig 
von  den  andern  löslichen  Stoffen  des  Mooses  aufzulösen,  denn  nach  Abdam¬ 
pfen  eines  Theiles  der  Flüssigkeit  erhielt  man  blos  einen  kleinen  Rückstand. 
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Das  isländische  Moos  selbst  erhält  durch  die  Wirkung  des  Kalkes  ein  här¬ 
teres  Gewebe  und  nimmt  eine  rüthliche  Farbe  an.  Die  erste  Eigenschaft, 
nämlich  die  Härte,  wird  durch  Einweichen  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser  beseitigt,  so  wie  auch  die  rothe  Faibe  durch  sie  vermindert,  obwohl 
nicht  gänzlich  entfernt  werden  kann.  Man  kann  folgendes  ei  fahren  anwen¬ 
den,  wenn  man  sich  des  Kalkes,  der  wohlfeiler  als  Kali  ist,  bedient. 

Man  nimmt  113  Pfund  isländisches  Moos,  6  Pfund  frisch  gebrannten 
Kalk  und  so  viel  Wasser,  dass  es  das  Ganze  bedeckt,  lässt  es  ungefähr 
eine  Woche  darin  weichen,  indem  mam  häufig  umrührt.  Nach  beendigtem 
Einweichen  bringt  mau  das  Moos  auf  ein  Sieb  oder  ein  Tropfbret,  in  dem 
sich  Löcher  befinden,  die  gross  genug  sind,  um  den  Kalk  durchgehen  zu 
lassen,  während  das  Moos  zurückbleibt.  Darauf  giesst  man  kaltes  Wasser 
darauf,  bis  es  völlig  gewaschen  ist.  Das  Moos  muss  nachher  in  mit  Schwe¬ 
felsäure  angesäuertem  Wasser  eingeweicht,  wieder  mit  Wasser  gewaschen, 
ohne  es  zu  pressen,  und  zuletzt  getrocknet  werden.  Gebrannter  Kalk  besitzt 
auch  die  Eigenschaft,  den  Moosgeruch  in  weit  grösserem  Masse  zu  entfernen, 
als  Kali,  und  in  dieser  Hinsicht  hat  er  einige  Vorzüge, 

Die  Wirkung  von  Chlorkalk  auf  isländisches  Moos  ist  auch  beträchtlich. 
Es  entzieht  ihm  den  Moosgeruch  und  macht  es  je  nach  der  angewandten 
Menge  Chlorkalk  und  der  zur  Auflösung  des  letzteren  gebrauchten  Wassert 
menge  mehr  oder  weniger  weiss.  Denn  dieselbe  Menge  dieses  Agens,  in 
einer  kleinen  Menge  Wasser  aufgelöst,  hat  eine  stärkere  Wirkung,  als  wenn 
sie  in  einer  grössern  Menge  aufgelöst  wird.  Folgendes  Verfahren  wurde 
mit  Chlorkalk  angewendet: 

Man  nimmt  100  Theile  isländisches  Moos,  das  in  kleine  Stücke  zer- 
theilt  ist  und  dem  zuvor  sein  bitterer  Stoff  entzogen  wurde,  12  Theile  Chlor¬ 
kalk  und  so  viel  Wasser,  als  hinreicht,  das  Moos  zu  bedecken.  Der  Chlor¬ 
kalk  wird  in  einem  Mörser  mit  Wasser  bis  zur  Consistenz  eines  Rahmes 
zerrieben  und  dann  zu  dem  Moose  zugesetzt.  Man  lässt  es  einen  oder  zwei 
Tage  darin  weichen  und  rührt  das  Ganze  häufig  um.  Darauf  wäscht  man 
mit  kaltem  Wasser  und  weicht  es  endlich  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser  ein.  War  ein  Säureüberschuss  angewendet  werden,  so  muss  dieser 
durch  nochmaliges  Waschen  entfernt  werden.  Isländisches  Moos  mit  dieser 
Menge  Chlorkalk  behandelt,  wird  ziemlich  weiss  und  bildet  eine  farblose  und 
fast  geruchlose  Gallerte,  wenn  es  mit  Wasser  gekocht  wird.  Eine  geringere 
Menge  Chlorkalk  wird  jedoch  im  Allgemeinen  dem  Zwecke  entsprechen, 
4  Theile  desselben  auf  100  Theile  isländisches  Moos.  fj.  f,  pr.  Chen}. 
XX.  p ,  354  —  358,  aus  dem  Edinb.  new  phil.  Journ .  Apr .  1840.) 
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Leber  Lanipensüure,  von  March  and. 

Man  erhält  die  Lampensäure  sehr  leicht  von  constanter  Mischung,  welche 
man  nach  Willkiihr  fast  genau  bestimmen  kann,  wenn  man  den  Leiden- 
FROST’schen  Versuch  mit  Alkohol  oder  Aether  anstellt.  Lässt  man  auf  eine 
glühende  Platinschale  Alkohol  und  Aether  tropfen,  so  zeigt  sich  das  Leiden- 
FuosT’sche  Phänomen  augenblicklich.  Die  Flüssigkeit  rollt  auf  der  glühen¬ 
den  Metallfläche  hin  und  her,  ohne  stark  zu  verdampfen,  indem  sie  die  be¬ 
kannten  Figuren  bildet.  Man  kann  die  Produkte  der  V erdampfung  leicht 
au  (fangen ,  wenn  man  eine  tubulirte  Retorte,  deren  Roden  abgesprengt  ist, 
über  die  Schale  stürzt.  Die  Flüssigkeit  sammelt  sich  in  dem  Halse  an  und 
kann  aufgefangen  werden.  Durch  den  Tubulus  giesst  man  von  Neuem 
Flüssigkeit  hinzu  ,  und  so  kann  man  sich  in  kurzer  Zeit  viel  von  der  ver¬ 
dampften  Substanz  verschaffen.  Man  überzeugt  sich  sehr  leicht  bei  näherer 
Untersuchung,  dass  diese  nicht  mehr  Alkohol  ist,  sondern  alle  Eigenschaften 
der  Lampnesäure  besitzt.  Die  Zusammensetzung  oder  vielmehr  die  Mischung 
der  einzelnen  Bestandtheile  der  Lampensäure  ist  verschieden,  je  nach  der 
Temperatur,  welche  die  Schale  besitzt,  und  zwar  eben  so,  wie  sie  durch  die 
Temperatur  des  Platindrahts  modificirt  wird.  Um  zu  sehen,  ob  die  Plalina 
besonders  geeignet  sein  möchte,  diese  Erscheinungen  hervorzurufen,  wurden 
auch  gläserne,  porcellanene,  blanke  kupferne  und  eiserne  Schalen  angew en¬ 
det,  und  zwar  ganz  mit  demselben  Erfolge.  Dieselben  müssen  indessen  polut 
sein  und  dürfen  keine  rauhe  Oberfläche  davbieten.  In  diesem  Falle  kommt 
der  LfiiDENFROST’sche  Versuch  gar  nicht  zu  Stande;  man  kann  ibn  gleich¬ 
falls  nicht  hervorbringen,  wenn  man  auf  die  Platinschale  Glaspulver  oder 
Sand  schüttet, 

J)ie  Temperatur,  welche  der  Alkohol  dabei  annimmt,  richtet  sich  (wie 
es  auch  bei  dem  Wasser  der  Fall  ist)  nach  der  Hitze  der  Schale  und  der 
Grösse  des  Tropfens,  Beim  Wasser  fand  sie  der  Verf,  sein  genau  bei 
82°  C.  beginnend  und  bis  auf  95°,  endlich  100°  steigend.  Ist  diese  Tem¬ 
peratur  erreicht,  so  endet  der  Versuch  durch  Sieden  des  "W  asseis.  Beim 
Alkohol  finden  ähnliche  Erscheinungen  statt.  Man  hat  zuerst  eine  1  empe- 
ratur  von  60°,  welche  endlich  bis  auf  den  Siedepunkt  der  Flüssigkeit  steigt. 
Ist  dies  geschehen ,  so  entzündet  sich  meist  der  Alkohol,  Ehe  die  Ent¬ 
zündung  eintritt,  nimmt  man  leichte  blaue  Flammen  wahr,  welche  Doebe- 
reinkr  bei  der  Verdampfung  des  auf  heisse  Platten  getropften  Aethers 

bemerkt  hat. 

Der  Verf,  verwahrt  sich  übrigens  ausdrücklich  dagegen ,  dass  man  etwa 
glauben  könne,  er  suche  die  Ursache  des  Leidenfrost  sehen  Phänomens 
in  einer  Zersetzung.  Er  findet  im  Gegentheil  in  den  obigen  Thatsachen 
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elier  eine  Unterstützung  der  BüFF’schen  Repulsionserklärung.  (J.  f.  pr, 
Chetn .  XIX.  p.  57  —  59.) 


Ueber  das  Protein  der  Krystalllinse  (Simons  Krystallin),  von  Muldeu. 

Um  die  Substanz  der  Krystalllinse  zu  erhalten,  nahm  der  Yerf,  50  Augen 
von  Kühen.  Die  Krystalllinse  wurde  sorgfältig  .herausgenommen,  mit  Wasser 
gewaschen,  nachher  zerstossen,  um  das  Zellgewebe  zu  zerreissen,  mit  Wasser 
gemengt  und  filtrirt.  Die  im  Wasserbade  erhitzte  Flüssigkeit  gerann  schnell 
zu  Klümpchen.  Die  Substanz  wurde  nach  dem  Trocknen  zerlheilt,  mit 
kochendem  Wasser  und  hockendem  Alkohol  behandelt,  nachher  bei  130° 
getrocknet. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Substanz  war  vollkommen  weiss  und 
besass  alle  Eigenschaften  des  Eiweissstoffes,  ausgenommen,  dass  sie  sich 
sehr  leicht  in  unfühlbares  Pulver  zertheilen  liess. 

Bei  der  Behandlung  mit  schwachem  Kali  in  einem  silbernen  Gefässe 
fäibt  sie  das  Metall  schwarz.  Sie  enthält  daher  freien  Schwefel,  aber  in 
äusserst  geringer  Menge  und  in  noch  geringerer  Menge  als  der  Faserstoff, 
Eiweissstoff  und  Käsestoff.  Sie  enthält  keinen  freien  Phosphor. 

Die  Zusammensetzung  der  Substanz  der  Krystalllinse  ist  nach  Abzug 
von  0,59  p,  c.  Asche: 


c 

55,39 

40 

55,29 

* 

H 

6,94 

62 

7,00 

N 

16,51 

10 

16,01 

0 

21,16 

12 

21,70 

Die  damit  verbundene  Menge  Schwefel  ist  gleich  1  Atom  auf  A5  At. 
Protein,  denn  0,548,  in  Salpetersäure  aufgelöst  und  durch  ein  Barytsalz 
gefällt,  gaben  0,010  schwefelsauren  Baryt  oder  0,00138  Schwefel,  was 
0,252  p.  c.  freien  Schwefel  giebt.  Derselbe  Versuch  gab  bei  seiner  Wie¬ 
derholung  auf  1,000  Substanz  der  Krystalllinse  0,020  Schwefels,  Baryt, 

Die  Substanz  der  Krystalllinse,  in  Salpetersäure  aufgelöst,  mit  einer 
Auflösung  von  Eisen  in  Salpetersäure  gemengt  und  durch  Ammoniak  gefällt, 
gab  dieselbe  Menge  Phosphorsäure,  wie  eine  Auflösung  der  Substanz  der 
Krystalllinse  in  Chlorwasserstoffsäure  giebt.  Die  Phosphorsäure  gehört  dem 
phosphorsauren  Kalk  an.  Durch  diese  Abwesenheit  des  Phosphors  nähert 
sich  das  Krystallin  dem  Käsestoffe,  aber  unterscheidet  sich  davon  durch  die 
Verbindung  von  15  Atomen  organischer  Substanz  mit  1  Atom  Schwefel,  statt 
10  Atome. 

Die  Substanz  der  Krystalllinse,  ganz  trocken  in  concentrirte  Schwefels. 
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gebracht,  bläht  sich  zu  einer  durchsichtigen,  gallertartigen  Substanz  auf,  wie. 
das  Protein  des  Käsestoffes,  der  Faserstoff  u.  s.  w.  Setzt  man  W  asser  zu, 
so  zieht  sie  sich  zu  einem  harten  Pulver  zusammen.  Gehörig  gewaschen, 
hält  sie  Schwefelsäure  in  einem  Verhältnisse  zurück,  gleich  dem,  welches 
man  in  der  Proteinschwefelsäure  findet.  (J.  f.  pr.  Chem.  X1A.  p.189 — 192.) 


Einige  Versuche  über  Gährung,  von  Ure. 

ln  Folsre  eines  Streites  zwischen  Accisbeamten  und  irländischen  Destilla- 

O  i 

teurs  über  die  Bildung  des  Alkohols  in  Kufen  oder  Tonnen,  durch  freiwillige 
Gährung  und  ohne  Hülfe  von  Ferment,  erhielt  der  erf.  den  Auftrag,  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen. 

14-2  Pfund  klein  gestossenes  Getreide  wurden  bei  einer  Temperatur  von 
160°  bis  194°  F.  mit  W  asser  digerirt.  Das  Gemenge  wurde  mehrere  Male 
umgerührt,  und  nach  3  Stunden  wurde  ein  Theil  der  Flüssigkeit  abgelassen, 
welcher  1,01)0  spec.  Gewicht  hatte.  Durch  allmäliges  Zersetzen  von  kochen¬ 
dem  Wasser  aller  2  Stunden  und  Ablassen  des  gesättigten  Wassers  wurden 
verschiedene  Flüssigkeiten  erhalten,  deren  spec.  Gewichte  1,042,  1,033  u. 
s.  w.  waren.  Diese  Flüssigkeiten  bildeten  nach  dem  Zusammengiessen 
48  Maass  eines  Wassers,  welches  beim  Erkalten  bis  zu  60°  F.  die  Zahl 
1,040  zum  spec.  Gewicht  hatte.  Diese  Flüssigkeit,  bis  zu  einer  Temperatur 
von  80°  F.  erhitzt,  kam  bald  in  Gährung.  Zwei  Tage  nachher  war  das 
spec.  Gewicht  nur  noch  1,0317,  den  dritten  Tag  1,018,  den  vierten  1,013, 
den  fünften  1,012.  Der  Verlust  an  Dichtigkeit  betrug  in  Allem  34£  Grad 
des  Aräometers,  was  die  Erzeugung  von  3,31  Maass  Weingeist  anzeigte. 
Durch  Destillation  konnten  nur  3,05  Maass  gesammelt  werden. 

Ein  anderer  Versuch  mit  derselben  Menge  Getreide  zeigte  durch  Ver¬ 
minderung  des  spec.  Gewichtes  ein  Produkt  von  3, lo  Maass  "W  eingeist  an, 
während  durch  Destillation  nur  2,66  Maass  erhalten  werden  konnten.  Bei 
diesen  Versuchen  gohr  die  Maische  ziemlich  lebhaft,  schäumte  und  entwickelte 
eine  grosse  Menge  Kohlensäure. 

Der  Verf.,  nicht  sehr  mit  der  Gestalt  der  Kufe,  w7orin  die  Gährung 
erfolgte,  zufrieden,  und  in  welcher  die  Temperatur  nicht  leicht  bei  dem  an¬ 
gemessenen  Grade  erhalten  werden  konnte,  liess  eine  andere  aus  Zink  machen, 
mit  einem  hölzernen  Mantel.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  gestattete 
einen  Wasserstrom  von  160°  F.  (56,8°  R.)  durchgehen  zu  lassen,  welcher 
W’ährend  der  ganzen  Dauer  der  Operation  circulirte.  Die  Versuche  wurden 
in  diesem  Apparate  wiederholt,  und  bei  Anwendung  von  Ferment  wurde  der 
gebildete  Alkohol,  welcher  durch  das  specifische  Gewicht  "zu  5,36  Maas- 
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scn  angezeigt  wurde,  flfet  ganz  durch  Destillation  gesammelt,  nämlich  5,33 
Maass. 

Die  folgenden  Versuche  wurden  in  der  Absicht  angestellt,  um  sich  zu 
überzeugen,  durch  welche  Temperaturerhöhung  die  Lebhaftigkeit  oder  Wirk- 

samkeit  des  Fermentes  geschwächt  wrerde. 

Der  Gährung  fähige  Flüssigkeiten,  deren  spec,  Gewicht  1,089  betrug 
wurden  bei  96°  F.  mit  5  p.  c.  Ferment  zusammengebracht  und  verminderten 
in  6  Stunden  ihr  spec.  Gewicht  um  26,9°.  Bei  110°  F.  verminderten  die 
Flüssigkeiten  von  1,053  ihr  Gewicht  um  16°,  und  bei  120°  F.  erlitten 
dieselben  Flüssigkeiten  keine  Gährung  mehr,  selbst  wenn  man  sie  erkalten 
liess,  was  beweist,  dass  die  Thätigkeit  des  Fermentes  zerstört  war.  Wurde 
von  Neuem  Ferment  zugesetzt,  so  fing  die  Gährung  wieder  an,  was  offenbar 
beweist,  dass  der  zuckerhaltige  Theil  keine  Veränderung  erlitten  hatte. 

Wurde  die  Menge  des  Fermentes,  welches  in  die  der  Gährung*  fähigen, 
einer  Temperatur  von  120°  F.  ausgesetzten  Flüssigkeiten  gebracht  wurde, 
verdoppelt,  trat  ebenfalls  keine  Gährung  ein,  fand  aber  statt,  wenn  man  die 
Flüssigkeit  erkalten  liess. 

Ure  bestätigt  die  Beobachtungen  von  Schulze  und  Cagniard-Latour 
über  die  Construction  des*  Fermentes,  welches  unter  dem  Mikroskope  aus 
sphärischen  Kügelchen  zu  bestehen  schien,  die  gtjtjg  Zoll  im  Durchmesser 
hatten.  Diese  Kügelchen  sind  farblos,  wenn  sie  gewaschen  sind,  und  die 
Farbe  der  Hefe  scheint  von  dem  Biere,  woher  sie  gewonnen  wird,  herzu¬ 
rühren.  Bekanntlich  schreiben  mehrere  Chemiker  der  Vegetation  dieser  Kü¬ 
gelchen  sowohl  die  geistige  als  faule  Gährung  und  die  beide  begleitenden 
Produkte  zu.  Diese  Ansichten  scheinen  durch  folgende  Versuche  bestätigt 
zu  werden:  Ein  Kolben,  welcher  Stücke  von  Fleisch  enthielt  und  bis  zum 
dritten  Theile  seines  Rauminhaltes  mit  Wasser  angefiilit  war,  wurde  mit 
einem  Pfropfen  verschlossen,  durch  den  zwei  kleine  gehörig  lutirte  Glasröhren 
liefen.  Die  beiden  Röhren  wurden  in  ein  Metallbad  gebracht,  welches  bei 
der  Temperatur  des  siedenden  Quecksilbers  flüssig  erhalten  wurde.  Das  Ende 
einer  von  beiden  ging  von  dem  Bade  in  ein  Gasometer.  Der  Kolben  wurde 
zum  Sieden  gebracht,  um  alle  darin,  so  wie  in  den  Röhren  enthaltene  Luft 
zu  vertreiben.  Der  Verf.  liess  den  Apparat  wieder  erkalten  und  die  atmo¬ 
sphärische  Luft  eindringen,  welche  in  den  Röhren  und  dem  Kolben  durch 
das  Gasometer  circulirte,  aber  in  dem  Metallbade  hinreichend  erhitzt  wurde, 
um  jedes  darin  enthaltene  lebendige  Theilehen  zu  zerstören.  Es  erzeugten 
sich  in  der  Flasche  weder  Infusorien  noch  Schimmel,  keine  Gährung  erfolgte, 
das  Fleisch  erlitt  keine  Veränderung  und  die  Flüssigkeit  blieb  so  klar,  als 
sie  zur  Zeit  des  Siedens  gewesen  war  Dieser  Versuch  gab  bei  mehrmaliger 
Wiederholung  dieselben  negativen  Resultate.  Da  es  schwer  war,  das  ge- 
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schmolzene  Metall  lange  bei  der  angemessenen  Temperatur  zu  erhalten,  so 

X 

modificirte  der  Verf.  dergestalt  seinen  Apparat,  dass  er  keines  Metallbades 
bedurfte,  und  gebrauchte  dafür  einen  mit  zwei  Spiralröhren  versehenen  Kolben, 
welche  durch  eine  Weingeistlampe  stark  erhitzt  wurden  und  deren  Ende  mit 
dem  Lüthrohre  verschlossen  wurde,  wenn  der  das  Fleisch  enthaltende  Kolben 
mit  Luft  angefüllt  war,  die  fast  zum  Rothglühen  erhitzt  gewesen  war.  Die 
Luft  wurde  vermittels  gewisser  Vorkehrungen  erneuert,  während  die  Röhren 
von  Neuem  an  der  Spirituslampe  erhitzt  wurden.  Der  Verf.  konnte  auf  diese 
W  eise  Fleischdecocte  sechs  Wochen  lang  bei  einer  Temperatur  von  63°  bis 
77°  F.  (14°  bis  2(F  R.)  erhalten,  ohne  dass  sich  die  geringste  Fäulniss, 
Infusorien  oder  Schimmel  zeigten.  Nach  Oeffnung  der  Gefässe  kam  die 
Flüssigkeit  innerhalb  weniger  l  äge  wie  gewöhnlich  ins  Gähren.  Es  ist  klar, 
dass  die  Versuche  nur  dann  gehörig  gelingen,  wenn  die  Pfropfen  vermittels 
Cautchouk  vollkommen  lutirt  sind. 

Dieselben  Versuche,  mit  Zuckerauflösungen  wiederholt,  gaben  analoge 
Resultate,  und  die  bei  Rothgluth  erhitzte  Luft  hinderte  die  Gährung.  Da 
das  Extract  von  Krähenaugen  ein  Gilt  für  die  Tliiere  ist,  den  vegetabilischen 
Schimmel  aber  nicht  afficirt,  während  Arsenik  alle  beide  auf  gleiche  Weise 
tÖdtet,  war  es  leicht,  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  die  lebenden 
Kügelchen,  welche  die  Gährung  hervorbringen,  \egetabilischer  Natur  sind  und 
zur  Familie  der  Conferven  gehören.  fj.  f.  pr.  Chem.  XIX.  p.  183  — 187. 
aus  der  Bibi,  de  Gcneve.  1839.  Oct.) 


Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Mercaptan,  nach  Loewig. 

Bei  der  ersten  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Mercaptan  entsteht 
eine  rothe  Flüssigkeit;  dies  ist  eine  Verbindung  von  Mercaptan  mit  Stick¬ 
stoffoxyd  und  kann  auch  direct  erhalten  werden.  Dann  bildet  sich  schweflig- 
isaures  Schwefeläthyl.  Dasselbe  besteht  aus: 

C  30,99  31,43  4  31,54 

H  6,44  6,70  10  6,43 

0  21,05  20,35  2  20,58 

S  41,52  41,52  2  41,45 

Dieser  Aether  ist  ölig,  besitzt  einen  höchst  unangenehmen  Geruch  und  siedet 
(bei  140°.  Bei  weiterer  Behandlung  des  schwefligsauren  Schwefeläthyls  mit 
Salpetersäure  wird  nichts  weiter  als  Sulfäthylschwefelsäure  gebildet.  Der 
Verf.  hat  eine  grosse  Reihe  von  Salzen  der  letzteren  Säure  analysirt  und  die 
schon  früher  angegebene  Formel  bestätigt  gefunden.  Aus  C  4  H  L  0  S  -f- 

S02  wird  also  C4  H10  {  l  +  S  03.  Wird  das  schwefligsaure  Schwrefel- 
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äthyl  mit  Kalilauge  gekocht,  so  zerfällt  es  in  Zweifach-Schwefeläthyl,  Wein 
geist  und  eine  neue  Säure  =  C4  H,ö  S 


4  06 


=  C4  H  J  o 


c _  r  S2  +  2S03 

oder"  in  eine  Verbindung  von  Doppelt-Schwefeläthyl  mit  2  At.  Schwefelsäure, 
Diese  Säure  sättigt  2  At.  Basis,  während  die  Sulfäthylschwefelsaure  r.ur 
1  Atom  sättigt.  (J.  f.  pft  Chem.  XIX.  p.  62  —  64.) 


kleinere  JtlUtljeUttngin. 

Ameisensäure  im  Terpentinöl  hat  Weppen  gefunden.  Sie  ist 
die  Ursache  der  oft  stark  sauren  Reaction  des  rohen  Terpentinöls  und  lasst 
sich  durch  Schütteln  mit  Wasser  und  Destillation  des  letztem  abscheiden. 
(Annal.  der  Pharm.  XXXIV.  p  235.) 

Jod  geh  alt  der  Potasche.  Preuss  hat  in  einer  blauen,  sogenann¬ 
ten  Moselascbe  einen  nicht  unbedeutenden  Jodgehalt  gefunden,  und  glaubt, 
dass  alle  inländische  Potasche  Jod  enthalte  (?).  (Annal.  der  Pharm. 
XXXI V.  p.  239  —  240.) 


Intelligenz-Blatt.  . 

Die  Gebühren  für  die  Zeile-  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Mo  ff  mann  &  Eberhardt 

i  n 

Merl  I  3i 

Jagerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin : 

|5lmrmaeeutisclaers  ©heämscliei*  und  physikalischer 
Cteräthschaften  und  Apparate;  meteorologischer, 
iniaeralogiselier,  geofjnostisjclser  9  inatlieniatlscSieF, 
optischer  u*  laedicinisch-chinirgisclier  SnStruEiiente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichnis  über  sammtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Aultiag,  duieh 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 


za  realisiren. 
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Redaction:  Dr ■  A.  Weinlig  nnd  Dr.  E.  Winkler. 


BNHAILT.  Kind  uss  der  Pflanzen  auf  den  Boden,  von  Braronnot. 
Arsenikvergiltung,  von  Devergie.  —  Galvanische  Schützling  des  Kupfers  und 
Isisens  vor  Oxydation,  von  Schönbein.  —  Ueber  Brechweinsteinvergiftung, 

von  Orfila: 

Ki.Mitth.  Aqua  lauroccrasi  und  Aq.  amygdal.  amar .  —  Phosphorzink. — 
Reduction  der  Chromsäure.  —  Schwefelsaurcs  Bleioxyd. 


Leber  den  Einfluss  der  Pflanzen  auf  den  Boden,  von  Braconnot. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  dieselben  Gattungen  von  Pilanzen 
nicht  gut  mehrere  Maie  nach  einander  in  demselben  Boden  gedeihen,  aber  die 
wirkliche  Ursache  dieser  Erscheinung  scheint  noch  in  grosse  Dunkelheit  ge¬ 
hüllt  zu  sein*  Decandolle  nimmt  an,  dass  Excrementsubstanzen ,  welche 
aus  eigenthumlichen  Säften  entstehen,  durch  die  Wurzeln  der  Pflanzen  in  dem 
Boden  ausgeschieden  werden,  ihn  verderben  und  andern  Pflanzen,  welche  die¬ 
selbe  Organisation  besitzen,  schaden.  Macaire  suchte  durch  zahlreiche 
Unteisucliungen  die  scharfsinnige  Theorie  jenes  Botanikers  zu  bestätigen. 
Folgende  Versuche  Braconnot’s  sind  dieser  Ansicht  nicht  günstig. 

üekannllich  bringt  man  bei  der  Pflanzenzucht  in  Töpfen,  .vorzüglich  bei 
den  Pflanzen,  welche  stark  begossen  werden  müssen,  um  die  Wurzeln  vor 
stehender  Feuchtigkeit,  zu  bewahren,  in  dem  Boden  des  Topfes  ein  Loch  an. 
Da  Braconnot  einen  Oleander  mit  gefüllter  Blüthe  (Ncrium  grandißonm), 
der  zu  gross  geworden  war,  los  zu  sein  wünschte,  wollte  er  sihen,  was 
aus  ihm  würde,  wenn  er  ihn  in  einen  Topf  brächte,  der  unten  keine  Oeff« 
nung  hätte,  durch  die  der  Ueberfluss  an  Feuchtigkeit  abfliessen  könnte.  Ob 
nun  gleich  seine  Wurzeln  in  ziemlich  magerer  Erde  stark  zusammengepresst 
waren,  wuchs  er  doch  sehr  staik  darin.  Gegen  das  Ende  der  Blüthezeit 
schien  es  merkwürdig,  die  Natur  der  Excretionen  zu  untersuchen,  welche  die 
Wurzeln  nach  drei  Jahren  der  Erde  hatten  mittheilen  können.  Man  unter- 
liess  es  daher  absichtlich,  ihn  einige  Tage  icu  Legiessen  und,  nachdem  man 
11.  Jahrgang.  37 
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eine  Oeffnung  in  den  untern  Theil  des  Topfes  gemacht  hatte,  ohne  die.  Pflanze 
zu  stören,  wusch  man  nach  und  nach  die  Erde  mit  reinem  Wasser,  so  wie 
die  zahlreichen  Wurzeln,  welche  sie  enthielt.  Man  erhielt  eine  durchsichtige, 
gelbliche,  fast  farblose  Flüssigkeit  von  einem  nichtsehr  bestimmten  Geschmack. 
Beim  Aussetzen  an  die  Luft  trübte  sie  sich  sogleich  wegen  der  Anwesenheit 
einer  beträchtlichen  Menge  kohlensauren  Kalkes,  welcher  sich  an  die  Gefasse 
anlegte,  und  bildete  auch  auf  ihrer  Oberfläche  weisse,  kristallinische  und 
leicht  z’erreissbare  Häutchen.  Dieser  kohlensaure  Kalk  war  mit  einem  Leber- 
schusse  von  Kohlensäure  verbunden,  die  in  der  Erde  des  Topfes  zurück¬ 
gehalten  wurde  und  ohne  Zweifel  von  der  theilweisen  Zersetzung  der  Fasern 
herrührte,  womit  die  Wurzeln  dieses  Strauches  reichlich  versehen  sind.  Aus 
diesem  Waschwasser  fielen  übrigens  bei  Anwendung  von  Kalkwasser  und 
Alkalien  weisse  Flocken  nieder.  Ein  halbes  Litre  derselben  Flüssigkeit,  bis 
zur  Trockne  abgedampft,  liess  3,1  Grm.  eines  salzigen  pulverigen  Rückstan¬ 
des  von  gelblich -weisser  Farbe  und  Salzgeschmack,  aber  ohne  merkliche 
Bitterkeit  zurück. 


Die  Analyse  zeigte,  dass  derselbe  enthielt4. 

Sauren  kohlensauren  Kalk  und  kohlensaure  Magnesia 
Chlormagnesium 

In  Alkohol  lösliche  Pflanzensubstanz,  ungefähr 
Apothem  von  Gerbstoff,  ungefähr 
Chlornatrium 
Chlorkalium 
Schwefelsäuren  Kalk 
Schwefelsaures  Kali 
Phosphorsaures  Kali,  Spur 


1,10  Gr. 
0,35  — 
0,05  — 

0,15  — 


1,42  — 


3,07  Gr. 

Man  muss  zugestehen,  dass  sich  dieses  Resultat  nicht  leicht  mit  der 
Theorie  in  Uebereinstimmung  bringen  lässt,  nach  der  die  Pflanzen,  deren 
eigentümliche  Säfte  scharfe  und  bittere  Stoffe  enthalten,  einen  Theil  dieser 
Substanzen  durch  ihre  Wurzeln  ausscheiden ,  weil  die  des  Oleanders,  dessen 
giftige  Schärfe  wohl  bekannt  ist,  nichts  Aehnliches  nach  Verlauf  von  drei 
Jahren  erzeugt  hat  in  einem  Topfe,  der  unten  keiue  Oeffnung  hatte  und 
folglich  durch  Befeuchten  nichts  verlieren  konnte.  Diesen  Thatsachen  glaubte 
der  Verf,  noch  andere  beifügen  zu  müssen,  und  zuerst  untersuchte  er  die 
Ausschwitzungen  der  Wurzeln  von  Pflanzen,  bei  denen  man  sie  schon  be¬ 
obachtet  hatte,  wie  bei  Carduus  arvensis.  Inula  Helenium,  Scabiosa  arven- 
sis,  so  wie  bei  mehreren  Euphorbien  und  mehreren  Cichoraceen  u.  s.  w. 
Aber  die  in  dieser  Hinsicht  angestellten  Untersuchungen  leiteten  auf  kein 
befriedigendes  Resultat.  Macaire  liess  in  reinem  Wasser  Pflanzen  von 
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Chondrilla  muralis ,  welche  tnit  ihren  Wurzeln  versehen  waren,  wachsen, 
indem  er  sie  alle  zwei  Tage  ohne  Erneuerung  des  Wassers  ersetzte.  Nach 
Verlauf  einer  Woche  nahm  dieses  Wasser  eine  orangegelbe  Farbe  an,  einen 
dem  Opium  ähnlichen  Geruch,  einen  bittern  nalcotischen  Geschmack  und  liess 
beim  Abdampfen  einen  braunröthlichen  Rückstand.  Da  der  erf.  diesen  A  er¬ 
such  zu  wiederholen  wünschte,  aber  Chondrilla  muralis  nicht  zu  seiner 
Verfügung  hatte,  so  bediente  er  sich  statt  ihrer  des  gemeinen  Lattichs.  Er 
nahm  diese  Pflanze  mit  aller  möglichen  Vorsicht  aus  der  Erde,  und  nachdem 
er  sie  durch  leichtes  Waschen  von  der  Erde  befreit  hatte,  gaben  die  Wurzeln 
beim  Vegetiren  im  Wasser  in  der  That  Resultate,  ganz  ähnlich  denen,  welche 
Mac  Ai  he  erhallen  hatte.  Der  Verf.  bemerkte  aber  sogleich,  dass  nämlich 
alle  Theile  dieser  Pflanzen  vorzüglich  in  ihrer  Jugendzeit  eine  so  grosse 
Reizbarkeit  besitzen,  dass  die  geringste  Reibung  hinreicht,  um  den  milchigen 
Saft  ausfliessen  zu  lassen,  und  ungeachtet  aller  \  orsichtsmaassregeln,  die  man 
sowohl  beim  Ausnehmen  aus  der  Erde,  als  auch  beim  Maschen  ihrer  Wur¬ 
zeln  nehmen  kann,  ist  es  fast  unmöglich,  nicht  einzelne  I heile  ihrer  Fasern 

zu  verletzen ,  worauf  der  J5af(  ausfliesst. 

Gegen  Ende  Juli  brachte  man  nacheinander  Pflanzen  von  Euphorbia, 
Pcplus  in  reines  Wasser,  ohne  dasselbe  zu  wechseln.  Dieses  blieb  aber  fast 
farblos  und  geschmacklos,  und  gab  nach  dem  Verdampfen  nur  einen  fast 
unmerklichen  Rückstand,  der  einen  nicht  sehr  bittern  Geschmack  ohne  Schärfe 
besass,  während  Macatre  versichert,  eine  gummiharzige,  sehr  scharfe  und 
im  Halse  kratzende  Substanz  erhalten  zu  haben.  Eine  Pflanze  von  Euphor - 
hia  Brconi)  die  in  einem  Topfe  in  Heideerde  wuchs,  gab  beim  Maschen 
mit  reinem  Wasser,  ohne  die  Pflanze  zu  stören,  eine  geschmacklose,  fast 
farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Abdampfen  nur  eine  geringe  Menge 
eines  gelblichen,  nicht  scharfen  salzigen  Rückstandes  liess,  der  aus  folgenden 
Körpern  bestand:  salpetersaurem  Kali,  Chlorcalcium,  Chlorkalium,  schwefel¬ 
saurem  Kali,  schwefelsaurem  Kalk,  saurem  kohlensauren  Kalk  und  Humus- 
extract.  Die  verwebten  M  urzeln  einer  Asclepias  iucarnata ,  welche  fast 
ganz  einen  an  seinem  untern  Theile  mit  einem  Loche  versehenen  Topfe  aus¬ 
füllten,  wurden  wie  obige  mit  reinem  M  asser  gewaschen.  Ein  halbes  Litre 
dieser  Flüssigkeit,  welche  gelblich  und  geschmacklos  war,  gab  nach  dem 
Abdampfen  0,44  Gnu.  eines  gelblichen  Rückstandes  von  einem  erdigen  Aus¬ 
sehen,  der  einen  frischen  und  salzigen  Geschmack,  aber  weder  Bitterkeit 
noch  Schärfe  besass.  Derselbe  bestand  aus:  salpetersaurem,  kohlensaurem 
und  schwefelsaurem  Kalk,  schwefelsaurem  Kali,  Chlornatrium  und  geschmack¬ 
loser  org.  Substanz. 

In  eine  Rabatte  des  botanischen  Gartens  von  Nancy,  die  seit  langer 
Zeit  keinen  Dünger  erhalten  hatte,  wurden  Mohnkörner  (Papaver  somniferum) 
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gesäet.  Seit  Zehn  Jahren  wird  diese  Pflanzt  in  denselben  Boden  wieder  ge- 
säet,  ohne  dass  man  bemerkt  hat,  dass  sie  auf  eine  sehr  merkliche  Weise 
ausgeartet  sei.  Um  die  Zeit,  wo  die  Kapseln  dieser  Pflanze  reif  wurden 
und  nach  langer  Dürre,  wurden  in  der  Nähe  der  Wurzeln  ungefähr  zwei 
Kilogramme  Erde  behutsam  gesammelt.  Nachdem  man  sie  durch  ein  feines 
Sieb  hatte  durchgehen  lassen ,  um  die  möglicher  Weise  darin  enthaltenen 
Wurzelfasern  abzusondern,  befeuchtete  man  sie  mit  reinem  Wasser  und  wusch 
sie  mit  Wasser  auf  einem  gläsernen  Trichter  aus.  Ein  halbes  Litre^  dieses 
filtrirten  Waschwassers,  welches  fast  geschmacklos  war  und  eine  gelbliche 
Farbe  besass,  gab  nach  dem  Abdampfen  0,4  Grm.  eines  bräunlich  -  gelben 
Extractes,  dei  einen  bittern  und  salzigen  Geschmack  besass.  Derselbe  bestand 
aus  viel  Chlorcalcium  und  essigsaurem,  kohlensaurem  und  schwefelsaurem 
Kalk,  schwefelsaürem  Kali,  Chlornatrium,  Humusextract  und  einer  schwach 
schmeckenden,  in  Wasser  löslichen,  in  Alkohol  unlöslichen  Substanz. 

Es  lässt  sich  mit  einigem  Grunde  annehmen,  dass  die  Substanz  von 
schwachem  Geschmack  dem  Boden  durch  den  Mohn  mitgetheilt  worden  ist* 
Es  ist  jedoch  zweifcdhaft,  ob  man  sie  als  eine  Excretion  der  Wurzeln  be¬ 
trachten  soll ,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  von  der  Zersetzung  dieser  letzteren 
herriihrt,  so  wie  andere  Theile  der  Pflanze.  Vielleicht  gilt  dies  nicht  von 
der  Essigsäure.  Es  wäre  möglich,  dass  sie  am  Ende  der  Wurzeln  der 
Mohnpflanzen  ausgeschwitzt  ist,  oder  wenigstens  während  des  Keimens  der 
Körner,  weil  Becruerel  und  Matteucci  beständig  Essigsäure  erhalten 
haben,  wenn  sie  Körner  in  kohlensaurem  Kalke  keimen  liessen. 

Wie  dem  auch  sei,  so  hat  sich  der  Verf.  durch  folgenden  Versuch 
überzeugt,  dass  essigsaurer  Kalk  in  sehr  geringen  Dosen  der  Vegetation  be¬ 
sonders  schädlich  ist.  Drei  Pflanzen  von  Mcrcurialis  annuci  wurden,  die 
erstere  in  ein  Decilitre  reines  Wasser  gebracht,  worin  man  0,1  Grm.  kry- 
stallisirten  essigsauren  Kalk  aufgelöst  hatte,  die  zweite  in  dieselbe  Menge 
Wasser,  das  0,4  Grm.  wasserfreies  Chlorcalcium  in  Auflösung  hielt,  und  die 
dritte  in  reines  Wasser.  Die  beiden  letztem  von  diesen  Pflanzen  behielten 
ihre  Frische  lange  Zeit  bei,  während  die,  deren  Wurzeln  in  die  schwache 
Auflösung  von  essigsaurem  Kalk  eintauchten,  bald  nicht  unzweideutige  Zei¬ 
chen  von  Vergiftung  gaben,  so  dass  sie  nach  Verlauf  von  sechs  Tagen  ver¬ 
welkt  und  zum  Theil  Vertrocknet  waren,  was  mir  merkwürdig  schien.  ludest 
sen  führt  Macaire  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wechselwirthschaft  einen 
Versuch  an,  welcher  keinen  Zweifel  übrig  zu  lassen  scheint,  dass  nicht  allein 
die  Excretionen  der  Wurzeln  die  Pflanzen  von  Stoffen  befreien,  die  für  ihre 
Ernährung  ohne  Nutzen  sind,  sondern  dass  sie  auch  dieselben  von  einem 
Theile  der  giftigen  Substanzen  befreien  können,  welche,  wenn  man  sie  hat 
absorbiren  lassen,  beinahe  so  wie  die  Thiere  durch  die  Excremente  das  in 
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sich  angenommene  Gift  ausweifen.  Macaikk  wusch  die  Wurzeln  einer 

^  C 

Pflanze  von  Mercurialis  annuä,  brachte  dann  einen  Theil  derselben  in  eine 
schwache  Auflösung  von  essigsaurein  Illei,  den  andern  Iheil  in  reines  W. 
Dieses  reine  Wasser  gab  bei  einer  zwei  Tage  nachher  angestellten  Unter¬ 
suchung  nicht  unzweideutige  Zeichen  von  der  Anwesenheit  des  Bleisalzes. 
Dieser  Versuch  war  hinreichend  merkw  ürdig,  uni  zur  Wiederholung  desselben 
zu  vermögen,  wobei  man  in  der  That  ein  ähnliches  Resultat  erhielt.  Aber 
der  Verf.  konnte  sich  leicht  überzeugen  ,  dass  das  Bleisalz  nur  durch  Capil- 
Jarattraction  der  Wurzeln  in  das  reine  Wasser  übergegangen  war,  beinahe 
so,  wie  man  es  vermittels  mehrerer  wollener  Fäden  oder  eines  baumwollenen 
Dochtes  hätte  machen  können.  W  enn  man  bei  demselben  1  ersuche  den  obern 
Theil  der  Wurzeln,  deren  Enden  in  die  Auflösung  des  essigsauren  Bleioxyds 
tauchen,  in  graues  Papier  einhüllt  und  von  Zeit  zu  Zeit  diese  Umhüllung 
erneuert,  so  nimmt  sie  die  Bleiauflösung  auf;  und  es  geht  durchaus  nichts 
mehr  von  derselben  in  das  reine  Wasser  des  andern  Gefasses  über,  selbst 
wenn  man  den  Versuch  verlängert,  bis  die  ganze  vergiftete  Pflanze  fast  gänz¬ 
lich  vertrocknet  ist.  Und  doch  wurde  der  Theil  der  Wurzeln,  welcher  in 
das  reine  Wasser  tauchte,  eben  so  wie  die  ganze  übrige  Pflanze  ohne  Aus¬ 
nahme  mit  essigsaurem  Bleioxyd  überladen.  Mevcuriulis  cuinuci  absorbiit 
nicht  nur  die  Auflösung  des  essigsauren  Bleioxyds,  um  sie  vermittels  der 
Wurzeln  in  dem  ganzen  organischen  Systeme  zu  verbreiten,  sondern  man  be¬ 
merkte  auch,  dass  dasselbe  Salz  sich  mit  der  Oberfläche  der  letztem  fast 
wie  auf  einem  Gewebe  verband.  (Journ.  für  prahl.  Chem.  p.  498  —  507, 
aus  den  Ann.  de  Chini.  el  de  Phys.  LAXII.  1859.  Scpl.  p .  27  —  40.) 


Ueber  Arsenikvergiftung,  von  Alph.  Dev  erg  ie. 

Vorliegende  Abhandlung  geht  der  zuletzt  mitgetheilten  von  Oreila  ganz 

parallel  und  ist  zum  Theil  eine  Kritik  derselben. 

Methode  zu  Aufsuchung  des  absorbirten  Arseniks.  Iliei 
schlägt  der  Verf.  eine  ganz  neue  Methode  vor,  welche  sich  auf  die  grosse 
Feuerbeständigkeit  des  arsenigsanren  Kalks  gründet  und  eine  weit  vollstän¬ 
digere  Zerstörung  der  organischen  Substanz  möglich  macht,  als  alle  bis¬ 
herigen. 

Alan  trocknet  die  zu  untersuchende  Substanz  massig,  wägt  sie,  bringt 
sie  in  eine  Porzellanschale,  giesst  etwas  Wasser  darüber,  erhitzt  zum  Kochen 
und  setzt  nun  allmälig  so  viel  Aeizkali  zu,  dass  Alles  aufgelöst  wird.  Nun 
nimmt  man  ]  vom  Gewichte  der  trocknen  animalischen  Substanz  Salpeters. 
Kalk  und  i  so  viel  Aetzkalk,  setzt  diese,  nebst  noch  etwas  Wasser  der 
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Auflösung  zu  und  mengt  Alles  gleichförmig,  Die  Masse  verdickt  sich  breiartig, 
Man  trocknet  sie  nun  unter  Umrühren  ein,  so  dass  sie  nach  dem  Trocknen 
krümlich  erscheint,  dann  erhöht  man  die  Temperatur,  bis  die  Masse  braun 
wird,  und  überlässt  sie  hierauf  sich  selbst.  Es  tritt  eine,  zuweilen  recht 
lebhafte,  meist  aber  langsame  freiwillige  Verbrennung  ein,  deren  Resultat  eine 
mit  mehr  oder  weniger  Kohle  vermengte  weisse  Masse  ist.  Durch- Berührung 
mit  einer  glühenden  Kohle  kann  man  den  Eintritt  dieses  Processes  beschleu¬ 
nigen.  Der  Rückstand  wird  bei  gelinder  Wärme  mit  etwas  Wasser  und 
dann  tropfenweis  mit  Salzsäure  versetzt,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  entsteht, 
und  die  erhaltene  Lösung  von  der  ausgeschiedenen  Kohle  abfiltrirt.  Sie  ist 
meist  ganz  farblos.  Diese  Lösung  nun  prüft  man  nach  dem  MARSii’schen 
Verfahren,  Es  entsteht  dabei  meist  gar  kein  oder  doch  nur  sehr  weniger 
und  leichter  Schaum,  und  die  zu  Beseitigung  des  Schaumes  vorgeschlagenen 
Mittel  sind  nie  nothwendig.  —  Der  MARSH’sche  Apparat,  dessen  sich  der 
Verf.  bedient,  besteht  nur  aus  einer  doppelt  tubulirten  Flasche;  durch  die 
eine  Tubulatur  geht  die  Röhre  des  Fülltrichters  bis  auf  den  Boden,  in  diq 
andere  ist  das  Gasrohr  eingefügt.  Der  Verf.  bedient  sich  r^ur  des  destillirten 
Wassers,  er  zieht  gekörntes  Zink  dem  gewalzten  und  die  Salzsäure  — 
welche  nie  Arsen  enthält,  auch  in  kleinern  Mengen  und  schneller  wirkt  - — 
der  Schwefelsäure  vor.  Der  Apparat  wird  von  einem  schützenden  Drahtnetz 
umgeben.  Zu  jeder  Operation  ist  neues  Zink  zu  nehmen,  da  sich  ein  Theil 
des  Arsens  auf  das  Zink  absetzt.  Von  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  wendet 
man  nie  den  ganzen  Vorrath  auf  einmal  an;  je  nachdem  sie  zu  sauer  oder 
neutral  ist,  versetzt  man  sie  mit  etwas  Aetzkaii  oder  etwas  Salzsäure,  und 
dann  noch  mit  so  viel  Wasser,  dass  die  Flasche  zu  f  gefüllt  wird.  Vor 
dem  Entzünden  des  Gases  lässt  man  es  erst  etwa  3  Minuten  lang  ausströ¬ 
men;  die  Gasentwicklung  ist  stark  genug,  wenn  sie  an  den  genäherten  Lippen 
ein  Gefühl  dev  Kühlung  erzeugt.  —  Ob  sich  Schaum  bilden  wird,  ist  nicht 
vorher  zu  bestimmen,  doch  geben  im  Allgemeinen  gefärbtere  Flüssigkeiten 
auch  mehr  Schaum.  Entsteht  bedeutender  Schaum,  so  kann  man  nichts  thun, 
als  eine  Weile  warten  und  die  Flüss,  auf  die  von  Orfila  angegebene  Art 
decantiren.  - —  Enthält  die  zu  prüfende  Flüss.  Salpetersäure  oder  ein  Salpeters. 
Salz,  so  entwickelt  sich  anfangs  kein  Wasserstoff,  der  Gasstrom  lässt  sich 
nicht  entzünden,  es  können  aber  leicht  Detouationen  statt  finden.  Durch 
grossen  Ueberschuss  von  Salzsäure  lässt  sich,  wie  schon  Orfila  bemerkt, 
dies  beseitigen,  aber  es  wird  dann  andererseits  die  Gasentwicklung  zu  stark, 
was  von  grossem  Nachtheil  ist,  wenn  man  das  Arsen  sammeln  will,  — 
Die  Flamme  darf  nicht  über  2  —  3  Linien  lang  sein ;  die  bläulich-opalisirende 
Farbe  der  Flamme  ist  nicht  für  Arsenik  characteristisch ,  da  jede  Flamme 
eines  aus  animalischen  Flüssigkeiten  entwickelten  Wasserstoffs  dieselbe  zeigt. 
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Findet  beim  Anzünden  ein  pfeifendes  oder  sonst  klingendes  Geräusch  statt, 
so  muss  man  sogleich  auslöschen,  da  dann  meist  eine  Detonation  erfolgt. 
Bei  jedem  Versuche  schmilzt  übrigens  die  äusserste  Spitze  des  gläsernen 
Rohres,  —  Die  Arsenikfleckeu  lässt  der  Verf.  an  einer  kalten  Porcellanschale 
absetzen,  welche  man  in  der  Regel  mit  der  Reductionsflamme  in  Berührung¬ 
bringt;  bei  sehr  arsenikreichen  Flüssigkeiten  giebt  jedoch  die  äussere  Mammen¬ 
spitze  das  beste  Resultat  und  im  entgegengesetzten  Falle  muss  man  die  kalte 
Fläche  fast  unmittelbar  an  die  AusströmungsÖffnung  halten,  ln  jedem  Ver¬ 
suche  lässt  sich  die  vorteilhafteste  Stellung  schnell  ermitteln.  —  Die  Grösse 
der  Flecken  richtet  sich  nach  der  Grösse  der  Flamme;  dagegen  die  Intensität 
derselben,  deren  Muss  das  metallische  und  spiegelnde  Ansehn  ist,  natürlich 
nur  nach  dem  Arsengehalte.  Die  Farbe  der  Flecken  ist  chocolatenbraun, 
oder  schieferbraun  mit  chocolatenfarbigem  Reflex,  oder  gelb.  Die  ersten  bei¬ 
den  sind  dem  Arsen  ganz  ausschliesslich  eigen.  Die  gelbe  Farbe  rührt  von 
Anw  esenheit  einer  organischen  Substanz  her  (?),  was  der  Verf.  daraus  schliesst, 
dass  eine  Flüss.,  die  nur  braune  Flecken  gegeben  hatte,  oft  gelbe  gab,  wenn 
man  sie  mit  einer  Oelschicht  bedeckte.  Jeder  unzweifelhaft  arsenikalische 
Fleck  muss  stark  glänzen,  von  brauner,  irisirender  Farbe  sein,  an  der  Luft 
allmälig  heller  werden,  sich  leicht  loskratzen  lassen,  in  der  Hitze  unter 
Knoblauchgeruch  vollständig  flüchtig,  in  Salpetersäure  vollkommen  löslich 
sein  und  bei  Verdampfung  dieser  Lösung  einen  weissen,  durch  salpetersaures 
Silber  rosenroth  werdenden  Rückstand  geben.  Die  gelben  blecken  hängen 
meist  sehr  fest  an,  sind  zuweilen  nicht  flüchtig  und  in  Salpetersäure  nicht 
immer  löslich.  —  Antimonflecken  sind  stets  schieferblau,  zuweilen  spiegelnd, 
in  der  Regel  aber  mit  eiuem  matten,  kohligen  Leberzuge  bedeckt,  fast  stets 
sehr  rein  begränzt ,  wogegen  sich  Arsenikflecken  allmälig  verlaufen;  sie  sind 
nur  schwierig  flüchtig;  in  Salpetersäure  lösen  sie  sich  auf,  der  Abdampfungs¬ 
rückstand  der  Lösung  ist  stets  gelblich  und  wird  von  Salpeters.  Silberlösung 
nicht  geröthet. 

Normales  Arsenik  des  menschlichen  Körpers,  Der  Verf. 
hat  in  Uebereinstimmung  mit  Orfila  in  den  Knochen  unzweifelhaften  Arsen¬ 
gehalt  gefunden,  — -  Aus  15  Pfund  Muskelfleisch,  nach  Orfila,  verkohlt 
und  mit  Salpeters,  behandelt,  konnte  er  nur  gelbe,  wahrscheinlich  aber  arse- 
nikalisehe,  Flecken  erhalten,  Eine  gewöhnliche  Bouillon  gab  kein  Arsen. 

Der  Verf.  hält  es  daher  für  hinreichend,  wenn  man  bei  gerichtlichen  Unter¬ 
suchungen  über  absorbirtes  Arsen  die  Knochen  ganz  ausschliesst, 

Arsengehalt  der  Reagentien  und  Utensilien.  Arsenhaltige 
Schwefelsäure  ist  nach  des  Verf,  Versuchen  oft  wieder  durch  Destillation 
noch  durch  Schwefelwasserstoff  ganz  vollkommen  zu  reinigen.  Er  empfiehlt 


deshalb  die  Salzsäure,  welche  er  nie  arsenhaltig  getroffen  und  von  der  er 
sich  ausserdem  überzeugt  hat,  dass  sie  durch  blosse  Destillation ,  wobei  man 
die  zuerst  übergehenden  Portionen  bei  Seite  thut,  von  zugesetztem  Arsen  völ¬ 
lig  befreit  werden  kann.  Salpetersäure,  über  Salpeters.  Silber  destillirt, 
kann  kein  Arsen  enthalten.  Kali,  Salpeter  und  Wasser  enthalten  nie 
Arsen;  übrigens  ist  die  Prüfung  leicht.  Zink  und  Eisen  finden  sich  eben 
so  oft  arsenfrei  als  arsenhaltig,  man  kann  daher  leicht  reine  Materialien  aus¬ 
wählen.  Dass  aus  gusseisernen  Gefässen  kein  Arsen  in  die  Flüssig¬ 
keiten  übergehen  könne,  behauptet  zwar  Orfjl.4,  doch  geht  aus  neuen  Ver¬ 
suchen  von  SouBEiRAN  hervor,  dass  man  in  dieser  Beziehung  nicht  sicher 
ist,  daher  besser  thut,  eiserne  Gefässe  ganz  zu  vermeiden. 


Arsengeh  alt  der  Erde  kann  theils  von  Knochen  herrühren,  theils 
von  der  in  manchen  Gegenden  üblichen  Methode,  den  Getreidesamen  vor  dem 
Säen  in  arseniger  Säure  einzuweichen,  theils  von  Zufälligkeiten.  In  der 
Regel  ist  das  Arsen  in  Form  einer  unlöslichen  Verbindung  vorhanden.  Ans 
einigen  Versuchen  Orfila’s  und  des  Verf.  geht  hervor,  dass  die  arsenige 
Säure  in  der  Erde  stets  in  arsenigs.  Kalk  überzugeben  scheint.  Bei  einer 
gerichtlichen  Ausgrabung  ist  es  jedenfalls  nötbig,  aus  der  Umgegend  des 
Sarges  so  viel  Erde  zu  sammeln,  dass  man  nach  dem  Sieben  15  Pfund  hat 
und  eben  so  viel  von  einer  entferntem,  besonders  höher  gelegnen  Stelle. 
Diese  Erdproben  macerirt  man  erst  mit  Wasser,  erst  kalt,  dann  im  Kochen, 
und  prüft  den  Abdampfungsriickstand  der  Lösung  auf  Arsen;  das  LWIösle 
behandelt  man  mit  Salzsäure,  verdünnt  nach  24  Stunden  mit  Wasser,  filtrirt, 
wäscht  mit  Wasser  aus,  engt  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  ein,  bringt  sie  auf 

den  erforderlichen  Säuregrad  und  prüft  sie  im  MARSH’schen  Apparate.  _ 

Was  die  Frage  anlangt,  ob  ein  Arsengehalt  der  Erde  sich  elwa  dem  Cadaver 
mittbeÜen  könne,  so  verneint  sie  der  Verf.  mit  Orfila,  dass  dies,  voraus¬ 
gesetzt,  dass  man  den  Cadaver  von  anhängender  Erde  durch  Waschen  gehörig 
gereinigt  hat,  in  einer  solchen  Art  geschehen  könne,  dass  Verwechslungen 
möglich  seien.  Doch  hält  er  die  vorliegenden  Versuche  noch  nicht  für  hin¬ 
reichend  zur  definitiven  Entscheidung,  Dagegen  ist  es  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  bei  vollständiger  Fäulniss  das  in  einem  vergifteten  Cadaver  befindliche 
arsenigsaure  Ammoniak  endlich  von  den  Erdsalzen  zerseizt  werde  und  ver¬ 
schwinden  muss.  Doch  ist  dies  vollständig  nur  nach  völligem  Zerfallen 
des  Cadavers  möglich.  Adipocirbildung  würde  die  Zersetzung  des  arsenig- 
sauren  Ammoniaks  sehr  aufhalten.  ( Annal.  d’  Hygiene  1840.  Juill. 
p.  136  —  180.) 
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Cebcr  die  sogenannte  galvanische  Schützling  des  Kupfers  und  Eisens 
vor  Oxydation,  zugleich  als  Widerlegung  der  elektrischen  Theorie, 
von  ScilOENBEIN. 

AVie  die  Elektrochemiker  die  Thatsache  der  sogenannten  galvanischen 
Schüttung-  der  Meta'le  erklären,  ist  bekannt;  eben  so  andererseits,  dass  der 
A  erf.  ein  Gegner  der  G’ontacttheorie  ist.  Derselbe  benutzt  nun  aber  die  ge¬ 
nannte  Erscheinung  zu  einer  grösstentheils  experimentalen  Widerlegung  der 
elektiochi  mischen  Theorie  in  folgender  AYeise: 

A^  enn  es  mit  den  Grundsätzen  der  Elektrochemie  seine  Richtigkeit  hat, 
so  muss  es  leicht  möglich  sein,  die  natürlichen  elektrischen  Beziehungen  des 
Eisens  oder  des  Kupfers  zu  dem  Sauerstoffe  in  der  Art  zu  verändern,  dass 
diese  Metalle  aufhören,  gegen  letzteres  Element  eine  chemische  Anziehung 
auszuiibrn.  Es  wird,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  weiter  nichts  zu  ihun 
nülbig  sein,  als  die  genannten  metallischen  Substanzen  dauernd  in  den  nega¬ 
tiven,  d.  b.  in  denjenigen  elektrischen  Zustand  zu  versetzen,  in  welchem 
man  sich  den  Sauerstoff  selbst  denkt.  Nach  den  Ansichten  vieler  Chemiker 
und  Physiker  ist  nun  nichts  leichter,  als  die  Bewei kstelligung  einer  solchen 
ModificaliuD.  Man  braucht  nur  mit  der  einen  oder  andern  der  genannten 
Substanzen  ein  Metall  in  Berührung  zu  setzen,  das  viel  positiver  ist,  als  jene 
selbst,  so  ist  der  Zweck  erreicht;  Kupfer  oder  Eisen  werden  dauernd  elektro- 
ncgativ,  und  dadurch  ihr  Bestreben,  mit  dem  ebenfalls  elektro-negativen  Sauer- 
stolf  sich  zu  verbinden,  entweder  geschwächt  oder  ganz  und  gar  aufgehoben 
sein.  Noch  kräftiger  aber  als  durch  das  so  eben  erwähnte  Mittel  müssten, 
den  vorhin  ausgesprochenen  Grundsätzen  gemäss,  Kupfer  und  Eisen  gegen 
den  Sauerstoff  dadurch  geschützt  werden,  dass  man  dieselben  als  negativer 
Pol  einer  offenen  kräftigen  A  OLTA’schen  Säule  in  AVasser  eintauchen  lässt 
oder  der  Luft  aussetzt;  denn  unter  solchen  Umständen  würden  diese  Metalle 
ohne  allen  Aergleich  stärker  elektro-negativ  sein,  als  dies  der  Fall  ist,  wenn 
sie  nur  mit  einem  Stücke  Zink  in  Berührung  stehen.  Aus  alfen  Principien 
der  Elektrochemie  folgt  ferner,  dass  Eisen  oder  Kupfer,  mit  Zink  voltaisch 
combinirt,  gegen  den  Sauerstoff  der  Luft  eben  so  gut  chemisch  indifferent 
sich  verhalten  muss,  als  gpgf*n  denjenigen,  der  sich  im  AVasser  gelöst  be¬ 
findet,  Eben  so  sollte  es  nach  der  fraglichen  Theorie  in  Bezug  auf  den 
chemischen  Erfolg  ganz  einerlei  sein,  ob  z.  B.  Zink  und  Kupfer  in  dasselbe 
mit  lufthaltigem  Wasser  gefüllte  Gefäss  eintauchen,  oder  ob  jedes  dieser 
Metalle  sich  in  einem  besondern  Gefässe  befinde  und  beide  Gefässe  nickt 
leitend  mit  einander  verbunden  sind.  Auch  müsste  das  Kupfer  indifferent 
gegen  den  im  Wasser  gelösten  Sauerstoff  sein,  wenn  es  in  diese  Flüssigkeit 
tauchte  und  das  Zink  über  dieselbe  hervorragte,  d.  h.  in  gar  keiner  Berüh- 
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rung  mit  ihr  stände,  Es  sollte  mit  andern  Worten  die  Schlitzung  des  Ku¬ 
pfers  nicht  von  dem  Umstande  abhängig  sein,  dass  die  mit  einander  zu  einem 
VoLTA’schen  Elemente  verbundenen  Elemente  mit  der  corrodirenden  Fluss, 
eine  geschlossene  Kette  bilden,  Folgende  Versuche  sprechen  gegen  diese 
Voraussetzungen : 

1)  Ein  Stück  Eisen  wurde  mit  einem  Stück  Zink  voltaisch  combinirt 
und  jedes  dieser  Metalle  in  ein  eigenes,  mit  gewöhnlichem  Wasser  gefülltes 
Gefäss  gebracht,  ohne  dass  man  die  beiden  Gefässe  in  leitende  Verbindung 
mit  einander  setzte.  Schon  wenige  Stunden  nach  erfolgtem  Eintauchen  des 
Eisens  in  das  Wasser  erschienen  um  jenes  Wolken  von  Eisenoxydhydrat, 
und  nach  einigen  Tagen  war  das  Metall  vom  Roste  ziemlich  stark  zerfressen. 
Das  gleiche  Resultat  wurde  erhalten,  wenn  man  das  Eisen  in  AVasser  setzte 
und  das  damit  verbundene  Zink  über  diese  Flüssigkeit  so  herausragen  liess, 
dass  zwischen  den  beiden  letztem  keine  Berührung  stattfinden  kounte. 

2)  Verband  man  mit  jedem  der  Pole  einer  VoLTA’schen  Säule,  die 
aus  zehn  Elementen  bestand  und  in  der  eine  Kochsalzlösung  als  excitirende 
Flüssigkeit  diente,  mit  einem  Eisendrahte  und  liess  jeden  Poldraht  in  ein 
eigenes  mit  lufthaltigem  Wasser  gefülltes  Gefäss  treten,  ohne  beide  Gefässe 
leitend  mit  einander  zu  verbinden;  so  verhielten  sich  die  Eisendrähte  ganz 
wie  in  dem  vorhergehenden  Falle,  d.  h.  der  positive  Poldraht  wie  der  negative 
erschienen  bald  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen. 

3)  AVurde  Zink  mit  Eisen  auf  eine  innige  AVeise  in  Berührung  ge¬ 
bracht  und  diese  Combination  der  Atmosphäre  ausgesetzt;  so  verhielt  sich 
letzteres  Metall  kaum  anders,  als  wenn  es  ungeschützt  unter  den  gleichen 
Umständen  sich  befunden  hätte, 

4)  Wurde  mit  jedem  der  Pole  einer  offenen  A^OLTA’schen  Säule  ein 
gewöhnlicher  Eisendraht  in  \Terbindung  gebracht,  und  setzte  man  beide  Pol¬ 
drähte  der  Einwirkung  der  Luft  aus ;  so  rosteten  dieselben  unter  diesen 
Umständen  gerade  so,  als  wenn  sie  nicht  mit  der  Säule  verbunden  gewesen 
wären. 

5)  Verband  man  Eisen  mit  Zink  und  brachte  es  in  diesem  Zustande 
in  gewöhnliches  AVasser,  so  dass  beide  Metalle  in  demselben  Gefässe  sich 
befanden;  so  oxvdirte  sich  das  Eisen  auch  nicht  einmal  spurenweise,  wie 
lange  dasselbe  auch  in  der  Flüss,  liegen  mochte, 

6)  Liess  man  von  jedem  Pole  einer  Säule  einen  gewöhnlichen  Eisen¬ 
draht  ausgehen  und  in  ein  eigenes  mit  lufthaltigem  AVasser  gefülltes  Gefäss 
treten  und  verband  leitend  beide  Gefässe  vermittels  eines  Platinstreifen;  so 
wurde  der  in  die  Flüss,  eintauchende  Theil  des  negativen  Eisendrahtes  durch¬ 
aus  nicht  oxydirt. 
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7)  Kupfer  mit  Zink  voltaisch  verbunden,  wurde  in  eine  schwache 
Kochsalzlösung  gebracht,  und  zwar  so,  dass  jedes  Metall  in  ein  eigenes  mit 
dieser  Flüssigkeit  gefülltes  Gefass  eintauchte,  ohne  dass  das  Ganze  eine  ge¬ 
schlossene  Kette  bildete.  Das  Kupfer  wurde  unter  diesen  Umständen  gerade 
so  angegriffen,  als  wenn  es  für  sich  allein  mit  der  Salzlösung  in  Berührung 
gestanden  hätte. 

8)  W  urde  der  Versuch  gerade  so  angestellt,  wie  in  dem  vorstehenden 
Falle,  mit  dem  Unterschiede  indessen,  dass  beide  Metalle  in  dasselbe  mit 
Salzwasser  gefüllte  Gefass  eintauchten  5  so  verhielt  sich  das  Kupfer  vollkom- 
men  chemisch  indifferent  gegen  die  Flüssigkeit. 

9)  Liess  man  von  jedem  der  Pole  einer  Säule  einen  Kupferstreifen 
ausgehen  und  denselben  in  ein  eigenes  mit  Kochsalzlösung  gefülltes  Gefass 
treten,  ohne  dass  man  beide  Gefässe  leitend  mit  einander  verband;  so  wurden 
die  Kupferstreifen  eben  so  angegriffen,  als  hätten  sie  für  sich  allein  in  die 
Salzlösung  getaucht. 

10)  M  urde  der  Versuch,  wie  so  eben  erwähnt,  angestellt,  die  Fliiss. 
beider  Gefässe  aber  durch  einen  Metallbogen  leitend  verbunden,  die  Säule 
mithin  geschlossen  ;  so  oxydirle  sich  der  positive  Kupferstreifen  sehr  schnell, 
während  der  negative  völlig  unangegriffen  blieb.  Diente  als  excitirende  Flüss. 
ebenfalls  Kochsalzlösung,  so  wurde  bei  geschlossener  Kette  das  Kupfer  der 
Plattenpaare  eben  so  wenig  oxydirt,  als  der  negative  Kupterpolstreifen ,  wäh¬ 
rend  bei  offener  Säule  das  Kupfer  der  Elemente  gerade  so  stark  angegriffen 
wurde,  als  hätte  sich  dieses  Metall  ausser  aller  Y  OLTA’schen  Ydbindung 
befunden. 

11)  Liess  man  von  jedem  Pole  einer  Säule  einen  Kupferstreifen  oder 
Eisendraht  ausgehen  und  jeden  dieser  Poldrähte  in  ein  eigenes  Gefass  treten, 
das  zum  l  heil  mit  Quecksilber,  theils  mit  gewöhnlichem  Wasser  oder  Koch¬ 
salzlösung  gefüllt  war,  reichten  diese  Drähte  in  ihren  respectiven  Gefässen 
bis  in  das  Quecksilber  hinein  und  standen  letztere  in  leitender  Verbindung 
durch  einen  Platinstreifen,  dessen  Enden  ebenfalls  in  das  Quecksilber  beider 
Gefässe  tauchten;  so  verhielt  sich  jeder  Poldraht  gegen  die  ihn  umgebende 
Flüssigkeit  gerade  so,  als  wäre  derselbe  gar  nicht  mit  einer  Säule  in  Y7er- 
bindung  gewesen.  Der  negative  wie  der  positive  Streifen  oxydiren  sich  gleich 
schnell. 

Will  man  auch  wirklich  von  der  Annahme  ausgehen,  dass  Eisen  in 
Berührung  mit  Zink  oder  Kupfer  durch  den  Contact  mit  Zink  elektro-negativ 
werde,  so  erhellt  aus  Y'ersuch  1,  3  und  7,  dass  dieser  elektro -negative 
Zustand  die  Oxydation  des  Eisens  und  Kupfers  weder  in  der  Atmosphäre, 
noch  in  den  lufthaltigen  Flüssigkeiten  zu  veihir.dern  im  Stande  ist.  Man 
könnte  jedoch  einwenden  wollen  und  sagen,  dass  der  Grad  der  Negativität, 
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welchen  diese  Metalle  im  Contact  mit  dem  positiven  Zinke  erlangen,  nicht 
hoch  genug  sei,  um  deren  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff  gänzlich  aufzuheben. 
Allein  von  welcher  Grösse  auch  die  negative  Spannung  sein  mag,  welche 
man  dem  Eisen  oder  dem  Kupfer  unter  Mithülfe  einer  offenen  Säule  giebt, 
so  verhalten  sich  die  genannten  Metalle  gemäss  den  Versuchen  2,  4  und  9 
gegen  den  Sauerstoff  auf  dieselbe  Weise,  als  ob  dieselben  mit  letzterem  für 
sich  allein  in  Berührung  ständen.  Hieraus  aber  ergiebt  sich  nun  das  wichtige 
und  mit  den  Principien  der  Elektrochemie  in  geradem  Widerspruch  stehende 
Resultat,  dass  der  elektrische  Tensionszustand  eines  Körpers  oder  dessen 
statische  Elektricität  auf  dessen  chemisches  Verhalten  auch  nicht  den  gering¬ 
sten  Einfluss  ausübt. 

Wenn  nun  aus  Vorstehendem  sich  ergiebt,  dass  der  statisch  *  elektrische 
Zustand  eines  Körpers  auf  dessen  chemisches  Verhallen  keine  modificirende 
Wirkung  ausübt,  so  scheint  dagegen  aus  den  Versuchen  5,  v6,  8  und  10 
zu  erhellen,  dass  Metalle,  welche  unter  dem  Einflüsse  VoLTA’scher  Ströme 
stehen,  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Eigenschaften  wesentliche  Veränderungen 
erleiden.  Kupfer  und  Eisen  z.  B„,  als  negative  Pole  einer^  geschlossenen 
Säule  oder  als  die  negativen  Metalle  einer  geschlossenen  Kette,  werden  weder 
von  dem  Salz-,  noch  von  lufthaltigem  gewöhnlichen  Wasser  angegriffen. 
Die  heutige  elektrochemische  Theorie  schreibt  die  unter  diesen  Umständen 
sich  zeigende  chemische  Indifferenz  der  Metalie  ihrem  elektro -negativen  Zu¬ 
stande  zu. 

Der  Verf.,  dessen  Theorie  eine  solche  Erklärung  nicht  zulässt,  giebt 
eine  andere,  aus  seinen  früheren  Untersuchungen  abgeleitete. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  lufü'reies  und  sonst  reiues  W. 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  eben  so  wenig  auf  Zink  als  auf  Eisen  wirkt; 
eben  so  weiss  man,  dass  ersteres  Metall  zum  Sauerstoff  eine  grössere  Ver¬ 
wandtschaft  hat  als  das  letztere.  Bringen  wir  nun  in  Wasser,  das  Sauerstoff 
gelöst  enthält,  mit  Zink  verbundenes  Eisen,  so  wird  natürlich  jenes  zuerst 
vom  Sauerstoff  angegriffen.  Würde  unter  diesen  Umständen  kein  Strom  ent¬ 
stehen,  so  müsste  auch  das  Eisen  sich  oxydiren  und  in  chemischer  Hinsicht 
gerade  so  sich  verhalten,  als  tauchte  es  für  sich  allein  in  Wasser  ein.  Nach 
den  Grundsätzen  der  chemischen  Theorie  veranlasst  aber  jede  chemische  Thä- 
tigkeit  eine  Störung  des  elektrischen  Gleichgewichtes  der  in  Wechselwirkung 
begriffenen  Stoffe,  und  namentlich  muss,  gemäss  diesen  Grundsätzen,  in  Folge 
der  Oxydation  des  Zinkes,  durch  den  im  Wasser  gelösten  Sauerstoff  bewerk¬ 
stelligt,  ein  Strom  erregt  werden,  der  von  dem  genannten  Metalle  durch  das 
Wasser  in  das  Eisen  geht,  oder,  um  die  gewöhnliche  Ausdrucks  weise  zu 
brauchen,  muss  das  Zink  positiv,  das  Eisen  negativ  sein.  Der  fragliche 
Strom  hat  allerdings  eine  sehr  geringe  Stärke,  theils  wegen  der  schwachen 


chemischen  Action,  welche  in  der  Kette  stattfindet,  theils  Wegen  der  schlech¬ 
ten  Stromleitungsfähigkeit  des  Wassers.  ,  Man  hat  ihm  auch  deshalb  die 
Fähigkeit  der  Wasserzersetzung  abgesprochen.  Des  Verf.  Untersuchungen 
über  die  YoLT.v’sche  Polarisation  der  Elektroden  und  über  den  Einfluss,  den 
gewisse  Gasatten  auf  das  elektromotorische  Vermögen  der  Metalle  ausüben, 
haben  jedoch  das  Irrthiimliche  der  eben  erwähnten  Annahme  nachgewiesen 
und  gezeigt-,  dass  selbst  der  schwächste  Strom  nicht  durch  irgend  einen  Elek" 
trolvten  zu  gehen  vermag,  ohne  auf  diesen  zersetzend  einzuwirken.  Aus 
dieser  Thatsache  folgt  aber  auch,  dass  der  durch  das  in. Wasser  eintauchende 
Zink- Eisen  -  Element  erregte  Strom  das  Wasser  zerlegt.  In  sofern  nun  aber 
diese  Flüssigkeit  elektrolysirt  wird,  muss  nothwendig  an  dem  sogenannten 
negativen  1  heil  unserer  Kette,  nämlich  an  dem  Eisen,  Wasserstoff  auftreten. 
Ist  nun  auch  die  Menge  des  durch  den  Strom  am  Eisen  ausgeschiedenen 
asserstolies  so  klein,  dass  dieselbe  sinnlich  gar  nicht  wahrgenommen  wer¬ 
den  kann,  so  reicht  sie  doch  hin,  um  über  das  Metall  her  eine  Hülle  zu 
bilden ?  welche  die  unmittelbare  Berührung  zwischen  dem  Eisen  und  dem  im 
Wasser  gelösten  Sauerstoff,  eben  dadurch  aber  aüch  die  dhemisjhe  Wirkung 
dieser  beiden  Körper  auf  einander  zu  verhindern  im  Stande  ist.  Da  aber 
das  W  asser  die  so  kleine  Menge  des  an  dem  Eisen  haftenden  Wasserstoffe^ 
nach  und  nach  aullüsen  muss,  so  ist  nöthig,  um  das  Metall  dauernd  gegen 
den  Angriff  des  Sauerstoffes  zu  schützen,  dass  die  weggehommene  Wasser- 
stoflschicht  immer  wieder  durch  eine  neue  ersetzt  werde.  Dies  geschieht 
natürlich  dadurch,  dass  fortwährend  vom  Zink  durch  das  Wasser  nach  dein 
Eisen  ein  Stiom  kreist,  d.  h.  dass  YVasser  ohne  Unterbrechung  elektrolvsirt 
und  letzterem  Metalle  Wasserstoff  zugeführt  wird.  Möglich  ist  es  indessen 
auch,  wie  der  Verf.  dies  bereits  in  PoggendoEff’s  Annalen  ausgesprochen 
hat,  dass  die  das  Eisen  schützende  Hülle,  anstatt  blosser  Wasserstoff,  ein 
bis  jetzt  uns  noch  unbekanntes  und  äusserst  leicht  zersetzbares  YVasserstoff- 
suboxyd  wäre,  und  dass  diese  Substanz  schützend  auf  das  Metall  dadurch 


wirkte,  dass  sie  einen  Theil  ihres  Wasserstoffes  an  den  im  Wasser  gelösten 


Sauerstoff'  abträte. 

.Aus  oben  Gesagtem  erhellt  nun,  dass  das  Geschütztwerden  des  Eisens 
gegen  den  Angriff  des  freien,  im  Wasser  enthaltenen  Sauerstoffes  nicht  als 
eine  elektrische  W  irkung  irgend  einer  Art  zu  betrachten  ist,  eben  so  wenig 
z.  B.  als  das  Nichtrosten  eines  mit  Firniss  überzogenen  Stückes  Eisen.  Die 
chemische  Indifferenz,  welche  das  Metall  unter  diesen  Umständen  zeigt,  liegt 
in  einer  rein  mechanischen  Ursache  begründet,  und  der  VoLTA’sche  Strom 
dient  nur  in  sofern  zum  Schützen  des  Eisens,  als  derselbe  Wasser  zerlegt 
und  um  das  negative  Metall  herum  eine  Hülle  von  Wasserstoff  bildet.  Die 
nämliche  Ursache  nun,  welche  bewirkt,  dass  das  mit  Zink  voltaisch  combi- 
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nirte  Eisen  in  gewöhnlichem  Wasser  nicht  rostet,  ist  es  auch,  welche  beim 
Schützen  des  Kupfers  gegen  die  Wirkung  des  Seewassers  ins  Spiel  kommt. 

Wenn  nun  nach  Davy’s  Versuchen  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen 
den  Flächen  des  Schutzmetalles  und  des  Kupfers  beobachtet  werden  muss* 
damit  dieses  Metall  vom  Meerwasser  nicht  angegriffen  werde,  so  erklärt  sich 
diese  Thatsache  auf  eine  sehr  einfache  und  genügende  AVeise.  Es  ist  von 
selbst  klar,  dass  eine  Kupferplatte  von  gegebener  Oberfläche,  damit  dieselbe 
vollständig  und  dauernd  gegen  die  Einwirkung  des  Meerwassers  geschützt 
sei,  fortwährend  von  einer  stätig  zusammenhängenden  Wasserstoffschicht  be* 
deckt  sein  muss.  Denken  wir  uns  nun  eine  solche  Platte,  mit  einer  derarti¬ 
gen  Hülle  umgeben,  in  das  Meerwasser  gestellt,  so  ist  klar,  dass  letzteres 
nach  und  nach  den  AVasserstoff  auflb'sen,  dadurch  aber  auch  das  Metall  der 
Einwirkung  der  erwähnten  Flüssigkeit  bioslegen  müsste*  Um  dies  zu  ver¬ 
hindern,  ist  durchaus  nothwendig.  dass  der  durch  das  AVasser  der  Kupfer¬ 
fläche  entzogene  AVasserstoff  derselben  augenblicklich  wiedergegeben  werde- 
Der  zu  diesem  Behufe  erforderliche  AVasserstoff  wird  von  dem  AoLTA’schen 
Strome  geliefert,  den  das  mit  dem  Kupfer  voltaisch  verbundene  Schutzmetall 
durch  seine  Oxydation  erregt.  Die  Menge  des  in  einer  gegebenen  Zeit  an 
dem  Kupfer  ausgeschiedenen  Wasserstoffes  wird  durch  das  Quantum  des  in 
der  gleichen  Zeit  oxydirten  Schutzmetalles  bedingt,  der  Betrag  dieser  Oxyda¬ 
tion  aber  durch  die  Summe  der  Berührungstheiie,  d.  h.  durch  die  Grösse 
der  Oberfläche,  weiche  das  schützende  Metall  dem  oxydirenden  Medium  dar¬ 
bietet. 

Sollten  die  bereits  vorgebrachten  Thatsachen  noch  nicht  als  vollgültiger 
Beweis  dafür  betrachtet  werden,  dass  AoLTA’sdie  Ströme  direct  mit  dem 
Schützen  der  Metalle  nichts  zu  thun  habe,  so  werden  folgende  thatsächliche 
Angaben  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  ausser  allen  Zweifel  stellen. 

Wird  ein  mit  dem  positiven  Pole  einer  Säule  verbundener  Platindraht 
in  verdünnte  Schwefelsäure  eingeführt  und  nachher  in  dieselbe  Flüssigkeit 
ein  Eisendraht  gebracht,  welcher  an  einem  seiner  Enden  mit  dem  negativen 
Pole  der  Säule  communicirt,  so  zeigt  dieser  Draht  gegen  die  Säure  ein  che¬ 
misch  unthätiges  ATerhalten,  vorausgesetzt,  die  durch  den  Strom  veranlasste 
AVasserstoffentbindung  besitze  einen  gewissen  Grad  von  Lebhafiigkeit.  Bringt 
man  umgekehrt  den  Platindraht  mit  desi  negativen  Pole  der  Säule  in  Ver¬ 
bindung,  führt  ihn  dann  in  die  genannte  saure  Flüssigkeit  ein  und  lässt 
hierauf  in  letztere  einen  Eisendraht  treten,  der  an  einem  seiner  Enden  mit 
dem  positiven  Pole  verbunden  ist,  so  verhält  sich  der  Eisendraht  in  chemi¬ 
scher  Beziehung  ganz  so  wie  Gold  oder  Platin,  d.  h.  er  gestattet  dem  an 
ihm  ausgeschiedenen  Sauerstoff  sich  frei  zu  entwickeln,  und  es  wird  derselbe 
nicht  im  Mindesten  von  der  Säure,  in  die  er  taucht,  angegriffen.  Es  ist 
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sogar  möglich*  den  Versuch  so  anzustellen,  dass  zwei  Eisendrähte,  einer  die 
Holle  der  positiven,  der  andere  die  der  negativen  Elektrode  spielend,  zu 
gleicher  Zeit  unthätig  gegen  die  saure  Flüssigkeit  sich  verhalten  oder  in  den 
Zustand  der  Passivität  versetzt  werden.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
fuhrt  man  einen  mit  dem  positiven  Pole  einer  Säule  verbundenen  Platindraht 
in  die  gewässert«  Schwefelsäure  ein  und  bringt  hierauf  in  dieselbe  Flüssig¬ 
keit  das  freie  Ende  eines  mit  dem  negativen  Pole  in  Verbindung  stehenden 
Eisendrahtes.  Sind  die  Sachen  in  diesem  Zustande,  so  setzt  man  das  eine 
Ende  eines  zweiten  Eisendrahtes  mit  dem  positiven  Pole  der  Säule  in  Beiiih- 
run°-,  lässt  dann  das  andere  Ende  in  die  verdünnte  Schwefelsäure  tauchen 
und  entfernt  hierauf  gänzlich  den  Platindraht.  Unter  diesen  Umständen  ent* 
wickelt  sich  Sauerstoff  am  positiven  Eisendraht  und  Wasserstoff  am  negativen, 

«p 

ganz  in  der  Weise,  wie  diese  Erscheinung  an  Platin-  oder  Golddrähten 
stattfinden  würde.  (Journ.  für  prakt.  Chcm.  XX.  S.  129  — 151.) 


Ucber  Brechweinstein  Vergiftung,  von  Orfila. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.  an  Hunden  wird  auch  der  Brechwein* 
stein  äusserst  schnell  absorbirt  und  findet  sich  dann  in  allen  Organen ;  in 
vorzüglicher  Menge  aber  in  der  Leber  und  den  Nieren,  und  in  diesen  auch 
noch  ziemlich  lange  Zeit  hach  der  Vergiftung,  während  er  im  Blute  nur 
kurze  Zeit  nach  der  Vergiftung  gefunden  wird.  Auch  von  den  SeCretions- 
organen  wird  er,  ganz  wie  die  arsenige  Säure,  nur  aber  viel  schneller,  wie¬ 
der  ausgeschieden;  er  findet  sich  dann  in  den  secernirten  Flüssigkeiten,  am 
spätesten  noch  im  Harn.  Uebrigens  wird  er  von  den  thierisdien  Flüssig¬ 
keiten  und  den  Organen  z.  Th.  zersetzt  und  unlöslich  gemacht,  man  muss 
daher,  um  das  Antimon  nachzuweisen,  die  ganzen  Organe,  und  vorzugsweise 
Leber  und  Nieren,  trocknen,  mit  Salpetersäure  verkohlen  und  die  erhaltene 
Kohle  ganz  so  behandeln,  wie  der  Verf.  für  Arsenikvergiftungen  vorschreibt, 
selbst  die  Anwendung  des  MARSü’schen  Verfahrens  nicht  ausgeschlossen. 
Die  Natur  der  erhaltenen  metallischen  Anflüge  ist  natürlich  dann  auf  die 
bekannte  Art  noch  näher  zu  untersuchen.  (Mem.  de  l’acad.  rog.  de  Medec. 
T.  VIII .  p.  509  —  522.) 


fiWiiur*  ÜlittfyeüungnL 

Aqua  laurocerasi  und  Aq.  amygdal.  amar.  sind  nach  Vklt- 
mann  leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  letzteres,  mit  Ammoniak  vermischt, 
schnell  milchweiss  wird,  ersteres  nur  nach  längerer  Zeit  und  in  nicht  so 
hohem  Grade.  ( Ann.  der  Pharm .  XXXIV.  p.  235.) 


592 


P  li o  s  ph  orz i  n  k.  Bekanntlich  erhält  man  beim  Schmelzen  von  Zink 
mit  saurem  phosphorsauren  Natron  in  einer  Retorte  ein  sehr  e  tziindiiches 
Sublimat  von  orangerothen  Nadeln.  Schmilzt  man  nach  Wühler  vor  dem 
Löthrohre  auf  Kohle  Zink  mit  Phosphorsalz  zusammen,  so  zeigen  sich  selbst 
nach  B.-endigung  des  Biasens  eine  Menge  kleiner  Phosphorflammchen.  (Anti, 
der  Pharm*  XXXIV.  p.  236.) 

Reduction  de  r  C  h  ro  ui  säure.  Nach  Wühler  wird  die  Chromsäure 
in  ihren  Auflösungen  durch  salpetrige  Säure  zu  Oxyd  reducirt.  (Arm.  der 
Pharm.  XXXIV.  p.  236,) 

Schwefelsaures  Bleioxyd  löst  sich  nach  Wühler  leicht  in -neu¬ 
tralem  weinsauren  Ammoniak  auf;  die  concentrirte  Lösung  gesteht  nach  einiger 
Zeit  zu  einer  steifen  Gallerte.  (Ann.  der  Pharm.  XXXIV.  p.  23  V) 
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Intelligenz-Blatt, 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

AUe  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  August  Schmidt  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen : 

SHetricli«  Br.  I>.9  PharmaCeutlsch- vegetabilische  Rohwaaren- 
kunde.  8.  geh.  lstes  Heft  mit  10  iiliim.  Kuplertafeln.  18  Gr. 

Wer  auf  den  ersten  Band,  welcher  aus  5  Heften  besteht,  voraus 
bezahlt,  erhält  denselben  für  3  Thlr. 

Das  lsle  Heft  enthält  Samen,  welche  sämmtlieh  mit  der  grössten  Sorg¬ 
falt  nach  der  Natur  gezeichnet 3  gestochen  und  illuminirt  sind. 


Bei  E.  Kummer  in  Leipzig  ist  soeben  erschienen i 

Slabenliorst,  Ij . •  Flora  Lusatica ,  oder  Verzeichniss  und 
Beschreibung  der  in  der  Ob^r-  und  Niederlausitz  wild  wachsen¬ 
den  und  häufig  cultivirten  Pflanzen.  2ter  Band.  Kryptogamen* 
gr.  8.  2  Thlr.  18  Gr. 

Das  Werk  ist  hiermit  geschlossen.  Wir  erlauben  uns  mit  Recht,  auf 
dieses  Buch  aufmerksam  zu  machen,  da  sich  über  den  hohen  wissenschaft¬ 
lichen  und  praktischen  Werth  des  lsten  Bandes  bereits  die  Stimmen  der 
ersten  Botaniker  in  der  Linnäa,  der  Regensb.  botan.  Zeitung,  der  Abendzeitung, 
dem  Archiv  der  Pharmacie  u.  s.  w.  ausgesprochen  haben.  Wir  bemerken 
nur  noch,  dass  der  Yerf.  den  2ten  Band  mit  noch  grösserer  Sorgfalt  und  so 
practisch  bearbeitet  hat,  wie  die  botan.  Literatur  bisher  noch  keine  ähnliche 
Kryptogamen  -  Flora  aufzuweisen  halte. 


Verlag  von  Leopold  Yoss  in  Leipzig.  - —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Blatt. 


M.  38. 


Reduction:  Dr.  A.  Weint  ig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Das  im  normalen  menschlichen  Körper  enthaltene  Kupfer  und 
Blei,  von  Devergie.  —  Vergiftung  durch  Kupfersalze,  von  Lefortier  und 
Orlila.  ■*—  Vermögen  melirer  Salze,  Wass  r  aus  der  Atmosphäre  anzuziehen, 
von  H.  v.  Blücher.  —  Talgsäure  und  deren  Zersetzung  in  der  Hitze,  von 
K  e  d  t  en  b  a  eher.  j —  Margarinsaure,  von  Varrentrapp. —  Zusammensetzung 
des  Chelidonins  und  Jervins,  von  Will.  —  Narcitin  ,  von  Jourdain. 

Kt.  Mitth.  Atomgewicht  des  Kohlenstoils.  —  Fällung  metallischen  Kupfers 
durch  Zink.  —  Eisenoxyd.  —  Schwefelsäure  Indiglösung. 


Leber  das  im  normalen  menschlichen  Körper  enthaltene  Kupfer  lind 
Blei,  von  A.  Deyergie. 

Einige  in  der  gerichtlich* medicinischen  Praxis  gemachte  Beobachtungen 
hatten  die  Aufmerksamkeit  des  Verf.  auf  einen  Kupfer*  und  Bleigehalt  der 
Asche  animalischer  Substanzen  aufmerksam  gemacht.  In  Gemeinschaft  mit 
JIervy  fortgesetzte  Versuche  führten  zu  dem  Resultate,  dass  alle  Eingeweide 
und  selbst  das  MuskelHeisch  und  das  Blut  im  normalen  Zustande  stets  kleine 
Mengen  Kupfer  und  Blei  enthalten.  Auch  Mangan,  welches  die  Ursache  der 
rosenrothen  Färbung  ist,  die  man  zuweilen  an  dem  Behufs  einer  Untersuchung 
auf  Arsen  dargestellten  Kalisalze  bemerkt,  fehlt  selten.  Das  Kupfer  ist  be¬ 
kanntlich  schon  früher  durch  Gähn  im  Papiere,  durch  Meissner,  Sarzeau 
und  Bontigny  an  vielen  Pflanzentheifen  nachgewiesen  worden.  — -  In  der 
Bleikolik  ist  das  Blei  von  Mehrern  aufgesucht  worden,  aber  weder  Mkrat 
und  Barruel  noch  Tanquerel  des  Planeres  konnten  es  im  Urin,  auch 
Chevallikr  nicht  im  Blute  finden,  dagegen  fanden  Tiedemann  u.  Gmelin 
bei  einem  absichtlich  vergifteten  Hunde  das  Blei  in  den  venis  meseraicis 
wieder;  und  Guibourt  hat  es  später  im  Gehirne  eines  an  epilepsia  satur - 
nina  Verstorbenen  nachgewiesen.  Auch  der  Verf.  fand  in  einem  ähnlichen 
Falle  in  allen  Organon  und  im  Blute  mein  Blei  als  Kupfer.  Direct  durch 
Reagentien  lässt  sich  die  geringe  Menge  von  Blei  in  den  thierischen  Flüssig¬ 
keiten  nicht  nachweisen.  Nach  folgendem  Verfahren  hat  jedoch  der  Verf. 
bei  allen  von  ihm  seitdem  gemachten  Untersuchungen  ohne  Unterschied  beide 
11.  Jahrgang,  30 
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Metalle  aufgefunden:  Man  trocknet  die  thierische  Substanz  in  einer  Porzel- 
lankäpsel,  verbrennt  sie  und  äschert  sie  bei  Rothglühhitze  ein,  indem  man 
dazwischen  die  Kohle  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dest.  Wasser  wäscht.  Was  sich 
von  der  Asche  nicht  in  Wasser  lüst ,  wird  in  Salzsäure  aufgenommen,  der 
grösste  Theil  der  Säure  verjagt  mit  Wasser  verdünnt.  Schwefelwasserstoff 
giebt  in  dieser  Lösung  stets  einen  schwarzen  oder  braunen  Niederschlag; 
diesen  sammelt  und  wäscht  man  aus,  behandelt  ihn  dann  mit  etwas  Salzs. 
und  Königswasser,  wobei  sich  Schwefel  abscheidet,  filtrirt  die  entstandene 
Lösung,  verjagt  den  Säureüberschuss,  löst  wieder  in  Wasser  auf,  fällt  das 
Blei  durch  Schwefelsäure,  dampft,  ohne  zu  filiriren,  Alles  zur  Trockne  ab, 
wägt  den  Rückstand,  zieht  das  Schwefels.  Kupfer  mit  Wasser  aus,  trocknet 
das  rückständige  Schwefels.  Blei  und  wägt  es;  die  Differenz  ist  Schwefels. 
Kupfer.  Wo  es  verlangt  wird,  kann  man  die  Metalle  leicht  vor  dem  Löth- 

rohre  oder  durch  Wasserstoff  reduciren.  Der  Verf.  fand: 

Schwefels.  Blei.  Schwefels.  Kupfer. 


Bei  einem  neugebornen  Kinde: 

in  der  Substanz  des  Darmkanals 

0,001  Grm. 

0,001  Grm. 

Bei  einem  Kinde  von  8  Jahren  : 

in  der  Substanz  des  Magens 

0,004  „ 

0,005 

Bei  einem  14jährigen  Kinde: 

in  der  Substanz  des  Darmkanals 

0,025  „ 

0,030 

5) 

Bei  einer  erwachsenen  Frau: 

im  Magen 

0,020  „ 

0,025 

» 

in  den  Einge weiden 

0,030  „ 

0,035 

✓  * 

desgl. 

0,040  „ 

0,046 

» 

Bei  einem  erwachsenen  Manne: 
in  den  Eingeweiden 

0,025  „ 

0,037 

desgl.  (bei  weniger  starker  Verkohlung 

0,035  „ 

0,040 

'  in  der  Gallenblase 

0,003  „ 

0,002 

-f) 

Bei  einem  an  encephalopathie  salurnine 

gestorbenen  Manne : 
im  Magen 

.  7 

0,030  „ 

0,020 

in  den  Lungen 

Spuren 

Spuren 

in  den  Nieren  (8  Unzen) 

0,002  „ 

0,001 

in  den  faecibus 

0,023  „ 

0,030 

» 

in  der  Gallenblase  und  Galle 

0,004  „ 

0,001 

?> 

in  der  Harnblase 

0,005  „ 

0,003 

» 

in  I  Pfund  Muskelfleisch 

0,026  „ 

0,024 

}j 

in  7  Unzen  Blut ,  , 

0,050  „ 

0,044 

»• 

» 

Das  aus  den  Eingeweiden  erhaltene  Blei 

ging  verloren,  doch  war 

darin 

I 
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wenigstens  7  mal  mehr  Blei,  als  Kupfer.  Auffallend  ist  daher,  dass  die 
Faeces  dagegen  Kupferüberschuss  enthielten. 

Die  aus  diesen  Resultaten  zu  machenden  Folgerungen  ergeben  sich  von 
selbst.  DerVerf.  hält  übrigens  die  Sache  selbst  für  wiederholter  bestätigender 
Versuche  sehr  bedürftig.  (Arm.  d' Hygiene  1340.  Juill.  p.  180  —  188.) 


Leber  die  Vergiftung  durch  Kupfersalze,  von  Lefortier  und  Orfila. 

Aus  diesen  beiden  von  einander  unabhängigen  Abhandlungen,  deren  erste 
in  den  Annal.  de  Hygiene  1810.  Juill.  p.  97  — 136,  die  zweite  aber  in 
den  Memoircs  de  l'acadcmie  royale  de  medecine  T.  VIII.  p.  522  —  567 
enthalten  ist,  entnehmen  wir  Folgendes  vom  chemischen  Standpunkte  aus 
Interessante : 

Lefortier  hat  durch  Versuche  an  Hunden  erwiesen,  dass  blankes 
metallisches  Kupfer  von  den  Säften  des  Darmkanals  nicht  angegriffen  wird; 
dass  dagegen  Kupferoxydul,  Kupferoxyd,  kohlens.  Kupferoxyd,  phosphors. 
Kupferoxyd  sämmtlich  schnell  in  Auflösung  übergehen,  so  schnell,  dass  die 
nach  kurzer  Zeit  durch  Erbrechen  entleerten  Flüssigkeiten ,  verdünnt  und  fil- 
trirt ,  einen  sehr  deutlichen  Kupfergehalt  zeigen.  Dabei  wurde  die  Beobach¬ 
tung  gemacht,  dass  das  gewöhnliche  phosphorsanre  Kupferoxyd  schon  durch 
Kochen  mit  AVasser  in  lösliches  saures  Salz  und  unlösliches,  kristallinisches 
basisches  Salz  zerfällt.  —  Essigs.,  Salpeters,  und  Schwefels.  Kupferoxyd 
werden  dagegen  bald  im  Magen  in  der  Art  zersetzt,  dass  sie  z.  Th.  mit 
dem  Eiweiss  und  der  Substanz  der  Wände  unlösliche  Verbindungen  eingehen. 
Bei  ATersuchen  an  Hunden,  in  deren  Magen  man  die  Lösungen  dieser  Salze 
brachte,  durch  Zuschnüren  der  Kehle  aber  Erbrechen  verhinderte  und  später 
Erstickungstod  herbeiführte,  fand  sich  allemal  in  dem  Filtrate  der  verdünnten 
Magencontenta  nur  wenig  Kupfer,  dagegen  erhielt  man  aus  den  festen  Theilen 
und  den  Magenhäuten  durch  Incineration  viel  Kupfer.  Beim  essigs.  Kupfer 
geht  diese  Zersetzung  am  schnellsten  vor  sich;  hier  fand  sich  ein  grosser 
Theil  des  Kupfers  in  den  auf  den  verdünnten  Magencontentis  sich  abscheiden¬ 
den  Fett-  und  Eiweisskügelchen. 

Orfila  hat  sich  durch  Versuche,  die  nach  seinen  bekannten  Methoden 
angestellt  wurden,  überzeugt,  dass  essigs.  und  Schwefels.  Kupfer,  in  den 
Magen  oder  ins  Zellgewebe  von  Hunden  gebracht,  schnell  absorbirt  werden 
und  sich  sehr  bald  in  allen  Organen  des  Körpers  wiederfinden;  wenigstens 
-wurde  es  in  Leber,  Milz,  Nieren,  Lungen,  Herz  und  Eingeweiden  gefunden. 
Mas  absorbirte  Kupfer  wird  schon  durch  Kochen  mit  Wasser  ausgezogen. 
Madurch  unterscheidet  es  sich  von  dem  normalen  Kupfer,  welches  nur  durch 
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Einäscherung  (z.  Th.  durch  Ausziehung  mit  concentrirten  Säuren)  nachgewie¬ 
sen  werden  kann. 

Bei  Untersuchungen  auf  Kupfervergiftung  hat  man  daher  die  Conteula 
des  Dannkanals  und  Excremente  zuerst  mit  M  asscr  auszukochen  und  das 
Decoct  durch  Ansäuerung  und  Eintauchung  blanken  Eisens  (das  empfindlichste 
Mittel) ,  so  wie  andere  Reagentien  auf  Kupfer  zu  prüfen ;  auch  die  etwa  vor¬ 
handenen  verdächtigen  Nahrungsmittel.  Wird  so  nichts  gefunden,  so  kann 
die  Einäscherung  zu  nichts  führen,  da  bekanntlich  viele  Vegetabilien  normales 
Kupfer  enthalten.  Man  muss  dann  zunächst  den  Darmkanal,  dann  aber  auch 
die  andern  grossem  Eingeweide  1  Stunde  lang  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
kochen  (wobei  man  wieder  die  entfernter  vom  Magen  liegenden,  also  einer 
blos  mechanischen  Imbibition  nicht  wohl  ausgesetzten  Organe  zuerst  nimmt), 
das  Decoct  abdampfen,  den  Rückstand  mittels  chemisch  reiner  Salpetersäure 
verkohlen,  die  Kohle  mit  salpetersäurehaltiger  Salzsäure  ausziehen  und  diese 
Lösung  prüfen,  oder  auch  denselben  mit  Salpeter  verpuffen,  die  Salzmasse 
mit  Wasser  ausziehen,  den  Rückstand  glühen,  in  Salzsäure  lösen  u.  s.  w. — 
Einäscherung  der  durch  Wasser  erschöpften  Organe  und  Behandlung  der 
Asche  mit  Säuren  u.  s.  w.  könnte  nur  dann  wichtig  sein,  wenn  dadurch 
noch  eine,  den  durch  Versuche  freilich  noch  zu  bestimmenden  grössten 
normalen  Kupfergehalt  übersteigende  Kupfermenge  gewonnen  würde.  — 
Lefortier  empfiehlt  auch  ‘unmittelbare  Reduction  des  Kupfers  durch  Schmel¬ 
zen  der  verkohlten  Organe  mit  Soda. 

Orfila  macht  bei  der  Gelegenheit  im  Allgemeinen  auf  die  Zeichen 
aufmerksam,  durch  welche  entschieden  werden  kann,  ob  ein  Gift  etwa  erst 
nach  dem  Tode  eingebracht  wurde.  Hier  können  natürlich  nur  chemisch¬ 
locale,  nicht  dynamische  Affectionen  der  Organe  vorhanden  sein,  und  das 
Gift  selbst  kann  sich  nur  an  Orten  finden,  wohin  es  durch  Imbibition  gelangt 
sein  kann,  die  übrigens  auch  im  todten  Körper  nur  langsam  fortschreitet  und 
in  dem  allmäligeu  Unlöslichwerden  des  Giftes  durch  Verbindung  mit  der 
organischen  Substanz  ihre  Grenze  findet.  Bei  schon  begrabenen  Leichen 
würde  in  dieser  Beziehung  besondeis  eine  Untersuchung  des  Gehirns  und  der 
Brusteingeweide  auf  absorbirtes  Gift  von  Wichtigkeit  sein. 


Ueber  das  Vermögen  mehrerer  Salze,  Wasser  aus  der  Atmosphäre 

anzuziehen,  vou  H.  v.  Blücher. 

'  *  t  .  *  /, 

Bei  Bestimmung  des  Magnesiagehaltes  einer  Flüssigkeit  durch  das  Wägen 
der  geglühten  schwefelsauren  Magnesia  fand  sich,  dass  diese,  der  atmosphä¬ 
rischen  Luft  ausgesetzt,  innerhalb  24  Stunden  etwa  30  p*  c.  an  Gewicht 
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zun  ahm  und  ailmälig,  nach  Verlauf  von  8  Tagen,  7  At.  Wasser  anzog, 
worauf  keine  weitere  Gewichtszunahme  eintrat. 

Bis  zur  Austreibung  des  letzten  Atoms  Wasser  geglühtes  und  dann 
sehr  fein  zerriebenes  sch  w  e  fei  sau  res  Zinkoxyd  (1,871  Grm.)  zog  in 
derselben  Zeit  7  At.  Wasser  (1,439  Grm.)  aus  der  Luft  an  und  blieb  dann 
mehrere  Wochen  hindurch  im  Gewichte  unverändert. 

1.274  Grm.  durch  Glühen  vom  Wasser  befreites,  fein  zerriebenes 
s  ch  w  e  fe  1  s a u  r  es  Nickeloxyd  vom  8.  bis  zum  20.  Juli  der  Luft  aus¬ 
gesetzt,  zogen  0,875  Grm.  oder  6  At.  Wasser  an.  Der  gefundene  Was¬ 
sergehalt  betrug  daher  40.72,  der  berechnete  41,01  p.  c. 

0,500  Grm.  des  bis  zur  Austreibung  des  letzten  Atoms  Wasser  geglüh¬ 
ten  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons,  welches  nunmehr  die  Silber¬ 
solution  weiss  füllte ,  zogen  vom  11.  bis  27.  Juli,  wo  Stillstand  eintrat, 
0,334  Grm.  oder  10  Atome  Wasser  an.  Im  Yacuo  der  Luftpumpe  über 
Schwefelsäure  verlor  dies  Salz  nach  vier  Tagen  seinen  Wassergehalt  bis  auf 
etwa  1  p.  c.,  welches  nach  längerer  Zeit  wahrscheinlich  auch  entwichen 
wäre. 

1,962  Grm.  des  gewöhnlichen  k  rv  stallisirten  phosphors. 
Natrons  verloren  nach  vier  Tagen,  wo  keine  weitere  Gewichtsabnahme 
erfoh’te,  im  Yacuo  über  Schwefelsäure  1,174  Grm.  oder  24  At.  Wasser. 

S  ' 

Der  gefundene  Verlust  betrug  mithin  59,83,  der  berechnete  60,17  p.  c. 
Dieses  noch  1  At.  basisches  Wasser  enthaltende  Salz,  vom  21.  bis  30.  Aug., 
wo  keine  weitere  Gewichtszunahme  einlrat,  der  Luft  ausgesetzt,  zog  0,679 
Grm.,  genau  14  At. ,  Wasser  an. 

2,269  Grm.  geglühtes  Chlorbaryum  hatten  nach  Verlauf  von  einigen 
Tagen  0,395  Gun.  Wasser,  sehr  genau  2  At.,  angezogen. 

2.195  Grm.  kry stallisirtes  Glaubersalz  verloren  nach  24  St. 
im  Yacuo  über  Schwefelsäure  1,219  Grm.,  mithin  alles  Wasser,  und  zogen 
nachher  kein  Wasser  wieder  an,  obwohl  sie  zu  derselben  Zeit  wie  die  an¬ 
deren  Salze  der  Luft  ausgesetzt  waren. 

Ausser  den  genannten  Salzen  wurden  unter  andern  noch  kohlensaures 
Natron,  gewöhnlicher  Kalialaun  und  Borax,  sämmtlich  durch  Glühen  vom 
Wasser  befreit,  gleichzeitig  der  Luft  ausgesetzt,  und  gefunden,  dass  auch 
diese  ailmälig  atmosphärisches  Wassergas  chemisch  binden.  1,657  Grm. 
geglühtes •  kohlensaures  Natron  hatten  z.  B,  vom  8.  Juli  bis  zum  7.  Aug., 
täglich  gewogen  eine  ziemlich  regelmässige  Gewichtszunahme  zeigend,  2,116 
Grm.  Wasser  angezogen,  w’as  schon  über  7  At.  beträgt.  2,250  Gim.  des 
gewöhnlichen  mit  10  At.  Wasser  krystallisirenden  Salzes  verloren  nach  48 
Stunden  im  Yacuo  über  Schwefelsäure  1,264  Grm.  oder  56,18  p,  c.  W  assei. 
Es  sind  also  9  At.,  der  Rechnung  nach  auf  100  Th,  56,48,  Wasser  ent- 
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wichen.  Das  auf  diese  Weise  noch  1  At.  Wasser,  selbst  im  Vacuo,  zurück¬ 
haltende  Salz  zog-,  viel  rascher  als  das  geglühte,  Wasser  aus  der  Luft  an, 
denn  nach  14  Tagen  fehlte  nur  noch  ein  halbes  an  10  At.  Wasser. 

2,821  Grm.  geglühter  Kalialaun  hatten  vom  21.  Juni  bis  zum  7.  Aug. 
in  auffallend  regelmässiger  Zunahme  1,803  Grm.  Wasser  angezogen,  mithin 
schon  etwas  über  18  At. 

1,598  Grm.  geschmolzener  und  möglichst  fein  geriebener  Borax  zogen 
vom  17.  Juli  bis  7.  Aug.  0,537  Grm.  AVasser  an,  und  dürften  wahrschein¬ 
lich  10  At.  aufnehmen,  da  man  fand,  dass  gewöhnlicher,  im  Vacuo  über 
Schwefelsäure  von  einem  grossen  Theile  seines  AVassers  befreiter  Borax  schon 
nach  acht  Tagen  fast  den  ganzen  Verlust  aus  der  Atmosphäre  ersetzt  hatte. 
(Pogg.  Ann.  L.  p.  541  —  544.) 


Ueber  Talgsälire  und  deren  Zersetzung  in  der  Hitze,  von  Redten- 

' 

BACHER. 

Der  Verf.  reinigte  die  in  der  Fabrik  von  Merck  aus  Ochsentalg  dar¬ 
gestellte  weisse,  krystallinische,  wachsfreie,  bei  65°  C.  schmelzende  Talg¬ 
säure  durch  wiederholte  Krvstallisation  aus  Alkohol,  AViederauflösen  in  Kali 
und  Fällen  durch  Salzsäure,  bis  ihr  Schmelzpunkt  constant  bei  70°  C.  blieb. 
Die  Resultate  der  Analyse  wichen  sehr  von  Chevreul  ab,  denn  man 
erhielt: 

C  76,53  76,40  76,93  76,82  76,64  76,57  76,79  68=5197,6  77,04 

H  12,95  12,75  13,13  12,95  12,96  12,64  12,67  136=  848,6  12,58 

0  10,52  1 0,85  9,94  10,23  10,40  10,79  10,54  1=  700,0  10,38 

100,00  100,00  100,00  100,00 100,00 100,00T0Ö700  6746,2  100, 0(T 

Das  Silbersalz,  durch  Fällung  der  alkoholischen  Lösung  des  Nat^on- 
salzes  mit  Silbersolution  dargestellt,  gab: 

C  54,90  55,12  55,04  68  =  5197,6  55,15 

H  9,01  9,03  8,99  132  =  823,6  8,74 

0  5,36  5,12  5,24  5  =  500,0  5,31 

AgO  30,73  30,73  30,73  2  =  2903,2  30,80 

100,00  100,00  100,00  9424,4  TÖÖMCT“ 

Das  neutrale  Bleisalz  durch  Fällung  derselben  Lösung  mit  einer 
durch  essigs,  angesäuerten  Bieizuckerlösung  erhalten,  gab: 


c 

55,90 

68 

=  5197,6 

55,83 

H 

8,96 

132 

=  823,6 

8,85 

0 

5,59 

5 

=  500,0 

5,37 

PbO 

29,55 

2 

=  2789,0 

29,95 

100,00 

9310,2 

100,00 
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Wenn  inan  in  die  Auflösung  der  Säure  in  absolutem  Alkohol  Salzsäure¬ 
gas  bis  zur  Sättigung  leitete,  dann  erwärmte  und  durch  Schütteln  mit  war¬ 
mem  Wasser  die  Salzsäure  entfernte,  so  erhielt  man  eine  durchscheinende, 
krvstallinische ,  farblose,  nicht  sehr  harte,  bei  30  31  schmelzende,  nicht 

destillirbare,  fast  geruchlose  Masse,  welche  durch  Kochen  mit  Kali  Lalgsäure 
und  Alkohol  gab,  durch  Kochen  mit  kohlens.  Natron  sich  durch  Ausschei¬ 
dung  weisser  Flocken  trübte.  Der  mit  Wasser  gew'aschene  1  algsäuie- 
äther  bestand  aus: 

C  77,07  72  77,49  oder  140  77,27 

H  12,84  144  12,65  280  12,62 

0  9,99  7  9,86  14  10,11 

10000  100,00  100,00 

Die  erstere  Formel  würde  St  +  Ae  0  -f-  H2  0  (C68  lll32  4“ 
C4  Hlo  0  -J-  112  0)  geben,  die  zweite  eine  dem  Stearin  analoge  Verbin¬ 
dung,  welche  statt  Glvcervl  Aethyl  enthält,  nämlich  2  06s  11 132  ”t~ 

C4  H10  0  +  3  H2  0.  Lassaignk’s  Stearinsäureälher  St  +  2  Aeö 

konnte  der  Verf.  nicht  erhalten. 

Talg  saures  Natron,  dargestellt  durch  Kochen  des  Säurehydrats  mit 
überschüssigem  kohlens.  Natron,  Auspressen  und  Trocknen,  Wiederauflösen 

in  Alkohol  u.  s.  w.,  bestand  aus: 

C  70,87  68  =  5197,6  71,17 

H  11,24  132  =  823,6  11,38 

0  7,38  5  =  500,0  6,85 

NaO  10,51  2  =  781,8  10,70 

100,00  7303,8  100,00 

Die  Talgsäure  ist  also  eine  zweibasische  Säure  =  C68  HI32  0  s  + 

2  II  2  0. 

Hei  Destillation  der  Talgsäure  erhielt  der  Verf.  dieselben  Resultate  wie 
Chevreul,  nämlich  w'enig  Kohlensäure  und  Wasser,  ein  nur  aus  Kohlen¬ 
stoff  und  Wasserstoff  bestehendes  Brenzöl  und  ein  Destillat,  welches  ziemlich 
weiss,  krystalliniscb  und  von  fast  gleichem  Schmelzpunkte,  wie  die  Talgsäure 
war  und  anfangs  auch  Für  solche  gehalten  wurde.  Einige  Analysen  zeigten 
jedoch  einen  geringeren  Wasserstoffgehalt.  Bindet  man  die  destillirte  Säure 
an  Natron  und  behandelt  das  Salz  mit  Aether ,  so  zieht  dieser  Brenzöl  und 
Margaron  aus,  und  das  so  gereinigte  Salz  liefert  dann  durch  Versetzung 
mit  Salzsäure  eine  bei  60  —  61°  schmelzende,  in  Zusammensetzung  und 
allen  andern  Punkten  mit  dem  durch  Destillation  von  Ochsentalg  und  aus 
Menschenfett  darstellbaren  Margarinsäurehy drat  identische  Säure,  nämlich 


e  Vergl.  die  folgende  Abhandlung  von  Varrfntrapp. 
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C  76,00  34  =  2598,8  75,92 

H  12,57  68  ==  424,3  12,39 

0  11,42  -  4  =  400,0  11,69 

100,00  3423,1  iöo,öö~ 

Aus  dein  Aether,  mit  welchem  man  das  Nalron-  und  besser  das  Kalk¬ 
salz  der  destillirten  Talgsäure  behandelt,  krystal lisirt  eine,  durch  Umkrystal- 
lisiren  zu  reinigende,  weisse,  perlmulterglänzende,  schuppige,  bei  77°  schmel¬ 
zende,  dem  Margaron  identische  Substanz,  nämlich: 

C  83,72  83,86  83,50  83,18  33  =  2522,4  83,13 

H  13,90  13,87  13,85  13,82  66  =  411,8  13,57 

'  0  _ 2,38 _ 2,27  2,65  3,00  1  =  100,0  3,30 

100,00  100,00  100,00  100,00  3034,2100,00“ 

Durch  Destillation  ganz  reiner  Talgsäure  mit  Kalkerde  erhielt  man  ein 

dem  Margaron  ähnliches,  aber  bei  82°  schmelzendes  Produkt,  welches  be- 
stand  aus: 

C  83,77  45  =  3439,6  83,38 

H  13,81  90  =  561,6  13,68 

0  2,42  1  ■=  100,0  2,44 

100,00  4101,2  17)0,00 

also  ais  C33  H66  0  +  Clä  Hä4  betrachtet  werden  könnte,  was  indess 
den  höhern  Schmelzpunkt  nicht  erklärt.  Das  Stearon  Bussy’s  ist  zu 

bezweifeln. 


Das  von  dem  Margaron  getrennte  und  durch  Rectilication  gereinigte 
Brenz  öl  besteht  aus: 

C  85,15  85,12  1  =  76,44  85,96 

H  14,08  14,18  2  =  12,48  14,04 

0 _  0,77  0,70 

100,00  100,00  88,92  100,00 
Talgsäurehydrat  C6S  H1  36  07  giebt  also  durch  Destillation  C3  4  H68  0 

(Margarinsäurehydrat) ,  C33  H66  0  (Margaron),  C02,  H2  0  und  CH  * 
nämlich : 

6  At.  Margarinsäurehydrat  C20 


I  „  Margaron 
1  „  AV  asser 
1  „  Kohlensäure 
Kohlenwasserstoff 


I  4 


5  3 


H 
H 
H 

C  t 

C  34  H 


4  0  8 

6  e 


0 

0 

0 

0 


2  4 

1 
1 


— > . . . . . . . .  .  3  4  1  *  5  8 

4  At,  T algsäurehy drat  C2  7  2  Hs  4  4  0 2  6 

Bereits  Berzeltus  hat  es  ausgesprochen,  dass  man  die  Talgsäure  um 
Margarmsäure  als  Oxyde  desselben  Radikals  betrachten  könne;  dieses  Radika 
—  Margaryl  —  wurde  =  C,f  H65  sein,  und  dann  die  wasserfreii 


MargarinsUure  =  R  ■)■  S  0  (MargarylsSurc) ,  die  wasserfreie  Talgsälire 
=  2  R  +  5  0  (Untermargarylsäure).  Das  Margaron  könnte  dann 
Margarvloxyd  C34  H66  0  sein.  Es  ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  dass 
bei  der  Destillation  zunächst  2  Atome  Talgsäurehvdrat  zerfallen  in  Wasser, 
Margaron  und  3  At.  Margarinsäurehvdrat,  und  dass  letzteres  erst  bei  weite¬ 
rer  Zersetzung  wieder  in  Margaron,  Kohlensäure,  Wasser  und  Kohlenwasser- 
sk.it  (c„ir„)  zerfällt.  Damit  stimmt  auch  die  sehr  geringe  Kohlensäure- 
entwicklung  iiberein. 

Bromeis  hat  in  einer  alsbald  mitzutheilenden  Abhandlung  gezeigt,  dass 
Talgs  äure  durch  Salpetersäure  zu  Margarinsäure  oxvdirt  werde.  — —  Erwärmt 
man  Talgsäure  mit  Chromsäure,  Schwefelsäure  und  etwas  Wasser,  so  wird 
die  Mischung  grün  von  gebildetem  Chromoxyd,  die  veränderte  Säure  schmilzt 
bei  64  —  65"  und  lässt  sich  durch  Krvstallisiren  aus  Alkohol  in  Talgsäure 
und  bei  59  —  60°  schmelzende  Margarinsäure  scheiden.  (Arm.  der  Pharm, 
XXXV.  S.  46—65.) 


Ueber  Margarinsäure,  von  F.  Varrentrapp. 

Bussy  hat  gezeigt,  dass  Ochsentalg  und  Hammeltalg,  welche  keine 
Margarinsäure  enthalten,  durch  Destillation  Gemenge  geben,  welche  keine 
Talgsäure  mehr,  aber  eine  der  aus  Menschenfett  darstellbaren  Margarinsäure 
sehr  ähnliche  oder  identische  Säure  liefern. 

Der  Verf.  unterwarf  Ochsentalg,  Schweineschmalz,  Olivenöl  und  rohe 
Oelsäure  der  trocknen  Destillation.  Er  erhitzte  in  gläsernen  Retorten  über 
freiem  Feuer  anfangs  so  rasch  als  möglich;  war  der  Siedepunkt  bald  erreicht, 

so  liess  man  das  Feuer  schwächer  werden.  Bis  dahin  entwickelte  sich  etwas 

/ 

Wasser,  aber  keine  andern  Gase  und  nur  noch  wenig  Dämpfe  von  Fettsäuren. 
Jetzt  beginnt  aber  ein  rasches  Kochen,  wobei  jedoch  kein  Uebersteigen  zu 
fürchten  ist,  wenn  man  die  Retorten  nicht  zu  sehr  gefüllt  hat.  Die  Produkte 
verdichteten  sich  leicht  in  der  nicht  abgekühllen  Vorlage  und  waren  stets 
von  grösserer  (nur  bei  Ochsentalg  gleicher)  Consistenz  wie  das  angewendete 
Fett.  In  einer  WüLF’schen  Flasche  lässt  sich  noch  Kohlenwasserstoff  und 
stark  riechender  Stoö  (Akrol)  condensiren ;  ausserdem  entweichen  Kohlensäure 
und  Kohlenwasserstoff.  —  Die  Destillationsprodukte  wurden  erst  von  ihren 
flüssigen  Aulheilen  durch  mehrmaliges  Pressen  möglichst  geschieden,  dann  die 
krystallisirbare  Säure  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  Ver¬ 
seifen  und  Abscheiden  durch  Salzsäure  gereinigt;  dieselbe  liess  sich  auch 
destilliren,  und  bräunte  sich  dabei  nur  zuletzt  etwas;  man  reinigte  sie  daher 
völlig  durch  Destillation,  wobei  der  mittlere  Theil  des  Destillats,  als  der 
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reinste,  abgesondert  wurde.  —  Derselbe  war  bei  allen  untersuchten  Fetten 
weiss,  krystallinisch ,  bei  55  —  56°  schmelzbar,  verlor  durch  Schmelzen  mit 
Bleioxyd  3,29  —  3,30  p.  c.  Wasser  und  bestand  aus : 

C  76,89  76,87  76,80 

H  12,16  12,59  12,72 

0  11,05  10,53  10,47 

100,00  100,00  100,00 

Das  mit  dieser  Säure  dargestellte  Natronsalz  enthielt  9,82  p.  c.  Natron 
(Atomgew.  der  Säure  3700);  ein  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Natron¬ 
salzes  gefälltes  Silbersalz  enthielt  30,25  —  30,23  p.  c.  Silberoxyd,  woraus 
das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Säure  =  3340.  Das  Silbersalz  enthielt 
übrigens  nur  54,4  Kohlenstoff.  —  Bei  genauerer  Untersuchung  fand  sich, 
dass  man,  w^enn  aus  dem  Natronsalze  ein  Kalksalz  bereitet,  dieses  getrocknet 
und  mit  Aether  behandelt  wurde,  ein  Oel  und  eine  krystallisirbare,  mit  Basen 
nicht  verbindbare  Substanz  auszog,  welche  kohlenstoffreicher  waren  als  die 
Säure.  (Aus  der  vorigen  Abhandlung  ist  bekannt,  dass  dies  ein  flüssiger 
Kohlenwasserstoff  und  Margaron  sein  müssen.)  Man  verwandelte  nun  alle 
erhaltene  Margarinsäuren  in  Kalksalze,  reinigte  diese  mit  Aether  und  schied 
dann  die  Säuren  ab.  Sie  schmolzen  jetzt  alle  bei  60°  und  bestanden  aus: 

C  75,35  75,43  75,87  75,64  75,66  75,65  75,85  34=2598,79  75,92 

H  12,33  12,70  12,22  12,86  12,69  12,66  12,42  68=  424,30  12,39 

0  12,32  11,87  11,91  11,49  11,66  11,69  11,73  4=  400,00  11,69 

T00,00  100,00  100,00  100,00  100,00 100,00100,00  3423,09  100,00 

Das  oben  untersuchte  Silbersalz  enthielt: 

C  54,41  54,32  34  =  2598,8  54,571 

H  '  8,74  8,78  66  =  411,8  8,647 

0  6,60  6,67  3  =  300,0  6,301 

AgO  30,25  30,23  1  =  1451,6  30,401 

100,00  100,00  4762,2  100,000 

Die  Säure  ist  also  =  C34  H66  03  -}-  H2  0  und  das  Atomgewicht  der 
wasserfreien  Säure  =  3310,6. 

Fällt  man  die  alkoholische  Lösung  des  reinen  Natronsalzes  mit  einer 
durch  etwas  Essigsäure  angesäuerten  Bleizuckerlösung ,  so  erhält  man  ein 

weisses,  bei  100°  schmelzendes  Bl  ei  salz,  welches  besteht  aus: 


c 

55,04 

34 

55,23 

H 

8,84 

66 

8,75 

0 

6,41 

3 

6,38 

PbO 

29,71 

1 

29,64 

100,00 

100,00 

603 


Das  durch  Sättigung  der  Säure  mit  conc.  Aetznatronlauge,  Auspressen 
der  Seife,  Auslegen  derselben  an  die  Luft  und  Ausziehen  mit  starkem  Alko¬ 
hol,  worin  es  sehr  leichtlöslich  ist,  bereitete  Natronsalz  zersetzt  sich  in 
vielem  Wasser  in  ein  saures  und  ein  basisches  Salz,  mit  wenig  Wasser  giebt 
es  eine  steife,  beim  Erkalten  fest  werdende  Masse,  aus  der  sich  durch  Pres¬ 
sen  das  Wasser  grösstentheils  entfernen  lässt.  Dasselbe  enthält  10,5  — 
10,7  p.  c.  Natron. 

Das  Barytsalz,  aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Natronsalzes  durch 
wässrige  Chlorbaryumlösung  gefällt,  war  dem  von  Chevreul  beschriebenen 
Barytsalze  der  Säure  des  Menschenfettes  ganz  ähnlich  und  enthielt  22,42  — 
22,46  Baryt. 

Durch  mehrtägige  Digestion  des  neutralen  Bleisalzes  mit  Bleiessig 
bei  gelinder  Wärme  erhält  man  ein  körniges,  nicht  mehr  ohne  Zersetzung 
schmelzbares  Salz,  welches  Essigsäure  enthält.  Es  enthält: 


c 

29,99 

72  = 

550332 

29,88 

II 

4,67 

138  = 

861,08 

4,67 

0 

5,40 

9  = 

900,00 

4,89 

PbO 

59,94 

8  == 

11156,00 

60,56 

100,00  18420,40  100,00 

also  2  C34  H66  0,  PbO)  -f  C4  H6  03,  6  Pb  0.  0 

Leitet  man  durch  die  alkoholische  Lösung  des  Margarinsäurehydrats 
Salzsäuregas,  so  scheidet  sich  bald  der  Margarinsäureälber  als  Oel  oben  ab. 
Derselbe  lässt  sich  jedoch  nicht  ohne  Zersetzung  iiberdestilliren,  auch  nicht 
ohne  alle  Zersetzung  mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Natron  behandeln.  Der 
blos  mit  kochendem  Wasser  gewaschene  Aether  bestand  aus: 

C  76,82  38  =  2904,53  76,86 

IT  12,74  76  =  474,22  12,55 

0  10,44  4  =  400,00  10,50 

TÖÖÖÖ  3778,47  100,00 

Man  mengte  Margarinsäure  mit  ^  ihres  Gewichts  gebranntem  Kalk  und 
destillirte,  bis  sich  das  Destillat  stark  färbte.  Das  Destillat  wurde  durch’ 
Kali  von  Säure  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  (weniger  gut  aus 
Alkohol)  von  dem  zugleich  gebildeten  Oele  gereinigt,  welches  bei  mehr  Kalk 
so  reichlich  entsteht,  dass  man  kein  Margaron  abscheiden  kann.  —  Das  so 
erhaltene  Margaron  schmilzt  bei  76°  und  besteht  aus; 


*  Auch  dorch  Digestion  von  benzoesaurem  Bleioxyd  mit  Bleiessig  erhält 
man  eine  körnige  Verbindung  C14  H10  03,  2  Pb  O  +  2  (C4  H6  03,  3  PbO); 
feie  enthält  nämlich  12,1  C,  1,0  H,  6,1  O,  60,8  PbO. 
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C 

H 

0 


82,98  82,94  82,31  33  =  2522,35  83,13 

13,78  13,31  13.77  66  =  411,82  13,57 

3,24  3,25  3,92  1  =  100,00  3,30 


100,00  100,00  100,00  3034,18  100,00 

Das  erwähnte  Oel  konnte  nicht  von  dem  darin  aufgelösten  Mangaron  gerei¬ 
nigt  werden. 

Destillirt  man  die  Margarinsäure  fiir  sich,  so  giebt  sie  etwas  Kohlen¬ 
säure  und  Margaron  (nebst  etwas  öligem  Kohlenwasserstoff) ;  der  grösste  Theil 
destillirt  aber  unverändert  über. 

Es  war  nun  nöthig,  sich  die  Margarinsäure  aus  Menschenfett  darzustel¬ 
len,  welche  nach  Chevreul  ganz  anders  zusammengesetzt  ist,  als  die  oben 
beschriebene  und  durch  Destillation  der  Talgsäure  entstehende,  —  Man  ver¬ 
seifte  Menschenfett,  zersetzte  die  Seife,  presste  die  grösste  Menge  der  Oel- 
säure  aus  und  reinigte  die  Margarinsäure  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol,  Sie  bestand  im  Mittel  von  vier  Analysen  aus  75,5  C,  12,5  H 
und  12,0  0;  das  Silbersalz  enthielt  30,48  Silberoxyd,  54,65  C,  8,72  H, 
6,15  0.  Es  findet  also  völlige  Eehereinstiiumuog  mit  der  untersuchten 
Margarinsäure  statt.  —  Gleiche  Identität  in  jeder  Beziehung  zeigte  die  von 
Dr.  Mayer  aus  Olivenöl  dargestellte  Margarinsäure,  (Annal.  der  Pharm , 
XXXV.  S.  65  —  86.) 


Zusammensetzung  des  Chelidonins  und  Jervins,  von  Dr.  H.  Will. 

Das  untersuchte  Chelidonin  war  von  Probst  selbst  dargestellt;  ein 
rein  W’eisses,  zartes  Pulver,  schmelzbar,  entzündlich,  ohne  Rückstand  ver¬ 
brennlich.  Das  lufttrockne  Chelidonin  enthält  noch  4,65  —  5,13  p.  c.  oder 
2  At,  Wasser,  welches  jedoch  bei  1Q0J  C.  vollständig  weggeht.  Mit  Aetz- 
kali  geschmolzen  entwickelt  es  viel  Ammoniak,  Seine  salzsaure  Lösun*  ^iebt 
mit  Platinchlorid  einen  flockigen,  körnigen  Niederschlag,  der  sich  ohne  Zer- 
Setzung  auswaschen  lässt  und  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  nicht  zersetzt 
wird. 

Das  bei  100°  getrocknete  Chelidonin  besteht  aus: 

C  69,07  68,76  68,30  40  =  3057,40  68,90 

H  5,62  5,65  5,60  40  =  249,59  5,62 

N  .  12,19  6  =  531,12  11,97 

0  6  =  600,00  23,51 

44384 1  100,00 

Das  kiyst.  Chelidonin  enthält  dazu  noch  2  At.  Wasser  und  sein  Aenuie.  ist 
daher  4663,07. 


Die  bei  100°  getrocknete  Chlorplatinverbindung  hinterlässt  17,42  — 
17,62  p.  c.  Platin,  besteht  also  aus  30  Platinchlorid  und  70  salzsaures 
Chelidoniu,  oder  ist  =  C40  H40  N6  06,  H2  Cl2  +  Pt  CI,,.  —  Das 
Narcotin  ist  nach  Likbios  älterer  Formel  =  C4o  1I40  N2  012.  Beide 
stehen  sich  also  sehr  nahe.  Eine  Umwandlung  der  einen  Base  in  die  andere 
wollte  aber  nicht  gelingen. 

Das  Jervin  war  von  Ed.  Simon  seihst  bereitet,  weiss,  krystallinisch 
schmelzbar,  entzündlich,  ohne  Rückstand  verbrennlich;  mit  Kali  entwickelte 
ei  ebenfalls  viel  Ammoniak.  In  Wasser  löst  es  sich  kaum,  aber  in  Wein¬ 
geist.  Das  essigs.  Salz  ist  leichtlöslich,  das  Schwefels.,  Salpeters,  und  salzs. 
schwei löslich.  Die  essigs.  Jervinlösung  wird  daher  durch  Mineralsäuren  ge¬ 
fällt;  eben  so  durch  Ammoniak.  Bei  190°  zersetzt  sich  das  Jervin  noch 
nicht.  Durch  Fällen  der  essigs.  Lösung  mit  saurem  Platinchlorid  erhält  man 
ein  hellgelbes,  leicht  auswaschbares  Doppelsalz.  Das  lufttrpckne  Jervin  ver¬ 
liert  bei  100°  688  p.  c.  =  4  At.  Wasser.  Das  bei  100°  getrocknete 
besteht  aus: 

C  75,96  75,60  60  =  4586,10  76,41 

H  9,57  9,74  90  =  561,57  9,36 

N  5,38  5,38  -  4  =  354,08  5,89 

0  9,09  9,28  5  ==  560,00  8,34 

100,00  100,00  6001,75  lOO^OO^ 

Das  krv stallisirte  Jervin  enthält  noch  4  At.  W  asser,  sein  Aequiv.  ist  daher 
6451,67. 

Das  bei  100°  getrocknete  Platinsalz  enthält  14,33  —  14,55  p.  c. 
nietall.  Platin  ,  besteht  also  aus  25  Platinchlorid  und  75  salzs.  Jervin  oder 
ist  =  C  6  0  H  9  0  N  4  0  5  ,  H  2  CI  2  -f-  Pt  CI  2 .  ( Annal.  der  Pharm, 

XXXV.  S.  113  —  119.) 


•  / 

Narcitin,  von  Jouhdalv. 

Die  Zwiebel  der  vveissen  Narcisse  (Narcissus  poelicus  L.J  war 
vor  der  Entdeckung  von  Amerika  und  der  Einführung  der  Ipecacuanba  eines 
der  gewöhnlichsten  Brechmittel;  sie  war  unter  dem  Namen  Radix  Narcissi 
officinell.  Später  überzeugte  man  sich,  dass  auch  von  andern  Species  der 
Gattung  Narcissus  die  Zwiebeln  ähnliche  Kräfte  besitzen,  daher  denn  auch 
N.  odorus,  JV.  Jonquüla ,  N,  Tazclla  und  N,  Pseudo- Narcissus  L.  dafür 
subslituirt  wurden.  In  Frankreich  sind  vorzugsweise  nicht  nur  die  Zwiebeln, 
sondern  auch  die  Blätter  und  Blumen  der  gemeinen  Wiesen-Narcisse 
( Narcissus  Pseudo-Narcissus)  von  melirern  Aerzten,  vorzüglich  von  Lejeune 
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und  Loiseleur  de  Longchamp,  Dufrenof  und  Laennec  versucht  und 
gegen  Keichhusten,  Asthma,  Ruhr,  Fieber,  Epilepsie  u.  s.  w.  empfohlen» 
auch  vom  Pariser  Codex  aufgenommen  worden.  Man  giebt  dieses  Mittel  wie 
die  Ipecacuanha  als  Pulver  zu  einigen  Gran  bis  zu  einem  Scrupei  und  selbst 
darüber,  oder  als  wässrigen  Aufguss  oder  als  Extract.  Es  bewirkt  leicht 
Brechen  und  Umstimmung  der  Functionen,  welche  vom  Unterleibs -Nerven¬ 
geflechte  ausgehen. 

Jourdain  hat  diese  Wiesen -Narcisse  chemisch  untersucht,  um  den 
brechenerregenden  Beslandtheil  derselben  näher  kennen  zu  lernen.  Er  nennt 
den  brechenerregenden  Bestandteil  der  Wiesen -Narcisse  „Na  reit  ine“; 
dieser  Stoff  findet  sich  in  allen  Theilen  der  Pflanze,  vorzüglich  aber  in  der 
Zwiebel;  er  ist  weiss,  durchscheinend,  von  einem  schwachen  Geruch  und 
Geschmack,  an  der  Luft  zerfliesslich ,  in  Wasser,  Alkohol  und  in  Säuren, 
z.  B.  im  Essig,  leicht  löslich.  J.  hat  übrigens  das  Narcitin  auch  in 
andern  Arten  von  Narcissus,  namentlich  in  N.  Tazetla  und  N.  poeticus, 
aufgefunden. 

In  100  Theilen  der  getrockneten  Zwiebel  von  N.  Pseudo -Narcissus 


fand  er  folgende  Bestandteile: 

Narcitin . .  37 

Gummi .  6 

Gerbesäure  ........  o  24 

Holzsubstanz  .........  28 


Aetherisches  Oel  i.  ......  ,  .T 

>  in  nicht  bestimmter  Menge, 

Salze  { 

In  den  Blüten  konnte  *  er  nur  25  p.  c.  Narcitin  finden.  Uebrigens 
hat  er  die  Narcissenzwiebel  mehr  als  hundertmal  angewendet  und  sich  stets 
überzeugt,  dass  dieses  Arzneimittel  ungemein  leicht  Brechen  macht,  aber 
nicht  abführend  wirkt.  (B.  R.  XIX .  S.  338  —  340.) 


fiUtturi  ülUtfyiUttngm« 

Atomgewicht  des  Kohlenstoffs.  Bekanntlich  hat  Dumas  schon 
zu  beweisen  versucht,  dass  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  =  75  sein 
müsse.  Er  hat  jetzt  mit  Stas  vereint  durch  viele  Verbrennungen  gewogener 
Mengen  reinen  Kohlenstoffs  oder  kohlenstoffiger,  ihrer  Zusammensetzung  nach 
bekannter,  ganz  reiner  und  trockner  Körper  in  vollkommen  trocknem  Sauer¬ 
stoffgas  die  in  der  Kohlensäure  enthaltenen  relativen  Mengen  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff  ermittelt  und  gefunden  auf  200  Sauerstoff:  durch  Verbrennung  von 
Naphthalin  75,21;  75,01;  75,08;  75,07;  durch  Verbrennung  von  Kampher: 
75,1;  75,1;  75,0;  durch  Verbrennung  von  Benzoesäure:  75,09;  75,03; 
durch  Verbrennung  von  Graphit  von  Ceylon:  74,91;  75,04;  74,99;  durch 
Verbrennung  künstlichen  Graphits :  74,87;  74,90.  Diese  Resultate  bestätigen 
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die  Annahme,  dass  das  Atomgewicht  der  Kohle  =  75  sei,  d.  h.  gerade 
das  Sechsfache  vom  Atomgewichte  des  AYasserstofts ,  wie  schon  Pkout  ver- 
niuthete.  Diese  Zahl  stimmt  auch  besser  mit  dem  von  Biot,  Arago  und 
Saussure  bestimmten  spec.  Gewichte  des  Sauerstoffgases  und  Kohlensäure¬ 
gases  iiberein.  (V Institut  No.  347.) 

Fällung  metallischen  Kupfers  durch  Zink.  Löst  man  nach 
Leykauf  in  schönen  reinen  Krvstailen  krystallisi rten  Kupfervitriol  in  3  Th. 
heissem  W  asser,  bringt  die  Losung  vorsichtig  in  eine  tubulirte  Retorte  und 
erhitzt  sie  bis  zu  90 5  C. ,  so  entbindet  sich  beim  Einbringen  von  Zinkble¬ 
chen  eine  bedeutende  Menge  Wasserstoffgas.  Das  aufgefangene  Gas  zeigt 
sich  beim  Verbrennen  und  durch  mehrere  Priifungsmittel  als  reines  Wasser- 
stoffgas.  Das  bei  diesem  Process  erhaltene  Kupfer  enthält  zugleich  Kupferoxyd. 
Die  Reduction  des  Kupferoxydes  könnte  daher  bei  gewöhnlicher  Temp.  durch 
das  bei  seiner  Entbindung  in  W.  gelöste  Wasserstoffgas  geschehen  ,  was  bei 
einer  heissen  Kupfervitriollösung  nicht  der  Fall  sein  kann,  da  dieselbe  Was¬ 
serstoffgas  nicht  absorbirt  und  dabei  die  Ausdehnung  dieses  Gases  bedingt. 
(J.  f.  pr.  Chem.  XIX.  S.  124.) 

Eisenoxyd,  durch  kohlensaures  Ammoniak  gefällt,  ist  nach  Wühler 
im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels  leicht  mit  rothbrauner  Farbe  löslich. 
(Annal.  der  Pharm.  XXXIV.  S.  235.) 

Schwefelsäure  Indigiösung  wird  nach  Wühler  durch  Erwär¬ 
mung  mit  Eisenoxydsalzen  ebenso  entfärbt,  wie  durch  Salpetersäure.  (Annal. 
der  Pharm.  XXXIV.  S.  235.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  folgende  höchst  wichtige 
Schrift  erschienen : 

Ueber  das 

Studium  der  Naturwissenschaften 

*  <  -  .  ' . 

und  über  den 

Zustand  der  Chemie  in  Preussen, 

Von 

Dr.  3u0tti9  Cirbtig, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Giessen,  Ritter  etc. 
gr.  8.  fein  Velinpap.  geh.  Preis  8  Ggr. 

Braunscbweig,  15.  August  1840. 

Friedrich  Vieweg  und  Sohn . 


/ 


609 

In  der  L eh nli old1  sehen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  : 

o  r  fil «  ’  8 

Toxiliologie 

oder  Abhandlung  von  den  Giften  des  Mineral-,  Pflanzen-  und  Thierreichs 
in  physiologischer,  pathologischer  und  gerichtlich  medicinischer  Hinsicht. 
Ein  praktisches  Handbuch  für  Aerzle,  Apotheker  und  diejenigen  Staats- 
beamten,  welche  gerichtliche  Untersuchungen  zu  leiten  haben.  Nach  der 
neuesten  verbesserten  und  vermehrten  Auflage  deutsch  herausgegeben  von 
Dr.  Ollo  Beruh.  Kühn ,  Prof,  der  Med.  2  Bande.  Wohlfeilere 
Ausgabe,  gr.  8.  (80  B.)  br.  Pr.  4  Thlr. 

Praktische  Anweisung 

die  in  gerichtlichen  Fällen  vorkomincnden 

chemischen  Untersuchungen 

anzustellen.  Herausgegeben  von  Dr.  Ollo  Beruh.  Kühn,  Prof,  der  Med.  etc. 
— - —  Wohlfeilere  Ausgabe,  gr.  8.  (18^  B.)  br.  16  Gr. 

Anleitung 

f  tu  u  qualitativen  chemischen 

ItnuTöiuijunsjm 

von  Dr.  Ollo  Beruh.  Kühn,  Prof,  der  Med.  in  Leipzig.  Wohlfeilere 

Ausgabe,  gr.  8.  br.  8  Gr. 


Bei  Ernst  Fleischer  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  i 

Die  rarrnferätiter  in  col©rarten  Abbildungen 

naturgetreu  erläutert  und  beschrieben  von  D.  €rUSt.  l£'lin&e9 
Professor  der  Botanik  und  Med.,  Director  des  botanischen  Gar¬ 
tens  etc.  zu  Leipzig.  Ir  Band,  Jste  und  2te  Lieferung,  oder 

§diknlir^  Famikiäater  Siippl^ment  4°. 

5  Bogen  Text  und  20  color.  Kupfertafeln,  in  Umschlag  *  5  Thlr. 

Supplemente  der  Mied gr&ser  {Carices)  zu  Schkuhr’s 
Monographie  in  Abbildung  und  Beschreibung  herausgegeben  von 
D.  CrUSt.  Münze 9  Prof.  d.  Bot.  u.  Med.,  Director  des  botan. 
Gartens  zu  Leipzig.  Ir  Band  Iste  Lieferung,  oder  ^clhlilllir’S 
Mied  grüner  neue  Folge.  8.  2\  Bogen  Text  und 

10  color.  Kupfer  tafeln,  in  Umschlag  *  2  Thlr. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


J^ljarmafeutiödje* 


Central 

26.  Septbr.  1840. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Ür ■  E.  Winkler. 


INHALT«.  Verhaltendes  metallischen  Silbers  zu  Schwefels.  Eisenoxyd  und 
Quecksilberchlorid,  \on  Vogel.  —  Darstellung  des  Inulins  aus  rrtd.  Tnraxaci 
und  Georginen,  von  W  i  tts  t  e  i  n.  —  Bromeis  übet  die  Einwirkung  der  Sal¬ 
petersäure  auf  Stearinsäure  und  Oelsaure.  —  \\  assergehalt  der  krystallisirten 

Citronen  säure,  von  Waokenroder. 

Kt.  Mitth.  Aullöslichkeit  der  Citronensäure  in  Aether.  —  Zinnsaures 
Kupferoxydhydrat. 


Verhalten  des  metallischen  Silbers  zu  schwefelsaurem  Eisenoxyd  und 
Quecksilberchlorid,  von  A.  Vogel. 

W  etzlar  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  eine  Auflösung  von 
schwefelsaurein  Eisenoxyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  wenig  Silber  auf¬ 
löst  und  dass  einevum  so  grössere  Menge  Silber  aufgelöst  wird,  je  mehr 
freie  Schwefelsäure  in  dem  Eisensalze  enthalten  ist.  Auch  hat  er  wahrte- 

-  O 

nommen,  dass  Silber  aus  einer  neutralen  Salpetersäuren  Auflösung  durch 
Eisenvitriol  nicht  ganz  vollkommen  ausgeschieden  wird. 

In  eine  verdünnte  kochende  Auflösung  von  Schwefels.  Eisenoxyd  brachte 
der  Verf.  ein  polirtes  Stück  reinen  gewalzten  Silbers.  Das  Metall  wurde 
sogleich  angegriffen  und  bedeckte  sich  mit  einem  schwarzgrauen  Ueberzuge. 
So  wie  die  farblose  Eisenauftösung  mit  dem  Silber  ins  Kochen  kam,  nahm 
sie  eine  gelbe  Farbe  an  und  w  urde  durch  das  Erkalten  wieder,  farblos.  Als 
man  indessen  eine  farblose  Auflösung  von  Schwefels.  Eisenoxyd  ohne  Zusatz 

von  Silber  bis  zum  Kochen  erwärmte,  wurde  sie  ebenfalls  röthlich •  gelb  und 

/ 

beim  Abkühlen  wieder  farblos. 

Nachdem  das  Kochen  etwa  eine  Viertelstunde  fortgesetzt  war  und  das 
schwarz  gewordene  Stück  Silber  keine  weitere  Veränderung  mehr  zu  erleiden 
schien  ,  zog  man  es  zurück  und  brachte  es  in  eine  neue  kochende  Auflösung 
von  Schwefels.  Eisenoxyd,  in  welcher  es  sich  bei  fortgesetztem  Kochen  nach 
einiger  Zeit  gänzlich  auflöste.  Aus  der  Flüssigkeit  setzte  sich  nach  einigen 
Tagen  ein  weiss-gelbliches  Pulver  ab. 

II,  Jahrgang. 
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Die  von  dem  Niederschlage  abgegossene  Fluss,  wurde  durch  Kali,  so 
wie  durch  Ammoniak  braunschwarz  niedergeschlagen;  Salzsäure  bewirkte  einen 
weissen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Waschen  mit  Wasser  in  Salpeters, 
unauflöslich,  in  Ammoniak  aber  ganz  auflöslich  war  und  sich  wie  Chlorsilber 
verhielt,  Kaliumeiseneyanid,  welches  die  Auflösung  von  Schwefelsäuren! 
Eisenoxyd  nicht  fällte,  brachte  nun  einen  blauen  Niederschlag  hervor,  indem 

sich  etwas  Eisenoxydul  gebildet  hatte. 

Die  mit  einem  Ueberschusse  von  Silber  bis  zur  Trockne  abgerauchte 
Flüssigkeit,  der  Rückstand  in  Wasser  gekocht  und  noch  kochend  fillrirt, 
setzte  nach  24  Stunden  weisse  Krvstalle  von  schwefelsaurem  Silberoxyd  und 
metallisches  Silber  ab.  Die  davon  abgegossene,  beinahe  farblose  Flüssigkeit 
wurde  vom  Kaliumeisencyanid  blau,  von  Schwefelblausäure  blulrolh  und  Salz¬ 
säure  brachte  darin  einen  bedeutenden  weissen  Niederschlag  von  Chlorsilber 
hervor,  woraus  sich  ergiebt,  dass  schwefelsaures  Silber  hier  mit  Schwefels. 
Eisenoxydul  und  mit  Schwefels.  Eisenoxyd  in  einer  Flüssigkeit  zusammen 
bestehen  könne  ,  ohne  von  ersterem  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 

Keine  dieser  Erscheinungen  wird  wahrgenommen,  wenn  man  Silber  in 
eine  kochende  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  bringt.  Das  Silber 
wird  nämlich  davon  nicht  angegriffen  und  die  Flüssigkeit  verändert  ihre 
Farbe  nicht. 

Aus  der  concentrirten  Auflösung  des  Eisens  mit  Silber  setzt  ,sich  beim 
Abkühlen,  wie  schon  angegeben,  ein  weiss -gelblicher  Niederschlag  zu  Boden, 
welcher  sich  aber  nicht  wie  das  von  Lavini  beschriebene  Doppelsalz,  aus 
Silberoxyd  und  Eisenoxyd,  mit  Schwefelsäure  verbunden,  sondern  nur  als  ein 
Gemenge  aus  schwefelsaurem  Silber  mit  etw  as  basisch  -  schwefelsaurem  Eisen¬ 
oxyd  und  reducirtem  Silber  verhielt. 

Dass  die  silberhaltige  Eisenauflösung  durch  Kochsalz  weiss  gefällt  wird, 
ist  natürlich  dem  Silber  zuzuschreiben;  aber  dieser  weisse  Niederschlag  zeich¬ 
net  sich  dadurch  aus,  dass,  wenn  er  in  der  Flüssigkeit  schwebend  erhalten 
und  mehrere  Stunden  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird,  er  seine  weisse 
Faj  be  nicht  merklich  verändert.  Die  Auflösung  des  schw  efelsauren  Eisenoxyds 
ist  deshalb  gewüssermassen  als  ein  Schutzmittel  gegen  das  Sclnvarzw  erden 
des  Chlorsilbers  zu  betrachten. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  findet  nach  Gay-Lussac  statt,  wenn  in  dem 
Silbersalze,  welches  durch  Kochsalz  gefällt  wird ,  etw;as  Quecksilber  enthalten 
ist;  in  diesem  Falle  wird  das  Chlorsilber  nicht  mehr  schwarz  an  der  Sonne. 

Eben  so  wie  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  wird  Blattsilber  auch  von 
einer  Sublimatauflösung  angegriffen;  der  metallische  Glanz  des  Silbers  ver¬ 
schwindet  sogleich,  wobei  sich  zueist  ein  graues,  dann  durch  Aufkochen  der 
Flüssigkeit  ein  weisses  Pulver  bildet,  welches  an  der  Sonne  nicht  schwarz 


wird.  Dies  weisse,  in  Wasser  unauflösliche  Pulver  nimmt  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  eine  schwarze  Farbe  an,  und  aus  der  von  dem  schwarzen 
Pulver  abgegossenen  Flüssigkeit  schlägt  reine  Salpetersäure  ein  weisses ,  an 
der  Sonne  schwarz  werdendes  Pulver  nieder,  welches  sich  wie  Chlorsilber 
verhüll.  Das  im  Sublimat  durch  Silber  entstandene  weisse  Pulver,  in  einer 
Glasröhre  erwärmt,  sublimirt  sich  zum  Theil,  und  der  nicht  flüchtige,  in 
Ammoniak  auflösliche  Rückstand  schmilzt  bei  erhöhter  Temperatur  zu  einer 
gelblichen  durchscheinenden  Masse.  Demnach  besteht  obiges  Pulver  aus 
Quecksilberchlorid  und  aus  Silberchlorid. 

Man  kann  durch  anhaltendes  Kochen  dahin  gelangen,  die  Sublimatauf¬ 
lösung  gänzlich  zu  zersetzen,  wenn  man  einen  Ueberschuss  von  Blattsilber 
dazu  anwendet,  so  dass  sich  nun  kein  Sublimat  mehr  in  der  Auflösung  be¬ 
findet,  indem  er  gänzlich  in  Chlorsilber  und  Quecksilberchlorid  verwandelt 
wird.  Weiter  geht  die  Zersetzung  des  Sublimats  von  Seiten  des  Blattsilbers 
indessen  nicht;  denn  wenn  man  Silbei blättchen  in  kochendes  Wasser  bringt, 
in  welchem  sich  Calomel  schwebend  befindet,  so  verlieren  sie  dadurch  nicht 
merklich  von  ihrem  Glanze.  (Journ.  für  pr.  Chem.  XX.  S.  362  —  366.) 


Darstellung  des  Inulins  aus  rad.  Tarnxaci  und  Georginen,  von 

Wittstein. 

11  Pfund  (ä  18^  Unzen)  frische,  im  October  gesammelte  Löwenzahn¬ 
wurzel  ( Radix  Taraxaci )  wurden  mit  16  Pfund  Wasser  24  Stunden  lang 
in  der  Wärme,  jedoch  unter  dem  Kochpunkte,  digerirt.  Der  Auszug  w'ar 
schmutzig  gelblich,  klebrig,  dicklich,  von  angenehm  bittersalzigem  Geschmack 
und  deutlich  saurer  Reaction.  Nachdem  derselbe  auf  8  Pfund  eingedampft 
war,  stellte  man  ihn  bei  Seite.  Nach  mehreren  Tagen  hatte  sich  ein  bedeu¬ 
tender  weisser  Satz  ausgeschieden;  die  überstellende  braune  Flüssigkeit  bis 
zur  Svrupsdicke  veidunstet,  war  nach  24  Stunden  ganz  erstarrt.  Dies  Rxtract 
setzte  beim  Verdünnen  mit  kaltem  Wasser  gleichfalls  noch  einen  weissen 
Niederschlag  ab,  welcher,  einige  Male  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen, 
vollkommen  weiss  wurde.  Man  sammelte  ihn  nebst  dem  zuerst  erhaltenen 
auf  einem  Filter,  nahm  ihn,  nachdem  das  meiste  anhängende  Wasser  abge¬ 
tröpfelt  war,  von  dem  Papiere,  vertheille  ihn  auf  einen  flachen  Porcellanteller 
und  liess  ihn  in  ganz  gelinder  Wärme  austrocknen.  —  Lässt  man  den  N. 
auf  dem  Filtrum  trocken  werden,  so  hängt  sich  das  Papier  so  fest  an,  dass 
es  durch  blosses  Abreissen  nicht  entfernt  werden  kann,  sondern  man  ist  dann 
jgenölhigt ,  jedes  einzelne  Stückchen  der  trocknen  Masse  mit  Hülfe  eines 
Messers  vom  Papiere  zu  befreien.  Diese  Vorsicht,  den  zu  trocknenden 

39  * 
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Niederschlag,  wenn  er  noch  feucht  ist,  vom  Papiere  zu  nehmen,  Wurde  in 

noch  vielen  andern  Fallen  bewährt  gefunden. 

Pas  erhaltene  Inulin  stellte  hellgraue  Stücke  von  hornartigem  Ansehen 
dar,  die.  aber  zerrieben  ein  ganz  weisses  Pulver  gaben,  Sein  Gewicht  betrug 

8. j  Unzen. 

Durch  Auskochen  der  rückständigen  Wurzeln,  Abdampfen  des  Decocls 
s.  w.  bekam  man  noch  1*  Unze,  welches  aber  nicht  so  vollständig  weiss 
werden  wollte,  als  das  erste;  die  ganze  Ausbeute  betrug  mithin  aus  11  Pfd» 
frischen  Löwenzahnwurzeln  10^  Unzen  oder  und  da  10  Pfd.  (204  U.) 
frische  Wurzeln  62  Unzen  trockne  liefern,  so  berechnet  sich  die  Ausbeute 

aus  trocknen  auf  -g-. 

Da  der  Verf.  um  dieselbe  Zeit  Gelegenheit  hatte,  Wurzeln  von  Geo,r^ 
g-inen  ( Dahlia  purpurea)  zu  bekommen,  so  versuchte  er,  aus  diesen  nach 
der  LlEBiG’sehen  Methode,,  durch  Zerreiben,  Ausbreiten  auf  ein  Haarsieb 
und  Auswaschen  des  Breies  durch  Aufgiessen  von  Wasser,  das  Inulin  zu 
bereiten,  erhielt  aber,  auf  diese  Weise  beinahe  gar  keins.  —  40  Unzen 
frische  Wurzeln  wurden  nun  in  Scheiben  geschnitten,  getrocknet  (woduich 
sie  35V  Unzen  am  Gewichte  verloren),  gröblich  zerstossen  und  mit  Wasser 
ausgekocht.  Durch  Abrauchen  des  Dedocts  zur  Extractdicke,  Verdünnen  mit 
Wasser  und  Auswaschen  wurden  14  Drachmen  weisses  Inulin  gewonnen. 
Die  frischen  Wurzeln  enthalten  demnach  etwa  und  die  getrockneten 
*  Inulin.  (B.  R .  XXL  S.  362  —  365.) 


Bromeis  über  die  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Stearinsäure 

und  Oelsäure. 

1)  Stearinsäure.  Behandelt  man  1  Theil  rohe  Stearinsäure  aus 
Ochsentalg  mit  2  —  3  Th.  Salpetersäure  in  der  Wärme,  so  erhitzt  sich  das 
Gemenge  nach  i-  Stunde  bedeutend  unter  Entwicklung  von  Stickoxyd  und 
einem  stechend  riechenden  Gase,  die  Stearinsäure  wird  erst  zäher,  die  Masse 
schäumt  stark,  wird  dann  w'ieder  ruhiger,  klar,  dünnflüssig  und  die  veränderte 
Stearinsäure  erstarrt  dann  zu  einer  talgartigen,  bei  35  —  45°  schmelzenden 
Substanz.  Diese  talgartige  Substanz  bestellt  nach  dem  Auskochen  mit  W* 
nur  aus  Marga  rin  säure,  welche  von  einem  öligen,  mit  Kali  eine  rothe 
Seife  gebenden  Zersetzunosprodukte  der  Oelsäure  durch  Auflösen  in  warmem 
Alkohol  und  mehrmaliges  Krvstallisirenlassen,  Auspressen,  Verseifen  u,  s.  w7. 
getrennt  wird.  Sie  ist  in  jeder  Beziehung  mit  den  in  den  kürzlich  mitgetheii- 
ten  Abhandlungen  von  Redtenbacher  und  Varrentrapp  beschriebenen 
identisch,  und  ihre  Bildung  beruht,  wie  schon  dort  erwähnt,  auf  einer  ein* 
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fachen  Oxydation  der  Stearinsäure.  —  Reine  Stearinsäure  giebt  bei  halbstün¬ 
digem  Kochen  mit  reiner  Salpetersäure  nur  reine  Margariusäure. 

Setzt  man  'die  Behandlung  der  Stearinsäure  mit  Salpetersäure  mein  eie 
Tage  lang  fort,  so  verschwindet  endlich  die  Stearinsäure  völlig  und  man 
erhält  eine  klare  Lösung,  welche  Kork  säure  und  Bernsteinsäure  ent¬ 
hält.  Erstere  erhält  man  ganz  rein  durch  Abdampfen  der  Fluss,  zur  Hälfte, 
Erkaltenlassen,  Abspiilen  der  Krvstalle  mit  kaltem  Wasser  und  mehrmaliges 
Tmkrystallisiren  aus  Wasser.  Sie  schmilzt,  bei  100°  getrocknet,  erst  bei 
120°;  die  krystallisirtc  Säure  enthält  54,98  C,  8,00  11,  37,02  0,  das 
Silbersalz  20.05  C,  3,30  11,  13,39  0,  57,20  Ag  0.  Dies  entspricht  der 
Forme  1  C8  1 1  j  a  0  3  -f-  aq.  Aus  den  Waschwässern  der  Korksäure  erhält 
man  nun  eine  leichtlösliche,  daher  durch  Umkrvstalliien  leicht  von  Korksäure 
zu  trennende,  übrigens  auch  noch  durch  Behandlung  mit  4  Th.  kochendem 
Aethcr  oder  3  Th.  kaltem  Alkohol,  worin  sie  fast  unlöslich  ist,  zu  reinigende 
Säure.  Dieselbe  krvstallisirt  in  weissen  Körnern  und  Tafeln,  schmilzt,  bei 
100°  getrocknet,  bei  170  —  175°,  erstarrt  strahlig - kry stallin isch ,  ist  zu 
weissen,  seidenglänzenden  Nadeln  sublimirbar;  ihr  Ammoniaksalz  fällt  Baryt-, 
Kalk-  und  Kupfersalze  nicht,  aber  neutrale  Blei-,  Zink-  und  Silbersalze  weiss# 
Die  krvstall.  Säure  besteht  aus: 

C  41,01  42,40  42,58  42.80  4  =  305,74  41,10 

H  5,20  5,54  5,37  5,51  0  =  37,44  4,98 

0  53,73  52,00  52,05  51,03  4  =  400.00  53,95 

100,00  100,00  100,00  lOOjÖ  743  1 8  100,00 


v 


Das  Silbersalz  aber  aus: 


c 

15,73  4 

=  305,74 

14,06 

H 

1,61  4 

==  24,90 

1,20  _ 

0 

13,39  3 

=  300,00 

14,42 

AgO 

09,27  1 

1541,61 

69  72 

100,00 

2082,31 

100,00 

Hiernach  glaubt  der  Acrf.  nicht  an  der  Identität  dieser  Säure  mit  der  Bern¬ 
steinsäure  zweifeln  zu  dürfen. 

2)  Oel säure.  Laurent  hat  bekanntlich  schon  die  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Oelsäure  untersucht  und  unter  der  Produkten  namentlich 
Oenanlhsäure  und  Korksäure  bemerkt  (Centralbl.  1838.  S.  280).  Der  A  erf. 
fand  folgendes; 

Die  Zersetzung  der  Oelsäure  durch  Salpeters,  ist  noch  weil  stürmischer, 
als  die  der  Stearinsäure,  doch  hat  die  Goncentration  der  Salpetersäure  nui 
hierauf,  nicht  aber  auf  den  Erfolg  des  Processes  Einfluss.  Nach  dei  eisten 
heftigen  Einwirkung  wird  der  (lang  des  Processes  ruhig,  die  Oelsäure  wiid 
immer  dünnflüssiger  und  verschwindet  endlich  ganz ;  dabei  geht  mit  dei  Sal 
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petersäure  eine  sehr  stechend  riechende  Substanz  über,  welche  sich  durch 
Sättigung  der  überdestillirten  und  dann  neutralisirten  Saure  mit  Chlorcalcium 
oder  Kochsalz  nicht  abscheidet,  aber  dann  durch  Destillation  als  leichtes,  was¬ 
serhelles  Oel  gewonnen  werden  kann* 

Wird  der  Process  zu  Anfänge  unterbrochen,  so  gesteht  die  Oelsäure 
allmälig  zu  einer  halbfesten,  mit  Krystallschuppen  durchzogenen  Masse,  aus 
welcher  sich  bei  60°  schmelzende  Margarinsäure  abscheiden  lässt.  Diese 
kann  jedoch  leicht  von  der  der  rohen  Oelsäure  stets  beigemengten  Stearin¬ 
säure  herrühren.  Ganz  reine  Oelsäure,  eben  so  behandelt,  gab  durch  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  weder  Margarinsäure  noch  Elaidinsäure,  sondern 
eine  weisse,  feste,  bei  80°  schmelzende,  bei  70°  wieder  erstarrende,  mit 
Kali  sich  roth  verseifende  und  beim  Zersetzen  der  Seife  mit  Säure  nur  wenig 
dickes  braunes,  bei  gewöhnlicher  Temp.  nicht  mehr  erstarrendes  Oel  gebende 
Säure.  — -  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  Laurent  die  Elaidinsäure, 
welche  er  auf  diese  Art  erhalten  haben  will,  weder  analysirf,  noch  hinsichtlich 
des  Schmelzpunktes  geprüft  hat.  Die  Formel  der  Margarinsäure  nach  Var- 
rentrapp  weicht  aber  von  der  der  Elaidinsäure  nach  Laurent  nur  um 
1  Atom  C  (0;5  p.  c.)  ab. 

Die  salpetersaure  Lösung  der  Oelsäure  erstarrt  nach  12  Stunden  bei 
einigen  Graden  unter  0  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  fast  ganz  aus 
Korksäure  mit  Spuren  eines  in  Salpetersäure  löslichen  Oeles  und  der  fol¬ 
genden  Säure  besteht.  Man  behandelt  diese  unreine  Korksäure  wie  oben. 
Beim  Umkrvstallisiren  scheiden  sich  noch  kleine  Mengen  eines  gelblichen, 
bei  etwa  30  erstarrenden,  talgartigen,  mit  bJutrother  Farbe  verseifbaren 
Fettes  aus.  —  Die  so  erhaltene  Korksäure  schmilzt  bei  120°  und  erstarrt 
zu  feinen,  verworrenen  Nadeln,  ist  mit  Hinterlassung  eines  kohligeri  Rück¬ 
standes  destillirbar.  Sie  giebt  mit  neutralem  essigs.  Blei  einen  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Niederschlag.  Ihr  Ammoniaksalz  fällt  Baryt-,  Kalk- 
und  Strontiansalze  erst  nach  Alkoholzusatz,  Siibersalze,  Quecksilber-,  Zinn- 
und  Zinksalze  aber  sogleich  weiss,  Kupferoxydsalze  blaugrün,  Eisenoxydsalze 
braunroth.  —  Die  krystallisirte  Säure  enthielt  im  Mittel  56,72  C,  8,44  H 
u.  34,84  0;  sie  entwickelte  beim  Zusammenschmelzen  mit  Bleioxvd  10,73  p.c. 
Wasser;  ihr  Silbersalz  enthielt  57,06  —  58,49  Ag  0,  26,20—26,07  0.  3,39 
3,67  H,  ll,08  12,94  0;  ihr  bei  100°  getrocknetes  neutrales  Bleisalz 

57,63  Pb 0,  25,63  C,  3,28  H,  13,46  0 ;  ihr  bei  100°  getrocknetes  zwei¬ 
fach  basisches  Bleisalz  80,41  PbO,  11,90  C,  1,48  H,  6,21  0;  ihr  un- 
krystallisirbai es  Natronsalz  29,0  Natron;  ihre  Aethyloxydverbindung  62,6  0, 
9,8  H,  27,6  0.  —  Alle  diese  Data  stimmen  vollkommen  mit  den  frühem 
Angaben  Boussingaults  und  Laurents  überein,  nach  denen  die  Korksäure 


aq  ist. 
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Aelher  zog  aus  dieser  Säure  einen  Tlieil  aus,  welcher  der  ungelöst 
gebliebenen  Korksäure  ganz  ähnlich  war,  auch  ein  Silbersalz  mit  i)6,42  - 
57,10  p.  c.  Silberoxyd  lieferte.  Laurents  Azelainsäure  scheint  daher 
nicht  zu  exisliren.  Ihre  procentische  Zusammensetzung  kommt  auch  nach 
Laurent  selbst  ganz  mit  der  der  Korksäure  überein. 

Pimelinsäure  erhielt  der  Verf.  wie  Laurent  aus  dem  Waschwasser 
der  Korksäure  und  den  salpetersauren  Mutterlaugen  in  weissen,  bei  13-L 
schmelzenden  Körnern,  welche  ein  feder  förmiges  Sublimat  gaben  und  sich  in 
Wasser  leichter  lösten,  als  Korksäure.  Das  Ammoniaksalz  fällte  Kalk-, 
Paryt-,  Strontian-  und  Kupferoxydsalze  nicht.  Die  bei  100°  getrocknete  S. 
bestand  aus: 


C  51,75  7  =  535,04  52,96 

H  7,55  12  =  74,87  7,42 

0  40,70  4  ==  400,00  39,62 

100,00  1009,91  100,00 


Ihr  Silbersalz  enthielt: 


c 

22,19 

7  = 

535,04 

22,78 

H 

2,54 

10  = 

62,39 

2,64 

0 

12,92 

3  = 

300,00 

12,78 

AgO 

62,25 

1  = 

1451,61 

61,08 

100,00 

2349,04 

100,00 

Diese  Resultate  stimmen  mit  Laurents  Resultaten,  dessen  Säure  aber  schon 
bei  114°  ‘schmolz  und  Kupferoxydsalze  fällte. 

Adipinsäure  wurde  ganz  nach  Laurents  Vorschrift  dargestellt. 
Sie  bildet  grössere,  weniger  harte  Körner,  als  die  vorige,  schmilzt  bei  145°, 
sublimirt  leicht,  ist  leicht  in  Wasser,  Alkohol,  Aelher  und  Salpetersäure 
löslich.  Ihr  Ammoniaksalz  fällt  Silbersalze  weiss,  aber  Baryt-,  Strontian-, 
Kalk-,  Kupferoxyd-  und  neutrale  Bleisalze  nicht.  Die  bei  100J  getrocknete 


Saure  besteht  aus: 

C  50,25  14  =  1070,09  50,79 

H  7,06  22  =  137,27  6,50 

0  42,69  9  =='  900,00  •  42,7 1 

100.(10  2107,36  100,00 

Ihr  Silbersalz  aber  aus: 


C 

22,44 

22,56 

14 

=  1070,09 

22,38 

H 

2,63 

2,65 

18 

=  112,31 

2,34 

0 

14,33 

14,19 

7 

=  700,00 

14,62 

AgO 

60,10 

60,60 

2 

=  2803,22 

60,66 

100,00 

100,00 

4785,62 

100,00 

Das  Barytsalz  enthält  50,42  p.  c.  Baryt.  -»  Diese  Resultate  weichen 
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*  von  Laurent  ab,  welcher  jedoch  für  die  freie  Säure  eine  ganz  ähnliche 
procentische  Zusammensetzung  fand,  das  Barytsalz  aber  nicht  analysirte  und 
das  Silbersalz  nicht  einmal  darstellte.  L’s  Säure  schmolz  schon  bei  130°. 

Die  Li  p  in  säure  wurde  auch  vom  Verf.  in  grossen,  der  Oxalsäure 
ähnlichen  Blättern  aus  der  dicken  braunen  Mutterlauge  der  Pimelinsäure  er¬ 
halten  ;  sie  zersetzte  sich  beim  weitern  Abdampfen  ihrer  salpetrigen  Lösung 
und  man  erhielt  dann  nur  einen  unkrvstaliisirbaren  Syrup. 

Laurent  hat  auch  die  Bildung  von  0  en  an  th  säure  bei  Behandlung 
der  Oelsäure  mit  Salpetersäure  angenommen.  Der  Verf.  hat  über  diesen 
Gegenstand  folgende  interessante  Versuche  gemacht: 

Behandelt  man  Stearinsäure,  Margarinsäure,  Oelsäure  oder  Leinöl  mit 
Salpetersäure,  gleichgültig  ob  2  bis  3  Stunden,  oder  2  bis  3  Wochen,  so 
zeigt  die  rückständige  fette  Säure  nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  einen 
höchst  intensiv  biltern  Geschmack,  und  in  wenig  Alkohol  gelöst  hach  länge¬ 
rem  Stehen  einen  sehr  angenehmen,  aromatischen,  dem  butteisauren  Aelhyl- 
oxyd  entschieden  ähnlichen  Geruch,  welcher  von  einem  eigenthiimlichen ,  in 
der  alkoholischen  Auflösung  gebildeten  und  aufgelösten  Fettäther  herrührt. 
Durch  Destillation  der  alkoholischen  Flüssigkeit  und  Versetzen  des  Destillats 
mit  Wasser,  erhält  man  eine  sehr  geringe  Menge  dieses  sich  ausscheidenden 
Aethers.  Seine  Bildung  wird,  sehr  beschleunigt,  wenn  man  dem  Gemisch  in 
der  Retorte  einige  Tropfen  einer  unorganischen  Säure,  am  besten  Schwefel¬ 
säure,  zusetzt,  wobei  sich  doch  der  Rückstand,  nach  mehrmaligem  Abdestil- 
liren  mit  Alkohol,  stets  bräunt  und  zuletzt  sogar  sich  schweflige  Saure,  Koh¬ 


lenwasserstoff,  Aetherin  und  gewöhnlicher  Aether  bildet.  Hat  man,  wie 
Laurent,  mehr  Schwefelsäure  bei  der  Destillation  angewendet,  so  erhält 
man  gleich  von  Anfang  an  eine  Auflösung  dieses  Aethers  in  Schwefeläther, 
welche  allerdings  einen  dem  Oenanthäther  nicht  ganz  unähnlichen  Geruch 
besitzt.  Der  auf  diesen  Wegen  erhaltene  Aether  ist  nach  mehrmaligem 
AVaschen  mit  kaltem  Wasser,  worin  er  nicht  ganz  unlöslich  ist,  und  länge¬ 
rem  Stehen  über  geschmolzenem  Chlorcalcium  vollkommen  farblos,  äusserst 
dünnflüssig  und  ziemlich  flüchtig.  Mit  Kupferoxyd  verbrannt  zeigte  der  auf 
verschiedene  Weise  und  aus  verschiedenen  Fetten  erhaltene  Aether,  nur  ge¬ 
trocknet  wie  destillirt,  eine  durchaus  constante  Zusammensetzung,  welche 
jedoch  mit  der  in  der  Oenanthsäure,  wie  mit  der  von  Laurent  in  der 
Azoleinsäure  angegebenen,  sich  bis  jetzt  durchaus  nicht  vereinigen  lässt. 

Um  zu  erfahren ,  ob  sich  die  austrocknende  Oelsäure  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  vielleicht  anders  als  die  nicht  austrocknende  verhielt,  behan¬ 
delte  man  etwa  30  Grm.  einer  ganz  reinen,  aus  Leinöl  von  Redtenbacher 
dargestellten  Oelsäure  in  der  Wärme  mit  2  Th.  gewöhnlicher  Salpetersäure. 
Die  Einwirkung,  welche  sehon  nach  10  Minuten  eintrat,  war  wo  möglich 
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noch  viel  heftiger  als  bei  der  vorigen  ;  die  ganze  Masse  wurde  tief  roth, 
dick  und  zähe  wie  alter  Leinblfirniss ,  welches  doch  bei  der  weitern  Einwir¬ 
kung  wieder  verschwand 5  die  Oelsäure  wurde  dünnflüssiger,  hatte  nach  5 
Stunden  schon  sehr  an  Volum  abgenomnien  und  erstarrte  nach  24  Stunden 
zu  einer  halbfesten  Masse.  Durch  Auskochen  dieser  mit  Wasser  und  zwei¬ 
maliges  Auflösen  in  warmem  Alkohol  erhielt  man  eine  geringe  Menge  einer 
weissen ,  in  ihren  äussern  Eigenschaften  der  Mafgarinsäure  ähnlichen  Säure, 
welche  verseift  und  wieder  ausg'  schieden  bei  56°  schmolz. 

Die  Salpetersäure  Lösung  enthielt  im  Verhältnis  ziemlich  viel  Korksäure, 
welche,  zweimal  im  Wasser  umkrystallisirt,  alle  Eigenschaften  der  Korksäure 
zeigte  und  bei  100°  getrocknet  genau  bei  119°  schmolz.  Aus  der  Mutter¬ 
lauge  erhielt  man  aber  nicht,  wie  bei  den  übrigen  fetten  Säuren,  Pimelinsäure, 
Adipinsäure  u.  s.  w.,  sondern  eine  grosse  Menge  fast  ganz  reiner  Oxalsäure, 
wodurch  sich  also  die  austrocknende  Oelsäure  wesentlich  von  den  andern 
fetten  Säuren  unterscheidet.  (Annal.  der  Pharm.  XXX V.  S.  86  —  111.) 


Leber  den  Wassergehalt  der  ,  krystallisirten  Citronensäure,  von 

•  Wacken  roder. 

Es  ist  bekannt,  dass  Berzelius,  nachdem  derselbe  das  Verwittern 
der  krystallisirten  Citronensäure  in  der  Wärme  als  eine  Eigenschaft  dieser 
Säure  angegeben  hatte,  auf  eine  entgegenstehende  Erfahrung  L.  Gmelin’s 
durch  Versuche  darthat,  dass  die  Citronensäure  mit  zwei  verschiedenen  Men¬ 
gen  von  Wasser  krvstallisiren  könne,  und  zwar  in  der  Art,  dass  nur  die 
wasserreichere  krystallisirte  Säure  an  warmer  und  trockner  Luft  verwit¬ 
tere,  und  dann  weniger  Wasser  enthalte,  als  diejenige,  welche  mit  einer 
geringeren  Menge  von  Wasser  krystallisire.  Dieses  Verhältniss  lässt  sich, 
wenn  man  die  absolute  Citronensäure  =  C12  H10  0,  ,  setzt,  leicht  also 
ausdrücken:  die  verwitternde  krystallisiite  Säure  ist  =  C  -f-  5  aq. ;  nach 
dem  Verwittern  =  C  +  aq.;  die  nicht  verwitternde,  unveränderliche,  kry¬ 
stallisirte  Citronensäure  ist  =  C  '+  4  aq.  Berzelius  führt  ausdrücklich 
an,  dass  die  von  ihm  untersuchte  Säure  schon  bei  oO  verwittert  sei.  Als 
aber  die  verwitternde  Säure  in  AVasser  von  100°  bis  zur  völligen  Sättigung 
desselben  aufgelöst  worden ,  so  sei  bei  langsamem  Erkalten  der  Lösung 
eine  Citronensäure  herauskrystallisirt,  welche  bei  100  kein  \\  asser  verloren 
habe  und  bei  einer  etwas  darüber  erhöhten  1  emperatur  zu  einem  farblosen, 
klaren  Liquidum  geschmolzen  sei,  ohne  dabei  wesentlich  von  ihrem  W asser 
zu  verlieren.  Beim  Erkalten  sei  die  geschmolzene  Säure  zu  einem  glasartigen 
Körper  erstarrt,  und  nach  ihrer  Auflösung  in  AVasser  als  unveränderte  Citro- 
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nensäure  wieder  erschienen.  Als  aber  jene  Losung,  aus  welcher  bei  lang¬ 
samem  Erkalten  diese  unveränderliche  Säure  (also  C  4  aq.)  angeschossen, 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  worden,  so  seien  wieder 
Krystalle  von  der  verwitternden  Art  der  Citronensäure  (also  C  -f-  5  aq.) 
erhalten  worden. 

Wenn  also  hiernach  der  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  der  kiv- 
stallisirten  Citronensäure  blos  von  der  schnellem  und  langsamem  Krystallisa- 
tion  derselben  abhängig  gedacht  werden  muss,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  die 
wohlbekannte,  wahrscheinlich  aus  englischen  Fabriken  herrührende  Citronen¬ 
säure  des  Handels  die  letztere,  verwitternde  Art  ist,  da  man  doch  höchst 
wahrscheinlich  grössere  Mengen  von  ungelöster  Citronensäure  nur  durch  lang¬ 
sames  Verdampfen  zur  Krystallisation  bringen  konnte,. 

Dem  Verf.  ist  seit  Jahren,  namentlich  auch  bei  Apothekenrevisionen, 
niemals  eine  äussere  Verschiedenheit  an  der  käuflichen  Citronensäure  auf¬ 
gefallen. 

Um  nun  zu  sehen,  ob  diese  käufliche  Citronensäure  die  verwitternde 
Art  sei,  oder  die  beständige,  wurden  0,625  Grm.  der  blättrigen  Stücke, 
nachdem  sie  zuvor  zerbröckelt  und  theils  über  Schwefelsäure,  theils  an  der 
atmosphärischen  Luft  bei  einer  Temperatur  von  30°  nur  eine  Stunde  lang, 
ohne  eine  sichtbare  Veränderung  zu  erleiden,  getrocknet  worden,  in  eine 
unten  verschlossene  Glasröhre  gebracht.  An  die  Röhre  wurde  dann  mittels 
eines  Korks  eine  enge  Glasröhre  angefügt,  so  dass  bei  Erwärmung  der  Säure 
entwickeltes  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Fliesspapier  leicht  aus  der  Röhre 
weggenommen  werden  konnte.  Der  kleine  Apparat  wurde  nun  4  Stunden 
lan»-  im  Wasserbade  einer  Wärme  von  60  bis  70°  ausgesetzt.  Die  Säure 
hatte  dann  aber  nur  3,8  p.  c.  am  Gewicht  verloren.  Sie  erschien  etwas 
zusammengesintert,  aber  noch  von  völlig  weisser  Farbe.  Eine  erneuerte, 
5  Stunden  hindurch  fortgesetzte  Erhitzung,  wobei  die  Temperatur  zuletzt  bis 
zu  95°  gesteigert  wurde,  trieb  den  Gewichtsverlust  der  Säure  bis  zu  6,2  p.  c. 
Dieser  hätte  aber,  wenn  er  2  At.  Aq.  gleich  kommen  sollte ,  9,4  p.  c.  be¬ 
tragen  müssen.  Daher  wurde  die  Säure  aufs  Neue  in  einem  Kochsalzbade 
noch  11  Stunden  lang  einer  Wärme  von  102  bis  108°  ausgesetzt.  Gleich¬ 
wohl  hatte  sie  nach  diesem  20stündigen  Erhitzen  nur  7,2  p.  c.  an  ihrem 
ursprünglichen  Gewichte  verloren.  Zwar  erschien  sie  zusammengebacken^ 
aber  weder  geschmolzen,  noch  pulvrig,  wie  eine  verwitterte  Substanz.  Ihre 
angenommene  gelbliche  Farbe  zeigte  jedoch  den  Anfang  der  Zersetzung  an. 
Obgleich  zu  vermuthen  war,  dass  die  Säure  noch  weiter  bis  zum  Schmelz¬ 
punkt  erhitzt,  auch  zersetzt  werden  würde,  so  wurde  sie  dennoch  in  einem 
Chlorzinkbade  einer  allmälig  steigenden  Temperatur  ausgesetzt.  Ehe  sie  bis 
zum  vollständigen  Schmelzen  gelangte,  entwickelte  sich  eine  ziemliche  Menge 
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von  Gas,  welches  die  zähe  Masse  in  grossen  Blasen  auftrieb.  Erst  als  das 
Chlorzink  eine  Temperatur  von  155°  angenommen  hatte,  war  die  Säure 

vollständig  geschmolzen,  aber  es  entwickelten  sich  gleichzeitig  Luftblasen 
aus  derselben.  Deshalb  erschien  auch  die  Säure,  obgleich  sie  keinen  Moment 
länger,  als  zum  völligen  Schmelzen  derselben  erforderlich  war,  erhitzt  worden, 
nach  dem  Erkalten  nicht  allein  als  eiue  ganz  harte,  nicht  k'rystallinische, 
bernsteingelbe  und  durchsichtige,  sondern  auch  als  eine  sehr  blasige  Masse, 
welche  in  der  verschlossenen  Röhre  unverändert  blieb.  Eine  Ablagerung  von 
Wasser  in  der  Glasröhre  wurde  bei  der  Steigerung  der  Hitze  nicht  wahr¬ 

genommen,  aber  wohl  eine  Spur  flüchtiger  Säure.  Ihr  Gewichtsverlust  war 
jetzt  noch  um  2,4  p.  c.  vermehrt  worden,  aber  dieser  gehörte  offenbar  nur 
Zersetzungsprodukten  an. 

Wollte  man  nun  den  unter  100°  Erwärmung  statt  gehabten  Gewichts¬ 
verlust  von  7,2  p.  c.  entwickeltem  Kivstallvvasser  der  Säure  zuschreiben,  so 

würde  derselbe  nur  1^-  At.  Aq.  entsprechen.  Man  ersieht  schon  hieraus, 

dass  das  ausgetriebene  Wasser  nur  zufällig  anhängendes,  hygroskopisches 
Wasser  sein  konnte.  Diese  Ansicht  bestätigte  sich  auch  dadurch,  dass  die 
zuvor  bei  niedriger  Temperatur  sorgfältig  ausgetrocknete ,  gepulverte  Säure 
erst  dann  eine  Spur  Feuchtigkeit  ausgab,  als  sie  bis  zum  Schmelzen  erhitzt 
wurde.  W  ie  begierig  aber  die  Citronensäure  Wasser  aus  der  Luft  anzieht, 
namentlich  auch  aus  warmer  feuchter  Luft,  ersieht  man  leicht  beim  Aus¬ 
setzen  des  Pulvers  auf  einer  Glastafel  an  die  Nachtluft  nach  einem  trocknen 
Sommertage,  beim  Anhauchen  desselben  u.  s.  w.  Gerade  dieser  Umstand 
ist  es,  und  nicht  etwa  ein  Verwittern,  weshalb  die  käufliche  Citronensäure 
gewöhnlich  matt  und  opak  ist,  oder  es  wird  beim  Aufbewahren  in  leicht 
verschlossenen  Gefässen.  Die  Säure  mit  anhängendem  Wasser  schmilzt  aber 
viel  leichter  und  entlässt  alsdann  das  Wasser  nur  äusserst  langsam  wieder, 
selbst  bei  einer  Temperatur,  die  den  Siedpunkt  der  vorher  völlig  getrockneten 
Säure  weit  übersteigt. 

Setzt  man  daher  die  käufliche  Citronensäure,  ohne  sie  vorher  noch  be¬ 
sonders  getrocknet  zu  haben,  in  einer  Glasröhre  der  Hitze  des  kochenden 
W  assers  aus,  so  schmilzt  sie  wohl  zuweilen  schon  bei  dieser  Temperatur, 
ohne  mehr  als  eine  Spur  W  asser  auszugeben.  Gewöhnlich  aber  erfordert  sie 
doch  eine  etwas  höhere  Temperatur  zum  Schmelzen.  Sie  bildet  dann  eine 
wasserklare,  farblose  Flüssigkeit  und  bleibt  nach  dem  Erkalten  vollkommen 
durchsichtig,  aber  weich.  Erst  nach  in  eh  rem  Stunden  fängt  sie  bei  einer 
Temperatur  von  16°  an  zu  krystallisiren,  und  bildet  dann  eine  theils  blättrig- 
kristallinische,  glasglänzende,  theils  fasrige  und  concentrisch-strahlige,  seiden- 
glänzende,  k rystall inischc  Masse.  Kann  sie  Feuchtigkeit  anziehen,  so  erscheint 
auf  ihrer  Obei  fläche  auch  wohl  eine  dünne  Schicht  Flüssigkeit,  offenbar  nur 
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Mutterlauge,  aus  welcher  kleine  6seitige  Tafeln  entstehen.  Eine  solche  an 
der  Luft  gelegene  Citronensäure  kann  inan  nicht  allein  bis  zu  150°  erhitzen, 
wo  sie  zu  kochen  beginnt,  oder  bis  zu  160°,  wo  sie  in  volles  Kochen  kommt, 
sondern  man  kann  sie  auch  bei  170°  eine  Weile  in  lebhaftem  Kochen  er¬ 
halten,  ohne  dass  sie  sich  im  mindesten  zersetzt  und  färbt.  Nach  dem 
Erkalten  ist  sie  durchsichtig  und  klar,  und  stets  weich  und  zähe.  Erst 
bei  fortgesetztem  Kochen  verliert  sie  alimälig  das  hartnäckig  anhängende  AAr. 
gänzlich,  wiid  alsdann  citronengelb  und  entwickelt  nun  erst,  namentlich 
bei  180  bis  190°,  mit  Heftigkeit  Kohler.oxydgas  mit  Kohlensäure.  Zugleich 
wird  ein  saures  Destillat  erzeugt,  worin  sich  Brenzaconitsäure  befindet,  so 
wie  auch  bisweilen  ein  nadelförmiges  Sublimat  (Citraconsäure?)  in  geringer 
Menge,  Hat  man  die  Citronensäure  so  lange  bei  einer  Temperatur  von  170 
bis  190°  kochen  lassen,  bis  sie  pomeranzengelb  bis  braungeib  geworden  ist, 
so  bleibt  sie  beim  Erkalten  völlig  klar,  durchsichtig  und  zähe.  Lässt  man 
aber  die  Röhre,  worin  sie  sich  befindet,  geöffnet  einige  Tage  an  der  Luft 
liegen,  so  zieht  sie  AVasser  an,  und  auf  ihrer  Oberfläche  entstehen  nadel- 
förmige  Krvstalle,  die  Aconitsäure  sein  dürften. 

Da  also  eine  geringe  Menge  hygroskopischen  AArassers  schon  einen 
merklichen  Unterschied  in  der  Schmelzbarkeit  der  Citronensäure  hervorzubrin¬ 
gen  vermag,  so  wäre  auch  möglich,  dass  der  geschmolzene  harte  Rückstand 
der  vorher  völlig  getrockneten  Säure  und  der  weiche  der  bis  zum  Gelb¬ 
werden  erhitzten  luftfeuchten  Citronensäure  bei  der  weiter  fortgesetzten  zer¬ 
störenden  Destillation  etwas  abweichende  Produkte  lieferten.  Ein  merklicher 
Unterschied  findet  übrigens  auch  statt  bei  der  Erhitzung  der  lufi feuchten  und 
völlig  trocknen  Säure  im  Platinlöffel.  Die  erstere  schmilzt  sehr  leicht  zu 
einer  farblosen  Flüssigkeit  und  lässt  sich  eine  AVeile  kochen,  ohne  sich  zu 
färben.  Nach  dem  Erkalten  ist  sie  klar,  durchsichtig,  zähe  und  weich. 
Die  trockne  Säure  aber  schmilzt  nicht  so  leicht  und  färbt  sich  dann  zugleich 
schwach  gelblich.  Nach  dem  Erkalten  ist  sie  ziemlich  hart  und  spröde, 
und  etwas  blasig  von  der  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas  während  des 
Schmelzens.  Bei  rascher  Erhitzung  kocht  die  luflfeuchte  Säure  mit  stärkerem 
Umherspritzen,  als  die  ganz  trockne,  und  die  stechend  sauren,  weissen  Dämpfe 
der  ersteren  verbrennen  nach  der  Anzündung  auch  nicht  so  rasch,  als  die 
der  letzteren. 

Nun  war  zunächst  zu  untersuchen,  ob  nicht  aus  dieser  Citronensäure 
die  verwitternde  Art  herzustellen  sei,  gleich  wie  Berzelius  aus  der  von 
ihm  untersuchten  verwitterten  Citronensäure  die  beständige  Säure  hervorbrin¬ 
gen  konnte.  Es  war  aber  vorauszusehen ,  dass  diese  Citronensäure  eine  in 
der  AVärme  gesättigte  wässrige  Lösung  geben  würde,  aus  welcher  sich  beim 
Erkalten  nur  schwierig  Krvstalle  absetzen  würden.  Wirklich  entstand  auch, 
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als  in  kochendes  "Wasser  mehr  als  das  Doppelte  an  Säure  eingetragen  und 
die  Flüssigkeit  beständig  im  Kochen  gehalten  wurde,  nur  eine  farblose  syrups- 
dicke  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  auch  bei  langem  Stehen  in  verschlossenem 

Gefässe  keine  Krystalle  bildeten.  Weil  aber  bei  diesem  Verfahren  der  Sied- 

—  % 

puukt  der  Lösung  weit  über  100°  steigen  musste,  von  Berzelius  aber 

4  , 

besonders  dieser  Wärmegrad  genannt  wird,  so  wurde  die  Sättigung  des  W, 
mit  Citronensäure  nur  mit  Hülfe  der  Wärme  des  Wasserbades  vorgenommen. 
Als  von  der  successive  eingetragenen  zerbröckelten  Säure  nichts  mehr  auf¬ 
gelöst  wurde,  erschien  die  Flüssigkeit  ebenfalls  dickflüssig,  aber  es  schieden 
sich  aus  ihr  ebensowenig  Krystalle  beim  Ei  kalten  und  längerem  Stehen  ab. 
Beide  Lösungen  lieferten  indessen  grosse,  wasserklare,  glänzende  Krystalle, 
wenn  sie  in  einem  offenen  Cylinderglase  mehrere  Tage  hindurch  bei  einer 
Temperatur  von  16  bis  30°  an  die  Luft  oder  über  Chlorcalcium  unter  den 
Recipicnten  der  Luftpumpe  hingestellt  wurden.  Als  aber  in  der  abgegossenen 
Mutterlauge  ein  Theil  der  auskrvstallisirten  Säure  bei  100°  wieder  aufgelöst 
und  die  Lösung  in  einem  verschlossenen  Glase  hingest  eilt  wuide,  entstanden 
jedoch  auch  nunmehr  Krystalle,  welche  aber  mit  den  langsam  und  bei  Ver¬ 
dunstung  erzeugten,  sowohl  in  der  Krystallform ,  als  auch  in  ihrem  Ver¬ 
halten  in  der  W  arme  vollkommen  übereinstimmteni 

'  9  ~  ^  / 

Die  bei  langsamer  Verdunstung  entstehenden,  sehr  regelmässig  ausgebil¬ 
deten  Krystalle  der  Citronensäure  zeigten  sich  von  ganz  ähnlicher  Gestalt, 
als  welche  Brooke  von  dir  Citronensäure  angegeben  hat.  Ein  gerades 
rhombisches  Prisma  ist  die  Grundform  derselben.  Die  Krystalle  sind 
theils  die  Grundgestalt  mit  Abstumpfung  der  spitzen  Ecken  bis  zur  Zuschär¬ 
fung  des  Prisma,  theils  und  gewöhnlich  aber  wegen  hinzugetretener  Abstum- 
pfung  der  beiden  stumpfen  Ecken,  mit  einer  mehr  und  weniger  vollständigen 
vierflächigen  Zuspitzung,  mit  welcher  letzteren  eine  Abstumpfung  der  Seiten¬ 
kanten  verbunden  ist,  woraus  irreguläre  achtseitige  Prismen  entstehen.  Bei 
gestörter  Kristallisation,  namentlich  wenn  die  Krystalle  mit  wenig  Wasser 
geschmolzen  worden,  oder  wenn  ihre  wässrige  Lösung  auf  einer  Fläche  ein¬ 
trocknet,  bildet  die  Säure  eine  kry stalli nisch -  blättrige  oder  auch  strahlige 
Masse.  Die  Krystalle  selbst  sind  meistens  wasserklar,  glasglänzend  und  von 
stark  lichtbrechender  Kraft.  An  der  Luft  werden  sie  abwechselnd  feucht 
und  trocken ,  wodurch  sie,  gleich  der  im  Handel  vorkommenden  Säure,  all- 
malig  ihren  Glanz  verlieren  und  matt  werden.  Legt  man  die  Krystalle  zur 
Entfernung  der  Mutterlauge  auf  Fliesspapier  und  dann  über  Chlorcalcium 
unter  den  Recipienten  der  Luftpumpe,  so  bleiben  sie,  selbst  wTenn  die  Temp. 
bis  auf  30  und  40°  erhöht  wird,  stets  unverändert  klar  und  durchsichtig. 
Sie  sind  nach  dem  völligen  Austrocknen  sehr  hart  und  spröde,  und  geben 
beim  Zerreiben  ein  schneeweisses  Pulver.  Dieses  aber  zieht  aus  der  Luft 
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begierig-  Wasser  an  und  kann  in  dünnen  Lagen  sehr  bald  völlig  zer- 
fliessen. 

Die  Evidenz  dieser  Versuche  ist  zu  schlagend,  um  nicht  anzuerkennen, 
dass  die  käufliche  Citronensäure  nur  ein  und  dieselbe  Menge  von  Wasser 

beibehalte,  auch  wenn  sie  aus  ihrer  wässrigen  Auflösung  erst  im  Laufe  ineli- 

\ 

rerer  Ta«e  in  Folge  verdunsteten  Wassers  krvstal lisirt.  Nun  kam  es  aber 
darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  sie  wirklich  die  Citronensäure  mit  4  At.  Aq. 
sei,  da  sie  die  mit  5  At.  Aq.  nicht  sein  konnte.  Obwohl  die  herrschende 
Ansicht  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  zulässt,  so  erschien  doch  eine 
neue  Analyse  der  krvstallisirten  Citronensäure  nunmehr  nJhweüdig. 

Es  wurden  dazu  die  Ktystalle  angewendet,  welche  sich  aus  der  conc. 
wässrigen  Lösung  der  käuflichen  Citronensäure  an  warmer  Luft  im  Verlauf 
mehrerer  Tage  abgesetzt  oder  zum  Theil  schwebend  darin  erzeuat  hatten. 
Nachdem  sie  über  Chlorcalcium  getrocknet,  dann  zerrieben  und  das  Pulver 
abermals  über  Chlorcalcium  bei  höchstens  18°  getrocknet  worden,  wmrde 
dasselbe  mit  Kupferoxyd  gemengt.  Dabei  war  jedoch,  weil  schon  eine  an¬ 
dauernde  geringe  Wärme  eine  partielle  Zersetzung  der  Citronensäure  bewirken 
kann,  die  Anwendung  der  Wärme  gänzlich  zu  vermeiden.  Daher  wurde  das 
frisch  geglühte  Kupferoxyd  noch  sehr  heiss  in  ein  verschiiessbares  Glas  ge¬ 
schüttet  und  der  völligen  Erkaltung  überlassen.  Dann  wurde  es  portionen¬ 
weise  in  die  Verbrennungsröhre  eingefüllt,  das  trockne  Krvstallpulver'aufge- 
schüttet  und  die  innige  Mengung  mit  einem  gewundenen  Kupferdrahte  sehr 
leicht  und  vollständig  bewirkt.  Dass  dabei  alle  Feuchtigkeit  vollkommen 
abgehalten  worden,  ergab  sich  aus  der  gänzlichen  Abwesenheit  eines  Thaues 
in  der  Chlorcalciumröhre  und  in  dem  vordem  Theile  der  Verbrennungsröhre 
bei  der  beginnenden  Erhitzung  der  letzteren.  Die  Verbrennung  geschah  übri¬ 
gens  nach  der  von  Liebtg  befolgten  Methode  so  langsam,  dass  anderthalb 
Stunden  Zeit  dazu  gebraucht  wurden. 

C  37,965  12  =  91,7220  37,948 

H  4,213  16  =  9,9836  4,130 

0  57,822  14  — 140,0000  57,922 

100,000  241,7056  ~10(X()Ö0 

Die  überraschend  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  dem  gefundenen 
und  berechneten  Resultate,  die  kaum  zufällig  sein  möchte,  beweist  unum- 
stösslich,  dass  die  analysirte  Citronensäure  das  Hydrat  mit  3  At.  Aq.  ist, 
welches  durch  die  Formel  Cl2  H,ö  t  -J-  3  H2  0  repräsentirt  wird. 

Gleichwie  also  die  beiden  bisher  angenommenen  Arten  der  Citronensäure 
mit  4  und  5  At.  Aq.  entweder  gar  nicht  existiren,  oder  doch  mindestens 
aus  der  gewöhnlichen  Säure  unter  '  bekannten  Bedingungen  niemals  ent¬ 
stehen,  eben  so  wenig  kann  die  krystallisirte  Citronensäure  bestehen  mit 
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weniger  als  3  At.  Aq.  Denn  nicht  allein  bei  der  Teinp.  von  150°,  hei 
welcher  sie  an  fängt  zu  schmelzen,  sondern  auch  bei  lange  dauernder  Einwir¬ 
kung  einer  geringem  Wärme  beginnt  ihre  Zersetzung  in  Aconilsäure,  Aceton, 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure.  Ab  diese  Zersetzung  nur  bedingt  werde  durch 
Abscheidung  des  Hydratwassers,  oder  ob  die  Bestandteile  des  Wassers  dabei 
thätig  sind,  scheint,  ungeachtet  der  grossem  Wahrscheinlichkeit  des  erstem 
Falles,  einer  nähern  Prüfung  nicht  unwerth.  Jedenfalls  geht  die  Umwandlung 
der  Citronensäure  in  Aconitsäure  stufenweise  vor  sich,  bei  Abwesenheit  jeder 
kleinen  Menge  von  hygroskopischem  Wasser  schon  bei  150°,  bei  Anwesen¬ 
heit  desselben  erst  in  höherer  Teinp.  Dieses  beweist  auch  die  Untersuchung 
von  Crasso,  nach  dessen  gewiss  richtiger  Meinung  die  Zersetzung  der 
Citronensäure  mit  der  Entwicklung  von  Aceton  und  Kohlenoxyd  beginnt. 
Diese  aber  nimmt,  wie  man  jetzt  sieht,  schon  mit  dem  Schmelzen  der  krv- 
stallisirten  Säure  ihren  Anfang.  Die  wässrige  Fliiss.,  welche  Crasso 
zu  Anfang  der  trocknen  Destillation  erhielt  und  für  Krvstalhvasser  ansah, 
kann  man  jetzt  nur  noch  für  hygr  o  sko  p  i  s  ch  es  Wassc-  halten.  Ebenso 
ist  die  Citronensäure,  welche  Crasso  aus  der  bis  zum  Abnehmen  der  weis- 
sen  Nebel  eihitzten  rückständigen  Säure  durch  Auflösen  und  Krvstallisiren 
erhielt  und  mittels  einer  Analyse  als  3  Aq  -f-  C  erkannte,  nun  nicht  mehr 
als  die  bei  100°  getrocknete  Säure  anzusehen,  sondern  überhaupt  als  die 
unverändert  gebliebene  gewöhnliche  kry stallisirte  Citronensäure.  (Arch. 
der  Pharm.  XX11I.  S.  266  —  279.) 


kleinere  JHittljnlungfn. 

Auflöslichkeit  der  Citronensäure  in  Aether.  Wackenroder 
fand,  den  Angaben  von  Roriqdet  und  Crasso  entgegen,  dass  rectificirter 
Aether  sowohl  luftfeüchte ,  als  ganz  trockne,  als  geschmolzene  Citronensäure 
reichlich  und  leicht  auflöste,  dass  sich  die  Lösungen  auch  in  verschlossenen 
Gefässen  nicht  trübten  und  beim  Abdampfen  einen  Syrup  gaben,  der  trocknes 
Lackmuspapier  nur  schwach  röthete,  beim  Stehen  an  der  Luft  aber  allmälio- 
in  den  krystallisi rten  Zustand  überging.  (Arch.  d.  Pharm.  XXIII.  S.  272.) 

Zinn  saures  Kupferoxydhydrat.  W  enn  man  nach  Leykadf 
Zinnsalz  in  ätzendem  Kali  löst,  so  erhält  man  bei  Zusatz  von  neutralem 
salpetersauren  Kupfer  bis  zur  vollkommenen  Fällung  einen  grüngelben  Nieder¬ 
schlag,  welcher  unter  Abhaltung  der  Luft  ganz  gelb  und  endlich  roth  wird. 
An  der  Luft  jedoch  zersetzt  sich  dieses  gebildete  zinnsaure  Kupferoxydul  und 
liefert  Kupferoxydhydrat  und  Zinnoxydhydrat.  Glüht  man  den  Niederschlag- 
unter  Abhaltung  der  Luft,  so  erhält  man  Kupferoxydul  und  sogar  metallisches 
Kupfer,  wenn  Zinnoxvdul  im  Ueberschuss  vorhanden  war.  Eine  Mischung 
von  Zinnsalz,  Kupfervitriol  und  wasserfreier  Soda  in  dem  Verhältnis  von 
2:1:3  giebt  sogar  metallisches  Kupfer.  (Journ.  für  prakt.  Chem.  XIX. 
S.  125.) 
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Intelligenz- Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1^  gGr.  Preuss« 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Preis  -  Herabsetzung. 


Um  den  vielen,  mit  dem  vierten  Bande  der  „WötiZGIl  ftTl^ 

dem  Meldete  der  praktischen  Pliarmaeie,  von 

II r.  A.  IS.  Ij.  Woget“  eingetretenen  Abonnenten  eine  Erleichterung 
zur  Compieltirung  des  Werkes,  resp.  zur  Anschaffung  der  drei  ersteren 
Bände  zu  geben,  habe  ich  mich  entschlossen,  letztere,  welche  im  Ladenpreise 
4  Th  Ir.  kosten,  von  heute  an,  auf  unbestimmte  Zeit  zu  2  Thlr.  zu  erlassen, 
und  ist  jede  Buchhandlung  im  Stande,  geneigte  Bestellungen  zu  obigem 
Preise  anzunehmen. 

Crefeld,  den  15.  September  1840. 

C.  M.  S  c  hüll er. 


Preisherabsetzung. 

Von  J.  M.  Gebhardt  in  Grimma  ist  durch  alle  Buchhandlungen  vom 
Isten  Januar  1841  bis  zum  Isten  Juli  1841  zu  beziehen: 

Hagen,  ILelirbueti  der  Apotliekerkunst. 

2  Tlile.  gr.  8°.  8te  Aull. 

statt  zu  3  Thlr.  12  Gr.  ...  2  Thlr.  =  3  Fl.  C.  M. 


J?üv-  ptjannamitt’ii. 

Wenn  das  pharmaceutische  Institut  zu  Berlin  in  wissenschaftlicher  Be¬ 
ziehung  noch  immer  allen  billigen  Anforderungen  entsprach  —  die  Zahl 
der  Mitglieder  betrug  im  vergangenen  Jahre  neun  und  zwanzig  —  so  blieb 
doch  in  anderer  Hinsicht  noch  Manches  zu  vervollkommnen.  Nachdem  ich 
mein  Augenmerk  auch  hierauf  gerichtet,  es  namentlich  dahin  gebracht  habe, 
dass  von  jetzt  an  Jeder  ein  Zimmer  allein  bewohnt,  wird  es  in  Zukunft 
auch  Jedem  anheim  gestellt  sein,  ob  er  für  seine  Beköstigung  gelbst  sorgen, 
oder,  wie  es  bisher  ausschliesslich  der  Fall  gewesen,  mir  diese  mit  über¬ 
lassen  will.  Indem  ich  mir  schmeichle,  dass  die  Anstalt  durch  diese  Ein¬ 
richtungen  sich  noch  mehr  empfehlen  werde,  mache  ich  Pharmaceuten ,  die 
sich  ihrer  Studien  und  erent.  Prüfungen  wegen  nach  Berlin  begeben  wollen, 
von  Neuem  auf  das  pharmaceutische  Institut  mit  dem  Bemerken  aufmerksam, 
dass  ich  gern  bereit  bin,  die  nach  den  erwähnten  Verhältnissen  modihcirten, 
überaus  billigen  Bedingungen  auf  portofreie  Briefe  mitzutheilen. 

Professor  Dr,  Lindes. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — -  Druck  von  Hirschfeld. 
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Central 

3.  October  1840. 


Redaction:  Dr.  A.  Welnlig  uud  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT,  Ueber  das  Gelbwerden  der  Jodkaliumsalbe,  von  Saemann. _ •. 

Thomson  über  Dioguenverfalschnngen  in  London. —  Berechnung  des  Grades, 
in  dem  man  eine  zu  conc.  Flüssigkeit  verdünnen  muss,  um  ihr  ein  bestimmtes 
spec.  Gewicht  zu  ertheilen,  nach  Krug.  —  D  u  m  as  Abhandlung  über  die  Typen. 
Kl.  Mitth.  Asparagin  unter  hohem  Drucke.  —  Darstellung  der  Jodstärke! 


Leber  das  Gelbwerdeu  der  Jodkaliunisalbe,  von  Saemann. 

Zwei  A  ersuche  mit  älterem  und  mit  ganz  frisch  bereitetem  Ungt .  rosat. 
zeigten,  dass  beide  gleich  gelb  wurden.  Um  zu  linden,  welches  der  die 
Färbung  vermittelnde  Bestandteil  sei,  wurden  zwei  Versuche  mit  ganz  fri¬ 
schem  und  mit  sehr  altem  Fett  gemacht,  beide  blieben  weiss.  Eine  Piobe 
von  jedem,  mit  etwas  weissem  Wachs  gemischt,  wurde  sogleich  gelb.  Das 
Wachs  war  also  hier  offenbar  die  Ursache  des  Gelbwerdens  und  daher  wurde 
vorzugsweise  mit  diesem  operirt.  Eine  aus  gelbem  Wachs  und  Fett  bereitete 
Salbe  veränderte  sich  auf  Zusatz  von  Kali  hvdroiod.  durchaus  nicht.  Daraus 
folgte,  dass  das  Wachs  erst  beim  Bleichen  die  Eigenschaft,  sich  mit  diesem 
Salze  zu  färben,  angenommen  hatte. 

Der  Verf.  gerieth  daher  auf  die  Vermutung,  dass  Kupfer,  welches 
von  AVachs  und  Oelen  so  rapid  angegriffen  wird,  hier  eine  Rolle  spielen 
könne.  Es  wurde  deshalb  in  Ermangelung  passender  Gefässe  zum  Verpuffen 
mit  Salpeter  eine  Probe  des  Wachses  mit  chlorsaurem  Kali  verbrannt.  Die 
Auflösung  des  entstandenen  Chlorkaliums  zeig'e  keine  Reaction,  während  der 
Rückstand,  mit  Chlorwasserstoffsäure  behandelt,  eine  gelbe  Auflösung  gab, 
worin  Aetzammoniak  einen  weissen  Niederschlag  hervorbrachte,  welcher  durch 
Schwefelwasserstoff  schwarz  wurde  und  dann  in  Salpetersäure  noch  leicht 
löslich  war.  Ein  anderer  Theil  der  salzsauren  Lösung  wurde  mit  Jodkalium 
versetzt,  wodurch  sogleich  eine  dunkelgelbe  Färbung  entstand,  welche  beim 
Verdampfen  sich  teilweise  wieder  verlor  (Jod).  Sie  Jiess  ein  rötliches 
[  Salz  inr  Rückstände,  welches,  in  Wasser  gelöst,  mit  Aetzammoniak  braun- 
11.  Jahrgang.  40 
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rotlie  Flocken  gab,  welche,  von  Neuem  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelost, 
mit  Gallusinfusion  und  Aetzammoniak  die  das  Eisenoxyd  charakterisirende 
dunkelviolette  Färbung  gaben. 

Nachdem  so  die  Gegenwart  des  Eisens  bewiesen  war,  wurde  als  Gegen* 
versuch  mit  eben  aus  einem  Bienenstock  geschnittenen,  recht  weissen  reinen 
Wachszellen  nach  Vorschrift  der  Pharmokopöe  ein  Ungt.  rosat.  gemacht, 
eben  so  mit  demselben  Wachs,  nachdem  es  zuvor  in  einem  eisernen  Gefässe 
einige  Zeit  flüssig  erhalten  worden  war.  Beide  wurden  mit  gleichen  Quan¬ 
titäten  Jodkalium  gemischt,  und  während  ersiere  ganz  weiss  blieb,  hatte  sich 
letztere  nach  wenigen  Stunden  ganz  brandgelb  gefärbt.  Eben  so  wurde  das 
Fett,  welches  vorher  eine  ganz  weisse  Salbe  gegeben  hatte,  mit  Eisen  be¬ 
handelt,  und  auch  hier  zeigte  sich  eine  gelbe  Färbung,  nur  durch  mindere 
Intensität  von  der  vorigen  verschieden. 

Durch  eine  Aeusserung  von  Hornemann  (Centralbl.  1838.  S.  719) 
aufmerksam  gemacht,  versuchte  der  Verf. ,  nachdem  obige  Versuche  mit  käuf¬ 
lichem  .Todkalium  angestellt  waivn,  auch  dieses  Salz  in  reinem  Zustande 
(durch  Sättigung  von  kohlens.  Kali  mit  Jodwasserstoffsäure,  Abdampfen  und 
Glühen  erhalten,  die  Jodwasserstoffsäure  aus  Jod  mit  Schwefelwasserstoff 
bereitet),  wobei  sich  dieselbe  Färbung  wie  bei  dem  gewöhnlichen  zeigte. 
Endlich  wurde  noch-  versucht,  das  Wachs  durch  Behandlung  mit  Chlorwasser¬ 
stoffsäure  vom  Eisengehalt  zu  befreien.  Mehrstündiges  Kochen  desselben  mit 
Wasser  und  Säure  führte  jedoch  zu  keinem,  nur  einigermassen  günstigen 
Resultat,  eben  so  wenig  konnte  das  in  Alkohol  gelöste  Cerin  mit  Säure  ge¬ 
reinigt  werden,  während  das  unlösliche  Myricin  sich  mit  Jodkalium  durchaus 
nicht  färbte. 

Man  hat  daher,  um  eine  völlig  weisse  Jodkaliumsalbe  zu  erhalten,  nur 
nöthig,  das  dazu  anzuwendende  Fett  sorgfältig  vor  eisernen  Geräthschaften 
hei  der  Bearbeitung  zu  hüten,  sich  des  Gebrauchs  des  Wachses  am  liebsten 
ganz  zu  entschlagen  und  statt  dessen  zweckmässiger  eines  unter  denselben 
Vorsichtsm assregeln,  wie  das  Fett,  gewonnenen  Talgs  zu  bedienen,  da  man 
wohl  selten  Gelegenheit  haben  düfte  ,  sich  das  Wachs  in  der  nöthigen  Rein¬ 
heit  verschaffen  zu  können.  (Jahrb.  der  Pharm.  XLIII.  S.  424  —  429.) 


Thomson  über  Drognenverfälsehungen  ia  London. 

Obgleich  London  der  Ort  ist,  wo  man,  wenn  man  sich  an  die  geeig¬ 
neten  Orte  wendet,  die  vorzüglichsten  Droguen  haben  kann,  so  wird  doch  viel¬ 
leicht  nirgends,  besonders  von  Seiten  der  Anstalten,  welche  die  Droguen 
pulverisiren ,  die  Droguenverfälschung  so  weit  getrieben,  wie  aus  folgenden, 
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eineni  Berichte  des  eif.  an  das  britische  Uotcrhsus  entnommenen  Angaben 
erhellt  : 

Murzein  können  so  leicht  nicht  verfälscht  werden;  es  ist  indessen  eines 
Falls  Erwähnung  geschehen,  wo  Jalappenwurzel  verfälscht  wurde,  indem 
Stücke  einer  schlechtem  Sorte  mittels  Kleister  zusammengefügt  und  mit  einer 
Tinktur  von  Jalappe  getränkt  wurden,  um  ihnen  den  Geruch  der  Pflanze  zu 
erlheilen.  m  Opium  enthält  öfters  Stücke  von  eiugeknetetem  Eisen;  Calomel 
besteht  manchmal  fast  ganz  aus  schwefelsaurem  Baryt;  bisweilen  wird  weis- 
ses  Quecksilberpräcipitat  als  Calomel  verkauft.  Die  auffallendste  Verfälschung 
ist  aber  die  des  Scammoniums;  der  von  den  Droguisten  dafür  angesetzte 
Preis  ist  so  gering,  dass  ausländische  Kaufleute  es  unmöglich  zu  diesem 
Preise  liefern  können.  Die  als  Verfälschungsmittel  dienende  Substanz  ist  im 
Allgemeinen  Kreide.  Der  wirksame  Bestandteil  dieses  Scammoniums  wech¬ 
selt  oft  zwischen  bis  81}  p.  c.  Von  Gummi-Gutt  kommt  eine  Sorte 
vor,  welche  ein  Kunstprodukt  ist.  Schwefelmilch,  wie  sie  im  Handel  vor¬ 
kommt,  enthält  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  Gvps.  Gewisse,  in  Pulverform 
vorkommende,  vegetabilische  Substanzen,  werden  von  dem  Droguenpulverer 
mit  einer  gewissen  Menge  fremdartiger  Materie,  scheinbar  in  der  Absicht, 
die  Mühle  zu  reinigen,  gewöhnlich  bis  zu  14  p.  c.  gemengt;  hierher  gehö¬ 
ren:  Aloe,  arabisches  Gummi,  spanischer  Pfeffer,  Cubeben,  Euphorbium, 
Guajacum  und  Storaw  Chinarinde  wird  von  dem  Droguenpulverer  öfters  aus 
Kohle,  venetianischem  Roth,  Carthagenarinde,  Lignum  vilae  und  Atlasholz 

/  t 

fabricirt;  dieses  Gemenge  wurde  vor  etwa  40  Jahren  von  der  Apotheker¬ 
compagnie  verkauft  und  auch,  als  Chinarinde,  an  die  Armee  abgeiiefert.  Eine 
hierher  gehörende  Thatsaehe  ist  folgende:  Ein  Droguist  schickte  dem  Dro¬ 
guenpulverer  20  Kisten  reiner,  achter  Rinde;  letzterer  brachte  18  Kisten 
davon  für  sich  selbst  auf  die  Seite,  pulverisirte  die  beiden  andern  Kisten 
und  mischte  18  Kisten  voll  fremdartiger  Materie  zu,  die  18  Kisten  achter 
Rinde  verkaufte  er  für  seinen  eigenen  Vortheil.  Galmey  oder  kohlensaures 
Zinkoxyd  enthält,  wie  er  im  Handel  vorkommt,  sehr  wenig  Zink,  sondern 
besteht  hauptsächlich  aus  Schwerspath  ,  der  mit  etwas  Eisen  roth  gefärbt  ist. 
Ingwer  wird  mit  50  p.  c.  spanischen  Pfeiler,  Atlasholz,  Sägespänen  und 
Mehl  verfälscht;  der  als  Ingwer  verkaufte  Artikel  enthält  aber  öfters  nicht 
mehr  als  30  p.  c.  wahren  Ingwer.  Gepulverte  Jalappenwurzel  wird,  auf 
den  Centner,  mit  28  Pfund  Gerstenmehl  und  auch  mit  Pulver  von  Lignum 
vilae  verfälscht;  gewöhnlich  werden  84  Pfund  Jalappenwurzel  überschickt, 
um  daraus  einen  Centner  (112  Pfd.)  zu  machen.  Süssholzpulver  wird  mei¬ 
stens  nach  folgender  Vorschrift  verfertigt  und  als  Pferdepulver  gegeben: 
i  Centner  gemeiner  Zucker,  1^  Centner  Gerstenmehl  und  7  Pfd.  Curcuma¬ 
pulver  Gummilack  und  Plumbago  werden  mit  Kohle  versetzt.  Opium  wird 

40  * 
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mit  dem  Extrakt  von  Sennesblättern  verfälscht,  um  es  gelinder  wirkend  zu 
machen,  bisweilen  enthält  es  von  30  bis  60  p.  c.  Wasser.  Rhabaiber  v.iid 
von  dem  Droguenpulverer  oft  aus  14  Pfd.  Mehl,  8  Lnzen  Curcuma  und 
98  Pfd.  Rhabarber  zusammengesetzt;  dieses  Gemenge  wird  noch  als  ein  sehr 
guter  Artikel  betrachtet;  bisweilen  enthält  es  aber  nicht  mehr  als  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  an  Rhabarber.  Höllenstein  wird  mit  einer  beträchtlichen 
Menge  von  salpetersaurem  Bleioxyd  verfälscht.  Die  Tinkturen  werden  mit 
Wasser  verdünnt. 

Diejenigen  Droguen,  welche  dem  Droguenpulverer  überschickt  werden, 
sind  immer  von  einer  schlechteren  Qualität.  Das  Verfahren,  nach  welchem 
die  Droguen  zu  Pulver  verwandelt  werden,  besteht  im  Trocknen  der  Substanz 
und  Mahlen  in  einer  Mühle,  die  mit  einer  Mehlmühle  Aehnlichkeit  hat.  Der 
Verlust  an  Pulver  während  dieser  Operation  variirt  in  jedem  besondern  Fall; 
man  kann  ihn  aber  auf  6  bis  12  p.  c.  schätzen,  und  gegenwärtig  schicken 
alle  Droguenpulverer  in  London,  einen  einzigen  ausgenommen,  ihre  Pulver 
mit  einem  constanten  Verlust  von  4  p.  c.  zurück.  Jalappenwurzel  verliert 
ungefähr  8  p.  c. ,  so  dass,  da  durchschnittlich  84  Pfd.  Wurzel  zu  einem 
Geniner  genommen  werden,  die  Verfälschung  36  Pfd.  oder  nahe  ein  Diittel 
betragen  würde.  Zu  weiterer  Beleuchtung  mag  hier  noch  erwähnt  werden, 
dass  einem  Droguisten  kürzlich  Jalappenwurzel  zu  demselben  Preise  angeboten 
wurde,  um  welchen  man  sie  von  dem  Agenten  eines  Droguenpulverers  im 
Lagerhause  kaufen  kann.  Hier  muss  die  Verfälschung  wenigstens  dem  dar¬ 
auf  lastenden  Zoll  gleichgekommen  sein.  (Annal.  der  Pharm .  XXXIII. 
S,  365  —  372.) 


Berechnung  des  Grades,  in  dem  man  eine  zu  concentrirte  Flüssig¬ 
keit  verdünnen  muss,  um  ihr  ein  bestimmtes  spec.  Gewicht  zu 
ertheilen,  nach  G.  Krug» 

In  jedem  Lehrbuch  der  Physik  findet  man,  dass  das  spec.  Gew.  eines 
Körpers  gleich  dem  Quotienten  ist,  welchen  man  erhält,  wenn  man  das  ab¬ 
solute  Gewicht  dieses  Körpers  durch  sein  Volum  (den  Raum,  welchen  er 
einnimmt)  dividirt. 

Diese  [Tatsache  drückt  man  kurz  durch  die  Formel  s  =r—  aus,  worin 

v 

s  das  spec.  Gewicht,  p  das  absolute  Gewicht  und  v  das  Volum  oder  den 
Rauminhalt  desselben  Körpers  bedeuten. 

*  ,  dass  das  verlangte  spec.  Gewicht  gleich  dem  Quotienten 

sein  muss,  welchen  man- erhalQ  wenn  man- die  Summe  der  absoluten  Gewichte 
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der  zu  concentrirten  Lösuiur  und  des  hinzuzu  fügenden  Wassers  durch  das 
Volum  dividirt,  welches  die  Mischung  von  beiden  einnimmt.  Findet  nun  hei 
einer  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  weiter  keine  Verdichtung  statt,  so  ist 
das  Volum,  welches  das  Gemisch  einnimmt,  gleich  der  Summe  der  Volume 
seiner  Bestandteile  vor  der  Mischung. 

Nehmen  wir  also  an,  wir  hätten  G  Gewichtstheile  einer  Flüssigkeit  A, 
deren  spec.  Gewicht  =■-  S  wäre,  und  wir  sollten  so  viel  Gewichtstheile 
einer  zweiten  Flüssigkeit  B,  deren  spec.  Gewicht  =  s  sei,  mit  jener  mi¬ 
schen,  dass  das  spec.  Gew.  der  Mischung  =  f  würde. 

Dann  nenne  man  das  noch  unbekannte  absolute  Gewicht  der  Flüssigkeit 
B,  welches  man  zu  dem  angegebenen  Zweck  mit  der  Flüssigkeit  A  vermen¬ 
gen  soll,  x.  Hiernach  muss  offenbar  das  absolute  Gewicht  der  ganzen 
Mischung  =  G  -f-  x  sein. 

Ferner  muss  (da,  wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  v  =  —  ist)  das 

G 

Volum,  welches  G  Gewichtstheile  "der  Flüssigkeit  A  einnehmen,  gleich  — 


und  das,  welches  x  Gewichtstheile  der  Flüss/B  einuekmen  = — sein. 

Hiernach  ist  nun  das  Volum,  welches  die  Mischung  von  beiden  (wobei 
natürlich  vorausgesetzt  wird,  dass  keine  Verdichtung  dabei  statt  finde)  ein¬ 


nimmt, 


G  x  _  G  s  -f-  x  S 

S  ^  s  S  s 


Substituiren  wir  nun 


in  die  Formel  s  =  —  Für  s  den  Werth  f,  für 


,  Gs  +  xS 

p  den  Werth  G  -J-  x  und  für  v  den  Werth  — — - —  >  so  erhalten  wir 


Ss 


.  /G  s  -f-  x  S  \  G  S  s  -J-  xSs 

die  Gleichung  f  —  (G  +  x):  ^  )  ~  ~  Gs  +  xS 

woraus  wir  den  gesuchten  Werth  von  x  linden  können.  Denn  es  ist 
hiernach  i 

fGs -f-  fxS  =  GSs  xSs 
f  x  S  —  s  x  S  S  G  s  —  f  G  s 
x  (fS  —  sS  =  Gs(S  — f) 

__  G  s  (S  —  f) 
v"~  S  (f— s) 

Vermittels  dieser  Formel  kann  man  nun  alte  hierher  gehörigen  Aufgaben 
lösen,  wenn  man  nur  für  die  Buchstaben  die  entsprechenden  Zahlenwerthe 
substiluirt.  ( Arch .  der  Pharm.  Will .  S •  261— —265.) 
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Dumas  Abhandlungen  über  die  Typen. 

Der  Verf.  hat  in  den  Annal.  de  Ch.  et  de  Pkys.  drei  Abhandlungen 
veröffentlicht,  welche  seine  Ansicht  von  den  Typen  in  der  organischen  Chemie, 
welche  bereits  im  Centralbl.  1840.  S.  185  kurz  entwickelt  worden  ist ,  auf 
experimentalem  Wege  beweisen  sollen. 

Die  erste  Abhandlung  hat  zum  Gegenstände  die  bereits  im  Centralbl. 
1839.  S.  595  beschriebene  Chloressigsäure  und  fügt  dem  früher  Gegebenen 
nichts  Neues  hinzu,  als  das  Folgende: 

Wirkung  der  Alkalien  auf  die  Chloressigsäure  und  Essig¬ 
säure.  Kocht  man  Chloressigsäure  mit  einem  Ueberschusse  von  Ammoniak, 
so  erhält  man  Chloroform  und  kohlensaures  Ammoniak,  aber  keinen  Rück¬ 
stand.  Es  ist  aber  C4  Cl6  H-a  04  =  2  C02  -f-  C4  Cl6  H2*  Nur 
bei  einem  gewissen  Ueberschusse  von  Ammoniak  erfolgt  die  Zersetzung  voll¬ 
ständig.  —  Wendet  man  statt  des  Ammoniaks  Aetzkali  an,  und  erwärmt, 
so  kocht  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte  die  Flüssigkeit  von  selbst  fort.  Es 
entwickelt  sich  auch  Chloroform,  aber  weniger,  als  beim  Ammoniak.  Con- 
centrirt  man  die  Flüssigkeit,  so  erhält  man,  in  Folge  der  Zersetzung  des 
Chloroforms  durch  das  Alkali,  Krystalle  von  Chlorkalium,  und  die  von  die¬ 
sen  getrennte  Lösung  enthält  ameislens.  Kali  (reducirt  Silbersalze).  Ausser¬ 
dem  bildet  sich  kohlens.  Kali.  —  Wild  Chloressigsäure  mit  Baryt  gekocht, 
so  fällt  kohlens.  Baryt  nieder,  während  sich  Kohlensäure  entwickelt.  Auch 
das  Chloral,  welches  sich  zum  Aldehvd  verhält,  wie  ChloressiVs.  zur  EssiV- 
säure,  giebt  bei  Zersetzung  durch  Alkalien  Chloroform.  Um  nun  zu  bewei¬ 
sen,  dass  Essigsäure  und  Chloressigsäure  demselben  chemischen  Tvpus  ange¬ 
hören,  muss  gezeigt  werden,  dass  die  Essigsäure  durch  Einwirkung  der 
Alkalien  in  den  dem  Chloroform  entsprechenden  Kohlenwasserstoff  C2  Hs 
und  Kohlensäure  2  CO*  zerfällt.  In  der  That,  wenn  man  10  Grm.  krvst. 
essigsaures  Natron  mit  30  —  40  Gr.  Aetzbaryt  mengt  und  das  Gemenge  in 
einer  Retorte  sehr  langsam  erwärmt,  so  erhält  man  einen  rein  weissen  Rück¬ 
stand  von  kohlens.  Baryt,  und  ein  Gas,  welches  nach  drei  eudiometrischen 
Analysen  aus  31  C  und  62  H  dem  Volumen  nach,  d.  h.  aus  einem  Vol.  C 
und  2  Vol,  H  besteht,  also  Sumpfgas  ist.  Eben  so  gut  erhält  man  diese 
Resultate,  wenn  man  40  Th.  kryst.  essigs,  Natron  mit  40  Th,  Kali  und 
60  Fh.  Aetzkalkpulver  erhitzt.  Schon  Persgz  kannte  diese  Zersetzung-  der 
Essigsäure,  hielt  aber  das  Sumpfgas  und  die  eine  Hälfte  der  Kohlensäure 
für  secundäre  Produkte  der  Zersetzung  von  ursprünglich  gebildetem  Aceton 
(C3  H6  0).  Wendet  man  letztere  Ansicht  auf  die  Chloressigsäure  an,  so 
würde  hier  erst  ein  Körper  C  3  CI  6  0  entstehen  müssen.  Durch  Behänd- 
lung  von  Aceton  mit  Chlor  konnten  Kane  und  der  Verfasser  den  Körper 
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C3  Cl6  0  nicht  erhallen,  wohl  aber  gelangten  sie  zu  der  Verbindung  C3 
h2  Cl4  0. 

Wirkung  des  Chlors  auf  Sumpfgas.  Ist  das  Sumpfgas  dem 
Chloroform  äquivalent,  so  muss  es  durch  Einwirkung  des  Chlors  nach  den» 
Substitutionsgesetze  allmälig  Chlormethyl  C2  H6  Cl2,  eine  'Verbindung  C2 
]f4  Cl4,  Chloroform  C2  H2  Cl6  und  den  Chlorkohlenstoff  C2  Cl^  liefern. 
—  Man  kann  dasselbe  mit  Chlor  in  allen  Verhältnissen  mengen,  ohne  dass 
beide  Gase  unmittelbar  auf  einander  wirken.  1  Vol.  Sumpfgas  und  3  Vol. 
Chlor  explodiren  im  Lichte  äusserst  heftig.  Mengt  man  das  Sumpfgas  vor¬ 
her  mit  seinem  gleichen  Vol.  Kohlensäure,  so  kann  man  das  Chlorgas  ruhig 
damit  mengen.  Das  Produkt  der  langsamen  Reaction  ist  ein  öliger  Chlor- 
kohlenstoff  C 
C 
H 
CI 


\  CI,. 

Die  Analysen 

gaben  nämlich: 

7,5 

8,1 

8,2 

2  =  153,04 

8,0 

0,1 

0,2 

0,2 

92,4 

91,7 

91,6 

8  ==  1770,56 

92,0 

100,0 

100,0 

100,0 

1933,60 

100,0 

Durch  Hectification  liess  sich  derselbe 
spuren  trennen.  Das  Chloroform  war, 


noch  von  anhängenden  Chloroform- 
besonders  wenn  man  mit  grossem 
(Quantitäten  arbeitete,  am  Geruch  deutlich  zu  erkennen.  Aber  weder  durch 
Chlorgas,  noch  durch  Antimon-  oder  Phosphorchlorid  gelang  es,  Chlormethyl 
aus  Sumpfgas  zu  erzeugen.  —  Das  Sumpfgas  ist  für  die  Reihe  der  Essig¬ 
säure  ganz  dasselbe,  was  das  Benzin  für  die  Reihe  der  Benzoesäure.  (Anu. 
de  Ch.  el  de  Pleys.  LXXI1I.  Janv.  1838.  p.  89  100.) 

Die  zweite  Abhandlung,  au  welcher,  was  den  experimentalen  Theil  an¬ 
langt,  J.  S.  Stas  wesentlichen  Antheil  hat,  umfasst: 

Die  Einwirkung  des  Aetzkalis  auf  Alkohol  und  ver¬ 
wandte  Körper.  Als  allgemeines  Resultat  geht  daraus  hervor,  dass  alle 
alkoholartige  Körper  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  eine  Säure  liefern,  die 
als  Oxyd  eines  wasserstoflar meren  Radikals  betrachtet  werden  kann.  Bis 
jetzt  ist  es  jedoch  noch  nicht  gelungen,  eine  organische  Säure  in  den  ihr 

entsprechenden  Alkohol  zuriickzubilden, 

Wirkung  des  Kalihydrats  auf  Alkohol.  Bekanntlich  kann 
man  sich  die  Entstehung  der  Essigsäure  aus  Alkohol  so  denken,  dass  letz¬ 
terer  4  H  verliert  und  dafür  2  0  durch  Substitution  aufnimmt.  Der  Verf. 
zählt  daher  beide  zu  demselben  Typus.  Der  Alkohol  müsste  demnach  als 
zerlegbar  gedacht  werden  in  Sumpfgas  und  in  das  der  Kohlensäure  entspre¬ 
chende  Formylaldehvd  C2  H4  02.  Die  Gruppe  C2  H4  02  ist  es,  welche 
bei  der  Oxydation  des  Alkohols  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  H  4  ver¬ 
liert,  0  2  aufnimmt  und  dadurch  zu  Ca  04  wird.  Der  Versuch  hat  wohl 
die  Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure  durch  Alkalien  nachgewiesen, 
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aber  er  hat  die  Zerlegung  desselben  in  Sumpfgas  und  Formylaldehvd  noch 
nicht  bewirken  können.  —  In  allen  folgenden  Versuchen  haben  sich  die  Verf. 
stets,  um  das  Aetzkali  weniger  schmelzbar  und  daher  fiir  die  Glasgefässe 
unschädlicher  zu  machen,  eines  Gemenges  von  gleichen  Theilen  geglühtem 
Kalihydrat  und  gepulvertem  Aetzkalk  bedient,  welches  sie  chaux  potassee 
nennen.  Alkohol  wird  von  einem  solchen  Gemenge  rasch  unter  Erhitzung  ein¬ 
gesogen;  entfernt  man  durch  massige  Wärme  den  Alkoholüberschuss  und  erhitzt 
dann  bei  abgeschlossenem  Luftzutritt,  so  entwickelt  sich  viel  Gas,  ohne  dass 
.die  Masse  schmilzt  oder  schwarz  wird.  Das  Gas  bestand  in  vier  Versuchen 
stets  aus  Wasserstoffgas  mit  kleinen  Mengen  von  Kohlenwasserstoff  und 
Spuren  von  Kohlenoxyd.  Der  Rückstand  ist  leicht  als  essigsaures  Salz  zu 
erkennen  und  giebt  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  reine  Essigsäure,  wie 
zum  Ueberflusse  durch  Darstellung  und  Analyse  des  Silbersalzes  bewiesen 
wurde.  Erhitzt  man  stärker ,  so  zerlegt  sich  das  essigsaure  Salz  wieder  in 
Sumpfgas  und  kohlensaures  Salz, 

Wirkung  des  Kalihydrats  auf  Holzgeist.  Erhitzt  man  in 
einer  Retorte  Holzgeist  mit  dem  erwähnten  Gemenge  von  Kali  und  Kalk,  so 
entwickelt  sich  Wasserstoffgas  mit  Spuren  von  Kohlensäure  (welche  bei  An¬ 
wendung  reinen  Kalis  ebenfalls  fehlen),  und  der  Rückstand  liefert  bei  Destil¬ 
lation  mit  Schwefelsäure  Ameisensäure  (bei  Anwendung  reinen  Kalis  enthält 
er  als  secundäres  Zersetzungsprodukt  der  Ameisensäure  auch  Oxalsäure). 
Erhitzt  man  ameisensaures  Natron  mit  Baryt,  so  entwickelt  sich  Wasser¬ 
stoffgas  und  ein  oxalsaures  Salz  bleibt  zurück.  Aber  auch  das  Sauerkleesalz 

selbst  wird  durch  Erhitzung  mit  Baryt  in  reines  Wasseistoffgas  und  kohlens. 
Salz  zerlegt. 

Wirkung  des  Kalihydrats  auf  Aethal.  Mengt  man  1  Theil 
mit  5  —  6  Th.  chaux  potassee  und  erhitzt  auf  210  —  220°,  so  entwickelt 
sieh  reines  Wasserstoffgas.  Rührt  man  das  rückständige  weisse  Salz  in.W, 
an  und  zersetzt  es  durch  Salzsäure,  so  scheiden  sich  weisse  Flocken  ab. 
Diese,  gewaschen,  mit  Barytwasser  im  üeberschuss  gekocht,  verdampft,  durch 
Alkohol  von  unzersetztem  Aethal  befreit,  geben  ein  Barytsalz,  welches,  aber¬ 
mals  durch  Salzsäure  zersetzt,  eine  neue  Säure,  Ae  thaisäure  (acide  etha- 
hque)  liefert,  die  man  durch  Wiederauflösen  in  Aetber  vollständio-  reiniVen 
kann.  Dabei  liefern  28  Gr.  Aethal  32  Gr.  Aethalsäure,  welcher  noch  etwa 
1  Gr.  unzersetztes  Aethal  anhängt.  Man  muss  den  Process  in  einem  Bade 
einer  bei  210  schmelzenden  Legirung  vornehmen,  da  bei  höherer  Temp. 
das  athalsaure  Kali  leicht  wieder  zersetzt  wird.  —  Die  Aethalsäure  ist 
fest,  färb-,  geruch-  und  geschmacklos,  leichter  als  Wasser,  schmelzbar,  er- 
starrt  wieder  bei  55°  zu  feinen,  glänzenden,  sternförmig  gruppirten  Nädel. 
ch^n,  Jost  sich  nicht  ,  in  Wasser,  aber  sehr  leicht  in  kochendem  Alkohol  und 

✓  '  ■*  „• 
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Acther.  Coneentrirte  Lösungen  coaguliren  beim  Erkalten,  verdünntere  liefern 
feine  Krystallnadeln.  In  verschlossenen  Gefassen  kocht  die  Säure  wie  Aethal 
und  ist  ohne  Rückstand  sublimirbar.  Sie  besteht  aus: 

C  74,97  75,2  32  =  2448,64  75,34 

II  12,40  12,7  64  =  401,36  12,35 

0  12,40  12,1  4  =  400,00  12,31 

100,00  10ÖÖ  3250,00  100,00 

Ihre  Salze  sind,  bis  auf  die  der  Alkalien,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich; 
sie  werden  durch  doppelte  Zersetzung  als  weisse  Niederschläge  erhalten. 
Das  Eisenoxvdsalz  ist  gelb,  das  Kupfersalz  blassgrün,  das  Kobaltsalz  rosen¬ 
rot!).  Das  Bleisalz  ist  sehr  schmelzbar  und  das  Silbersalz  leicht  veränderlich. 
Aethalsäure ,  mit  kohlens.  Kali  geschmolzen,  treibt  die  Kohlensäure  aus;  das 
ät haisaure  Kali  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt ;  es  ist  weiss,  perlmutter- 
glänzend,  in  wenig  Wasser  löslich,  durch  viel  Wasser  zersetzbar,  ohne  Vep 
änderung  oder  Wasserverlust  schmelzbar.  Es  besteht  aus: 


c 

65,0 

32  = 

2448,64 

65,7 

H 

10,9 

62  = 

387,50 

10,4 

0 

3  = 

300,00 

8,1 

KaO 

15,8 

1  = 

589,90 

15,8 

3736,04 

100,0 

Das  Natronsalz  krvstallisirt  in  perlinutterglänzenden  Blättern  von  ähnlichem 
Verhalten. 

Wirkung  des  Aetzkali  auf  Kartoffelfuselöl.  AVenn  man 
Kartoffelfuselöl  in  einer  Retorte  mit  einer  Schicht  chaux  polassec  (10  I  h. 
auf  1  Th.  Del)  überdeckt,  so  erhitzt  sich  das  Oel  stark  und  wird  gelb. 
Kaum  aber  hat  man  die  Retorte  auf  1703  erwärmt,  so  wird  die  Masse 
weiss  und  entwickelt  Wasserstoffgas  mit  wenig  Kohlenwasserstoff.,  Bei  vor¬ 
sichtiger  Erhitzung  bis  200°  geht  nichts  Anderes  über.  Bei  rascherer  Erhi¬ 
tzung  wird  das  entwickelte  Gas  kohlenstoffreicher.  Wenn  die  Gasentwicklung 
aufgehört  hat,  muss  man  die  Retorte  verschliessen  und  so  erkalten  lassen, 
dann  zerbrechen,  den  Inhalt  heraus  nehmen  und  gleich  mit  Wasser  bedecken, 
weil  er  sich  sonst  wie  Zunder  entzündet.  Versetzt  man  die  in  Wasser  zer- 
theilte  Masse  mit  etwas  Schwefelsäure,  destillirt  und  fängt  die  Dämpfe  in 
kohlens.  Natronlösung  auf,  so  erhält  man  baldriansaures  Nation,  wel¬ 
ches  durch  Erwärmung  von  unzersetztem  Fuselöl  und  der  etwa  anwesenden 
Zwischenstufe  der  Zersetzung,  dem  Baldrianaldehyd  (  }  aleraldchydej  C10 
H,  0  02  getrennt  werden  kann.  Durch  Destillation  mit  Phosphoisäure  erhält 
man  daraus  die  B  al  dri  a  ns  äur  e  als  leichtes,  farbloses  Oel  von  Baldrian, 
geruch,  welches  durch  Destillation  von  Wasser  gereinigt  wird;  die  ersten 
Antheile  des  Destillats  sind  fast  reines  Wasser.  Die  entwässerte  Baldrian. 
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säure  ist  ein  farbloses  Oel  von  dem  bekannten  Geruch,  stechend  saurem 
Geschmack  (wobei  es  einen  weissen  Fleck  auf  der  Zunge  erzeugt)  und  einem 
spec.  Gew,  =  0,937  bei  16°, 5  C.  Sie  kocht  bei  175ü  und  bleibt  bei  — 
15°  noch  flüssig.  Sie  ist  mit  weisscr  Flamme  brennbar.  Chlor  entzieht 
✓  ihr  Wasserstoff  und  bildet  durch  Substitution  zwei  neue  Säuren.  Brom  und 
Jod  werden  von  ihr  in  grosser  Menge  gelöst,  ohne  dass,  selbst  im  Sonnen¬ 
lichte,  eine  Reaction  eintritt.  Im  Wasser  löst  sie  sich  und  löst  umgekehrt 
Wasser  auf.  Von  Salpetersäure  wird  sie  nicht  verändert,  von  Phosphorsäure 
wird  sie  in  Valeron  und  brennbare  Gase  zerlegt,  von  conc.  Schwefelsäure 
verkohlt.  Auch  in  Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  auf.  Aus  den  kohlens. 
Salzen  treibt  sie  die  Kohlensäure  aus.  Sie  besteht  aus: 

C  59,3  59,2  16  =  765,2  59,3 

FI  9,9  9,8  20  =  125,0  9,7 

0  30,8  31,0  4  =  400,0  31,0 

100,0  100,0“"  1290,2  1 00,0 

Das  spec.  Gew.  ihres  Dampfs  wurde  ==  3,66  —  3,68  gefunden ;  die  Rech- 

14,218 

nung  giebt  - — ==  3,55.  —  Wenn  die  Baldriansäure  aus  ihren  Salzen 

V 

abgeschieden  wird,  bindet  sie  stets  noch  2  Aequiv.  Wasser,  welche  sie  aber 
in  der  Flitze  und  wie  es  scheint  selbst  allmälig  bei  gewöhnlicher  Temp,  wie¬ 
der  fahren  lässt.  Dieses  Hydrat  entspricht  der  dichtesten  wasserhaltigen 
Essigsäure.  —  Die  baldrians.  Salze  sind  im  Allgemeinen  löslich,  riechen 
nach  Baldrian,  schmecken  süsslich.  Das  Kalisalz  ist  gummiartig,  das  Baryt¬ 
salz  puleerig.  Das  Silbersalz,  als  weisser  Niederschlag  durch  Fällung  des 
baldrians.  Ammoniaks  mit  Silbersolution  erhalten,  verwandelt  sich  beim  Ste- 


hen  in  ein  schweres  krystallinisches  Pulver,  dessen  Zusammensetzung  im 
lufttrocknen  Zustande  folgende  ist: 

C 

28,3 

10  =  765,2 

29,0 

H 

4,3 

18  =  112,3 

'•4,2 

0 

12,0 

3  =  300,0 

11,6 

AgO_ 

55,4 

1  —  1451,6 

55,2 

100,0 

2629,1 

100,0 

Wenn  man  trocknes  Cblorgas  im  Dunkeln  durch  Baldriansäure,  unter  Abküh¬ 
lung  zu  Anfänge,  Erwärmung  bis  60°  zu  Ende  der  Operation  leitet,  so  ent¬ 
wickelt  sich  Salzsäure  und  die  Masse  wird  dickflüssiger  und  gelb  von  auf¬ 
gelöstem  Chlorgas.  Letztereg,  so  wie  die  absorbirte  Salzsäure  entfernt  man 
durch  Behandlung  des  auf  60  —  80°  erwärmten  Produkts  mit  einem  Strome 
trockner  Kohlensäure.  Die  so  erhaltene  Chlorovalerisinsäure  ist  halb¬ 
flüssig,  farblos,  geruchlos,  schwerer  als  Wasser,  von  brennendem  Geschmack; 
sie  erzeugt  auf  der  Zunge  ebenfalls  einen  weissen  Fleck.  Bei  _  18°  wird 
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sie  noch  dicker,  ohne  zu  erstarren,  bei  100  — 120  zersetzt  sie  sich  unter 
Salzsäureentwicklung.  Mit  Wasser  verbindet  sie  sich  lebhaft  und  kann  selbst 
bei  ziemlich  100°  im  Yacuo  nicht  wieder  vollständig  davon  befreit  werden. 
Die  frische  wässrige  Lösung  der  Säure  fällt  Silbersalze  nicht;  das  unver¬ 
dünnte  Hydrat  erzeugt  damit  einen  in  Salpetersäure  löslichen  Niederschlag. 
Alkalien  lösen  die  Säure  schon  in  der  Kälte  auf,  Säuren  schlagen  sie  un¬ 
verändert  wieder  nieder.  Die  freie  Säure  besteht  aus : 


c 

29,7 

29,5 

10  = 

765,2 

29,69 

H 

3,5 

3,4 

14  = 

87,3 

3,38 

CI 

55,8 

50,8 

6  = 

1326,0 

51,40 

0 

16,0 

16,3 

4  = 

400,0 

15,53 

i — i 

o 

o 

© 

© 

100,0 

2578,5 

100,00 

Bestimmungen  des  Atomgewichts  und  Analysen  wasserfreier  Salze  konnte?! 
wegen  Mangel  an  hinreichendem  Material  nicht  gemacht  werden.  —  Behan¬ 
delt  man  die  Baldriansäure  im  directen  Sonnenlichte  mit  Chlorgas,  und  zwar 
zuerst  in  der  Kälte,  dann  bei  60°,  bis  keine  Salzsäure  entwickelt  wird,  und 
reinigt  das  Produkt  ebenfalls  bei  60"  durch  einen  Strom  Kohlensäure,  so 
erhält  ipan  die  in  allen  äussern  Eigenschaften  der  vorigen  ganz  ähnliche,  bei 
—  18°  nicht  erstarrende,  bei  150°  noch  nicht  flüchtige,  aber  auch  noch 
nicht  zersetzbare  C h  1  o  r  o  v aler o  s  i nsäur e.  Gegen  Wasser  verhält  sie  sich 
w7ie  Baldriansäure,  die  Lösung  fällt  Silbersalze  nicht,  wohl  aber  die  einige 
Zeit  gestandenen  Lösungen  in  Alkohol  oder  Aether.  Die  Säure  zersetzt 
kohlensaure  Salze  unter  Aufbrausen.  Sie  besteht  aus: 


C 

25,00 

24,7 

25,2 

10  = 

765,2 

25,4 

II 

2,58 

2,6 

2,6 

12  = 

74,8 

2,4 

CI 

59,10 

59,1 

59,1 

8  == 

1768,0 

58,7 

0 

13,32 

13,6 

13,1 

4  = 

400,0 

13,5 

100  00 

100,0 

100,0 

© 

OD 

© 

© 

CO 

100,0 

Ihre  Salze  mit  Alkalien  sind  sehr  leicht  löslich,  schmecken  bitter  und  scharf; 
sie  sind  nicht  krvstallisirbar.  Ueberschuss  von  Alkalien  zersetzt  die  Chlor¬ 
valerosinsäure.  Das  Silbersalz  ist  weiss,  krvstallinisch ,  wenig  in  Wasser, 
leicht  in  Salpetersäure  löslich,  die  Lösungen  lassen  im  Lichte  geschwärztes 
Chlorsilber  fallen;  selbst  im  Dunkeln  zersetzt  es  sich  allmälig  in  weisses 
Chlorsilber  und  einen  öligen  Körper.  Es  besteht  aus: 


c 

17,0 

10 

17,6 

H 

1,5 

10 

3,4 

CI  u.  0 

49,9 

8  —  3 

50,0 

AgO 

31,6 

1 

31,0 

100,0 


100,0 
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Wasser  wird  von  der  Cldorovalerosinsäure  absorbirt  und  dabei  dasselbe  Hydrat 
derselben  mit  3  Aequiv.  Wasser  gebildet,  welches  man  auch  durch  Zersetzung 
des  Anmioniaksalzes  erhält,.  Durch  Hitze  ist  dieses  Wasser  ohne  Zersetzung 
nicht  wieder  zu  entfernen,  bei  —  18ü  aber  wird  es  abgeschieden,,  —  Der 
Yerf.  vergleicht  dieses  Triiivdrat  mit  den  ähnlichen  Verbindungen  der  Essig- 
säure,  der  Baldriansäure  und  den  dreifach  basischen  Bleisalzen  der  Essigsäure 
und  Phocensäure.  —  Bis  hierher  hat  der  Yerf.  die  von  ihm  dargestellte 
Baldriansäure  immer  schlechthin  für  identisch  mit  der  schon  früher  bekannten 
gegeben;  sie  theilt  auch  mit  derselben  alle  Eigenschaften,  nur  dass  letztere 
schon  bei  132°  kocht  und  bei  —  12°  erstarrt.  Diese  Differenz  kann  viel¬ 
leicht  von  einer  Beimengung  des  Trihydrats  herrühren.  —  Durch  Behandlung 
des  Kartoffelfuselöls  mit  Salpetersäure,  wobei  sehr  lebhafte  Reaction  einlritt, 
erhält  man  keine  Baldriansäure,  sondern  die  gebräunte  Masse  giebt  bei  De¬ 
stillation  ein  nach  Rainelten  riechendes  neutrales  Oel.  —  Mengt  man  Kar¬ 
toffelfuselöl  mit  conc.  Schwefelsäure  und  behandelt  dieses  Gemenge  mit  sauiem 
chroms.  Kali,  so  scheidet  sich  dasselbe  rainettenartig  riechende  neutrale  Del 
ab,  welches  durch  weiteres  Kochen  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Kali- 
bichromat  in  Baldriansäure  übergeht.  Das  rainetteuartig  riechende  Oel  be¬ 
steht  aus; 


c 

69,9 

69, 7 

70,6 

10 

70,2 

H 

11,6 

11,5 

117 

20 

11,4 

0 

18,5 

18,8 

17,7 

2 

18,4 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Der  Yerf.  häit  es  daher  für  das  Aldehyd  der  l'aleriansäure  und  nennt 
es  valeraldehyde  oder  aldehyäe  valcrique . 

\V  iikung  des  Aetzkaii  auf  Glycerin.  AVäre  das  Glycerin  ein 
Alkohol,  so  müsste  es,  nach  Analogie  der  vorigen  Körper,  durch  Kali  unter 
Wasserstoffentwicklung,  eine  Säure  C6  HI2  08  liefern.  In  der  That  ent- 
wickelt  sich  fast  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast  reines  Wasserstoff- 
gas.  Der  w'eisse  Rückstand  giebt  bei  Destillation  mit  Schwefelsäure  Essigs, 
und  Ameisens.  Die  Säure  C6  H12  Os  zerfällt  also  in  statu  nascmU  in 
c.4  h8  04  +  C2  H4  04. 

Wirkung  des  Aetzkaii  auf  Aceton.  Auch  des  Yerf.  Versuche 
sprechen  gegen  die  Ansicht  von  der  alkoholartigen  Natur  des  Acetons.  Lässt 
man  in  einer  Retorte  auf  ein  erhitztes  Gemenge  von  Kalihydrat  und  Kalk 
Acetondämpfe  einwirken,  so  fntwickelt  sich  keine  Spur  von  Flüssigkeit,  aber 
eine  enorme  Quantität  von  Gas;  die  Salzmasse  ist  weiss  und  giebt  bei  De¬ 
stillation  mit  Schwefelsäure  nur  Kohlensäure.  Das  Gas  ist  fast  reines  Sumpfgas. 
Das  Aceton  zerfallt  also,  wie  schon  Peusoz  bemerkt  hat,  durch  Kali  in 
Kohlensäure  und  Sumpfgas.  Doppeltchromsaures  Kali  verwandelt  Aceton 


637 


unter  Kohlensäureentwicklung  in  reine  Essigsäure'  Wäre  das  Aceton  ein 
Alkohol,  so  hätte  Kali  unter  Wasserstoffentwicklung  eine  Säure  C6  Jl8  04 
gehen  müssen. 

Wirkung  des  Aetzkali  auf  Aldehyd.  Leitet  man  die  durch 
Phosporsäure  aus  Aldehydammoniak  entwickelten  Dämpfe  auf  chaux  potassee, 
so  entwickelt  sich  viel  W  asserstoffgas  und  der  Rückstand  giebt  bei  DestilJa- 
tion  mit  Schwefelsäure  reine  Essigsäure. 

(Schluss  folgt  im  nächsten-  Stücke.) 


&ltxneve  illtttljeüunßfm 

Asparagin  unter  hohem  Drucke.  Nach  Boutron- Charlard 
und  Pelouze  geht  Asparagin,  wenn  es  in  einer  an  beiden  Enden  zugeschmol- 
zenen  Glasröhre  erhitzt  wird,  in  asparaginsaures  Ammoniak  über.  Erdmann 
hat  sich  mittels  eines  Compressionsapparates  nach  Oerstedt  überzeugt,  dass 
Asparagin  hei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  unter  einem  Drucke  von  30 
Atmosphären  innerhalb  mehrerer  Stunden  nicht  verändert.  (Jour,  für  prakt. 
Chem.  XX.  S.  70.) 

Darstellung  der  Jodstärke  nach  Büttgkr.  Löst  man  in  einer 
kochenden  Jodkalilösung  Stärke  auf  und  liltiirt  die  Fliiss.  durch  Leinwand, 
so  erhält  man  eine  klare  Losung,  welche,  mit  einer  entsprechenden  Menge 
Chlorwasser  von  bekanntem  Gehalte  versetzt,  augenblicklich  dunkelblaue  Flo. 
cken  von  Jodstärke  ausscheidet,  aus  denen  sich  das  Chlorkalium  leicht  durch 
Aussüssen  entfernen  lässt.  (Anti,  der  Pharm.  XXXIII.  S.  338.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  Für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Pharmaeopoea  Borussica. 

%  *  _ •'  * _ • _  * 

So  eben  erschien:  „  - .  ■<  . 

JPharmacopoea  Morussica.  Die  Prenssische 
Pharimicopoe.  PeberseSzt  und  erläutert  von 
l>r.  Fr.  Phil.  Bufik.  Xie  rte  uuigeai beitete  Auflag  .  r 
Zwei  Bände  gr.  8.  und  Synojit.  Tabelle  der  Atomgewichte  gr.  4. 
Subscriptious-  Preis  8  Th  Ir.  18  Gr. 

Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  in  seiner  neuen  Gestalt  nicht  allein  zu 
erhalten,  sondern  nach  Kräften  zu  vermehren,  ist  der  Herr  Verfasser  mit 
grosser  Anstrengung  bemüht  gewesen,  und  da  durch  blosse  Nachträge  wohl 
eine  Vermehrung  des  Umfangs,  nicht  aber  in  gleichem  Maasse  die  der  Brauch¬ 
barkeit  erreicht  worden  wäre,  so  sind  im  ersten. Theile  sein’ '  viele  Artikel,  ; 
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wie  Amygdalae,  A rsenicum,  Belladonna,  Caouichouc,  Catechu,  Gallae , 
Gentiana,  Gulii.  Hirudo,  Jalapa,  Kino,  Lichen  Islandicus,  Opium, 
Rheum ,*  Rubia,  Sapo,  Sarsaparilla ,  Sinapis ,  Succinum,  Thea,  beinahe 
gänzlich  umgearbeitet  worden.  Neu  hinzügekommen  sind:  Bromum,  Cara- 
geen,  Dammarum ,  Tilia.  — 

Der  zweite  Theil  ist  mit  nicht  geringerer  Sorgfalt  neu  bearbeitet  und 
sind  alle  neuern  Erfahrungen  im  Felde  der  V\  issenschaft  benutzt  Molden; 
wie  sich  bei  Vergleichung  mit  der  vorigen  Ausgabe  bei  der  Lehre  von  den 
Salzen  in  der  Einleitung,  bei  Aether ,  Hydrat gy rum  u.  s.  w.  leicht  her- 
ausstellt. 

Die  beigefügten  Tabellen  über  die  Atomgewichte  der  einfachen  und 
mehrerer  zusammengesetzten  Körper  und  Uber  das  Verhältniss  der  Bestand* 
theile  der  Letztem  sind  gänzlich  umgearbeitet  und  deren  Gebrauch  dadurch 
erleichtert  worden,  dass  bei  der  getroffenen  Anordnung  es  leicht  sein  wird, 
jeden  Körper,  dessen  stöchiometrischen  Werth  und  dessen  procentliche  Zusam¬ 
mensetzung  man  wissen  will,  aufzubnden.  Die  Tabellen,  zur  Beilage  fiir 
den  Coimnentar  bestimmt,  enthalten  vorzugsweise,  die  in  demselben  abgehan¬ 
delten  Substanzen ;  es  sind  jedoch  auch  andere  von  allgemeinerem  Interesse 
in  dieselben  aufgenommen  worden,  so  dass  sie  auch  für  den  Chemiker  zum 
Gebrauche  sich  eignen.  ,  . 

Ccapoit»  wm  in  Ccip^. 


So  eben  ist  erschienen  : 

Lehrbuch 

\ 

der 

tlfteorettsclieii  Citemle. 

Zum  ••  ! 

Gebrauche  bei  Vorlesungen  und  zur  Repetition  für  Studirendc« 

Von 

JO.  Christian  Albert  Weinlig. 

Iste  Lieferung,  gr.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Dieses*  Lehrbuch  wird  dem  bei  dem  raschen  Fortschreiten  der  Wissen¬ 
schaft  wieder  fühlbar  gewordenen  Bedürfnisse  einer  kurzen  und  übersichtlichen 
Darstellung  der  vorzüglichsten  Thatsachen  abhelfen;  in  theoretischer  Beziehung 
namentlich  durch  eine  möglichst  scharfe  Sonderung  des  Feststehendere  von 
dem  bloss  Hypothetischen  —  bei  nichtsdestoweniger  vollständiger  und  klarer 
Darstellung  des  Letzteren  in  seiner  heutigen  Gestalt  — -  den  Studirenden  ein 
*  willkommener  Führer  sein;  endlich  durch  Andeutungen  der  zu  machenden 
praktischen  Excurse  und  ziemlich  reiche  Angabe  der  neuesten  Journalliteratur 
auch  den  Docenten  einen  nicht  unwichtigen  Dienst  erweisen. 

Der  Schluss  wird  noch  in  diesem  Jahre  erscheinen. 

Leipzig,  im  Juli  1840. 

Leopold  Voss . 
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Bei  Fr.  Volkmar  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen '  Buch¬ 
handlungen  zu  finden: 

Vollstiindi  ges  Taschenbuch  der  theoretischen  Chemie,  zur 

schnellen  Uehersichi  und  leichten  Repetition  bearbeitet  von 
I>r.  CIi.  Lehmann. 

Taschenformat,  gebunden:  1  Thlr.  12  Gr.  » 

Der  Herr  A  erfasser,  der  sich  schon  seit  längerer  Zeit  als  akademischer 
Lehrer  der  Bildung  angehender  Chemiker  und  Mediciner  mit  grossem  Erfolge 
widmete,  bestrebte  sich  mit  diesem  Lehrbuche  zunächst  seinen  eignen  Zuhörern 
einen  klaren  Leitfaden  zu  überliefern,  der  die  Idee  der  Wissenschaft  mit 
dem  Forschersinne  ihrer  angehenden  Verehrer  befreundend,  ihnen  zugleich 
einen  solchen  Schatz  positiver  Wissenschaft  sichern  sollte,  dass  sie  dadurch 
zu  eigenem  selbstständigen  Fortschreiten  in  Theorie  und  Praxis  befähigt  würden. 

Zugleich  ist  die  vorwaltende  Tendenz  dieses  Werks  (und  der  ausser¬ 
ordentliche  Erfolg,  dessen  es  sich  schon  jetzt,  wo  kaum  einige  Monate  seit 
der  Erscheinung  desselben  vorüber  sind,  erfreut,  beweist,  wie  der  Herr  Ver¬ 
fasser  das  Bedürfniss  erkannte  und  traf)  den  Studirenden  die  Repetition  in 
der  Chemie  zu  erleichtern,  ohne  deshalb  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
Eintrag  zu  tliun. 

Dieses  Ziel  verfolgend,  vermied  er  absichtlich,  den  Leser  mit  einer  er¬ 
drückenden  Last  von  Einzelr.heiten  zu  peinigen,  statt  dessen  bemühte  er  sich, 
viel  generelle  Sätze,  allgemeine  Uebersichten  und  Regeln  zu  geben,  ähnliche 
Körper,  ähnliche  Erscheinungen  und  Thatsachen  möglichst  zusammenzustellen, 
theils  um  Unterschiede  zwischen  ähnlichen  Erfahrungen  um  so  mehr  bervor- 
zubringen,  theils  um  so  den  Anfänger  von  selbst  auf  allgemeine  Sätze  und 
Regeln  hinzuleiten. 

Nur  unter  diesen  Umständen  war  es  möglich,  in  dem  geringen  Raume 
A  ieles  zu  geben  und  die  Entdeckungen  der  neuern  und  neusten  Zeit  den 
bekannten  beizufügen. 


So  eben  erschien  bei  Leopold  Foss  in  Leipzig: 

Denktvür  di g  ketten 

a  ii  s  dem  Leben 

Sir  Humphry  Davy’s 

herausgegeben  von 

seinem  Bruder  John  Davy. 

Deutsch  bearbeitet  von 

1).  Carl  N  e  u  b  e  r  t. 

Eingeleitet  von 

D.  Rudolph  W  a  g  n  e  r. 

Vier  Bände.  Mit  Davy’s  Portrait  und  einer  Abbildung  der  Sicherheitslampe. 

Preis  5  Thlr,  12  Gr. 
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Bei  C.  B.  Polet  erschien  so  eben  und  ist  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben: 


Deutschlands  Flora 

in  colorirten  naturgetreuen  Abbildungen* 


Von 


D r.  J.  B.  lincke. 

1  sie  Lieferung  mit  16  illum.  Abbildungen,  gr.  8.  br.  ä  6  Gr. 


Hierdurch  wird  jeder  Gebildete  in  Stand  gesetzt,  sich  dieses  acht  deut¬ 
sche  Werk  ohne  grosse  Kosten  anzuschaffen  (für  eine  colorirte  Abbildung 
mit  Text  kaum  6  Pfennige),  und  gelangt  so  binnen  Kurzem  zum  Besitz  der 
vollständigen  deutschen  Flora,  wogegen  die  meisten  his  jetzt  ersclrenenen 
derartigen  Werke  nicht  nur  oft  ein  Menschenalter  zu  ihrer  Vollendung  er¬ 
fordern,  sondern  auch  gewöhnlich  einen  sechs-  bis  achtmal  hohem  Preis 
haben. 

Das  Ganze  erscheint  in  14 tägigen  Lieferungen. 


Moffmann  &  Eberhard! 

]  in  v 

Merlin 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallslrasse 
empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin : 

pharmazeutischer,  chemischer  und  physikalischer 
CterfUhschaften  und  Apparate?  meteorologischer, 
mineralogischer,  geoguostlscher,  mathematischer, 
optischer  u.  medizinisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  lteal- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Die  lliutegcl -  Mederlag1©  von  Müller  &  Sclnverdt- 
feger  zu  Frey  stade  in  Niederschlesien  empfiehlt  gesunde  und  kräftige 
Mittelegel  zu  zeitgemässen  Preisen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


pijavmamttitfcljeö 


Central 

10.  October  1840. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weiulig  und  Dr •  E.  Winkler. 


INHALT.  Zustand  des  Harnstoffs  im  Urine,  von  Le  Canti.  —  Dumas 
Abhandlung  über  die  Typen  (Schluss).  —  Spcc.  Wärme  der  einfachen  Körper, 
von  Regnault.  —  Ulminsäure, ‘von  Peligot.  —  Analyse  der  Phosphorsäure¬ 
hydrate,  von  Peligot.  —  Analyse  der  Schwefelwässer*  mittels  Jod  naffi  A.  du 
Pas  q  uier.  —  Wasserfreie  Schwefels,  auf  wasserfreie  Kamphers.,  v.  Walter. 

Kl.  Mitth.  Grüner  ölartiger  Körper  aus  chromsaurem  Kali. 


lieber  den  Zustand  des  Harnstoffs  im  Urine,  v/>n  Le  Canu. 

Man  hat  bekanntlich  über  diesen  Punkt  sehr  verschiedene  Ansichten 
oeäussert.  Persoz  hält  den  Harnstoff  nur  für  ein  Produkt  von  Einwirkun- 

b 

gen,  besonders  der  Hitze  auf  den  Harn,  was  er  dadurch  beweisen  will,  dass 
die  durch  Gefrieren  des  Harns  bei  —  13° — 18°  erhaltene  svrup ähnliche  Masse 
mit  Salpetersäure  erst  dann  Krvstalle  von  Salpeters.  Harnstoff  giebt,  wenn 
sie  einige  Zeit  erhitzt  worden  ist.  —  Morin  nimmt  bekanntlich  im  Harn 
selbst  nur  eine  Chlorverbindung  seines  Lrils  an  (C.  183o.  S.  331).  — 
Cap  und  Henry  endlich  (C.  1839.  S.  298)  behaupten,  dass  der  Harnstoff 
im  Menschenharn  als  milchsaurer  vorhanden  sei.  —  Des  Verf.  Versuche 
sprechen  für  keine  dieser  Annahmen. 

Er  erkältete  den  Nachturin  mehrer  gesunden  Individuen  18  —  24  Stun¬ 
den  lang  auf  —  10°  — 12°  C,  brachte  die  gefrorne  und  schnell  gestossene 
Masse  auf  einen  Trichter,  um  das  flüssig  Gebliebene  zu  sammeln.  In  allen 
Versuchen  gab  diese  Flüssigkeit  sowohl  mit  Salpetersäure  als  mit  Oxalsäure 
sogleich  kristallinische  Niederschläge  der  bekannten  Harnstoffverbindungen. 
Uebrigens  ist  ja  auch  bekannt,  dass  mancher  kranke  Urin  schon  ohne  vor¬ 
gängige  Abdampfung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Salpetersäure  einen 
kristallinischen  Absatz  giebt.  Die  Ansicht  von  Persoz  scheint  hierdurch 
widerlegt  zu  sein. 

Man  verdampfte  Urin  zur  Syrupsconsistenz,  verdünnte  die  Masse  mit 
ihrem  5  — Ofachen  Volumen  gewöhnl.  Weingeist,  filtrirte,  dampfte  die  alko¬ 
holische  Lösung  im  Wasserbade  zur  Syrupsconsistenz  ein,,  liess  erkalten,  de- 
kantirte  die  Flüssigkeit  von  den  ausgeschiedenen  Krystallen,  verdunstete  zur 
11,  Jahrgang.  41 
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Trockne  und  behandelte  den  Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  von  95°.  Dabei 
blieb  ein  Gemenge  von  Schwefels.,  phosphors.,  milchs.  u.  salzs.  Salzen  zurück, 
aus  welchen  kochender  Alkohol  von  45°  ziemlich  viel  auszog.  Das  durch 
Abdampfen  der  Tinctur  erhaltene  honigdicke  Extract  verhielt  sich  folgender- 
massen:  Es  war  rothgelb,  in  Alkohol  sehr  leicht  löslich;  auf  Fliesspapier 
gelegt  wurde  es  in  zwei  Theile  gelheilt,  einen  flüssigen,  der  sich  in  das 
Papier  zog  und,  wie  sich  bei  Behandlung  des  Papiers  mit  Alkohol  ergab,, 
namentlich  aus  freier  Milchs.,  milchs.  Ammoniak,  Salmiak  und  Harnstoff 
bestand,  und  einen  festen,  nadelförmig  und  blättrig  kristallinischen,  welcher 
sich  an  der  Luft  nicht  veränderte,  in  der  Hitze,  ohne  sich  zu  schwärzen, 
Dämpfe  von  Salmiak  und  kohlens.  Ammoniak  entwickelte  und  einen  Rückstand 
von  salzs.,  Schwefels.,  phosphors.  und  kohlens.  Alkalisalzen  hinterliess.  Mit 
Aetzkali  entwickelte  derselbe  Ammoniak.  In  Alkohol  von  45°  war  er  leicht 
löslich ;  die  kochend  gesättigte  Lösung  setzte  beim  Erkalten  theils  regelmässige 
cubische,  theils  unregelmässige  Krystalle  ab.  Er  loste  sich  auch  sehr  leicht 
in  kaltem  Wasser,  die  Lösung  gab  mit  Salpeters,  sogleich  Salpeters.  Harnstoff, 
mit  Salpeters.  Silber  etwas  Chlorsilber.  Durch  wiederholte  Kristallisationen 
aus  Alkohol  gelang  es  endlich  einerseits  prismatische  Krystalle  von  ganz  rei* 
nein,  ohne  Rückstand  flüchtigen,  mit  Aetzkali  Ammoniak  entwickelnden  Harn¬ 
stoff  und  kubische  Krystalle  der  schon  von  Dumas  bemerkten  Verbindung  von 
Harnstoff  und  Salmiak  zu  erhalten.  Diese  Versuche  klären  sowohl  über  die 
Natur  des  sogenannten  Chlorurils  von  Morin  auf,  welches  nur  ein  Gemenge 
von  Salmiak  und  Harnstoff  ist,  als  sie  zeigen  auch,  dass  sich  ohne  Concur- 
renz  von  Alkalien  und  Säuren  unmittelbar  aus  dem  Harnextracte  reiner  Harn¬ 
stoff  darstellen  lässt.  _  ' 

Der  Verf.  dickte  Urin  auf  seines  ursprünglichen  Volumens  ein,  filtrirte 
die  ausgeschiedenen  Salze  ab,  Hess  die  dunkelbraune  Mutterlauge  erkalten  und 
versetzte  sie  mit  Alkohol  von  40°.  Es  schieden  sich  saure  deliquescirende 
Krystalle  ab,  welche  jedoch,  auf  einem  Trichter  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
ihre  Säure  und  ihre  deliquescirende  Eigenschaft  verloren  und  nur  ein  Gemenge 
von  Schwefels.  Alkalisalzen  mit  Spuren  phosphors.  und  salzs.  Salze  hinterliessen. 
Aus  den  alkoholischen  Waschfliiss.  liess  sich  freie  Milchs.  und  Harnstoff  darstellen. 
Man  verdampfte  Urin  zur  Syrupsconsistenz,  liess  erkalten,  filtrirte,  schüt¬ 
telte  mit  kohlens.  Kalk,  filtrirte  wieder  und  dampfte  ab.  Der  erhaltene  salz- 
artige  Rückstand  wurde  mit  älberhaltigem  Weingeist  geschüttelt.  Die  Lösung 
wurde  abgedampft.  Kalter  Alkohol  von  45°  zog  daraus  freie  Milchs.  (welche 
durch  Behandlung  des  Extracts  mii  Fliesspapier  abgeschieden  werden  konnte), 
Salmiak  und  Harnstoff  aus,  während  ein  milchs.  Alkalisalz  mit  Spuren  anderer 
Salze  ungelöst  blieb.  —  Diese  Versuche  scheinen  Cap  u.  Henry’s  Annahme  von 
milchs.  Harnstoff  zu  widerlegen.  (A.  deCh.  et  dePh.  LXX1  V.Mai  1840.^.90-99.) 
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Dumas  Abhandlungen  über  die  Typen*  (Schluss.) 

Wirkung  des  mit  Kalk  gemengten  Aetzkali  auf  mehrere 
zusammengesetzte  Aeth  er  arten*  Oxaläther  zerlegt  sich  bei  Erwar¬ 
tung  mit  chaux  potassee  in  Wasserstoff,  Essigsäure  und  Kohlensäure.  Dabei 
geht  jedenfalls  eine  Zerlegung  in  Alkohol  und  Oxalsäure  vorher.  Essig¬ 
äther  wird  unter  Erhitzung  absorbirt  und  liefert  nur  Wasserstoff  und  essius. 
Kali.  Benzoe äther  giebt  AVasserstoff,  essigs.  und  benzoes.  Kali.  Jod¬ 
wassers  t  o  f  fä  t  h  e  r-  (Jodäthyl-)  Dämpfe  auf  chaux  polasscc  geleitet,  wer- 
den  in  Ölbildendes  (Jas  und  Jodkalium  zersetzt.  Der  Verf.  bemerkt  dabei, 
dass  dieser  Aether  durch  Chlorgas  unter  Abscheidung  von  Jod  in  Chlorwas¬ 
serstoffäther  oder  Chloräthyl  übergeht*  Chlorwasserstoffäther  (Chlor¬ 
äthyl)  wird  ganz  analog  in  Ölbildendes  Gas  und  Chlorkalium  zerlegt.  1  Yol. 
Chloräthyldampf  und  2  A  ol.  Ammoniakgas  geben  in  der  Wärme  Salmiak, 
ölbildendes  Gas  und  AmmoniakübersChuss  ohne  Kohleabsatz.  Die  Dämpfe 
des  reinen  Aethers  werden  ebenfalls  von  chaux  polassee  zerlegt,  und  zwar 
in  Wasserstoff,  Sumpfgas  und  kohlens.  Kali  ohne  Spur  von  Essigsäure  oder 
Ameisensäure.  Destillirt  man  Aether  mit  saurem  chroms.  Kali  und  ‘■Schwefel¬ 
säure,  so  erhält  man  Essigsäure.  —  Holzäther  zerfällt  in  reinen  Wasser¬ 
stoff  und  Ameisensäure.  Essigsaurer  Holzäther  giebt  Wasserstoff  und 
ein  Gemenge  von  essigs*  und  ameisens.  Kali.  Chlormethyl  giebt  Wasser¬ 
stoff  und  Anfangs  ameisens.,  später  kohlens*  Kali* 

Wirkung  des  wasserfreien  Baryts  auf  Alkohol.  Leitet  man 
Alkoholdämpfe  über  heissen  Baryt ,  so  erhält  man  ein  Gasgemenge ,  welches 
Ölbildendes  Gas,  Sumpfgas  und  freien  AVasserstoff  enthält  und  dem  ersteres 
entzogen  werden  kann,  wenn  man  das  Gemenge  mit  seinem  gleichen  Vol. 
Chlor  im  Dunkeln  stehen  lässt;  es  bildet  sich  dann  holländische  Flüssigkeit. 
Das  von  letzterer  getrennte  und  mit  Kali  gewaschene  Gas  giebt  dann  bei 
weiterer  Behandlung  mit  Chlorgas  im  zerstreuten  Lichte  die  Verbindung  C2 
Cl8,  wie  sie  aus  dem  Sumpfgase  entsteht,  und  lässt  freien  AVasserstoff,  viel¬ 
leicht  auch  etwas  Kohlenoxyd  übrig*  Nach  der  eudiometrischen  Analyse 
enthielt  das  entwickelte  Gas  im  Mittel  178  Vol.  AVasserstoff  auf  115  Koh¬ 
lenstoff.  Der  Rückstand  der  Reactioii  besteht  aus  Barythydrat  und  kohlens. 

1  ^ 

Baryt.  Man  hat  daher  hier,  wie  es  scheint,  drei  ProCesse  zu  unterscheiden: 
1)  Zerlegung  des  Alkohols  in  ölb.  Gas  und  AVasser  und  Bildung  von  Baryt- 
hydrat,  welches  dann  2)  einen  andern  Theil  Alkohol  in  AVasserstoff  und 
essigs.  Baryt  zerlegt;  3)  die  Zerlegung  des  essigs.  Baryts  in  Sumpfgas  und 
kohlens.  Baryt,  Den  Schluss  dieser  Abhandlung  macht  eine  Tabelle,  welche 
wir  am  besten  in  der  Originalsprache  wiedergeben  und  welche  die  Idee  des 
A7erf.  von  den  organischen  Typen  sehr  gut  übersehen  lässt: 

41  * 


G44 


<0 

Ci 


o 

PO 


Ci  Ci 

ro  cd 


e> 

*4« 


ffi  tr  ffi  ffi  ffi 

o  o  o  o  o 

00  00  00  Ci  Ci 
PO  ffi  p0  «D  CO 

o  o  o  cj  a 


ffi  ffi  cd  cd 


00  N  CD  ^  CO 

Ci  PO  ro  CD  ^ 

ffi  ffi  ffi  ffi  ffi 

cß  tß  tß  o  o 

rfi  rf)  rn  <ß  (b 

ü  ü  ü  ü  ü 


ci 


<N  t*4  C0  t-fH 

ffi  ffi  ffi  ^ 

CD 

sj4  00  -< 

O  ü  O  O  ^ 


CD  CD 

*H  -4 

ffi 


-  "  ffi 

-  o  ffi  ffi  K 

CD 

T*  ^  X  -4 

o  o  o  o 


Ci  Ci  Ci  O 

O  o  o  * 

N  ^  , _ ®*  HM 

o  ffi  ffi  ffi  ^ 

CD 

^  sS*  t*  00  — 

Ü  Ü  ü  ü  ü 


O  CD  OCHCDCD00(NCD^CO 

aBKtcasssasE 

o  o  o  ^  ^ 

sH  ^  CD  CD 

O  ü  CJ>  Ü  O 


PO  «*5  PO  Pfl 

o  o  o  o  o 

CD  O  Ci  CD 

ffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffi 


<o  o 

— I  IN 

CD  cd 

in  <N 

o  o 

tß  tß 


o  ^ 

<N  N 

CD  CD 

M  in 

o  o 


o 

N 


0J 


ffi  ffi  ffi  ffi 


CD  O 
Ci 

ü  o 


o  ^ 

Ci  Ci 


*J»0DcDO©OOsJ'# 
Ci  eieO^^^^^DCD 

Oüüüüüüüü 

C,  INlNlN<NßtNN(N 

ooooooooo 

ONCßtOCONCß’*'» 

jy^^-pp^n'jrßcß^. 

ffiffiffiffiffiffiffiffiffi 

^«oocßoooo  =)«  ■=$< 

ÜDÜÜÜÜÜÜÜ 


ooooooooooooooo 

o  o  o 

o 

<D  -t 


Ci 

Ci 


00  ,  «G0 


Ti* 

PO 


G0 

PO 


CD 

CD 


►rT-ffi*  ^^Tffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffiffi 

CDCDOO^^OOCDOO  O  O  tJ*  * 


»!• 

00 

•^4 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

PO 

4* 

-^l 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

** 

-J« 

•si- 

^J4 

4< 

ri* 

«a< 

sj“ 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

O 

0 

CD 

CD 

0 

CD 

O 

ei 

CD 

CD 

CO 

Ci 

CD 

00 

Ci 

ffi 

00 

ffi 

—4 

M 

<Ci 

-#• 

ci 

«4 

H 

»H 

Ci 

PO 

PO 

CD 

Tj* 

O 

ffi 

f-H 

h-U 

H T 4 

ffi 

ffi 

npi 

hD 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

U—4. 

ffi 

ffi 

ffi 

CD 

CD 

0 

0 

4P 

00 

CD 

0 

0 

O 

0 

4< 

>*• 

00 

»«< 

^4 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

PO 

5ß 

1» 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

0 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

c* 

Ci 

(N 

ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

ci 

Ci 

0 

O 

O 

0 

0 

O 

O 

0 

0 

O 

O 

0 

O 

O 

O 

w 

0 

O 

CD 

0 

0 

^J4 

ö 

4* 

CD 

0 

0 

Ci 

■£ 

0 

O0 

Ci 

CO 

ffi 

<■4 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

Ci 

—4 

Ci 

ci 

fO 

PO 

CD 

v? 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

HrH 

Mh 

Hrt 

hin 

ffi 

ffi 

ffi 

ffi 

H 

hi-^ 

T 

i-U 

ffi 

ffi 

<D 

CD 

0 

0 

4* 

C0 

CD 

0 

0 

0 

0 

■31 

st4 

<* 

00 

-4 

•s 

dv 

Ci 

«N 

ci 

Ci 

p0 

* 

«* 

CD 

CD 

CD 

CD 

0 

CD- 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

Cd 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

CD 

SJ 

_  s 

S?<  Sn 

*M> 


$- 

,© 


<Äi 

S 

S* 

•<?o 


© 

SS 

Sn 

•<p» 

*» 


s  *» 

SH 

V 


<33 

Ö  rO 


^  rSt  6 

S  ^ 


<» . 

Ss 

*3*.  ^3 

**  Ss- 

sn 

•<s» 

SD 

co 


SD  <v> 

s  s 

SB*  ©n 
!S  :«* 
O  o 

S*  k* 

gi  ^ 

Ö  <33 

<Ss  fö 


«t> 

s 

Sn 

•M>' 

ö 

S5 

S£ 

•<s> 

u 


133 

SS 

Sn 

*<S> 

P»S> 

e 

■*s> 

p« 

I 

s 


5* 

cd 

*cS» 

O  ^ 
^  ’^s» 

Äf  "SD 

|  'S 


III  I!  I  I  I  I  I  11  I  I  I  !  I 


X 


( Ann*  de  Ch.  et  de  Pbys-  LXXIII.  Fevr,  1839.  $.  113t —  166,) 


Die  dritte,  dein  Verf.  mit  Pälicot  gemeinschaftliche 
Abhandlung  verbreitet  sich  über  die  bereits  vor  einigen  Jahren  schon 
vorläufig  erwähnten  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelkohlen¬ 
stoffs  mit  Aether  und  Holzäther.  Bekanntlich  hat  man  den  Zucker  öfters 
als  kohlensauren  Aether  dargestellt,  aber  die  genauem  Untersuchungen  über 
die  neutralen  und  .sauren  Salze  des  Aethers  haben  gezeigt,  dass  er  weder 
als  neutraler  kohlensaurer  Aether,  noch  als  Aetherkohlensäure  betrachtet  wer¬ 
den  kann  ,  denn  er  hat  die  Zusammensetzung  wie  Aetherkohlensäure  minus 
X  Aeq.  Wasser.  Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  weder  Ettlings 
Kohlensäureäther,  noch  die  sogleich  zu  beschreibende  Aetherkohlensäure 
dem  Zucker  ähnlich  sind. 

Aetherkohlensäure.  Behandelt  man  eine  alkoholische  Lösung  von 
geglühtem  Kalihydrat  mit  Kohlensäure  unter  sorgfältiger  Vermeidung  jeder 
Erhitzung,  so  bildet  sich  ein  reichlicher  kryslallinischer  Absatz  von  kohlens. 
Kali,  doppeltkohlens.  Kali  und  ätherkohlen  s.  Kali.  Man  befreit  ihn  erst 
durch  Aether  von  freiem  Kali,  zieht  dann  durch  absoluten  Alkohol  das  äther* 
kühlensaure  Kali  aus  und  schlägt  es  durch  Aether  wieder  nieder.  Es  bildet 
perlmutterglänzende  Blättchen,  die  man  schnell  trocknen  muss;  es  ist  brenn¬ 
bar  und  geht  jn  Berührung  mit  Wasser  in  Alkohol  und  doppeltkohlensaurps 
Kali  über;  in  der  Hitze  zersetzt  es  sich  in  brennbares  Gas,  etwas  Aether, 
kohlensaures  Kali  und  Kohle.  Es  besteht  aus : 

C  S$3,33  23,40  5  =  38260  23,76 

H  3,92  4,04  10  =  62,50  3,88 

0  19,28  19,09  3  =  360,00  18,63 

K0,C02  53,47  53,47  1  ==  865,24  53,73 

”T0(U)0  100,00  1610,34  100,00 

also  C*  Hj  0  0,  C02  -f  KO,  C02.  —  Man  erhält  dieses  Salz  auch, 
wenn  man  feste  Kohlensäure  in  alkoholische  Kaliliisung  wirft.  -  .  Da  sich 

das  Salz  in  Wasser  sowohl  als  wässrigem  Alkohol  schnell  in  das  ihm  sehr 
ähnliche  doppeltkohlensaure  Kali  und  Alkohol  zersetzt,  muss  man  sich  allemal 
durch  die  Analyse  von  seiner  Reinheit  überzeugen.  Das  auf  diese  Art  ent¬ 
stehende  doppeltkohlensaure  Kali  enthält  übrigens  1  Aequiv.  Wasser  = 
KO,  C02  +  HO,  C02. 

Holzätherkohlensäure.  Man  erhält  das  Barytsalz  dieser  Säure 
sehr  leicht  durch  Behandlung  einer  Auflösung  von  Baryt  in  Holzgeist  mit 
trockner  Kohlensäure.  Es  ist  in  Alkohol  und  Holzgeist  unlöslich,  aber  in 
kaltem  Wasser  löslich.  Die  wässrige  Lösung  zersetzt  sich  aber  bald,  beson¬ 
ders  in  der  Wärme,  und  lässt  kohlensaures  Baryt  fallen,  während  sich  Koh¬ 
lensäure  entwickelt  und  Holzgeist  bildet.  In  der  Hitze  giebt  das  Salz  brenn- 
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bare  Gase,  Kohlensäure,  kohlens.  Baryt  und  etwas  ätherartige  Flüssigkeit. 
Es  besteht  aus: 


G 

12,5  3  =  229,56 

12,7 

H 

2,2  6  =  37,50 

2,0 

0 

17,1  3  =  300,00 

16,6 

K0,C02  68,3  1  =  1232,26 

68,7 

100,0  1799,32 

100,0 

Kohlenschwefelsaurer  Holzäther.  Wenn  man  eine  Auflösung 

von  Kali  in  Holzgeist  mit  Schwefelkohlenstoff  versetzt,  so  bildet  sich  ein  in 

»  ^ 

seidenartigen  Nadeln  krystallisirendes  Kalisalz,  welches  enthält: 

C 

16,54  4  =  306,08 

16,65 

H 

2,37  6  =  37,50 

2,04 

S 

4  =  804,64 

43,77 

0 

1  =  100,00 

5,45 

KO 

31,42  1  =  589,90 

32,09 

\ 

1838,12  100,00 

Durch  ein  Bleisalz  zersetzt  liefert  dasselbe  ein 

Bl  ei  salz  von  folgender 

Zusammensetzung : 

C 

10,92  4  =  306,08 

11,58 

H 

1,50  6  =  37,50 

1,42 

s 

4  =  804,64 

30,44  . 

0 

1  =  100,00 

3,78  . 

PbO 

53,30  1  =1394,50 

52,78 

2642,72  100,00 

Die  Salze  sind  also  ganz  den  xanthogensauren  analog  =  MO,  CS2  -{- 

c2  h6  0,  cs2. 

Nach  der  Ansicht  des  4  erf.  gehören  nun  die  Holzätherkohlensäure  und 
die  zuletzt  beschriebene  Verbindung  zu  demselben  Typus,  wie  Alkohol,  Mer- 
captan,  Aldehydammoniak,  Essigsäure,  Chloressigsäure,  weil  s|e  sich  in  zwei 
äquivalente  Gruppen  zerlegen  lassen.  Der  Verf.  giebt  davon  folgendes  Bild: 


c2 

Hs 

+ 

C,  Hs 

Sumpfgas 

c2 

H, 

+ 

c2  h6 

0 

ca 

Hs 

Jr 

C2  H„ 

02  Alkohol 

c2 

Hs 

+ 

H, 

S2  Mercaptan 

c2 

h8 

+ 

C3  H2 

08 

C2 

h8 

+ 

Ca  H2 

02Ad  Aldehydammoniak 

C2 

h8 

+ 

C2  04 

Essigsäurehydrat 

^2 

h2 

Cl6  -\- 

C2  0, 

Chloressigsäure 

C2 

u© 

0  -J- 

Ca  04 

Holzätherkohlensäure 

C,  1^6  0  +  ^2  S*  Methvlenmcrcaptan 

c2  n4  o2  +  c2  o4 

C,  H,  0,  +  C'  0, 

C2  04  -|-  C2  04  Kohlensäure. 

(Ann.  de  CA.  el  de  Phys.  LXXIY.  Mai  1840.  p.  5  —  17.) 


Lieber  die  snecifische  Würme  der  einfachen  Körper,  von  Regnault. 

Die  vorliegende  Abhandlung  enthält  genaue,  nach  der  Vermischungs- 
inethode  ausgefiihrte  Versuche  über  die  specitische  Wärme  fast  aller  Elemente, 
wodurch  manche  der  früher- dem  Dui.oNo’schen  Gesetze  entgegenstehenden 
Anomalien  gehoben  werden  und  sich  das  mittlere  Produkt  aus  Atomgewicht 
und  spec,  Wärme  =  38,5  —  43,0  ergiebt,  Indem  wir  die  Würdigung 
der  übrigen  Methoden  zu  Bestimmung  der  specifischen  Warme,  so  wie  die 
Details  der  einzelnen  Versuche,  als  nur  dem  Physiker  interessant,  hier  über- 
gehen,  die  Beschreibung  des  vom  Verf,  angewendeten  Verfahrens  und  seines 
Apparates  aber  für  die  nächste  Kupfertafel  aufsparen,  vereinigen  wir  hier 
die  fiir  die  theoretische  Chemie  interessanten  mittleren  Resultate  aus  den 
Versuchen  Regnaults  mit  den  frühem  Bestimmungen  von  Dülotng  u.  Pjetit 
und  Avogadro,  so  wie  den  Atomgewichten  und  den  Produkten  aus  Atom¬ 
gewicht  und  spec.  Wärme  in  folgender  Tabelle  : 

Iiu  Allgemeinen  ist  vorauszuschicken,  dass  die  Bestimmungen  Regnaults 
für  Kobalt,  Gold,  Tellur,  Schwefel,  Phosphor  und  Jod  von  den  früheren 
hinreichend  abweichen,  um  die  Anomalien  verschwinden  zu  lassen;  dass  die 
neue  Bestimmung  für  Wismuth  nur  bei  Beibehaltung  des  früheren  Atom¬ 
gewichts  in  das  ÜULONG’sche  Gesetz  passt,  eben  so  die  ganz  neue  für  Uran 
nur  bei  vierfacher  Verkleinerung  des  gewöhnlichen  Atomgewichts.  Die  be¬ 
stätigte  spec.  Wärme  für  Silber  passt  nur  hei  Halbirung  des  Atomgewichts, 
wie  sie  bekanntlich  schon  aus  vom  Isomorphismus  hergeleiteten  Gründen  em¬ 
pfohlen  worden  ist.  Die  Zahl  für  Kohle  würde  eine  Verdoppelung  des  Atom¬ 
gewichts  erheischen.  Die  andern  Bestimmungen  passen  alle  ins  DüLONG’sche 
Gesetz,  w'enn  man  die  Abweichungen  von  36,8 iS  —  45,034  noch  als  inner¬ 
halb  der  Gränzen  der  Beobachlungsfehler  fallend  annimmt.  Ganz  neu  be¬ 
stimmt  ist  die  spec.  Wärme  für  Cadmium,  Selen,  Uran,  Wolfram,  Palladium, 
Molybdän,  Iridium,  Mangan, 
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Name  des  Stoffs. 

a. 

Sp.Wärme 
Mittel  von 
2  —  8'Be-' 

obachtung. 

l). 

Spec.  Wärme 
nach  älteren 
Autoren. 

C- 

Atomgew. 
nach  Ber 
ZELIÜS. 

d. 

Corrigirtes 
Atomgew. 
nach  Reg* 

NAULT. 

a  d. 

’  i 

Wasser 

1,0080 

Eisen 

0,11379 

0,1100  D.P. 

339,21 

339,21 

38,597 

Zink 

0,09555 

0,0927  D.  P. 

403,23 

403,23 

38,526 

Kupfer 

0,09515 

0,0949  D.  P. 

395,70 

395,70 

37,849 

Cadmium 

0,05669 

696,77 

696,77 

39,502 

Silber 

0,05701 

0,0557  D.  P. 

1351,61 

675,80 

38,527 

Arsen 

0,08140 

0,081  Avog. 

470,04 

470,04 

38,261 

Blei 

0,03140 

0,0293  D.  P. 

1294,50 

1294,50 

40,647 

Wismuth 

0,03084 

0,0288  D.P. 

886,92 

1330,37 

45,034 

Antimon 

0,05077 

0,0507  D.  P. 

806,45 

806,45 

40,944 

Zinn 

0,05623 

0,0514  D.P. 

735,29 

735,29 

41,345 

Nickel  ( aus  dem 

- 

’■< 

Oxalat) 

0,10863 

0,1035  D.  P. 

369,68 

369,68 

40,160 

Kobalt,  desgl. 

0,10696 

0,1498  D.  P. 

368,99 

368,99 

39,468 

Gewalztes  Platin 

0,03243 

0,0314  D.P. 

1233,50 

1233,50 

39,993 

Palladium 

0,05927: 

665,90 

665,90 

39,468 

Gold 

0,03244 

0,0298  D.  P. 

1243,01 

1243,01 

40,328 

Schwefel 

0,20259 

0,1880  D.P. 

201,17 

201,17 

40,754 

Selen 

0,0837 

494,58 

494,58 

41,403 

Tellur 

0,05155 

0,0912  D.  P. 

801,76 

801,76 

41,549 

Jod 

0,05412 

0,089  Avog. 

789,75 

789,75 

42,703 

Uran 

0,06190 

2711,36 

677,84 

41,960 

Wolfram 

0,03636 

- 

1183,00 

1183,00 

43,002 

Molybdän 

0,07218 

598,52 

598,52 

43,163 

Kohle 

0,24111 

0,25  Avog. 

76,44 

152,88 

36.873 

Phosphor  v.  10-30° 

0,1887 

0,385  Avog. 

196,14 

196,14 

37,024 

Quecksilber 

0,03332 

0,0330  D.  P. 

1265,22 

1 265,22 

42,149 

Kohlehaltiges  Nickel 

0,11192 

desgl.  Kobalt 

0,11712 

Stahl 

0,11848 

- 

Feineisen 

0,12728 

/  , 

Gusseisen 

0,12983 

Unreines  Iridium 

0,3683 

1233,50 

1233,50 

45,428 

Kohlehaltig.  Mangan 

0,14411 

_  '  m 

345,89 

345,89 

49,848 
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Der  Verf.  ist  überzeugt,  dass  die  Zahlen  der  letzten  Columne  noch  viel 
geringere  Abweichungen  zeigen  würden,  wenn  man  mehrere  Fehlerquellen 
vermindern  könnte.  Dahin  gehört  zuerst  die  Unmöglichkeit,  die  spec.  "W  arme 
aller  Körper  bei  einer  und  derselben  Temperatur  zu  bestimmen,  während 
doch  bekannt  ist,  dass  die  spec.  Wärme  sich  mit  der  Temperatur  verändert; 
ferner  die  Veränderlichkeit  der  spec.  Wärme  mancher  Körper  mit  dem  Dich- 
tigkeitszustande;  so  vermindert  sich  z.  ß.  die  spec.  AA  ärme  des  weichen 
Kupfers  durch  Hämmern  von  0,09501  bis  0,09332,  sie  erreicht  aber  durch 
Ausgliihen  wieder  ihre  frühere  Höhe;  Blei  und  Zinn  veränderten  ihre  spec. 
Wärme  durch  Schlagen  nicht.  Endlich  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle 
vor  dem  Schmelzen  erweichende  Körper  noch  vor  dem  Flüssigwerden  einen 
Theil  der  Flüssigkeitswärme  enthalten;  diese,  so  wie  die  bei  allen  Körpern 
zu  ihrer  Ausdehnung  verwendete  Wärme  ( chaleur  latente  de  dilatalion 
nennt  sie  der  Verf.),  welche  bei  den  Gasen  am  grössten  ist,  addirt  sich  zur 
specifischen  Wärme  und  erzeugt  zu  grosse  Resultate.  ( Ann.  de  Ch.  et  de 
Phys.  LXXI1I.  Janv.  1839.  p.  5  —  72.) 


Ueber  die  Ulminsäure  ( acide  ulmique)  ,  von  Peligot. 

Die  Rede  ist  hier  von  dem  Br  ACONNOT’schen  Ulmin,  welches  aus 
Holzfaser  durch  Alkalien  entsteht.  Peligot  hatte  früher  schon  gezeigt,  dass 
die  durch  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Stärkezucker  entstehende  braune  Sub¬ 
stanz  mehr  Kohlenstoff  enthalte,  als  das  Ulmin.  Indessen  war  eine  nähere 
Untersuchung  der  durch  Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien  und  durch  Gährung 
aus  gewissen  organischen  Stoffen  entstehenden  ulminähnlichen  Stolle  noch 

Bedürfniss. 

Braconnot  bereitet  sein  künstliches  Ulmin  bekanntlich,  indem  er  gleiche 
Theile  befeuchteter  Sägespäne  und  Kalihydrat  unter  stetem  Umrühren  in  einem 
Silbertiegel  (noch  besser  in  einer  geräumigen  silbernen  oder  gusseiseinen 
Schale,  Peligot)  erhitzt,  sobald  die  Masse  weich  wird  und  sich  aufbläht» 
dieselbe  vom  Feuer  nimmt,  in  Wasser  schüttet  und  die  braune  Lösung  durch 
eine  Säure  fällt.  Das  Ulmin  fällt  in  braunen,  in  W.  nur  wenig  löslichen 
Flocken  nieder;  getrocknet  ist  es  schwarz  und  glänzend,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  in  Alkalien,  welche  es  vollständig  neutralisirt.  Dabei  bildet  sich 
neben  Ulmin  nur  Wasser.  Nach  Boullay  ist  dieses  Llmin  63ö  H3o 
0 1  . .  Später  schien  aus  Chevreuls  Versuchen  hervorzugehn,  dass  der 
Einfluss  der  Luft  bei  der  Ulminbildung  wesentlich  sei. 

Der  Verf.  bereitete  sich  künstliches  Ulmin  aus  reinen,  durch  Wasser, 
Alkohol,  Säuren  und  Alkalien  erschöpften  Sägespänen.  Er  fand,  dass  das 
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durch  Sauren  gefällte  Ulmin  hei  verschiedenen  Operationen  verschiedene  Fär¬ 
bungen,  von  gelblichgrau  bis  schwarz  zeigte.  Dabei  hat  jedoch  die  Dauer 
des  Lufteinflusses  keinen  Einfluss,  sondern  der  Unterschied  hängt  lediglich 
von  der  mehr  oder  minder  hohen  Temperatur  beim  Zusammenschmelzen  ab. 
Erhitzt  man  das  Gemenge  von  Kali  und  Sägespänen  nur  gelinde  unter  stetem 
Um rühren  und  bricht  sogleich  ab,  wenn  die  Masse  weich  zu  werden  beginnt, 
so  erhält  man  ein  fast  ungefärbtes  Produkt,  welches  in  siedendem  Wasser 
schmilzt.  Noch  leichter  gelingt  die  Darstellung  dieser  Substanz,  wenn  man 
die  Menge  des  Aetzkali  auf  die  Hälfte  verringert.  —  Das  schwärzeste  Pro¬ 
dukt  wird  im  Gegentheile  bei  starker  und  anhaltender  Erhitzung  gewonnen. 
AVeniger  tief  gefärbte  Produkte  werden  bei  wiederholter  Behandlung  mit  Aetz¬ 
kali  völlig  schwarz.  Das  schwärzeste,  bei  120°  im  Vacuo  getrocknete  Pro¬ 
dukt  besteht  aus? 


72,3 

71,5 

72,1 

72,1 

72,3 

72,0 

27  =2066,0 

72,3 

6,2 

6,1 

5,8 

6,3 

6,0 

6,4 

28  =3  174,7 

6,1 

21,5 

22,5 

22,1 

22,6 

21,7 

21,6 

6  =  600,0 

22,6 

1000 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

28-10,7 

100,0 

Diese  Resultate  weichen  sehr  von  den  BoüLL^y’schen  ab  und  widerlegen 
die  von  Braconnot  aufgestellte  Bildungstheorie.  Die  Differenzen  rühren 
besonders  von  der  Unmöglichkeit  her,  das  Ulmin  in  den  #u  Boulla.y’s 
Zeiten  bekannten  Apparaten  vollständig  zu  verbrennen.  Vielleicht  hat  der 
Verf.  auch  Gemenge  des  hellsten  und  dunkelsten  Produkts  untersucht.  Das 


hellste  Produkt  besteht  aus: 

C 

65,8 

67,6 

H 

6,3 

6,2 

0 

28,9 

26,2 

100,0 

100,0 

Nach  obigem  Verfahren  erhält  man  übrigens  aus  den  verschiedensten 
Holzarten  stets  dasselbe  schwarze  Ulmin,  —  Durch  Fällung  des  ulmins, 
Ammoniaks  mit  Salpeters.  Silber  erhält  man  ein  Salz,  welches  im  Glühen 
31,3  —  31,5  p.  c.  Silber  hinterlässt.  Die  Rechnung  nach  C27  H28  06, 
Ag  0  giebt  31,6.  —  Das  direct  bereitete,  bei  120°  getrocknete  ulminsaure 
Kali  enthält  16,8  p.  c.  Kali;  die  Rechnung  fordert  17,1.  —  Die' Unlös¬ 
lichkeit  der  Ulminsäure  in  AVasser  und  ihre  schwach  sauren  Eigenschaften 
machen  die  Darstellung  bestimmter  Salze  schwierig,  Mit  Metalloxyden  bildet 
sie,  wie  Farbstoffe,  eine  Art  Lacke;  auch  die  in  AVasser  löslichen  alkalischer* 
Salze  sind  in  salzhaltigem  AVasser  unlöslich, 

Bewirkt  man  die  Bildung  des  ulmjnsauren  Kalis  in  Gefüssen,  welche 
die  Aufsammlung  der  entwickelten  Gase  gestatten,  so  bemerkt  man,  dass 
das  ulminsaure  Kali  ohne  allen  Luftzutritt,  unter  Entwicklung  von  AVasser- 
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•tnffgas  und  Holzgeist  und  Bildung  öliger  Produkte  entstellt,  —  Destilliit 
man  die  von  dem  gelben  unlöslichen  Körper,  der  sich  von  der  Ulminsäure 
bildet,  getrennte  Fliiss.  mit  Schwefelsäure,  so  erhält  man  Ameisensäure; 
bei  weiter  vorgeschrittenem  Processe  hat  sich  oxalsaures,  selbst  kohlensaures 
Kali  gebildet.  Das  Wasserstoffgas  rührt  offenbar  von  der  Verwandlung  der 
ursprünglich  gebildeten  Ameisensäure  in  Oxalsäure  und  Kohlensäure  her,  — 
Bedenkt  mau,  dass  das  Ulmin  nach  obiger  Analyse  Wasserstoffüberschuss 
enthält,  so  muss  in  der  That  bei  seiner  Bildung  aus  Holzfaser  andererseits 
ein  Körper  mit  Sauerstoffiiberschuss  entstehen;  dieser  ist  die  Ameisensäure. 

Der  von  Malaguti  aus  Zucker  durch  verdünnte  Säure  erhaltene  Kör¬ 
per,  welcher  wie  das  Ulmin  Boullays  zusammengesetzt  sein  soll,  ist  gar 
kein  Ulmin,  denn  er  ist  in  Alkohol  unlöslich.  Malaguti  ist  mit  einer 
neuen  Untersuchung  desselben  beschäftigt.  (Annah  de  Ch ♦  et  de  Phys . 
LXX11I.  Fevr.  1840.  p.  203  —  222.) 


Analyse  der  drei  Phosphorsäurehydrate,  von  Peligot. 

Obgleich  die  Existenz  dreier  Phosphorsäurehydrate  durch  die  verschiede¬ 
nen  Reactionen  der  Phosphorsäure  und  der  Phosphate  sehr  wahrscheinlich 
ist,  so  kann  sie  doch  noch  nicht  als  evident  erwiesen  betrachtet  werden; 
es  ist  nicht  nur  die  Phosphorsäure,  mit  3  und  mit  2  Aeq.  Wasser  verbun¬ 
den,  bisher  nicht  isolirt  worden,  sondern  auch  die  mit  1  Aeq.  verbundene 
Säure,  welche  durch  die  glasige  Phosphorsäure  dargestellt  werden  muss, 
scheint  noch  nicht  im  Zustande  der  Reinheit  untersucht  worden  zu  sein,  denn 
Dulong  hat  gefunden,  dass  darin  100  Theile  der  wasserfreien  Säure  mit 
20,6  Th.  Wasser  verbunden  waren,  während  H.  Rose  in  der  glasigen 
Säure  100  Th.  der  wasserfreien  nur  mit  10,42  aq.  verbunden  fand.  Die 

T 

Theorie  erfordert  auf  100  Th.  wasserfreie  Säure  12,61  lh.  Wasser. 

Man  weiss,  dass  die  glasartige  Phosphorsäure  unter  günstigen  Umstän¬ 
den  sehr  langsam  und  bei  niedriger  Temperatur  Wasser  aus  der  Luft  anzie- 
hen  kann,  und  dass  dann  ein  Zeitpunkt  eintritt,  wo  sich  in  der  syrupartigen 
Flüssigkeit  grosse  Krvstalle  bilden,  welche  durch  den  Einfluss  der  hohem 
Temperatur  wieder  verschwinden,  und  auch,  wenn  sie  mehr  Wasser  aus  der 
Luft  absorbiren.  Der  Verf.  hat  vor  Kurzem  bemerkt,  dass  sich  in  einer 
Flasche,  in  welcher  Phosphorsäure  seit  mehrern  Jahren  aufbewahrt  worden 
war,  sehr  schöne  und  bestimmte  krystallinische  Massen  ausgeschieden  hatten. 
Um  dieselben  in  einem  trocknen,  zu  Analysen  geeigneten  Zustande  zu  erhal¬ 
ten,  legte  er  die  abgetropften  Krystalle  aut  nicht  glasirte  Porcellanplatten  und 
brachte  sie  in  den  luftleeren  Raum.  Die  ausserordentliche  Porosität,  verbun- 
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den  mit  der  Unveränderliclikeit  dieser  Substanz,  ist  sehr  geeignet,  den  Rest 
der  Feuchtigkeit  zu  absorbiren,  welcher  den  Krystalien  noch  anhängt. 

Da  diese  Säure  durch  Zersetzung  des  phosphorsauren  Ammoniaks  durch 
die  Hitze  dargestellt  worden  war,  glaubte  man  zuerst  naebweisen  zu  müssen, 
dass  sie  nichts  Anderes  enthielt  als  Phosphorsäure  und  Wasser.  Die  Be¬ 
stimmung  des  darin  enthaltenen  Wassers  wurde  auf  die  gewöhnliche  Weise 
ausgefiihrt,  nämlich  durch  Erhitzen  der  Krystalle  mit  einer  geringen  Menge 
Bleioxyd.  Man  wägt  in  einem  zuvor  tarirten  (bedeckten)  Platintiegel  sehr 
schnell  eine  gewisse  Menge  Phosphorsäure,  mischt  sie  mit  dem  fünf*  oder 
sechsfachen  Gewichte  von  trocknem  Bleioxyd  und  glüht  den  Tiegel  bis  zur 
Rothglühhitze,  wodurch  man  ein  geschmolzenes  Bleiphosphat  erhält.  Der 
Gewichtsverlust  zeigt  die  Menge  des  in  der  Säure  enthaltenen  AVassers  an. 

Die  eine  der  Flaschen ,  in  welchen  die  Krystalle  sich  gebildet  hatten, 
zeigte  zwei  von  einander  sehr  verschiedene  Lagen  von  Krystalien ;  die  eine 
derselben  nahm  den  untern  Theil  des  Gefässes  ein  und  war  von  dem  obern 
durch  eine  ziemlich  dicke  Schicht  einer  syruparligen  Säure  getrennt,  deren 
Dichtigkeit  1,7  betrug.  Man  kann  diese  Erscheinung  auf  zweierlei  AVeise 
erklären;  es  ist  möglich,  dass  die  Säure  anfangs  genau  die  Menge  Wasser 
absorbirt  oder  erhallen  habe,  welche  nothwendig  ist,  um  durch  eine  Tempe¬ 
raturerniedrigung  die  Trennung  beider  Hydrate  zu  gleicher  Zeit  durch  Thei- 
lung  der  Wassermenge  herbeiführen  zu  können.  Es  ist  auch  möglich,  dass 
beide  Hydrate  zu  verschiedener  Zeit  gebildet  worden  seien;  vielleicht  war  die 
Schicht,  welche  sich  am  Boden  befand,  zuerst  gebildet,  und  die,  welche  über 
der  syrupartigen  Flüssigkeit  schwamm  ,  später,  durch  sehr  langsame  AVasser- 
anziehung  aus  der  atmospärischen  Luft.  Die  oberen  Krystalle  sind  durch¬ 
sichtig,  hart,  zerbrechlich  und  erinnern  durch  ihre  Form  an  den  Candiszucker; 
die  untere  Krystallisation  ist  verwirrt,  undurchsichtig  und  ähnelt  dem  Ho- 
nigzgeker. 

Der  Yerf.  schnitt  die  Flasche  in  der  Mitte  entzwei,  nahm  die  beiden 
Krystallschichten '  ab  und  trocknete  sie  auf  die  angegebene  AVeise.  Die  oberen 
Krystalle  enthielten  nach  zwei  Versuchen  28,4  p.  c.  Wasser.  Das  Hydrat 
P2  05,  3  H2  0  verlangt  27,4. 

Die  Eigenschaften  der  Säure  sind  dieselben,  welche  Graham  diesem 
Hydrate  schon  im  voraus  beigelegt  hat.  Löst  man  sie  in  AVasser  und  sättigt 
sie  durch  ein  Alkali,  so  erhält  man  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  rei¬ 
nen  gelben  Niederschlag,  also  ein  dreibasisches  Silberphosphat. 

Die  Krystalle  auf  dem  Boden  der  Flasche  enthielten  nach  drei  Versuchen 
22,2  —  23,2  —  23,7  p.  c.  AVasser.  Die  Formel  P2  Os,  2  H2  0  for¬ 
dert  20,1.  Nimmt  man  eine  Verbindung  an,  in  welcher  der  Sauerstoff  des 
AVassers  halb  so  viel  beträgt  als  der  der  Säure,  also  P2  Oä  -j-  2{-  II 2  0, 
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so  wurde  man  23,7  Wasser  in  100  Tlieilen  erhalten.  Obgleich  diese  For¬ 
mel  besser  mit  den  Versuchen  Übereinstimnat,  so  ist  doch  P2  0 5  ,  2  H2  0 
wahrscheinlicher,  namentlich  zufolge  der  Eigenschaften,  welche  die  Krystalle 
besitzen.  . 

Sie  fallen,  in  Wasser  gelöst,  das  neutrale  salpetersaure  Silberoxyd  un¬ 
mittelbar  weiss.  Dies  ist,  wie  man  weiss,  eine  Eigenschaft  der  zweibasischen 
Phosphate.  Sättigt  man  die  Flüssigkeit  nach  und  nach  mit  Ammoniak,  so 
zeigt  der  neue  Niederschlag  eine  schwach  gelbliche  Färbung,  welche  jedoch 
stark  genug  ist,  um  annehmen  zu  können,  dass  die  Krystalle  noch  etwas 
Mutterlauge,  aus  der  sie  sich  bildeten,  oder  eine  geringe  Quantität  der  festen 
Säure,  mit  3  Aeq.  Wasser,  eingemischt  enthielten. 

Auch  ist  zu  bemerken ,  dass  die  ungemein  grosse  Begierde  dieser  Ver¬ 
bindungen,  AVasser  anzuziehen,  in  der  Analyse  vielmehr  einen  Wasserüber¬ 
schuss  als  einen  Wasserverlust  rechtfertigt. 

Man  sieht  aus  dem  \rorstehenden,  dass  die  Existenz  zweier  krystallisir- 

i 

ter  Hydrate  der  Phosphorsäure  sehr  wahrscheinlich  ist,  nämlich  von  P2  Os, 
3  H2  0  und  P2  Os,  2  H2  0.  AVas  das  dritte  Hydrat  betrifft,  so  weiss 
man,  dass  es  sich  durch  Glühen  dieser  beiden  oder  des  phosphorsauren  Am¬ 
moniaks  bildet.  Indessen,  da  die  Analysen  von  Dclong  und  IE  Rose 
durchaus  nicht  übereinstimmen,  so  erschien  es  passend,  auch  eine  Analyse 
der  glasigen  Phosphorsäure  anzustellen.  Die  Säure  war  sorgfältig  in  Platin- 
gefässen  bereitet;  die  beiden  ersten  Analysen  waren  mit  solcher  angestellt, 
welche  aus  Phosphor  und  Salpetersäure  bereitet  war,  die  beiden  letzten  mit 
Säure,  welche  sich  durch  lebhaftes  Verbrennen  des  Phosphors  in  der  Luft 
gebildet,  darauf  AVasser  angezogen  hatte  und  mit  etwas  Salpetersäure  geglüht 
worden  war.  Man  erhielt  12,4  —  12,3  —  13,1  -  12,4  p.  c.  A^  asser. 

Die  Formel  P2  05  ,  PI2  0  erfordert  11,2  AVasser  auf  100  Theile. 
Wahrscheinlich  hatte  die  Säure  während  des  AVägens  AVasser  aDgezogen. 
(Arm.  de  Ch.  el  de  Phys.  LXX1II.  Mars  1840.  p.  286  —  295.) 


Anal)Tse  der  Schwefelwässer  mittels  Jod  nach  A.  du  Pasquier. 

Bei  der  Untersuchung  der  AVässer  von  Allevard  bemerkte  der  Arerf., 

\ 

dass  sowohl  der  freie,  als  auch  der  gebundene  Schwefelwasserstoff  durch 
eine  alkoholische  Jodtinclur  vollständig  und  augenblicklich  zersetzt  werde  und 
dass  man  auf  eine  eben  so  leichte  wie  genaue  AVeise  den  Punkt  bestimmen 
könne,  wo  aller  Schwefelwasserstoff  zersetzt  ist,  oder  wo  das  Jod  sich  nicht 
mehr  verbindet.  Er  schloss  daraus,  dass  man  bei  Anwendung  einer  Jod- 
tinctur  von  bekannter  Zusammensetzung  durch  die  Menge  des  verbrauchten 
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Jods,  um  ein  Litre  Sclnvefelwasser  zu  sättigen,  die  Quantität  des  freien 
und  gebundenen  Schwefelwasserstoffes  darin  bestimmen  könne }  und  fand 
ein  Verfahren  auf,  wodurch  sich  mit  Hülfe  eines  Instruments,  welches  er 
Sulfhydrometer  nennt,  und  ohne  Anwendung  einer  Wage  die 
Men°e  des  verwendeten  Jods  bestimmen  lasst. 

Das  Insrument  besteht  aus  einer  graduirten  Röhre,  welche  dieJodtinctur 
durch  das  eine,  in  eine  Capillarröhre  ausgezogene  Ende  herausfliessen  lässt. 
Die  andere  Oeffnung  wird  durch  einen  eingeriebenen  Stöpsel  verschlossen. 
Die  Röhre  wird  mit  der  Tinctur  bis  0°  angefüllt;  wenn  man  den  Stöpsel 
lüftet,  so  lauft  die  Flüssigkeit  Tropfen  für  Tropfen  heraus. 

Um  das  Instrument  zu  brauchen,  giesst  man  eine  bestimmte  Quantität 
des  Wassers  in  eine  Porcellanschale  und  fügt  einige  Tropfen  einer  klaren 
Stärkeauflösung  hinzu.  Unter  stetem  Umrühren  lässt  man  die  Jodauflösung 
Tropfen  für  Tropfen  in  die  Flüssigkeit  fallen.  Das  Jod  zersetzt  bei  grosser 
Verdünnung  der  Auflösung  unter  Schwefelabsatz  augenblicklich  den  Schwefel¬ 
wasserstoff,  dieser  sei  frei  oder  gebunden;  ist  aller  Schwefelwasserstoff  zer¬ 
legt,  so  färbt  die  geringste  Spur  des  überschüssig  hinzugesetzten  Jods  die 
Stärke  schön  blau»  Man  beobachtet,  wie  viele  Grade  der  Tinctur  dazu  er¬ 
forderlich  waren,  um  den  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen.  Die  Tinctur  ist 
so  angefertigt  worden,  dass  jeder  Grad  1  Centigrannue  Jod  enthält.  Nach 
einer  Tabelle  kann  man  daraus  sehr  leicht  die  Menge  des  zersetzten  Schwe¬ 
felwasserstoffes  berechnen. 

Diese  unmittelbare  Methode  giebt  so  genaue  Resultate  und  ist  so  leicht 
auszuführen,  dass  auch  Jemand,  der  nicht  in  chemischen  Operationen  geübt 
ist,  15  - —  20  Versuche  in  einer  Stunde  anstellen  kann,  (Ann,  de  Ch.  et 
de  Phys.  LXV1IL  Mars  1840.  y.  310  —  315.) 


lieber  die  Einwirkung  der  wasserfreien  Schwefelsäure  auf  wasser¬ 
freie  Kamphersäure,  von  Ph.  Waltek* 

Wirft  man  in  eine  mit  rauchender  Nordhauser  Schwefelsäure  gefüllte 
Porzellanschale  in  kleinen  Parthien  fein  gepulverte  wasserfreie  Kamphersäure, 
so  wird  letztere  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  (welche  schon  in 
der  Nordh.  Schwefelsäure  vorhanden  ist)  aufgelöst,  ohne  dass  sich  jedoch 
bei  gehöriger  Vorsicht  die  Flüssigkeit  färbt.  Man  fahrt  mit  dem  Einträgen 
der  Kamphersäure  fort,  bis  die  Schwefelsäure  nichts  mehr  auflösen  will. 
Wasser  fällt  dann  die  Kamphersäure  unverändert  wieder  aus»  Erwärmt  man 
aber 'die  Auflösung  im  Wasserbade,  so  tritt  eine  sehr  stürmische  Entwicklung 
von  Kohlenoxydgas  ein,  ohne  eine  Spur  von  Kohlensäure  oder  schwefliger  S. 
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Dabei  wird  die  Flüssigkeit  braun.  Nach  beendigter  Reaction  trägt  man  das 
Produkt  allmiilig  in  Wasser  >  worin  es  sich  klar  mit  griinbrauner  Farbe  auf- 
iüst ;  nur  zuweilen  setzt  sich  etwas  unzersetzte  Kamphersäure  ab.  —  Sättigt 
man  die  saure  Lösung  mit  Hülfe  gelinder  Wärme  mit  kohlens.  Barvt  und 
filtrirt  den  Schwefels.  Baryt  ab,  so  erhält  man  eine  kaum  sauer  reagirende 
Flüssigkeit,  deren  Abdampfungsrückstand  beim  Glühen  auf  dem  Platinblech 
ein  Gemenge  von  Schwefels.  Baryt  und  Schwefelbaryum  hinterlässt.  Sie  ent¬ 
hält  also  ein  organisches,  schwefelhaltiges  Baryt  salz.  Dieses  Salz  kann 
nicht  krvsallisirt  erhalten  werden,  auch  kann  man  die  Lösung  nur  im  Vacuo 
ohne  Zersetzung  und  Abscheidung  von  Schwefels.  Baryt  abdampfen.  Man 
erhält  das  Salz  dann  als  amorphe,  weisse  oder  gelbliche,  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliche  Masse.  Das  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Alkohol  befeuch¬ 
tete  Salz  hinterliess  beim  Glühen  (und  nach  wiederholter  Behandlung  des 
Rückstands  mit  etwas  Schwefels,  und  Salpeters.)  60,0  —  60,6  p.  c.  Schwe¬ 
fels.  Baryt.  Die  Verbrennung  wurde,  da  sie  mit  Kupferoxyd  nur  schlecht 
vor  sich  ging,  mit  chroms.  Bleioxyd  ausgeführt.  Sie  gab  folgende  Resultate: 

C  27,18  28,01  9  =  687,9  28,1 

H  3,74  3,70  14  =  87,3  3,5 

0  2  ==  200,0  8,5 

b“1  6000  i  =  üäs}  588 

2433,1  100,0 

Die  Formel  der  wasserfreien  Kamphersäure  fand  der  Verf.  ganz  wie 
Malaguti  und  Laurent  =  C|0  HI4  03.  Bei  Einwirkung  der  Schwe¬ 
felsäure  entweicht  also  1  Aeq.  0  aus  der  Schwefelsäure  mit  1  Aeq.  C  aus 
der  Kamphersäure  als  Kohlenoxyd,  und  statt  des  verlornen  Kohlenstoffäqui- 
vaients  tritt  mit  dem  Reste  der  Kamphersäure  ein  Aeq.  schweflige  Säure  zu 
'einer  neuen  Säure  zusammen  =  C9  HI  4  03  (S02),  deren  Sätligungs- 
capacität  dieselbe  bleibt,  wie  die  der  Kamphersäure.  Es  tritt  hier  der  aus¬ 
serordentliche  Fall  einer  Substitution  des  Kohlenstoffs  und  zwar  durch  schwef- 
dige  Säure  ein. 

Das  Bleisalz  der  neuen  Säure  wird  gerade  so  dargestellt,  wie  das 
IBarytsalz.  Es  ist  ebenfalls  unkrystallisirbar  und  wird  im  Vacuo  als  gelbe, 
lamorphe  Masse  erhalten.  Dasselbe  besteht  aus : 


c 

23,5 

22,1 

9 

23,9 

H 

3,4 

2,9 

14 

3,0 

0 

2 

SO,  \ 

PbOj 

65,9 

67,0 

i 

66,3 
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Das  Kalisalz  wurde  dargestellt,  indem  man  das  Bleisalz  durch  Schwe- 
felwasserstoflgäs  zersetzte,-  die  Flüssigkeit  filtrirte,  gelind  erwärmte,  mit 
Aetzkali  sättigte  und  im  Vacuo  abdampfte.  Es  bildet  eine  krystallinische 
Masse,  deren  Analyse  folgende  Resultate  gab: 


c 

31,31 

9 

33,3 

H 

4,19 

14 

4,2 

0 

2 

s<M 

52,8 

52,7 

Ka  0; 

1) 

Das  eben  so  bereitete,  nicht  krystallisirbare,  in  Alkohol  und  Wasser 
lösliche  Kalk  salz  bestand  aus: 

C  34,6  9  37,5 

H  5,0  14  4,8 

0  2 

«>!  4#“  l! 

Die  freie  Säure  wird  dargestellt  durch  Zersetzung  des  Bleisalzes  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit  im  Vacuo.  Sie 
krystallisirt  beim  Abdampfen,  kann  aber  nicht  ganz  trocken  erhalten  werden. 
Dieser  Umstand  verhinderte  eine  Analyse  derselben.  (Ann.  de  Ch.  el  de 
Phys .  LXXIV .  Mai  1840.  p.  38-52.) 


üiliiniri  ülitttynluflg*  tu 

Grüner,  ölartiger  Körper  aus  ehromsaurem  Kali.  Wenn 
Weingeist  zu  32  Grad  Richter  mit  Schwefelsäure  erhitzt  wird  und  man 
giesst  diese  Masse  in  eine  concentrirte  Lösung  von  chromsaurem  Kali,  so 
erzeugt  sich  eine  dunkelgrüne  ölartige  Masse  (welcher  jedoch  keine  wirkliche 
Oelbildung  zu  Grunde  liegt),  die  in  Weingeist  unlöslich,  in  Wasser  aber 
löslich  ist.  Die  Masse,  mit  Oelfirniss  gemischt,  eignet  sich  nach  Leykauf 
vortrefflich  zum  Ueberziehen  des  Holzes,  der  Steine  etc.  und  giebt  den  Fir¬ 
nissen  eine  herrliche  dunkelgrüne  Farbe«  Desgleichen  vermischt  sich  dieser 
Körper  sehr  leicht  mit  Kautschuk -Firniss  und  färbt  denselben  schön  dunkel¬ 
grün,  ohne  dass  die  Consistenz  und  Elasticität  des  Firnisses,  selbst  bei  einem 
bedeutenden  Zusatz  von  Farbe,  nur  im  mindesten  leidet.  Löst  man  diese 
grüne  Masse  in  Wasser,  so  erhält  man  eine  herrliche  dunkelgrüne  Dinte, 
welche  weder  Stahlfedern  noch  Papier  angreift  und  unveränderlich  ist.  Diese 
eignet  sich  besonders  für  Linirmaschinen  etc.  Durch  Einleiten  von  schwefli¬ 
ger  Säure  in  Weingeist  und  Fällen  mit  chromsaurem  Kali  wird  dieser  Körper 
(schwefelsaures  Chromoxvd)  auch  erzeugt.  (Journ.  für  pralit .  Chcm.  XIX. 
S.  125  —  126.) 

- - - -  -  -  -  • 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr •  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Chlornaphthalinsänre  und  Zersetznngsprodukt*e  des  Chlornaph¬ 
thalins  durch  Salpetersäure,  von  Laurent.  —  Huinusartige  Substanzen,  von 
G.  J.  M  u  1  d  e  r. 

Kl.  Mitth.  A echte  violette  Farbe  für  Pcrcellan-,  Oel-  und  Wassermalerei. 
—  Bleisaccharat  von  Peligot. 


#  . 

Leber  Chlornaphthjilinsäure  und  Zersetzuogsprodukte  des  Chlornapli- 
thalins  durch  Salpetersäure,  von  Laurent. 

Lässt  man  kochende  Salpetersäure  auf  krvstall.  Chlorwasserstoffs. 
Ckornaph  thal  is  einwirken,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  man 
erhält  einen  öligen,  beim  Erkalten  z.  Th.  erstarrenden  Körper.  Durch  Abdam¬ 
pfen  der  Salpeters.  Lösung  gewinnt  man  Naphthalinsäure  und  dann  aus  der 
Mutterlauge  noch  Oxalsäure.  Auch  wenn  man  chlorwasserstoffsaures 
Chlor  naphthales  mit  Salpetersäure  kocht,  erhält  man  ausser  der  Naph- 
thalinsäure  Oxalsäure ;  in  die  Vorlage  geht  Salzsäure  über.  Also  c20  h16 
LI 8  “f"  *bo  :==:  ^  H4  0 j  -j-  2  C2  03  -j-  4  H2  Cl2. 

Der  oben  erwähnte  ölige,  beim  Erkalten  erstarrende  Körper  wird  von 
Aether  in  ein  auflösliches  Oel  und  ein  unlösliches  gelbes  Pulver,  Chlor- 
naphthalinsä  u  re,  zerlegt.  Man  reinigt  letztere,  indem  man  sie  mit  viel 
W  eingeist  und  etwas  Kali  kocht,  und  die  heisse  Flüssigkeit  mit  Salpeters, 
neutralisirt  und  erkalten  lässt,  wobei  die  Säure  k rystall isirt.  Märe  sie  mit 
unzersetzlem  chlorwassei Stoffs.  Chlornaphthalis  verunreinigt,  so  müsste  man 
sie  von  dieser  Behandlung  erst  einmal  in  Kalilauge  aullösen  und  durch  Sal¬ 
petersäure  wieder  ausfällen.  —  Die  reine  Chlornaphthalinsäure  bildet  lange, 
zarte,  sternförmig  gruppirte,  gelbe  Nadeln,  oder  kurze  Prismen,  welche  durch¬ 
gängig  zu  zwei  mit  ihrer  Länge  an  einauder  liegen,  so  dass  die  Spitzen 
dieser  Zwillinge  einspringende  M  inkel  zeigen.  Die  Säure  schmilzt  bei  200° 
und  erstarrt  beim  Erkalten  ebenfalls  in  blättrig -prismatischen  Zwillingen;  sie 
ist  ohne  Zersetzung  destillirbar,  ohne  Veränderung  in  Schwefelsäure  löslich. 

11.  Jahrgang,  42 
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Von  Alkalien  (auch  Ammoniak)  wird  sie  selbst  bei  grosser  Verdünnung  roth 
gefärbt,  und  ein  befeuchtetes,  mit  Chlornaphlhalinsäure  getränktes  Papier  ist 
mindestens  eben  so  empfindlich,  als  Curcumäpapier.  Die  Säure  besteht  aus: 


c 

57,80 

57,79 

20  — 

1528 

58,01 

H 

2,41 

2,49 

10  = 

62 

2,35 

CI 

16,08 

16,68 

2  = 

442 

16,79 

0  ' 

23,11 

22,84 

6  = 

600 

22,85 

100,00 

100,00 

2632 

100,00 

Aus  dem  bei  100°  getrockneten  Kalisalze  ergab  sich  das  Atomgewicht  der 
Säure  =  2630  —  2636,  aus  dem  bei  100°  getrockneten  Barytsalze  = 
2552.  Die  Säure  ist  also  =  C20  H*  Cl2  05  +  H2  0;  das  Barytsalz 
C2  o  Hg  Cl4  05  -{-  BaO;  das  Kalisalz  C20  Hs  Cl2  05  -}-  KaO  -f-  aq. 

Die  Salze  der  Chlor  naphthalinsäure  sind  sämmtlich  schwer-  oder 
unlöslich,  nur  die  mit  Alkalien  krystallisirbar  ;  sie  zeigen  die  schönsten  Far¬ 
ben  von  gelb  bis  carminroth.  In  der  Hitze  geben  sie  ein  krystallinisches 
Sublimat,  Chlormetall  und  Kohle.  Von  Salpetersäure  werden  sie  zersetzt. 
Das  Kalisalz  direct  bereitet  durch  Kochen  von  Kali  mit  10  —  15  4  h. 
Alkohol  und  Sättigen  mit  der  Säure,  krystailisirt  beim  Erkalten  in  carmoisin- 
rothen  Nadeln,  Das  Ammoniaksalz  bildet  ähnliche,  seidenartige  Nadeln. 
Seine  Lösung  in  30  Th.  Wasser  fallt  Barytsalze  orangegelb,  nadelförmig 
krystallinisch  (beim  Erhitzen  und  Reiben  roth  werdend),  Strontiansalze  und 
Kalksalze  eben  so,  Schwefels.  Magnesia  gar  nicht,  Quecksilberchlorid  rothbraun, 
Schwefels.  Cadmium  zinnobt iroth ,  krystallinisch,  Kalialaun  orange,  essigs. 
Blei  orangerolh,  gallertartig,  bas.  essigs.  Blei  eben  so,  pulvrig,  Salpeters. 
Silber  blutroth,  im  Kochen  krystallinisch,  carminroth,  Eisensalze  braun, 
Kobaltsalze  carminroth,  essigs.  Kupferoxyd  carminroth,  krystallinisch.  — 
Vermischt  man  kochende  alkoholische  Lösung  von  Bleizucker  und  Chlornaph¬ 
thalinsäure,  so  erhält  man  orangerolhe,  vierseitig^prismatische,  seidenglänzende 
Nadeln. 

Auch  chlorwasserstoffsaures  Chlornaphthales  scheint  bei  Behandlung  mit 
Salpetersäure  Chlornaphthalinsäure  zu  geben,  aber  weniger.  • 

Kocht  man  öliges  Chlorwasserstoffs.  Chlo  rn  aphthalis  2 — ‘  3 
Tage  lang  mit  seinem  5  —  öfachen  Gewichte  conc.  Schwefelsäure,  so  erhält 
man  eine  saure  Flüssigkeit  und  ein  dickes  gelbes  Oel,  dem  Vol. 
nach  etwa  die  Hälfte  der  angewendeten  Substanz  betragend.  Dampft  man 
die  saure  Flüssigkeit  ab,  bis  sie  sich  eben  zu  bräunen  beginnt,  ver¬ 
dünnt  sie  dann  wieder  mit  Wasser,  iiltrirt  und  lässt  erkalten,  so  krystailisirt 
Naphthalinsäure;  durch  Concentration  der  Mutterlaugen  erhält  man  erst  noch 
weitere  Anschüsse  von  Naphthalinsäure,  zuletzt  aber  eine  kristallinische  Masse, 
welche,  mit  Ammoniak  behandelt,  zur  Trockne  abgedampft,  in  Wasser  wieder 
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gelöst,  von  der  unlöslichen  zähen  braunen  Materie  ahfiltrirt,  wieder  verdampft, 
in  kochendem  Alkohol  wieder  aufgelöst  und  ruhig  hingestellf,  ein  kaum  krv- 
stallinisches  Salz  absetzte,  welches  man  nicht  weiter  untersuchte.  Die  conc. 
Mutterlauge  wurde  mit  Chlorcalcium  behandelt,  nach  24  Stunden  der  gebil¬ 
dete  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  kaltem  Wasser  abgespiilt,  dann  mit  sei¬ 
nem  15  — 20fachen  Gewichte  Wasser  gekocht  und  in  kleiner  Menge  mit 
Oxalsäure  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Man  filtrirte 
dann  und  dampfte  ab,  dabei  schied  sich  die  Flüssigkeit  in  eine  wässrige  und 
eine  ölige  Schicht.  Letztere  wurde  mit  einer  Pipette  entfeint,  in  Aether  ge¬ 
löst,  wobei  wenig  ungelöst  blieb,  und  die  ätherische  Lösung  verdunstet.  Der 
Rückstand  ist  eine  neue,  ölige  Säure,  welche  sich  in  Wasser  löst  und 
aus  dieser  Lösung  bei  Concentration  als  Oel  abscheidet,  mit  Kali,  Ammoniak 
und  Kalk  krvstallisirbare  Salze  bildet  und  für  sich  distillirt  ein  beim  Erkalten 
krvstallisirendes,  in  Wasser  unlösliches,  in  Ammoniak  lösliches  Produkt  oiebf. 

Das  dicke  gelbe  Oel  wurde  in  seinem  gleichen  Volumen  Aether 
gelöst  und  die  Lösung  in  einem  bedeckten  Glase  hingestellf.  Dabei  setzte 
sich  ein  gelbes  Pulver  ab.  Nach  einer  halben  Stunde  brachte  man  Alles 
auf  ein  Filter,  wusch  die  gelbe  Substanz  3  —  4 mal  mit  Aether  aus  und 
presste  sie  dann  stark  mit  Fliesspapier.  Darauf  löste  man  sie  in  kochendem 
Aether,  dekanlirte  die  klare  Lösung  und  liess  sie  in  einem  bedeckten  Becher¬ 
glase  freiwillig  verdampfen.  Es  setzten  sich  farblose,  durchsichtige  Prismen  ab, 
welche  man  mechanisch  von  dem  gleichzeitig  abgeschiedenen  gelben  Pulver 
trennte.  Die  Krystalle  konnten  ihrer  geringen  Menge  wegen  nicht  weiter 
untersucht  werden.  Das  gelbe  Pulver  wurde  mit  dem  in  heissem  Aether 
Unlöslichen  vereinigt,  mit  verdünnter  Kalilauge  gekocht.  Die  filtriite  Lösung 
liess  durch  Säurezusatz  Chlornaphthalinsäure  fallen.  Das  Ungelöste  wurde 
in  30  —  40  Th.  Alkohol  durch  Kochen  gelöst  und  schied  sich  beim  Erkal¬ 
ten  als  glänzendes,  gelbes,  krystallinisches  (aus  rhombischen  Prismen  be¬ 
stehendes)  Pulver  ab,  welches  gar  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  war,  bei  98°  schmolz,  bei  höherer  Temperatur  unverändert 
zu  klaren  Blättern  sublimirte.  Von  Schwefelsäure  wird  dieses  Oxichlor- 
naphthalos  mit  acajourother  Farbe  gelöst,  durch  Wasser  wieder  unver¬ 
ändert  ausgefällt;  kochende  Salpeters,  verwandelt  es  in  Chlornaphthalinsäure; 
alkoholische  Kalilösung  verändert  es  nicht.  Es  enthält  nach  einer  Analyse 
56,04  C,  2,54  H,  29,90  CI.  Diese  Zahlen  passen  sowohl  zu  der  Formel 


C20  HI0 


CI,  03 


als  CIO  ITC  CL  0 


—  Die  von  dem  gelben  Pulver 
ahfiltrirte  ätherische  Lösung  des  dicken  gelben  Oeles  setzte  bei  freiwilliger 
Verdunstung  kleine  farblose  Prismen  und  etwas  gelbes  Pulver  ab.  Man 
dekantirte,  wusch  die  Krystalle  mit  etwas  Aether,  dann  mit  Kalilauge  und 
liess  sie  aus  kochendem  Alkohol  krvstallisiren.  Man  erhielt  schöne  farblose, 
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rhombisch -prismatische,  in  Wasser  gar  nicht,  ih  Alkohol  und  Aether  wenig- 
lösliche,  bei  160°  schmelzende j  weiterhin  wie'  es  schien  unverändert  über4 
deslilürende,  in  Schwefelsäure  ohne  Färbung  lösliche  Nadeln  von  Oxichlor- 
naphthalenos.  Dieselbe  enthielt  nach  einer  Analyse  31,60  C,  2,22  H* 
61,07  CI,  was  mit  der- Formel  Cg  Hs  Cl8  0  übereinstimmt.  —  Das  von 
dem  letztem  Körper  getrennte,  in  Aether  lösliche  Oei  verwandelt  sich  durch 
Destillation  ganz  in  Ch  1  o  r  naph  t h  al  i  s.  —  Man  erhält  also  durch  Einwir¬ 
kung  der  Salpetersäure  auf  die  Sogenannten  Chlornaphthaline  folgende  Körper: 
Öxichlornaphthalos  (oxichloronaphlhalose)  C20  Hg  Cl4  02  -j-  Il2  0 

Chlornaphthalinsäure  (ac.  chlor  onaphlhalosique)  C20  1I8  Cl2  03  —J—  0 

Naphthalinsäure  (ac.  naphthulosique)  .  \  (C32  1 1 s  04  -{-  02) 

Oxichlornaphthalenos  (oxichloronaphlhalenose)  Cl8  Hs  Cl6  0 

(Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXXIV.  Mai  1840.  p.  26  —  38.) 


(Jeher  die  hnmusartigeu  Substanzen,  von  G.  J.  Mulder. 

Bekanntlich  hat  inan  seit  einiger  Zeit  an  der  Identität  aller  jener  Sub¬ 
stanzen  zu  zweifeln  ■angefangen ,  welche  unter  den  Namen  Ulmin,  Hum  inj 
Ge  in,  Ulminsäure,  Huminsäure,  G  einsäure  aus  der  Gartenerde, 
dem  Buss,  dem  Torf  ausgezogen 3  durch  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf 
Sägespäue,  durch  Einwirkung  von  Säuren  auf  Zucker  u.  s*  w.  dargestellt 
und  bisher  alle  für  C30  H3o  Ols  gehalten  worden  sind.*  Der  Verf.  hat 
gefunden,  dass  sich  durch  Behandlung  von  Rohrzucker  mit  verdünnter  Schwe¬ 
felsäure  oder  Salzsäure  vier  verschiedene  Körper  bilden,  je  nach  den  Um¬ 
ständen.  Nämlich  das  braune,  in  Alkalien  unlösliche  Ulmin  C40  H32 
014,  die  braune,  in  Alkalien  lösliche  Ulminsäure  C40  H28  0 1 0  ,  das 
schwarze,  in  Alkalien  unlösliche  Hum  in  C40  H30  0I5  und  die  schwarze, 
in  Alkalien  lösliche  Huminsäure  C40  H24  Ot2.  Im  Torfe  sind  diesel¬ 
ben  Körper  enthalten,  bald  die  braunen,  bald  die  schwarzen;  dieselben  wer¬ 
den  auch  durch  Einwirkung  der  Alkalien  auf  Holzfaser  gebildet,  linden  sich 
in  faulen  Bäumen,  im  Russ  und  entstehen  durch  Einwirkung  der  Salzsäure 

auf  Protein.**  Der  Humus  der  Ackererde  ist  jedoch  noch  von  jenen  Kör- 

\ 

pern  verschieden  und  wird  selbst  nicht  immer  mit  gleichen  Eigenschaften 
erhalten.  —  Ausser  jenen  vier  Körpern  entstehen  durch  Einwirkung  der 


*  Man  vergleiche  die  kürzlich  mitgetheilte  Abhandlung  Peligots.  Ferner 
Stein  über  die  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  Rohrzucker;  Centralbl.  1839* 
p.  498. 

**  Mulder  Centralbl.  1838.  p.  887. 
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Säuren  auf  Zucker  noch  Ameisensäure,  unkrystallisirbaren  Zucker,  Glucin- 
säure  (Pkligots  acidc  kalisaccharique) ,  und  eine  ganz  neue  Säure, 
A po gl u  ein  säure.  —  Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  sich  diese 
Substanzen  schwer  austrocknen  lassen  (woraus  sich  der  \  erf.  die  Differenz 
zwischen  seinen  Analysen  und  denen  von'  Stein  erklärt).  Die  Elementar¬ 
analysen  wurden  angestellt  mit  Kupferoxyd  und  mit  chlors.  Kali,  welches  in 
den  hintern  Theil  der  Rühre  gebracht  wurde,  denn  die  letzten  Antheile  dieser 
Körper  verbrennen  nur  in  einem  Strome  von  Sauerstoffgas  vollständig.  Chroms. 
Bleioxyd  gab  dem  Verf.  bei  so  compacten  Substanzen  stets  einen  Kohlen¬ 

stoffverlust  von  y  —  1  p.  c.  Der  Strom  von  Sauerstoffgas  wurde  nach 
beendigter  Analyse  durch  Erhitzung  des  chlors.  Kalis  noch  so  lange  (einige 
Minuten)  erhalten,  bis  man  sah,  dass  eine  Gasblase  aus  der  Kalilösung  in 
demselben  Moment  entwich,  wo  eine  andere  eintrat.  Während  das  Sauer¬ 

stoffgas  durchging,  wurde  die  Röhre  glühend  erhalten,  und  man  sah  dann, 
dass  sich,  .während  das  reducirte  Kupfer  unter  lebhaftem  Erglühen  sich  wie¬ 
der  oxydirte,  ein  starker  Strom  von  Kohlensäure  entwich  und  von  der  Kali¬ 
lösung  absorbirt  wurde. 

Ulmin  und  U 1  m  i  n  s  ä  u  r  e  durch  Einwirkung  von  Schwefel¬ 
säure  oder  Salzsäure  auf  Rohrzucker.  Behandelt  man  reinen  Rohr¬ 
zucker  bei  einer  nicht  bis  zum  Kochen  gehenden  Wärme  mit  verdünnter 

Schwefels,  oder  Salzs.,  so  färbt  sich  die  Fluss,  braun  und  es  setzen  sich 

braune  Flocken  ab,  welche  sich  vermehren.  Wäscht  man  diese  Flocken 
gehörig  mit  Wasser  aus,  so  halten  sll>  nichts  von  der  angewendeten  Säure 
zurück.  Durch  Behandlung  mit  Kalilauge  trennt  man  die  Flocken  in  zwei 
Theile.  Der  unlösliche  muss  durch  Waschen  mit  Salzsäure  von  zurückge¬ 
haltenen  Kalispuren  befreit  werden  und  stellt  dann  ein  in  Wasser  ganz  un¬ 
lösliches,  kastanienbraunes  Pulver  dar.  Der  lösliche  Theil  wird  aus  der 
alkalischen  Lösung  (von  dunkelblutrother  Farbe)  durch  Schwefelsäure  als 
bräunliche  Gallerte  gefällt,  welche  sich  im  Waschwasser  aufzulösen  beginnt, 
sobald  dies  keine  freie  Säure  oder  Schwefels.  Kali  mehr  enthält.  Wenn  man 
indessen  auch  wäscht,  bis  sich  das  Waschwasser  stark  braun  färbt,  so  hält 
die  Ulminsäure  doch  meist  noch  Aetzkali  (Ammoniak  noch  viel  stärker,  daher 
dieses  nicht  anwendbar  ist)  zurück.  —  Man  entwässert  beide  Substanzen 
durch  Trocknen  bei  130°.  Die  zugleich  gebildete  Ameisensäure  wird  jedoch 
z.  Th.  so  hartnäckig  zurückgehalten,  dass  sie  erst  bei  165°  entweicht.  Es 
ist  daher  am  besten,  den  rohen  Niederschlag  bis  165°  zu  erhitzen,  dann  die 
Scheidung  des  Ulmins  und  der  Uiminsäure  vorzunehmen  und  diese  für  sich 
nur  bei  U0°  zu  trocknen.  —  Die  Ulminsäure  bildet  verschiedene  Salze. 
Eine  neutrale  ammoniakalische  Lösung  giebt  gewöhnlich,  durch  Metallsalze 
gefällt,  Doppelsalze  von  uluiins.  Ammoniak  und  ulmins.  Metalloxyd.  Die 
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ulmins.  Salze  verlieren  schon  bei  140°  ihr  Wasser,  während  die  freie  Ulmins, 
erst  bei  195°  wasserfrei,  dabei  aber  auch  z.  Tb.  in  Wasser  und  Alkalien 
unlöslich  wird.  Ulmin  zersetzt  sich  über  140°. 


Analysen  der  rohen  Substanz  (Ulmin  -f-  Ulminsäure)  bei  165° 
getrocknet;  a)  durch  Behandlung  von  12  Th.  Zucker  mit  40  Th.  Wasser 
und  1  Th.  Salzsäure  bei  80°  C;  b)  durch  gelindes  Kuchen  von  10  Th. 
Zucker  mit  30  Th.  Wasser  und  1  Th.  Schwefelsäurehvdrat  erhalten: 


a  b 

C  65,30  64,20  64,72  40  65,65 

H  4,30  4,30  4,50  32  4,28 

0  30,40  31,50  31,78  14  30,07 

100,00  100,00  100,00  100,00 
Bei  140°  getrocknetes  Ulmin:  v 


c 

65,27 

65,64 

65,44 

65,11 

40 

65,65 

H 

4,52 

4,50 

4,38 

4,32 

32 

4,28 

0 

30,21 

29,86 

30,18 

30,57 

14 

30,07 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Freie,  bis  195°  getrocknete  Ulm  in  säure: 

C  68,95  40  68,98 

H  4,23  28  3,94 

0  26,82  12  27,08 

- - • - - 

100,00  100,00 


Ulminsaures  Silberoxydammoniak,  erhalten  durch  Behandlung 
der  rohen  Substanz  mit  Ammoniak,  Verdampfen  der  Lösung,  Wiederauflösen 
in  Wasser,  Fällen  durch  salpetersaures  Silber  und  Trocknen  des  ausgewa¬ 
schenen  braunen  Niederschlags  bei  140°: 


Aus  a 

Aus  b 

c 

57,09 

57,89 

40 

57,48 

H 

3,61 

3,90 

32 

3,75 

N 

1,59 

• 

1 

1,66 

0» 

23,19 

12,5 

23,49 

AgO 

14,52 

13,59 

0,5 

13,62 

100,00 

100,00 

also  2  (C46  H2S  014)  +  Na  1I8  0  +  AgO. 

Uiminsaures  Ammoniak,  durch  Verdampfen  der  ammoniakalischen 
Lösung  von  b  und  Trocknen  des  Rückstandes  bei  140°  erhalten: 


063 


66,75 

64,93 

40 

64,23 

5,06 

5,09 

36 

4,74 

3,97 

2 

3,72 

26,22 

13 

27,31 

100,00 

100,00 

also  C40  II28  012  -J-  N,  Hg  0. 

Ulminsaures  Bleioxyd  am  uioniak,  bei  140°  getrocknet,  enthielt 
55,03  C,  3,74  H,  17,76  PbO,  —  Durch  Fällung  einer  mit  Essigsäure 
neutralisirten  Lösung  von  Ulminsäure  in  Kali  mittels  Schwefels,  Kup'eroxyd, 
Bleizucker  und  Chlorbaryum,  erhielt  man  ein  Kupfersalz  mit  10,2  p.  c. 
Kupferoxyd  (Atomgew.  der  Säure  =  4335),  ein  Bleisalz  mit  31,02  p.  c. 
Bleioxyd  (Atomgew.  3102)  und  (in  Barytsalz  mit  13,59  p.  c.  Baryt- 
(Atomgew.  6086);  also,  da  die  Formel  des  Atomgew.  4432  liir  die  freie 
Säure  giebt,  1:1,  2:3  und  4:3.  Durch  Abdampfung  einer  neutralen 
Lösung  von  Ulminsäure  in  Kali  erhielt  man  ein  Kalisalz,  welches,  bei  140° 
getrocknet,  12,31  p.  c,  Kali  enthielt;  Atomgewicht  der  Säure  =  4187. — 
Da  sich  sehr  schwer  völlig  neutrale  Ulminsäurelüsungen  hersttellen  lassen, 
so  ergeben  die  Versuche  meist  ein  etwas  zu  geringes  Atomgewicht 

1 1  u  m  i  n  und  H  u  m  i  n  sii  u  r  e  durchEin  Wirkung  von  Schwefels, 
und  Salzs.  auf  Zucker.  W  enn  man  den  Zucker  mit  den  Säuren  unter 
Luftzutritt  längere  Zeit  kocht  oder  stä  kere  Säuren  anwendet,  so  werden  die 
gefällten  Flocken,  indem  sie  Wasserstoff  abgeben  und  Sauerst. >11  aufnehmen, 
immer  schwärzer.  Es  ist  jedoch  sehr  schwer,  die  Umwandlung  ganz  voll¬ 
ständig  zu  bewirken.  Aus  dem  rohen  Produkte  erhält  man  das  Humin  und 
die  Huminsäure  wie  oben.  —  Durch  starkes  Kochen  von  8  1  h.  Zucker 
mit  2  Th.  Salzs.  und  20  L'h.  W  asser  erhielt  man  eine  Substanz,  welche 
bei  165J  getrocknet  65,36  C,  4,43  11  und  30,21  0  enthielt,  also  dem 
Ulmin  noch  sehr  nahe  stand.  Durch  Behandlung  derselben  mit  Ammoniak 
erhielt  man  eine  fast  schwarz  gefärbte  Lösung,  welche  man  abdampfte.  Der 
bei  1^0°  getrocknete  Rückstand  enthielt  64,94  C  uud  4,53  H;  die  Formel 
des  neutralen  hum  ins.  Ammoniaks  C40  012  -|-  N2  Hs  0  foi- 

dert  64,58  C,  4,22  11.  Salpeters.  Silber  schlug  aus  der  Lösung  dieses 
Salzes  ein  von  Ammoniak  freies  Silbers  alz  nieder,  welches  bei  140° 

3  Ae(j.  Wasser  verlor,  bei  100°  aber  bestand  aus: 

C  49,05  40  49,36 

H  3,23  30  3,02 

0  24,58  15  24,21 

AgO  23,14  1  23,41 

100,00  100,00 

also  C40  H24  012  +  AgO  +  3  aq.  —  Das,  was  Ammoniak  von  dee 


I 
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rohen  Substanz  in  diesem  Versuche  nicht  aufgelost  hatte,  wurde  mit  Salzs. 
behandelt,  gewaschen  und  bei  160°  getrocknet,  wobei  sich  jedoch  neben  W* 
auch  etwas  Essigs,  entwickelte.  Es  enthielt  66,71  C,  4,40  H  und  28,89  0. 
—  Man  kochte  10  Th.  Zucker  mit  2  Th.  Schwefels,  und  20  Th.  Wasser, 
behandelte  die  gewaschenen  Flocken  mit  Kalilauge  und  fällte  die  Lösung 
durch  Schwefelsäure.  Die  bei  140°  getrocknete  schwärzlichbraune  Gallerte 
bestand  aus: 


C 

H 

0 


63,25  63,80  64,01  40  64,14 

4,61  4,38  4,40  34  '4,45 

32,14  31,82  31,59  15  31,41 


100,00  100,00  100,00  100,00 

Sie  war  also  ein  Gemenge.  Mit  Ammoniak  behandelt  hinterliess  sie  eine 
rüthliche,  gallertartige  Substanz  von  der  Zusammensetzung  des  Ulmins 
(65,66  C,  4,26  H,  30,18  0).  Die  ammoniakalische  Lösung  gab  beim 
Abdampfen  einen  Rückstand,  welcher,  bei  140°  getrocknet,  64,04  C  und 
4,71  H  lieferte,  was  dem  ulmins.  Ammoniak  entspricht-  —  Was  sich  in 
diesem  Falle  nicht  in  Kalilauge  gelöst  hatte,  erschien  nach  dem  Waschen 
rein  schwarz.  Bei  140°  getrocknet  bestand  diese  Substanz  aus: 

C  64,67  40  64,44 

H  4,32  30  3,94 

0  31,01  15  31,62 

100,00  100,00 

Dieses  II  um  in  ist  die  einzige  unter  den  in  Alkalien  unlöslichen  Sub¬ 
stanzen,  welche  der  Verf.  im  Laufe  dieser  Untersuchungen  dargestellt  hat, 
welche  0  und  FI  im  Verhältnisse  des  Wassers  enthält.  Und  auch  hier 
ist  der  bei  der  Analyse  erhaltene  Wasser&toßüberschuss  etwas  gross.  — ■ 
Weiterhin  wird  ein  sicheres  Mittel  angegeben  werden,  Ulmin  und  Ulminsäure 
in  Humin  und  Huminsäure  zu  verwandeln. 

Einwirkung  dei  Säuren  auf  /^ucker.  Wenn  man  Zucker  in 
flachen  Gefässen  mit  verdünnten  Säuren  behandelt,  so  beginnt  die  Färbung 
;und  Ulminbildung  weit  eher  als  in  Retorten  oder  Ballons  ;  Kochen  befördert 
die  Ulminbildung  ebenfalls,  und  es  entstehen  dann  vorzugsweise  die  schwär¬ 
zeren,  sauerstofl reicheren  Produkte.  Die  schwarzen  Körper  bilden  sich  stets 
an  der  Oberfläche,  die  braunen  iu  der  ganzen  Masse.  Operirt  man  in  einer 
Retorte,  so  deslillirt  während  der  I  Iminbildung  eine  saure,  Ameisensäure 
enthaltende  Flüssigkeit  über. 

Der  Verf.  kochte  10  Th.  Zucker,  30  Th.  Wasser  und  2  Th.  Schwe¬ 
felsäure  in  einem  Destillationsapparate  im  Vacuo ,  bis  die  Masse  syrupsdick 
war  und  sich  aufblähte.  Die  Flüssigkeit  blieb  klar  und  farblos,  im  Moment 
des  Aufblähens  bräunte  sie  sich  zwar,  aber  ohne  Ulminbildung,  während  der 
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ganzen  Operation  entwickelte  sich  kein  Gas.  —  Als  man  denselben  Versuch 
hei  noch  höherer  Temperatur  wiederholte  (so  dass  das  Wasser  überging  und 
die  concenlrirte  Säure  auf  den  Zucker  wirkte),  erhielt  man  eine  klare,  roth- 
braune,  syrupsdicke  Masse,  ohne  Ulmin,  aber  an  der  Retortenwand  hingen 
einige  schwarze,  in  Alkalien  ganz  unlösliche,  aus  63,70  C,  4.28  H  und 
32,05  0  bestehende,  also  dem  Humin  sehr  nahe  stehende  Partickelchen.  — 
Der  letztere  Versuch  wurde  so  abgeändert,  dass  das  Wasser  immer  zuriick- 

floss,  also  die  Säure  nicht  concentrirter  werden  konnte;  jetzt  bildete  sich 

* 

kein  Humin.  —  In  einer  Atmosphäre  von  Stickstoffgas  bildete  sich  bei  An¬ 
wendung  einer  etwas  hohem  Temperatur  Ulmin  und  Ulminsäure,  nie  aber 
Humin  und  Huminsäure,  welche  also  zu  ihrer  Bildung  des  Luftzutrittes  nicht 
entbehren  können.  —  Wenn  sich  Ulmin  und  Ulminsäure  in  sauerstofffreier 
Atmosphäre  bilden,  destillirt  dennoch  Ameisensäure  über,  welche  also  ein 
reines  Zersetzungsprodukt  des  Zuckers  ist  (wie  auch  Peligot  fand).  Da¬ 
gegen  enthält  der  flüssige  Retorteninhalt  nur  bei  Luftzutritt  die  bald  zu  be¬ 
schreibende  rüthlichbraune  Säure. 

Die  Huminbildung  auf  diesem  Wege  ist  ganz  der  Fäulniss  analog.  Die 
braune  Substanz  der  Dammerde  wird  unter  dem  Einflüsse  der  Luft  und 
Feuchtigkeit  schwarz.  Der  Torf  bleibt  braun,  so  lange  er  unter  der  Erde 
liegt,  während  sein  der  Dammerde  beigemengtes  Pulver  schwarz  wird,  Alter 
Teichschlamm  ist  schwarz  durch  den  Einfluss  der  im  AVasser  aufgelösten 
Luft  u.  s.  f. 

Die  relativen  Mengen  von  Ulmin  und  Ulminsaure,  Humin  und  Humins., 
welche  sich  durch  Einmengung  der  Säuren  auf  den  Zucker  bilden,  sind  ver- 
schieden.  Bei  80°  und  Anwendung  schwacher  Säuren  bildet  sich  keine  Spur 
von  Huminsäure  und  Humin.  Ulmin  und  Humin  sind  von  den  entsprechen¬ 
den  Säuren,  namentlich  auch  durch  die  verschiedene  Fähigkeit,  Wasser  zu- 
riickzuhallen ,  verschieden.  Die  rohen  Flocken  lösen  sich  ziemlich  wenig  bei 
verlängertem  AVaschen  auf;  behandelt  man  sie  mit  Alkalien,  so  ist  die  durch 
Säuren  ausgefällte  Substanz  weit  löslicher  und  der  in  der  Lauge  ungelöste 
Theil  lässt  sich  wieder  durch  Behandlung  mit  stärkerer  Lange  z.  Th.  löslich 
machen.  Ulmin  und  Humin  werden  in  der  That  durch  Alkalien  in  Ulmins, 
und  Humins.  verwandelt. —  Aus  pulverisirtem  Torf  löst  AVasser  kein  Humin 
oder  Ulmin  auf;  kohlens.  Natron  giebt  aber  eine  stark  gefärbte  Lösung,  aus 
w  elcher  Säuren  eine  in  AV.  ganz  lösliche  gallertartige  Substanz  niederschlagen ; 
was  sich  im  kohlens.  Natron  nicht  löste,  wird  bei  Behandlung  mit  ätzenden 
Alkalien  wieder  zum  Theil  gelöst.  —  Indessen  gelingt  es  auf  beide  Arten 
nie,  die  ganze  rohe  Substanz  löslich  zu  machen. —  Starke  Säuren  verwan¬ 
deln  umgekehrt  Huminsäure  in  Humin. 

Die  Masse  roher  humusartiger  Substanz,  welche  Zucker  hei  Behandlung 
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mit  Säuren  liefert,  ist  weit  geringer  als  die,  welche  die  bisherige  Theorie 
verlangte.  Man  stellte  in  dieser  Hinsicht  vier  Versuchsreihen  an:  1)  man 
kochte  100  Gr.  Zucker  mit  300  Gr.  Wasser  und  10  Gr.  Schwefels,  im 
Wasserbode;  2)  man  verfuhr  eben  so,  aber  mit  20  Gr. Schwefels.;  3)  desgl. 
mit  30  Gr.  Säure;  4)  desgl.  mit  40  Gr.  Säure.  Aller  4  Stunden  sonderte 
man  die  gebildeten  humusartigen  Stoffe  ab,  wusch  sie,  trocknete  sie  bei  100° 
und  bestimmte  das  Gewicht;  jedesmal  brachte  man  die  Fliiss.  durch  Wasser¬ 
zusatz  (dem  man  nach  8  und  nach  16  Stunden  wieder  10  Gr.  frische  Säure 


zusetzte)  wieder 

auf  das 

frühere  Volumen 

;  man  erhielt: 

1. 

2. 

3. 

4. 

nach  4  Stunden 

2,65 

Gr.  7,38 

Gr.  7,29  Gr. 

8,26  Gr. 

„  4 

j) 

1,57 

2,54 

1,68 

1,33 

„  4 

jj 

6,06 

2,23 

1,91 

1,82 

»  8 

» 

0,84 

0,74 

0,84 

1,27 

„  16 

33 

0,97 

1,89 

3,45 

3,16 

„  16 

33 

0,95 

1,53 

0,98 

1,60 

„  40 

33 

1,00 

1,04 

1,33 

0,67 

„  92 

„  14,04 

17  35 

17,51 

18,11 

Man  sieht 

hieraus, 

dass 

die  Stärke 

der  Säure  bei 

gleicher  Dauer  des 

Kochens  wenig  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Ausbeute  hat;  nur  im, An¬ 
fänge  der  Einwirkung  haben  die  stärkeren  Säuren  auch  eine  weit  beträcht¬ 
lichere  Wirkung,  was  sich  aber  bald  wieder  ausgleicht.  —  Der  unkrystalli- 
sirbare  Zucker,  welcher  in-  der  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  die  mit  verdünnter 
Säure  kein  Ulmin  oder  Humin  (welches  vorzüglich,  zu  Ende  der  Einwirkung 
gebildet  wird)  mehr  giebt,  liefert  bei  Behandlung  mit  concentrirterer  Säure 
noch  viel  Humin  mit  etwas  (oft  nur  Spuren)  Huminsäure,  ohne  Spur  von 
Ulmin  und  Ulminsäure. 

Untersuchung  der  von  den  humusartigen  Stoffen  getrenn¬ 
ten  Flüssigkeit.  Diese  süsse  Flüssigkeit,  welche  die  angewendete  Säure 
enthält,  ist  röthlichbraun  gefärbt.  Behandelt  man  sie  mit  Kreide  in  Ueber- 
schuss,  dampft  ab,  zieht  den  Rückstand  mit  möglichst  wenig  Wasser  aus? 
dampft  wieder  ab,  behandelt  die  abermals  sauer  gewordene  Masse  noch  ein¬ 
mal  mit  Kreide,  mengt  zur  Svrupsconsistenz  ein,  filtrirt  und  versetzt  den 
klaren  rothbraunen  Syrup  mit  Alkohol ,  so  fallen  bräunlichgraue  Flocken  nie¬ 
der,  von  denen  auf  dem  Filter  eine  weniger  stark  gefärbte  Lösung  abläuft, 
die  sich  durch  Thierkohle  fast  ganz  entfärben  lässt.  —  Die  abgeschiedenen 
Flocken  sind  apoglucinsaurer  Kalk;  die  entfärbte  Flüssigkeit  aber  ent¬ 
hält  um  so  weniger  unkrvstallisirbaren  Zucker  und  um  so  mehr  Glucin- 
säure,  je  vollständiger  die  Einwirkung  der  Säure  auf  den  Zucker  erschöpft 
war.  Bei  längerem  Stehen  setzen  sich  aus  dieser  Flüssigkeit,  welche  zwar 
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zuckrig  riecht,  aber  stark' sauer  schmeckt,  Krystallnadeln  von  saurem  glucin- 
sauien  Kalk  ab.  Der  Zucker  lässt  sich  nicht  leicht  abscheiden,  er  verwan¬ 
delt  sich  selbst  nach  und  nach  ganz  in  Glucinsäure.  Durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Kalkbrei  in  kleinen  Mengen  kann  man  die  saure  Flüssigkeit  last 
ganz  neuträlisiren,  ohne  dass  sie  ihre  Durchsichtigkeit  verliert.  Alkohol 
fallt  dann  weisse  Flocken  von  neutralem  glucinsauren  Kalk,  welcher  mit 
Alkohol  in  kohlensäurefreier  Luft  abgewaschen  und  im  Vacuo  getrocknet 
werden  muss.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  setzt  sich  beim  Stehen  kohlens. 
Kalk  ab.  Dampft  man  sie  ein,  so  reagirt  der  Rückstand  stark  und  giebt 
bei  Behandlung  mit  Kalk  neue  Mengen  von  glucins.  Kalk  und  so  fort,  bis 
aller  Zucker  in  Glucinsäure  verwandelt  ist. 

Glucinsäure  ( ac.  glucique,  kalisaccharique  Petjgot  ).  Der  auf 
die  erwähnte  Weise  dargestellte  glucinsäure  Kalk  lost  sich  leicht  in  Wasser 
auf.  Man  fällt  die  Lösung  mit  bas.  essigs.  Blei,  zersetzt  den  Niederschlag 
durch  Schwefelwasserstoff ,  filtrirt  und  dampft  im  Vacuo  ab.  —  Die  freie 
Glucinsäure  ist  eine  harte,  durchaus  nicht  hygroskopische,  in  W  asser  lösliche, 
sauer  reagirende,  auch  in  Alkohol  leicht  lösliche  Masse.  Kocht  man  die 
wässrige  Lösung  an  der  Luft,  so  wird  sie  braun  und  geht  in  Apoglucins. 
über;  dieselbe  Verwandlung  erleidet  die  Säure  beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure.  Concentrirte  Säuren  erzeugen  dagegen  Humin. 
Daher  die  vollständige  Verwandlung  des  Zuckers  in  Humin  durch  concentiirte 
Säuren.  —  Alkalien  lösen  die  Glusins.  leicht  auf;  kohlens.  Kalk  wird  nur 
zur  Hälfte  zersetzt.  Das  neutrale  (gelbliehweisse,  gelatins.)  Kalksalz  wird 
durch  Kohlensäure  in  kohlens.  Kalk  und  krystallisirbaren  sauren  glucinsauren 
Kalk  zerlegt.  Das  saure  Kalk  salz  erscheint  anfangs  auch  gallertartig, 
beginnt  aber  bald  zu  krvstallisiren.  Bei  100"  getrocknet  ist  das  neutrale 
Salz  gewöhnlich  gelblich  (von  apoglucins.  Kalk);  es  ist  dann  luftbeständig, 
leicht  pulverisirbar,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  kaum  löslich;  die  Lösung 
trübt  sich  an  der  Luft  bald  durch  Bildung  von  kohlens.  Kalk.  Sie  wird 
gefällt  von  bas.  essigs.  Blei,  Salpeters.  Silber  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul, 
nicht  von  Bleizucker,  Eisenchlorid,  essigs.  Kupferoxyd  und  Salpeters.  Baryt. 
Das  Salz  besteht  aus : 

-  -  C  38,42  16  38,55 

'  H  4,46  22  4,33 

0  33,90  11  34,67 

CaO  23,22  2  22,45 

—  10(100  100,00 

Es  ist  also  =  CsHlt)Os,  CaO  +  j  aq*  —  2  Ae* Zucker  geben  durch  Ver- 


Peligots  Bleisalz  war  =  C8  H10  DS)  2  Pb  O. 
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Inst  von  7  Aeq.  Aq.  3  Aeq.  Glueinsäure:  C24  H44  022  s —  IT14  0 
=  C24  H30  01  5.  Dinse  Umwandlung  kann  sowohl  durch  Säuren,  als 
durch  Alkalien  und  Kalk  veranlasst  werden.  Aus  unkrystallisirbarem  Zucker 
wird  durch  grossem  Wasserverlust  unter  denselben  Umständen  ebenfalls 
Glucinsäure  gebildet. 

Apoglucinsäure.  Der  braune  apoglucinsaure  Kalk,  wie  er  auf  die 
früher  angegebene  Weise  erhalten  wird,  kann  noch  etwas  Schwefels.  Kalk 
enthalten  ;  man  löst  ihn  deshalb  in  wenig  Wasser,  filtrirt  und  dampft  ab, 
oder  fällt  durch  Alkohol.  Aus  der  wässrigen  Lösung  isolirt  man  die  Säure, 
wie  die  vorige  durch  essigs.  Blei  u.  s.  w.  —  Sie  ist  eine  braune,  feste, 
ebenfalls  nicht  hygroskopische  Masse,  welche  in  der  Hitze  saure  Dämpfe, 
kein  Ammoniak,  giebt  und  sich  nicht  aufbläht.  Sie  löst  sich  leicht  in  Was* 
ser,  schwer  in  Alkohol  (der  jedoch  die  freie  Säure  nicht  aus  ihrer  wässrigen 
Lösung  niederschlägt),  nicht  in  Aether.  Verdünnte  Schwefelsäure  löst  die 
Apoglucins.  in  der  Hitze  ohne  Veränderung,  cone.  Schwefels,  mit  blutrother 
Farbe;  conc.  Salpeters,  wirkt  zersetzend  unter  Entwicklung  von  salpetriger 

N  N  .  „  ' 

Säure,  es  bildet  sich  dabei  Oxalsäure.  Verdünnte  Salpeters,  und  Salzsäure 
wirken  einfach  auflösend.  Aetzkali,  Natron,  Ammoniak,  Kalk-  und  Baryt¬ 
wasser  lösen  die  Säure  mit  tiefrother  Farbe  auf;  die  neutralen  Lösungen 
geben  mit  Blei-  und  Silbersalzen  braune ,  im  Auswaschwasser  siclr  auflösende 
Niederschlage  —  man  muss  dieselben  daher  auspressen..  —  Die  bei  120° 
getrocknete  freie  Säure  besteht  aus: 

C  ,54,10  18  54,74 

;  .  H  5,42  22  5,46 

0  40,48  10  39,80 

1 00,00 

=  Ci.8  Hl  8  68  +  2  aq.  I 

Das  Kalk  salz  ist  eine  braune,  amorphe,  pulverisirbare ,  luftbeständige, 
in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  gar  nicht  lösliche  Masse.  Die  wässrige  Lö¬ 
sung  wird  durch  Thierkohle  vollständig  entfärbt,  fällt  aber  dann  bas.  essigs. 
Blei  nicht  mehr.  Chlor  entfärbt  die  Lösung  ebenfalls  und  schlägt  unter  Bil¬ 
dung  von  Ulminsäure  daraus  dasselbe  ziegelrothe  Pulver  nieder,  welches 
Chlor  ans  Huminsäure  erzeugt  (s.  weiter  unten),  Das  bei  100°  getrocknete 
Salz  besteht  aus: 


c 

49,87 

18 

49,90 

H 

4,75 

20 

4,53 

0 

32,33 

9 

32,65 

CaO 

13,05 

1 

12,92 

100,00 

100,00 

i 
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C,  8  H,  8  Dg,  Ca 0  -f-  äq.  Das 

bei  138°  getrocknete  Blei  salz 

besteht  aus: 

C 

36,77 

18 

37,36 

FI 

3,10 

18 

3,06 

0 

21,47 

8 

21,72 

PhD 

3866 

1 

37,38 

100,00 

100,00 

Das  tiefbraune,  metall.  glanzende  Silber  salz  enthält  38,8  p.c.  Silberoxyd. 


Theorie.  Man  sieht  also,  dass  verdünnte  Schwefelsäure  hei  massiger 
W  äruie  ohne  Luftzutritt  den  Rohrzucker  nur  in  unkrystallisii  baren  Zucker 
und  letztem  in  Glucinsäure  verwandeln  kann;  beide  sind  vom  Rohrzucker 
nur  durch  AVasseratome  oder  —  verschieden.  Bei  Luftzutritt  wird  die 
Fluss,  bald  braun,  indem  die  Glucins.  in  Apoglucins.  übergeht.  Erst  bei 
weiter  fortgesetzter  Behandlung  in  der  Luft  bilden  sich  auch  die  Humussub- 
stanzen,  unter  steter  Zunahme  der  frühem  Produkte,  welche  durch  A  erstär- 
kunu  der  Säure  ebenfalls  in  Humusstoff  übergehen.  Die  letztem  erhalten 
aber  z.  Th.  überschüssigen  Wasserstoff  (Ulmin  und  Ulminsäure);  es  entsteht 
also  andererseits  ein  sauerstoffreicherer  Körper,  die  Ameisensäure.  Es  lässt 
sich  leicht  zeigen,  dass  7  Aeq.  Rohrzucker  =  CS4  H14Ö  07ö  zerfallen 
können  in  2  Aeq.  Ulmin  C8o  H6  4  028  ,  2  Aeq.  Ameisens.  C4  H4  06 
und  H7  03fi.  Daraus  erklärt  sich  die  Möglichkeit  dieses  Zersetzungs 
processes  unter  dem  Einflüsse  concentrirter  Säure  auch  in  sauerstoflfreier 
Atmosphäre.  Flamin  und  Humins.  entstehen  durch  einen  blossen  Oxydations- 
process.  _  Vergleicht  man  Glucinsäure  und  Apoglucinsäure,  so  sieht  man, 
dass  in  letzterer  H  und  0  ab,  C  aber  zugenommeu  hat.  Ein  ganz  ähnlicher 
Process,  wie  er  auch  bei  der  Apolhembildung  an  der  I^uft  vor  sich  geht.- 
Und  in  der  That  entsteht  nur  unter  Lufteinfluss  Apoglucins.  aus  der  Glucins.; 
dabei  bilden  sich  immer  zugleich  Humusstoffe.  Apoglucins.  und  Humins. 
sind  auch  durch  ihr  A  erhalten  zu  Chlor  verwandt. 

Humusartige  Stoffe  des  Torfs,  derDammerde,  des  Russes 
u.  s.  w.  Um  aus  dem  Torfe  die  humusartigen  Substanzen  rein  zu  gewin¬ 
nen  muss  man  denselben  erst  durch  Behandlung  mit  AY  asser  und  Alkohol 
erschöpfen  und  den  Rückstand  mit  kohlens.  Natron  kochen.  Dabei  bleiben 
unzersetzte  Pflanzenreste,  I  nreinigkeiten  und  das  in  Alkalien  unlösliche  FI  umin 
und  Ulmin,  auf  dessen  Untersuchung  man  hier  verzichten  muss,  zurück. 
Die  gefärbte  alkalische  Lösung  wird  filtrirt  und  durch  Schwefels,  zersetzt, 
der  gallertartige  Niederschlag  aber  ausgewaschen,  bis  das  anfangs  stark  ge¬ 
färbte,  später  farblos  ablaufende  AAraschwasser  sich  wieder  zu  färben  beginnt. 
Die  anfängliche  Färbung  des  noch  sauren  AVaschwassers  hängt  hier  von 
Quellsatzsäure  und  Quellsäure  ab.  —  Aus  dem  schwarzen  Torfe  des 
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Harle mer  Moores  erhält  man  so  eine  schwarze  Humussäure,  welche  je* 
doch  unter  allen  Umstanden  eine  gewisse  Menge  Ammoniak  zurückhält  — 
wie  denn  überhaupt  jede  Humussäure  das  einmal  aufgenommene  Ammoniak 
nie  oanz  wieder  abgiebf.  Die  bei  140°  getrocknete  Substanz  besteht  aus: 


c 

60,13 

59,91 

40 

60,28 

H 

4,74 

4,96 

38 

4,68 

N 

3,61 

2 

3,49 

0 

31,55 

16 

31,55 

100,00 

100,00 

sie  ist  also  ein  huminsaures  Ammoniak  =  C40  H3Ö  0IS  +  N2  Hs  0 
oder  Ci0  H2  4  0 1  2  +  n2  h6  -(-  4  H2  0.  Nur  durch  anhaltende  i  r- 
hitzuns,  mit  Aetzkali  kann  alles  Ammoniak  ausgetrieben  werden;  dabei  zer¬ 
setzt  sich  aber  auch  in  der  Regel  die  Huminsäure.  Durch  Behandlung  mit 
braun  verdünnter  Salzsäure  verändert  die  Substanz  ihre  Zusammensetzung 
nicht.  —  Brauner  friesischer  Torf  giebt  unter  denselben  Umständen 
ein  röthlichbraunes,  ganz  dem  Ulmin  Thomson s  ähnliches ,  Produkt.  Ueber 
140°  zersetzt  sich  dasselbe  unter  Entwicklung  von  viel  Essigsäure  und  W. 
Bei  140°  getrocknet  enthält  es  noch  mehr  AVasser,  als  künstliche  Ulmins. 
Es  ist  nicht  ammoniakhaltig.  Bei  140°  besteht  es  aus: 


C 

61,85 

62,19 

40 

62,62 

H 

4,79 

4,51 

36 

4,62 

0 

33,36 

33,30 

16 

32,76 

0 

0 

*N 

O 

O 

100,00 

100,00 

also 

=  640  -H2S  Oj 

2  4-  4  aq.  Auch 

die 

Salze  enthalten  mehr  Wasser^ 

als 

die  der  künstlichen 

Ulminsäure.  Das 

Ammoniaksalz  z.  B.  besteht  aus: 

C 

61,43 

61,20 

40 

61,35 

H 

4,92 

4,01 

40 

5,01 

•  N 

3,04 

2 

3,55 

0 

30,61 

15 

30,00 

100,00 

100,00 

: — 

640  ^28  012  +  N2  H6 

-{-  3  aq. 

— 

In  den  Höhlungen  alter 

Baumstämme  findet 

sich  oft 

eine  braune 

oder  schwärzliche  Substanz, 

welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  Torfsubstans  übereinkommt.  Eine 
solche  Substanz  aus  salix  alba  wurde  ganz  so  behandelt,  wie  oben  der  Torf. 
Bei  140°  getrocknet  erschien  dieselbe  als  wasserhaltiges  humins.  Ammoniak: 


C 

59,06 

59,12 

40 

58,98 

H 

4,96 

4,98 

40 

4,82 

N 

2,80 

2 

3,41 

0 

33,18 

17 

32,79 

100,00 

100,00 

I 
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=  C4Q  \\2i  012  -J-  N2  H6  -|-  5  aq.  Löst  man  diese  Verbindung'  in 
Aetzkali  auf,  wobei  sich  etwas  Ammoniak  entwickelt,  und  fällt  sie  durch 
Schwefelsäure  wieder  aus,  so  besteht  sie  nach  dem  Auswaschen  und  Trock¬ 
nen  bei  140J  aus: 

C  62,50  80.  62,30 

H  4,88  68  4,32 

N  2  1,80 

0  »31  31,58 

100,00 

=  2  (C40  II24  012)  -f-  N2  H6  +7  aq.  —  Die  Ammoniaksalze  der 
natürlichen  Huminsäure  sind  dadurch  von  denen  der  künstlichen  Ulminsäure 
verschieden,  dass  sie  aus  ihrer  Auflösung-  in  Alkalien  durch  Säuren  z.  Th. 
unzersetzt  niedergeschlagen  werden.  Letztere  verlieren  dabei  die  Hälfte  Am¬ 
moniak.  Man  löste  künstliches  ulmins.  Ammoniak  in  kohlens.  Natron,  fällte 
die  Lösung  durch  Schwefelsäure,  wusch  den  gallertartigen  Niederschlag  aus 
(wobei,  wie  bei  allen  künstlichen  Humusstoffen,  das  Waschwasser  gleich 
-anfangs  ungefärbt  durchlief)  und  trocknete  ihn  bei  140’;  er  enthielt  66,66  C 
und  4,56  fl,  war  also  =  2  (C40  H  s  012)  +  N2  Hg  0  und  hatte 
die  Hälfte  Ammoniak  verloren.  Durch  Behandlung  dieses  Salzes  mit  Aetzkali 
wird  zwar  Ammoniak  entwickelt,  aber  die  vollständige  Austreibung  gelingt 
nicht  ohne  Zersetzung  der  Säure.  —  Russ  von  Torf  und  Holz,  aus  einem 
Schornsteine,  wurde  durch  Wasser  erschöpft  (welches  auch  freies  Ammoniak 
auszog)  und  dann  wie  Torf  behandelt.  Der  erste  Niederschlag,  bei  dessen 
Auswaschen  auch  zu  Anfänge  gefärbte  Flüssigkeiten  durchliefen,  musste  durch 
kochenden  Alkohol  noch  von  zurückgehaltenen  Brenzölen  befreit  werden,  wobei 
auch  humins.  Ammoniak  verloren  ging.  Bei  140'  getrocknet  enthielt  er 
ausser  humins.  Ammoniak  noch  Naphthalin ,  welches  zwar  bei  210°  sublimirt, 
aber  nicht  ohne  gleichzeitige  Ammoniakentwicklung-  und  Zersetzung  der  Humus¬ 
säure.  Durch  Wiederauflüsung  in  Aetzkali  u.  s.  w.  Hess  sich  die  Reinigung 
auch  nicht  bewerkstelligen.  Die  bei  140°  getrocknete  naphthalinhaltige  Sub¬ 
stanz  bestand  aus: 


c 

64,40 

50 

65,04 

II 

5,31 

48 

5,10 

N 

6,79 

4 

6,03 

0 

23,50 

14 

23,83 

100,00 

100,00 

=  c40  n24  o,,  +  2  n2  II,  o  +  c10  h8. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Stücke.) 
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kleinere  JtttttfyiUitngin« 

Aechtc  violette  Farbe  fiir  Poreellan-,  Oel-  und  Wasser¬ 
malerei.  Nach  Leykaüf  erhält  man  diese,  wenn  man  salpetersaures 
Zinnoxyd  mit  neutralem  chromsauren  Kali  fällt,  den  erhaltenen  Niederschlag 
in  einem  Seihtuch  trocknen  lässt  und  die  nun  durchscheinende  bräunlich-gelbe 
Masse  in  einem  Tiegel  bis  zur  hohen  Rothgluth  erhitzt.  Die  Farbe  ist 
dunkelviolett  und  liefert  bei  Glasuren  das  hellste  Rosa  bis  zum  dunkelsten 
Violett.  (Journ.  für  prallt.  Chem.  XIX’  S.  127.) 

lieber  das  B 1  ei s ac ch arat  von  Peligot.  In  den  Änn.  de  Ch. 
et  de  Phys.  LXXIII.  p.  103  finden  sich  die  aiisfiihslichen,  aber  nich<s  Neues 
bietenden  Details  der  bereits  im  Centralbl.  1839.  S.  811  erwähnten  Unter¬ 
suchungen  von  Peligot  über  das  Bleisaccharat. 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  14  gGr.  Preuss« 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

\i-  sf 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen: 

>  Die 

organische  Cliemte 

in 

ihrer  Anwendung 

auf 

Agricnltur  und  Physiologie 

von  /  t 

JDr.  *Fusius  JfAeMg , 

Professor  der  Chemie  an  der  Ludwigs-Universität  zu  Giessen  >  Ritter  etc. 

gr.  8.  Velinpap.  geheftet.  Preis  2  Thlr. 

\  - 

Der  Titel  des  Buchs  und  der  Name  des  geistreichen  Verfassers  ver¬ 
bürgen  die  hohe  Wichtigkeit  eines  Werkes,  welches  bestimmt  sein  dürfte, 
in  der  wissenschaftlichen  Richtung  des  wichtigsten  Gewerbebetriebs, 
- —  des  Ackerbaues  —  und  der  Pflanzenphysiologie,  eine  Revolution  zu 
begründen.  —  Wrir  empfehlen  daher  das  Buch  der  Beachtung  der  Staats¬ 
männer,  Chemiker,  Physiologen,  Botaniker,  Agronomen,  Pharmaceulen  und 
Aerzte. 

Braunschweig,  20.  September  1840. 

Friedrich  Vieweg  und  So/m. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


Central 

21.  October  1840. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Humusartige  Substanzen,  von  G.  J.  Mulde r  (Schluss).  — 
Mar ch and  über  die  Milch  des  Kuhbaums.  —  Verbindungen  des  Phosphors 
mit  Schwefel,,  von  Dupre.  —  Analysen  mehrer  Bitume,  von  Boussingault. 
Kl.  Mitth.  Blaues  Feuer  mit  salpetersaurem  Kupfer. 


Ueber  die  humusartigen  Substanzen,  von  G.  J.  Mulder. 

(Schluss.) 

Aus*  der  Damm  er  de  lassen  sich,  wegen  gleichzeitiger  Anwesenheit 
der  Quellsäuren  und  vieler  anderer  Stoffe,  die  Humussäuren  sehr  schwer  rein 
darstellen.  Der  Verf.  untersuchte  verschiedene  Bodenarten.  Er  erschöpfte 
alle  durch  kochendes  Wasser,  kochte  sie  daun  mit  kohlens.  Natron,  fällte 
durch  Schwefels,  oder  Salzs.,  zog  aus  dem  Niederschlage  durch  Alkohol  die 
Quellsäuren  und  wusch  ihn,  freilich  mit  grossem  Verluste,  lange  mit  Wasser 
aus.  Auch  dann  ist  es  nicht  immer  möglich,  das  humuss.  Ammoniak  der 
Dammerde  rein  zu  gewinnen.  Vielleicht  rührt  es  z.  Th.  davon  her,  dass 
die  Analysen  zuweilen  eine  röliige  Verschiedenheit  der  Hmnussäure  der 
Daunnerde  Ton  den  andern  anzeigen.  1)  Erde  aus  einem  Obstgarten;  das 
Produkt  gab  hier  an  Alkohol  nur  wenig  ab;  es  enthielt  5 —  6  p,  c.  eisen- 
oxydreicher  Asche;  die  organische  Substanz  bestand  bei  140°  aus: 

C  57,37  57,56  57,42  40  58,00 

H  .  4,43  4,35  4,68  38  4,48 

N  3,25  2  3,37 

0  34,95  18  34,15 

100,00  100,00 

=  c40  Häl  014  +  Nä  H6  +  4  aq.  Durch  Behandlung  mit  Aetzkali 

•  _ 

kann  man  ihr  das  Ammoniak  ebenfalls  nicht  ohne  Zersetzung  entziehen.  In 
Ammoniak  löst  sie  sich  ganz  auf  und  giebt  damit  ein  Salz  =  C40  H2  4 
11.  Jahrgang.  43 
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0i4  -}-  2  N2  H6  2  aq.  2)  Boden,  in  welchem  Möhren  gezogen  worden 
waren,  alle  Frühjahre  gedüngt.  Das  Produkt  enthielt,  bei  140°  getrocknet, 
wie  das  vorige,  57,54  C,  4,71  H.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  ging 
es  unter  Entwicklung  von  Ameisensäure  in  eine  schwarze  Substanz  nber} 
welche  humins.  Ammoniak  C40  H24  01  2  •+•  Na  H6  2  aq.  war,  denn 
sie  enthielt  60,04  C,  4,66  II,  3,31  N.  3) 

* 

verhielt  sich,  hei  140°  getrocknet,  als  basisch  humins.  Ammoniak  C40H24 
012  +  2  N2  H6  +  5  aq. ,  denn  es  bestand  aus: 


c 

57,16 

56,65 

40 

56,63 

II 

5,38 

5,25 

46 

5,32 

N 

6,11 

4 

6,56 

0 

31,35 

17 

31,49 

100,00 

100,00 

Bei  160  —  100°  verlor  es  noch  1  Aeq.  Wasser.  4)  Boden,  welcher-  mit 
Eichengebüsch  bewachsen  war. 7  Das  bei  190°  getrocknete  Produkt  war  ganz 
wie  die  Substanz  aus  der  alten  Weide  zusammengesetzt,  denn  es  enthielt 
59,09  C,  5,12  IT,  3,63  N.  Es  gab  12,5  p.  c.  Asche.  5)  Mit  Stachel¬ 
beeren  bepflanzter  Boden.  Das  Produkt  enthielt  6,2  p.  c.  Asche  und  bestand 
hei  140°  aus: 

C  57,87  40  57,72 

H  4,98  42  4,97 

N  3,52  2  3,34 

0  33,53  18  33,97 

100,00  100,00 

=  C4o  H24  0I2  -{-  N2  11 6  -f  6  aq.  6)  Boden,  welcher  mit  Bohnen 
bepflanzt  war.  Das  Produkt  enthielt  22,8  p.  c.  Asche,  vorzüglich  Alaunerde. 
Die  organische  Substanz  enthielt  55,18  0,  5,00  H,  2,35  N.  Kochendes 
Wasser  zog  ein  Ammoniaksalz  aus,  während  Alaunerdehumat  ungelöst  blieb. 
- —  Hiernach  lassen  sich  die  Stoffe  3,  4  und  5  auf  huminsaures  Ammoniak 
+  Wasser  zurückführen;  1  und  2  enthalten  aber  eine  andere  Säure,  wahr¬ 
scheinlich  C40  H24  0I4,  d.  h.  eine  iiberoxydirte  Huminsäuie  (in  welcher 
die  4  überschüssigen  Wasserstoffatome  der  Ulminsäure  durch  2  Sauerstoff¬ 
atome  ersetzt  gedacht  werden  können).  —  Sowohl  die  wässrigen  Auszüge 
sämmllicher  Bodenarten,  als  die  Waschwässer  enthalten  durch  essigsaures 
Kupfer  fällbare  Mengen  von  Quellsäuren.  —  Nimmt  man  N2  Hti  und  H2  0 

als  gleichbedeutend  an ,  so  ergiebt  sicfy  folgende  Uebersicht  der  untersuchten 

— 

Substanzen : 

Bei  140°:  Huminsäure  64 0  H2  4  0 1 2  +  3  H2  0 

Ulm  insäure  _  „  +3H20+H4 

Substanz  des  braunen  Torfs  —  -  +  4H,0  +  H4 


4 
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W  asserfrei 


C,„H2401S 


+  h4 

+  2H, 


0 


+  3nao 
+  4Ma  0 
■f  5  H  2  0. 


Substanz  des  schwarzen  Torfs  —  —  -f-5H20 

Boden  1  und  2  —  —  -j-  5  0  -f-  0 

Alto  Weide  und  Boden  4  —  —  +  6H20 

Boden  3  und  5  —  —  -}-7H20 

I  fuminsäure 
Ulminsäure 
Boden  1 ,  2  und  3 
Schwarzer  Torf 
Weide,  brauner  Torf  u.  Boden  4 
Boden  5 

Hu  min  artiger  Stoff  durch  Einwirkung  von  Salzsäure'  auf 
Protein.  Der  Verf.  hat  bereits  früher  (Centralbl.  1838.  S.  887)  erwähnt, 
dass  die  blaue  Färbung  der  Proteinverbindungen  durch  Salzsäure  auf  einer 
Humusbildung  beruht,  auch  bereits  gezeigt,  dass  das  Produkt  ammoniakhaltig 
ist.  —  Eiereiweiss  wurde  in  der  Wärme  mit  Salzsäure  bis  zur  völligen 
Umwandlung;  in  Humusstoff  behandelt.  Ein  Theil  schied  sich  als  fast  schwarze, 
unlösliche  Substanz  ab.  Die  filtrirte  braune  Lösung  wurde  abgedampft,  mit 
Wasser  behandelt,  filtrirt,  wieder  abgedampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol 
behandelt  (wobei  sich  Salmiak  und  liumuss.  Ammoniak  auflösten),  die  Lösung 
abgeraucht,  der  Rückstand  in  heisser  Kalilauge  aufgenommen  und  durch  Schwe¬ 
felsäure  wieder  gefällt.  Der  ausgewaschene  und  bei  140°  getrocknete  Nie¬ 
derschlag  stimmte  völlig  mit  dem  künstlichen  huminsauren  Ammoniak  überein; 
er  bestand  aus : 


c 

64,86 

40 

64,58 

H 

4,61 

32 

4,22 

N 

3,70 

2 

3,74 

0 

26,83 

13 

27,46 

100,00 

100,00 

=  C40  H24  012  -|-  N2  H6  +  aq.  Die  vom  Verf.  früher  analjsirte 
Yerbindting  scheint  eine  basische  gewesen  zu  sein.  Da  der  Huminsäurebil- 
dung  allemal  Ulminsäurebildung  vorausgeht,  so  erklärt  sich  auch,  warum 

Salzsäure  das  Protein  bei  Luftausschluss  nicht  blau,  sondern  nur  braun  Färbt. 

/ 

Das  Protein  C40  H62  Nl0  012  giebt  unter  Aufnahme  von  40  C40  H24 
d  j  2  +  n  Na  ^6  4“  a(l*  ;  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  entsteht  daher 
neben  humins.  Ammoniak  Salmiak,  bei  der  Fäulniss  wird  Ammoniak  frei. 

Eigenschaften  der  natürlichen  und  künstlichen  Humus¬ 
substanzen.  Ulminsubstanzen  sind  im  Allgemeinen  braun,  Huminsubstan- 
zen  schwärzlich;  dieser  Unterschied  tritt  zuweilen  erst  im  pulverisirten  Zu¬ 
stande  deutlich  hervor,  ganz  vorzüglich  aber  in  den  alkalischen  Lösungen 
und  den  Niederschlägen,  welche  Metallsalze  darin  erzeugen.  Huminsubstanzen 

43* 
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werden  von  verdünnten  Säuren  nicht  verändert;  Llminsubstanzen  dagegen  von 
denselben  bei  Luftzutritt  in  Huminsubstanzen  übergeführt.  Behufs  genauerer 
Vergleichung  ihrer  Eigenschaften  soll  jetzt  das  humussaure  Ammoniak  des 
schwarzen  Torfs  mit  II,  das  humuss.  Ammoniak  der  Erdart  1  mit  G  und 
das  ulmins.  Ammoniak  mit  U  bezeichnet  werden. 

Die  Farbe  von  G  im  gallertartigen  Zustande  hält  ziemlich  die  Mitte 
zwischen  H  und  U.  Alle  drei  sind  in  kaltem,  noch  besser  aber  in  kochen¬ 
de^  Wasser  löslich,  G  am  schwersten,  H  am  leichtesten;  die  Lösungen 
haben  die  Farben  der  bei  100°  getrockneten  Substanzen.  Alle  drei  sind  in 
kochendem  Alkohol  sehr  schwer  löslich,  in  Aether  und  in  verdünnter  Schwe¬ 
fels.  gar  nicht.  Letztere  im  conc.  Zustande  lässt  H  unverändert,  schwärzt 
aber  G  und  U  und  löst  sie  anfänglich  etwas  auf;  Wasser  scheidet  aus  die¬ 
ser  Lösung  reichliche  braune  Flocken  bei  G,  eine  mehr  zusammenhängende, 
schwarze,  auf  der  Oberfläche  schwimmende  bei  U  aus.  — ■  Starke  Salpeters, 
zersetzt  alle  drei.  U  und  H  geben  in  der  Wärme  ein  hellrothes,  später 

>  i 

unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  mit  rother  Farbe  sich  auflösendes 
Pulver;  G  dagegen  eine  blassrothe,  mit  brauner  Farbe  in  der  Säure  lösliche 
Substanz.  Vierfach  verdünnte  Salpeters,  löst  unter  schwacher  Gasentwicklung 
an  der  Luft  G  leicht,  H  schwerer,  U  sehr  langsam  mit  röthlich  brauner 
Farbe.  Zweifach  verdünnte  Salpeters,  erzeugt  bei  mehrtägiger  Einwirkung 
selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  steter  Gasentwicklung  dieselben 
rothen  Körper,  wie  conc.  Säure.  Bei  Anwendung  grosser  Mengen  findet 
dabei  Hitzeentwicklung  statt,  welche  die  Resultate  verändert.  —  Starke  Salz¬ 
säure  schwärzt  U  nicht,  macht  es  aber  unlöslich  in  Wasser;  bei  Anwendung 
der  Wärme  färbt  sich  Salzsäure  gar  nicht  mit  H,  wenig  mitJJ,  mehr  mit  G. 
Letzteres  verliert  dabei  Sauerstoff  und  geht  dabei  z.  Th.  in  eine  lösliche 
braune  Substanz  über.  —  Mit  Schwefels,  oder  Salzs.  angesäuerter  Alkohol 
löst  alle  drei  mit  dunkler  Farbe,  -r—  Die  wässrige  Lösung  von  G  wird  durch 
Ovals,  nicht  verändert,  die  von  U  und  H  in  braunen,  schwerlöslichen  Flo¬ 
cken  gefällt;  Phosphors,  fällt  alle  drei;  Essigs,  und  Galluss.  nur  ü;  Gerbs. 
trübt  aile  drei,  aber  die  Trübung  verschwindet  durch  Wasser  wieder;  Bern¬ 
steins.  giebt  mit  allen  dreien  braune,  im  Kochen  nicht  wieder  aiiflösliche 
Flocken.  —  Die  Salze  der  Alkalien  fällen  alle  drei  nicht,  lösen  aber 
H  und  G  z.  Th.  leichter  auf  als  Wasser;  besonders  Schwefels.,  Salpeters, 
und  essigs.  Kali ,  welche  U  kaum  lösen.  Köhlens.  Natron  und  Kali  lösen 
alle  drei  ausserst  leicht,  eben  so  Eisenvitriol;  Manganvitriol  nur  H  und  G. 
Künstliches  humins.  Ammoniak  löst  sich  in  allen  jenen  Salzen  eben  so  wenig 
als  ü,  während  umgekehrt  das  ulmins.  Ammoniak  des  braunen  Torfs  darin 
ebenso  löslich  ist,  als  II  und  G.  Die  Löslichkeit  in  alkalischen  Neutralsal¬ 
zen  ist  also  ein  allgemeines  Attribut  der  natürlichen  Humussubstanzen,  welche 
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daher  nur  als  polymerisch  mit  den  künstlichen  angesehen  werden  dürfen.  — 
Salpeters.  Strontian  fällt  H  reichlich,  G  weniger,  U  kaum;  letzterer  Nieder¬ 
schlag  ist  leicht,  die  ersteren  schwer  in  Wasser  wiederauflöslich.  Chlor- 
calcium  und  Chlorbaryum  verhalten  sich  eben  so.  Alle  drei,  jedoch  auch 
in  der  angegebenen  Ordnung,  werden  gefällt  von:  Schwefels.  Zink,  Schwefels. 
Mangan,  Schwefels.  Eisenoxydul,  essigs.  Blei,  essigs.  Kupfer,  Chlorplatin, 
Chlorgold,  Salpeters,  Silber,  Salpeters.  Kobalt,  Salpeters.  Nickel,  Schwefels. 
Uranoxyd  und  Salpeters.  Quecksilberoxydul.  Alle  Niederschläge  sind  mehr 
oder  weniger  in  reinem  Wasser  löslich,  am  leichtesten  die  mit  Eisen  und 
Mangan,  am  schwersten  die  mit  Blei  und  Uran. 

Der  Verf.  zieht  nun  folgende  Schlüsse  in  agronomischer  Beziehung:  * 
Nicht  I  fumussäurehydrat  oder  ein  anderes  humussaures  Salz  bietet  der  Boden 
der  Pflanzen  dar,  sondern  humussaures  Ammoniak,  im  Boden  mit  andern 
Basen  und  Salzen  zu  Doppelcerbindungen  vereinigt.  Die  Fähigkeit  der  Hu¬ 
minsäure,  viel  Ammoniak  zu  absorbiren,  macht  es  möglich,  dass  aller  Stick¬ 
stoff  aus  dem  Boden  kommt  (z.  Th.  auch  aus  den  Quellsäuren].  Die  Lös¬ 
lichkeit  der  meisten  huniuss.  Doppelsalze  in  Wasser,  besonders  der  mit  Kali, 
Kalk,  Eisen  und  Mangan,  vermittelt  das  Gelangen  dieser  für  die  Pflanzen 
z.  Th.  so  wichtigen  Metalloxyde  in  die  Säfte;  durch  freies  Alkali  wird  diese 
Löslichkeit  noch  vermehrt,  daher  der  Nutzen  von  Potasche  als  Dünger,  daher 
z.  Th.  der  Nutzen  faulender  Thierstoffe.  Der  Nutzen  des  Kalks  als  Düng 
mittel  scheint  vorzüglich  darin  zu  bestehen,  dass  er  Ammoniak  aus  Salzen 
frei  macht  und  etwa  anwesende  freie  Säuren  sättigt;  übrigens  ist  auch  humus¬ 
saurer  Kalk  selbst  in  Wasser  löslich.  —  Die  Torfsubstanz  enthält  die  Ele¬ 
mente  von  einigen  At.  Wasser  weniger,  als  fruchtbare  Dammerdesubstanz; 
der  lange  nicht  gedüngte  Boden  4  gab  auch  H2  0  weniger,  als  die  Boden¬ 
arten  3  und  5;  es  scheint  daher  z.  Th.  hiervon,  z.  Th.  aber  auch,  wie 
die  Analysen  der  Erdarten  1  und  2  zeigen,  von  einem  Sauerstoffüberschuss 
die  Fruchtbarkeit  mit  abzuhängen.  Man  kann  also  wahrscheinlich  die  in 
obiger  vergleichenden  Uebersicht  aufgeführten  Wasseratome  über  das  Radikal 
C40  H24  01  2  hinaus  nicht  einmal  als  fertig  gebildetes  Wasser  in  der  Sub¬ 
stanz,  wie  sie  sich  im  Boden  findet,  annehmen. 

Einwirkung  starker  Säuren  und  Alkalien  auf  die  Humus- 
Substanzen.  Die  erste  Wirkung  conc.  Säuren  und  Alkalien  auf  Ulmin¬ 
substanzen  besteht  in  der  Verwandlung  derselben  in  Huminsubstanzen.  Nur 
erfordern  Säuren  dabei  den  Zutritt  der  Luft,  Alkalien  nicht.  Dabei  wild, 
wenn  man  auch  nur  Ulminsäure  anwendet,  stets  durch  Wasserbindung  z.  Th. 


0  M*n  vergleiche  hierüber  die  bald  mitzutheilenden  Bemerkungen  von  Lie 
big  über  diesen  Gegenstand. 


Humin  gebildet.  Die  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Ulminsäure 
entstandene  glänzend  schwarze,  zum  Theil  in  Ammoniak  lösliche  Substanz 
bestand  aus: 

C  64,35  40  64,44 

H  4,17  30  3,94 

Ö  31,48  15  31,62 

“loöToö  Toööo 

Die  natürliche  Humussubstanz  des  Bodens  No.  1  löst  sich  in  concentr. 
Schwefels,  mit  rothbrauner  Farbe ;  die  Lösung  wird  durch  Wasser  gefällt, 
aber  der  Niederschlag  löst  sich  beim  Auswaschen,  noch  ehe  die  Schwefels, 
entfernt  ist,  völlig  wieder  auf.  Mengt  man  Schwefels,  etwas  schnell  Ulmin¬ 
oder  Huminsubstanzen,  so  erhält  man  oft  eine  eigenthumliche  sclnvarze  Sub¬ 
stanz,  welche  auch  bei  fortgesetzter  Einwirkung  von  kochender  Salzsäure 
oder  conc.  Kalilauge  auf  dieselbe  entsteht.  Im  letzten  Fall«  muss  sie  aus 
der  braunen  alkalischen  Lösung  durch  Säure  ausgefällt  werden.  Die  sclnvarze 
Substanz  besteht  aus ; 

♦  C  70,79  70,94  70,77  34  70,99 

H  4,58  4,50  4,79  26  4,43 

0  24,63  24,56  24,44  9  24,58 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Gleichzeitig  bildet  sich  Ameisensäure.  Die  schwarze  Substanz  ist  schwer 
brennbar,  verhält  sich  in  vielen  Stücken  wie  Kohle,  wird  von  Chlor  nicht 
angegriffen,  giebt  mit  Salpeters,  zwar  ebenfalls  die  unten  zu  beschreibende 
Nitrohuminsäure,  aber  der  Rückstand  wird  nicht  rotli.  —  Durch  weiter  fort¬ 
gesetztes  Schmelzen  mit  Kalihydrat  geht  die  Zersetzung  weiter,  die  vorige 
Substanz  verliert  Wasser,  dessen  Wasserstoff  sich  entwickelt,  während  der 
Sauerstoff  die  Ameisensäure  zu  Kohlensäure  oxvdirt;  man  erhält  kohlensaures 
Kali  und  eine  schwarze,  in  Alkalien  unlösliche,  kaum  brennbare  Substanz, 
deren  Zusammensetzung  bei  140°  folgende  ist: 

C  77,70  34  78,18 

H  4,07  20  3,76 

0  18,23  6  18,06 

100,00  lömf 

Bei  weiter  fortgesetzter  Einwirkung  wird  noch  mehr  Wasserstoff  entwickelt; 
zuletzt  erscheint  empyreumatischer  Geruch.  Zu  dieser  Zeit  besteht  das  schwarze 


Produkt  aus  : 

C 

86,84 

34 

87,03 

H 

3,18 

14 

2,93 

0 

9,98 

3 

10,04 

100,00 

ioo,oo 
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Man  würde  wahrscheinlich  zuletzt  auf  eine  Substanz  C  3  4  II  s  kommen, 
welche  indessen  auch  wieder  unter  steter  Wasserstoffentwicklung  sich  zer¬ 
setzen  würde,  bis  aller  Kohlenstoff  auf  Kosten  des  Kalihydratwassers  in  Koh¬ 
lensäure  verwandelt  wäre.  ln  der  That  gelang  es  durch  Schmelzen  des 
letzten  Produkts  mit  grossem  Ueberschuss  von  Kalihydrat  nichts  als  kohlens. 
Kali  zu  erhalten.  Von  den  erwähnten  Produkten  ist  natürlich  nur  die  \  er- 


bindung  C34 


[Jifi  0 n  als  eigenthüinlich  zu  betrachten,  während  die  späteren 


nur  Durchgangsstufen  sind. 

Einwirkung  des  Chlors  auf  die  H 11  mus  s  ubs  t  a  n  a  e  n.  Alle 
künstliche  Humussubstanzen  (wahrscheinlich  auch  die  Apoglucinsäure)  verhal¬ 
ten  sich  gleich  gegen  Chlorgas;  man  erhält  ein  chlorhaltiges,  ziegelrothes 
Produkt;  als  Pulver,  wenn  man  auf  in  Wasser  zertheilte  Humussubslanz 
wirkte,  als  Gallerte,  und  zwar  weit  schneller  und  leichter,  wenn  man  die 
wässrige  Lösung  eines  ulmins.  oder  humins.  Alkalisalzes  (nicht  aber  Ammo¬ 
niak,  welches  dem  Produkte  zu  hartnäckig  anhängt)  mit  Chlor  behandelte. 
Durch  zu  lange  Behandlung  mit  Chlorgas  wird  das  ziegelrothe  Produkt  (Chlor- 
h  um  in  säure)  endlich  weisslich,  aber  beim  Auswaschen  und  Trocknen  wie¬ 
der  orangefarbig.  —  Die  etwas  ausgewaschene,  ausgepresste  und  getrocknete, 
ziegelrot be  bis  orangefarbige  C h  1  or hu m i n s ä ur e  ist  in  Wasser  wenig,  in 
Alkohol  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich,  eben  so  wenig  in  Salpetersäure. 
Salpetersäure  giebt  damit  die  nachher  zu  beschreibende  Nitrohuminsauie. 
Schwefelsäure  wirkt  verdünnt  gar  nicht  ein;  conceütrirt  giebt  sie  eine  braun- 
rotlie  Lösung,  aus  welcher  Wasser  braune  Flocken  (Huminsäure?)  lallt. 
Verdünnte  Alkalien  lösen  die  Chlorhuminsäure  mit  brauner  Farbe.  Concentr. 
Kalilauge  giebt  auch  eine  braune  Lösung,  welche  sich  bei  weiterer  Einwir¬ 
kung  immer  tiefer  färbt  und  endlich  durch  Säuiezusatz  Huminsäure  fallen 
_  jjie  bei  120°  getrocknete  Chlorhuminsäure  besteht  aus: 


C 

H 

0 

CI 


50,53 

3,34 

26,26 

9,87 


50,80 

3,30 

35,96 

9,94 


51,41 

3,35 


32 

26 

17 


100,00  100,00 


51,49 
3,41 

35,78 

9,32 

100,00 


Bei  höherer  Temperatur  verliert  sie  noch  ein  Aequiv.  Wasser.  Das  aus 
der  neutralen  Lösung  des  chlorhuminsauren  Kali  gefällte,  ausgepresste  und 
bei  118°  getrocknete  Barytsalz  (welches  iu  grösserer  Hitze  noch  1  Aequiv. 

Wasser  verliert)  besteht  aus : 


t 


V 


680 

C  43,09  32  42  «5 
H  3,04  26  2,84 

0  29,98  17  29,78 

Ci  8,64  2  7,76 

BaO  15,25  1  16,77 

100,00  100,00 

Die  Säure  ist  also  =  C32  H24  D16  Cl2  +  aq.  4  At.  Huminsäure 
nehmen  also  20  0  und  18  CI  auf,  um  5  At.  Chlorhuminsäure  zu  bilden; 
dabei  entstehen  zugleich  20  At.  Salzsäure.  Zuweilen  bemerkt  man  auch 
etwas  Ameisensäure.  —  Das  Atomgewicht  der  wasserfreien  Chlorhuminsäure 
ist  =  4638,39. 

Bichlorhum insäure  entsteht  bei  Behandlung  einer  ammoniakalischen 
Lösung  der  schwarzen  Torfsubstanz  mit  Chlorgas.  Sie  ist  tiefer  gefärbt  und 
besteht,  bei  120°  getrocknet,  aus: 

C  46,00  32  46,09 

H  3,40  28  3,30 

0  34,48  18  33,92 

CI  16,12  4  J6,69 

100,00  100,00“ 

was  wahrscheinlich  C }  2  H2  4  0l6  Cl4  zu  interpretiren  ist. 

Sesquichlorhuminsäure  enthält  man,  wenn  eine  ammoniakalische 
Lösung  der  aus  der  Bodenart  1  erhaltenen  Substanz  mit  Chlorgas  behandelt 
wird,  bis  sich  die  ausgefällten  braunen  Flocken  nicht  mehr  entfärben.  Bei 
120°  getrocknet  besteht  sie  aus: 


c 

48,84 

64 

48,64 

H 

3,59 

54 

3,35 

0 

34,62 

36 

34,81 

CI 

12,95 

6 

13,21 

100,00 

7 

100,00 

=  ^  (C32  H24  O.g  Cl3)  +  3  aq.  — -  Da  sich  demnach  der  Chlorgehalt 
dieser  Verbindungen  nach  ihrem  verschiedenen  Wassergehalte  zu  richten 
scheint,  so  würde  wahrscheinlich  die  Substanz  des  Bodens  No.  3  eine  Q.ua- 
drichlorhuminsäure  C32  H24  Ol6  Clg  +4  aq.  liefern. 

Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Humussubstanzen.  Die 
künstlichen  Humussubstanzen  werden,  je  nach  der  Concentration  der  Säure, 
mit  oder  ohne  Hülfe  der  Wärme,  alle  von  Salpetersäure  angegriffen.  Es 
entwickelt  sich  tielg  Ameisensäure  und  die  Substanz  färbt  sich  roth.  Erhitzt 
man  dann  weiter,  so  wird  die  rothe  Substanz  aufgelöst  und  unter  Gasent¬ 
wicklung  und  Entfärbung  in  Ameisensäure,  Oxals.  und  Salpeters.  Ammoniak 
zerlegt.  Die  rothe  Substanz,  welche  auch  bei  Behandlung  der  Chlorhumin- 
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säure  und  der  Substanz  C34  II  2ß  09  mit  Salpetersäure  entsteht,  nennt 
der  Yerf.  N  i  t  roh  u  m  i  n  säur  e.  Sie  bildet  ein  schwer  verbrennliches,  rost- 
rothes,  in  Wasser  und  Alkohol  (mit  saurer  Reaction)  gut,  in  Aether  nicht 
lösliches  Pulver,  welches  von  conc.  Schwefels,  mit  blutrother  Farbe  gelöst, 
von  Salpeters,  auf  die  oben  erwähnte  Art  zersetzt  wird.  Concentrirte  Alkalien 
entwickeln  Ammoniak,  Säuren  fällen  dann  eine  schwarze  Substanz  (Humin¬ 
säure?).  Verdünnte  Alkalien  lösen  die  Säure  unverändert  mit  dunkelblutrolher 
Farbe;  Metallsalze  fällen  die  neutralen  Lösungen  bräunlichroth.  Chlor  scheint 
aus  nitrohumins.  Kali  Chlorhuminsäure  zu  fällen.  Die  bei  120°  getrocknete 
Nitrohuminsäure  besteht  aus: 


C 

55,14 

55,43 

48 

54,98 

H 

3,33 

3,49 

36 

3,37 

N 

2,98 

2 

2,67 

0 

38,10 

26 

38,98 

*  100,00  100,00 

Das  Ammoniaksalz  enthielt  51,67  C,  4,33  H,  was  der  Formel  C48  H32 
N2  02-4  -j-  2  N2  Hg  0  entspricht.  Das  Silbersalz  enthielt  30,31  p.  c.  Sil¬ 
beroxyd,  was,  bei  Annahme  einer  zweibasischen  Säure,  ein  Atomgewicht  = 
3388  giebt,  während  die  Rechnung  3335  verlangt.  Das  Bleisalz,  aus  einer 
neutralen  Lösung  gefällt,  enthielt: 


c 

28,97 

48 

29,93 

H 

1,88 

36 

1,83 

N 

1,80 

2 

1,47 

0 

22,67 

26 

21,23 

PbO 

44.68 

4 

45,54 

100,00  100,00 


Die  wasserfreie  Säure  ist  wahrscheinlich  =  C48  H32N2  024,  da  aber 
die  Salze  sowohl,  als  die  freie  Säure,  wenn  man  sie  über  120°  erhitzt,  mit 
dem  Wasser  zugleich  Ameisensäure  entwickeln,  so  haben  dieselben  ebenfalls 
das  Wasser  zuriickgehalten. 

Die  von  der  Nitrohuminsäure  ab'filtrirte  rothe  Flüssigkeit  enthält  Oxals. 
und  Ameisensäure;  die  erstere  ist  von  kleinen  Mengen  einer  rothen,  durch 
Salpeters,  nicht  zersetzbaren,  in  Wasser  und  Kali  mit  blutrother  Farbe  lös« 
liehen  Substanz  begleitet.  2  Aeq.  Humin  Cgo  Hffo  030  -f-  044  -}-  N2 
gebeu  C.,  H36  N2  Ö2S  +  12  (Ca  II2  03)  +  4  (C2  03). 

.  Durch  Behandlung  von  Humussubstanz  mit  sehr  concentr.  Salpetersäure 
scheint  eine  an  Stickstoff  reichere  rothe  Substanz  zu  entstehen.  .  Dieselbe 
enthielt  53,71,  3,44  H,  5,02  N  und  verbreitete  bei  200°,  Indem  sie  sich 
schwärzte,  den  Geruch  nach  verbranntem  Zucker ;  aber  sie  Wurde  nicht  weiter 
untersucht. 
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Kocht  man  die  Substanz  aus  der  Erde  No.  1  mit  vierfach  verdünnter 
Salpetersäure,  so  löst  sie  sich  z.  Th.  mit  brauner  Farbe  auf.  Die  Lösung 
setzt  in  der  Ruhe  und  nach  Wasserzusatz  rothe  Flocken  ab.  Ungelöst  bleibt 
eine  röthlichrothe  Substanz ,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  jenen  rothen 
Flocken  übereinstimmt.  Sie  ist  Nitrohuminsäure,  denn  sie  enthält  54,62  C, 
3,55  H,  2,93  N.  — *  Auch  die  Nitrohuminsaure  aus  der  Substanz  des  schwer* 
zen  Torfes  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  ln  der  Farbe  steht  sie  zwischen 
der  vorigen  und  dfrr  zuerst  erwähnten.  —  Die  braune  Fliiss.  enthält  in  bei¬ 
den  Fällen  ebenfalls  Oxals.  und  Ameisens.;  aber  auch  Nitrohumins.,  welche 
in  diesem  Fall»  sogar  durch  Abdampfen  gewonnen  werden  kann,  ohne  sich 
gänzlich  zu  zersetzen.  Uebrigens  fand  sich  auch  jener  rothe,  durch  Salpeters, 
nicht  zersetzbare,  mit  Kali  ein  rothes,  lösliches,  mit  Kupferoxyd  ein  braunes, 
unlösliches  Sals  bildende  Körper.  ( Bull,  des  Sc.  en  Neerlande  1840. 
p.  1  —  102.) 


Marchand  über  die  Milch  des  Kuhbaums  ( Palo  de  vacea ,  palo 

de  leche). 

Ueber  diese  Pflanzenmilch  existirt  bekanntlich  eine  Untersuchung  von 
Boussingault  und  Rivero  (Ann.  de  Ch.  et  de  Plays.  XXIII.  p.  210. 
Fechners  Pflanzenanalysen  S.  201),  welche  der  Verf.  seiner  Abhandlung 
hat  Vordrucken  lassen,  und  eine  von  Sollt  (Centralbl.  1838.  S.  103), 
welche  der  Verf.  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Solly’s  Galactin  scheint 
nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  auch  ein  Gemenge  gewesen  zu  sein;  doch 
erkannte  dieser  schon  seine  Verschiedenheit  vom  Wachse. 

Der  Verf.  erhielt  sein  Material  durch  Herrn  v.  0  LEE  RS ,  der  es  aus 
Caracas  erhalten  hatte.  Die  ganze  Menge  der  Substanz  betrug  ungefähr 
10  Grammen;  sie  konnte  also  nur  benutzt  werden,  um  namentlich  die  Natur 
ihrer  beiden  merkwürdigsten  Stoffe  zu  erforschen,  die  des  Wachses  und  des 
sogenannten  thierischen  Faserstoffes. 

Das  Ansehen  der  Masse  war  nicht  mehr  das  einer  homogenen  Milch, 
sondern  klumpig  und  zusammengeballt,  ähnlich  dem  weissen  Käse,  welcher 
in  wenig  Wasser  vertheilt  ist.  Als  der  Kork  geöffnet  wurde,  drang  eine 
sehr  geringe  Masse  Kohlensäure  heraus,  welche  einen  schwach  weinigen 
und  zugleich  sauren,  aber  durchaus  nicht  fauligen  Geruch  besass.  Das  Ge- 
fäss  wurde  augenblicklich  sehr  sorgfältig  verschlossen.  Als  es  nach  einer 
Stunde  wieder  geöffnet  wurde,  drang  eine  grosse  Menge  Kohlensäure  heraus, 
mit  einer  sehr  bedeutenden  Gewalt,  und  nun  ging  an  der  offenen  Luft  die 
Kohlensäurebildung  so  kräftig  vor  sich,  dass  fast  die  ganze  Menge  der  Sub- 
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stanz  dadurch  aus  dem  Gefäss  getrieben  wurde,  Zu  gleicher  Zeit  entwickelte 
sich  ein  stärkerer  saurer,  etwas  weiniger  Geruch,  welcher  überdies  sehr  an 
den  Geruch  von  saurer  Milch  erinnerte.  Die  Flüssigkeit  reagirle  deutlich 
sauer,  doch  rührte  dies  nur  von  der  darin  enthaltenen  Kohlensäure  her;  denn 
als  sie  mit  Alkohol  verdünnt  wurde  und  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  war, 
verschwand  die  saure  Reaction  völlig. 

Lässt  man  kleine  Quantitäten  an  der  Luft  liegen,  so  trocknen  sie  bald 
zu  einer  braunen  Masse  zusammen,  welche  nach  der  Einäscherung  einen 
Rückstand  hinterlässt,  in  dem  man  Magnesia,  Kalk,  Kieselerde,  aber  kein 
Natron  zu  entdecken  vermochte,  Phosphorsäure  befand  sich  gleichfalls  darin. 

Die  ganze  übrige  Menge  der  Substanz  wurde  mit  absolutem  Weingeist 
einige  Tage  lang  kalt  digerirt;  dabei  färbte  sie  sich  schwach  röthlichbraun ; 
der  abfiltrirte  Alkohol  besass  gleichfalls  diese  Farbe  in  sehr  geringem  Grade. 
Nachdem  die  Masse  mit  kaltem  Alkohol  vollständig  erschöpft  war,  wurde  sie 
auf  dem  Filter  bei  60°  getrocknet. 

Der  kalte  alkoholische  Auszug  wurde  im  Wasserbade  bis  auf  abde- 
stiilirt  und  sodann  an  der  Luft  der  Selbstverdünstung  überlassen.  Er  trock¬ 
nete  zu  einem  durchsichtigen  Eiweiss  ein,  welches  an  einzelnen  Stellen  bräunlich 
gefärbt  war.  Diese  dunkleren  Stellen  waren  etwas  hygroskopisch ,  besasseo 
einen  ekelhaft  süssen  Geschmack,  einen  sehr  penetranten  Geruch  nach  But¬ 
ter  säure  und  reagirten  schwach  alkalisch.  Kochendes  Wasser,  welches 
den  Firniss  erweichen  machte,  zog  diese  fremde  Substanz  vollständig  aus. 
Aus  dem  Auszuge  wurde  durch  Destillation  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine 
flüchtige  Säure  abgeschieden,  welche  in  dem  Gerüche  eine  ungemein  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Buttersäure  hatte;  es  konnte  sogar  durch  Destillation 
der  an  Natron  gebundenen  Säure  mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  eine  Flüs¬ 
sigkeit  erhalten  werden,  welche  mit  dem  Butteräther  die  grösste  Aehnlichkeit 
besass.  Die  Säure  war  meist  an  Magnesia  gebunden  und  enthielt  keinen 

Stickstoff.  ' 

Der  firnissartige  Rückstand  war  durch  Behandlung  mit  kochendem  W, 
völlig  undurchsichtig  geworden,  halte  das  Ansehen  von  gebleichtem  Schellack 
erhalten  und  zeichnete  sich  durch  seinen  Atlasglanz  aus.  Das  Harz  schmilzt 
bei  100°  und  kann  bis  150°  erhitzt  werden,  ohne  eine  Veränderung  zu 
erleiden.  Anfangs  träiU  es  den  Geruch  der  flüchtigen  Säure  noch  an  sich, 
der  aber  durch  wiederholte  Behandlung  mit  kochendem  Wasser  verschwindet. 
Es  wurde  bei  108°  getrocknet  und  der  Analyse  unterworfen. 

C  79.84  10  =  764,35  79,27 

H  10,82  16  =  99,84  10,35 

0  1  =  100,00  10,38 

964,19  100,00 
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Die  Substanz,  welche  mit  kaltem  Alkohol  erschöpft  war  und  eine  etwas 
röthliche  Farbe  angenommen  hatte,  wurde  nun  zuerst  mit  schwachem  sieden¬ 
den  Weingeist  ausgezogen.  Dieser  schied  eine  zweite  harzartige  Verbindung 
daraus  ab,  welche  zu  kristallinischen  Rinden  eintrocknete,  .erst  über  108° 
schmolz  und  in  der  äussern  Erscheinung  ungefähr  dem  Euphorbiumharze 
ähnlich  war.  Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten : 

C  83,52  83,74  20  1528,70  83,62 

H  10,96  10,92  32  199,67  10,91 

0  1  100,00  5,47 

1828,37  loO, 00 

Die  zuriickbleibende  Masse  bestand  nun  aus  den  Substanzen,  welche 
Boüssingault  nnd  Mariano  de  Rivero  als  das  Wachs  und  die  thierische 
Substanz  bezeichnet  haben.  Sie  wurde  mit  absolutem  kochenden  Weingeist 
erschöpft,  bis  nur  noch  eine  röthliche  faserstoffähnliche  Masse  zurückblieb. 
Der  Alkohol  ward  im  Wasserbade  abdestillirt  und  der  Rückstand  der  Selbst¬ 
verdunstung  überlassen.  Es  schossen  bald  körnige,  sehr  weisse  kleine  Kry- 
stalle  an ,  welche  das  Wachs  des  Kuhbaumes  darstellen  sollten.  Im  Aeussern 
hatten  dieselben  durchaus  keine  Aehnlichkeit  mit  irgend  einem  Wachse. 
Durch  Reiben  wurde  es  ziemlich  elektrisch  und  schmolz  erst  bei  mehr  als 
110°  C.  Kaustische  Alkalien  verseiften,  es  nicht  im  Geringsten,  während 
die  übrigen  sogenannten  Pflanzenwachse  diese  Eigenschaften  nicht  zeigen;  so 
wird  namentlich  das  japanische  Blumenwachs  Vollständig  und  leicht  verseift. 

Die  Produkte  der  trocknen  Destillation  stimmten  auch  vielmehr  mit  denen 

"  * 

der  Harze  überein,  als  mit  denen  eines  Wachses.  Bei  diesen  ist  die  Pa- 
raffinbildung  immer  sehr  hervortretend,  während  sie  in  diesem  Falle  gar  nicht 
bemerkt  werden  konnte.  Die  Zusammensetzung  der  Verbindung  gab  den 
deutlichsten  und  entscheidendsten  Beweis,  dass  gar  kein  Grund  vorhanden 
sei,  sie  als  eine  Wachsart  zu  betrachten. 

C  86,27  86,19  50  3821,75  86,2l 

H  11,60  11,61  82  511,66  11,54 

•  '0  1  100,00  2,25 

4433741  100,00 

Der  röthliche  Rückstand  war  nun  endlich  die  Substanz,  welche  gewis- 
sermassen  den  interessantesten  Stoff  der  Milch  ausmachte.  Sie  wurde  wie¬ 
derholt  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen,  wobei  sie  nicht  schmolz,  sondern 
nur  erweichte.  Das  wässrige  Extract  wurde  eingedampft ;  es  enthielt  Salze, 
die  meistens  aus  Magnesia  und  Kalk  bestanden,  welche  an  Phosphorsäure, 
nicht  an  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  gebunden  waren.  Ausserdem 
fapd  sich  ein  wenig  Essigsäure  darin  und  dieselbe,  welche  oben  als  Butter¬ 
säure  bezeichnet  wurde. 
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Beim  Trocknen  wurde  die  Substanz  dunkel,  war  unlöslich  in  Alkohol, 
in  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure,  erweichte  sich  mit  Aether,  quoll 
darin  auf  und  verhielt  sich  mit  einem  Worte  genau  so  wie  Kautschuk.  Da 
dieser  Stoff  von  Bolssingallt  und  Rivero  namentlich  geläugnet  wird  und 
es  eben  dieser  auch  sein  musste,  den  sie  als  thierischen  Faserstoff  bezeich¬ 
nen,  so  unteisuchte  man  ihn  noch  sorgfältiger.  Weder  durch  Kochen  mit 
Kalihydrat,  noch  durch  Schmelzen  mit  kaustischem  Kali  konnte  mehr  als 
eine  Spur  von  Ammoniak  entwickelt  werden.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platin¬ 
bleche  schmolz  die  Masse,  schäumte  auf,  stiess  den  sehr  charakteristischen 
Kautschukgei uch  aus  und  verbrannte  mit  hellleuchtender,  stark  russender 
Flamme.  Der  Rückstand  bestand  namentlich  in  phosphorsaurer  Magnesia, 
welcher  ein  wenig  kohlensaure  Magnesia  beigemischt  wrar.  Auch  diese  Ver¬ 
bindung  unterwarf  man  der  Analyse. 

C  81,10  40  -3057,40  81,11 

H  11,02  66  411,82  10,92 

0  3  300,00  7.97 

3769,22  100,00 

Man  hat  alle  Ursache,  diese  Zusammensetzung  nicht  für  die.  des  un¬ 
veränderten  Kautschuks  zu  halten.  Die  Substanz  war  bei  100°  2  Stunden 
lang  getrocknet  worden  und  hatte  nichts  mehr  an  Gewicht  abgenommen. 
Die  physikalischen  Eigenschaften  stimmten  sehr  mit  denen  des  Kautschuks 
überein;  es  zog  sich  in  lange  elastische  Fäden  upd  blieb  an  den  Körpern 
haften. 

I  /  •  ' 

Da  man  nun  diesem  Stoffe,  wenigstens  entschieden,  nicht  die  Eigen¬ 
schaften  des  thierischen  Faserstoffes  zuschreiben  konnte  und  die  anderen  Ver¬ 
bindungen  gleichfalls  nicht  das  Geringste >  davon  zeigten,  so  suchte  man  diese 
Verbindung  unter  den  anderen  Bestandtheilen  auf.  Keiner  entwickelte,  mit 
Kali  behandelt,  Ammoniak,  sondern  sie  zeigten  durchaus  die  Eigenschaften 
der  Harze.  Auch  in  dem  wässrigen  Auszuge  des  ersten  alkoholischen  war 
kein  Ammoniak  aufzufinden;  eben  so  wrenig  hatte  die  durch  die  Gährung 
gebildete  Kohlensäure  eine  Spur  eines  ammoniakalischen  Geruches  an  sich. 

Nach  dieser  Untersuchung  würde  die  Milch  des  Kuhbaumes  nun  beste¬ 
hen  aus:  Wasser,  gährungsfähigem  Zucker,  Kalkerde,  Magnesia,  gebunden 
an  Phosphorsäure,  Essigsäure  (Spuren)  und  Buttersäure  (?),  Harz  C10Hl6 
Ot,  Harz  C20  H32  0,,  Harz  Cso  Hrf2  0,,  sogenanntem  Wachs  (Ga¬ 
lactin  SollyY?)  ,  kautschukähnlichem  Stoff  C4 1  H66  03. 

Wir  finden  also  in  der  Milch  des  Kuhbaumes  nur  diejenigen  Stoffe, 
welche  die  Milchsäfte  der  Pflanzen  überhaupt  zeigen  ,  namentlich  aber  wenig 
Eiweissstoff  und  viel  kautschukähnliche  Substanz.  Die  Harze  gehören  alle 
zu  den  Verbindungen,  welche  dem  Radical  C5  H8  angehören. 
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1)  Harz  Cl0  Hl6  0  =  2  (C5  H8)  -f  0.  Es  ist  dieselbe  Zusam¬ 
mensetzung,  welche  Jas  Copaivaharz  besitzt.  (Nach  Hess  ist  dies  indessen 

nach  C*0  H62  04  zusammengesetzt.) 

2)  Harz  C20H3*  Ot  =  4  (Cs  H8)  +  0.  Diese  Zusammensetzung 

besitzt  nach  Martius  das  Kampheröl.  In  dem  Wachse  von  Ceroxylon 
andicola  fand  Boussingault  ein  Harz,  welchem  er  gleichfalls  die  Formel 
C20  H32  0  zuschreibt. 

Vielleicht  ist  Mülder’s  Anthiarharz  auch  dasselbe. 

3)  Harz  C50  Hs,  0  =  10  (C5  H8)  +  H2  0.  Diese  Zusam- 
mensetzung  weicht  so  sehr  von  denen  ab,  welche  die  Wachsarten  besitzen, 
dass  man  diesen  Stoff  durchaus  nicht  dahin  rechnen  darf.  Seine  Entzünd¬ 
lichkeit  und  sein  Brennen  mit  heller  Flamme  macht  ihn,  wie  Boussingault 
meint,  wahrscheinlich  anwendbar  zur  Lichlfabrication. 

4)  Kautschukähnlicher  Stoff  C40  H66  03  ==  8  (C5  H8)  H2  0 
+  02.  Die  auffallende  Aehnlichkeit,  welche  diese  Verbindung  mit  dem 
Kautschuk  hat,  würde  veranlassen  zu  glauben,  dass  sie  wirklich  Kautschuk 
wäre.  Nach  Farad ay’s  Untersuchungen  indessen  enthält  derselbe  keinen 
Sauerstoff.  Es  ist  aber  möglich,  dass  der  Kautschuk  in  dem  Zustande,  wie 
er  in  den  Milchsäften  enthalten  ist,  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  sowohl  mit 
Wasser  als  mit  Sauerstoff  zu  verbinden  und  auf  diese  Weise  eine  Veibindung 
zu  erzeugen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  an  ihren  Ursprung  erinneiU 
Diese  Ansicht  wüide  ganz  mit  denVersuchen  von  Fourcroy  übereinstimmen, 
nach  welchen  der  Kautschuk  sich  aus  den  Milchsäften  durch  die  oxvdirende 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  niederschlägt.  (Jour,  für  pr.  Chem. 
XXI.  p .  43  —  54.) 


Ueber  die  Verbindungen  des  Phosphors  mit  dem  Schwefel,  von 

■  V  '  .  ,  ’  ^  _  ■ 

Düpre. 

Bekanntlich  lassen  sich  Phosphor  und  Schwefel  in  allen  Verhältnissen 
zusammenschmelzen,  es  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  eine  chemisch 
bestimmte  Verbindung  beider  auf  diesem  Wege  zu  erhalten.  Der  Verf.  hat 
auf  anderem  Wege  zwei  solche  dargestellt  =■  P2  ^  Ußd  Pis3» 

Er  bringt  in  einen  trocknen  Ballon  eine  Portion  Steinöl,  setzt  ihn  dann 
auf  eine  Waage  und  äquilibrirt  ihn  durch  Gewichte,  bringt  darauf  gut  ab¬ 
getrocknete  Stückchen  reinen  Phosphor  hinein,  deren  Gewicht  sich  durch  die 
Gewichtszunahme  des  Ballons  ergi^bt,  und  endlich  Schwefel  in  für  sich  ab¬ 
gewogenen,  frisch  geschmolzenen,  ganz  trocknen  Stückchen.  Dann  erhitzt 
er  den  Ballon  vorsichtig.  Das  Steinöl  wird  dabei  nicht  zersetzt,  auch  tritt 
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nie  eine  Explosion  ein.  Phosphor  und  Schwefel  lösen  sich  langsam  auf  und 
vereinigen  sich  unmittelbar  zu  einer  hellgelben,  klaren  Verbindung.  Wasser¬ 
freies  Terpentinöl  lässt  sich  nicht  anwenden,  da  es  zersetzt  wird,  einen  un¬ 
erträglichen  Geruch  annimmt  und  unreine  Verbindungen  liefert. 

Der  Verf.  bildete  so  Verbindungen  =  PS,  P,^  S  und  P2  S.  Keine 
von  allen  wurde  bei  —  4°  ganz  fest.  Die  beiden  ersten  enthielten  hellgelbe, 
spaltbare,  bei  80°  schmelzbare  Krystalle  einer  bestimmten  Verbindung;  die 
dritte  blieb  ganz  flüssig;  sie  stellt  die  eine,  die  Krystalle  die  andere  Verbin¬ 
dung  von  Schwefel  und  Phosphor  dar. 

•  Das  Schwefelperphosphür  P2  S  ist  flüssig,  hellgelb,  durchschei¬ 
nend,  raucht  an  der  Luft  weniger  als  Phosphor,  ist  aber  leichter  entzündlich 
als  dieser,  leuchtet  im  Dunkeln  an  der  Luft,  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,80. 
Es  befleckt  Fliesspapier  und  hängt  sich  an  andere  Körper  an.  Sauerstoff 
zieht  es  unter  lebhafter  Licht-  und  Wärmeentwicklung  an  und  verbrennt  dabei 
zu  Phosphoi  säure  und  schwefliger  Säure.  Bei  —  19°  wird  es  fest,  zerflicsst 
aber  erst  bei  -f-  5  —  6°  wieder.  Wasser,  selbst  luftfreies,  wird  in  Berüh¬ 
rung  damit  milchig,  besonders  in  der  Wärme.  Die  im  Wasser  suspendirte 
weisse  Substanz  wurde  nicht  näher  untersucht.  Man  muss  es  unter  Steinöl 
aufbewahren.  Man  erhält  es  auch,  wenn  man,  anstatt  genau  392  Theile 
Phosphor  auf  201  Th.  Schwefel  zu  nehmen,  2  Th.  Phosphor  mit  1  Th. 
Schwefel  auf  die  angegebene  Art  vereinigt  und  das  Produkt  durch  Gemsen- 
leder  presst. 

Das  Schwefel  pro  tophosphiir  bildet  hellgelbe,  durchsichtige,  bei  t 
80°  noch  feste,  bei  100°  nicht  völlig  flüssig  werdende  Krystalle  von  2,02 
spec.  Gew.  An  der  Luft  raucht  es  wenig,  leuchtet  auch  nur  schwach  im 
Dunkeln.  Auf  Wasser  wirkt  es  nicht.  Bei  seiner  Bereitung  wendet  man 
am  besten  1  Th.  Schwefel  auf  1^  Th.  Phosphor  an.  Bei  mehr  Schwefel 
erhält  man  nur  dann  gute  Krystalle,  wenn  man  sehr  langsam  abkühlt.  Durch 
öfters  erneutes  Filtrirpapier  trennt  man  die  Krystalle  von  dem  flüssigen  Pro- 
phosphiir.  Nach  der  Analyse  mittels  Salpetersäure  ist  es  =  PS3. 

Die  früher  angegebenen  Bereitungsarten  geben  die  Schwefelphosphüre 
nicht  rein.  Faraday  bemerkte  schon,  dass  Ammoniak  eine  fremde  Substanz 
auszog  und  sie  schmelzbarer  machte.  Diese  Substanz  hält  der  Verf.  für 
Wasserstoff  und  für  die  Ursache,  welche  es  möglich  macht,  dass  die  beiden 
Schwefelphosphüre  in  allen  Veihältnissen  zusammenschmelzen,  wodurch  die 
Schmelzbarkeit  des  von  Th^nard,  Pelletier  und  Faraday  dargestellten 
Prophosphiirs  so  verringert  wurde.  (Ann.  de  Ch .  el  de  Phys.  LXXIII, 
Avr.  1840.  *ps  435  —  442.) 


Analysen  mehrer  Bitume,  von  Boussingault, 

Zähes  Bitum  von  Bechelbronn,  welches  bei  230°  ein  Oel  von 
den  Eigenschaften  des  Steinöls  entwickelt;  besteht  aus: 

C  88,6  88,2  88,2 

H  12,3  12,5  12,7 

100,9  100,7  100,9 

Jungfernpech  ( Bitume  vierge)  von  Bechelbroün,  braun, 
halbfest.  Besteht  aus: 

C  88,3 

H  11,1 
N  1,1 
100,5 

enthält  jedoch  wahrscheinlich  auch  etwas  Sauerstoff. 

Erdöl  von  Hatten,  quillt  aus  einer  in  die  tertiären  Schichten  ge¬ 
machten  Bohröffnung;  ist  sehr  flüssig,  dunkelbraun,  von  steinölähnlichem  Ge¬ 
rüche,  ohne  Rückstand  verbrennlich.  Es  besteht  aus: 

€  88,70 

H  12,60 
N  0,40 
100,00 

Fester  Asphalt  von  Coxitambo  in  Peru,  wurde  so  analysirt, 
dass  man  ihn  auf  einem  Platinblechstreifen  in  die  Verbrennungsröhre  legte 
und  einen  Strom  Sauerstoffgas  darüber  leitete.  Dies  gestattete  eine  genaue 
Bestimmung  der  Asche,  welche  1,1  p.  c.  betrug*  Die  verbrennliche  Substanz 
bestand  aus: 

C  88,63  88,70 

H  9,69  9,68 

N  u.  0  1,68  1,62 

100,00  100,00 

( Ann .  de  Ch.  et  de  Phys.  LXX11I .  Avr.  1840.  p.  442  —  445.) 


ftUtner*  ülittljnlungfn* 

Blaues  Feuer  mit  salpetersaureni  Kupfer.  Anstatt  des  so 
äusserst  leicht  sich  zersetzenden  Kupferammoniaks  bei  blauem  Feuer  leistet 
nach  Leykaijf  salp^tersaures  Kupfer,  mit  Ueberschuss  von  Kalk ,  gefällt, 
die  vortrefflichsten  Dienste,  da  hierbei  nicht  nur  das  Kupfer,  sondern  auch 
der  Kalk  eine  blaue  Färbung  der  Flamme  bedingt,  (Journ,  für  prakt. 
Chem.  XIX.  S .  126.) 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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™  iINiH^,LT* *  K,nwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Untersalpetersäure,  von 
Np,  e  Id  1  rovostaye.  -  Benzoesauregehalt  des  Goajakholzes,  von  Jahn.— 

Melan,- Jtn  K"“"5  ’  V0"  Johnston-  ~  Einwirkung  des  Glases  auf 

Kl.  Mitth.  Weisser  Präcipitat  der  Ph.  Bor. 


Leber  die  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  auf  Untersalpetersäure, 

von  F.  DE  LA  Provostaye.  * 

Leber  die  Theorie  des  Schwefelsäurebildungsprocesses  scheint  inan  noch 
nicht  ganz  einig  zu  sein.  Auch  nicht  über  die  Natur  der  sich  in  den  Blei¬ 
kammern  absetzenden  Krystalle.  Clement  und  Desormes  hielten  diese  für 
Schwefels.  Stickstoffoxyd  —  was  auch  neuerdings  A.  Rose  bestätigte.  Damit 
vertragt  sich  jedoch  nicht  die  Erfahrung  Gay-Lussacs,  dass  diese  Krystalle 
bei  Zersetzung  durch  Wasser  in  sauerstofffreier  Atmosphäre  rothe  Dämpfe 
geben.  Daher  hat  man  sie  später  als  Verbindungen  von  Schwefelsäure  mit 
salpetriger  Säure  oder  der  durch  Dulong  aufgestellten  Lntersalpetersäure 
(salpetrige  Salpeters.  Berzel.)  N2  04  angesehen.  Gaultier  de  Claubry 
giebt  den  künstlich  durch  Verbindung  beider  Säuren  entstandenen  Krystallen 
die  Formel  5  S03,  2  N2  03,  4  aq.  Henry  fand  darin  68,80  Schwefel¬ 
säure,  13,07  salpetrige  Säure  und  18,93  Wasser  =  5S03,  N0  03,  5  aq. 
Berzelius  und  Bussy  schlossen  sich  der  letztem  Ansicht  an,  nach  der  Schwe¬ 
felsäure  ein  Gemenge  von  Stickstoffoxyd  mit  Sauerstoff  in  der  zu  Bildung 
salpetriger  S.  erforderlichen  Proportion  ohne  Rückstand  absorbirt,  dagegen 
flüssige  Lntersalpetersäure  in  salpetrige  Säure,  welche  absorbirt  wird,  und 
Salpetersäure  zersetzt. 


9  Ks  ist  zu  bemerken,  dass  dem  Verf.  die  kürzlich  mitgetheilte  verwandte 
Abhandlung  von  A.  Rose  nicht  bekannt  gewesen  sein  kann. 

•  D.  Red. 

11.  Jahrgang.  \\ 
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Trockncs  schwefligsaures  Gas  wirkt  uicht  auf  <lie  trocknen  rotheil 
Dämpfe  der  Untersalpetersäure.  Der  Yerf.  suchte  beide  flüssig  zusammen 
zu  bringen.  Zu  dem  Ende  brachte  er  Schwefelsäurehydrat  und  Quecksilber 
in  eine  kleine  Retorte,  an  deren  Hals  eine  Über  3  Fass  lange  Röhre  mit 
frisch  geglühtem  Chlorcalcium  angefügt  war.  Diese  Röhre  ging  zuletzt 
durch  eine  Verengerung  in  zwei  hufeisenförmige  Biegungen  über,  deren  erste 
in  eine  Kältemischung  tauchte,  um  die  schweflige  Säure  zu  condensiren;  die 
zweite,  nicht  so  tief  herabsteigende  sollte  die  aus  salpetersaurem  Blei  durch 
Destillation  gewonnene  rauchende  Salpetersäure  aufnehmen,  und  war  zu  dem 
Ende  ihr  nach  aufwärts  gerichteter  freier  Schenkel  etwas  ausgezogen  und 
mit  einem  kleinen  Trichter  versehen.  Hatte  man  nun  in  der  ersten  Krüm¬ 
mung  genug  condensirte  schweflige  Säure,  so  brachte  man  in  die  zweite  eben 
so  viel  üntersalpetersäure,  brach  das  doppeltgekrümmte  Röhrenstück  ab,  schmolz 
das  erste  ausgezogene  Ende  zu,  brachte  das  andere  unter  einen  mit  Queck- 
Silber  gefüllten  Cvlinder  und  mengte  beide  Flüssigkeiten  durch  Schütteln. 

Es  trat  keine  merkliche  Reaction  ein,  nur  Spuren  einer  weisslichen  Substanz 
bildeten  sich,  aber  Alles  verwandelte  sich  in  Gasgestalt  und  die  unverbun¬ 
denen  Gase  traten  in  den  Cylinder.  —  Schmolz  man  dagegen  beide  Enden 
zu,  so  dass  sich  kein  Gas  entwickeln  konnte,  so  sah  man,  dass  sich  unter 
diesem  Drucke  die  Flüssigkeit  trübte  und  einen  sich  immer  mehrenden  gelb- 
lichweissen  Körper  absetzte,  wobei  eine  Erwärmung  um  mehrere  Grade  statt 
fand»  T%  der  Fluss,  wurde  auf  diese  Weise  fest,  nur  eine  kleine  Menge 
grünlicher  Fliiss.  blieb  übrig,  welche  beim  Oeffnen  der  Röhre  unter  einer 
Explosion  und  Entwicklung  rother  Dämpfe  verschwand.  Man  thut  daher 
wohl,  dieses  Oeffnen  in  einer  Kältemischung  vorzunehmen.  —  Die  Unter¬ 
suchung  des  festen  Produkts  hat  ziemlich  viele  Schwierigkeiten. 

Nach  Oeffnung  der  Röhre  schmilzt  man  dieselbe  von  Neuem  zu  und 
erwärmt  den  Inhalt  im  Oelbade  auf  120°.  Nun  öffnet  man  wieder,  lässt 
die  durch  die  Wärme  ausgetriebenen  rothen  Dämpfe  entweichen  und  erhitzt 
langsam  bis  217  —  230°,  wo  die  Substanz  schmilzt.  Sie  bildet  eine  gelbe 
wasserhelle  Flüssigkeit,  welche  etwa  bei  der  Ternp.  des  siedenden  Queck¬ 
silbers  roth  wird,  ohne  Veränderung  destillirt  und  bei  217  zu  einer  anfäng¬ 
lich  durchsichtigen,  woisseu,  später  undurchsichtig  und  zeisiggelb  werdenden 
Masse  erstarrt,  die  sich  indessen  bei  noch  niederer  Temperatur  wieder  in 
glänzend  weisse,  seidenartige  Büschelchen  verwandelt.  Die  Kryslalle  der 
Substanz  werden  um  so  schöner,  je  schneller  man  die  geschmolzene  Masse 
(denn  die  Destillation  ist  behufs  der  Reinigung  nicht  nöthig)  erkältete;  sie 
scheinen  regelmässige  vielseitige  Prismen  zu  sein.  Man  kann  übrigens  die 
wasserfreie  Substanz  ohne  Gefahr  in  verschlossener  Röhre  schmelzen  und 
durch  Sublimation  hin  und  her  treiben.  Hat  sie  Wasser  angezogen,  so  ver- 
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licilt  sin  sich  anders.  Bei  der  Analyse  ist  die  grösste  Schwierigkeit,  jeder 
Absorption  von  Feuchtigkeit  vorzubeugen.  Man  schmilzt  zu  dem  Ende  die 
Substanz  in  einer  verschlossenen  Röhre,  lässt  sie  bis  in  das  ausgezogene 
Ende  vorlaufen,  bricht  die  Spitze  ab  und  steckt  sie  in  eine  trockne,  vorher 
gewogene  Röhre,  treibt  dann  durch  Erwärmung  einen  Theil  der  Fliiss.  über, 
schmilzt  hierauf  beide  Röhren  schnell  zu  und  bestimmt  duich  Wägung  das 
Gewicht.  I  m  den  Schwefel  zu  bestimmen,  bricht  man  von  einem  solchen 
Röhrchen  in  wässriger  Ammoniakflüss:gkeit  die  Spitze  ab,  bedeckt  das  Glas 
und  lässt  das  sich  entwickelnde  Stickstoffoxyd  entweichen,  verjagt  hiirauf  den 
Ammoniaküberschuss  und  fällt  die  neutrale  Fliiss.  durch  Chlorbarvum.  Der 
Niederschlag  enthält  nun  Schwefels.  Baryt.  —  Für  die  Slickstoffbestimmung 
wendete  man  folgendes  Verfahren  an:  In  den  Grund  einer  langen  Röhre 
von  grünem  Glase  brachte  man  viel  reines  kohlens.  Bleioxyd,  dann  7  —  8 
Centim.  lang  frisch  redneirtes  Kupfer,  darauf  ein  Röhrchen  mit  der  Substanz, 
welches  man  nach  dem  Oeflnen  mit  Kupferspänen  füllte  und  mit  der  Oeffnung 
nach  hinten  gerichtet  einbrachte,  hierauf  1  —  2  Ctntiin.  Kupfer ox>d  und  end¬ 
lich  wieder  20 — 22  Centim.  Kupfer,  Die  Röhre  wurde  mittels  eines  durch¬ 
bohrten  Korks  mit  einem  Chlorcalciumrohre  und  dieses  wieder  mit  dem  unter 
den  Quecksilberapparat  führenden  Rohre  verbunden.  Nun  wurde  das  kohlens. 
Blei  erhitzt,  bis  alles  entweichende  'Gas  vollständig  durch  Kali  absorbirt 
wurde,  dann  zuerst  das  vordere,  dann  das  hintere  Kupfer  zum  Rothglühen 
gebracht  und  nun  erst  die  Substanz  selbst  durch  einige  Kohlen  erwärmt. 
Das  Gas  entwickelte  sich  fast  augenblicklich.  Zuletzt  liess  man  wieder  Koh¬ 
lensäure  durchslrömen,  bis  dieselbe  gänzlich  von  Kali  absorbirt  wurde.  Das 
Wasser  (dessen  Menge  ganz  unbedeutend  und  nur  zufällig  war)  fand  sich 
im  Chlorcalcium,  der  Stickstoff  im  Gasapparate.  —  In  einem  andern  Ver¬ 
suche  bestimmte  man  den  Stickstoff  auf  folgende  Weise:  Man  brachte  eine 
bestimmte  Menge  der  Substanz  in  den  Hintergrund  eines  gewogenen  Röhr¬ 
chens,  welches  man  dann  rechtwinklich  bog,  auszog,  zuschmolz  und  wog. 
Dann  brach  man  die  Spitze  wieder  ab,  brachte  in  die  Röhre  etwas  kaltes 
Quecksilber,  liess  dann  das  ausgezogene  Ende  unter  einen  Cylinder  mit 
Quecksilber  münden,  und  erhitzte  dann  mit  einer  Lampe  die  Substanz  und 
das  Quecksilber.  Es  entwickelte  sich  ein  Gemenge  von  schwelliger  Säure 
und  Stickstoffoxyd,  während  Schwefels.  Quecksilberoxyd  zuriickblieb.  Das 
Gasf*emen”e  wmrde  mit  Kalium  behandelt,  welches  ziemlich  reines  Stickstoff- 
gas  zurückliess.  Nach  diesen  Versuchen  besteht  der  Körper  aus: 

S  27,18  2/27,18 

N  11,79  12,02  2  11,96 

0  61,03  9  60,86 
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hiernach  wäre  die  Verbindung  =  S02,  N2  04  -f-  S03  oder  2  S03 

N  2  0  3  * 

Die  untersuchte  Verbindung  zerstört  die  Oberhaut  und  färbt  sie  gelb. 
Sie  hat  ein  spec.  Gew.  =  2,1V  An  der  Luft  zieht  sie  Wasser  an  und 
entwickelt  den  Geruch  nach  üntersalpetersäure.  In  Wasser  geworfen  ent¬ 
wickelt  sie  viel  Stickstoffoxyd,  doch  bleibt  noch  viel  neben  Schwefelsäure  in 
der  Fliiss.  zurück.  Alkalien  zersetzen  die  Substanz  ebenfalls.  Aetzbaryt 
wirkt  nur  in  der  Hitze;  dann  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  Schwefels. 
Baryt  bleibt  zurück.  Trocknes  Ammoniakgas  verwandelt  den  Körper  ohne 
sonstige  Zeichen  von  Zersetzung  oberflächlich,  in  eine  harte  weisse  Rinde. 
Leitet  man  es  jedoch  über  die  schmelzende  Substanz,  so  bildet  sich  unter 
Stickstoffen twi'cklung  schwefelsaures  Ammoniak.  Salpetersäure,  Oxalsäure  und 
Essigsäure  zersetzen  die  Verbindung  ;  Salzsäure  giebt  damit  eine  Gold  auf¬ 


lösende  Flüssigkeit.  Conc.  Schvvefelsäure  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein;  in 
der  Wärme  löst  sie  die  Verbindung  unzersetzt  mit  grünlichgelber  Farbe 
(woran  man  die  Gegenwart  von  Spuren  dieser  Verbindung  in  der  Schwefels, 
erkennt) ;  die  Lösung  destillirt  unzersetzt  über.  Mit  wenig  Schwefelsäure 
entsteht  eine  feste,  durchsichtige,  grünlichgelbe  Verbindung.  Der  mit  Wasser 
oder  mit  Schwefelsäure  verbundene  Körper  löst  sich  in  allen  Verhältnissen 
von  Schwefelsäure;  die  Lösungen,  welche  fest  werden,  geben  alle  Krystalle 
von  ähnlicher  Form  ,  die  um  so  leichter  schmelzen,  je  mehr  sie  Schwefels, 
enthalten,  aber,  einmal  geschmolzen,  ihrer  Zähigkeit  wegen  erst  bei  weit 
niederer  Temp,  wieder  erstarren.  Die  concentrirte  Schwefels.  Auflösung  färbt 
mit  Indig  in  der  Kälte  eine  grüne  Lösung,  die  in  der  Wärme  alle  JNüanzen 
von  rosa  bis  dunkelpurpurroth  annimmt.  —  An  der  Luft  zieht  die  reine 
Substanz  Feuchtigkeit  an  und  zersetzt  sich  oberflächlich.  Dabei  bildet  sich 
freie  Schwefelsäure  und  au  die  Steile  des  entweichenden  Stickstoffoxyds 
scheint  ein  gleiches  Gewicht  Wasser  zu  treten.  In  der  Wärme  erhält 
man  dann  eine  Auflösung  der  Substanz  in  Schwefelsäure,  ganz  wie  die  be¬ 
schriebenen. 

Es  ergiebt  sich  nun,  dass  2  N2  04  -f  2  S02  sich  unter  Abschei¬ 
dung  von  N2  03,  welches,  in  Verbindung  mit  überschüssiger  Untersalpelers., 
die  grüne  Fluss,  bildet  und  beim  Zerbrechen  der  Röhre  mit  Gewalt  entweicht, 
zu  dem  beschriebenen  Körper  vereinigen.  Es  fragt  sich  aber,  welche  von 
den  beiden  angegebenen  rationellen  Formeln  für  diesen  letzteren  die  rich¬ 
tigere  sei.  Gegen  die  erste  lässt  sich  einwenden:  1)  dass  sich  doch  z.  Th. 
Schwefelsäure  gebildet  hat,  obgleich  man  die  directe  Verbindbarkeit  von  schwef¬ 
liger  Säure  und  Untersalpetersäure  annimmt;  2)  dass  man  dieselbe  Verbin¬ 
dung  auch  durch  Zusammenhängen  der  Elemente  salpetriger  Säure  mit  Schwe¬ 
felsäure  erhält,  ohne  doch  füglich  annehmen  zu  können,  dass  letztere  durch 
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erstcre  z.  Th.  reducirt  werde.  —  In  ersteier  Beziehung  erinnert  der  Verf., 
dass  die  Verbindung  S02,  N2  04  eben  so  wenig  ohne  Schwefelsäure  beste¬ 
hen  könne,  als  Rosk’s  Schwefelchlorid.  In  der  That  verbinden  sich  auch, 
bei  Anwesenheit  wasserfreier  Schwefelsäure,  schweflige  S.  und  Lntersalpeters. 
direct  ohne  Zersetzung.  Wenn  man  in  dem  zu  Anfänge  beschriebenen 
Apparate  in  der  ersten  Krümmung  wasserfreie  Schwefels,  sich  condensiren 
lasst,  darauf  etwas  wasserfreie  schweflige  Säure  bringt  und  den  Versuch  wie 
früher  beschrieben  beendigt,  so  findet  die  Vereinigung  ohne  Bildung  von  grü¬ 
ner  Fli'ss.  und  salpetiiger  Säure  statt ;  das  Produkt  hat  aber  ganz  die  früher 
beschriebenen  Eigenschaften.  —  Uebrigens  findet  zwischen  der  wasserfreien 
Substanz  und  der  wasserfreien  Schwefelsäure  vollständiger  Isomorphismus 
statt,  und  man  kann  beide  nicht  unterscheiden.  Nur  die  erste  Formel  kann 
es  endlich  erklären,  warum  sich  die  Substanz  in  allen  Verhältnissen  von 
Schwefelsäure  auflöst  und  die  Lösungen  bis  zu  einer  gewissen  Gränze  doch 
alle  Krvstalle  absetzen.  —  Die  fiüher  von  verschiedenen  Chemikern  unter¬ 
suchten  Krvstalle  sind  solche  Verbindungen  der  wasserfreien  Substanz  mit 
Schwefelsäurehydrat  gewesen. 

Wenn  man,  wie  bei  dem  neuen  Schwefelsäurefabrikationsverfahren, 
schweflige  Säure,  Salpetersäure  und  Wasserdämpfe  zusammentreten  lässt,  so 
wird  die  Salpetersäure  zersetzt,  es  bildet  sich  Schwefelsäure,  welche  sich  in 
der  ersten  Vorlagsflasche  condensirt;  die  zweite  Flasche  fällt  sie  mit  rothen 
Dämpfen,  auch  schweflige  Säure  gelangt  dahin  und  es  setzen  sich  Krvstalle 
darin  ab,  bis  sich  auch  Schwefelsäure  hier  condensirt  und  durch  Aufnahme 
der  Verbindung  fast  ganz  in  eine  schwach  grünlichgelb  gefärbte  krystallinische 
Masse  verwandelt. 

Nach  der  alten  Methode  lässt  man  in  eine  Kammer,  deren  Boden  mit 
Schwefelsäure  bedeckt  und  welche  immer  mit  Wasserdampf  gefüllt  ist,  ein 
Gemenge  von  schwefliger  Saure,  Stickstoffoxyd  und  atiu.  Lutt  (d.  h.  fnter- 
salpetersäure  in  slalu  nasccnli)  einströmen.  In  diesem  Falle  bildet  sich  die 
beschriebene  Verbindung  nur,  insofern  sie  Schwefelsäurehydrat  vorfindet;  im 
freien  Zustande  würde  sie  schon  iui  Eutstehungsmomente  wieder  durch  das 
vorhandene  Wasser  zersetzt  werden.  In  der  That  beruht  nun  auch  der 
ganze  Schwefelsäurefabrikationsprocess  darauf,  dass  schweflige  Säure  und 
Untersalpetersäure  sich  continuirlieh  verbinden,  die  Verbindung  stets  so¬ 
uleich  wieder  durch  das  Wasser  in  Schwefelsäure  und  Stickstoffoxyd  zer¬ 
setzt,  das  letztere  aber  durch  die  vorhandene  Luft  wieder  in  Untersalpeter¬ 
säure  verwandelt  wird.  ( Ann.  de  Ch .  et  de  Phys.  LXXlll.  Ai  i .  1840. 
p.  362  —  384.) 


694 


Lieber  den  Benzoesäuregellalt  des  Guajakholzes,  von  F.  Jaun. 

Bekanntlich  hat  Righini  aus  der  Guajakholztinctur  durch  Magnesia  eine 
Guajaksäure  abgeschieden,  und  Länderer  will  ebenfalls  eine  solche 
Säure  als  freiwilligen  Absatz  der  Tinctur  beobachtet  haben.  Beim  Abdämpfen 
des  Extr.  lign.  Guaj.  zeigt  sich  bekanntlich  ein  Benzoesäure  ähnlicher  Ge¬ 
ruch.  _  Der  Yerf.  ist  der  Ansicht,  dass  Landerer’s  Säure  nur  Guajak- 

harz  war.  Rightni’s  Saure  konnte  er,  wie  man  weiterhin  sehen  wird,  nicht 
erhalten.  Auch  gelang  es  auf  keine  Weise,  selbst  durch  Behandlung  des 
Holzes  mit  Alkalien,  die  Gegenwart  von  Bep  zoesäure  im  Holze  unzwei¬ 
felhaft  darzuthun.  Indessen  scheint  es  gewiss,  dass  dieselbe,  masquirt  durch 
die  Gegenwart  eines  flüchtigen,  an  der  Luft  sich  verharzenden,  wahrschein¬ 
lich  mit  Basen  verbindbaren  und  dadurch  die  Reaction  trübenden  Körpers, 
doch  in  den  alkalischen  Auszügen  vorhanden  sei  ;  vielleicht  aber  bildet  sie 
sich  erst  durch  Zerlegung  dieses  Körpers  und  ist  im  Holze  nicht  fertig  vor¬ 
handen.  —  Die  Versuche  des  Verf.  sind  folgende: 

Das  verwendete  Holz  war  erst  eine  Quantität  des  gewöhnlich  im  Han¬ 
del  befindlichen,  mit  weisseren  leichten  Stücken  (angeblich  Splint)  gemengten 
Holzes,  dann  aber  auch  wurde  blos  braunes  schweres  Holz,  wie  man  das¬ 
selbe  in  besonderer  Schönheit  aus  einer  Materialhandlung  in  Nürnberg  in 
geschnittenem  Zustande  erhielt,  verwendet.  Beide  haben  in  den  damit  vor¬ 
genommenen  Versuchen  keinen  bemerkenswrerthen  Unterschied  gezeigt,  aber 
es  ist  bekannt,  dass  letzteres  ungleich  reicher  an  Harz  als  das  w’eissliche 
Holz  ist. 

Wenn  man  Guajakholz  für  sich  mit  Wasser  der  Destillation  unterwirft, 
so  erhält  man  ein  wasserhelles  Destillat,  welches  unangenehm  krautartig 
riecht  und  an  welchem  erst,  nachdem  es  einige  Zeit  gestanden  hat,  ein  ent¬ 
fernt  vanilleartiger  Geruch  bemerkbar  wird.  Spuren  von  ätherischem  Oel 
konnten  sonst  nicht  bemerkt  werden,  auch  wurde  Lackmus  von  diesem  W. 
nicht  verändert,  und  eben  so  wrenig  bemerkt  man,  dass  Alkalien  seine  Farbe 
verändern. 

Wenn  Guajakholz  mit  Wasser  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  destillirt  wrird ,  so  erhält  man  auch  ein  w  asserhelles  Destillat  und  eine 
Spur  wenigstens  von  ätherischem  Oel  ist,  als  einzelne  kleine  Flöckchen  in 
dem  Wasser  schw'immend,  zu  bemerken.  Das  Wasser  besitzt  ziemlich  stark 
den  eigentümlichen  Guajakholzgeruch,  riecht  aber  ebenfalls  unangenehm  kraut¬ 
artig  dabei;  das  zuerst  übergegangene  röthet  Lackmus  nicht,  wohl  aber  das 
später  destillirte.  Das  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  versetzte  Destillat 
verändert  sich  bei  diesem  Zusatz  nicht  in  der  Farbe,  und  das  nach  diesem 
Zusatz  verdampfte  Wasser  hinterlässt  zwar  eine  bräunlichgelb  gefarbto  Fliis- 
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sigkcit,  aber  diese  giebt,  wenn  das  überschüssige  Nation  durch  einige  Kröpfen 
Essigsäure  neutralisirt  wird,  mit  Eisenoxyd  -  und  Kupfersalzen  keine  Nieder¬ 
schläge,  ,  wenn  auch  die  Flüssigkeit  in  diesem'  weitmdampften  Zustande 
angenehm  aromatisch  riecht  und  die  Auflösung  des  Silbersalpeters  gelblieh- 
weiss,  in  kurzer  Zeit  als  schwarzer  Niederschlag  zu  Bodeu  fallend,  dadurch 
getrübt  wird. 

Wird  nun  aber  Guajaklmlz  mit  einem  Alkali,  z.  11.  Kalkmilch,  gekocht 
(iu  welchem  Falle  kein  Ammoniakgehalt  —  wenn  der  Versuch  in  einer  De- 
stillirblase  gemacht  wird  —  in  dem  Destillat  zu  erkennen  ist),  die  Fluss, 
von  überschüssigem  Kalk  und  den  dadurch  unlöslich  zuiiickgehaltentn  J  heilen 
du  ich  Absetzenlasseji  und  hillriren  gesondert  und  die  gelüste  1  Rissigkeit  mit 
Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  schon  ein  etwas 
mehr  aromatisch  riechendes  Destillat,  an  welchem  nebenbei  zwar  auch  ein 
etwas  branstiger  und  krautartiger  Geruch  zu  bemeiken  ist,  aber  das  Destillat 
erscheint  trübe,  später  wird  es  wieder  klar  und  es  reagirl  sowohl  das  zueist, 
wie  das  später  abgetropfte  Wasser  deutlich  sauer.  Wird  ein  Theil  dieses 
Wassers  mit  Natron  gemischt,  so  dass  letzteres  etwas  im  Feberschuss  vor¬ 
handen  ist,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelblich  oder  grünlichgelb,  welche 
Färbung  durch  weitern  Zusatz  v.,n  diesem  Wasser,  so  dass  das  Alkali  neu¬ 
tralisirt  wird,  wiederum  verschwindet,  ohne  dass  aber  eine  1  rübung  in  einem 
oder  ,  dem  andern  Falle  entsteht*  Beim  Verdampfen  des  iu  solcher  Weise 
neutral  gemachten  Wassers  trübt  sich  dasselbe  indessen  etwas  und  färbt  sich 
bei  weiterm  Verdampfen  nur  mehr  braun.  Die  bis  zu  einem  kleinen  Volumen 
verdampfte  Flüssigkeit  reagirt  dann  wieder  etwas  alkalisch,  wird  sie  nach 
Neutralisation  dieses  Alkaliüberschusses  mittels  Essigsäure  von  den  trübenden 
Theilen  abliitrirt  (welche  in  einer  harzigen  Substanz  bestehen)  und  mit  Rea- 
gentien  geprüft,  so  zeigt  sich,  dass  sie  mit  Eisenchlorid  einen  rülhlichgelben, 
mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen  grünlichblauen  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  einen  weissen  flockigen  (nach  mehren  Stunden)  braun  und  schwarz 
sich  färbenden  Niederschlag  giebt,  welches  sichtbare  Anzeichen  von  Benzoes. 
oder  einem  verwandten  Körper  sind. 

Die  Flüssigkeit,  welche  nach  Abdestillation  des  Wassers  aus  einem  in 
ehr  geschilderten  Weise  mit  Kalk  und  Schwefelsäure  behandelten  Guajakholz- 
absud  nach  Ahsalz  des  ausgeschiedenen  Grases  und  des  damit  zugleich  ge¬ 
fällten  Harzes  (von  welchem  aber  der  Kalk  wenig  zurückhält)  übrig  bleibt, 
liecht  angenehm  vanillenartig  und  sieht  trübbraun  aus.  Sie  zeichnet  sich, 
wie  das  davon  abdestillirto  Wasser,  dadurch  aus,  dass  Zufugung  von  freiem 
Alkali  eine  grünlichgelbliche  Fa.be  hervorruft,  wobei  sich  die  Flüssigkeit 
mehr  aufklärt,  während  diese  Färbung  heim  Neutralisiren  derselben  mit  einer 
Säure  unter  Trübwerden  der  Flüssigkeit  .wieder  verschwindet.  Sie  wurde, 
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indem  man  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  zugab,  bis  deutliche 
alkalische  Reaction  einlrat,  bis  zu  einem  geringen  Volum  verdampft,  dann 
filtrirt,  wiederholt  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  mit  Schwefelsäure  übersättigt, 
aber  die  heisse,  klar  abfiltrirte  Flüssigkeit  setzte  selbst  nach  mehren  Tagen 
keine  Krystalle  von  Benzoesäure  ab,  sondern  noch  weiter  verdampft,  schied 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  eine  schwarzbraune  Haut  ab,  und  die  von  dieser 
abfiltrirte  Flüssigkeit  bedeckte  sich  aufs  Neue  mit  dieser  Haut,  je  weiter  ver¬ 
dampft  wurde.  Mit  ihr  sonderten  sich  zuletzt  kleine  Krystalle  ab,  diese 
bestanden  in  kleinen  Nadeln  und  man  glaubte,  sie  dem  grössten  Theile  nach 
für  Benzoesäure  halten  zu  dürfen.  Auch  lieferte  die  Flüssigkeit,  wenn  man 
diese  Absätze  mit  W  asser  auskochte  und  abfiltrirte,  mit  den  eben  angeführten 
Reagentien  dieselben  auf  Benzoesäure  deutenden  Niederschläge.  Bei  näherer 
Untersuchung  fand  sich ,  dass  noch  eine  beträchtliche  Menge  von  Schwefels, 
in  der  Flüssigkeit  vorhanden  war,  und  als  man  versuchte,  die  kryslallinische 
Masse  im  Platinlöffel  zu  verflüchtigen,  so  verbreitete  sie  zwar  einen  angenehm 
aromatischen,  dem  Storax  ähnlichen  Geruch,  indem  sie  sich  schwärzte;  bei 
weiterer  Erhitzung  wurde  sie  aber  wieder  weiss  und  ihre  Menge  verringerte 

sich  nur  wenig,  worauf  sich  dieser  Rückstand  als  schwefelsaures  Natron 
auswiess. 

Dasselbe  Resultat  wird  erhalten,  wenn  Guajakholz  statt  mit  Kalkmilch 
mit  einer  Auflösung  von  kohlens.  Natron  behandelt  wird.  Setzt  man  einem 
in  solcher  Weise  gefertigten  Absud  bis  zur  sauren  Reaction  Schwefelsäure 
hinzu,  so  erhalt  man  indessen  einen  sehr  starken  Niederschlag  von  weiss¬ 
gelbem  Harz.  Wird  nun  die  Flüssigkeit  noch  heiss  von  diesem  Harze  $b- 
filtrirt  und  entweder  für  sich  oder  unter  Sättigung  mit  kohlens.  Natron  (um 
die  Benzoesäure  nicht  zu  verflüchtigen)  verdunstet,  und  für  letzteren  Fall 
gegen  das  Ende  des  Verdampfens  wieder  mit  freier  Schwefelsäure  begabt,  so 
erhalt  man  ebensowenig  rein  ausgeschiedene  Benzoesäurekrvstalle,  wohl  aber 
einen  sich  eben  so  wie  vorhin  verhaltenden,  durch  den  auch  hier  wieder 
hervortretenden,  unlöslich  werdenden  Körper,  braun  oder  schwarz  gefärbten 
Krystallabsatz  mit  angenehm  aromatischem  Geruch. 

Nahm  man  zur  Sättigung  des  freien  Kalks  und  zur  Trennung  der  ver- 
muthlich  damit  verbundenen  Benzoesäure  (wenn  nämlich  Guajakholz  mit 
Kalkmilch  gekocht  worden  ist)  statt  der  Schwefelsäure  —  Salzsäure,  so  war 
man  auch  nicht  glücklicher. 

Ein  spirituöser  Guajakholzauszug  lässt,  wenn  starker  Alkohol  dazu  ge- 
nommen  und  sehr  weit  verdampft  wird,  und  selbst  da  nicht  vollständig,  alles 
Harz  aus  seiner  Auflösung  sich  absondern.  Ist  nun  noch  Weingeist  in  einem 
solchen  Auszuge,  so  bleibt  auch  mehr  oder  weniger  Harz  gelöst;  wenn  dann 
nach  unvoUkommnem  Verdunsten  des  Alkohols  und  nach  Absonderung  des 
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tlieilweise  geschiedenen  Harzes  Magnesia  zugefügt  und  wieder  verdunstet 
wird,  während  man  Schwefelsäure  zusetzt,  so  scheidet  sich  auch  wiederum 
Harz  aus,  indem  der  Alkohol  immer  mehr  aus  der  Flüssigkeit  schwindet. 
In  dem  in  solcher  Weise  entstandenen  Absätze  hat  der  Yerf.  aber  nichts 
Krvstalliniscbes  erkennen  können,  und  eben  so  wenig  ist  er  im  Stande  ge¬ 
wesen,  durch  Wiederauflösung  desselben  in  Alkohol  und  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  Krystalle  zu  erhalten.  —  Wird  eine  solche  Guajakholztinctur 
aber  unter  Zusatz  von  Wasser  verdampft,  wodurch  sämmtliches  Harz  daraus 
gefällt  wird,  so  erhält  man,  wenn  die  Flüssigkeit  heiss  abfiltrirt  wird,  ein 
beim  Erkalten  sich  nur  wenig  gelbtrübendes  Filtrat,  wefches  dann  beim  Zu¬ 
satz  von  Magnesia  sich  eben  so  wie  durch  Natron  oder  Kalk  höher  gelb 
färbt,  bei  der  Uebersättigung  mit  Schwefelsäure  sich  wieder  mehr  entfärbt, 
aber  es  entsteht  beim  Erkalten  kein  auf  Benzoesäure  deutender  Niederschlag 
und  die  nun  weiter  verdampfte  Flüssigkeit  liefert  dieselben  braunen  Absätze, 
hier  mit  Bittersalzkrvstallen  durchwachsen. 

Wenn  man  nun  versucht,  diese  in  einer  oder  der  andern  Weise  erhal¬ 
tenen  Absätze  dadurch  zu  reinigen,  dass  man  dieselben  in  kochendem  Wasser 
löst  oder  auskocht,  wodurch  sich  das  in  der  Kälte  festgewordene  Harz  er¬ 
weicht  und  die  in  demselben  einaeschlossenen  Krvstalle  an  das  Wasser  ahoiebt, 
so  erhält  man  zwar  eine  weniger  als  vorhin  gefärbte  Flüssigkeit,  aber  aus 
der  heiss  filtrirten  und  nun  erkaltenden  Auflösung  schiessen  keine  dei  Ben¬ 
zoesäure  ähnlichen  Krystalle  an.  Die  Flüssigkeit  trübt  sich  zwar,  aber  das 
dadurch  entstehende  Sediment  besteht  wiederum  in  einer  harzigen  Substanz, 
die  sich  in  Alkohol  löst  und  an  welcher  keine  auf  Benzoesäure  deutende 
Reaction  bemerkt  wird.  Die  übergehende  Flüssigkeit  sieht  blass  braungelb 
aus,  aber  wenn  sie  verdampft  wird,  um  sie  zu  concentriren ,  so  treten  die¬ 
selben  Erscheinungen  ein,  wie  sie  im  Vorigen  beschrieben  sind.  Die  Fliiss. 
färbt  sich  nämlich  immer  mehr  braun  und  eine  neue  Menge  von  Harz  über¬ 
zieht  dieselbe  in  Form  eines  Rahms,  mit  welchem  zugleich  Krystalle  wie 
früher  sich  absondern.  Eine  wiederholte  Auflösung  liefert  dasselbe  Resultat, 
so  dass  es  wegen  dieses  fortwährenden  Verharzens  des  eigentümlichen  Ex- 
tractivstoffs  nicht  möglich  ist,  die  Krystalle  rein  von  audern  Beimischungen 
zu  erhalten,  und  das  wiederholte  Auflösen  und  Verdampfen,  wobei  sich  immer 
ein  stark  aromatischer  vanillenartiger  Geruch  entwickelt,  bringt  den  Nachtheil, 
dass  die  Reaction  der  Flüssigkeit  auf  Eisenchlorid  und  Kupfervitriol,  wozu 
natürlich  immer  erst  die  freie  Säure  der  Flüssigkeit  mit  einem  Alkali  neu- 
tralisirt  werden  muss,  nach  und  nach  verschwindet,  indem  jedenfalls  die  ge¬ 
ringe  Menge  an  Benzoesäure,  wie  dies  schon  von  mehrern  Chemikern  in 
andern  Fällen  beobachtet  worden  ist,  sich  beim  Verdampfen  des  Wassers 
mit  verflüchtigt. 


Nimmt  man  statt  des  Wassers  zur  Reinigung  Alkohol,  so  bleiben 
natürlich  die  Gyps-,  GIaubrrsalz-  und  Bittersalzkrystalle  zurück,  aber  man 
bekömmt  dann  eine,  wegen  des  aufgelösten  Harzes,  stark  braungetärbte  Flüss., 
welche  das  Eigentümliche  hat,  dass  ein  Iheil  des  Harzes,  wenn  man  auch 
Anfangs  sogleich  Wasser  zufügt,  um  dessen  Sonderung  zu  bewirken,  nach 
dem  Verdampfen  des  Alkohols  jedenfalls  unter  Mitwirkung  des  in  der  Mischung 
befindlichen  Extractivstoffs  gelöst  bleibt  und  die  Auskrystallisation  der  Benzoe¬ 
säure  verhindert,  aber  auch  die  extractiven  Beimischungen  schienen  der  Ab¬ 
sonderung  der  Benzoesäure  aus  der  Flüssigkeit  entgegen  zu  wirken.  Sucht 
man  eine  alkoholische  Auflösung  ohne  Zusatz  von  Wasser  durch  Verdampfen 
zu  concentriren,  um  die  Ausscheidung  von  Benzoesäure  zu  befördern  ,  so 
sieht  man  hier  weder  in  einem  noch  dem  andern  Grade  des  Verdampfens 
Benzoesäure  in  Krystallen  sich  ausscheiden,  selbst  wenn  die  Flüssigkeit  von 
Zeit  zu  Zeit  tagelang  bei  Seite  gesetzt  wird.  Sehr  weit  verdampft  nimmt 
sie  dann  Syrupsconsistenz  an,  bleibt  aber  klar  und  trocknet  zuletzt  gleich 
einem  andern  Extracte  mit  Ilarzgehalt  zu  einer  sich  in  der  Wärme  erwei¬ 
chenden,  in  der  Kälte  aber  brüchig  und  spröde  werdenden  Masse  aus;  das 
Schlimmste  ist  aber  auch  hier,  dass  man  solche  Flüssigkeiten  eben  so  wenig 
lange  kochen  oder  mehrmals  auflösen  und  verdampfen  darf,  ohne  die  Substanz, 
welche  die  Eigenschaften  der  Benzoesäure  zeigt,  aus  dem  Auflösungsmiltei 
zu  verlieren. 

Da  in  andern  Fällen  unreine  Benzoesäure  durch  Salpetersäme  von  frem¬ 
den  Beimischungen  gereinigt  werden  kann,  ohne  dass  die  Benzoesäure  durch 
die  Salpetersäure  zerstört  werden  soll,  so  versetzte  man  einen  ]  heil  eines 
solchen  kristallinischen  Absatzes,  nach  seiner  Wiedererweichung  dm ch  kochen¬ 
des  Wasser  mit  Salpetersäure.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  anfänglich  mehr 
braun  und  es  löste  sich  in  der  Säure  auch  jener  in  Wasser  unlösliche  An- 
theil  von  Harz,  indem  er,  soweit  er  zunächst  nur  mit  den  Dämpfen  der  S. 
in  Berührung  kam,  blaugrün  anlief,  welche  Färbung  aber  verschwend  und 
nicht  wieder  erschien,  als  die  Säure  selbst  ihn  benetzt  hatte  (woraus  seine 
Identität  mit  dem  gewöhnlichen  Guajakharz  hervorgeht),  nach  fortgesetzter 
Erwärmung  verschwand  die  braune  Farbe  der  Flüssigkeit,  indem  sich  reich¬ 
lich  Salpetergas  entwickelte,  und  diese  blieb  fast  gänzlich  klar  und  nur  wenig 
goldgelb  gefärbt  zurück.  Nach  2  Tagen  hatten  sich  kleine  reine  spiessige 
Krvstalle  darin  gebildet,  sie  bestanden  aber  bei  weiterer  Prüfung  in  nichts 
als  Gypskrvstallen  und  in  der  Flüssigkeit  selbst  war  alle  Reaction  anf  Ben¬ 
zoesäure,  auch  der  angenehm  aromatische  Geruch  derselben  verschwunden. 

Den  hei  Behandlung  mit  kohlensaurem  Nation  erhaltenen  Krvstallabsatz 
unterwarf  man  einer  Reinigung  mit  Kohle.  Die  Flüssigkeit  verlor,  nachdem 
sie  eine  Viertelstunde  gekocht  worden  war,  den  eigentümlichen  Geruch  zwar 
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wenig  mir,  lind  nach  dem  Fillriren  sah  sie  etwas  weniger  gefärbt  aus,  allein 
beim  weitern  Verdampfen,  um  daraus  Krystalle  zu  erhalten,  färbte  sie  sich 
wiederum  braun,  und  es  war  sichtbar;  dass  hierdurch  die  fremden  Beimi¬ 
schungen  nicht  entfernt  werden  konnten. —  Auch  wurde  noch  eine  Reinigung 
mittels  essigs.  Bleies  versucht,  allein  mit  dem  benzoes.  Blei  fielen  zugleich 
die  übrigen  extractiven  Beimischungen,  indem  sich  eine  solche  Auflösung 
völlig  entfärbte,  nieder.  Nach  der  Behandlung  des  Bleiniederschlags  mit 
Schwefelwasserstoff  erhielt  man  zwar  eine  fast  wasserhelle  Flüssigkeit,  allein 
sie  färbte  sich  wieder  während  des  Verdampfens  und  bei  weiterer  Concentra* 
tion  musste  man  die  Bemerkung  machen ,  dass  auch  hier  alle  Reaction  auf 
Eisenchlorid  und  Kupfersalz  verschwunden  war. 

Wenn  das  Harz,  welches  man  erhält,  wenn  ein  Guajakholzabsud  mit 
Natron  gekocht  und  die  hierbei  erhaltene  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure  oder 
Chlorwasserstoffsäure  präcipitirt  wird,  mit  Aetzlauge  behandelt  wird,  so  erhält 
man  Flüssigkeiten,  welche  mit  Eisensalzen  bläulichschwarze,  mit  Kupfersalzen 
lichtgraugrüne,  erst  nach  einiger  Zeit  besonders  hervortretende,  mit  Salpeters. 
Silber  sogleich  dunkelblauschwarze  Niederschläge  liefern. 

Trotz  dieser  Resultate  glaubt  der  A  erf.  doch  nach  folgenden  ^  ersuchen 
bestimmt  an  die  Gegenwart  der  Benzoesäure  in  den  alkalischen  Auszügen 
und  deren  Absätzen. 

Wenn  man  die  Absätze  der  Sublimation  unterwirft,  nachdem  man  sie 
von  wässriger  Feuchtigkeit  durch  längeres  Venveilen  an  einem  mässig  war¬ 
men  Orte  befreit  worden  waren,  so  erscheint  ein  deutlicher,  wenn  auch 
schwacher  Anflug  von  sublimirter  Benzoesäure  in  spiessigen,  aber  federartig 
an'li  -genden  Krvstallen.  Die  an  dem  obern  Theile  des  Glases  angeflogenen 
» rscheinen  fast  weiss,  die  tiefer  unten  anfliegenden  sind  mit  einer  gelben, 
noch  weiter  hinahwärts  braunen  —  wie  es  scheint  brenzölartigen  —  Substanz 
verunreinigt.  Die  kleine  Menge  dieser  reineren  Krystalle,  w«lehe  sich  leicht 
in  etwas  erwärmten  Alkohol  lösten,  liefern  mit  etwas  kohlensaurem  Natron 
lieutralisirt ,  mit  Eisenchlorid,  Kupfer-  und  Silbersalzen  ganz  solche  Nieder* 
Schläge,  wie  sie  reine  benzoes.  Salze  hervorbringen;  aber  die  übrigen,  bräun* 
lieh  gefärbten  verhielten  sich  schon  anders,  sie  gaben  bei  der  Neutralisation 
mit  Alkali,  wenn  etwas  zuviel  von  letzterem  zugefügt  wurde,  durch  die 
entstehende  eigenthiiml  che  gelbe  Färbung  den  Ausweis,  dass  der  die  Benzoe¬ 
säure  in  allen  ihren  Auflösungen  (selbst  in  dem  Destillate  des  Guajakholzes) 
b<  gleitende  Stof}'  auch  hier  wieder  vorhanden  sei. 

Wurde  nun  in  einem  Gegenversuche  eine  verdünnte  Ilarzaufliisung  (Auf* 
lösung  des  erwähnten  künstlich  erhaltenen  Guajakharzes  in  Aetzkalilauge, 
soviel  sich  darin  lösen  wollte)  mit  reinem  benzoesauren  Natron  gemischt  und 
diese  Mischung  mit  den  erwähuten  Reagentien  geprüft,  so  erhielt  man  Nie- 
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derschläge,  welche  bei  gewissen  Verdünnungsgraden  dieser  Zumischung  in 
hohem  Grade  denjenigen  ähnlich  waren,  die  aus  den  ofterwähnten  Flüssig¬ 
keiten  erhalten  wurden.  ( Arch .  der  Pharm.  XXlII.  S.  279 — 294.) 


lieber  einen  neuen  Jodkohlenwasserstoff,  von  Johnstqn. 

Wenn  Steinkohlengas  langsam  über  reines  Jod  geleitet  wird,  so  wird 
dieses  feucht  und  zum  Theil  in  eine  braune  Flüssigkeit  verwandelt,  welche 
mit  kohlensauren  Alkalien  aufbraust  und  dadurch  die  Anwesenheit  von  Jod¬ 
wasserstoffsäure  zeigt.  Nach  einigen  Stunden  schiessen  farblose  prismatische 
Krystalle  aus  dem  Jod  an,  bedecken  das  Innere  des  Gefasses  und  endlich 
wird  das  Ganze  in  eine  Mischung  von  verschiedenen  Verbindungen  verwan¬ 
delt,  welche  eine  olivenfarbige  Substanz  bildet,  mit  der  zum  Theil  die  Seiten 
des  Gefasses  dick  belegt  sind  und  die  zum  Theil  mit  der  dunkeln  Flüss. 
auf  dem  Boden  eine  schmierige  Masse  ausmacht.  Die  Flüssigkeit  enthält 
freies  Jod  und  Jodwasserstoff.  Wird  sie  von  dem  festen  Theile  mit  Alkohol 
ausgewaschen  und  mit  Aetzkali  neutralisirt,  so  giebt  die  Auflösung  einen 
gelben  Niederschlag,  welcher  aus  einein  Gemisch  von  Faraday’s  Jodköhlen- 
Wasserstoff  (TI  4  C2  J2)  und  Jodformyl  (Jodoform  H2  C2  J6)  besteht. 
Wird  das  feste  Produkt  der  Luft  ausgesetzt,  so  verliert  es  seine  schmierige 
Beschaffenheit.  Wird  es  auseinander  gebrochen  und  unter  dem  Mikroskope 
untersucht,  so  erscheint  es  als  eine  Masse  farbloser  Prismen  (Jl4  C4  J9), 
welche  mit  einer  andern  Substanz  gemischt  ist,  die  amorph  ist  und  eine 
dunkelgrüne,  fast  schwarze  Farbe  besitzt.  Alkohol  scheidet  die  erstere  ab, 
oder  sie  verflüchtigt  sich,  wenn  die  Mischung  der  Luft  ausgesetzt  wird,  wobei 
die  dunkelgrüne  Substanz  fast  rein  zurückbleibt. 

Dies  ist  die  A\  irkung  in  verschlossenen  Gefüssen,  welche  blos  mit  einer 
kleinen  Öffnung  versehen  sind,  um  den  Gasstrom  sehr  langsam  heraus  zu 
lassen.  Da  aber  diese  drei  Verbindungen  alle  sehr  flüchtig  sind,  so  ist  leicht 
zu  begreifen,  wie  blos  die  feste  dunkelgrüne,  fixe  Substanz  erhalten  werden 
kann,  wenn  das  Jod  in  ein  offnes  Gefäss  gebracht  und  ein  Strom  von  Koh¬ 
lengas  auf  dasselbe  geleitet  wird.  Auf  diese  AVeise  wurde  sie  zuerst  von 
Kemp  zu  Edinburgh  erhalten. 

Diese  Substanz  besitzt  eine  dunkelolivengrüne  Farbe,  ist  geschmacklos, 
hat  einen  geringen  Naphthageruch,  ist  bröcklig  und  besitzt  eine  Dichtigkeit 
von  etwa  0,95.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  siedendem  Alkohol  und 
Aether.  Mit  heisser  Salpetersäure  behandelt  wird  sie  gelb  und  löst  sich  auf. 
Mit  Salzsäure,  sowohl  in  Gasform  als  in  flüssigem  Zustande,  erleidet  sie 
keine  Veränderung.  Durch  Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Hitze  zersetzt. 

i  » 
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Sie  wird  schwarz  und  giebt  Joddampf  und  schweflige  Säure  ab  und  lässt 
eine  sehr  voluminöse  Kohle  zurück.  Trocknes  Chlor  verändert  ihre  Farbe 
langsam  ins  Dunkelbraune,  W  Ird  sie  zuvor  mit  Alkohol  befeuchtet,  so  wi  rd 

O  J 

sie  durch  die  Wirkung  des  Chlors  gelb.  In  heissen  Auflösuugen  von  koh¬ 
lensauren  Alkalien  wird  sie  zum  Theil  unter  Abscheidung  von  Jod  zersetzt» 
aber  ihre  Farbe  bleibt  unverändert.  Bis  212°  F.  erhitzt,  nimmt  sie  langsam, 
aber  merklich  an  Gewicht  ab,  un<er  Entwickelung  von  Naphthageruch  und 
einer  geringen  Menge  von  Jod.  Bei  einer  hohem  Temperatur  giebt  sie  eine 
flüchtige  brennbare  Flüssigkeit  ab,  welche  der  Naphtha  gleicht  und  mit  vielem 
Rauch  verbrennt;  bei  grösserer  Zunahme  der  Hitze  erscheint  Joddampf  in 
grosser  Menge,  welcher  die  Naphtha  (?)  dunkelbraun  färbt,  und  eine  volu¬ 
minöse  glänzende  Kohle  bleibt  zurück.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sich  unter  den  Produkten  auch  Jodwasserstofl'säure  befindet. 

Die  Substanz  gab  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  folgende  Resultate: 
C  55,490  30  2293,110  55,067 

II  6,346  40  =  249,592  6,059 

0  38,164  1  =  1578.290  38,274 

T00,000  4120,992  10,0000 

Die  grüne  Farbe  dieser  Verbindung  geht,  wenn  sie  durch  Wasser  ver¬ 
dünnt  und  der  Wirkung  des  Chlors  unterworfen  wird,  langsam  in  die  braune 
über.  Die  Wirkung  erfolgt  aber  weit  schneller  und  vollständiger,  wenn  das 
Jodid  fein  gepulvert,  in  Alkohol  vertheilt  und  der  Wirkung  eines  Stromes 
Chlor  unterworfen  w  ird.  Bei  dieser  Behandlung  nimmt  sie  schnell  eine  glän¬ 
zende  gelbe  Farbe  an,  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  und  tritt  das  Jod  der 
darüber  stehenden  Flüssigkeit  ab,  in  der  man  es  leicht  erkennt. 

Man  unterwarf  einen  Theil  der  auf  diese  W  eise  bereiteten  Substanz 
einer  Analyse,  nachdem  man  sie  mit  Alkohol  gewaschen  und  bei  212°  F. 
getrocknet  hatte.  Beim  Erhitzen  in  einer  verschlossenen  Röhre  gab  sie  kein 

m 

Jod  ab. 

C  61,55  30  =  2293,11  62,13 

H  5,98  34  =  212,15  5,75 

CI  24,12  2  =  885,30  23,99 

0  v  8,35  3  =  300,00  8,13 

TOOJK)  3690,56  100,00 

Die  in  der  obigen  empirischen  Formel  enthaltenen  Elemente  können 
mehrere  rationelle  Anordnungen  erhalten.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  fast, 
sie  nach  der  Anschauungsweise  von  Beüzelius  als  ein  Oxychlorid  von  C1S 
H16  anzusehen,  nämlich  C1S  Hl6  Cl4  4"  ^is  Hl6  02  4“  a(F  (Journ. 
für  pr.  Chem.  XXL  S.  115  —  124.) 
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Ueber  die  Einwirkung  des  Glases  auf  Metalle,  von  G.  Knox. 

In.  einem  kürzlich  erschienenen  Werke  über  die  Glasfabricalion  wird  ein 
Versuch  von  Guyton  Morveau  erwähnt,  bei  dem  6  p.  c.  Kupferfeile  mit 
zerstossenem  Glase  gemengt  und  geschmolzen  worden  war ,  worauf  es  eine 
durch  die  ganze  Masse  gleichförmig  verbreitete  rothe  Farbe  annahu,  welche 
so  dunkel  war,  dass  sie  das  Glas  beinahe  undurchsichtig  machte. 

Anfangs  glaubte  der  Verf.,  dass  die  rothe  Farbe  von  der  wirklichen 
Auflösung  des  metallischen  Kupfers  herrühre,  indem  sich  die  in  der  Masse 
befindlichen  Kupferkügelcheu  nach  dem  Erkalten  aus  dem  aufgelösten  Zustande 
abgesetzt  hätten.  Um  sich  darüber  aufzuklären,  mengte  er  Eisen,  Blei,  Ku¬ 
pfer,  Silber,  Wismulh,  Antimon,  Zinn,  Gold,  Platin,  alle  sehr  fein  zertheilf, 
mit  gepulvertem  Glas  in  verschiedenen  Verhältnissen,  und  fand,  dass  Glas 
beim  Mengen  mit  Eisenfeile  fast  eben  so  viel  Eisen  oxydirt  und  aullöst> 
wenn  es  damit  im  metallischen  Zustande,  als  wenn  es  damit  als  Oxyd  ge¬ 
mengt  wird.  Vom  Kupfer  wird  nur  eine  kleine  Menge  oxydirt  und  aufgelöst, 

indem  es  dem  Glase  eine  grüne  Farbe  ertheilt,  während  der  Ueberrest  durch 
die  ganze  Masse  als  Kupferkügelchen  und  rothe  Streifen  verbreitet  zurückbleibt, 
welche  wahrscheinlich  Oxydul  sind,  während  vom  Blei  (gegen  dessen  Oxyd 
das  Glas  eine  starke  Verwandtschaft  hat)  sich  nur  ein  kleiner  Theil  oxydirt, 
wenn  es  damit  im  metallischen  Zustande  gemengt  wird,  indem  der  Ueberrest 

als  Kügelchen  durch  die  ganze  Glasmasse  verbreitet  ist.  Zinn,  Antimon  und 

Wismuth  werden  leichter  oxydirt  und  lösen  sich  leichter  auf  als  Blei.  Gold 
giebt  dem  Glase  beim  Schmelzen  damit  eine  hellgrüne  Farbe,  welche  desto 
dunkler  wird,  je  mehr  sich  verhältnissmässig  Kieselerde  in  dem  Glase  befin¬ 
det,  indem  eine  dunklere  Farbe  mit  dem  doppelt -kieselsauren  als  mit  dem 
einfach  •  kieselsauren  Kali  entsteht  und  eine  noch  dunklere  bei  Anwendung 
von  deutschem  Glase  (welches  eine  grosse  Menge  Kieselerde  enthält).  Gold- 
küg  eichen  sind  (wie  beim  Blei  und  Kupfer)  durch  die  ganze  Masse  verbreitet. 
Wird  die  Flitze  gesteigert  und  der  das  Gold  enthaltende  Schmelztiegel  einige 
Stunden  in  dem  Ofen  gelassen,  so  nimmt  das  Glas  eine  blassrothe  Farbe  an, 
die  es  durch  das  Goldoxydul  erhält.  Wird  Platinschwamm  mit  Glas  ge¬ 
schmolzen,  so  sinkt  er  wegen  seiner  Unschmelzbarkeit  auf  den  Boden  des 
Tiegels.  Wenn  man  Holzkohle  mit  Glas  erhitzt,  so  wird  eine  grosse  Menge 
oxvdirt,  während  der  Ueberrest  das  Aussehen  eines  mechanischen  Gemenges  hat. 

Da  die  durch  das  Schmelzen  der  Metalle  mit  Glas  erhaltenen  Farben 
in  vielen  Fällen  von  denen  abweichen,  welche  bei  Anwendung  ihrer  Oxyde 
erhalten  werden  und  das  matte  undurchsichtige  Aussehen  haben,  welches  bei 
altem  Glase  so  merkwürdig  ist,  so  führte  dies  auf  die  Annahme,  dass  die 
Alten  keine  jetzt  unbekannte  Farbesubstanz  anwandten,  sondern  dass  sie  die 
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Metalle  entweder  im  metallischen  Zustande,  als  Feilspäne,  oder  doch  in 
einem  unvollkommenen  Zustande  von  Oxydation  anwandten.  Um  über  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermuthung  zu  entscheiden,  wählte  derVerf.  3  Exem* 
plare  von  Mosaikglas  aus,  welche  Klaproth  analysirt  hat,  und  indem  er  statt 
der  Oxyde  die  Metalle  in  einem  fein  zertheilten  Zustande  in  demselben  Ver¬ 
hältnisse  anwandte,  ei  hielt  er  gefärbtes  Glas  von  fast  derselben  Farbe  wie 
die  Mosaiks,  während  die  bei  Anwendung  der  Oxyde  erzeugten  Farben  nicht 
allein  ganz  verschieden,  sondern  das  Glas  auch  hell  und  durchsichtig  war. 

Ein  Glas  von  lebhaft  kupferrother  Farbe,  das  durchsichtig  und  sehr 
glänzend  war,  enthielt  in  200  Gr.  142  Kieselerde,  28  Bleioxyd,  15  Kupfer, 
2  Eisen,  5  Thonerde,  3  Kalk. 

Ein  anderes  von  einer  hellen  Grünspanfarbe  enthielt  in  200  Gr.  130 
Kieselerde,  20  Kupferoxyd,  15  Blei,  7  Eisen,  13  Kalk,  11  Thonerde. 

Ein  Exemplar  von  blauem  Glase  enthielt  in  200  Gran  163  Kieselerde, 
19  Eisenoxyd,  1  Kupferoxyd,  3  Thonerde,  -  Kalk..  (J.  f.  pr.  Ch.  XX. 
S.  503  —  505.) 


filiimri  itlittfyiüungm« 

Der  weisse  Präcipitat  der  Ph.  Bor.,  durch  Zersetzung  des 
Alembruthsalzes  mit  kuhlens.  Natron  erhalten,  ist  auch  von  D  DF  LOS  untersucht 
worden.  Er  entwickelt  bei  180°  Ammoniak  und  giebt  ein  weisses  Sublimat, 
bei  300°  schmilzt  er  zu  einer  gelblichen  Flüss.  Das  bei  135°  getrocknete 
Präparat  lieferte  98,5  p.  c.  Chlorsilber  =r  24,3  Chlor, *80, 75  Schwefelqueck¬ 
silber  =  69,5  Quecksilber ,  51.8  Chlorplatinammonium  =  3,9  Ammoniak; 
ist  das  übrige  Wasser,  so  entspricht  dies,  wenn  das  Wasser  nicht  als  solches 
vorhanden  angenommen  wird,  der  Formel  2  Hg  CI,,  -}-  HgO  -j-,  N,  Hs  Ck, . 
Dieses  Präparat  ist  also  von  dem  mit  Ammoniak  erhaltenen  gewiss  verschie¬ 
den,  wie  auch  Geiseler  und  Kane  gezeigt  haben.  Man  erhält  dasselbe 
Präparat,  wenn  man  in  der  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  kohlensaures  Ammoniak 
dem  kohlensauren  Natron  substituirt.  ( Arch.  der  Pharm.  XXIII.  S. 
311  —  312.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  lk  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Die  Hllltegel-  Niederlage  von  Müller  &  Schwerdt- 
feger  zu  Freystadt  in  Niederschlesien  empfiehlt  gesunde  und  kräftige 
Mittelegel  zu  zeitgemässen  Preisen. 
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Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  so  eben  erschienen: 

ISandwörterbiicIi  der  reinen  und  angewand¬ 
ten  Chemie.  Iu  Verbindung  mit  mehren  Gelehrten  heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Justus  Liebig  und  Dr.  J.  C.  Poggendorl, 
Professoren  an  den  Universitäten  in  Giessen  und  Berlin.  In 
5  Bänden,  jeder  von  5  Lieferungen  &  10  Bogen.  Ister  Piän.- 
Preis  für  jede  Lieferung  16  Ggr. 

1.  Bandes  4.  Lieferung. 

Dieses  mit  so  lebhaftem  Beifall  aufgenommene  Werk,  dessen  Fortgang 
durch  Reisen  und  unaufschiebbare  Arbeiten  des  Herrn  Professor  Liebig  unter¬ 
brochen  war,  wird  jetzt  wieder  einen  völlig  geregelten  Fortgang 
nehmen. 

Herr  Prof.  Dr.  Wühler  in  Göttingen  ist  der  Redaction  von  der  4ten 
Lieferung  an  beigetreten;  er  sowohl,  als  die  Herren  Professoren  Buff  in 
Giessen  und  Otto  in  Braunschweig  werden  fortan  den  thätigsten  Antheil  als 
Mitarbeiter  nehmen.  Auch  ist  der  Herr  Dr.  Rammeisberg  in  Berlin  als 
Mitarbeiter  gewonnen. 

Wir  bitten,  dem  der  4ten  Lieferung  angehängten  Prospectus  des  Hand¬ 
wörterbuch  der  Chemie  eine  erneuete  Beachtung  zu  schenken. 

Braunschweig,  den  15.  September  1840. 

Friedrich  Vieweg  und  Sohn, 


Mloffmann  &  Eberhardt 

i  n 

M  e  r  I  I  ii 

Jägerslrasse  No.  42,  Ecke  der  Oberwallstrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutisclier,  chemischer  and  physikalischer 
Crcräthsehaften  und  Apparate;  meteorologischer, 
mineralogischer,  geognostischer ,  mathematischer, 
optischer  u.  medicinisch-chirnrgischer  Instrumente, 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  Real- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 
zu  realisiren. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld, 


4P  I)  a  x  m  a  ce  u  t  t^dj  e  & 


Central 


31.  October  1840. 


ö  i  a  1 1. 


M.  4.% 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr .  E.  Winkler. 


a.JlUi.rE.~rni'.’  «*■; 


.  Fremy  über  pektische  Säure.  —  Reinmunc  des  Wt  ir»«tein<? 

«.näanr.s  Kali  und  Kalibirarbonat ,  von  Du  Mos.  -  Kasfgbereilunesverfahren 
\on  Düllos.  Künstliche  Mineralwässer,  von  V  enghaus. 

Kl.  Mitth.  Entzündbarkeit  der  Rothfeuer  mit  salpetersaurem  Strontian. 


Fremy  über  pektische  Säure. 

Folgende  Abhandlung  ist  in  Folge  einer  von  der  Pariser  Soc.  de  Phar. 
macie  gestellten  Preisfrage  über  die  Umwandlung  des  Pektins  in  pektische 
Säure  entstanden,  und  hat  den  Preis  davon  getragen.  Sie  erstreckt  sich  be¬ 
sonders  auch  auf  die  Entstehung  des  Pektins  beim  Reifen  der  Früchte.  Es 
list  zu  bedauern,  dass  der  Verf.  Mulders  Arbeiten  über  das  Pektin  nicht 
jgekannt  zu  haben  scheint. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  gewisse  Früchte,  wie  die  Birnen,  die 
jAepfel,  die  Johannisbeeren  u.  s.  w.,  eine  grosse  Menge  einer  gummi •  gallert¬ 
artigen  Substanz  enthalten,  welche  von  Braconnot  entdeckt  und  Pektin 
genannt  wurde. 

Braconnot  gab  ein  sehr  einfaches  Verfahren  zu  seiner  Bereitung  an. 
♦welches  Fr.  gleichfalls  angewendet  hat. 

Es  besteht  darin,  dass  man  einige  Zeit  Saft  von  Obst,  z.  B.  von 
*Aepfeln ,  kocht,  bis  eine  stickstoffhaltige  Su-bstanz  gerinnt,  welche  Pflanzen- 
feivveiss  genannt  worden  ist.  Wenn  man  sich  völlig  überzeugt  hat,  dass  die 
Flüssigkeit  nichts  mehr  durch  das  Kochen  giebt,  so  behandelt  man  dieselbe 
mit  Alkohol,  welcher  das  Pektin  fällt.  Dieses  reisst  aber  sehr  beträchtliche 
Mengen  von  Zucker  und  Aepfelsäure  mit  sich  nieder.  Das  Pektin  muss 
&on  Neuem  behandelt,  in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Alkohol  gefällt  wer¬ 
den.  Man  scheidet  es  endlich,  nach  mehrern  Behandlungen  dieser  Art,  von 
allen  fremdartigen  Substanzen  ab,  mit  denen  es  in  den  Früchten  vermischt 
sein  kann. 

11.  Jahrgang. 
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Das  Peklin  zeigt  alsdann  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  weiss,  in 
Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol.  Dieser  fällt  es  aus  seiner  wässrigen 
Auflösung  in  Gestalt  einer  durchsichtigen  Gallerte.  Es  ist  ganz  ohne  Ge¬ 
schmack  und  hat  keine  Wirkung  auf  die  Pflanzenfarben.  Es  ist  nicht  fluch¬ 
tig,  zersetzt  sich  durch  die  Wärme,  indem  es  kein  bestimmtes  flüchtiges 
Produkt  giebt,  sondern  einen  starken  Geruch  nach  verbrannter  Weinsteinsäure 
verbreitet  "Wenn  man  eine  wässrige  Auflösung  des  Pektins  bis  zur  Trockne 
abdampft,  kann  man  es  leicht  in  durchsichtigen  Platten  ablösen.  Fr,  bemerkte, 
dass  das  Pektin  sich  leicht  mit  dem  Bleioxyd  verbinden  und  ein  Salz  geben 
kann,  welches  sich  vollkommen  reinigen  lässt  und  das  noch  Pektin  enthalt, 
denn  man  kann  es  durch  Schwefelwasserstoff,  oder  noch  besser  durch  Schwe¬ 
felsäure  daraus  erhalten.  Wenn  man  dieses  Salz  verbrennt,  so  halten  die 
Produkte  der  Verbrennung  nicht  die  geringsten  Mengen  von  Kalk  zurück, 
was  ganz  augenscheinlich  beweist,  dass  das  Pektin  im  reinen  Zustande  damit 
verbunden  ist.  Das  Bleisalz  diente  dazu,  die  Zusammensetzung  des  Pektins 
zu  bestimmen. 

r  # 

Zusammensetzung  in  100  Theilen: 

C  43,3  43,5  24  43,20 

H  5,2  5,1  34  5,02 

0  51,5  51,4  22  51,78 

100,0  100,00 

Die  so  eben  angegebenen  Analysen  wurden  mit  Pektinverbindungen  an¬ 
gestellt,  welche  durch  Behandlung  einer  Auflösung  von  Pektin  mit  neutralem 
essigsauren  Bleioxyd  bereitet  waren.  Aber  das  in  diesem  Falle  niederfallende 
Salz  ist  kein  Salz  von  constanter  Zusammensetzung.  Wenn  man  eine  Auf¬ 
lösung  von  Pektin  nach  dem  zuvor  angegebenen  Verfahren  bereitet  und  sie 
sogleich  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  zusammenbringt,  so  erfolgt  kein 
Niederschlag.  Lässt  man  aber  einige  Tage  das  Pektin  in  Auflösung  im 
Wasser,  so  nimmt  es  alsdann  die  Eigenschaft  an,  einen  Niederschlag  mit 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd  zu  bilden. 

Dieses  Salz  enthält  15,6  p.  c.  Bleioxyd.  Man  liess  dasselbe  Pektin 
eine  Stunde  in  Wasser  kochen  und  fällte  es  nachher  durch  neutrales  essigs. 
Bleioxyd.  Der  Niederschlag  enthielt  16,5  p.  c.  Bleioxyd.  Man  stellte  die¬ 
selbe  Pektinauflösung  mehrere  Tage  lang  hin,  und  behandelte  sie  dann  mit 
essigsaurem  Bleioxyd.  Das  Salz  enthielt  nun  22,8  Bleioxyd.  So  übt  also 
das  Wasser  ohne  Zweifel  eine  merkliche  Wirkung  auf  das  Pektin.  Es  än¬ 
dert  die  Sättigungscapacität  desselben,  welche  dabei  so  lange  zunimmt,  bis 
sie  einen  festen  Punkt  erreicht  hat,  welches  der  Fall  ist,  wenn  sie  24,6 
p.  c.  Bleioxyd  aufnehmen  kann. 
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Um  Gewissheit  Über  die  Sättigungscapacitat  des  Pektins  zu  eihalten, 
kochte  man  Pektin  sehr  lange  Zeit  in  destillirtem  Wasser  uhd  fällte  es 
nachher  mit  basisch -essigsaurem  Bleioxyd»  Der  Niederschlag  enthielt  49 
p.  c.  Bleioxyd.  Diese  Zusammensetzung  kommt  genau  mit  der  eines  doppelt- 
basischen  Pektinbleioxyds  überein;  denn  wenn  man  die  Zusammensetzung 
des  neutralen  Pektinbleioxyds  durch  die  Formel  C,4  H34  022  -f-  PbO 
darstellt,  so  giebt  die  Theorie  24,6  p.  c.  Bleioxyd.  Das  doppelt -basische 
Pektinbleioxyd  würde  zur  Formel  haben  C24  II34  022  -J-  ^  PbO,  was 
49,2  p.  c.  Bleioxyd  gäbe. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  beim  Acte  der  Vegetation  die  Säuren  durch 
eine  Reihe  von  intermediären  Zuständen  gehen,  in  denen  die  Sättigungscapa- 
cität  veränderlich  is*.  Der  Einfluss  des  W  assers,  welches  diese  Modificatio- 
nen  bewiikt,  lässt  sich  sehr  leicht  begreifen,  und  die  Thatsachen,  welche  in 
den  letzten  Zeiten  bei  den  organischen  Säuren  und  der  Phosphorsäure  beob¬ 
achtet  worden  sind,  haben  darüber  Rechenschaft  gegeben. 

So  nimmt  also  das  Pektin,  welches  man  in  W  asser  kocht,  oder  welches 
man  mit  demselben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zusammenlässt,  zunehmende 
Mengen  von  Wasser  auf,  wie  die  immer  zunehmende  Sättigungscapacität 
anzeigt.  Wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  das  Pektin  zu  isoliren,  welches 
in  Wasser  verschiedene  Zeit  lang  gelassen  worden  war,  so  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dass  man  darin  verschiedene  Mengen  von  Wasser  gefunden  hätte. 

Einige  Chemiker  haben  geglaubt,  dass  der  in  den  Früchten  vorkommende 
Zucker  von  der  Wirkung  herrühren  könnte,  welche  die  Säuren  auf  das  Pek¬ 
tin  äussern. 

Offenbar  könnte  diese  Umwandlung,  wenn  sie  stattfände,  nur  von  der¬ 
selben  Art  sein  wie  die,  welche  die  Säuren  auf  das  Gummi  und  die  Stäike 
äussern.  Denn  die  Zusammensetzung  des  Pektins  wird  nicht  durch  Kohle 
und  Wasser  dargestellt.  Aber  Stass  und  Piria  haben  in  ihren  Arbeiten 
über  das  Salicin  und  Phloridzin  gezeigt,  dass  gewisse  organische  Substanzen 
unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  mehrere  verschiedene  Produkte  erzeugen  kön¬ 
nen,  unter  welche  man  den  Traubenzucker  rechnen  muss.  Das  Pektin  könnte 

dazu  gehören. 

Man  kochte  daher  Pektin  mehrere  Stunden  mit  den  Säuren,  welche  mau 
in  den  Früchten  findet,  und  selbst  mit  Schwefelsäure,  lind  konnte  das  Pektin 
niemals  in  Zucker  umwandeln.  / 

Um  zu  beweisen,  (lass  ein  gewisses  Verhältnis  zwischen  der  gallert 
artigen  Substanz  der  Früchte  und  dem  in  ihnen  enthaltenen  Zucker  besteht 
halte  man  eine  Thatsache  angeführt,  welche  unbestritten  ist,  dass  nämlich 
das  gekochte  Obst  merklich  zuckerhaltiger  sei  als  das  ungekochte,  und  das 
in  dein  Maasse,  wie  sich  die  zuckerhaltige  Substanz  entwickele,  die  gal  ert- 

43  * 
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artige  verschwinde.  Der  Torf,  weiss  aber  nach  den  von  ihm  ange&tcllteti 
Versuchen,  dass  die  Menge  des  in  einer  Frucht  enthaltenen  Pektins  giüsser 
ist  nach  dem  Kochen.  Der  Saft  hat  zwar  nicht  »mehr  die  Eigenschaft,  zur 
Gallerte  zu  gerinnen,  diess  hängt  aber  durchaus  nicht  von  dei  gummiariigen 
Substanz  ab,  die,  wie  man  angiebt,  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  zerstört 
werden  soll,  sondern  von  dem  Pflanzeneiweiss ,  welches  bei  Anwesenheit  von 
Pektin  bewirkt,  dass  die  Flüssigkeiten  zu  einer  Gallerte  gerinnen  und  das 
endlich  durch  die  Wärme  gerinnt.  Wenn  das  Pektin  von  dem  Eiweissstoffe 
gereinigt  und  befreit  worden  ist,  so  giebt  es  eine  klebrige  und  sehr  dicke 
Auflösung,  die  aber  nicht  zu  Gallerte  gerinnt. 

Eine  nicht  sehr  concentrirte  Auflösung  von  Pektin  wandelt  sich  bei  der 
Behandlung  mit  Salpetersäure  mit  der  grössten  Leichtigkeit  in  die  Reihe  von 
Säuren  um,  welche  nach  einander  die  Namen  Aepfelsäure,  Hydroxalsäure 
und  Zuckersäure  erhielten,  welche  Thaülow  kürzlich  untersucht  hat  und 
welche  ihm  zufolge  eine  einzige  Säure  ausmachen,  welche  die  Eigenschaft 
besitzt,  Salze  mit  5  At.  Basis  zu  bilden,  bei  denen  die  Basis  nach  und 
nach  durch  äquivalente  Mengen  Wasser  ersetzt  werden  kann.  Kocht  man 
das  Pektin  lange  Zeit  mit  einem  Ueberschusse  von  Salpetersäure,  so  giebt 
es  gewisse  Mengen  von  Schleimsäure. 

Biiaconnot  behauptete  zuerst,  dass  das  Pektin  die  Eigenschaft  habe, 
sich  unter  dem  Einflüsse  der  Basen  in  pektische  Säure  umzuwandeln.  Schon 
Thenard  hatte  in  seinem  Werke,  so  wie  Dumas  in  dem  letzten  Bande 
seiner  Chemie,  die  Meinung  geäussert,  dass  die  Erzeugung  der  pektisehen 
Säure  von  einer  isomerischen  Modification  des  Pektins  heriühren  könnte- 
Behandelt  man  eine  Auflösung  von  ganz  reinem  Pektin  mit  einem  Ueber¬ 
schusse  von  Kalkwasser,  so  bildet  sich,  wie  Braconnot  angegeben  hat,  ein 
in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag  von  pektischsaurem  Kalk.  Wenn  man 
die  Flüssigkeit  filtrirt  und  sie  bis  zur  Trockne  abdampft,  so  bemerkt  man, 
dass  keine  organische  Substanz  in  Auflösung  zurückbleibt.  Dieser  Versuch 
beweist  schon,  dass  das  Pektin  bei  seiner  Umwandlung  in  pektische  Säure 
kein  anderes  Produkt  erzeugt.  Wenn  man  diese  pektische  Säure  aus  dem 
pektischsauren  Kalke'  abscheidet  und  sie  mit  einer  Basis  verbindet,  welche, 
wie  das  Silberoxyd,  ein  wasserfreies  Salz  bildet,  so  erhält  man  ein  un¬ 
lösliches  Salz,  welches  man  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  reinigt  und 

welches  36,8  p.  c.  Ag  0  enthält.  Die  organische  Substanz  darin  besteht 

aber  aus  : 

C  43,3  24  =  43,20 

H  5,2  34  =  5,02 

0  51,5  22  =  51,78 

100,0  iöaö(T 

*  * 
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Diese  Resultate  stimmen  übiigens  mit  den  von  Rkgnagi.t  (C,  1838. 
S.  411)  bekannt  gemachten  Analysen  der  peklischen  Säure  iiberein.  Wenn 
die  pektische  Säure  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  wie  das  Pektin,  wenn 
sie  mit  dem  Bleioxyd  verbunden  ist,  so  ist  ihre  Sättigungscapacität  ver¬ 
schieden, 

Bekanntlich  ist  die  pektische  Säure  in  Wasser  etwas  löslich.  Kocht 
man  sie  mit  einer  ziemlich  grossen  Menge  destillirten  Wassers,  so  erhält 
man  eine  Auflösung,  welche  beim  Abdampfen  wieder  pektische  Säure  erzeugen 
kann.  Man  brachte  pektische  Säure  auf  ein  Filter  und  benetzte  sie  mit 
siedendem  Wasser.  Nachher  goss  man  das  Waschwasser  in  eine  Auflösung 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd.  Es  bildete  sich  ein  Niederschlag,  wel¬ 
cher  30,5  Bleioxyd  enthielt: 

Man  löste  die  auf  dem  Filter  zurückbleibende  pektische  Säure  wieder 
auf  und  kochte  sie  2  Stunden  lang  in  Wasser,  brachte  darauf  die  Auflösung 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  zusammen  und  erhielt  e:n  Salz  mit  35  p.  c.  Blei- 
oxvd.  Endlich  wurde  dieselbe  pektische  Säure  einen  ganzen  Tag  in  siedendem 
Wasser  gelassen.  Die  Auflösung  gab  ein  Bleisalz,  welches  41,9  Bleioxyd 
enthielt ;  die  organische  Substanz  darin  bestand  aber  ebenfalls  aus. 


c 

42,9 

24 

43,20 

H 

5,1 

34 

5,02 

0 

52,0 

22 

51,78 

100,0 

100,00 

Diese  Analysen  beweisen  zuerst,  dass  die  durch  essigsaures  Bleioxyd 
efallte  pektische  Säure  ein  Salz  bildet,  welches  mehr  Bleioxyd  enthält  als 
as  unter  denselben  Umständen  bereitete  Pektinsalz,  und  zeigen  ausserdem, 
ass  die  pektische  Säure,  indem  sie  von  Seiten  des  Wassers  eine  merkliche 
Veränderung  erleidet,  keine  ganz  bestimmten  Salze  geben  kann.  Die  löslichen 
ohlensauren  Salz  reagiren  auf  Pektin  ganz  auf  dieselbe  Weise  und  wandeln 
s  in  pektische  Säure  um  Nicht  so  verhält  es  sich. mit  den  unlöslichen 
ohlensauren  Salzen.  Der  unlösliche  kohlensaure  Kalk  und  Baryt  wurden 
„.im  Kochen  mit  einer  Pektinauflösung  zersetzt.  Das  Pektin  verbindet  sici 
ilsdann  mit  dem  Kalke  und  Baryt  und  bildet  lösliche  Pektinverbindungen, 
ms  denen  man  die  Basis  fällen  und  das  Pektin  erhalten  kann. 

Man  löste  pektische  Säure  in  einem  sehr  geringen  Ueb ersehn sse 
rT0n  Kali  auf  und  kochte  die  Auflösung  einige  Stunden  lang,  wobei  man  die 
Vorsicht  gebrauchte,  das  verdampfte  Wasser  zu  erneuern,  um  die  Färbung 
der  Flüssigkeit  zu  vermeiden.  Nachdem  die  Auflösung  eine  gewisse  Zeit 
;M, kocht  hatte,  welche  je  nach  der  Menge,  mit  welcher  man  arbeitet,  verschie- 
den  ist,  bemerkte  man,  dass  die  pektische  Säure  ganz  verschwunden  war. 
Die  Flüssigkeit,  welche  vor  der  Operation  bei  der  Behandlung  mit  einer  *aure 
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pektische  Säure  niederfallen  liess,  gab  unter  denselben  ,U inständen  keinen 
Niederschlag.  Man  überzeugte  sich,  dass  sich  nicht  die  geringste  Menge 
Oxalsäure  gebildet  hatte. 

Das  Salz  wurde  mit  Essigsäure  neutralisirt  und  durch  neutrales  essigs. 
Bleioxyd  gefällt.  Der  Niederschlag  enthielt  46,7  Bleioxyd  und  die  organische 
Substanz  darin: 

€  43,7  24  43,20 

II  5,1  34  5,02 

0  51,2  22  51,78 

ToöT)  ~~  1ÖÖ,00 

So  erzeugt  also  das  Kali  im  Ueberschusse  bei  der  Reaction  auf  die 
pektische  Säure  eine  neue,  mit  der  pektischen  Säure  isomerische  Säure,  weil, 
während  die  letztere  kaum  löslich  ist,  die  andere  dagegen  zerfliesst,  einen 
sehr  sauren  Geschmack  besitzt  und  mit  dem  Kali,  Natron,  AmmoniaU  und 
dem  Kalk  in  Wasser  sehr  lösliche  Salze  bildet,  welche  nicht  zu  krystallisiren 
scheinen.  Der  Yerf.  schlägt  vor,  dieser  neuen  Säure  den  Namen  metapek- 
tische  Säure  zu  geben. 

Das  metapektischsaure  Kali  wurde  mehrere  Monate  mit  einem  geringen 
Ueberschusse  von  Kali  zusammen  gelassen.  Hierauf  wurde  es  mit  Essigsäure 
gesättigt,  sodann  durch  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  gefällt;  der  Nieder¬ 
schlag  enthielt  60  Pb  0. 

Dieses  Salz,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  gab  eine  sehr  starke 
Säure,  welche  die  Eigenschaften  der  metapektischen  Säure  zeigte.  Verdünnte 
Säuren,  wie  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  haben  die  Eigenschaft,  die 
pektische  Säure  in  metapektische  umzuwandejn.  Man  liess  2  Stunden  lang 
pektische  Säure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kochen',  hielt  mit  dem  Kochen 
erst  dann  an,  als  alle  pektische  Säure  aufgelöst  war,  sättigte  mit  kohlens. 
Baryt  und  schied  die  metapektische  Säure  von  dem  löslichen  Salze  ab,  wel¬ 
ches  sie  mit  dem  Baryt  gebildet  hatte.  Man  behandelte  nachher  diese  Säure 
mit  salpeteisauiem  Bleioxyd  und  analysirte  dieses  Salz.  Die  organische  Sub¬ 
stanz  darin  bestand  aus: 

C  43,5  24  43,20 

H  5,2  34  5,02 

0  51.3  22  51,78 

100,00  100,00 

Die  reine  metapektische  Säure  ist  in  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
löslich,  sie  zerfliesst  selbst  Sie  ist  löslich  in  Alkohol,  besitzt  einen  ganz 
sauren  Geschmack  und  bildet  mit  Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Kalk  lösliche 
Salze.  Diese  .Salze  krystallisiren  nicht.  Die  metapektische  Säure  ist  nicht 
flüchtig.  Sie  nähert  sich  hinsichtlich  einiger  ihrer  Eigenschaften  der  Aepfel- 
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säure.  Fr.  muss  selbst  gestehen,  dass  er  einige  Zeit  diese  Säure  für  nichts 
Anderes  als  Acpfelsäure  gehalten  habe,  von  der  einige  Eigenschaften  durch 
fremdartige  Substanzen  maskirt  wären.  Aber  eine  aufmerksamere  Untersuchung 

liess  diese  Meinung  nicht  lange  beibehalten. 

Man  kann  nun  die  Reihe  der  bis  jetzt  abgehandelten  Stoffe  durch  fol¬ 
gende  Tabelle  darstellen: 

C24  It34  02  2  -I-  H2  0  =  Pektin,  ct«  H3  4  022  +  Pb  0  =  Pek¬ 
tinbleioxyd  (24,6  p.  c.  Pb  0). 

^24  022  -j-  2  H2  0  =r  pektische  Säure,  C*4  H34  02*  + 

2  Pb  0  =  pektischsaures  Bleioxyd  (39,6  p.  c.  Pbü). 


f  •  •  • 

C  4  H34  0,  ,  -}-  5  H2  0  =  metapektische  Säure,  C24H34  022 
5  Pb  0  =  metapektischsaures  Bleioxyd  (62  p.  c.  PbO). 

Man  sieht,  dass  in  dieser  Tabelle  zwei  Stellen  leer  gelassen  sind,  an 
denen  sich  zwei  Säuren  befinden  sollten,  von  denen  die  eine  die  Eigenschaft 
besitzt,  3  At.  Basis,  die  andere  4  At.  Basis  aufzunehmen.  Die  zuvor  an¬ 
geführten  Sättigungscapacitäten  beweisen,  dass  die  Säuren  existiren.  Es  ist 
aber  bis  jetzt  unmöglich  gewesen,  zwischen  diesen  Säuren  und  der  letzteren 
verschiedene  Charaktere  aufzufinden,  welche  gestatten,  sie  von  einander  zu 

unterscheiden.  ,  , 

Der  Verf.  bemerkt  hier,  dass  die  Umwandlung  des  Pektins  in  pektische 

Säure  und  in  metapektische  Säure  mit  grosser  Leichtigkeit  erfolgt,  wenn  die 
Kiirner  sich  im  Entstehungsmomente  befinden.  So  brachte  man  oft  das  Pek¬ 
tin  mit  einem  Ueberschusse  von  Kali  zusammen.  Das  Pektinsalz,  welches 
sich  gebildet  halte,  wandelte  sich  bei'  gewöhnlicher  Temperatur  in  metapek¬ 
tischsaures  Salz  um,  denn  die  sauer  gemachte  Flüssigkeit  liess  keine  pekti- 

sehe  Säure  mehr  niedei  fallen. 

Wenn  man  vermittels  eines  Mikroskops  oder  einer  Loupe  den  Schnitt 
einer  grünen  Frucht,  z.  B.  einer  Johannisbeere,  betrachtet,  so  bemerkt  mau 
leicht  ,C  dass  der  fleischige  Theil  aus  einer  unendlichen  Menge  kleiner  Zellen 
mit  ziemlich  dicken  Wänden  besteht,  welche  von  einer  grünen  aussern  Sub¬ 
stanz  von  ziemlich  bedeutender  Consistenz  umgeben  sind.  Beobachtet  man 
die  Frucht,  je  nach  dem  Maasse,  dass  die  Keife  verschreiet,  so  steht  man, 
dass  die  Anordnung  der.  Zellen  sich  von  Tage  zu  Tage  verändert.  Ste  hat- 
ten  anfangs  dicke  und  fast  undurchsichtige  Wände,  sie  w«d.n  nachher  sehr 
aufgebläht  und  durchsichtig,  und  endlich  zerspringen  die  Wände  det  Zel  , 
„eiche  alsdann  sehr  dünn  sind,  oder  dehnen  sich  wenigstens  genugsam  aus, 
so  dass  sie  die  in  ihnen  enthaltene  Flüssigkeit  auslliessen  lassen  Diese 
Flüssigkeit,  welche  'äusserst  sauer  ist,  befindet  sich  mit  der  aussern  .-u  s  atu 
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in  Berührung  lind  äussert  eine  ganz  eigenthiimliche  Wirkung  auf  sie.  Letz¬ 
tere  wird  allmälig  unter  dein  Einflüsse  der  Säure  zerstört  und  wandelt  sich 
vielleicht  in  Zucker  und  in  eine  andere,  in  Wasser  lösliche  schleimige  Sub¬ 
stanz  um,  welche  nichts  anderes  als  Pektin  ist.  Daher  existirt  das  Pektin 
in  den  grünen  Früchten  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Es  bildet  sich  erst 
zur  Zeit  der  Reife. 

Man  zerrieb  grüne  Johannisbeeren  mehrere  Stunden  lang  mit  destillirtem 
Wasser,  wobei  man  mit  dem  Wasser  so  lange  wechselte,  bis  es  nicht  mehr 
sauer  war.  Man  erhielt  nach  einer  gewissen  Zeit  eine  Masse  ohne  Geschmack 
und  ohne  Reaction.  Man  kochte  sie  mit  destillirtem  Wasser,  wobei  sie 
nichts  Lösliches  zurückliess,  und  säuerte  alsdann  die  Flüssigkeit  entweder 
mit  Weinsteinsäure,  Aepfelsäure  oder  Schwefelsäure.  Die  Flüssigkeit  wurde> 
nachdem  sie  eine  gewisse  Zeit  gekocht  hatte,  sehr  klebrig.  Es  hatten  sich 
sehr  beträchtliche  Massen  von  Pektin  srebildet. 

O 

Wenn  man  eine  vollkommen  reife  Frucht  mit  einiger  Aufmerksamkeit 
betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  alle  Zellen  durchsichtig,  ausgedehnt  und 
durchdringlich  sind.  Die  Erzeugung  des  Pektins  unter  dem  Einflüsse  der 
Säuren  erklärt  auch  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung,  welche  nur  in 
einem  gewissen  Augenblicke  erfolgt  und  welche  man  durch  den  Ausdruck 
bezeichnet,  dass  man  sagt,  die  Frucht  reife.  In  der  That  sind  in  diesem 
Zeitpunkte  die  Zellen  durchsichtig  und  durchdringlich  geworden,  und  die  in 
ihnen  enthaltene  Säure  hat  auf  die  intermediäre  Substanz  reagirt,  um  sie  in 
Pektin  umzuwandeln. 

✓  ^  -  - 

Die  so  eben  aufgestellten  Thatsachen  erklären  auch  auf  eine  befriedigende 

Weise  die  Veränderung,  welche  eine  Frucht  durch  das  Kochen  erleidet.  Die 
Wärme  dehnt  offenbar  die  Zellen  der  Frucht  aus  und  zersprengt  sie  sogar. 
Die  Säure  kann  alsdann ,  indem  sie  auf  die  intermediäre  Substanz  reaeirt 

#  Ö  * 

Pektin  erzeugen,  welches  durch  seinen  süssen  Geschmack  die  saure  Beschaf¬ 
fenheit  der  Frucht  zum  TL  heil  maskirt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  in 
diesem  Falle  eine  geringe  Menge  Zucker  bildef. 

Es  existirt  daher  in  den  Früchten  eine  fleischige,  in  Wasser  unlösliche 
Substanz,  welche  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  sehr  schnell  in  Pektin 
umwandeln  kann.  Diese  unlösliche  Substanz  ist  nicht  Pflanzenfaser,  denn 
bekanntlich  giebt  die  Pflanzenfaser  unter  denselben  Umständen  nichts  Aehn- 
liebes,  und  wenn  man  den  fleischigen  Theil*  der  Früchte  mit  einer  verdünnten 
Saure  kocht,  so  erzeugt  sich  anfangs  eine  grosse  Menge  Pektin.  Aber  die 
Bildung  des  Pektins  hört  bald  auf,  und  man  kann  durchaus  nicht  das  ganze 
Fleisch  der  Früchte  in  eine  in  Wasser  lösliche  Substanz  umwandeln.  Wenn 
man  die  fleischige  Substanz  der  Früchte  blos  in  Wasser  kochen  lässt,  so 
findet  man  im  W  asser  wieder  eine  geringe  Menge  Pektin.  Der  Verf.  glaubt 
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aber  nicht,  dass  sich  das  Pektin  in  diesem  Falle  bildet,  sondern  dass  das 
siedende  Wasser  nur  dasjenige  auflöst,  welches,  in  den  Zellen  zurüekgehal- 
ten ,  der  mechanischen  Wirkung  des  Reibeisens  entging. 

Der  Verf.  hat  der  unlöslichen  Substanz,  welche,  sich  in  dem  Fleische 
der  Früchte  befindet  und  die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Säuren  in  Pektin 
umwandelt,  keinen  Namen  gegeben.  Man  begreift  leicht,  dass  es  ganz  un¬ 
möglich  war,  von  der  Pflanzenfaser  einen  Körper  abzuscheiden,  der,  wie  sie, 
in  Wasser,  Alkohol  fund  Aether  unlöslich  ist  und  der  nur  erst,  wenn  er 
sich  verändert  hat,  sich  auflöst.  Es  könnte  später  sich  ergeben  °,  dass  diese 
unlösliche  Substanz  nichts  anderes  als  mit  einer  gewissen  Menge  Kalk  ver¬ 
bundenes  Pektin  wäre,  denn  wenn  man  Pektin  durch  eine  Säure  gebildet  hat, 
so  findet  man  immer  viel  Kalk  aufgelöst.  N 

Der  Verf.  hatte  oft  gesehen,  dass  eine  durchsichtige  und  flüssige  Pektin- 
auflösung  von  freien  Stücken  zu  Gallerte  gerann.  Diese  Umwandlung  erfolgte 
gewöhnlich,  wenn  das  Pektin  nicht  sehr  rein  war  und  wenn  es  eine  gewisse 
Menge  von  der  stickstoffhaltigen  Substanz  enthielt,  welche  man  in  allen 
Früchten  antrifft  und  die  man  Pflanzeneiweiss  nennt.  Er  glaubte,  dass  diese 
Modifikation  von  der  Wirkung  der  stickstoffhaltigen  Substanz  auf  das  Pektin 
herrühren  könnte,  und  dass  diese  Erscheinung  vielleicht  einige  Analogie  mit 
denen  habe,  welche  Liebig  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Emulsins  auf  das  Amygdalin  bemerkt  hat.  Er  brachte  eine  durchsichtige 
und  flüchtige  Pektinauflösung  mit  Pflanzeneiweiss  zusammen,  welches  durch 
Alkohol  aus  dem  Safte  der  Früchte  oder  der  Mohrrüben  erhalten  worden 
war,  und  bemerkte,  dass  oft  nach  einigen  Minuten  Zusammensein,  und  immer 
nach  einigen  Stunden,  die  Masse  klebrig  wurde  und  sich  bald  in  eine  gallert¬ 
artige  und  consistenle  Substanz  umwandelle,  welche,  einige  Stunden  ruhig 
hingestellt,  sich  sehr  zusammenzog.  Man  konnte  sie  alsdann  auf  ein  Filter 
bringen  und  auspressen.  Sie  war  in  \\  asser  unlöslich,  in  Alkalien  löslich 

geworden.  )Es  war  pektische  Säure. 

Diese  Thatsache  erklärt  gewisse  Phänomene,  welche  bei  dem  Safte  der 
Früchte  beobachtet  worden  sind,  und  kann  von  den  Pflanzengallerten  Rechen¬ 
schaft  geben.  Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  Gallerte  durch  die  Umwandlung 
des  Pektins  in  pektische  Säure  unter  dem  Einflüsse  von  Pflanzeneiweiss, 
welches  in  den  Früchten  existirt,  erzeugt  wird.  Wenn  man  lange  Zeit  einen 
Fruchtsaft  kocht,  so  kann  er,  wie  allgemein  bekannt  ist,  oft  nicht  mehr 
Gallerte  geben,  weil  allzu  langes  Kochen  die  Substanz,  welche  die  Gallerte 
bilden  soll,  zerstört  oder  zum  Gerinnen  brihgt.  Es  scheint  jedoch,  dass  auch 


*  Und  ist  nach  Mulders,  dem  Verf.  wie  es  scheint  gar 
Untersuchungen  (Centralbl.  1638.  6.  337  und  502)  in  der  lhat 


nicht  bekannten 
der  Fall. 

D .  Red. 


/ 
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das  geronnene  Pflanzeneiweiss  auf  das  Pektin  wirken  und  es  in  pektische 
Säure  umwandeln  kann,  und  dass  es  diese  Eigenschaft  nty  nach  längerem 
Kochen  verliert.  Eine  Gallerte  kann  auch  beim  Erhitzen  verschwinden,  weil 
man  die  eigenthiimliche  Disposition  der  pektischen  Säure  zerstört,  welche  ihr 
die  Eigenschaft  giebt,  eine  grosse  Masse  Wasser  in  den  festen  Zustand  zu 
versetzen,  indem  die  Hitze  sie  zusammenzieht  und  weil,  wenn  man  allzu 
lange  kocht,  die  pektische  Säure  unter  dem  Einflüsse  der  Aepfelsäure  der 
Früchte  in  metapektische  Säure,  welche  in  Wasser  löslich  ist,  umgewandelt 
werden  kann.  ( Journ .  de  Pharm.  1840.  Mai.  p.  366  —  393.) 


Ueber  Reinigung  des  Weinsteins,  weinsaures  Kali  und  Kalibicarbonat, 

von  Duflos. 

Der  Y  erf.  giebt  folgende  Methode  an,  den  sogenannten  gereinigten 
Weinstein  des  Handels  von  Kalk  und  Kupferoxyd  zu  reinigen: 

Man  füllt  eine  durchschlagartig  perforirte  Porcellanschale  mit  etwa  24 
Pfd.  Weinsteinkrystallen,  hängt  diese  Schale  in  einen  passenden  Napf  so  auf, 
dass  sie  mit  ihrem  etwas  vorragenden  Rande  auf  dem  Rande  des  Napfs 
ruht,  und  giesst  nun  diesen  mit  einer  Mischung  aus  12  Th.  Wasser  und 
2  Th.  concentrirter  käuflicher  Salzsäure  ganz  voll,  so  dass  die  Flüssigkeit 
die  Krystalle  überdeckt.  Man  lässt  das  Ganze  24  Stunden  hindurch  in  ge- 
linder  Warme  (Sommerszeit  reicht  die  Luftwärme  hin)  digeriren,  nimmt  dann 
die  Schale  aus  dem  Napf  heraus,  lässt  abtropfen,  hängt  sie  in  einen  andern 
leeren  Napf,  süsst  den  Inhalt  durch  wiederholtes  Uebergiessen  mit  kaltem 
Wasser  gut  aus  und  lässt  endlich  über  weissem  Fliesspapier  auf  Horden  aus¬ 
gebreitet  trocken  werden.  Die,  saure  Reinigungsflüssigkeit  kann  zur  Auszie¬ 
hung  einer  neuen  Portion  Weinsteinkiystalle  nochmals  gebraucht  werden, 
nur  muss  man  von  Neuem  nach  Erforderniss  1 — 2  Pfd.  frische  Salzsäure 
zusetzen.  Endlich  kann  sie  mit  rohem  Salmiakgeist  oder  verdünnter  Kali¬ 
flüssigkeit,  beim  Auslaugen  der  rohen  Potasche  oder  des  bei  Bereitung  von 
Aetzlauge  entstehenden  Kalkniederschlages  gewonnen,  ausgefällt,  der  abge¬ 
schiedene  weinsteinsaure  Kalk  gesammelt  und  zu  gelegentlichem  Verbrauche 
aufbewahrt  werden.  Man  kann  sie  auch  mit  der  Mutterlauge  von  Kali 
larlaricum  oder  Tartarus  nalranalus,  nachdem  sie  vorher  mit  roher  Salz¬ 
säure  neutralisirt  woiden,  vermischen,  wodurch  saures  weinsteinsaures  Kali 
ausgefällt  wird,  welches  man  in  einen  Spitzbeutel  sammelt,  aussüsst  und  zur 
Bereitung  der  oben  genannten  Salze,  verwendet. 

Sollen  die  gereinigten  Weinsteinkrystalle  zur  Darstellung  der  neutralen 
weinsteinsauren  Salze,  wie  des  weinsteinsauren  Kalis  und  des  Seignettsalzes, 
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verwendet  werden,  so  ist  es  natürlich  überflüssig,  sie  vorher  zu  trocknen. 
Man  giesst  in  den  gereinigten  Napf  eine  Auflüsung  von  7  Pfd.  gereinigtem 
kohlensauren  Kali  oder  doppelt  soviel  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  in 
einer  hinreichenden  Menge  Wassers,  setzt  den  Napf  auf  einen  Ziegelstein 
in  eine  Kapelle  oder  irgend  einen  andern  warmen  Or.1,  dessen  lemperatur 
nicht  höher  als  50  —  60°  zu  sein  braucht,  rührt  die  Lösung  wohl  um  und 
hängt  dann  in  den  Napf  den  Porcellandurchschlag  mit  dem  durch  Salzsäure 
gereinigten  Weinstein  so  ein,  dass  derselbe  etwa  1 — 2  Zoll  tief  in  die 
Flüssigkeit  taucht.  Die  Auflösung  geht  rasch  vor  sich,  ohne  dass  irgend 
ein  Uebersteigeu  zu  befürchten  wäre,  nach  12  —  24  Stunden,  je  nach  der 
angewandten  Wärme,  ist  fast  alles  aufgelöst,  man  nimmt  den  Durchschlag 
heraus,  filtrirt  die  Lösung  durch  Fliesspapier  und  lässt  in  einer  Porcellan- 
schale  weiter  zur  Kristallisation  verdampfen.  Beim  weinsteinsauren  Kali 
geht  die  Krvstallisation  am  leichtesten  vor  sich,  wenn  die  stark  concentrirte 
Salzlauge  im  warmen  Sandbade  erkalten  gelassen  wird.  Wenn  beim  letzteren 
Salze  die  Lauge  keine  klare  Krystalle  mehr  absetzt,  sondern  durch  die  Con- 
centration  des  noch  rückständigen  weinsteinsauren  Kalkes  undurchsichtig  trübe 
erscheint,  verdünnt  man  sie  mit  der  dreifachen  Wassermenge,  erhitzt  bis 
zum  Kochen,  wo  sich  kohlensaurer  Kalk  in  dicken  weissen  Flocken  abschei¬ 
den  wird,  filtrirt  noch  siedend  heiss,  neutralisirt,  wenn  die  Lauge  sehr 
alkalisch  sein  sollte,  mit  Weiusteinsäurelösung  und  lässt  zur  Kryslallisatiou 
verdunsten. 

Mit  der  beschriebenen  Darstellungsweise  der  neutralen  weinsteinsauren 
Salze  kann  mit  Vorlheil  die  von  Kalibicarbonat  verbunden  werden.  Man 
setzt  nämlich  die  ganze  im  Vorhergehenden  beschriebene  Vorrichtung  in  eine 
grössere  Schüssel  mit  flach  aufsteigenden  Wänden,  schüttet  in  diese  um  den 
eingesetzten  Napf  herum  den  kohligen  Rückstand  von  etwa  12  Ptd.  gebiann- 
tem  gereinigten  Weinstein  oder  besser  von  einer  eingetrockneten  und  dann 
verkohlten  Mischung  aus  Pfd.  gereinigtem  Potaschenkali ,  6  Pfd.  Wasser 
und  Itt  Pfd.  Stärkemehl,  und  überdeckt  endlich  das  Ganze  mit  einem  grös- 
seren  tieferen  Napf  oder  mit  einem  ähnlich  geformten  Sturz  aus  verzinntem 
Eisenblech.  Die  Fugen  zwischen  dem  Rande  des  Sturzes  und  der  Unterlage 
werden  mit  etwas  Lehm  verklebt.  Nach  etwa  36  Stunden  wird  der  Sturz 
abgenomn.en,  das  kohlige  Gemenge,  dessen  kohlensaures  Kali  durch  Absorp¬ 
tion  des  entwickelten  Kohlensäuregases  in  zweifachkohlensaures  Salz  über¬ 
gegangen  ist,  in  einem  grossen  Filtrirtrichter  ganz  oder  portionenweise,  je 
nach  der  Menge,  mit  gleichviel  bis  auf  etwa  50°  erhitztem  Wasser  über¬ 
gossen  und  das  Filtrat  an  einem  kühlen  Orte  zum  Erkalten  hingestellt,  wo 
der  grösste  Theil  des  zweifachkohlensauren  Kalis  herauskrystallisirt.  Die 
von  den  Krystallen  abgegossene  Mutterlauge  wird  in  einer  mit  Papier  bedeck- 
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ten  Schüssel  an  einen  massig  wannen  Ort  zur  weitern  Verdampfung  und 
Krystallisation  hingestellt.  (Arch.  der  Pharm.  XXIII .  S.  302  —  305.) 


Essigbereitungsverfahren  von  Duflüs, 

Man  stellt  in  einem  Local,  welches  entweder  direct  oder  indirect  zweck* 
massig  erwärmt  werden  kann,  ein  (oder  nach  Bedürfnis  mehrere)  eichenes 
Fass  5-2  Fuss  hoch,  oben  3^-,  unten  3  Fuss  weit,  auf  eine  etwa  1  Fuss 
hohe  Unterlage;  15  Zoll  vom  Boden  des  Fasses  aufwärts  befinden  sich  in 
der  Peripherie  eines  horizontalen  Kreises  20  bis  24  runde  Löcher,  von  ~  bis 
|  Zoll  Durchmesser,  in  gleicher  Entfernung  von  einander  und  etwas  schräg 
einwärts  gebohrt.  Einen  Zoll  über  dem  Boden  aufwärts  ist  ein  hölzerner 
Hahn  angebracht.  Fünf  Zoll  vom  obern  Rande  ist  im  Innern  ein  Reif  von 
Buchenholz  eingelegt,  welcher  genau  an  die  Fasswände  anschliesst  und  wor- 
auf  ein  Einlageboden  von  Eichenholz  ruht,  der  von  den  Fasswänden  etwa 

2  Zoll  absteht,  welcher  Zwischenraum  mit  Werg  ausgestopft  wird.  Im 
Einlageboden  sind  400  bis  500  Löcher  gebohrt  von  1  Linie  Durchmesser, 
jedes  etwa  lf  Zoll  von  einander;  in  einem  jeden  derselben  ist  der  etwa  6 
bis  8  Zoll  lange  obere  Theil  eines  ausgekörnten  Kornhalms  eingezogen,  so 
dass  die  Aehre  hinausragt  und  die  Löcher  nur  lose  ausgefüllt  werden.  Sind 
die  Halme  sehr  dünn,  so  kann  man  auch  2  bis  3  auf  einmal  einziehen. 
Ausserdem  werden  noch  in  denselben  Einlageboden,  in  Form  eines  Dreiecks, 

3  grössere  Löcher  von  etwa  2  Zoll  Durchmesser  gebohrt  und  in  jedes  der- 
selben  ein  3  bis  4  Zoll  langes  Stück  Glasröhre  (etwa  von  einem  abgespreng¬ 
ten  Retortenhals)  eingepasst,  so  dass  dieselben  sowohl  unter  als' über  dem 
Einlageboden  hervorragen.  Der  Einlageböden  selbst  muss  eine  vollkommen 
wagerechte  Lage  haben;  unterhalb  desselben  ist  eine  Oeffnung  in  das  I^ass 
gebohrt,  durch  welche  ein  Thermometer  horizontal  eingeführt  werden  kann, 
um  die  Temperatur  zu  beobachten.  Der  ganze  Zwischenraum  zwischen  dem 
untern  Boden  und  dem  Einlageboden  wird  mit  Hobelspänen  von  Buchenholz 
angefüllt,  das  Fass  selbst  mit  einem  hölzernen  Deckel,  in  dessen  Mitte  ein 
Loch  für  einen  hölzernen  Trichter  eingebohrt  ist,  dicht  verschlossen,  und 
dessen  Ansäuerung  nun  also  ausgeführt: 

Von  drei  Eimern  (180  preuss.  Quart)  des  reinsten  und  stärksten  Essigs, 
welcher  durch  Zusatz  von  concentrirtem  Essig  soweit  verstärkt  worden,  dass 
dessen  Sauregehalt  14  bis  15  p.  c.  beträgt,  wird  J  in  irdenen  Töpfen  fast 
siedend  heiss  gemacht  und  durch  den  hölzernen  Trichter  in  das  Fass  ge¬ 
gossen,  hierauf  in  ähnlicher  Weise  das  2te,  3te  und  4te  Viertel;  der  auf¬ 
gegossene  Essig  wird  wieder  abgelassen  und  die  Operation  mit  dem  abgeüos. 
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serten  so  oft  wiederholt,  bis  bei  einer  auesern  Temperatur  zwischen  18  und 
20°  R.  die  Temperatur  in  dem  Fasse  30°  R.  zeigt,  was  gewöhnlich  am 
dritten  Abende  erreicht  ist.  Nun  wird  der  Essigbilder  bis  zum  Niveau  des 
Hahnes  vom  Essig  entleert,  die  Starke  des  letztem  geprüft  und,  falls  sie 
unterhalb  10  p.  c.  herabgesunken  sein  sollte,  durch  Zusatz  von  concentrirtem 
Essig  bis  auf  diesen  Punkt  gebracht;  hierauf  Abends  7  Uhr  45  Quart  von 
diesem  Essig,  nachdem  er  bis  auf  40 J  R.  erwärmt,  in  das  Fass  zurück¬ 
gegeben,  dann  15  andere  Quart,  mit  eben  so  viel  Wasser  von  50°  R.  und 
ly  Quart  Weingeist  von  80  p.  c.  Tr.  gemischt,  die  Mischung  ebenfalls 
aufgegossen  und  das  Ganze  bis  zum  andern  Morgen  früh  6  Uhr  in  Ruhe 
gelassen.  I  m  diese  Zeit  werden  aus  dem  Essigbilder  10  Quart  Flüssigkeit 
abgelassen  und  wieder  aufgegossen,  und  also  alle  Stunden  bis  Nachmittags 

5  Uhr  fortgefahren.  Um  diese  Zeit  wird  zu  den  abgelassenen  10  Quart 
—  Quart  Weingeist  von  80  p.  c.  Tr.  zugesetzt,  und  eben  so  um  6  und  7 
Uhr.  Nun  verbleibt  alles  wieder  in  Ruhe  bis  zum  nächsten  Tage  früh 

6  Uhr,  wo  mit  dem  Ablassen  und  Wiederaufgiessen  von  Neuem  begonnen 
und  bis  Abends  7  Uhr  fortgefahren  wird;  um  diese  Zeit  wird  das  Manöver 
des  ersten  Abends  wiederholt,  d.  b.  15  Quart  Essig  abgelassen,  mit  eben 
so  viel  warmem  Wasser  gemischt,  dazu  ly  Quart  Weingeist  zugesetzt,  und 
endlich  das  Ganze  in  das  Fass  gegossen:  Den  nächsten  oder  dritten  Tag 
wird  wie  am  ersten  verfahren,  am  vierten  endlich  Abends  30  Quart  fertiger 
Essig  abgenommen,  und  nun  der  Cyclus  von  Neuem  begonnen,  so  dass  dem¬ 
nach  1  Eimer  des  stärksten  Essigs  stets  als  Bestand  in  dem  Fasse  verbleibt 
und  aus  letzterem  durch  Aufwand  von  30  Quart  Wasser  und  6  Quart  Wein¬ 
geist  von  80  p.  c.  Tr.  alle  vier  Tage  gegen  30  Essig  von  10  p.  c.  Gehalt 
gewonnen  werden.  Erforderlich  ist  es  übrigens  zum  guten  Fortgange  der 
Operation,  dass  die  Temperatur  in  dem  Fasse  früh  Morgens  beim  Beginnen 
einer  jeden  täglichen  Periode  nie  unter  28°  R.  sich  befinde,  der  Gehalt  des 
Essigs  nie  unter  9  p.  c.  herabsinke,  das  Fass  einen  stark  und  angenehm 
sauren  Geruch  aushauche  und  ein  lebhaftes  Zuströmen  von  atmosphärischer 
Luft  in  dasselbe  statt  finde. 

Der  also  gewonnene  Essig  ist  farblos  und  enthält  ausser  Essigsäure 
und  den  etwaigen  wenigen  salzigen  Bestandtheilen  des  angewandten  Wassers 
nur  geringe  Spuren  unveränderten  Weingeists,  Aldehyds  und  Acetals.  Diese 
beiden  letzteren  Stoffe  sind  durch  die  Ursache,  dass  die  farblose  Flüssigkeit, 
welche  man  durch  Neutralisation  des  Essigs  mit  irgend  einem  kohlensauren 
Alkali  erhält,  beim  Verdunsten  sich  bräunt.  Digerirt  man  den  Essig  vorher 
mit  feingepülvertem  Braunstein,  neutralisirt  dann,  so  erhält  man  beim  Ver¬ 
dunsten  ein  ziemlich  weisses  Salz,  welches  ohne  weiteres  zur  Gewinnung 
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von  concentrirtem  Essig  und  Essigather  verwandt  werden  kann.  fArch.  der 
Pharm.  XX///.  S.  313  —  316.) 


Ueber  einige  künstliche  Mineralwasser,  von  Venghaus. 

Der  Verf.  (heilt  hier  einige  Vorschriften  mit,  welche  mit  Benutzung 
des  von  Bischof  ausgehenden  Vorschlags,  Säuerlinge  statt  des  Wassers  zu 
Nachahmung  anderer  Wässer  zu  verwenden,  abgefasst  sind. 

Marienbader  Kreuzbrunnen  (abgeändert  nach  Bischof).  Fugt 
man  zu  lOOOO  Gran  Roisdorfer  Wasser 

1,423  Gran  wasserfreies  kohlensaures  Natron, 

44,848  „  —  schwefelsaures  Natron, 

2,402  „  kohlensauren  Kalk, 

0,142  „  kohlensaures  Eisenoxydul, 

0,344  „  Kieselerde, 


so  enthalten 

10000  Gran  dieser  Mischung: 


dagegen  10000  Gr.  Kreuzbrunnen  : 


9,288  Gr.  wasserfreies  kohlens.  Natron, 

eben  so  viel, 

49,630  „  — -  schwefels.  Natron, 

eben  so  viel, 

19,0100,,  Kochsalz, 

17,661  Gran, 

5,123  „  kohlensauren  Kalk, 

eben  so  viel, 

3,985  „  kohlensaure  Bittererde, 

3,54  Gran, 

0,229  „  kohlensaures  Eisenoxydul, 

eben  so  viel, 

0,505  „  Kieselerde. 

eben  so  viel. 

Karlsbader  Wasser.  Klaproth  schon  schlug  vor,  zur  Nachbil¬ 
dung  des  Karlsbader  AVassers  auf  191  Gran  Glaubersalz,  127  Gran  kohlen, 
saures  Natron  und  39  Gran  Kochsalz  ein  Berliner  Quart  kochendes  AVasser 
Und  dazu  ein  Berliner  Quart  Selterser  AVasser  zu  giessen.  Genauer  schreibt 
G.  Bischof  vor,  zu  5000  Gran  Roisdorfer  AVasser,  in  dessen  freier  Koh¬ 
lensäure  1,5  Gran  kohlensaurer  Kalk  aufgelöst  worden  sind,  5000  Gran 
kochendes  AVasser,  in  welchem  8,5  wasserfreies  kohlensaures  Natron,  22,5 
Gran  wasserfreies  schwefelsaures  Natron  und  1  Gran  Kochsalz  gelöst  wor¬ 
den,  zuzusetzen. 

Die  so  erhaltenen  10000  Gr.  enthalten: 
kohlensaures  Natron 
schwefelsaures  Natron 
Kochsalz 

kühlensauren  Kalk 
kohlensaure  Talkerde 


12,4327  Gr. 
25,8911 
10,5050 
.  2,9106 
1,9927 
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dagegen  10000  Gr.  Karlsb.  Sprudel: 
12,62  Gr. 

25,87  „ 

10,38  „ 

3,09  „ 

1578  „ 


i 
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kohlensaures  Eisenoxydul  0,0438  Gr.  0,03  Gr. 

Kieselerde  0,0807  „  0,75 

Nach  Klaproth’s  Berechnung  enthält  das  künstliche,  aus  Selterser 
'W  asser  durch  Zumischung  von  kochendem  Wasser  bereitete,  Karlsbader  Was* 
«er  gerade  so  viel  Kohlensäure,  als  das  natürliche;  das  Roisdorfer  Wasser 
über  (rißt  an  Kohlen  säuregeh  alt  noch  das  Selterser;  es  wird  also  das,  nach 
oben  angeführter  Zusammensetzung  nachgebildete,  Mineralwasser  nahe  so  viel 
Kohlensäure  enthalten,  wie  das  natürliche  Karlsbader. 

Hat  nun  auch  das  oben  angegebene  Verfahren  darin  unbestreitbare  Vor- 
züge,  dass  es  die  Kohlensäure  in  dem  Produkte  fester  gebunden  darreicht, 
als  wenn  das  Wasser  auf  künstliche  Weise  damit  gesättigt  wäre,  so  dürfte 
obige  Vorschrift  doch  dann  nicht  ausreichen,  wenn  das  Heilwasser  so  warm, 
als  es  die  Natur  darbietet,  getrunken  werden  soll,  und  ist  die  feste  Haltung 
der  Temperaturgrade  bei  der  Nachbildung  der  Thermen  doch  unerlässlich. 
Rechnen  wir  nun  auf  jeden  Becher  3  Unzen  Wasser,  so  wird  es  hinreichen, 
anderthalb  Unzen  des  mit  kohlensaurem  Kalk  versetzten  Roisdorfer  Wassers 
in  den  Becher  zu  giessen,  unterdessen  anderthalb  Unzen  der  Salzlüsung  bis 
zum  Sieden  zu  erhitzen,  und  diese  in  dem  Augenblicke  dem  kohlensauren 
Wasser  zuzusetzen,  wo  der  Becher  ausgetrunken  werden  soll.  Auf  diese 
Weise  erhalt  die  Flüssigkeit  eine  Temperatur  von  43°  R.,  welches  bekannt¬ 
lich  die  W  arme  des  Karlsbader  Mühlbrunnens  ist,  der  in  den  neuesten  Zeiten 
>on  den  Quellen  Karlsbads  gerade  am  meisten  benutzt  wird. 

Um  die  Temp.  des  Neubrunnens  zu  erhallen,  genügt  es,  das  zur  Auf- 
nähme  des  zu  trinkenden  Mineralwassers  bestimmte  Gefass  unmittelbar 
vor  dem  Genüsse  des  Bechers  in  kochendes  W7asser  zu  halten,  dann  die 
kochende  Salzlösung  hineinzugiessen  und  rasch  das  kohlensaure  Wasser  zu¬ 
zumischen,  worauf  das  Mineralwasser  bei  obiger  Quantität  eine  Temp.  von 
i  47°  K.  hat,  die  der  des  Neubrunnens,  48°  R.,  ziemlich  nahe  kommt.  Um 
j  die  Temperatur  des  Sprudels,  593  R.,  zu  erreichen,  bedürfte  es  eines  Appa¬ 
rats,  worin  die  Mischung  unter  dem  Drucke  von  Kohlensäure  bis- zu  jenem 
|  Grade  erhitzt  und  in  dieser  Temperatur  erhalten  werden  könnte. 

Emser  Krähnchen.  Zur  Nachbildung  desselben  löst  man  in  5000 
Gran  Wrasser 

8,8122  Gran  wasserfreies  kohlensaures  Natron  und 
0,771  „  schwefelsaures  Kali,  und  fügt 

oOOO  „  Selterser  W  asser  hinzu. 

So  resultirt  in  10000  Gran:  während  10000  Gr.  Krähnchen  enthalten: 

kohlensaures  Natron  12,6444  Gr.  12,6444  Gr. 

schwefelsaures  Natron  0,1619  „  0,1579 

Kochsalz  10,6025  „  10,1397  ” 
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schwefelsaures  Kali 
kohlensaure  Kalkerde 
kohlensaure  Talkerde 
kohlens.  Eisenoxydul 
Kieselerde 


0,7713  Gr* 
1,4722  „ 
1,0269  „  * 
0,0213  „ 
0,5389  „ 


0,771  Gr. 

1,6253  „ 

1,0368  „ 

0,1004  „ 

„1U1#  0,1882  „ 

Um  einem  zu  trinkenden  Becher  von  3  Unzen  die  natürliche  Temperatur 
des  Krähnchens,  24°  R.,  zu  geben,  hat  man  in  denselben  anderthalb  Unzen 
Selterser  Wasser  und  eine  Unze  der  Salzlösung  zu  giessen,  eine  halbe  Unze 
der  letzteren  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen  und  jener  Mischung  zuzusetzen, 

wodurch  jener  Wärmegrad  erreicht  w i i d • 

Ems  er  Kesselbrunnen.  Um  denselben  nachzubilden,  löse  man  in 
5000  Gran  Geilnauer  Wasser  5,093  Gran  kohlensaure  Kalkerde  und 
1,629  Gran  kohlensaure  Talkerde  und  setze  15000  Gran  Wasser  hinzu, 
in  dem  32,040  Gran  kohlensaures  Natron,  2,546  Gran  Glaubersalz  und 
9,781  Gran  Kochsalz  aufgelöst  wurden. 

So  erhält  man  eine  Mischung,  von  welcher 
10000  Gran  enthalten:  während  in  1000  Gran  Einser  Kessel- 

brunnen  enthalten  sind: 

17,755  Gr.  18,005  Gr, 

1,802  „  1,302  „ 

4,989  „  4,987  „ 

3,195  „  3,193  „ 

1,598  „  .  1,591  „ 

kolilensaures  Eisenoxydnl  0,104  „  0,084  „ 

und  an  Kohlensäure  0,25  ihres  Volums,  was  mit  dem  Gehalte  des  Kessel- 

brunnens  übereinstimmt. 

Um  einem  Becher  Kesselbrunnen  von  3  Unzen  die  erforderliche  Tem¬ 
peratur  zu  geben,  bekanntlich  34°  R.,  wird  eine  Unze  der  Salzlösung  bis 
zum  Kochen  erhitzt  und  in  den  Becher  gegeben,  welcher  bereits  6  Drachmen 
des  kohlens.  Wassers  und  10  Drachmen  der  Salzlösung  enthält,  woraus  eine  Mi¬ 
schung  von  35°  R.  resultirt.  (Arch.  der  Pharm.  XXIII.  S.  324  —  33o.) 


kohlensaures  Natron 
schwefelsaures  Natron 
Kochsalz 

kohlensaure  Kalkerde 
kohlensaure  Talkerde 


&  Witter*  ülitt  Teilung*  tu 

Leichte  Entzündbarkeit  der  Rothfeuer  mit  salpetersaurem 
Strontian.  Wenn  Rothfeuer  aus  salpetersaurem  Strontian,  chlorsaurem 
Kali  und  Schwefel  bereitet  wird,  so  hat  man  nach  Leykauf  sehr  daraui 
zu  achten,  dass  das  salpetei saure  Strontian  nicht  eher  unter  die  Mischung 
kommt,  als  etliche  Minuten  vor  dem  Abbrennen,  da  dieser  Körper  aus  dei 
Luft  und  dem  Gemisch  Feuchtigkeit  anzieht,  sich  erwärmt  und  die  Zersetzung 
des  Gemisches  bedingt.  (Journ.  für  prallt.  Ckem.  XIX.  S.  126.) 
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Redaction:  Dr .  A.  Weinlig  und  Dr ■  E,  Winkler. 


INHALT.  Weisse  Rinde  des  Phosphors,  von  March  and.  —  Hare’s 
Apparat  zu  Darstellung  v.  Kohlensäure.  —  Hess’s  Caloriineter.  —  Zenneck 
mer  Blasenyentile  bei  pneumatischen  Versuchen  und  ein  verbessertes  Chloro- 
meter.  —  G.  C.  W i tts tein  über  die  Blausäure  der  Pharm,  havarica.  —  Das 
V  olumenometer,  von  Ko  pp. 


Ceber  die  weisse  Rinde  des  Phosphors,  von  Marchand. 

Der  Yerf.  kann*  nach  seinen  Versuchen  diese  weisse  Rinde  weder  mit 
|  Pelouze  für  Phosphorhydrat,  noch  mit  Mulder  für  phosphorwasserstoffs. 
Phosphoroxyd  halten,  sondern  muss  sie  mit  Rose  für  feinzertheilten  Phos¬ 
phor  ansehen. 

Er  war  im  Besitze  eines  sehr  schönen,  fast  völlig  glasähnlichen  durch¬ 
sichtigen  Phosphors,  weichender  in  destillirtem  Wasser  dem  Lichte  aussetzte, 
in  der  Absicht,  eine  möglichst  grosse  Quantität  der  weissen  Kruste  zu  erhal¬ 
ten.  Zuerst  wurden  die  Stangen  roth  gefärbt,  und  dort,  wo  directes  Son¬ 
nenlicht  auf  sie  einwirkte,  erhielt  sich  diese  rothe  Färbung  viel  länger  als 
an  andern  Stellen,  wo  sie  schneller  in  die  weisse  Kruste  überging.  Nach 
einem  Jahre  war  die  Kruste  so  dick  geworden,  dass  eine  grosse  Quantität 
rein  abgeschabt  werden  konnte,  ohne  sie  mit  unverändertem  Phosphor  zu 
verunreinigen.  Wie  Rose  es  gethan,  wurde  diese  weisse  Masse  zwischen 
F-iltrirpapier  stark  ausgepresst,  in  einer  Porcellanschale  über  Schwefelsäure 
unter  die  Luftpumpe  gebracht  und  mehrere  Tage  im  luftleeren  Raume  gelassen. 
An  dem  ersten  Abende  war  ein  schwaches  Leuchten  zu  bemerken,  welches 
aber  bald  verschwand.  Als  Luft  hinzugelassen  wurde,  entzündete  sich  die 
Masse ,  ganz  eben  so ,  wie  es  Phosphor  gethan  haben  würde. 

Der  Yerf.  bemerkte,  dass  schon  nach  wenigen  Wochen  die  ganz  rein 
abgeschabten  Cylinder  sich  wieder  mit  einer  Haut  überzogen,  welche  nach 
3  —  4  Monaten  so  difck  geworden  war,  dass  man  genug  Ausbeute  davon 
11.  Jahrgang.  -  46 
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sammeln  konnte.  Er  verful.r  mit  dieser  auf  gliche  We.se  rv,e  früher  nur 
dass  er  die  Trocknung  der  Substanz  mit  Schwefelsäure  unter  e.ner  Glocke 
vornahm,  welche  nicht  luftleer  gemacht  wurde.  Darauf  brachte  er  w.e 
R„sk,  dieselbe  in  eine  lange  gewogene  Glasröhre,  deren  unteres  Ende  zu- 
geschmolzen  war,  bestimmte  ihre  Quantität  und  taue  te  sie  in  leisse  - 
Dabei  bemerkte  er  in  dem  kälteren  Theile  der  Röhre  eine  ganz  nnbe  eu  e  de 
Quantität  Wasser.  Diese  wurde  sorgfältig  entfernt  und  der  Rückstand 
welcher  sich  in  gewöhnlichen  Phosphor  verwandelt  hatte,  ge- 
Wp,0  Das  Gewicht  hatlte  um  fast  nichts  abgenommem 

°  Der  geschmolzene  Phosphor  war  völlig  weiss,  eben  so  wie  der  ursprüng¬ 
liche,  aus  dem  der  dunklere  rothe  entstanden  war. 

Man  brachte  daher  weiss  gewordene  Phosphorstangen  in  lufthaltiges  \V. 
llüd  Hess  sie  darin  mehrere  Wochen  liegen,  ohne  eine  Farbenveränderung  zu 
bemerken,  leitete  sodann  auf  dieselben  unter  Wasser  Sauerstoff,  gleichfalls 
ohne  bemerkbare  Wirkung.  Dieselben  Versuche  wurden  mit  den  abgeschabten 
Rinden  angestellt,  eben  mit  demselben  Erfolge.  Es  scheint  also  bei  Mul- 
dkr’s  Versuchen  noch  etwas  Anderes  im  Spiele  gewesen  zu  sein.  Die  Ver¬ 
bindung  von  Phosphoroxyd  mit  Phosphorwasserstoff  wurde  gleichfalls  darge- 
stellt  und  der  weissen  Rinde  sehr  ähnlich  gefunden,  doch  namentlich  in  ihiem 
Verhalten  in  der  Hitze,  sehr  verschieden.  (J.  pr .  Ch.  XX.  S.  506—  508.) 


Hare’s  Apparat  zu  Darstellung  lester  Kohlensäure. 

Der  Generator  A,  Fig.  6,  besteht  aus  einer  gewöhnlichen  Quecksilber¬ 
flasche,  deren  Mündung  auf  Zoll  im  Quadrat  erweitert  und  mit  neuen 

Schraubengängen  versehen  wird.  In  diese  Oeffnung  schraubt  man  das  Hahn¬ 
stück  B,  welches  aus  einem  Eisenstabe  von  4  O  Zoll  Queischnitt  gemacht 
ist,  jedoch  so,  dass  zwischen  seiner  breiten  Basis  und  der  Hasche  ein  Zinn¬ 
ring  eingeschoben  wird,  den  man,  bei  durch  einen  Kork  veischlossener  Oeff¬ 
nung,  unmittelbar  aufgiessen  kann.  I)  Fig.  7  stellt  das  Hahnstück  besonders 
dar.  Die  senkrechte  Durchbohrung  desselben  fängt  oben  weit  an,  geht  1  Zoll 
herab,  ist  bis  dahin  mit  Schraubengängen  versehen,  verengt  sich  dann  conisch 
und  setzt  sich  nur  ganz  fein  durch  die  Schraube  fort.  Das  obere  Ende  F 
des  Hahnstücks  wird  wieder  mit  einem  Zinnringe  versehen,  gegen  welchen 
sich  der  Rand  I  des  in  den  weitern  Theil  der  Bohrung  einzuschraubenden 
Stückes  E  (Fig.  8)  anpresst.  Ehe  man  das  Stück  E  einschraubt,  wird  in 
dessen  centrale,  J  Zoll  weite,  ebenfalls  als  Mutterschraube  geschnittene  Boh¬ 
rung  von  unten  die  an  dem  Kegel  G  (Fig.  8)  befindliche  lange  Schraube 
eingeschraubt  und  dann  oben  der  Griff  H  daran  befestigt.  Man  sieht  leicht, 
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üass  so  durch  Umdrehung  von//  der  Mahn  geöffnet  und  verschlossen  werden 
kann;  d,e  horizontale,  dem  Messinge, linder  L  entsprechende  Hahnbohrung 
tnfft  namheh  gerade  über  die  conische  Verengerung  der  vertikalen  Bohrun 

“  D"  RüC,,"ent  C  ist  beinal“  “>*“  *•  hoch,  als  der  Generator,  von  gutem 
Sclnmedeersen  nnt  eingeschweissteu.  Boden,  von  einem  inneru  Durchmesser 

.  .  .  rr  .  ^nue  lst  er  ni»t  «mein  gerade  eben  so  con- 

struirten  Hahne  versehen,  wie  der  Generator  und  durch  L  mit  jenem  ver- 

en.  L  ist  jedoch  nur  in  C  eingeschraubt ,  in  B  nur  mit  seinem  coni- 
schen  Ende  eingesetzt;  es  wird  durch  ein  Band  mit  der  Schraube  M  fest 
angedruckt.  Inter  denen  der  Block  0,  ein  zweites  Band  und  die  Schraube 
1  zu  Befestigung  der  Theile  des  Apparats.  —  Man  füllt  nun  erst  A  mit 
einem  Brei  von  2  Pfd.  doppeltkohlensaurer«  Natron  und  etwas  Wasser,  bringt 
*  '  LnZen  Schw«^Isäure  dazu,  mengt  beides,  schraubt  B  auf,  verbindet  den 
Becipienten  damit  und  hält  letztem  sehr  kalt,  während  beide  Hähne  offen 
sind.  Ist  der  Recipient  mit  condensirter  Kohlensäure  gefüllt,  so  schliesst 
man  beide  Hähne  und  nimmt  den  Recipienten  ab.  Will  man  den  Recipienten 
entleeren,  so  muss  man  ihn  umkehren  und  die  flüssige  Kohlensäure  durch 

zuQespitzte  Ende  von  L  in  ein  geeignetes  Gelass  ausströmen  lassen. 
(Sill im.  amer.  Journ.  XXXVIII.  p.  297  —  301.) 


Hess’s  Calorinieter. 

r 

In  Fig.  13  ist  der  Calorinieter  abgebildet,  dessen  sich  Hess  zu  An¬ 
stellung  seiner  Versuche  über  die  Wärmeentwicklung  bei  chemischen  Verbin¬ 
dungen  bediente.  Er  besteht  aus  einem  kupfernen  Kasten  zur  Aufnahme  von 
Wasser.  Inwendig  befindet  sich  ein  Cylinder  A,  versehen,  wie  sein  Deckel, 
mit  einem  breiten  Rande.  Die  Ränder  des  Cylinders  und  des  Deckels  sind 
abgeschliffen,  und  durch  acht  Schrauben  an  einander  befestigt.  Das  Aeussere 
des  Cv lindeis  ist  mit  Kupferplattcn  &  versehen,  die  als  Umrührer  dienen. 
Sie  lassen  zwischen  sich  einen  Raum,  um  nicht  das  durch  den  Deckel  rei. 
cliende  Ihermometer  zu  beschädigen.  Der  Cylinder  A  ruht  mit  seiner  Axe 
auf  zwei  Stützen  und  communicirt  an  der  einen  Seite  mit  einer  Handhabe. 
Die  Handhabe  sitzt  am  Kasten,  und  der  Cylinder  A  kann  nach  Ablösung 
von  der  Handhabe  aus  dem  Kasten  genommen  werden. 

Das  Verfahren  ist  folgendes:  Nachdem  der  Cylinder  A  fortgenommen, 
legt  man  ihn  auf  eine  hölzerne  Unterlage,  deren  Höhlung  er  so  ausfüllt, 
dass  er  gut  fest  liegt.  Man  löst  den  Deckel  vom  Cylinder  ab,  und  dann 
findet  man  fast  im  Niveau  des  Randes  die  Scheidewand  c,  welche  sich  bis 
zur  halben  Höhe  des  Cylinders  erhebt.  Man  setzt  ein  Kupfer-  oder  Glas- 

46  • 
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„efass  hinein  und  SchüCtet  darein  diejenige  der  beiden  Flüssigkeiten ,  welche 
geUss  ninein  ...  nie  „1(,.re  Flüssigkeit  giesst  man  m  den 

das  kleinere  Volum  emnnnmt.  Die  ande.e  8  .*  ^  h|ugg 

Tvlinder  selbst.  Nun  setzt  man  den  Deckel  wiedei  an. 

Lyrlmaer  sei  ,  inp  Bleischeibe  zwischen  beide 

gut  zu  bewerkstelligen,  brachte  man  cg  Kautschukscheibe. 

Theile  des  Apparats;  späterhin  bediente  man  s.ch 

Nach  guter  Ve, -Schliessung  des  Cylinders  bringt  man  ihn,  so  me  den  Deck  1 
des  Kastens  und  das  Thermometer  wieder  an  seinen  Ort.  Nachdem  man  d 
Temperatur  des  ganzen  Apparats  aufgezeichnet  bat,  dreht  man  die  Handhabe;  _ 
das  Gefass  mit  der  einen  Flüssigkeit  kippt  um,  die  Vermischung  erfolg 
„nd  das  Thermometer  zeigt  die  Temperatur-Erhöhung  der  ganzen  Masse  an 
Man  beobachtet,  bis  dass  die  Temperatur  anfängt  abzunehmen  Di.  kleinen, 
für  gewisse  Fälle  nölhigen  Abänderungen,  z.  B.  wenn  eine  der  ei  en  u 
stanzen  starr  ist,  begreift  jeder  leicht.  Zn  Verminderung  der  Fehlerquellen 
war  der  Kupferkasten  mit  einer  Papphülle  umgeben.  (POGG.  Arm.  L.  p. 

387  —  388.) 


Zenneck  über  Blasenventile  bei  pneumatischen  Versuchen  und  ein 

verbessertes  Lhlorometer. 

Die  bei  Luftpumpen  u.  s.  w.  schon  angewendeten  Blasenventile  sind  bis 
Wzt  auf  chemisch- pneumatische  Apparate  noch  nicht  angewendet  worden. 
Dennoch  können  solche  in  mehrern  Fällen  mit  Nutzen  angewendet  werden. 
Ein  solches  Ventil  besteht  aus  einem  Korke  mit  durchlaufendem  Loche,  über 
welches  ein  feuchtes  Stück  Blase  oder  ein  Stück  eingeöltes  Wachstaffet  mtf 
einem  seidenen  Faden  festgebunden  ist.  S.  Fig.  L  -  Soll  ein  graduirter 
Cylinder  mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden  und  dann  nur  von  unten  herauf  Gas 
aufnehmen,  so  wird  er,  je  nach  seiner  Form,  entweder  auf  die  m  Fig.  2 
oder  die  in  Fig.  3  gezeichnete  Art  oben  mit  dem  Blasenventil  V  versehen, 
und  kann  dann°  durch  directe  oder  mittelbare  Ansaugung  auf  beliebige  Höhe 
mit  Flüssigkeit  gefüllt  werden.  -  Auf  eine  andere  Art  ist  das  Blasenventil 
an  einer  Veränderung  angebracht,  die  der  Verf.,  veranlasst  durch  seinen 
pneumatischen  Saccharometer,  mit  dem  Chlorometer  vorgenommen  hat.  Der¬ 
selbe  (Fig.  4)  besteht  jetzt  aus  dem  durch  drei  Eisendrähte  a,  a  ,  a  ,  welche 
sich  unten  in  die  Füsse  b,  b',  b"  fortsetzen,  gebildeten  Gestelle,,  an  dem 
die  folgenden  Theile  fest  oder  verschiebbar  befestigt  sind.  Zunächst  das 
cylindrische,  oben  offene  zinnerne  oder  bleierne  Gefass  B,  an  den  Gehren 
c,  c,  c"  verschiebbar,  zweitens  der  auf  der  Blechscheibe  F  feststehende, 
ebenfalls  cylindrische,  oben  durch  den  Schraubendeckel  oder  Kork  E  geschlos¬ 
sene  Behälter  A.  Durch  den  Deckel  des  letztem  gehen  luftdicht  das  am 
Ende  mit  einem  Blasenventilchen  versehene  Saugrohr  S  und  das  bleierne 


» 


c 


JÄ1 


itohr  />,  welches  sich  nach  oben  durch  den  Boden  von  />  bis  über  die  obere 
Dehnung  von  1)  forlsetzt..  Ueber  1)  wird  in  dem  Gefässe  li  der  graduirte 
Cv linder  C  gestülpt.  Ist  B  mit  Wasser  versehen,  so  steigt  die  Sperrflüssig¬ 
keit  in  den  Cvlinder  C,  wenn  man  an  5  saugt,  bis  sie  endlich  die  obere 
Oellnung  von  D  erreicht  und  nach  A  herabfliesst.  Sobald  das  Saugen  auf¬ 
hort,  wird  auch  das  Herabfliessen  aufhören.  —  Nach  A  wird  der  zu  prii- 
Kbfende  Chlorkalk  als  trocknes  Pulver,  gemengt  mit  phosphorsaurem  Ammoniak 
(15  Ih.  auf  10  Ui.  Chlor),  gebracht,  der  Deckel  E  geschlossen;  der  Mess- 
cylinder  nach  li  gebracht,  B  mit  Wasser  gefüllt  und  nun  an  S  gesaugt,  bis 
Wasser  genug  nach  A  geflossen  ist,  um  die  gegenseitige  Einwirkung  beider 
Salze  einzuleiten,  die  man  dann  mittels  der  Lampe  G  unterstützt.  Das 
sich  entwickelnde  Stickgas  gelangt  durch  D  nach  C  und  drängt  das  Sperr¬ 
wasser  herab;  ist  die  Reaction  vorüber,  so  misst  man  es  und  berechnet  dar¬ 
aus  den  Chlorgehalt  auf  die  früher  vom  Verf.  angegebene  Weise.  ( B .  R. 

XIX.  S.  27  —  37.) 


C.  W  1TTSTEIN 


über  die  Blausäure  der  Phai'm .  bavarica. 


Xaidi  der  Forschrift  der  Ph.  bavar.,  welche  4  Th.  Blutlaugensalz  in 
16  F\ ,  lösen  und  das  erkaltete  Gemisch  mit  3  Th.  conc.  Schwefelsäure 
und  12  Alkohol  von  0,84  24  Stunden  stehen,  dann  die  Flüssigkeit  abgiessen 
und  destilliren  lässt,  bis  das  Destillat  den  Raum  von  20  Th.  Wasser  ein¬ 
nimmt  ist  die  Beendigung  der  Destillation  nur  nach  dem  Augenmaasse 
und  darum  sehr  unsicher  zu  bestimmen.  —  Der  Verf.  benutzt  daher  den 
Fig.  o  abgebildeten  Apparat.  Eine  im  Sandbade  möglichst  wenig  geneigt 
stehende  tubulirte  Retorte  ci  wird  mit  der  F orlage  b  verbunden,  welche  mit 
nach  unten  gerichtetem  lubulus  auf  einem  Schemel  mit  rundem  Ausschnitte 

luht.  Mit  dem  1  ubus  ist  die  lang-  und  wreilhalsige  Flasche  c  verbunden, 

an  welcher  ein  leilstrich  d  20  Unzen  Wasser  marquirt.  Die  Retorte  muss 

mindestens  viermal  geräumiger  sein,  als  das  aufzunehmende  Flüssigkeits- 

Volumen.  Die  F  orlagsflasche  wird  durch  einen  Wasserstrom  abgekühlt,  der 
mittels  eines  Schlauches  i  aus  der  FVasserleitung  e  f  g  h  auf  sie  gerichtet 
wird.  —  Die  oflicinelle  Blausäure  der  Ph.  bavar.  enthält  wasserfreie 
Blausäure.  (B.  R.  XXL  S.  56.) 


Leber  das  Volumeuometer ,  vou  Köpf. 

Die  bisher  bekannten  Methoden,  das  Volum  einer  gegebenen  Menge 
eines  Köipeis  zu  finden,  sind  nicht  Für  alle  Fälle  hinreichend,  indem  sie 
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tlieils  nicht  auf  alle  Körper,  wegen  deren  verschiedenem  Aggregationszustande, 
anwendbar  sind,  theils  nicht  die  Genauigkeit  gewähren,  welche  der  jetzige 
Stand  der  Wissenschaft  fordert.  Ebenso  haben  wir  noch  kein  Instrument, 
womit  wir  das  Volum  fester  und  flüssiger  Körper  auf  völlig  gleiche  Weise 
Anden  könnten. 

Eine  der  gebräuchlichsten  Methoden,  das  Volum  eines  Körpers  zu  be¬ 
stimmen,  ist  die,  welche  man  die  Verdrängungsmethode  nennen  kann. 

Zu  der  Flüssigkeit,  von  welcher  ein  Theil  verdrängt  werden  soll,  kann 
man  eine  tropfbar- flüssige  oder  eine  elastisch -flüssige  wählen.  Die  erste 
anzuwenden,  ist  das  allgemein  gebräuchliche  Verfahren;  da  es  jedoch  auch 
Körper  giebt,  auf  welche  es  nicht  anwendbar  ist,  so  sann  man  darauf,  auch 
elastisch -flüssige  Körper  zu  diesem  Zwecke  zu  gebrauchen. 

Das  von  Say  und  von  Leslik  angegebene  Stereo  me  ter  soll  dies 
realisiren.  Seine  Construction  ist  bekannt.  Es  gründet  sich  auf  die  ver¬ 
schieden  eintretenden  Umstände,  wenn  man  erst  ein  gewisses  Volum  Luft 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  verdünnt,  und  dann  die  Operation  mit  dem  um 
den  Raum  des  zu  untersuchenden  Körpers  verminderten  Volum  Luft  wieder¬ 
holt.  Das  sinnreiche  Princip,  welches  dem  Instrument  zu  Grunde  liegt, 
erleidet  aber  in  der  Ausführung  mancherlei  Schwierigkeiten,  z.  B.  dass  es 
schwer  ist,  dem  mehrere  Fuss  hohen,  ganz  frei  stehenden  Instrument  eine 
senkrechte  Stellung  zu  geben  und  sie  während  des  Versuchs,  wo  sich  die 
Höhe  des  Instruments  ändert,  beizubehalten;  dass  das  Ablesen  der  Theiluug 
nicht  sicher  geschehen  kann;  endlich  vorzüglich,  dass  das  Instrument  eine 
sehr  grosse  Menge  Quecksilber  nöthig  hat,  welches,  da  es  gewöhnlich  noch 
Luft  in  sich  schliesst,  diese  bei  der  Verdünnung  los  giebt  und  so  das  Re¬ 
sultat  sehr  unsicher  macht. 

Der  Verf.  hat  die  entgegengesetzte  Idee  befolgt,  nämlich  durch  Com- 
pression  einer  gewissen,  um  das  Volum  des  zu  untersuchenden  Körpers  ver¬ 
minderten  Luftmenge  auf  dies  Volum  zn  schliessen. 

Werden  x  Luft  um  y  comprimirt,  so  entspricht  dieser  Verdichtung, 
wenn  wir  den  Barometerstand  durch  B  ausdrücken,  eine  Quecksilberhöhe  von 

x  y 

- —  B  in  einer  oben  luftleeren,  von - - -  B  in  einer  oben  offnen 

X  -  V  .  X  — -  V 

*  >  v 

Steigrohre. 

Sei  nun  (Fig.  10)  C  C  B  B  ein  gläserner  Cylinder,  oben  geschlossen, 
unten  offen.  In  seinem  untern  Ende  stecke  ein  Kolben  T,  mittels  der  Kol¬ 
benstange  H  und  des  Handgriffs  W  auf  und  ab  beweglich.  Ueber  dem 
Kolben  sei  eine  Schicht  Quecksilber.  Durch  das  obere,  verschlossene  Ende 
des  Cylinders  gehe  eine,  beiderseits  offne,  dünne  Röhre  OP;  ausserdem  sei 
noch  parallel  mit  ihr  ein  Draht  a  oben  an  die  Fassung  des  Cylinders  befestigt. 
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Befindet  sich  also  diese  Vorrichtung  in  dein  Zustand,  wie  sie  Fig.  10 
darstellt,  so  wird,  wenn  man  den  Kolben  T  aufwärts  drückt,  anfangs  die 

Luft  aus  C  C  durch  die  Röhre  0  P  entweichen,  bis  das  Quecksilber  die 

Spitze  0  der  Rijhre  0  P  berührt;  in  dem  Augenblick  der  Berührung  aber 

sperrt  das  Quecksilber  die  noch  in  C  C  befindliche  Luft  ab,  welche  bei  wei- 

tereni  Aufwärtsdriicken  des  Kolbens  nun  verdichtet  wird,  und  ein  Siemen 

o 

des  Quecksilbers  iu  die  Rühre  0  P  verursacht.  Man  drücke  den  Kolben  auf¬ 
wärts,  bis  das  Quecksilber  in  genauer  Berührung  der  Spitze  des  Drahts  a  ist. 
Die  Höhe,  bis  zu  welcher  das  Quecksilber  iu  der  Steigrohre  OP  steht,  sei 

von  der  Spitze  a  an  gemessen,  gleich - B. 

Heisse  nun  x  das  Volum  der  im  Augenblick  der  Berührung  von  0 
durch  das  Quecksilber  abgesperrten  Luft  in  €  C ;  heisse  y  das  Volum,  um 
welches  diese  Luftmenge  x  comprimirt  wurde,  nämlich  das  Voluui  voii  0 
bis  a,  so  ist,  da  wir  hier  eine  oben  offene  Steigrohre  haben,  die  entspre- 

Y  1 

eilende  Quecksilberhühe  gleich  - : -  B  =  - -  B.  Hieraus  ist 

x  —  y  n 


1 


x. 


n  -L  1 

Ziehen  wir  nun  den  Kolben  wieder  so  tief  herab,  dass  das  Quecksilber 
unter  0  steht;  denken  wir  uns,  wir  könnten  in  C  C  einen  Körper  bringen, 
dessen  Volum  ==  z  uns  bekannt  sei  :  so  w  ürde,  beim  Aufwärtsdrücken  des 
Kolbens  das  Quecksilber  im  Augenblick  der  Berührung  von  0  jetzt  (x — z) 
Luft  in  C  C  absperren;  drückte  man  das  Quecksilber  wieder  bis  zur  Berüh¬ 
rung  von  a,  so  wäre  es  in  der  Steigröhre  0  P  wieder  bis  zu  einer  bestimm¬ 
ten  Höhe  gestiegen,  und  diese  Höhe  sei  nun  =  h  .  B, 


Diesmal  also  wurden  (x  —  z)  Lnft  wieder  um  y 


( 


n  4”  1 

Luft  comprimirt;  dieser  Compressiou  entspricht  eine  Quecksilberhöhe  von 

i 

n  -j-  1 


) 


( 


) 


B  = 


X 


x  n  —  z  (n  -f-  X) 


B  ==  h  .  B 


z 


und  hieraus  finden  wir  in  x  Bezug  aut  z; 

(n  -f-  1)  h 
x  =  - - ‘ - - —  . 

h  n  —  1 

ui?d  da  z  bekannt  ist,  so  ist  nun  auch  x  bestimmt. 

Dächten  wir  uns  in  C  C  einen  andern  Körper  von  bekanntem  Volum  Z, 
und  bei  der  Compression  bis  a  die  in  der  Steigröhre  0  P  beobachtete  Queck- 
silberhöhe  =  H  .  B,  so  wäre  ebenso: 
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*  =  (“  +  1)  H  z 
Hn  —  1 

und  dieser  Werth  von  x  müsste  natürlich  mit  dem  vorigen  übereinstimmen. 

Denken  wir  uns  aber  in  C  C  einen  Körper  von  unbekanntem  Volum  zt, 
und  hätten  wir  bei  der  Compression  bis  a  in  der  Steigrohre  die  Quecksijber- 
hühe  hj  beobachtet,  so  wäre  dem  Frühem  entsprechend: 


( 


n  -f“  1 


x 


) 


<— .1  -  (t^t 

und  hieraus  finden  wir: 


x 

x  n  — -  zy  (n  -J-  1) 


ht  n  —  1 

K  ÖT+T)  '  s 


\ 


und  da  uns  im  Frühem  x  bekannt  wurde,  so  ist  nun  auch  z  ,  das  zu 
suchende  Volum  des  in  C  C  befindlichen  Körpers,  bestimmt. 

Befänden  sich  in  C  C  noch  andere  Drähte,  wie  a,  aber  von  verschie¬ 
dener  Länge,  so  könnten  wir  sie  wie  den  Draht  a  benutzen.  Es  würden 
dann  die  Grössen  n,  h,  II,  hx  für  die  verschieden  langen  Drähte  verschieden 
ausfallen,  da  ja  die  Grade  der  Verdichtung  bis  zu  ihnen  verschieden  wären; 
allein  die  Beobachtungen  und  Rechnungen  für  alle  Drähte  müssten  die  End¬ 
resultate,  x  und  Zj  ,  übereinstimmend  herausbringen,  ^ünd  würden  sich  so 
unter  einander  controliren. 

Beschreibung  des  Instruments.  Die  Hauptlheile  desselben  zeigt 
Fig.  11  in  der  natürlichen  Grösse. 

Denken  wir  uns  in  Fig.  IO  den  (Minder  €  C  B  B  in  der  Mitte  dün¬ 
ner  und  umgebogen,  so  entstehen  die  zwei  Cylinder  C  C  und  B  und  ihre 
Verbindungsröhre  F  in  Fig.  II.  Der  hierdurch  entstehende  Unterschied 
ist,  dass  nun  das  Quecksilber  in  C  C  steigt,  wenn  der  Kolben  T  in  B  her¬ 
untergedrückt  wird,  während  früher  beide  gleichzeitig  auf-  und  abgingen.  In 
lig.  11  ist  mit  C  C  durch  die  Röhre  D  D  ein  niedriger  Glascylinder  J  ver¬ 
bunden,  welcher  oben  einen  dicken  plan  abgeschliffenen  Rand  hat.  Dieser 
Glascylmder  kann  luftdicht  geschlossen  werden  durch  eine  unten  gleichfalls 
eben  geschliffene  Glasplatte  MM.'  In  den  Glascylmder  J  kann  man  ein 
Gefass  R  stellen,  welches  den  Verschluss  von  J  durch  M  M  nicht  hindert. 
Di(s  Gtfäss  R  (dei  Recipient)  ist  bestimmt,  die  Körper  aufzunehmen, 
um  deren  Volum  es  sich  handelt.  In  C  C  sehen  wir  nicht  mehr  nur  einen 

Draht  a,  sondern  noch  ausserdem  die  Drähte  b,  c,  d,  die  alle  von  ungleicher 
Lange  sind. 


Fig.  12  zeigt  das  Instrument  vollständig.  Wir  sehen  hier  die  in 
Fig.  11  dargestellten  Hanpttheile  auf  dem  Brete  AAAAA;  sie  werden 
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durch  die  mit  K  bezeichnten  Holzleisten  festgehalten.  _  Der  Recipient  R 

erscheint  nun  in  den  Glascylinder  J  eingesetzt,  und  der  letztere  mit  der 
Glasplatte  M  verschlossen.  Um  diesen  Verschluss  festzuhalten,  dient  folgende 
Vorrichtung:  An  das  Bret  A  ist  ein  Arm  befestigt,  welcher  die  Schrauben¬ 
mutter  U  trägt.  Durch  diese  ist  die  Schraube  E  mittels  des  Kopfes  L  be¬ 
weglich.  Die  Schraube  E  drückt  auf.  eine  Metallplatte  V,  mittels  dieser  auf 
einen  Korkcvlinder  Q  und,  da  dieser  auf  der  Glasplatte  M  steht,  auch  auf 
diese  Glasplatte,  und  hält  sie  so  auf  dem  Rande  des  Cvlinders  J  J  fest. 
So  ist  es  möglich,  einen  hinlänglich  starken  Druck  auf  die  Glasplatte  M 
wirken  zu  lassen,  ohne  ein  Zerbrechen  derselben  befürchten  zu  müssen.  Die 
Steigrohre  0  P  kommt  auf  eine  Scale  S  S  zu  liegen.  Oben  bei  X  ist  ein 
Ring  an  die  hintere  Seite  des  Brets  A  befestigt,  mittels  dessen  man  den 
ganzen  Apparat  an  die  Wand  hängen  kann. 

Von  den  Glascylindern  des  Instruments  braucht  nur  der  Cylinder  B 
überall  gleich  weit  zu  sein.  —  Den  Kolben  T  verfertigt  man  am  besten 
aus  Kork,  wo  es  nicht  schwer  hält,  ihn  für  einen  Druck  von  16  bis  18 
Zoll  Quecksilberhöhe  quecksilberdicht  zu  machen;  er  soll  gerade  so  fest 
gehen,  dass  er  nicht  durch  den  Druck  dieser  Quecksilbersäule  allein  zurück¬ 
getrieben  wird.  Die  Absonderung  der  Cylinder  C  C  und  B  hat  den  Vortheil, 
dass  man  nötigenfalls  dem  Kolben  Fett  geben  kann,  ohne  dass  das  in  C  C 
befindliche  Quecksilber  dadurch  verunreinigt  werde.  —  Das  Gefäss  R  wäre 
am  besten  von  Platina;  für  gewöhnliche  Fälle  genügt  es,  es  aus  jedem  sich 
nicht  leicht  oxydirenden  Metall  zu  verfertigen;  es  muss  den  innern  Raum 
von  J  J  so  viel  als  möglich  einnehmen.  —  Den  Cylinder  J  J  'verschafft 
man  sich  am  leichtesten  aus  dem  abgesprengten  offenen  Theil  eines  Schröpf¬ 
kopfes. 

"Will  man  die  Fassungen  der  Cylinder  C  und  B  aus  Metall  bestehen 
lassen,  so  muss  dies  ein  von  Quecksilber  nicht  angreifbares  sein.  Der  Verf. 
hat  alle  Verbindungen  mittels  mit  Siegellack  überzogenen  und  eingekitteten 
Korks  bewerkstelligt;  nur  die  Verbindung  von  J  J  mit  der  Röhre  D  D  besteht 
aus  einer  lackirten  Metallfassung;  und  das  so  verfertigte  Instrument  bewährt 
sich  für  eine  1,6  fache  Verdichtung  als  vollkommen  luftdicht.  Die  einfachste 
Probe,  ob  alle  Theile  des  Apparats  luftdicht  schliessen,  ist  die,  dass  man 
bei  geschlossenem  J  J  den  Kolben  herabdrückt,  wodurch  (wenn  das  Instru¬ 
ment  schon  gefüllt  ist)  das  Quecksilber  in  der  Steigröhre  0  P  steigt.  Dann 
darf  bei  unverändertem  Stand  des  Kolbens  und  der  Temperatur  das  Queck¬ 
silber  in  0  P  nicht  sinken. 

Die  Steigrohre  ist  von  dünnem  Glas  und  schwachem  Caliber,  unten 
etwas  spitz  ausgezogen.  Für  die  oben  angeführten  Dimensionen  ist  sie  17 
bis  19  Zoll  lang. 
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Die  Diälile  a,  b,  c,  d  sind  in  der  vordem  Hälfte  des  Cvlinders  C  in 
einem  Halbkreis  so  in  der  obern  Fassung-  befestigt,  dass  sie  in  der  Mitte 
zwischen  der  Cylindervvand  und  der  Steigröhre  stehen.  Sie  sind  aus  Kupfer 
oder  Platin;  geschwärzt,  besonders  an  der  Spitze;  dünn,  jedoch  nicht  so 
diinn,  dass  sie  das  allenfalls  bei  schiefer  Lage  des  Apparats  in  C  C  hin  und 
her  fliessende  Quecksilber  biegen  könnte.  Ihre  Länge  genau  anzugeben,  ist 
schwer;  am  besten,  man  setzt  noch  einige  Drähte  mehr  (5  -6  im  Ganzen) 
in  C  C  ein,  und  nimmt  nachher  als  ersten  den  an,  bei  welchem  das  Queck¬ 
silber,  wenn  es  bis  zu  ihm  gedrückt  wird,  in  der  Steigröhre  einige  Linien 
über  dem  obern  Ende  von  C  C  steht.  Sollte  ein  noch  längerer  Draht  dann 
da  sein,  bei  welchem  dies  noch  flicht  geschieht,  so  ist  dieser  weiter  nicht 
hinderlich. 

Die  Scale  ist  auf  dem  Brete  A  fest  gemacht.  Da  die  Länge  der 
Quecksilbersäulen  in  der  Steigrohre  stets  von  der  Drahtspitze  an  zu  messen 
isj,  bis  zu  welcher  das  Quecksilber  in  C  C  gedrückt  wurde,  so  müsste  man 
eigentlich,  wenn  man  z.  B.  in  C  C  vier  Drähte  hätte,  auch  vier  Scalen  haben. 
Man  entgeht  diesem  durch  Folgendes:  Einige  Linien  über  dem  obern  Ende 
von  C  C,  bei  N,  nimmt  man  einen  Nullpunkt  an,  und  trägt  voii  diesem 
aufwärts  die  TJieilung  in  Zollen  und  Linien  oder  in  Millimetern  auf,  je 
n  chdem  die  Theilung  des  im  Brauche  seienden  Barometers  nach  Linien  oder 
Millimetern  ist.  Nun  misst  man  den  Abstand  jeder  einzelnen  Drahtspitze 
Von  dein  Nullpunkt  mittels  des  Zirkels,  und  obgleich  man  die  Zirkelspitze 
nicht  unmittelbar  an  die  Drahtspitze  anlegen  kann,  lässt  sich  doch  die  Mes¬ 
sung  ohne  Mühe  bis  auf  0,1  Linie  genau  vornehmen,  was  hinreicht.  Diese 
Abstände  fügt  man  dem  Instrument  als  Correction  bei ,  und  verbessert  jede 
für  den  Stand  des  Quecksilbers  in  C  C  bei  einer  Drahtspitze  gemachte  Ab¬ 
lesung  um  den  Abstand  dieser  Drahtspitze  von  dem  Nullpunkt. 

Das  Einfüllen  das  Quecksilhers  geschieht  auf  folgende  Weise:  Denken 
wir  uns  das  Instrument,  wie  es  Fig.  11  darstellt.  Man  drückt  den  Kolben 
T  hinunter,  bis  er  die  untere  Fassung  des  CyJinders  B  berührt;  sodann  giebt 

man  mittels  eines  Papierlrichters  durch  die  Röhre  D  D  einiges  Quecksilber 

in  den  Cvlinder  C  C.  Zieht  man  nun  den  Kolben  T  zurück,  so  wird  alles 

Quecksilber  durch  die  Röhre  F  in  den  Cylinder  B  treten.  Nun  kann  man 

durch  Umkehren  des  Apparats  und  Vorwärtsdrücken  des  Kolbens  es  leicht 
dahin  bringen,  dass  die  Röhre  F  und  der  Theil  des  Cylinders  B  zwischen 
der  Röhre  F  und  dem  Kalben  ganz  mit  Quecksilber  gefüllt  sind.  Jetzt  giesst 
man  durch  die  Röhre  D  D  noch  so  viel  Quecksilber  ein,  dass,  w^enn  der 
Kolben  T  meinen  höchsten  Stand  erreicht  hat,  die  untere  Spitze  0  der  Steig¬ 
rohre  0  P  über  dem  Quecksilber  stellt,  wie  in  Fig.  12, 

Beim  Gebrauch  des  Instruments  bewirkt  man  den  vollkommen  luftdichten 
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]  erschloss  von  J  durch  Bestreichen  des  Randes  desselben  mit  etwas  Fett. _ - 

Der  Recipient  lässt  sich  mittels  einer  Pincette  leicht  in  J  einsetzen  oder  her-  * 
ausnehmen.  —  Bei  der  Gewichtsbestimmung  der  in  Hinsicht  auf  ihr  Volum 
zu  untersuchenden  Körper  werden  diese  im  Recipienten  befindlich  gewogen. 

Das  Quecksilber  in  C  C  bis  genau  zur  Berührung  einer  Drahtspitze  zu 
drücken,  ist  nach  einiger  l  ebung  leicht.  Man  drücke  nicht,  wenn  man  z.  B. 
das  Quecksilber  bis  zur  ersten  Drahtspitze  gedrückt  und  den  Stand  in  der 
Steigrohre  abgelesen  hat,  das  Quecksilber  sogleich  weiter  bis  zur  folgenden 
Drahtspitze,  sondern  ziehe  erst  den  Kolben  zurück,  so  dass  das  untere  Ende 
der  Steigrohre  frei  von  Quecksilber  ist  und  die  im  Instrument  befindliche 
Luft  mit  der  äussern  communiciren  kann;  damit,  falls  das  Instrument  wäll- 
rend  der  letzten  Compression  eine  Temperaturänderung  erlitten  habe,  diese 
keine  weiteren  Fehler  verursachen  könne,  —  Zieht  man  den  Kolben  sehr 
rasch  in  die  Höhe,  so  tritt  oft,  besonders  wenn  die  untere  Oeflhung  der 
Steigröhre  sehr  fein  ist  und  das  Quecksilber  aus  ihr  nicht  schnell  auslaufen 
kann,  etwas  Luft  in  die  Rohre  F,  die  nachher  bei  der  Compression  in  den 
Raum  CC  steigt,' wenn  die  Steigrohre  schon  abgesperrt  ist  und  dann  einen 
zh  hohen  Quecksilberstand  in  dieser  hervorbringt.  Um  diese  Fehlerquelle  zu 
vermeiden,  darf  man  nie,  wenn  JJ  geschlossen  ist,  den  Kolben  mit  allzu- 
grosser  Geschwindigkeit  aufwärts  ziehen. 

Das  Ablesen  der  Scale  geschieht  so,  dass  man  die  Zehntkeile  einer 

Linie  nur  schätzt.  Einen  Nonius  anzubringen  wäre  unzweckmässig  _ . 

Man  darf  sich  nie  mit  einer  einzigen  Compression  und  Ablesung  für  eine 
Drahtspitze  begnügen,  sondern  muss  das  Quecksilber  mehrmals  bis  an  jede 
Drahtspitze  drücken,  und  aus  den  Ablesungen  für  jeden  Draht  das  Mittel 
nehmen. 

Es  ist  nicht  nöthig,  dass  das  Instrument  in  genau  senkrechter  La «e 
der  Steigrohre  sich  befinde,  wohl  aber,  dass  die  Steigröhre  stets  unter  dem- 
selben  Winkel  geneigt  sei.  Dies  wird,  da  der  Schwerpunkt  des  Instruments 
sich  weit  unter  dem  Aufbängepunkt  befindet,  durch  blosses  Aufhängen  an 
eine  Wand  sicher  erreicht,  indem  sich  dann  immer  das  Instrument  von  selbst 
in  dieselbe  Lage  bringt.  Denkt  man  das  Instrument  längere  Zeit  an  dem¬ 
selben  Orte  zu  gebrauchen,  so  kann  man  sich  seiner  richtigen  Stellun«  auf 
die  Art  versichern,  dass  man  ihm  zur  Seite  einen  Stift  in  die  Wand  schlägt 
und  es  beim  Experimentiren  stets  an  diesen  angedrückt  hält.  —  Das  Instru¬ 
ment  muss  beim  Gebrauche  helles  Licht  haben.  Es  ist  von  grossem  Nutzen 
die  hintere  Hälfte  «ks  Cvlinders  CC  mit  weissem  Papier  lose  zu  bekleiden 
indem  dadurch  die  Drähte  weit  schärfer  sichtbar  weiden. 

Den  Inhalt  des  Instruments  (die  oben  erwähnte  Zahl  x)  bestimmt  man 
am  besten  nach  Cubikcentimetern ,  umf  zu  der  Bestimmung  gebraucht  man 
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destillirtes  Wasser,  da  inan  das  Volum  einer  gewissen,  nach  Grammen  ge¬ 
wogenen  Menge  desselben  sogleich  in  Cubikceniimetern  hat.  Will  man  das 
Instrument  zu  specilischen  Gewichtsbestimmungen  gebrauchen,  so  hat  man 
dann  nur  mit  dem,  in  Cubikcentimetern  erhaltenen  Volum  in  das  nach 
Grammen  bestimmte,  absolute  Gewicht  des  zu  untersuchenden  Körpeis  zu 

dividiren. 

Die  Beobachtungen,  die  man  zur  Bestimmung  der  Grössen  n  und  x 
gebraucht,  müssen  möglichst  sorgfältig  angestelll  werden.  Um  x  genauer  zu 
finden,  kann  man  das  schon  oben  erwähnte  Mittel  anwenden,  mehrere  Ver¬ 
suchsreihen  anzustelleri,  wo  bei  jeder  ein  Körper  von  verschiedenem,  bekann¬ 
tem  Volum  sich  im  Recipienten  befindet.  Ausserdem  kann  man  vjedoch  auch 
noch  in  den  Beobachtungen  durch  eine  einfache  Rechnung  die  Beobachtung^, 
fehler  sehr  vermindern. 

Man  wendet  die  zwei  schon  angegebenen  Formeln  an: 

x  =  ("  +  *)  h  z  und  x  =  (n  +  HZ 

h  n  —  1  H  n  —  1 

die  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  das  erste  Mal  ein  Körper  vom 
Volum  z  sich  im  Recipienten  befand,  das  andere  Mal  einer  v  vom  Volum  Z. 
Man  stellt  also  drei  Versuchsreihen  an  (obschon  zwei  schon  hinreichend 
wären):  die  eine,  wenn  der  Recipient  leer  eingesetzt  ist,  zur  Auffindung 
von  der  Zahl  n  für  jede  Drahtspitze;  die  zweite,  wenn  sich  im  Recipienten 
z  =  3,5  Grammen  destillirtes  Wasser  befinden,  zur  Auffindnng  von  h  für 
jede  Drahtspitze;  die  dritte,  wenn  im  Recipienten  Z  =  4  Grammen  destill. 
Wasser  sind,  zur  Auffindung  von  H  für  jede  Drahtspitze. 

Der  Verf.  beobachtete  für  einen  Barometestand  von  336'"  und  bei 
einer  Temperatur  von  15°  C  *  bei  leer  eingesetztem  Recipienten  die  Q,ueck- 
silberhöhen : 

Draht :  a  b  c  d 

(n)  51'", 2  65"', 1  82'", 0  97'", I 

bei  eingefüllten  3,5  Grammen  Wasser: 

(h)  69'", 9  90'",  1  115'", 2  137"',  3 

bei  eingefüllten  4  Grammen  Wasser: 

(H)  73'", 3  95'", 8  122'", 1  148'", 4. 

Da  die  eben  aufgestellten  Zahlen  noch  mit  allen  Beobachtungsfehlern 
behaftet  sind,  so  muss  man  sie  erst  davon  möglichst  zu  befrejen  suchen, 
indem  man  die  (n),  (h)  und  (II)  so  mit  einander  in  Verbindung  bringt, 
dass  zur  Herleitung  einer  dieser  Grössen  nicht  blos  die  dafür  unmittelbar 


'  Bei  dieser  oder  einer  ihr  nahe  kommenden  Temperatur  sind  alle  im  Fol¬ 
genden  vorkommenden  Versuche  angestellt. 


I 
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gemachte  Beobachtung,  sondern  auch  die  fiir  die  beiden  andern  Reihen  An¬ 
gestellten  Versuche  in  Betracht  kommen. 

Comprimirt  man  eine  Luftmenge  w  erst  um  v,  dann  um  yx  ,  dann  um 
vtl,  und  so  fort,  so  entsprechen  diesen  Compressionen  die  Quecksilberhöhen 
in  einer  oben  luftleeren  Steigröhre: 

w  _  w  „  w 


w 


B  ■  *» 


w 


B  ■  s  — 

ü  >  **  i  i  — 


\v 


B 


/i  ”  .'ii 

u.  s.  W. 

Comprimirt  man  eine  andere  Luftmenge  auch  erst  um  y,  dann  um 
yt  ,  dann  um  Vj  ,  ,  und  so  fort,  so  correspondiren  nun  die  Quecksilberhöhen 


in  einer  eben  solchen  Steigrohre: 


S  = 


\v 


w 


B;  Sx 


w 


W 


Bi  SM 


w, 


w 


B... 


i  i 


Aus  den  Gleichungen  fiir  s  und  S  linden  wir: 


w  . 


(r  -  -5-)  =  w,  .  (] 


B 


> 


Aus  den  Gleichungen  fiir  Sj  und  SA  : 

=.w  •  0  -  -rr~)  = w*  0  ~  ^r)  • 


Ji 


Aus  den  Gleichungen  fiir  s(l  und  Stl: 

vn  =  w  ..(l  -  -i-)  =  W,  (l  =  -£-) 

und  so  fort. 


Hiernach  also: 
B 


1  — 


1  — 


B 


B 


i  i 


w 


1  — 


B 


B 


B 


w 


S 


Die  Funktion  von  der  Form:  £l  —  — ^ J  wo  (s)  eine  auf  eine 

oben  luftleere  Steigrohre  reducirte  Quecksilberhöhe  bedeutet ,  soll  F  heissen, 

Reducirt  man  die  beobachteten  Quecksilberhöhen  auf  die  einer  oben  luft¬ 
leeren  Steigrohre  zugehörigen,  indem  man  zu  jeder  den  Barometerstand  addirt, 
so  bekommt  man: 


S/, 


(») 

(b) 

(H) 


387'", 2  401'", 1  418"',0  433"',1 

405,9  426,1  451,2  473,3 

409,3  431,8  458,1  484,4 
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Bildet  man  hiervon  die  Funktion  F,  so  sind  sie: 


a 

b 

c 

d 

(n) 

0,1322 

0,1623 

0,1962 

0,2244 

(k) 

0,1722 

0,2115 

0,2553 

0,2901 

(H) 

0,1791 

0,2219 

0,2666 

0,3063 

nun  die 

gemachten  Beobachtungen  ohne  Beobachtungsfehler, 

mussten  in  der  letzten  Zusammenstellung-  der  F  die  Quotienten  aus  den 
Gliedern  einer  Horizontalreihe  in  die  Glieder  derselben  Vertikalreilien  einer 
andern  Horizontalreihe  unter  einander  gleich  sein.  Bildet  man  die  Quotienten, 
so  findet  man,  dass  in  diesem  Falle  die  Beobachtung  h  für  d  zu  klein  und 
daher  zu  vernachlässigen  ist. 

-Ö]—  —  1,303,  — Ö!I  = 
(n)  (n) 

(H) 


Mittels  der  so  bestimmten  Quotienten 


1,3615, 


00 


=  1,0443  kann  man  nun  aus  einer  Horizontalreihe  der 


letzten  Zusammenstellung  (der  Funktionen  F)  die  beiden  andern  Horizontal, 
reihen  finden. 


wir  an, 

die  Reiht 

5  (n)  sei 

richtig,  so 

folgt: 

a 

b 

c 

d 

(-) 

0,1322 

0,1623 

0,1962 

0,2244 

00 

0,1722 

0,2115 

0,2556 

0,2924 

(H) 

0,1800 

0,2210 

0,2671 

0,3055 

wir  an, 

die  Reihe 

(h)  sei  i 

richtig,  so 

folgt : 

a 


(») 

0,1322 

0,1623 

0,1959 

(10 

0,1722 

0,2115 

0,2553 

(H) 

0,1798 

0,2209 

0,2666 

Nehmen  wir  an, 

die  Reihe  (H)  sei 

richtig,  so  wird: 

a 

b 

c 

d 

(n) 

0,1316 

0,1630 

0,1958 

0,2250 

(10 

0,1715 

0,2122 

0,2553 

0,2933 

(H) 

0,1791 

0,2219 

0,2666 

0,3063 

Aus  den  letzten  drei  Zusammenstellung) 

Bn  im  Mittel  folgen  d 

a 

b 

c 

d 

(«) 

0,1320 

0,1625 

0,1960 

0,2247 

(0 

0,1720 

0,2117 

0,2554 

0,2928 

(H) 

0,1796 

0,2213 

0,2668 

0,3059 

Leitet  man  aus 

diesen  F 

die  Quecksilberhöhen 

(s)  für 

leere  Steigrohre  ab  | 

^nach  der  Formel:  ( 

s)  _  j 

— f)  * 

so  sind  sie: 
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(») 

CO 

(II) 


a 

387'",  10 
405,80 
409,56 


b  c  ,1 

401"', 20  41 7'", 91  433'",  38 

426,23  451,11  475,11 

431,49  458,26  484,08 


Zieht  man  hiervon  den  Barometerstand  ab,  so  erhält  man  die  corrmir- 

c 

ten  Beobachtungen: 


a  b  c  d 

(n)  51'", 10  65'"  20  81'", 91  97"',38 

(I.)  69,80  90,23  115,11  139,11 

(FI)  73,56.  95,49  *  122,26  148,08 

Nun  lln'lf't  man  <lin  n,  in  Oe  tu  inan  mit  den  Gliedern  der  Reihe  (nl 
der  letzten  Zusammenstellung  in  den  Barometerstand  diridirl: 

fiir  a  b  c  d 

n  =  6,5753  5,1534  4,1021  3,4504 

und  1)  und  H,  indem  man  mit  dem  Barometerstand  in  die  Reihen  (h)  und 
00  der  letzten  Zusammenstellung  dividirt: 

fiir  a  b  c  d 

h  =  0,2077  0,2685  0,3426  0,4143 

H  =  0,2189  0,2842  0,3638  0,4407 

Die  Beobachtungen  wurden  bei  15°  C  angestellt.  Bei  dieser  Tempera¬ 
tur  nehmen  3,5  Grammen  Wasser  einen  Raum  ein  von  3,5022  Cubikcenti- 
metern ;  4  Grammen  einen  von  4,0025  Cubikcentimetern.  Wir  haben  also 
für  den  Inhalt  des  Instruments  (x)  die  Gleichungen  : 

(n  +  1)  h 

x  ===  -7 - p  *  3,5022  Cubikcentimeter 

h  n  —  1 


und  x  =  ^  ,  •  4,0025  Cubikcentimeter, 

H  n  —  1  5 

und  nach  diesen  finden  wir  ihn  im  Mittel  =  15,078  Cub.Cent. 

Man  ersieht  leicht,  wie  man  über  die  Zuverlässigkeit  des  Endresultats 
der  mit  dem  Instrumente  ausgeführten  Beobachtungen  urtheilen  kann.  Hätte  man 
gar  keinen  Fehler  begangen,  so  müssten  die  aus  den  Beobachtungen  an  den 
verschiedenen  Drahtspitzen  gefundenen  Volumina  unter  einander  ganz  übereinstim¬ 
men.  Um  je  mehr  sie  von  einander  abweichen,  um  so  unzuverlässiger  sind  sie. 

Es  giebt  nur  eine,  jedoch  wenig  zahlreiche  Klasse  von  Körpern,  deren 
\olumsbestimtnung  mit  diesem  Instrument  nicht  geschehen  kann.  Es  sind 
dies  die  Körper,  welche  die  atmosphärische  Luft  absorbiren.  Das  auffallendste 
Beispiel  gewährt  die  Holzkohle. 

Doch  eignen  sich  die  mit  solchen  Körpern  angestellten  Versuche,  eine 
bisher  theoretisch  erkannte  Wahrheit  auch  auf  dem  AVege  des  Experiments 
nachzuweisen;  nämlich  den  Satz,  dass  die  ^Gewichts-)  Menge  der  von  einem 
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luftabsorbirenden  Körper  absorbirten  Luft  im  geraden  Terlialtniss  zum  Luftdruc. 
steht,  unter  dem  sich  der  absorbir'ende  Körper  befindet ; ;  fljit  andern  Worten,  dass 
dieser  Körper  unter  jedem  Luftdruck  das  nämliche  Volum  Luft  absorbire. 

Um  die  Leistungen  des  Instruments  zu  belegen,  folgen  hier  einige  amit 

ausgefühvte  Bestimmungen : 

Bimsstein  (gepulvert) 

Salmiak  (gepulvert) 

Asche  von  Buchenholz 
Zucker,  weisser  (Melis,  gepulvert) 


2,15 

1,50 

2,85 

1,58 


_  brauner  (Candis,  in  Krystailen)  1,58 


—  (gepulvert) 

Kochsalz  (gepulvert) 

Waizenmehl 
Släikemehl 
Käufliches  Blei 
Käufliches  Zinn 
Flachs 

Seide  (rohe  Coconfäden) 

Baumwolle 

Schafwolle  (verarbeitet)  , 

Die  Holzarten,  deren  spec.  Gew.  jetzt  folgt,  wurden  in  dem  Zustande 
untersucht,  dass  sie  vorher  fein  geraspelt  und  scharf  getrocknet  waren.  Man 
erhält  also  auf  diese  Art  das  spec.  Gew.  der  Holzfaser  selbst  (es  heisse  S), 
während  dem  die  bisherigen  Angaben  über  die  Dichtigkeit  der  Holzarten  stets 
das  spec.  Gew.  des  Holzes  inclusive  der  eingeschlossenen  Luft  (es  heisse  s) 
angeben.  Diese  Angaben  weichen  von  einander  sehr  ab. 

Holzart  \  S  s 


1,61 

2,15 
1,49 
1,56 
11,404 
7,363 
1,45 
1,56 
1,27 
1,29 


Korkrinde 

0,33 

0,50 

Lindenholz 

1,13 

Tannenholz 

1,16 

0,48 

Nussbaumholz 

1,17 

0,66 

Apfeibaumhölz 

1,20 

0,73 

Zwetschenbaumholz 

1,22 

-  0,78 

Pflaumenbaumholz 

1,23 

Birnbaumholz 

1,23 

0,67 

Eichenholz 

1,27 

0,65 

Buchenholz 

1,29 

0,70 

iVielleicnt  dass  wegen  einiger  uuuawuipuuu  . . -7 

die  S,  etwas  zu  klein  ausfallen,  und  das  spec.  Gew.  aller  Holzfasern  dem 

der  Flachsfasern,  1,45,  gleich  ist.) 

Es  geht  aus  dieser  Zusammenstellung  hervor,  dass  das  spec.  Gew.  eines 
Holzstiicks,  d.  h.  eines  Aggregats  von  Holzfasern  und  Luft,  keineswegs  allem 
von  dem  spec.  Gew.  der  Holzfaser  abhängt,  dass  also  nicht  in  allen  Holz- 
arten  gleichviel  Luft  enthalten  sei.  (Ann.  der  Pharm.  XXXV.  p.  17—43). 
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INHALT»  Ilare  s  Apparat  zur  Wasserzersetzung:  und  Wasserbildung. — 
Leher  den  von  R^gnault  zu  Bestimmung-  der  spec.  Wärme  nach  der  Vermi¬ 
schungsmethode  angewendeten  Apparat.  —  Apparate  zu  Beobachtung  der  rota¬ 
torischen  Kraft  der  Flüssigkeit,  von  Biot.  —  Methode,  Eisen  und  Stahl  zu 
analysiren  ,  von  Berzelius. 

Kl.Mitth.  Abänderung  der  Brunn  er’schen  Kaiiumbereitungsmcthode.  — 
Darstellung  von  chemisch  reinem  kohlensauren  Kali. 


Hare’s  Apparat  zur  W  asserzersetzung-  und  Wasserbildung’. 

Der  Verf.  bedient  sich  des  in  Fig.  9  abgebildeten  Apparates  zu  Colle- 
gienversuchen  nach  grösserem  Massstabe.  Der  2  Fuss  hohe,  1 Zoll  im 
Lichten  weite  starke  Glascvlinder  A,  dessen  unteres  Ende  weit  und  offen, 
das  obere  aber  zusammengezogen  und  mit  einer  eisernen  Hülse  versehen  ist, 
trägt  etwa  3  Zoll  unter  seinem  obern  Ende  die  Tubulaturen  lib  \  auch  diese 
sind  mit  eisernen  Hülsen  versehen,  in  welche  Stopfbüchsen  .eingeschraubt 
sind.  Durch  die  Stopfbüchsen  gehen  Platindrähte  D  d  in  das  Innere  des 
Cylinders  und  sind  dort  mit  Platinplatten  verbunden,  welche  als  Elektroden 
wirken  sollen.  In  die  obere  Hülse  ist  ein  eiserner  Hahn  C  (mit  Kegelventil) 
eingeschraubt,  und  mit  einer  bleiernen  Röhre  so  verbunden,  dass  man  den 
Cylinder,  wenn  er  mit  dem  untern  Ende  in  den  Quecksilbertrog  getaucht 
ist,  luftleer  machen  und  mit  Quecksilber  füllen  kann.  Das  Quecksilber  wird 
dann  durch  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser  und  gesättigter 
Boraxlösung  so  weit  verdrängt ,  dass  es  etwa  1  Zoll  unter  den  Platinelek¬ 
troden  stelff.  Von  den  Platindrähten  steht  der  eine,  d,  mit  dem  einen  Ende 

•  eines  HARE’schen  Deflagrators  von  100  Cruikshank’schen  Plattenpaaren  in 
Verbindung,  der  andere,  rechtwinklig  gebogene,  D ,  taucht  in  einen  Napf 
jinit  Quecksilber,  welches  durch  einen  andern  Draht  mit  dem  andern  Ende 

•  des  Deflagrators  communicirt.  So  wie  man  die  Säure  auf  die  Platten  des 
iDeflagrators  giesst,  beginnt  die  Wasserzersetzung  und  man  kann  in  wenig 
!  Minuten  hinreichendes  Gas  erhalten,  um  dann,  nach  Unterbrechung  des  Strom s, 

11,  Jahrgang, 
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durch  Nahrung  der  Platinelektroden  und  Wiederherstellung  des  Stroms  mittels 
des  überspringenden  Funkens  das  Wasser  wieder  bilden  zu  können.  ( Sülim . 
amer.  Journ.  XXXVIII-  p-  336.) 


lieber  den  von  Regnault  zu  Bestimmung  der  spec.  Wärme  nach 

der  Vermischungsmethode  angewendeten  Apparat. 

Es  giebt  bekanntlich  drei  Methoden  zu  Bestimmung  der  specifischen 
Warme :  1)  die  Methode,  welche  sich  des  Calorimeters  und  schmelzenden 

Eises  bedient.  Dieselbe  giebt  exacle  Resultate,  wenn  die  äussere  Temperatur 
wenig  von  0°  abweicht,  ist  aber  nicht  auf  alle  Körper  anwendbar.  2)  die 
von  Dülong  und  Petit  ausgebildete  Abkühlungsmethode,  welche  nur  wenig 
Substanz  erfordert  und  auf  alle  pulvrige  oder  flüssige  Substanzen  anwendbar 
ist,  leider  aber  auf  mehrern  noch  keineswegs  erwiesenen  Voraussetzungen 
beruht;  nämlich  dass  die  Abkühlung  des  Körpers  in  allen  Theiien  durchaus 
gl  eich  massig  statt  finde,  dass  das  Thermometer  stets  eine  gleiche  Wärme¬ 
menge  ableite,  dass  jede  zu  prüfende  Substanz  mit  derselben  Leichtigkeit 
ihre  Wärme  an  die  umgebenden  Wände  abgebe  und  auch  die  ableitende  Kraft 
dieser  letztem,  so  wie  das  Strahlungsvermögen  des  Gefässes  während  der 
Dauer  der  Versuche  durchaus  dieselben  bleiben.  Der  Verf.  hielt  daher  eine 
vorläufige  Prüfung  dieser  Methode  für  nöthig.  Er  brachte,  wie  Dulong  u. 
Petit,  die  zu  prüfenden  Körper  in  Pulvergestalt  in  kleine  c.  in  , 
sen  polirte,  Silbergefässe  von  26  Millim«  Höhe  und  10  2o  Millim.  Weite, 
in  deren  Achse  sich  ein  kleines  Thermometer  befand,  dessen  Reservoir  nur 
15  Millim.  lang  und  2  Millim.  weit  war,  das  aber  doch  hinreichende  Em¬ 
pfindlichkeit  besass,  dass  1  Grad  C  in  der  Röhre  1  Centim.  Länge  entsprach. 
Die  Substanz  wurde  fest  in  das  Gefäss  gestampft,  dann  ein  Deckel  aufgesetzt, 
welcher  nur  das  Thermometer  durchliess,  das  Ganze  auf  30 — 40°  erwärmt 
und  in  einen  luftleer  gemachten,  durch  umgebendes  Eis  auf  0°  erhaltenen 
Raum  gebracht.  Man  beobachtete  daun  an  einem  guten  Thermometer  genau 
die  Zeit,  innerhalb  welcher  das  Thermometer  z.  B.  von  10°  auf  5°  sank. 
In  5  Versuchen  füllte  der  Verf.  dasselbe  Gefäss  mit  Eisenfeile  und  beobach¬ 
tete  folgende  Abkühlungszeiten:  45',  34";  43'  40';  44'  31";  42'  48'; 
42'  45".  Bei  allen  Wiederholungen  wurden  gleiche  Ungleichheiten  bemerkt. 
Der  Grund  davon  schien  in  der  hygroskopischen  Eigenschaft  des  Ueberzugs 
von  Lampenruss  zu  liegen,  mit  dem  das  Abkühlungsgefäss  innerlich  über¬ 
zogen  war.  Man  Hess  daher  nur  ganz  trockne  Luft  in  den  Apparat  treten, 
wodurch  sich  die  Differenzen  zwar  veränderten,  aber  doch  immer  zu  gross 
blieben.  Durch  Vertauschung  des  Lampenrussüberzugs  mit  einem  andern 
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wurden  die  Fehler  noch  verringert,  aber  der  Verf.  glaubte  doch  von  dieser 
Methode,  als  einer  zu  unsicheren,  abstrabiren  zu  müssen.  3)  Die  Methode 
der  Vermischung  beruht  auf  keiner  hypothetischen  Voraussetzung  und 
gu-bt  für  gulleitende  Körper  von  passender  Form  die  genauesten  Resultate; 
dagegen  ist  sie  für  schlechte  Wärmeleiter  und  Substanzen,  die  nur  in  Pulver¬ 
gestalt  erhalten  werden  können,  schwierig  auszuführen.  Obgleich  sie  eine 
grosse  Menge  von  Vorsichtsregeln  erheischt,  so  zog  sie  der  Verf.  doch  vor, 
und  seine  kürzlich  mitgetheilten  Resultate  über  die  spec.  Wärme  der  Körper 
sind  nach  diesem  Verfahren  gewonnen.  Die  Art,  wie  dasselbe  ausgeführt 
wurde,  ist  in  Folgendem  beschrieben,  und  Fig.  14  stellt  die  Haupttheile 
des  angewendeten  Apparates  dar. 

Der  zu  prüfende  Körper  wird  in  mehr  oder  minder  grossen  Stücken 
(oder,  wenn  er  flüssig  ist,  in  Glasröhrchen)  in  ein  von  feinem  Messingdraht 
gefertigtes  Körbchen  II,  in  dessen  Achse  sich  das  Reservoir  eines  empfind- 
liehen  Thermometers  befindet,  gebracht.  Dieses  Körbchen  wird  mittels  Seidenfäden 
in  folgenden,  durch  Wasserdämpfe  geheizten  Apparat  aufgehangen.  Derselbe 
besteht  aus  drei  concentrischen  Weissblechcylindern,  durch  welche  die  Räume 
A,  li  und  C  gebildet  werden.  A  ist  oben  und  unten  offen,  wird  aber  durch 
den  Deckel  b,  welcher  die  Thermometerröhre  durchlässt,  unten  durch  die 
beiden,  an  dem  gemeinschaftlichen  Handgriffe  m  befestigten,  Register  R  ](' 
geschlossen,  während  man  erwärmt.  Die  Räume  B  und  C  sind  dagegen 
allseitig  geschlossen.  In  B  treten  durch  die  aus  einem  Dampfkessel  kommende 
Röhre  V  stets  Wasserdämpfe  ein,  während  das  Rohr  S  die  abziehenden 
Dampfe  in  einen  Condensationsapparat  leitet.  C  ist  bloss  mit  Luft  gefüllt, 
um  den  W  ärmeverlust  zu  vermindern.  Der  ganze  Apparat  steht  auf  einem 
hohlen  Blechuntersatze  D ,  welcher  fortwährend  mit  Wasser  von  der  Temp. 
der  umgebenden  Luft  gefüllt  ist;  es  wird  dadurch  unterhalb  ein  Raum  ge¬ 
bildet,  welcher  nach  der  einen  Seite  durch  die  hölzerne  Wand  P  geschlossen, 
aber  oben  durch  jenen  Untersatz  vor  allem  Einflüsse  einer  Wärmestrahlung 
vom  Apparate  oder  vom  Dampferzeuger  her  geschützt  ist.  Auf  der  Tafel, 
welche  den  ganzen  Apparat  trägt,  ist  ein  kleiner  Wagen  in  einer  Leitung 
verschiebbar  (und  zu  diesem  Ende  P  mit  einem  Ausschnitte  versehen;  dieser 
trägt  mittels  Seidenfäden  das  von  Messingblech  gefertigte  Gefäss  II',  in  wel¬ 
ches  ein  Thermometer  von  solcher  Feinheit  der  Graduirung  taucht,  dass  1°  C 
einen  Raum  von  15  Theilstrichen  einnimmt,  mittels  der  davor  stehenden, 
an  einem  eingetheilten  Stativ  verschiebbaren,  Loupe  aber  noch  Zehntheile  die¬ 
ser  Abtheilungen  beobachtet  werden  können.  In  dieses  Gefäss  wird  ein  für 
alle  Fälle  bestimmtes  Maass  Wasser  gebracht  (aus  dessen  genau  bestimmter 
Temperatur  sich  dann  auch  das  jedesmalige  Gewicht  ergiebt),  so,  dass  nach 
Eintauchung  des  Körbchens  mit  der  zu  prüfenden  Substanz  das  Gefäss  gerade 
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voll  wird.  —  Man  bringt  nun  das  Körbchen  mit  der  Substanz  in  den  Dampf¬ 
apparat,  schliesst  A  oben  und  unten  und  lässt  nun  alles  in  diesem  Zustande, 
während  der  Dampf  zuströmt,  bis  das  Thermometer  ein  stationäres  Maximum 
(98  —  99°)  erreicht  und  mindestens  eine  Stunde  lang  ohne  grössere  Schwan¬ 
kungen,  als  höchstens  0,1°  C  festgehalten  bat.  Dies  dauert  etwa  3  Stunden* 
Nun  fährt  man  den  Wagen  mit  dem  Abkilhlungsgefässe,  welches  mit  Was¬ 
ser  von  genau  bestimmter  Temperatur  gefüllt  ist  (wobei  das  Thermometerrohr 
im  Einschnitte  der  Gefässe  e  e  aufgenommen  wird),  unter  A,  öffnet  RR, 
lässt  das  Körbchen  in  das  Abkühlungsgefäss  herabsinken,  hakt  es  los  und 
fährt  dann  den  Wagen  wieder  vor  die  ßeobachtungslou'pe.  In  I  —  2  Minu¬ 
ten  schon  hat  das  Wasser  das  Maximum  der  Temperatur  angenommen,  weT 
ches  man  genau  abliest  und  aus  dem  sich  dann  im  Verein  mit  der  Tempe¬ 
ratur  der  zu  prüfenden  Substanz,  dem  Gewichte  derselben  und  dem  Gewichte 
des  Wassers  auf  bekannte  Weise  die  specifische  Wärme  ergiebt.  Dabei  sind 
jedoch  noch  einige  Correctionen  anzubringen.  Erstens  ist  der  Einfluss  des 
Körbchens  von  Messingdraht,  des  Abkühlungsgefässes,  des  eingetauchten 
Theiles  des  Thermometers  (Glas  sowohl  als  Quecksilber)  zu  berücksichtigen, 
in  der  Art,  dass  man  für  jeden  dieser  Körper  die  Wassermengen  ermittelt, 
denen  sie  in  Bezug  auf  spec.  Wärme  entsprechen  und  diese  zu  der  Wasser¬ 
masse  addirt.  Z.  B* 

Mßssinggefäss  *  =  55,15  Gr.  =  5,18  Wasser 

Körbchen  =  1,72  „ 

Quecksilber**  =  7,62  „  ==  0,251  „ 

Glas***  ==  1,27  „  =  0.265  „ 

7,416  Grm. 

Die  dem  Körbchen  entsprechende  Grösse  fällt,  wenn  man  sie  aus  dem  Ge¬ 
wichte  des  Körbchens  und  der  spec.  Wärme  des  Messings  ermittelt,  etwas 
zu  gross  aus,  da -das  Drahtgewebe  eine  unverhältnissmässig  grosse  Oberfläche 
hat.  Man  bestimmte  daher  diese  Grösse  direct  dadurch,  dass  man  die  schon 
bekannte  spec.  Wärme  des  Bleis  in  einem  solchen  Körbchen  bestimmte  und 
aus  der  Differenz  jenen  Einfluss  berechnete.  Als  dadurch  der  Fehler  ermit¬ 
telt  war,  an  welchem  die  berechneten  Grössen  leiden,  wurden  für  Körbchen 
von  andern  Gewichten  jene  Grössen  nur  berechnet  und  corrigirt.  Eine  andere 
Correctur  wird  nöthig  durch  den  Wärmeverlust,  welchen  das  Wasser  des 

Abkühlungsgefässes  während  der  Beobachtung  erleidet.  Man  kann  dabei 


*  Spec.  Wärme  des  Messings  nach  ReGtNAült’s  Versuchen  =  0,09391, 
des  Wassers  bei  100°  =  1,00709* 

**  Spec.  Wärme  des  Quecksilbers  =  0,03332. 

***  Spec.  Wärme  des  Glases  =  0,19768. 
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füglich  nur  die  letzten  |  der  zur  Beobachtung  verwendeten  Zeit  in  Betracht 
ziehen,  da  anfangs  das  Wasser  noch  die  Temp.  der  umgebenden  Luft  hat. 
Durch  directe  Beobachtungen  über  die  Abkühlung  des  Wassers  hat  der  Verf. 
ermittelt,  dass,  wenn  d  die  Differenz  zwischen  dem  beobachteten  Maximum 
der  Temperatur  des  Wassers  und  der  äussern  Lufttemperatur,  t  aber  die 
Anzahl  Secunden  bedeutet,  welche  die  Beobachtung  dauerte, 'dann  die  Correc- 
tion  D  in  Graden  Cent.  =  t  .  0°, 0001386  d  ist.  Für  Terpentinöl,  wel¬ 
ches  für  manche  l  alle  als  Abkühlungsinedium  angewendet  werden  muss,  ist 
1)  =  t  .  0°, 0002075  d.  ’  * 

Ist  der  zu  prüfende  Körper  flüssig,  so  werden  etwa  15  Millim.  weite 
Glasröhrchen  nicht  ganz  damit  angefüllt,  an  beiden  Enden  zugeschmolzen 
und  in  das  Körbchen  gebracht.  Die  Abkühlung  dauert  etwas  länger  und  die 
Glasröhren  müssen  natürlich  in  die  Correclion  aufgenommen  werden. 

Pulvrige  Substanzen  erhallen  zuweilen  durch  Hämmern  oder  durch  An¬ 
kneten  mit  etwas  Wasser  und  Glühen  hinreichende  Consistenz,  um  zu  den 
Versuchen  dienen  zu  können.  Ist  alles  dies  nicht  möglich,  so  muss  man 
das  Pulver  in  kleine,  60  Millim.  lange,  15  Millim.  weite  Cylinder  von  äus- 
eerst  dünnem  Messingblech  einstampfen  und  so  in  das  Körbchen  bringen. 
Dadurch  wird  aber  die  Abkühlungszeit  auf  10 — 15  Minuten  verlängert,  die 
eben  erwähnte  Correclion  für  den  Wärmeverlust  des  Wassers  vergrossert  und 
eine  neue  Fehlerquelle  dadurch  erzeugt,  dass  der  zu  prüfende  Körper  zu  der 
Zeit,  wo  das  Thermometer  im  Wasser  das  Maximum  zeigt,  doch  allemal 
noch  wärmer  ist,  als  das  Wasser.  Dieser  Temperatur-Überschuss  ergiebt  sich 
durch  Vergleichung  der  Abkühlung  gleicher  Gewichte  Wasser  in  gleichen 
Zeiten,  unter  den  angegebenen  Umständen  und  wenn  der  eingetauchte  Körper- 
genau  die  Temperatur  des  Wassers  hat.  Ist  nämlich  d'  der  Bruchtheil  eines 
Grades  C,  um  welchen  das  Thermometer  in  5  Minuten  unter  den  angegebe¬ 
nen  Umständen  sinkt,  d *  der  berechnete  Bruchtheil  eines  Grades,  um  welchen 

l  ,  * 

sich  das  Wasser  ohne  neu  zutietende  Wärme  in  derselben  Zeit  abkühlen 
würde,  A  die  Masse  des  Wassers,  t  aber  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
dem  eingetauchten  Körper  und  dem  W7asser  zur  Zeit  des  an  letzterem  beob¬ 
achteten  Maximums,  M  das  Gewicht  des  eingetauchten  Körpers  und  C  dessen 
annähernde  specifische  Wärme,  so  ist 

t  __  A  (d"  —  dß) 

in  welchem  Ausdrucke  nur  emt  noch  zu  bestimmen  ist.  Dies  geschieht  durch 
einen  Versuch,  dessen  Resultat  für  alle  analoge  Versuche  gültig  bleibt.  Man 
bringt  nämlich  in  den  Messingcylinder  das  Pulver  eines  Körpers  von  ähnlicher 
^atur,  wie  der  geprüfte  war,  aber  dessen  spec.  Wärme  bereits  in  Stücken 
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hat  genau  bestimmt  werden  können,  bestimmt  die  spec.  Warme  auf  die  an« 
gegebene  Art  und  vergleicht  das  Resultat  mit  der  wahren  spec.  W  arme  des 
Körpers. 

Alle  Körper,  welche  in  erbsengrossen  Stücken  angewendet  werden  kön« 
nen,  sind  für  üiese  Methode  gleich  geeignet  und  erfordern  keine  grossem 
Abkühlungszeiten  als  1  —  2  Minuten.  Nur  krvstallinisch  erstarrte  Köiper, 
z.  B.  Schwefel,  geben  wegen  der  eingeschlossenen  kleinen  leeren  Räume 
weniger  genaue  Resultate. 

Auch  für  in  Wasser  lösliche  Körper  lässt  sich  diese  Methode  anwenden, 
wenn  man  statt  des  Wassers  Terpentinöl,  dessen  spec.  Wärme  =  0,42593 
gefunden  wurde,  zur  Abkuhlungsfliissigkeit  gebraucht  Die  für  dasselbe 
nöthige  Correction  ist  bereits  oben  erwähnt.  Die  geringe  spec.  Wärme  des 
Terpentinöls  macht  es  übrigens  auch  vorzüglich  geeignet  zu  solchen  Versuchen, 
wo  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  der  zu  untersuchenden  Substanz  zu 
Gebote  steht.  (Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  LX1II.  1840.  Janv,  p.  11 — 36.) 


Ueber  die  Apparate  zu  Beobachtung  der  rotatorischen  Kraft  der 
Flüssigkeiten,  von  Biot. 

Da  neuerdings  bekanntlich  durch  die  französischen  Chemiker  die  Beo¬ 
bachtung  der  Richtung  und  des  Grades  eigentümlicher  Drehungskraft ,  welche 
manche  Flüssigkeit  auf  einen  durch  sie  hindurchgehenden  polarisirten  Licht¬ 
strahl  ausüben,  zu  dem  Range  eines  optisch  -  chemischen  Reagens  erhoben 
worden  ist,  wird  es  nöthig  sein  auch  die  Bemerkungen  Biots  über  Con- 
struction  und  Gebrauch  der  zu  solchen  Beobachtungen  nötigen  Apparate  mit« 
zutheilen. 

Die  Apparate  sind  sehr  einfach;  das  weisse  Licht  der  Wolken  wird 
mit  einem  schwarzen  polirten  Glase  aufgefangen  und  durch  ein  Rohr  ge¬ 
worfen,  in  welchem  Scheidewände  von  solcher  Direction  angebracht  sind,  dass 
ein  Lichtbündel  durch  Reflexion  vollkommen  polarisirt  durchgeht.  So  trifft  es 
auf  die  Oberfläche  eines  doppeltbrechenden  achromatischen  Prisma’s,  welches 
auf  einer  beweglichen  Alhjdade  im  Mittelpunkt  eines  eingetheilten  Kreises 
liegt;  der  Kreis  aber  und  das  Prisma  stehen  senkrecht  auf  den  Strahl.  Nun 
dreht  man  mittels  der  Alhidade  das  Prisma  so,  dass  sich  der  Winkel,  den 
dasselbe  mit  der  Reflexionsebene  bildet,  stets  verändert,  und  zwar  so 
lange,  bis  das  erscheinende  Bild  nur  das  ganz  einfache,  durch  einfache 
Refraction  entstandene  ist.  Der  Punkt,  bei  welchem  die  Alhidade  auf  dem 
eingetheilten  Kreise  stehen  bleibt,  wenn  diess  für  den  vollständig  polarisirten 
Lichtstrahl  der  Fall  ist,  ist  der  Nullpunkt  der  direoten  Polarisation;  man 
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lässt  denselben  mit  dem  Nullpunkte  der  Theilung  zusammenfallen.  Schliesst 
man  nun  verschiedene  Flüssigkeiten  in  kurze ,  durch  zwei  dünne  Glasschei¬ 
ben  verschlossene  Cylinder  ein,  uud  lässt  den  polarisirten  Strahl,  ehe  er  das 
Prisma  trilTt,  hindurchgehn,  so  wird  entweder  der  Nullpunkt  unverändert 
bleiben  (liquides  moleculaircment  inaclifs ),  oder  man  wird  die  Alhidade  nach 
rechts  oder  links  (die  Kreisebne  vertikal  und  den  Nullpunkt  oben,  den  Beo¬ 
bachter  vor  dem  Kreise  stehend  gedacht)  um  yerschiedne  Weiten  drehen 
müssen  (was  durch  rechts  oder  links  gerichtete  Pfeile  und  beigesetzte  Zahlen 
angedeutet  wird),  bis  man  den  Punkt  wieder  findet,  wo  ein  gewöhnliches, 
einfaches  Bild  erscheint  (liquides  moUculairement  nctifsj.  Die  Grösse  des 
Winkels,  den  die  Alhidade  so  beschreiben  muss,  hängt  neben  der  Natur  der 
Flüssigkeit  (und  ihrer  Concentration ,  wenn  es  eine  Lösung  ist)  auch  von 
der  Dicke  der  Flussigkeitsschicht  ab;  die  Drehungskräfte  werden  auf  gleich 
dicke  Fliissigkeitsschichten  berechnet.  —  Der  Verf.  hat  sich  übrigens  zu 
seinen  bisherigen  Versuchen  ausschliesslich  des  durch  rothe  Gläser  isolirten 
rothen  Strahles  bedient,  und  auf  diesen  beziehen  sich  seine  Angaben.  Be¬ 
obachtet  man  indessen  die  ausserordentlichen  Farbenspectra,  welche  das  vveisse 
Licht  zeigt,  wenn  die  Alhidade  nicht  auf  0  steht,  so  findet  man,  dass  die 
Ablenkungen  der  verschiednen  einfachen  Strahlen  ziemlich  proportional  den 
Quadraten  der  Undulationslängen  sind.  Man  kann  so  die  Farben  der  Bilder 
in  jeder  Stellung  des  Prisma’s  im  Voraus  genauer  bestimmen,  als  es  die 
Beobachtung  gestaltet.  Eine  der  Farben,  ern  dem  tiefen  Blau  unmittelbar 
folgendes  und  dem  Gelblichroth  unmittelbar  vorhergehendes,  nicht  zu  verken¬ 
nendes  Violettblau,  entspricht  genau  dem  reinen  gelben  Strahle,  Man  kann  sich 
dieses  Umstandes  bedienen,  um  auch  das  weisse  Licht  zu  den  genauesten 
Beobachtungen  zu  benutzen.  Nur  die  Weinsäure,  welche  überhaupt  in  allen 
hier  einschlagenden  Verhältnissen  merkwürdig  abweicht,  verhält  sich  anders, 
und  macht  die  Anwendung  des  rothen  Strahles  unerlässlich, 

i 

Der  Spiegel,  welcher  den  Strahl  durch  Reflexion  polarisiren  soll,  muss  mit 
der  Achse  des  Rohres  einen  Winkel  von  circa  35°  30'  machen.  Er  wird  des¬ 
halb  drehbar  an  eine  mit  dem  Rohre  aus  einem  Stücke  bestehende  Achse  be¬ 
festigt  und  mit  einer  Schraube  festgestellt.  In  der  Regel  umgiebt  man  diese 
Achse  mit  einem  eingelheilten  Kreis,  den  der  Spiegel  mit  sich  nimmt,  bis 
der  an  der  Achse  befestigte  Zeiger  auf  35°  30'  steht.  Diese  Methode  ist 
aber  ungenau,  vorzüglich  da  man,  insofern  das  wreisse  Licht  nie  vollständig 
polarisirt  wird,  wegen  der  ungleichen  Brechbarkeit  einzelner  Strahlen,  durch 
kleine  Abänderungen  die  vorlheilhafteste  Stellung  ermitteln  muss.  Cacchoix 
hat  zu  dem  Ende  die  in  Fig.  15  abgebildete  Vorrichtung  angegeben.  Man 
befestigt  an  die  Fassung  a  des  Spiegels  eine  Schraubenspindel  b  c,  welche 
sich  in  b  um  ein  Charnier  dreht,  am  Ende  den  Mutterschraubenkopf  f  trägt, 
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über  den  sich  der  Ring  d  legt  und  von  5  bis  d  mit  einer  Spiralfeder  um¬ 
geben  ist,  welche  d  immer  fest  gegen  f  andrückt.  Der  Ring  d  ist  an  der 
Feder  e  befindlich  und  diese  an  das  Lineal  g  befestigt,  welches  sich  in  li  um 
das  feststehende  Lineal  k  drehen  lässt,  bis  der  verlangte  Punkt  des  einge- 
theilien  Kreises  i  von  dem  auf  k  angebrachten  festen  Zeiger  correspondirt. 
Mittelst  der  Schraube  f  lasse  sich  so  die  feinste  Stellung  des  Spiegels  aus- 
führen. 

Am  besten  für  die  Versuche  ist  das  weisse  Licht  der  Wolken,  beson¬ 
ders  von  der  Mittagsseite  her.  Man  schützt  den  Spiegel  durch  Seitenwände 
gegen  directe  Sonnenstrahlen.  Es  ist  ferner  für  genaue  Beobachtungen 
durchaus  nöthig,  dass  sich  der  Beobachter  sammt  dem  ganzen  Apparate  in 
einem  dunkeln  Zimmer  befinde,  aus  welchem  nur  das  vordere  Ende  des  Roh¬ 
res  mit  dem  reflektirenden  Spiegel  herausragt.  In  dem  Fensterladen  muss 
jedoch  eine  Klappe  befindlich  sein  (deren  Oeffnung  jedoch  stets  durch  weisses 
Papier  verschlossen  bleibt) ,  durch  welche  der  Beobachter  von  seinem  Sitze 
aus  von  Zeit  zu  Zeit  so  viel  Licht  einlasserv  kann,  als  zu  Beobachtung  des 
getheilten  Kreises  nöthig  ist. 

Der  schwarz  angestrichne  feste  Tisch,  welcher  den  ganzen  Apparat 

trägt,  muss  seiner  ganzen  Länge  nach  einen  Schlitz  haben,  in  welchem  die 
Füsse  des  Apparats  so  hin  und  her  gleiten,  dass  eine  kleine  Seitenbewegung 

noch  möglich  ist.  Hat  man  so  die  Füsse  in  eine  Vertikalebne  mit  dem 

reflektirten  Strahle  gebracht,  so  schraubt  man  sie  fest.  Die  Höhe  des  Ti¬ 

sches  sei  so,  dass  das  Prisma  stets  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge  des, 
am  besten  stehenden,  Beobachters  sich  befindet. 

Das  anzuwendende  doppeltbrechende  Prisma  darf  das  w-eisse  Licht  nur 
in  zwei  rechtwinklige  polarisirte  Bündel  spalten.  Man  schneidet  daher  an 
einem  Kalkspathchomboeder  die  eine  Fläche  so  zu,  dass  sie  eine  Neigung 
von  wenigen  Graden  gegen  die  entgegengesetzte  enthält.  Den  weggenommenen 
Theil  des  Krystalls  ersetzt  man  durch  ein  mit  etwas  verdicktem  Terpentinöl 
aufgeklebtes  Glasprisma  so,  dass  der  Achromatismus  ziemlich  wiederherge- 
stellt  wird.  Dieses  System  wird  so  auf  die  Alhidade  des  eingetheilten  Kreises 
befestigt,  dass  die  natürliche  Fläche  des  Kaikspathkrystalls  unmittelbar  den 
polarisirten  Lichtstrahl  aufnimmt.  Die  Blenden  im  Rohre,  welche  den 
Durchmesser  des  polarisirten  Lichtbündels  bestimmen,  müssen  eng  genug 
sein,  dass  das  doppeltbrechende  Prisma  die  beiden  entstandenen  Bilder  voll¬ 
ständig  trennt,  ohne  sie  doch  zu  sehr  zu  entfernen. 

Die  Röhren,  in  welche  man  die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  einschliesst, 
sind  doppelter  Art,  entweder  von  inwendig  verzinntem  Kupfer,  oder  von  Glas. 
Beide  sind  durch  polirte  Glasplatten  an  beiden  Enden  geschlossen;  bei  der 
ersten  Art  sind  eben  diese  mittels  Bleiweisskitt  auf  ungeschliffne  Kupferringe 
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befestigt,  welche  in  die  Cvlinder  passen,  während  man  auf  die  gläsernen 
Cylinder  die  Glasplatten  nur  mit  verdicktem  Terpentinöl  oder  einem  ähnlichen 
Mittel  aufklebt.  Vollständiger  Parallelismus  der  Flächen  ist  natürlich  erfor¬ 
derlich.  Die  Glasevlinder  werden,  wenn  sie  gefüllt  sind,  in  kupferne  Ge¬ 
häuse  eingeschlossen,  deren  Deckel  Löcher  haben,  um  den  Strahl  durchzu- 
lassen.  Die  Deckel  dieses  Gehäuses  halten  zugleich  die  Deckplatten  des 
Glascvlinders  fest.  Man  muss  sich  natürlich  mit  solchen  Cvlindern  von  ver¬ 
schiedenen  Längen  und  AVeiten  versehen.  Doch  sind  nicht  ohne  Noth  zu 
enge  Röhren  anzuwenden.  Muss  man  diess,  z.  B.  bei  seltenen  Körpern, 

so  ist  die  nachtheilige  Einwirkung  der  AA^ände  durch  eingebrachte  silberne 
Blenden  zu  schwächen.  —  Bei  den  kupfernen  Cylindern  beobachtet  man  fol¬ 
gendes  ATrfahren:  Man  misst  die  Länge  derselben,  setzt  dann  die  Ringe  mit 
den  Glasscheiben  ein  und  nähert  Beide  einander  so  weit  als  nüthig.  Die 

Höhe  der  im  letzten  Falle  zwischen  beiden  Scheiben  eingcschlossenen  Flüs- 
sigkeitsschicht  ist  =  der  Summe  der  Höhe*  beider  Ringe  von  ihrem  Rande 
an  bis  zur  innern  •  Fläche  der  Glasscheiben.  Man  braucht  nun  in  jedem 
Falle,  wenn  man  den  Apparat  gefüllt  hat,  wobei  der  eine  Deckel  am  Ende 
des  Cvlinders  bleibt,  nur  den  Abstand  der  andern  Scheibe  vom  Cylinderende 
zu  messen,  um  daraus  die  Länge  der  Flüssigkeitssäule  zu  finden.  Damit 
man  die  Luft  vollkommen  austreiben  könne,  haben  der  Cylinder  an  einem 
Ende  und  der  Ring  desselben  Endes  correspondirende  kleine  Oeffnungen. 

Fig.  16  erläutert  endlich  noch  die  für  die  Beobachtungsriibre  bestimm* 
ten  Träger;  die  das  Rohr  aufnehmende  Gabel  ist  durch  ein  Gelenk  mit  der 
Säule  verbunden ,  und  kann  durch  eine  Schraube  festgestellt  werden.  Eben 

so  ist  am  untern  Ende  des  Fusses  eine  Schraube  zu  Fixirung  des  Ganzen 

in  der  Spalte  des  Tisches.  Um  die  mühsame  Arbeit  der  genauen  Neigungs* 
bestimmung  der  Gabel  nicht  wiederholen  zu  müssen,  giebt  man  den  Metall¬ 
hüllen  aller  Beobachtungsröhien  denselben  Durchmesser.  Für  engere  Röhren 
(von  ebenfalls  gleichem  Durchmesser)  legt  man  in  die  Gabel  das  Stück  s, 
welches  dieselbe  aufnimmt  und  richtig  centrirt  ist. 

Biot  legt  grosses  Gewicht  darauf,  dass  man  zu  ATrsuchen  dieser  Art 
ein  ganz  besonderes  Cabinet  habe,  weil  es  nur  dann  möglich  ist,  die  um* 
stündlichen  Stellungscorrectionen  der  Theile  des  Apparates  u.  s.  w.  nicht 
öfters  wiederholen  zu  müssen,  und  alle  Versuche  nur  durch  Drehung  der  AI* 
hidade  auszuführen.  Die  Optikei  Caüchojx  und  Soleil  in  Paris  verfer* 
tigen  dergleichen  Apparate. 

Um  aus  den  Beobachtungsresultaten  die  absolute ,  d,  h.  auf  den  rothen 
Strahl ,  auf  gleiche  Dicke  der  Flüssigkeitsschicht  und  gleiche  Dichtigkeit  be- 

zogne,  Drehungskraft  x  zu  finden,  giebt  die  Formel  x  =  — ^  ^  ,  worin« 
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der  beobachtete  Ablenkurigsbogen ,  1  die  Länge  des  Fliissigkeitscylinders,  f 
der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  der  eigentlich  wirksamen  Substanz  und  d  die 
Dichtigkeit  der  geprüften  Flüssigkeit  ist. 

Der  Verf.  fügt  bei,  dass  sich  seine  vorzüglichsten  Abhandlungen  über 
diesen  Gegenstand  finden  in  den  Memoires  de  V Äcademie  des  Sciences  II.; 
III.  39;  XIII.  437;  XIV.  93;  XVI.  229  und  den  JXouvelles  Annales  du 
Museum  III.  47.  ( Comples  rendus  T.  XI.  p.  413  — 432.) 


Methode  Eisen  und  Stahl  zu  analysircn  ,  von  Berzelius. 

Iui  Winter  1837  —  1838  wurden  officiell  unter  der  Leitung  von  Bkh- 
zelius  in  Stükholm  von  L.  Svanberg  und  Ulegren  mehrere  Sorten  von 
Gusseisen  und  Stabeisen  analysirt,  Die  Operations- Methode,  welche  dabei 
gewählt  wurde,  schien  zum  Zweck  zu  führen. 

Wird  Eisen  mit  einer  Lösung  von  Kupferchlorid  übergossen,  so  wird 
bekanntlich  das  Kupfer  gegen  Eisen  ausgetauscht.  Dabei  entsteht  keine 
Gasentwickelung,  und  der  Gehalt  des  Eisens  an  Kohlenstoff,  Phosphoreisen, 
Arsenikeisen,  Kiesel,  in  Kieselsäure  verwandelt  u.  s,  w. ,  bleibt  mit  dem 
gefällten  Kupfer  vermischt  übrig. 

Für  die  Analyse  wird  das  Gusseisen  in  kleine  Stücke  zerschlagen,  das 
geschmeidige  Eisen  am  besten  in  Gestalt  von  Dreh®  Gder  Feilspänen  ange¬ 
wandt.  Das  Puddeleisen,  welches  mit  Schlacken  vermischt  ist,  und  wovon 
die  Schlackentheile  beim  Feilen  oder  Drehen  abgesondert  werden,  wendet 
man  in  kleinen  Stücken  an.  Ist  die  Kupferlösung  frei  von  überschüssiger 
Salzsäure,  so  bildet  sich  kein  Chiorür,  besonders  wenn  zugleich  Warme  ver¬ 
mieden  wird.  Wenn  die  Farbe  der  Flüssigkeit  auswreist,  dass  das  Kupfer 
beinahe  ausgefällt  ist,  wird  die  Kupferchloridlösung  erneuert,  oder  krystalli- 
sirtes  Kupferchlorid  zugesetzt.  Wenn  dann  auch  in  gelinder  Wärme  kein 
Kupfer  mehr  gefällt  wird,  so  lässt  man  das  Gemisch  noch  24  Stunden 
stehen,  um  sicher  zu  sein,  dass  alles  Eisen  aufgelöst  worden  ist,*  Man 
hat  nun  2  Wege  zu  wählen. 

&  • 

ö  Die  Anwendung  von  Kupferchlorid  zur  Entdeckung  eines  Kohlenstoffge®- 
halts  in  Metallen  ist  von  grossem  Werth.  So  ist  es  z.  B.  schwer,  einen  Ge^ 
halt  an  Kohlenstoü  im  Rupfer  zu  entdecken,  weil  sowohl  Salpetersäure  als  auch 
ein  Gemisch  von  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  die  Kohle  mit  dem  Kupfer 
oxydirt.  Aber  wenn  das  Kupfer  mit  Salzsäure  und  Kupferchlorid  behandelt 
wird  ,  so  bleibt  (lie  Kohle  zurück,  nachdem  sich  das  Kupfer  zu  der  schwarzen 
intermediären  Chlorverbindung  aufgelöst  hat.  Karsten  hat  Berz.  mitgetheilt, 
dass  er  auf  diese  Weise  Kohle  in  mehreren  Proben  des  im  Handel  Vorkommen® 
den  Nickels  gefunden  habe,  so  wie  auch  in  mehreren  Hiittenproducten  ,  z.  B, 
im  Kupferrohstein.  In  einer  Eisensau ,  welche  sich  bei  der  Zugutemachung  des 
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1.  Bei  geschmeidigem  Eisen,  welches  eine  leicht  verbrennliche  Kohle 
ahselzt,  wird  die  Masse,  so  wie  sie  ist,  abfdtrirt.  Die  Filtrirung  geschieht 
nicht  durch  Papier  in  einem  gewöhnlichen  Trichter,  sondern  in  einem  weiten 
Rohr  von  Glas,  welches  an  einem  Ende  etwas  ausgezogen  ist.  In  das  aus¬ 
gezogene  Ende  wird  ein  Pfropf  von  reinem  Platinschwamm  eingesetzt,  der 
vorher  m.’t  Schwefelsäure  ausgekocht,  gewaschen  und  geglüht  worden  ist. 
Auf  diesen  bringt  man  in  das  Rohr  die  Masse,  und,  nachdem  die  Flüssig¬ 
keit  durchgelaufen  und  alles  in  das  Rohr  eingespült  worden  ist,  wild  sie 
gewaschen,  erst  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure  und  am  Ende  wieder  mit 
Wasser.  Die  Masse  wird  in  dem  Rohr  getrocknet,  was  langsam  geschieht, 
W'enn  man  nicht  eine  Vorrichtung  hat,  um  das  Rohr  mittelst  Korken  in 
einem  Metallgefäss  zu  befestigen  ,  welches  zur  Aufnahme  der  Korke  mit 
Oeffnungen  versehen  ist.  In  dieses  Gefäss  wird  dann  Wasser  gegossen,  so 
dass  das  Rohr  davon  bedeckt  wird,  und  das  Wasser  zum  Kochen  gebracht, 
während  Luft  mit  Hülfe  eines  Saugajiparats  durch  das  Rohr  geleitet  wird. 

Das  Rohr  wird  nun  herausgenommen,  mit  dünnem  Blech  von  Eisen 
oder  Platin  umwickelt,  und  die  Masse  in  einem  ^trom  von  Sauerstoffgas  er¬ 
hitzt,  wobei  das  Kupfer  und  die  Kohle  oxydirt  werden.  Das  Gas,  welches 
man  über  die  glühende  Masse  streichen  gelassen  hat,  leitet  man  durch  Chlor¬ 
calcium,  fängt  es  dann  über  Quecksilber  auf,  und  bestimmt  den  Kohlensäure¬ 
gehalt  darin  nach  der  Vorschrift,  welche  in  Berzelius  Lehrbuche  der  Che¬ 
mie,  dritte  Auflage,  Bd.  VII.  S.  628 — 629,  gegeben  ist. 

2.  Beim  Gusseisen,  welches  bedeutende  Mengen  von  Graphit  zurück¬ 
lässt,  ist  es  nicht  möglich,  auf  diese  Weise  die  Kohle  zu  verbrennen.  Des¬ 
halb  wählt  man  hier  folgenden  Ausweg:  Nachdem  das  Eisen  sich  aufgelöst 
hat,  digerirt  man  die  rückständige  Masse  mit  Salzsäure  und  Kupferchlorid, 
bis  sich  das  Kupfer  aufgelöst  hat,  und  nur  noch  Kohle,  Kieselerde  u.  s.  w., 
übrig  sind,  ein  Ausweg,  der  auch  beim  geschmeidigen  Eisen  in  Anwendung 
gebracht  werden  kann.  Dann  wird  die  xMasse  in  den  eben  erwähnten  Filtrir- 
Apparat  gebracht,  von  Kupferchlorid  mit  Salzsäure  und  von  Salzsäure  mit  \Vasser 
abgewaschen  und  darauf  das  Rohr  auf  die  angeführte  Weise  getrocknet. 

Die  Kohlenmasse,  welche  nun  zurückbleibt,  besteht  aus  GraphitblätG 
chen  und  Kohle,  die  mit  dem  Eisen  chemisch  verbunden  gewesen  war  und 
durch  die  Verbindung  des  Eisens  mit  Chlor  abgeschieden  wurde.  Diese 
Kohle  ist  nicht  reine  Kohle:  in  dem  Augenblicke,  worin  sie  abgeschieden 
wurde,  verbindet  sich  wenigstens  ein  Theil  davon  mit  den  Bestandteilen  des 


Eisens  aus  einer  alten  Schlackenhalde  gebildet  hatte,  und  welche  silberweiss 
war,  von  blättrigem  Bruch  und  von  7,17  specif.  Gewicht,  fand  er  1,891  Kohle 
8  871  Silicium,  mit  geringen  Mengen  yon  Schwefel,  Aluminium  u.  s.  w  und 
87,623  Procent  Eisen,  W’*  U 


• 


748 

* 

Wassers.  Wenn  daher  diese  Masse  der  trocknen  Destillation  im  luftleeren 
Raum  unterworfen  wird,  so  liefert  sie  Producte  der  trocknen  Destillation,  es 
ist  also  nicht  möglich,  sie  durch  Trocknen  bei  -j-  100  in  atmosphärischer 
Luft  oder  bei  noch  höherer  Temperatur  in  Wasserstoffgas,  in  dem  Zustande 
zu  bekommen,  dass  ihr  Verlust  beim  Brennen  in  einem  offenen  Gefäss  den 
Koblenstoffgvhalt  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ausweise.  Zu  diesem  Zweck 
muss  sie  in  Sauerstoffgas  verbrannt  werden ,  was  in  demselben  Rohr  auf 
gleiche  Weise,  wie  mit  dem  Kupfergemisch,  geschieht.  Das  Gas  wird  von 
der  Kohle  durch  ein  Rohr  mit  Cblorcalcium  geleitet  und  dann  über  Quecke 
Silber  aufgefangen.  Aber  dass  auf  diese  Weise  auch  der  Graphit  verbrenne, 
grenzt  an  das  Unmögliche-;  man  unterbricht  daher  die  Operation,  nachdem 
das  Glühen  im  Sauerstoffgas  eine  Weile  fortgedauert  hat.  Man  hat  nun 
eine  Masse,  die  aus  Kohle  und  unverbrennlichen  Stoffen  besteht,  welche 
durch  anhaltendes  Brennen  im  offenen  Platintiegel  bei  völligem  Rotbglühen 
von  Kohle  befreit  werden  können,  wobei  dann  der  Verlust  den  Kohlenstoff- 
gehalt  richtig  ausweist.  Der  Platinschwamm,  in  dessen  Theile  sich  Kohle 
eingehüllt  hat,  wird  auch  hineingelegt.  Daher  muss  er  vorher  gewogen 
werden,  um  sein  Gewicht  dann  abrechnen  zu  können.  Wenn  dieser  Verlust 
dem  Kohlengehalt  zugerechnet  wird,  welcher  aus  dem  erhalten  wird,  wel¬ 
chen  Kali  aus  dem  aufgesamraelten  Sauerstoffgas  aufgenommen  hat,  so  be¬ 
kommt  man  den  Kohlengehalt  und  einen  ungefähren  Begriff  von  dem ,  wel¬ 
cher  mit  dem  Eisen  chemisch  verbunden ,  und  wie  viel  als  Graphitblättchen 
im  Gusseisen  eingeschlossen  war.  Genau  wird  das  Resultat  nicht,  weil  et¬ 
was  von  den  Blättchen  im  Sauerstoffgas  oxydiri  wird. 

Man  kann  auch  die  von  Gusseisen  zurückbleibende,  Kohle  mit  chlor¬ 
saurem  Kali  und  Kochsalz  verbrennen,  nach  Art  einer  organischen  Analyse, 
wobei  der  ganze  Gasgehalt  über  Quecksilber  aufgesammelt  wird.  Aber  die 
Verbrennung  des  Graphits  geschieht  langsam,  und  glückt  auf  diese  Weise a 
nicht  immer  sicher. 

Der  verbrannte  Rückstand  von  Stabeisen  besteht  aus  Kupferoxyd  und 
Kieselsäure,  so  wie  auch,  wenn  Puddeleisen  analvsirt  wird,  aus  aller  der 
Schlacke,  welche  dieses  einschliesst  und  wovon  ein  Theil  schon  während 
der  Operation  zersetzt  worden  ist.  Das  Kupferoxyd  wird  in  verdünnter 
Salpetersäure  oder  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  die  Kieselerde  und  das  Unzer- 
setzte  von  der  Schlacke  zurückbleibt,  woraus  daun  die  Kieselerde  mit  ko¬ 
chendem  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  ausgezogen  wird.  Die  Schlacke 
wird  so  leicht  durch  Säuren  zersetzt,  dass  man,  nach  Svanberg’s  Versu¬ 
chen,  ihren  Gehalt  in  einem  damit  gemischten  Eisen  auf  keine  andere  Weise 
richtig  bestimmen  kann,  als  durch  Vergleichung  der  Menge  des  Wasser* 
stoffgases,  die  es  weniger  als  reines  Eisen  entwickelt* 
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Der  durch  \  erbrennung  von  Kohle  befreiete  Rückstand  von  Gusseisen 
wurde  mittelst  Fluorwasserstoffsäure  oder  durch  Glühen  mit  kohlensaureni 
Alkali  analysirt.  Wenn  das  Gusseisen  auch  Schlackentheile  enthält,  so  kann 
man  hier  damit  anfangen,  die  freie  Kieselsäure  durch  Kochen  mit  kohlen¬ 
saurem  Natron  ausziiziehen.  Bei  allen  diesen  Versuchen  ist  es  recht  schwie¬ 
rig,  die  Kieselerde  aus  der  eingemischten  Schlacke  zu  scheiden,  denn  das, 
was  von  der  Schlacke  zersetzt  wird,  lässt  Kieselerde  iibriü,-,  die  dem  Eisen 
angehört  zu  haben  scheint ,  und  ein  Theil  von  der  Kalkerde  der  Schlacke 
wird  mit  dem  Kupferchlorür  in  der  Salzsäure  aufgelöst. 

Es  verdient  versucht  zu  werden,  nach  dem  Ausziehen  des  Eisens  mit 
Kupferoxyd  aus  dem  gewaschenen  Kupfergemisch  die  Kieselerde,  welche  sich 
in  Gestalt  von  Silicium  auf  Kosten  des  Kupferl  oxydirt  hat,  mit  kochendem 
kohlensauren  Natron  auszuziehen.  Ein  solcher  Versuch  ist  noch  nicht  an¬ 
gestellt  worden. 

Der  Schwefel  wird  im  geschmeidigen  Eisen  und  im  Gusseisen  entdeckt, 
und  seiner  Menge  nach  auf  die  Weise  bestimmt,  dass  man  z.  B.  10  Gram¬ 
men  Eisen  in  Salzsäure  auflöst  in  einem  passenden  Gasentwickelungsapparate, 
aus  dem  das  Gas  durch  ein  Absorptionsrohr  der  Art  geleitet  wird,  wie  es 
Likbig  zur  Sättigung  des  Alkohols  mit  Chlorgas  beschrieben  hat,  in  welches 

man  eine  sehr  verdünnte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  die  mit 

/  . 

Ammoniak  vermischt  ist,  gegossen  hat.  Gegen  das  Ende  wird  Wärme  an¬ 
gewandt,  um  die  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Eisen  zu  vollenden.  Bei 
langsamer  Gasentwickelung  wird  aller  Schwefelwasserstoff  von  der  Flüssig¬ 
keit  eingesogen,  die  jedoch  auch  von  Schwefelfreiem  Eisen  einen  schwarzen 
Niederschlag  von  Kohlensilber  absetzt,  herrührend  von  der  Kohle,  die  bei 
der  Auflösung  mit  dem  Wasserstoff  weggeht.  Der  schwarze  Niederschlag 
wird  abgeschieden  und  mit  Salpetersäure  behandelt  und,  nachdem  er  völlig 
aufgelöst  worden  ist,  das  Silber  durch  Salzsäure  ausgefällt,  sowie  die 
Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum.  Die  filtrirte  Lösung  wird  auf  einen  mög¬ 
lichen  Gehalt  an  Arsenik  geprüft,  der  jedoch  gewöhnlich  ungelöst  bleibt  in 
Gestalt  von  Arsenikeisen,  gleichwie  der  Phosphor  in  Gestalt  von  Phosphor¬ 
eisen  zurückbleibt. 

Die  Eisenlösung,  welche  sich  bei  dem  Versuche  gebildet  hat,  wird  von 
dem  Ungelösten  abliltrirt,  und  dieses  wohl  ausgewaschen.  Das  Durchge¬ 
gangene  wird  mit  Salpetersäure  gekocht,  wras  jedoch  eine  unsichere  Oxvda- 
tions«  Methode  ist,  oder  besser  durch  im  Ueberschuss  hineingebrachtes  Chlor¬ 
gas  in  Chlorid  verwandelt,  und  darauf  das  Eisenoxyd  durch  fortgesetzte  Di¬ 
gestion  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  ausgefällt.  Die  Lösung  wird  abliltrirt, 
im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet,  und  das  Zurückbleibende  mit  Al¬ 
kohol  von  0,86,  welcher  das  Chlorblei  ungelöst  zurücklässt  und  die  Salze 
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von  Alkali,  Kalkerde,  Mangan,  Kobalt,  Nickel,  u,  s.  w.  aufniimnt,  iin 
Fall  sie  vorhanden  sind,  welche  dann  nach  gewöhnlichen  Vorschriften  auf- 
gesucht  und  von  einander  geschieden  werden.  In  dem  Niederschlage  mit 
dem  kohlensauren  Bleioxyd  sucht  man  Titanoxyd,  Manganoxvd  und  1  hon¬ 
erde.  Wenn  die' Oxydiru^g  des  Eisens  mit  Chlor  geschieht,  so  wird  das 
Manganoxvd  durch  das  kohlensaure  Bleioxyd  ausgefällt,  aber  das  Oxydul 
bleibt  in  der  Lösung,  wenn  Salpetersäure  angewandt  worden  war. 

Was  Salzsäure  von  dem  Eisen  ungelöst  zurücklässt,  wird  mit  Salpeter 
und  kohlensaurem  Natron  gemischt,  und  im  Silbertiegel  bis  zur  völligen 
Oxvdation  geglüht.  In  der  mit  Salpetersäure  gesättigten  und  zur  Abschei¬ 
dung  der  Kieselsäure  abgedunsteten  Lösung  der  Salzmasse  sucht  man  Arse¬ 
niksäure,  Phosphorsäure,  Vanadinsäure,  Titansäure,  die  hauptsächlich  mit 
der  Kieselerde  zurückgeblieben  sind,  Molybdänsäure  u.  s.  w.  (Berz.  Jah¬ 
resbericht  XIX.  p.  281  —  288,k 


fiUitur«  JHittl)fÜuttgfn. 

Abänderung  der  Brunner’ sehen  Kalium  bereitungsm  e- 
thode.  FIare  stellt  die  Entwicklungsflasche  aufrecht  und  umgiebt  sie  mit 
einem  Eiseucylinder ,  dessen  Boden  auf  Krolinziegeln  ruht.  Es  wird  so  eine 
gleichförmigere  Einwirkung  der  Flitze  auf  die  Flasche  erreicht.  Zum  Auf- 
fangen  des  Kaliums  wird  in  die  Flasche  ein  2"  im  Lichten  weites  eisernes 
Rohr  eingeschraubt,  dessen  anderes  Ende  durch  einen  Pfropf  mit  enger  Boh¬ 
rung  verschlossen  ist.  An  diesen  wird  ein  Bleirohr  befestigt,  welches  man 
so  unter  die  Feuerung  leitet,  dass  sich  das  erscheinende  Wasserstoffgas 
sogleich  entzündet  und  als  Index  des  Fortgangs  des  Processes  dient.  Es 
ist  also  kein  Steinöl  nöthig.  Um  die  Röhre  zu  entleeren,  kühlt  man  sie 
durch  Wasser  ab,  schraubt  sie  von  der  Flasche  ab,  verschliesst  das  so  ge¬ 
öffnete  Ende  sogleich  durch  einen  Pfropf,  und  bringt  nun  die  Röhre  in  einem 
eigenen  Ofen  senkrecht  so  an,  dass  das  mit  dem  durchbohrten  Pfropfe  ver¬ 
sehene  Ende  unten  hervor  und  in  mit  Steinöl  oler  Wasserstoffbas  gefüllte 

o  n 

Vorlagen  hineinragt.  Man  erhitzt  dann  das  Rohr  zum  Rothgliihen,  bis  alles 
Kalium  in  die  Vorlagen  getrieben  ist.  (Sillim,  amer .  Journ.  XXXVIII. 
p.  338.) 

Darstellung  von  chemisch  reinem  kohlensauren  Kali  nach 
Duflos.  Krystallisirtes  einfach- kohlensaures  Kali  wird  in  der  doppelten 
Menge  reinen  Wassers  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  mit  einer  ebenfalls 
iiltrirten  Lösung  von  unkrystallisirter  käuflicher  Kleesäure  neutralisirt.  Man 
lässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  ruhig  stehen,  filtrirt  abermals  und  verdampft 
endlich  zur  Krystallisation.  Das  krystallisirte  neutrale  kleesaure  Kali  wird  in 
4  Th.  reinem  Wasser  gelöst  und  zu  dieser  Lösung,  auf  12  Th.  gelösten 
Salzes,  8  Th.  in  der  doppelten  Menge  heissen  Wassers  gelöste  Kleesäure 
zugefiigt.  Man  lässt  die  Mischung  unter  fortdauerndem  Umrühren  erkalten, 
sammelt  das  abgeschiedene  zweifach-kleesaure  Kali  in  einem  Filter,  lässt  gut 
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flbtrtfpfen ,  giesst  das  Filter  von  Neuem  mit  kaltem  destillirten  Wasser  voll, 
lässt  abermals  abtropfen  und  prüft  das  zuletzt  Abtropfcnde  mit  Silberlösung! 
Sollte  noch  eine  Trübung  statt  finden,  so  wiederholt  u.an  das  Auswaschen 
mit  deslillirtein  Wasser  noch  einmal.  Man  lässt  hierauf  das  Salz  trocken 
werden  und  verwandelt  es  endlich  in  kohlensaures  Kali,  durch  allmäliges 
Einträgen  in  einen  glühenden  Silber-  oder  Platintiegel.  (Arch.  der  Pharm 
XXIII.  S.  306.)  • 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1*  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  gratis  zu  haben: 

Verzeichniss  einer  Sammlung  vorzüglicher  IRPtliciniscIier , 

chemischer,  naturwissenschaftlicher  und  philosophischer 

Werke  aus  dem  Verlage  der  H.  Laupp’scheu  Buchhandlung 
in  Tübingen,  welche  bis  Ende  Juli  1841  im  Preise  becleil- 
teiificl  herabgesetzt  sind. 

Die  vollständige  Sammlung  kostet  im  Ladenpreise  40  Bthlr.  4  Gr.  oder 
70  Fl.  39  Kr.,  jetzt  aber  nur  10  Rtbr.  oder  17  FI. 

Tom  1,  August  1841  an  treten  die  Ladenpreise  imhedlflfft 
wieder  ein. 


Zu  den  beigesetzten  Preisen  bin  ich  zu  verkaufen  beauftragt: 

Dörflurt,  neues  deutsches  Apothekerbuch.  5  Bände.  1801  — 1812. 
Pappband  5  Thlr. 

BerzeEIuS*  Lehrbuch  der  Chemie,  von  Blöde  und  Palmstedt. 
2  Bde.  1823.  1824.  Halbfranzband  3  Thlr. 

Macqueiir*  chemisches  Wörterbuch  nebst  Zusätzen  von  Leonhardi. 
8  Bde.  1781  — 1783.  Halbfranzband  6  Thlr. 

Büchner 9  vollständiger  Inbegriff  der  Pharmazie  in  ihren  Grundlagen 
und  pract.  Theilen.  Ein  Handbuch  für  Aerzte  und  Apotheker.  I.°II. 
III.  1.  und  VIII.  Hlbfzbd.  IV.  3.  roh.  1821  — 1826.  5^  Thlr. 

Catechismus  der  Botanik.  Hlbfzbd.  1820.  |  Thlr. 

Accillll,  chemische  Belustigungen.  Hlbfzbd.  1824.  f  Thlr. 
BiSCllolT,  botanische  Kunstsprache.  Hlbfzbd.  1822.  |  Thlr. 

licslellungen  darauf  erlitte  ich  mir  frankirt. 

Leipzig,  den  1.  November  1840. 


Heinr .  IVeinedel. 
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So  eben  haben  wir  als  Fortsetzung  versandt: 


Br.  Thomas  Grahams 

Lebrlmcb  der  Chemie, 

Bearbeitet 


von 


I>r.  Fr.  Jul.  Otto, 

Professor  der  Chemie  am  Collegio  Carolino  zu  Braunschweig. 

5 te  bis  7 te  Lieferung 

mit  83  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten, 

gr.  8.  fein  Velinpap.  geh.  1^-  Thlr. 


Der  Subscriptionspreis  jeder  Lieferung  ist  12  Ggr.,  und  der  bei 
Vollendung  des  ganzen  Werkes  eintretende  Ladenpreis  16  Ggr.  für  jede 

Lieferung.^  ^  ^  Herrn  prof>  Otto  für  zweckmässig  erachtete  Einteilung, 

das  Lehrbuch  der  Chemie,  statt  wie  es  früher  der  Fall  war  in  einem 
Bande  jetzt  in  drei  Bänden  erscheinen  zu  lassen,  spricht  sich  derselbe  in 
einer  der  eben  erschienenen  Lieferungen  beigegebenen  Benachrichtigung  aus, 
worauf  wir  hinzuweisen  uns  erlauben. 


B raun  sch  weig,  1.  October  1840. 

Friedrich  Vieweg  und  Sohn . 


In  der  H.  Lau  pp’ sehen  Buchhandlung  ist  so  eben  erschienen  und  an 
alle  Buchhandlungen  als  Fortsetzung  gesandt: 

Mer&elius 9  JT. ,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
physischen  Wissenschaften.  Im  Deutschen  herausgegeben  von 
F/  Wühler.  19r  Jahrgang  1s  Heft.  gr.  8.  gfeh.  Preis 
3  Fl.  oder  1  Thlr.  18  Ggr. 

Das  zweite  Heft  wird  baldmöglichst  nachfolgen. 


Herbarien  -  Anzeige. 


Bei  dem  Unterzeichneten  sind  nach  dem  natürlichen  System  geordnete 
und  mit  aller  Sorgfalt  eingelegte  Herbarien  von  wildwachsenden  und  culti.. 
virten  Arzneipflanzen  mit  ihren  Verwechselungen  zu  haben.  Ein  solches 
Herbarium  besteht  in  4  Centurien,  auf  Verlangen  werden  jedoch  mehr  als 
4  Centurien  ,  wie  auch  vollständige  forst-  und  landwirtschaftliche  Herbarien 
geliefert.  Jede  Centurie  kostet  2  Rthlr.  18  Ggr.  Cour. 

'VOSS«  Universitätsgärtner  in  Göttingen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  Dr.  A.  Weint  ig  und  Dr.  E.  Winkler. 


..  INHALT.  Berzelius  über  Alkohole  und  Aldehyde.  —  Berzelius 
über  F  rem  y’s  Fettsäuren.  —  J.  Fr.  Simon  über  Couerbe’s  Gehirnfette. 
—  Fritz  sc  he  über  salpetrige  Säure  und  ihre  Verbindung  mit  Salpetersäure. 
Kl.  Mitth.  Alloxantinamid. 


Berzelius  über  Alkohole  und  Aldehyde. 

Bei  Gelegenheit  der  Relation  über  Kane’s  bekannte  Abhandlung  vom 
Mesityl,  sagt  Berzelius: 

Die  Anzahl  der  organischen  Verbindungen,  welche  dem  Alkohol  gleichen, 
vermehrt  sich;  es  wird  nothwendig,  über  die  Nomenclatur- Principe  überein¬ 
zukommen,  um  nicht  von  verschiedenen  Entdeckern  mit  barbarischen  und 
abweichenden  Namen  belästigt  zu  werden.  Solche,  wie  Bihydrate  de  me- 
gilylene  fallen  mit  der  Theorie  von  selbst  zusammen.  Dass  das  Aceton  der 
[Klasse  der  Alkoholarten  angehört,  zeigt  ganz  deutlich,  dass  diese  nicht  als 
Hydrate  von  einem  organischen  Oxyd  betrachtet  werden  können,  es  würde 
dann  z.  B.  bei  der  Destillation  von  Zucker  mit  ungelöschter  Kalkerde  nicht 
gebildet  werden  können.  —  Ltebig,  welcher  dieselbe  Ueberzeugung  theilt, 
der  aber  die  Ansicht,  dass  der  Alkohol  Aethyloxvdhydrat  sei,  lange  verthei- 
iigt  hat,  scheint  in  Kane’s  Resultat  nichts  anderes  zu  erblicken,  als  „eine 
Kette  von  Verbindungen,  deren  Bildung  sich  aus  ihrer  Zusammensetzung 
erklären  und  sich  von  dem  Aceton  ableiten  lässt,  und  vorläufig  nichts 
weiter.“ 

Berz.  selbst,  durch  Fr^my’s  Versuche  über  Metaceton  zu  Ansichten 
geleitet,  die  mit  denen  von  Kane  Übereinkommen,  glaubt  etwas  mehr  darin 
eu  sehen.  Wenn  Alkohol  der  generische  Trivialname  ist,  so  können  Wein- 
jdkohol,  Holzalkohol  und  Essigalkohol  die  specifischen  werden;  jeder  deutet 

!ie  Herkunft  an ,  und  dadurch  wird  der  Grund  gelegt  für  die  Benennung 
on  zukünftig  noch  zu  entdeckenden  Alkoholarten  mit  Trivjalnamen.  Der 
11.  Jahrgaug. 
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Charakter  von  Alkohol  besieht  dann  darin,  dass  davon  1  Doppelatom,  durch 
Verlust  von  1  Atom  Wasser,  verwandelt  wird  in  ein  organisches  Oxyd  mit 
einem  anderen  Radical  und  von  basischen  Eigenschaften,  in  einen  Körper, 

der  den  Aetherarten  angehört.  , 

Wir  haben  eine  andere  Klasse  von  Körpern,  die  viele  Analogie  mit  dem 

Alkoholgenus  hat.  Dies  sind  die  Aldehyde.  Zwar  kennen  wir  in  diesem 
Augenblick  nur  einen  einzigen  richtig,  nämlich  den  von  Liebig  entdeckten, 
aber  Berz.  hat  bei  der  Entwickelung  der  L.iGRENT’schen  Versuche  über  die 
Produkte  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  essigsaures  Methyloxyd  noch  einen 
bezeichnet,  und  kann  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  noch  einen  angeben,  näm- 
lieh  den  flüssigen,  scharf  riechenden  Körper  (Acrol),  welcher  die  von  fetten 
Oelen  erhaltenen  Brandöle  begleitet  und  welchen  kaustisches  Ammoniak  dar- 
aus  auszieht,  indem  er  sich  mit  dem  Ammoniak  verbindet,  während  der  Ge- 
ruch  verschwindet.  Diese  sind  so  zusammengesetzt,  dass,  wenn  1  Doppel- 
atom  davon  1  Atom  Wasser  verliert,  ein  organisches  Oxyd  entsteht,  welches 
sich  mit  Basen  verbindet  und  also  die  Rolle  einer  Säure  spielt.  Von  (Lie- 
big’s)  Essigaldehyd  entsteht  unteracetylige  Säure,  von  (Laerent’s  proble¬ 
matischem)  Ameisenaldehyd  entsteht  unterameisige  Säure,  und  das,  was  von 
dem  aus  den  Brandölen  ausgezogenen  entsteht,  hat  Berz.  zwar  zu  erforschen 
gesucht,  aber  gefunden,  dass  die  neutrale  Ammoniakverbindung  aus  der  Luft 
Sauerstoff  aufnimmt,  und  nach  der  freiwilligen  Verdunstung  ein  farbloses, 
syrupartiges  Ammoniaksalz  liefert,  aus  dem  die  Aldehydart  nicht  wieder  her¬ 
gestellt  wird  und  dessen  Säure  noch  nicht  weiter  studirt  wurde,  in  der  Hoff¬ 
nung,  sie  von  Hess  genauer  erforscht  zu  sehen.  Berz.  hat  das  Essig- 
aldehvd  allerdings,  auf  dem  Grund  der  Zusammensetzungsproportionen,  im 
17ten  Jahresberichte  als  ein  Hydrat  von  unteracetyliger  Säure  dargestellt, 
aber  es  ist  klar,  dass  es  in  seinen  Eigenschaften  noch  mehr  von  einer  was¬ 
serhaltigen  Säure  abweicht,  als  z.  B.  der  Alkohol  von  Aether.  Seine  Eigen¬ 
schaften  legen  dar,  dass  es  ein  selbstständiges  Oxyd  ist,  welches  durch  Sub- 
traetion  von  2  H  +  0  in  ein  elektronegatives  organisches  Oxyd  verwandelt 
und  aus  diesem,  unter  dem  Einflüsse  von  säuren,  mit  Wasser  wieder  gebil¬ 
det  wird,  gl, eich  wie  der  Alkohol  unter  dem  Einfluss  von  Alkalien  wieder  aus 
Aether  und  Wasser  entsteht. 

Es  ist  also  klar,  dass  die  Genera  Alkohol  und  Aldehyd  analoge  orga¬ 
nische  Oxyde  sind,  die  durch  Subtraction  von  1  Atom  Wasser  in  organische 
Oxyde  von  veränderten  Radicalen  verwandelt  werden,  wovon  die  des  ersteren 
elektropositiv,  und  die  des  letzteren  elektronegatiy  sind. 

Von  diesen  Radicalen,  denen  wir  bestimmte  Namen  geben,  werden  dann 
nach  den  gewöhnlichen  Noinenclatui-Principen  die  Namen  für  die  Oxyde  her. 
geleitet,  z.  B.  Aethyl ,  ' Methyl ,  Aethyloxyd,  Methyloxyd.  Welchen  Namen 
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soll  dann  das  Radical  der  neuen  Aelherart  bekommen?  Kane  sct,W  dafür 
Mes,lyl  vor.  Aber  dieser  Name  ist  etwas  langer,  als  nöthig,  „nd  da  Mesit 
(Irr  nvialname  des  essigsauren  Methyloxyds  ist,  von  welchem  dies  nicht 
als  das  Radical  betrachtet  werden  kann,  wenn  man  auch  sagen  wollte,  dass 
Aceton  mit  2  At.  Sauerstoff  Mesit  sei,  so  muss  dies  Wort  als  irreführend 
vermieden  werden.  .  Es  muss  also  ein  anderer  Name  gewählt  werden.  Als 
solcher  ist  bekanntlich  von  Berzeluis  in  der  neuesten  Ausgabe  seines  Lehr¬ 
buchs  der  Name  Ornvl  gebraucht  werden.  {ISeuz.  Jahresber.  XY11I. 
p .  481  —  485.) 


Berzeliüs  über  Frkmy’s  Fettsäuren. 


Berzeli us  giebt  den  acides  metamargarique ,  hydromargcirique  und 
hydromargarilique  von  Fremy  die  Namen  piotinige  Säure,  ünterpio-  * 
tin  säure  und  Pi  otin  säure,  dagegen  der  Hydroleinsäure  und  Metroleins, 
die  Namen  Lipinsäure*  und  P aralip ins äur e ;  über  die  ersteren  äussert 
er  sieh  folgendermassen : 

Das  erste,  was  dabei  in  die  Augen  fällt,  sind  die  ungraden  Zahlen, 
nach  welchen  jn  den  Formeln  die  Wasserstoffatome  aufgenommen  sind,  näm¬ 
lich  71,  69,  67  und  63.  Die  ungrade  Zahl  in  den  Atomen  des  AVasser- 
stoffs  kommt  allerdings  vor,  aber  selten,  und  darf  vielleicht  niemals  in  hohen 
Zahlen  vermuthet  werden,  da  das  Aequiralent  des  Wasserstoffs  ein  Doppel¬ 
atom  ist.  Ob  diese  ungraden  Zahlen  richtig  oder  unrichtig  sind,  kann  durch 
die  Genauigkeit  der  Analyse  kaum  bestimmt  werden,  weil  die  Ausgleichung¬ 
en  den  nächsten  graden  Zahlen,  die  darüber  oder  darunter  sind,  einen  so 
geringen  Unterschied  in  den  Quantitäten  von  dem  Wasser  macht,  welches 
mehr  oder  weniger  erhalten  werden  müsste,  dass  es  weniger  beträgt,  als  un¬ 
vermeidliche  Beobachtungsfehler.  Es  ist  also  den  Versuchen  eines  genauen 
Experimentators  nicht  Gewalt  angethan,  wenn  man  sich  eine  solche  Aende« 
ung  seiner  Berechnung  gestattet.  Versuchen  wir  zuvörderst  für  die  drei 
tsten  Säuren,  in  deren  Analysen  die  Zahlen  67,  69  und  71  als  Atome 
'es  Wasserstoffs  Vorkommen,  gerade  die  Zahl  70,  so  bekommt  man  auf  den 
ohlenstoff  die  doppelte  Anzahl  von  Wasserstoffatomeu,  was  eine  polymerische 

oditication  von  der  so  oft  in  der  Natur  vorkommenden  Grundverbinduno 

o 

H  darstellt.  Dabei  ist  es  dann  der  Fall,  dass  diese  drei  Säuren  ein  ge- 
einschaftliches  Radical  =  C35  H70  oder  35  CH  haben,  verbunden  mit 


i 

9  Schon  von  Laurent  bekanntlich  einem  Zersetzungsprodukt  der  OxaL 
Üure  durch  Salpetersäure  gegeben. 

D.  Red. 
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3  4  und  5  Atomen  Sauerstoff.  Versuchen  wir  hiernach  eine  Berechnung 
der  gefundene»  Resultate,  so  ergiebt  sich,  dass  sie  sich  den  Resultaten  der 
Versuche  besser  nähert,  als  die  aus  Fntbiv’s  ungraden  Zahlen  abgelebte 
Berechnung.  Folgendes  zeigt  die  Vergleichung. 

Wasserhaltige 

PiotiuFe  Säure.  Unterpiotinsäure.  Wasserfreie.  Piotinsäure. 
Gef.  At°.  Berechn.  Gef.  At.  Berechn.  At.  Berechn.  Gef.  At.  Berechn. 


Sle“'  78,6  35  78,407  73,82  35  73,803  35  76,174  73,71  35  74,065 

iitoff' Mr"1 2,9  70  12,801  12,46  72  12,395  70  12,437.12,20  70  12,092 

stoff"”  8,5  3  8,792  13,72  5  13,797  4  11,389  14,07  5  13,843 

Es  ist  also  ziemlich  in  die  Augen  fallend,  dass  diese  drei  Säuren  pro¬ 

gressive  Oxydationsgrade  von  einem  und  demselben  Radical  sind,  woher  die 
Nomenklatur  abgeleitet  ist;  die  ich  für  sie  versucht  habe.  Sie  bestehen 

^Piotia  _  C3S  IT .  0  =  35  CH.  Atomgewicht  =  3112,114 

Piotinige  Säure  =  C35  H,0  +30  Atomgewicht  =  3412,114 

Unterpiotinsäure  C,s  Hro  +  4  0  Atomgewicht  =  3512,114 

Piotinsäure  C35  H70  +  5  0  Atomgewicht  =  3bl-,U* 

Wollte  man  gegen  diese  Ansicht  einen  Einwurf  davon  hernehmen,  dass 
die  Piotinsäure  und  Unterpiotinsäure  bei  der  trocknen  Destillation  Wasser 
und  piotinige  Säure  liefern,  wobei  mit  dem  Sauerstoffgehalt  ebenfalls  der  Was- 
serstoffgehalt  zu  der  für  die  piotinige  Säure  berechneten  Zahl  67  reducirt 
wird,  so  wäre,  um  einiges  Gewicht  darauf  legen  zu  können,  erforderlich, 
dass  keine  Kohlensäure  entstände.  Hierüber  scheint  keine  Beobachtung  ge¬ 
macht  worden  zu  sein.  Inzwischen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beide 
Bestandteile  des  Radicals  beitragen,  um  diese  beiden  Sauren  zu  ihrem  nie- 
drigsten  Oxydationsgrade  zu  redlichen,  und  es  ist  möglich,  dass  in  dieser 
Beziehung  kein  entscheidender  Versuch  gemacht  werden  kann,  weil  die  pioti¬ 
nige  Säure  selbst  sich  nicht  völlig  unzersetzt  verflüchtigen  lässt.  Die  Her¬ 
vorbringung  der  Unterpiotinsäure  durch  Vereinigung  der  Piotinsäure  mit  der 
piotinigen  Saure,  so  übereinstimmend  sie  mit  dem  ist,  was  wir  über  die 
Säuren  der  organischen  Radicale,  des  Schwefels,  Stickstoffs,  Phosphors,  An¬ 
timons,  von  denen  die  zwei  letzten  aus  Saureu  mit  3  und  mit  5  Atomen 
Sauerstoff  entstehen,  wissen,  würde  eine  ausserordentlich  ungewöhnliche  Er¬ 
scheinung  sein,  wenn  dabei  nicht  blos  der  Oxydationsgrad,  sondern  auch  die 
Zusammensetzung  des  Radicals  eine  Veränderung  erlitte. 

Fremy  hält  die  piotinige  Säure  für  isomerisch  mit  der  Margarinsäure. 
Aber  dies  scheint  hei  genauerer  Prüfung  der  diese  Säure  betreffenden  Analysen 
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offenbar  nicht  der  Fall  zu  sein.  Nach  einer  der  vorhergehenden  ähnlichen 
Berechnung,  die  mit  der  aus  Chkvreul’s  Versuchen  hergeleiteten  relativen 
Zusammensetzung  der  Talgsäure  und  Margarinsäure  angestellt  wurde,  führte 
Bkrz.  in  der  französischen  Auflage  seines  Lehrbuchs  an,  dass  die  zu  C3  & 
H6,  O,  angenommene  Zusammensetzung  der  Margarinsäure  auf  die  Weise 
mit  der  der  Talgsäure  überein  stimme,  dass  von  demselben  Radical,  welches 
in  der  Magarinsäure  mit  3  Atomen  Sauerstoff  verbunden  sei,  in  der  Talg- 
saure  2  Atome  mit  5  Atomen  Sauerstoff  verbunden  seien.  Diese  Ansicht  ist 
wahrscheinlich  richtig  und  ziemlich  allgemein  als  solche  angenommen  worden. 
Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  Zusammensetzung  des  Radicals  darin  rich¬ 
tig  bekannt  sei.  Sit*  ist  in  den  angeführten  Formeln  wahrscheinlich  nicht 
richtig,  weil  Chkvreul’s  Analysen  von  beiden  Säuren  weniger  Wasserstoff 
geben  j  als  aus  der  Formel  folgt.  In  der  Margarinsäure  fand  er  0,58  eines 
Procents  zu  wenig  Wasserstoff:  ein  solcher  Fehler  ist  für  einen  Bcobachtungs- 
febler  zu  gross,  besonders  da  die  Analysen,  wie  sie  mehrentheils  angestellt 
werden ,  einen  Beobachtungsfehler  nach  der  entgegengesetzten  Seite  geben, 
un,d  bei  dem  Versuch  den  unerhörten  Verlust  von  p.  c.  Wasser  vom 
Gewicht  der  verbrannten  Säure  ausweisen  würden.  Vergleicht  man  nun  dies 
mit  Bussy’s  Untersuchung  der  Destillationsprodukte  von  margarinsaurer  Kalk¬ 
erde  (Jahresbericht  1835,  S.  353),  wobei  1  Atom  Kohlenstoff  und  2  At. 
Sauerstoff  in  der  Kalkerde  Zurückbleiben,  und  Margaron  entsteht,  welches 
dann  1  Atom  Kohlenstoff  und  2  Atome  Sauerstoff  weniger  enthält  als  die 
Margarinsäure,  so  bat  auch  Bussy  zu  wenig  Wasserstoff  gefunden,  um  der 
Formel  C34  H67  0  zu  entsprechen.  Aus  allen  diesen  Umständen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zahl  67  für  die  Wasserstoffatome  in  dem 
Radical  der  Margarinsäure  und  Talgsäure  zu  hoch  ist.  Chevreul’s  Analyse 
lähert  sich  vortrefflich  C35  H64,  welche  Formel  die  analytischen  Resultate 
ler  Talgsäure  so  unbedeutend  verändert,  dass  dies  innerhalb  der  gewöhnlichen 
iSeobachtungsfehler  liegt.  Inzwischen  weist  dieses  Verhältnis  aus,  dass  die 
Susaiumensetzung  des  Radicals  dieser  Säuren  einer  Revision  bedarf,  und  dass 
n  der  nun  angenommenen  Atomzahl  des  Wasserstoffs  ein  kleiner  Fehle** 
fegt.  (Herz.  Jahresb.  XVIII.  p.  297  —  299.) 


.  Fr.  Simon  über  Couerbe’s  Gehirnfette. 

Nach  Coukrbe  (Centralbl.  1836.  S.  765)  enthalt  bekanntlich  das 
ehirn  ausser  dem  Cholesterin  und  Kühn’s  Myelokon  (Cerebrot)  noch 
|ei  eigenthümlicbe  Fettarten,  welche  C.  auf  folgende  Art  trennte:  Das 
lehirn  wurde  erst  luit  Aether,  dann  mit  siedendem  Alkohol  bis  zur  JErschih 
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pfung  extrahirt.  Beide  Lösungsmittel  enthalten  dieselben  Fettarten,  mir  in 
verschiedenen  Verhältnissen.  Es  setzt  sich  aus  ihnen  ein  weisser  pulverfor- 
naiger  Bodensatz  ab,  der  aus  Cerebrot  und  Cholesterin  besteht;  diese  beiden 
Fette  werden  durch  Aether  getrennt,  der  nur  Cholesterin  auflöst  und 
Cerebrot  zurücklässt.  Den  ätherischen  Auszug  des  Gehirns  verdampft  man 
2ur  Trockne  und  zieht  mit  Alkohol  alles  darin  Lösliche  aus.  Es  bleibt  ein 
Rückstand  aus  Cephalot  und  Stearokonot  bestehend,  aus  welchem  mau  das' 
Cephalot  durch  Aether  extrahirt,  wobei  Stearokonot  zurückbleibt.  Von 
der  Alkohollösung  destillirt  man  §  des  Spiritus  ab,  und  verdampft  den  Rück¬ 
stand  so  lange,  bis  sich  ein  gelbrothes  Oel  abzuscheiden  beginnt;  es  wird 
alsdann  Aether  zugemischt,  der  die  festen  Fette  aufgelöst  erhält,  und  nach 
und  nach  das  Eleencephol  in  Tropfen  absetzt,  weiche  mit  einer  Pipette 
herausgenommen  werden. 

Des  Verf.  Erfahrungen  über  diese  Fette  (exclus,  Cholesterin)  weichen 
z.  Th.  von  denen  Couerbe’s  ab.  Es  ist  bekannt,  dass  sich  wahre  Fette 
dadurch  charakterisiren ,  dass  ihre  ätherisch -alkoholischen  Lösungen  mit  den 
alkoholischen  Lösungen  gewisser  Metallsalze  vermischt,  deren  Basen  von 
freien  Fettsäuren  gefällt  werden,  keine  sichtbaren  Veränderungen  wahrnehmen 
lassen.  Jede  Seife  wird  durch  diese  Metallsalzlösungen  gefällt,  indem  die 
fetten  Säuren  mit  den  Basen  im  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Verbindungen 
eingehen.  Bei  den  von  Coueree  beschriebenen  Fettarten  fand  sieb,  dass 
sie,  mit  Ausnahme  des  Cholesterins,  in  ihren  wässrig -spirituösen  oder  Spiri¬ 
tuosen  Lösungen  von  Metallsalzen  gefällt  werden,  also  (mit  Fremy)  als 
Seifen  betrachtet  werden  können,  die  aber  wahrscheinlich  noch  mit  anderen 
Stoffen  vermischt  sind. 

Das  Eleencephol  wurde  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Menschliches 
Gehirn  wurde  zu  einem  gieichmässigen  Brei  zerrieben,  und  dann  bis  100° 
erhitzt,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren;  darauf  wurde  es  im  Wasserbade  so 
weit  abgedampft,  dass  es  eine  beim  Erkalten  zerreibbare,  pulYerförmige 
Masse  darstellte.  Diese  wurde  mehrere  Male  mit  siedendem  reinen  Aether 
(a)  ausgezogen  und  der  Aether  heiss  davon  abfilt rirt ;  hierauf  wurde  der 
Rückstand  vier  Mal  mit  kochendem  wasserfreiem  Alkohol  (6)  extrahirt  und 
die  alkoholische  Lösung  noch  heiss  filtrirt.  Nachdem  sich  aus  den  ätheri¬ 
schen  und  alkoholischen  Lösungen  kein  weisser  Niederschlag  mehr  absetzte, 
wurde  von  jeder  die  grössere  Hälfte  Flüssigkeit  durch  Destillation  abgezogen, 
die  rückständige  Fettlösung  stark  abgekühlt,  wonach  wieder  Trübung  und 
Absonderung  eines  weissen  Bodensatzes  erfolgte.  Die  ätherische  Lösung 
wurde  nun  verdunstet,  der  fast  trockne  Rückstand  mit  Alkohol  ausgekocht, 
die  alkoholische  Lösung  aber  mit  der  alkoholischen  Extraction  des  Gehirns 
(fr)  vermischt,  und  beide  dann  verdampft.  Leider  konnte  man  hierbei  kein 


reines  Eleencephol  erhalten;  es  schied  sich  nämlich  kein  Oel  ab,  und  nach 
Jlinzumischen  von  Aether  wurde  zwar  eine  gelbe,  unter  der  Aetherlüsung 
sich  sammelnde,  ölartige  Flüssigkeit  erhalten,  die  aber  kein  Eleencephol  war, 
denn  sie  löste  sich  leicht  im  Wasser  und  hinterliess  beim  Verdampfen  einen 
krystallinischen  fettigen  Rückstand,  in  dem,  wie  es  schien,  nnlchsaures  Natron 
und  etwas  Kochsalz  enthalten  waren. 

Reim  Selbstverdunsten  der  ätherischen  Lösung  musste  sich,  nach  Couerbe’s 
Angabe,  das  Eleencephol  in  Tropfen  abscheiden;  dies  geschah  aber  nicht. 
Der  Rückstand  enthielt  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  Cholesterin,  wel¬ 
ches  man  durch  verschiedene  Handgriffe  vergeblich  vollständig  abzuscheiden 
versuchte.  Der  Verf.  erhielt  mithin  das  Eleencephol  nicht  flüssig,  sondern 
mit  dem  Cholesterin  vermischt,  als  eine  schmierige,  salbenartige,  gelbrothe 
Masse,  welche  in  wenig  heissem  Alkohol  gelöst,  beim  Erkalten  kristallinisch 
erstarrte,  so  zwar,  dass  das  Cholesterin  stets  das  Eleencephol  zurückhielt. 

Das  mit  Cholesterin  vermischte  Eleencephol  war  eine  schmierige,  salben¬ 
artige,  nicht  fressende  Fettmasse  von  gelbbrauner  Farbe,  einem  unangenehmen 
Geruch  und  sehr  unangenehmem  ekelhaftem  Geschmack.  Es  löst  sich  leicht 
und  vollständig  in  Aether,  und  zwar  mit  bräunlicher  Farbe;  es  löst  sich  im 
absoluten  kalten  Alkohol  und  beim  Erwärmen  auch  ohne  Schwierigkeit  im 
Alkohol  von  0,83;  war  letztere  Lösung  concentrirt,  so  gesteht  sie  beim  Er¬ 
kalten  durch  das  herauskrvstallisirende  Cholesterin.  Mit  W  asser  angerührt, 
wird  es  gewissermassen  schleimig  und  emulsionsartig,  beim  Erhitzen  scheidet 
sich  das  Fett  ab;  die  wässrige  Lösung  wird  von  essigsaurem  Bleioxyd  nur 
getrübt,  von  Chlorwasserstoffsäure  nicht  gefällt.  Auf  Platinblech  erhitzt, 
schmilzt  das  Eleencephol,  bräunt  sich  bald  und  brennt  mit  stark  russender 
heller  Flamme,  die  am  unteren  Theile  weissblau  gefärbt  ist.  Es  hinterlässt 
eine  ziemlich  voluminöse  Kohle,  die  sehr  schwer  zu  Asche  verbrennt.  Der 
Rückstand  reagirt  sauer,  und  seine  Lösung  im  YCasser  wird  vou  essigsaurem 
Baryt  und  salpetersaurem  Silber  weiss  getrübt;  diese  Trübung  verschwindet 
bei  hinzugefügter  Salpetersäure  gänzlich,  wird  aber  in  der  mit  essigsaurem 
Baryt  versetzten  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  wieder  hervorgerufen.  In  einer 
Glasröhre  bis  zum  Zersetzen  erhitzt,  entwickelt  es  thierisch  riechende  Dämpfe, 
welche  rothes  Lackmuspapier  bläuen. 

Eine  alkoholische  Lösung  dieses  Eleencephols  verhält  sich  gegen  die 
alkoholischen  Lösungen  von  Metallsalzen  und  andern  Reagentien,  wie  folgt: 
Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  in  kurzer  Zeit  das  Eleencephol  braun» 
beim  Erwärmen  wird  es  schnell  violett  und  schwarz;  die  Säure  färbt  sich 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  dunkelbraun.  Concentrirte 
Salpetersäure  wirkt  beim  Erhitzen  mit  Heftigkeit  auf  Eleencephol  ein; 
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es  entwickelt  sicli  salpetrige  Saure  und  gelbe  Tropfen  scheiden  sich  ab,  die 
nach  dem  Waschen  von  Ammoniak  mit  rother  Farbe,  wie  Cholesterinsäure, 
gelost  werden.  Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  alkoholischen  Lösung 
keine  Veränderung.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  fällt  die  alko* 
holische  Lösung  des  Eleencephols  augenblicklich  und  stark.  Der  weisse  Nie¬ 
derschlag  verschwindet  nicht  beim  Erhitzen,  wird  aber  von  Salpeters,  gelöst. 
Zinnchlorür  bewirkt  eine  starke  weisse  Fällung,  die  beim  Erhitzen  nicht 
wieder  verschwindet.  Essigsaures  Kupferoxyd  erzeugt  eine  starke 
grünliche  Fällung,  die  beim  Erhitzen  nicht  verschwindet,  durch  Salpetersäure 
aber  gelöst  wird.  Eisenchlorid  bringt  eine  gelbe  Fällung  hervor.  Pla¬ 
tinchlorid  wirkt  ähnlich  wie  Eiseuchlorid. 

Das  Cerebrot  wurde  aus  menschlichem  Gehirn  auf  die  angegebene 
Art  dargestellt;  die  Methode  ist  sehr  einfach,  und  die  Trennung  und  Reini, 
gung  von  Cholesterin  durch  Aether  ganz  ohne  Schwierigkeit, 

Nach  des  Verf.  Beobachtungen  ist  Cerebrot  ein  weisses,  zart  aber  nicht 
fettig  anzufühlendes  Pulver ,  das  in  der  Hitze  nicht  vollkommen  schmilzt, 
sondern  nach  dem  Erweichen  sich  färbt  und  zersetzt.  Es  löst  sich  leicht 
im  kochenden  wasserfreien  Alkohol,  wobei  es  erst  zusammenfällt  und  wachs-? 
artig  durchscheinend  wird.  Setzt  man  zu  dieser  Lösung  etwas  Wasser,  so 
wird  das  Cerebrot  gefällt,  fügt  man  mehr  Wasser  hinzu,  so  lost  es  sich 
wieder  zu  einer  opalisirenden  Flüssigkeit,  die  sich  auch  nach  dem  Erkalten 
wenig  mehr  trübt.  Im  Aether  scheint ‘es  unlöslich  zu  sein,  wenigstens  bildet 
es  mit  kochendem  Aether  keine  klare  Lösung,  die  klare  alkoholische  Lösung 
wird  durch  Zusatz  von  Aether  getrübt.  In  verdünntem  Spiritus  ist  es  in 
der  Kochhitze  löslich;  die  Lösung  trübt  sich  stark,  wenn  sie  viel  Cerebrot 
enthält.  Reibt  man  Cerebrot  mit  wenig  Wasser  an  und  erwärmt  es  gelinde^ 
so  stellt  es  eine  dicke,  schleimig -zähe,  fast  klare  Flüssigkeit  dar,  die  durch 
neu  hinzugefügtes  Wasser  getrübt  wird,  nach  Zusatz  von  etwas  Alkohol  sich 
aufhellt;  diese  Lösung  geht  sehr  langsam  und  trübe  durchs  Filtrum,  In  einer 
Glasröhre  erhitzt,  entwickelt  es  Ammoniak  und  stösst  einen  thierisch  fettigen 
Geruch  aus.  Auf  Platinblech  erhitzt,  verbrennt  es  mit  lebhafter  Flamme  und 
hinterlasst  eine  Kohle,  die  schwer  weiss  brennt,  eine  sauer  reagirende  Asche 
giebt,  in  der  Phosphorsäure  und  nur  sehr  geringe  Spuren  von  Schwefelsäure 
enthalten  sind.  Mit  der  Lösung  von  kaustischem  Kali  gekocht ,  giebt  es 
keine  klaie  Flüssigkeit.  Salpetersäure  verändert  es  unter  Stickstoffoxydent- 
Wickelung  in  eine  gelbe  feste  Fettmasse,  die  von  kaustischem  Ammoniak 
orange  gefärbt,  aber  nicht  völlig  gelöst  wird.  Fügt  man  Alkohol  hinzu,  so 
erhält  man  eine  nicht  ganz  klare  orangefarbene  Lösung ,  die  beim  Erkalten 
gesteht.  Die  Salpetersäure  enthält  nach  der  Behandlung  Phosphorsäure  und 
Spuren  von  Schwefelsäure, 
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Eine  Lösung  des  Cerebrots  in  verdünntem  Weingeist  verbalt  sieb  gegen 
weingeistige  Lösungen  von  Metallsalzen  und  anderen  Reajrentien  wie  folsrt: 
Concentrirte  Salpetersäure  schwärzt  das  Cerebrot  beim  Erhitzen. 
Concentr.  Schwefelsäure  zersetzt  es  unter  Stickstoffoxydentwickelung. 
Chlorwasserstoffsäure  trübt  die  Lösung  des  Cerebrots  sogleich;  es  bil¬ 
det  sich  ein  weisser  flockiger  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  nicht  verschwin¬ 
det.  Quecksilberchlorid  erzeugt  in  der  Lösung  des  Cerebrots  keine 
Veränderung.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  bewirkt  eine  starke 
Fällung,  die  beim  Erhitzen  nicht  verschwindet.  Essig  saures  Kupfer¬ 
oxyd  erzeugt  eine  starke  grünliche  Fällung,  die  sich  beim  Erhitzen  nicht 
löst.  Eisenchlorid  ruft  einen  gelben  flockigen  Niederschlag  hervor. 
Platinchlorid  verhält  sich  ähnlich.  Zinnchlor ür  bewirkt  eine  weisse 
Fällung.  Salpetersaurer  Baryt  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag. 


Die  Abscheidung  des  Cephalots  aus  dem  Gehirn  ist  sehr  einfach. 
Der  ätherische  Auszug  (a)  wird,  nachdem  sich  kein  weisser  Bodensatz  beim 
Abkiihlen  mehr  bildet,  zur  Trockne  abgedunstet  und  mit  kochendem  Alkohol 
extrahirt.  Es  bleibt  nun  ein  gelbbrauner  Rückstand,  den  Alkohol  nicht  löst. 
Aus  diesem  nimmt  Aether  Cephalot  auf,  und  lässt  Stearokonot  zurück.  Das 
Cephalot  erhält  man  aus  der  ätherischen  Lösung  durch  Verdampfen.  Es  stellt 
eine  gelbbraune,  ziemlich  feste,  aber  nicht  elastische  Masse  dar,  die  vom 
Aether  leicht  gelöst  wird,  besonders  bei  Anwendung  von  VVärme.  Wasser¬ 
freier  Alkohol  trübt  diese  ätherische  Lösung  augenblicklich,  aber  ein  Zusatz 
von  Wasser  macht  sie,  besonders  bei  gelinder  Erwärmung,  wieder  klar.  Im 
Alkohol  scheint  das  Cephalot  ganz  unlöslich  zu  sein,  aber  keineswegs  iin 
W  asser.  Beim  innigen  Vermischen  von  Cephalot  mit  wenig  Wasser  in  pinep 
Reibschale  erhielt  man  eine  gleichförmige  gelatinöse  Masse,  ähnlich  einer  mit 
wenig  Wasser  vermischten  Seife,  welche,  mit  einer  grossem  Menge  Wasser 
versetzt,  eine  trübe,  gelbe,  schäumende  Flüssigkeit  darstellte,  aus  der  sich 
nach  längerer  Ruhe  ein  Bodensatz  absopderte ,  wonach  die  darüberstehende 
Flüssigkeit  heller ,  jedoch  nicht  klar  wurde.  Beim  Filtriren  geht  sie  sehr 
langsam  als  trübe  Flüssigkeit  durch.  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  entwickelt 
das  Cephalot  Ammoniak  und  einen  sehr  stinkenden,  thierisch  - brepzlichen  Ge¬ 
ruch.  Auf  Platinblech  erhitzt,  brennt  es  mit  heller  Flamme,  hinterlässt  eine 
sehr  schwer  einzuäschernde  Kohle,  welche  verbrannt  Lackmuspapier  kaum 
röthet,  Phosphorsäure  aber,  wie  es  schien,  keine  Schwefelsäure  enthält. 
Concentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  das  Cephalot  beim  Erhitzep  sehr  schnell. 

Die  wässrige  Lösung  des  Cephalots,  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  dass 
sich  darin  die  Reactionserscheinungen  w7ahrnehmen  lassen,  verhält  sich  gegen 
Jleagentien  wie  folgt:  Alle  Mineralsäuren  bringen  darin  starke  weisse 
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Fällungen  hervor.  Quecksilberchlorid  lässt  die  Lösung  des  Cephalots 
unverändert.  Neutrales  essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  sogleich  einen 
sehr  starken  weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  nicht  ver¬ 
schwindet.  —  Ganz  gleich  verhalten  sich  die  Lösungen  folgender  Salze: 
Basisch  essigsaures  Bleioxyd;  essigsaures  Kupferoxyd;  Zinn- 
chloriir;  Platinchlorid;  Eisenchlorid;  salpetersaures  Queck¬ 
silberoxydul;  salpetersaures  Silberoxyd;  salp  e  ter  sau  re  Baryt¬ 
eide.  Die  Niederschläge,  durch  essigsaures  Kupferoxyd  hervorgerufen ,  sind 
grünlich,  die  durch  Eisenchlorid  gelb  gefärbt;  der  durch  salpetersaures  Queck¬ 
silberoxydul  erzeugte  Niederschlag  wird  beim  Erhitzen  grau,  der  durch  salpe¬ 
tersaures  Silberoxyd  erzeugte  gelbgrau. 

Wenn  man  Cephalot  mit  kaustischen  Kalilösung  erhitzt,  so  erhält  man 
eine  in  der  Wärme  vollkommen  klare,  beim  Erkalten  sich  trübende  Hüss., 
von  etwas  zäh  schleimiger  Consistenz.  Chlorwasserstoffsäure  zersetzt  dieselbe, 
und  es  scheidet  sich  eine  grauweisse,  sehr  unangenehm  riechende  und  schme¬ 
ckende  Fettsäure  ab,  von  der  man  folgende  Eigenschaften  mittheilen  kann: 
Sie  löst  sich  nicht  im  Wasser,  und  schmilzt  noch  nicht  beim  Siedepunkt 
des  Wassers,  besitzt  einen  höchst  ekelhaften  Geschmack  und  ungenehmen, 
dem  Cephalot  ähnlichen  Geruch;  löst  sich  im  Alkohol  leicht,  welche  Lösung 
vom  Wasser  getrübt,  von  einer  geringen  Menge  Ammoniak  aber  wieder  ge¬ 
klärt  wird.  Eine  solche  neutral  gemachte  ammoniakalische  Lösung  verhält 
sich  gegen  Reagentien  wie  Cephalot  selbst.  Auf  Platinblech  erhitzt,  schmilzt 
sie  unter  Zersetzung  und  brennt  mit  heller  Flamme.  Wird  eine  Cephalot- 
lösung  mit  Chlorwassei stoffsäure  zerlegt  und  die  sich  abscheidende  Fettsäure, 
welche  sogleich  den  unangenehmen  Geruch  ausstösst,  gesondert,  so  verhält 
sie  sich  wie  die  eben  beschriebene. 

Man  erhält  das  Stearokonot,  wie  dies  beim  Cephalot  angegeben 
worden  ist. 

Der  Verf.  erhielt  bei  der  Behandlung  des  menschlichen  Gehirns  eine 
nur  ganz  geringe  Menge  wohl  nicht  ganz  rejnen  Stearokonots,  so  dass  die 
Versuche  damit  nicht  weit  ausgedehnt  werden  konnten.  Es  hat  dasselbe  eine 
graubraune  Farbe,  ist  fest,  pulverförmig,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  löst 
sich  sehr  wenio  im  wasserfreien  kochenden  Alkohol,  nicht  im  siedenden  Aether. 
Es  verhält  sich  ähnlich  dem  Cerebrot  zum  Wasser,  und  giebt,  damit  erhitzt, 
eine  unklare  schleimige  Lösung,  welche  den  Geruch  des  Cephalots  entwickelt 
und  sich  gegen  Reagentien  ähnlich  wie  Cerebrot  verhält.  Auf  Platinblech 
erhitzt,  erweicht  es  und  zersetzt  sich,  wobei  es  den  Geruch  von  Fett  aus- 
stösst.  Es  verbrennt  mit  hellleuchtender  Flamme;  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
entwickelt  es  Ammoniak. 

Die  trübe  Lösung  wurde  so  weit  mit  Wasser  verdünnt,  bis  Reactions- 
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erschein uhgen  darin  wahrgenoromen  werden  konnten.  Mineralsäuren  be- 
wiiken  nicht,  wie  in  der  Cerebrotlösung,  einen  augenfälligen  Niederschlag. 
Quecksilberchlorid  scheint  keine  Fällung  zu  bewirken.  Neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  erzeugt  eine  weisse  Fällung.  Ganz  gleich  verhal¬ 
ten  sich  das  essigsaure  Kupferoxyd,  Zinnchlor  ür  und  Eisen¬ 
chlorid. 

Beim  Vermischen  des  Stearokonots  mit  Salpetersäure  erhielt  man  eine 
ähnliche  schleimige  Flüssigkeit,  als  sie  beim  Vermischen  mit  Wasser  ent¬ 
steht;  nachdem  sie  erhitzt  worden  war,  schied  sich  eine  gelbliche  fettartige 
Substanz  ab,  welche  gewaschen  und  mit  Alkohol  erhitzt  sich  in  demselben 
löste.  Diese  heisse  Lösung  trübte  sich  beim  Erkalten.  Durch  einen  Zusatz 
von  Wasser  wurde  die  Trübung  vermehrt,  und  durch  einen  neuen  von  Am¬ 
moniak,  mit  L  ntei Stützung  von  Wärme,  eine  fast  klare  orangefarbene  Lösung 
erhalten.  (Dr.  J.  Franz  Simon,  Handbuch  der  angewandten  mediz . 
Chemie,  Berlin  1840.  Bd.  1.  S.  292  —  302.) 


Fritzsciie  über  salpetrige  Säure  und  ihre  Verbindung  mit  Sal¬ 
petersäure. 

Schon  im  Jahre  1832  hatte  der  Verf.  mit  Mitscherlich  die  Beobach¬ 
tung  gemacht,  dass,  wenn  man  salpetrige  Salpetersäure  langsam  aus  der  Luft 
Wasser  anziehen  lässt,  sie  sich  in  zwei  grüne  Flüssigkeiten  umwandelt, 
welche  sich  nicht  mit  einander  mischen  und  sich  nach  dem  Zusammenschüt¬ 
teln  eben  so  wieder  von  einander  sondern,  wie  es  mit  einem  Gemenge  der 
salpetrigen  Salpetersäure  und  ihrer  Auflösung  in  Salpetersäure  der  Fall  ist. 

Bekanntlich  sind  die  Meinungen  über  die  Beobachtungsweise  der  salpe¬ 
trigen  Salpetersäure  noch  getheilt,  und  Berzelius  sagt  sogar  in  der  letzten 
deutschen  Ausgabe  seines  Lehrbuches  ,  dass  die  meisten  Chemiker  sie  noch 
als  eine  Oxydationsstufe  des  Stickstoffs  betrachten.  Andere  sehen  sie  als 
eine  Verbindung  von  Salpetersäure  mit  Stickstoffoxyd  an,  und  diese  Meinung, 
welche  bisher  darauf  begründet  war,  dass  jener  Körper  durch  Wasser  gröss- 
tenlheils  in  die  beiden  genannten  Bestandteile  zerlegt  wird,  ist  noch  in  der 
neueren  Zeit  durch  H.  Bose  wieder  in  Anregung  gebracht  worden,  als  der¬ 
selbe  eine  Verbindung  von  Stickstoffoxyd  mit  Schwefelsäure  entdeckte,  welcher 
man  das  salpetersaure  Stickstoffoxyd  *an  die  Seite  stellen  könnte.  Die  Ein¬ 
wirkung  des  Wassers  auf  die  salpetrige  Salpetersäure  ist  jedoch  bisher ,  ob¬ 
gleich  Dllong  schon  1816  viel  Versuche  darüber  angestellt  hat,  noch  nicht 
hinreichend  studirt  worden,  und  der  Verf.  hat  sie  jetzt  in  der  Hoffnung  ge¬ 
nauer  verfolgt,  darin  einen  entscheidenden  Beweis  für  die  dritte  Betrachtungs- 
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weise  der  genannten  Verbindung  zu  finden,  nach  welcher  sie  als  ein  wasser¬ 
freies  salpetersaures  Salz  mit  salpetriger  Säure  als  Basis  angesehen  wird. 
Er  brachte  eine  gewogene  Menge  salpetrige  Salpetersäure  in  eine  Flasche, 
welche  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Korke  verschlossen  wurde,  in  dessen 
eine  Oeffnung  ein  in  eine  sehr  feine  Spitze  ausgezogener  Trichter  eingepasst 
war,  während  die  andere  durch  ein  Glasrohr  mit  einem  pneumatischen  Appa¬ 
rate  in  Verbindung  stand,  wie  ihn  Mitscherlich  abgebildet  hat.  In  den 
Trichter  brachte  er  so  viel  Wasser,  als  die  in  der  salpetrigen  Salpetersäure 
nach  der  Formel  U  enthaltene  Menge  Salpetersäure  zur  Umwandlung  in 
ihr  erstes  Hydrat  mit  14  p.  c.  Wassergehalt  bedurfte  ^  und  Hess  dieses  W. 
in  sehr  kleinen  Tropfen  in  die  mit  Eis  und  Salz  umgebene  und  in  fortwäh¬ 
render  Bewegung  erhaltene  Verbindung  hineinfallen.  Es  wurde  hierbei  nur 
eine  sehr  unbedeutende  Menge  Stickstoffoxydgas  entwickelt,  und  es  waren 
zwei  Flüssigkeiten  entstanden,  deren  untere,  ungefähr  zwei  Drittheile  der 
ganzen  Menge  betragende,  eine  dunkelgrüne  Farbe  hatte,  während  die  der 
oberen  grasgrün  war.  Durch  eine  Art  Scheidetrichter  wurden  sie  von  ein¬ 
ander  getrennt,  und  jede  von  ihnen  der  Destillation  unterworfen. 

Die  untefe  Flüssigkeit  fing  schon  bei  -|-  17°  C.  an  zu  kochen;  ihr 
Kochpunkt  stieg  jedoch  nach  und  nach  bis  auf  -j-  28°  C.  und  gleichzeitig 
yerjor  sich  die  grüne  Farbe  des  Rückstandes,  welcher  endlich  alle  Eigen¬ 
schaften  der  salpetrigen  Salpetersäure  besass ;  die  Farbe  des  Destillats  war 
fast  rein  blau  und  hatte  kaum  noch  einen  Stich  ins  Grüne. 

Die  obere  grasgrüne  Flüssigkeit  fing  erst  bei  einer  Temperatur  über 
+  20°  C.  an  zu  kochen ,  und  während  ihr  Kochpunkt  sehr  rasch  stieg, 
sammelten  sich  zwar  anfangs  einige  Tropfen  einer  blauen  Flüssigkeit  in  der 
sehr  kalt  gehaltenen  Vorlage,  bald  aber  fing  auch  Salpetersäure  an  überzu¬ 
gehen,  und  als  der  Kochpunkt  auf  -}-  120°  C.  gekommen  war,  zeigte  sich 
die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  nur  noch  schwach  gelb  gefärbt,  und  destillirte 
nun  bei  dieser  Temperatur  unverändert  über. 

Man  setzte  nun  zu  einer  neuen  Menge  salpetriger  Salpetersäure  unter 
den  oben  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  etwas  mehr  Wasser  hinzu,  als 
die  ganze  Menge  der  in  ihr  enthaltenen  Salpetersäure  zur  Umwandlung  in 
ihr  zweites  Hydrat  bedurfte,  und  beobachtete  auch  dabei  nur  eine  höchst  un- 
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bedeutende  Gasentwiekelung,  wenn  die  Flüssigkeit  während  des  Mischens 
durch  ein  Gemenge  von  Schnee  und  Salz  sehr  kalt  gehalten  wurde;  cs  hat¬ 
ten  sich  wieder  zwei  Flüssigkeiten  gebildet,  deren  obere  der  im  vorigen  Ver¬ 
suche  erhaltenen  ähnlich,  die  untere  aber  so  dunkelblaugrün  gefärbt  war,  dass 
sie  nur  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  war,  und  eine  so  grosse  Fliiss. 
besass,  dass  sie  schon  beim  Ausgiessen  in  heftiges  Kochen  gerieth,  weshalb 
man  ihre  Trennung  von  der  oberen  durch  den  Scheidetriehter  nicht  bewert? 


stelligen  konnte.  Beide  Flüssigkeiten  wurden  daher  gemeinschaftlich  aus  der 
Flasche,  in  welcher  sie  sich  gebildet  hatten,  der  Destillation  im  Wasserbade 
unterworfen,  und  die  sich  entwickelnden  Diimpfe  in  eine  stark  erkältete  Vor¬ 
lage  geleitet,  welche  mit  einem  pneumatischen  Apparate  in  Verbindung  stand; 
schon  bei  einer  Temperatur  unter  0°  fing  die  untere  Flüssigkeit  an  zu  kochen, 
und  unter  gleichzeitiger  Entwickelung  von  Stickstoffoxydgas  verdichtete  sich 
in  der  Vorlage  eine  rein  indigblaue  Flüssigkeit,  deren  Menge  sieh  unbescha¬ 
det  ihrer  Farbe  unter  .  fortwährender  Steigerung  des  Kochpunktes  vermehrte. 
Als  dieser  bis  auf  25°  C.  gestiegen  war,  wurde  die  Vorlage  gewechselt, 
in  welche  nun  bereits  die  sämmlliche  untere  Flüssigkeit  und  auch  ein  grosser 
Theil  der  der  oberen  die  Farbe  verleihenden  Ubergegangen  war;  bei  weiterer 
Erhitzung  wurden  jetzt  nur  noch  wenige  Tropfen  der  blauen  Flüssigkeit 
erhalten,  und  als  Rückstand  blieb  eine  hellgrün  gefärbte  Salpetersäure. 

Bei  mehrmaliger  Wiederholung  des  letzteren  Versuches  gelang  es  nicht, 
während  der  Destillation  der  gemengten  Flüssigkeiten  einen  constanlen  Koch¬ 
punkt  zu  erhalten,  und  auch  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Kochen  begann, 
war  in  den  verschiedenen  Versuchen  verschieden  und  lag  zwischen  —  10° 
C.  und  0°;  jedesmal  beobachtete  man,  und  zwar  namentlich  im  Anfänge  der 
Destillation,  eine  Entwickelung  von  Stickstoffoxydgas ,  dessen  Menge  zu  be¬ 
deutend  war,  um  sie  nicht  verdichteten  und  durch  das  Wasser  zersetzten 
salpetrigen  Dämpfen  zuschreiben  zu  können.  Als  man  die  indigblaucn  Destil¬ 
late  mehrmaligen  Destillationen  unterwarf,  beobachtete  man  ebenfalls  eine 
nicht  unbedeutende  Gasentwickelung,  und  auch  hinsichtlich  ihres  Kochpunktes 
erhielt  man  dieselben  Resultate,  wie  bei  den  genannten  Flüssigkeiten;  das 
Kochen  begann  unter  0°,  und  wenn  der  Kochpunkt  bis  auf  -f-  28°  C.  ge¬ 
stiegen  war,  was  verbältnissmässig  rasch  erfolgte,  verhielt  sich  der  Rückstand 
ganz  wie  reine  salpetrige  Salpetersäure,  welche  kaum  noch  eine  Spur  einer 
grünlichen  Färbung  besass.  Bei  weiteren  Wiederholungen  der  Destillation 
der  übergegangenen  blauen  Flüssigkeit  erhielt  man  im  Wesentlichen  immer 
dieselben  Resultate,  und  diese  scheinen  nur  durch  die  Annahme  erklärlich, 
dass  die  salpetrige  Säure,  als  welche  der  Verf.  die  indigblaue  Flüssigkeit 
betrachtet,  sich  bei  der  Destillation  zersetzt,  indem  Stickstoffoxydgas  entweicht 
und  salpetrige  Salpetersäure  sich  bildet;  die  Verwandtschaft  der  salpetrigen 
Säure  zur  Salpetersäure  ruft  diese  Zersetzung  hervor,  eine  gewisse  Menge 
der  gebildeten  Doppelsäure  scheint  ihr  jedoch  wiederum  ein  Ziel  zu  setzen, 
denn  beim  Kochen  einer  Flüssigkeit,  deren  Kochpunkt  -j-  15°  und  darüber 
betrug,  bemerkte  ich  keine  Gasentwickelung  mehr. 

Man  könnte  nun  zwar  dieser  Erklärungsart  eine  andere  entgegensetzen, 
indem  man,  wie  schon  Gay-Lussac  und  Dulong  vermuthungsweise  gemeint 
haben,  die  blaue  oder  grüne  Flüssigkeit  als  eine  mechanische  Auflösung  von 
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mehr  oder  weniger  Stickstoffoxydgas  in  der  salpetrigen  Salpetersäure  betrach¬ 
tet;  allein  wenn  es  schon  unerklärlich  und  mit  unseren  Erfahrungen  unver.  * 
einbar  wäre,  dass  eine  gelbe  Flüssigkeit  durch  eine  mechanische  Absorption 
eines  farblosen  Gases  und  ohne  dabei  eine  chemische  Veränderung  zu  erlei¬ 
den,  in  eine  blaue  Flüssigkeit  umgewandelt  werde,  so  lässt  sich  diese  An¬ 
sicht  auch  noch  durch  die  über  die  Einwirkung  von  Stickstoffoxydgas  auf 
Salpetersäure  zu  machenden  Versuche  hinreichend  widerlegen.  Lässt  man 
nämlich  durch  Salpetersäure,  welche  etwas  schwächer- als  das  zweite  Hydrat 
ist,  Stickstoffoxydgas,  welches  vorher  durch  Wasser  von  anhängender  salpe¬ 
triger  Säure  gewaschen  ist,  hindurchstreichen,  so  erhält  man,  wie  man  auch 
schon  früher  beobachtet  hat,  eine  rein  blaue  Flüssigkeit,  welche  in  jeder 
Beziehung  derjenigen  ähnlich  ist,  die  man  durch  Vermischen  der  rauchenden 
Salpetersäure  mit  Wasser  darstellen  kann.  Unterwirft  man  nun  diese  blaue 
Flüssigkeit  der  Destillation,  so  erhält  man  in  der  sehr  kalt  zu  haltenden 
Vorlage  jederzeit  eine,  wenn  auch  geringe  Menge  einer  tiefblauen  Flüssigkeit, 
die  sich  in  jeder  Beziehung  wie  die  auf  oben  angegebenem  Wege  dargestellte 
verhält.  Es  findet  also  durch  das  Stickstoffoxydgas  eine  chemische  Verände¬ 
rung  der  Salpetersäure  statt,  und  es  verbinden  sich  diese  beiden  Körper 
chemisch  zu  salpetriger  Säure,  welche,  wenn  viel  Wasser  gegenwärtig  ist, 
sich  mechanisch  mit  blauer  Farbe  in  der  Salpetersäure  auflo'st  und  daraus 
durch  Destillation  gewonnen  werden  kann,  bei  Gegenwart  von  weniger  Was¬ 
ser  hingegen  mit  der  Salpetersäure  eine  chemische,  salzartige  Verbindung  von 
gelber  Farbe  eingeht,  welche  die  Salpetersäure  gelb  färbt. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  lassen  sich  mm  in  folgende  wesentliche 
Punkte  zusammenfassen: 

1)  Die  salpetrige  Salpetersäure  wird  durch  Wasser  so  zersetzt,  dass 

•  4 

sich  wasserhaltige  Salpetersäure  (das  zweite  Hydrat,  jy.  -j-  5  Aqu.)  und. 
wasserfreie  salpetrige  Säure  bildet.  Geschieht  die  Zersetzung  bei  einer  Temp, 
von  —  20°  C. ,  so  scheidet  sich  die  salpetrige  Säure  als  eine  indigblaue 
Flüssigkeit  ab,  und  es  erfolgt  keine  Entwickelung  von  Stickstoffoxydgas;  bei 
einer  hühern  Temperatur  hingegen  findet  eine  Gasentwickelung  statt,  welche 
theils  von  unzersetzt  sich  verflüchtigender  salpetriger  Säure  und  theils  von 
einer  Zersetzung  derselben  in  Salpetersäure  und  Stickstoffoxydgas  hervorge¬ 
bracht  wird. 

2)  Da  die  bei  der  Zersetzung  der  salpetrigen  Salpetersäure  durch  W. 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  statt  findende  Gasentwickelung  nur  eine 
secundäre,  durch  die  Eigenschaften  der  salpetrigen  Säure  bedingte  Erscheinung 
ist,  so  kann  sie  keinen  Grund  mehr  abgeben,  die  fragliche  Verbindung  als 
ein  salpetersaures  Stickstoffoxyd  zu  betrachten;  ihr  Zerfallen  in  salpetrige 
Säure  und  wasserhaltige  Salpetersäure  durch  Wasser  beweist  vielmehr  ent- 
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scheidend,  dass  inan  sie  als  eine  wasserfreie  Salpetersäure  salpetrige  Säure 
anzusehen  hat,  als  einen  salzartigen  Körper  also,  aus  welchem  die  Basis, 
die  salpetrige  Säure,  durch  eine  stärkere,  das  Wasser,  ganz  einfach  abge¬ 
schieden  wird.  Das  Verhalten  der  salpetrigen  Salpetersäure  gegen  Basen? 
mit  welchen  sie  ein  Gemenge  von  salpetersauren  und  salpetrigsauren  Salzen 
liefert,  enthält  einen  weiteren  Beweis  zu  Gunsten  dieser  letzteren  Ansicht, 
und  man  muss  daher  der  Bezeichnungsweise  der  Salze  gemäss  den  Namen 
salpetrige  Salpetersäure  in  salpetersaure  salpetrige  Säure  umändern. 

3)  Die  salpetrige  Säure  ist  in  ihrem  reinen  Zustande  eine  ungemein 
flüchtige  Flüssigkeit  von  tief  indigblauer  Farbe,  sie  ist  jedoch  ihrer  leichten 
Zerselzbaikeit  wegen  sehr  schwer  rein  darzustellen.  ln  grösstmüglichster 
Reinheit  erhält  man  sie  durch  Zersetzung  ihres  salpetersauren  Salzes  mittels 
W  asser  und  Auflangen  der  ersten  Quantitäten  der  bei  gelinder  Destillation 
übergehenden  Flüssigkeit.  Die  so  erhaltene  salpetrige  Säure  kocht  schon  un¬ 
ter  0°,  vielleicht  sogar  unter  —  10 :  C.,  schon  bei  ihrem  Kochpunkte  aber 
fängt  sie  an  sich  zu  zersetzen  ;  ihre  Neigung,  mit  der  Salpetersäure  eine  salz¬ 
artige  Verbindung  einzugehen,  ruft  diese  Zersetzung  hervor,  bei  welcher 
Stickstoffoxyd  gasförmig  entweicht ,  während  salpetersaure  salpetrige  Säure  in 
der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Zu  den  Eigenschaften  der  salpetrigen  Säure 
gehört  noch  die,  in  Wasser  von  0°  in  nicht  unbedeutender  Menge  ohne 
Zersetzung  auflöslich  zu  sein;  diese  Auflösung  besitzt  eine  schwach  bläuliche 
Farbe,  und  entwickelt  bei  der  geringsten  Erwärmung  in  reichlicher  Menge 
Stickstoffoxydgas. 

AVas  die  bisherigen  Darstellungsweisen  der  salpetrigen  Säure  betrifft, 
so  ergiebt  sich  aus  Vorstehendem  von  selbst,  dass  man  durch  sie  kein  reines 
Produkt  erhalten  hat,  da  bei  keiner  derselben  ein  rein  blaues  Präparat  erhal¬ 
ten  wurde.  Die  von  Dui.ong  durch  starkes  Erkälten  eines  Gemenges  von 
4  Maass  Salpetergas  auf  ein  Maass  Sauerstoflgas  erhaltene  grüne  Flüssigkeit 
enthielt  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  viel  von  der  gelben  Doppelverbin¬ 
dung,  und  deshalb  ist  der  Verf.  geneigt  zu  glauben,  dass  auch  die  von 
Lieiiig  neuerdings  angegebene  Methode  mangelhaft  ist,  denn  auch  dieser  be¬ 
schreibt  die  salpetrige  Säure  als  eine  grüne  Flüssigkeit. 

Bei  Gelegenheit  der  Darstellung  der  salpetersauren  salpetrigen  Säure  zu 
den  vorstehenden  Versuchen  wurde  noch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die 
Temperatur,  bei  welcher  diese  Verbindung  erslarrt,  falsch  angegeben  ist. 
Nach  Bkrzelius  Lehrbuch  liegt  sie  bei  —  40°  C.  ungefähr,  in  der  That 
aber  ist  nur  eine  Temperatur  von  —  13°5  C.  nöthig,  damit  die  salpetrige  Sal¬ 
petersäure  feste  Form  annehme;  es  ist  aber  dazu  eine  vollkommene  Abwesen¬ 
heit  von  überschüssiger  Salpetersäure  erforderlich.  Diese  erreicht  man  durch 
Umdestilliren,  wobei  mau  jederzeit  die  salpetersaure  salpetrige  Säure  bei  An- 
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Wendung  einer  bis  —  20°  erkälteten  Vorlage  in  fester  Form  erhält.  Beim 
Aufthauen  findet  man  dann  für  den  Gefrierpunkt  -  13  ,5  C.;  versucht  man 

jedoch  die  aufgethaute  Flüssigkeit  wieder  zum  Festwerden  zu  biingen,  so 
gelingt  dies  gewöhnlich  erst  unter  —  30  C. ,  weil  fast  immer  scnon  etwas 
freie  Salpetersäure  mit  übergegangen  ist,  durch  welche  eine  Ti  Übung  in  der 
Flüssigkeit  beim  starken  AbkUhlen  hervorgebracht  wird.  Es  ist  demnach, 
eben  so  wie  sich  salpetersaure  salpetrige  Säure  in  Salpetersäure  auflöst,  auch 
Salpetersäure  in  der  Doppelsäure  etwas  auflöslich.  (Bull,  seiend f.  de  Pllcrsl). 
T.  VII.  p .  329  —  336.) 


fiWimr*  Jttittljdlungfn. 

Alloxantinamid  nennt  Berzelius  die  Dialursäure  von  Liebig  und 
Wühler  und  glaubt,  dass  die  mit  Schwefelwasserstoff  behandelte  Alloxantin- 
lösung  vor  der  Fällung  mit  Ammoniak  einen  eigentümlichen  Körper  C4  N2 
Hc  0,  enthalte,  welchen  erAlloxantan  nennt.  (Jahres}).  XVIII.  p.  571.) 
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Ueber  die  Oelsäure,  von  Varrentrapp. 

Die  Oelsäure  ist  noch  wenig  gekannt;  selbst  die  neueste  Analyse  von 
Laurent  machte  eine  neue  Untersuchung  nicht  überflüssig,  da  sich  die  Oel¬ 
säure  bei  der  Destillation  fast  gänzlich  zersetzt,  L.  aber  eine  destillirte  Oel* 

i 

säure  untersuchte. 

Unter  den  nicht  trocknenden  Oelen,  denn  die  trocknenden  enthalten  nach 
Redtenbacher  eine  ganz  andere  Säure,  ist  das  Mandelöl  wegen  seines 
geringen  Gehalts  au  Margarin  das  passendste  zu  Darstellung  der  Oelsäure. 
Es  wurde  mit  Kalilauge  zu  einem  vollkommen  klaren  Seifenleim  gekocht  und 
dieser  mit  verdünnter  Salzsäure  zersetzt.  Die  ausgeschiedene  Säure  wurde 
nun  bei  100°  C.  mehrere  Stunden  lang  mit  Bleioxyd  digerirt;  das  hierdurch 
erhaltene  Gemenge  von  öl-  und  margarinsaurem  Bleioxyd  wurde  alsdann  nach 
der  von  Güsserow  vorgeschlagenen  Methode  mit  Aether  gemischt  und  in 
der  Kälte  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Der  Aether  löst  saures  ölsaures  Blei¬ 
oxyd  mit  grosser  Leichtigkeit  auf,  während  das  margarinsaure  Salz  in  der 
Kälte  vollkommen  unlöslich  darin  ist,  und  gemengt  mit  sehr  basisch  Ölsaurem 
Bleioxyd  zurückbleibt.  Aus  dem  beim  Filtriren  erhaltenen  Rückstand  wurde 
durch  Salzsäure  die  fette  Säure  geschieden,  welche  nach  mehrmaliger  Kry- 
stallisation  aus  Alkohol  bei  603  schmilzt  und  alle  Eigenschaften  der  Marga- 
rinsäure  besitzt. 

Das  in  Aether  gelöste  ölsaure  Bleisalz  wurde  mit  seinem  gleichen  Vo¬ 
lumen  Wasser,  dem  hinreichend  Salzsäure  zugesetzt  war,  stark  geschüttelt. 
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Die  Oelsäure  trennt  sich  sogleich,  in  dem  Aether  gelöst,  vollkommen  und 
schwimmt  oben  auf,  während  das  sich  ausscheidende  Chlorblei  schnell  zu 
Boden  sinkt.  Die  mit  Aether  gemengte  Säure  hltrirt  sehr  schnell  und  ist 
stets  vollkommen  frei  von  Blei. 

Sie  ist  nun  ,  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  und  vollständiger  Ver¬ 
dampfung  des  Wassers  im  Wasserbade,  eine  hellgelbe,  Ölige  Flüssigkeit,  mit 
all  den  physikalischen  Eigenschaften,  wie  Cmkvreul  sie  beschreibt.  Sie  ist 
die  veränderlichste  und  am  leichtesten,  zersetzbare  von  den  fetten  Säuren. 
Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  sie  schon  durch  den  ersten  Tropfen 
stark  gebräunt,  eben  so,  wenn  auch  erst  bei  längerer  Einwirkung,  durch 
salzsaures  Gas ;  selbst  nicht  sehr  concentrirte  Salzsäure  wirkt  sichtbar  darauf 
ein,  indem  sie  ihre  Farbe  verdunkelt. 

Es  ist  bei  der  Bindung  der  fetten  Säuren  an  Bleioxyd  nicht  nöthig,  ja 
nicht  einmal  zweckmässig,  so  viel  Bleioxyd  zuzusetzen,  als  zur  Sättigung 
beider  Säuren  erfordert  wird.  Alle  Margarinsäure  verbindet  sich  zuerst  mit 
der  Basis,  und  bei  einem  geringeren  Gehalte  der  Oelsäure  an  Bleioxyd  bedarf 
man  weit  weniger  Aether  zur  Lösung  dieses  Salzes. 

Ganz  so  wie  das  Mandelöl  wurde  die  rohe  Oelsäure  aus  dem  Ochsen¬ 
fett  zu  ihrer  Reinigung  behandelt.  Die  rohe  Säure  war  aus  der  Stearinsäure¬ 
fabrik  von  Merck  erhalten  worden,  wo  sie  von  der  Stearinsäure  durch 

Pressen  in  der  Wärme  getrennt  wird.  Sie  war  bräunlich  gefärbt  und  konnte 

durch  Digestion  mit  thierischer  Kohle  und  Alkohol  nur  wenig  entfärbt  werden. 

Nachdem  die  meiste  darin  enthaltene  Stearinsäure  durch  Filtration  bei 
0°  getrennt  woiden  war,  wurden  die  letzten  Antheile  durch  Bleioxyd  und 
Behandlung  mit  Aether  entfernt.  Nach  Abscheidung  des  Bleioxyds  aus  der 
ätherischen  Lösung  vermittels  Salzsäure,  wird  (lie  Gels,  nochmals  an  Alkali 

gebunden,  alsdann  wird  die  Seife  aus  ihrer  vollkommen  klaren  Lösung  ver¬ 

mittels  Kochsalz  ausgeschieden,  wieder  gelost  und  ausgesalzen,  so  oft,  als 
die  salzhaltige  Flüssigkeit  noch  etwas  gefärbt  erscheint.  Es  ist  zweckmässig^ 
nebst  dem  Kochsalz  jedesmal  eine  kleine  Menge  kohlensauren  Alkali’s  zuzu¬ 
setzen,  wodurch  die  färbende  Substanz  leichter  gelöst  wird.  Man  erhält  hier¬ 
durch  eine  vollkommen  weisse  Seife,  welche  bei  der  Zerlegung  vermittels 
Weinsteinsäure,  eine  nur  gelblich  gefärbte  Oelsäure  liefert. 

Das  Oelsäurehydrat,  auf  die  beschriebene  Weise  aus  beiden  Fetten  dar- 


gab  bei  der 

Elementaranalyse 

folgende 

Resultate 

« 

• 

- 

Aus 

Mandelöl 

• 

• 

1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

=  76,73 

76,59 

76,35 

76,48 

76,60 

76,74 

77,18 

=  11,89 

11,76 

12,06 

11,96 

11,99 

11,90 

11,74 

=  11,38 

11,65 

11,59 

11,56 

11,41 

11,36 

11,08 
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Aus  Ochsenfett : 

8.  9.  10. 

C  =  76,53  76,39  76,45  44  =  3363,14  77,10 

lf  =  11,84  12,03  12,18  80  =  499,18  u’44 

0  =  11,63  11,58  11,37  5  =  500,00  11,46 

4362,32  lOOÖfT 

^>ur  die  zur  ersten,  zweiten  und  achten  Analyse  angewandte  Substanz 
war  Oelsäure,  die  keiner  weiteren  Behandlung  als  der  Torgeschriebenen  unter- 
Wulfen  worden  war.  Alle  übrigen  Analysen  wurden  mit  Säure  angestellt, 

welche  aus  weiter  unten  zu  erwähnenden  Präparaten  der  Oelsäure  ausgeschie- 
den  war. 

Vermittels  kohlensauren  Natrons  stellte  man  aus  der  reinen  Oelsäure 
des  Mandelöls  sowohl  wie  aus  der  im  Ochsenfett  enthaltenen  die  Natronseifen 
dar.  Bei  Anwendung  von  nicht  zuviel  Wasser  bilden  sie  vollkommen  klare, 
ziemlich  zähe  Seifenleime.  Die  Reifen  wurden  durch  Kochsalz  ausgeschieden, 
mehrmals  wieder  in  Wasser  gelöst  und  ausgesalzen,  um  sie  vollkommen 
farblos  zu  erhalten.  Vollständig  getrocknet,  wurden  sie  in  absolutem  Alkohol 
gelöst.  Bei  vollständigem  Erkalten  desselben  und  längerem  Stehen  krystalli- 
sirt  das  Natronsalz  zum  grössten  Theil  heraus;  hierbei  ist  es  wesentlich 
einen  absoluten  Alkohol  anzuwenden,  wenn  nicht  ein  sehr  grosser  Theil  des 
Salzes  gelöst  bleiben  soll,  da  es  in  Alkohol  weit  löslicher  ist  und  zu  einer 
syrupdicken  Flüssigkeit  verdampft  weiden  kann,  ohne  heraus  zu  krystallisiren. 

Mit  dem  zweimal  aus  Alkohol  krystallisirten  Natronsalz  und  salpeter¬ 
saurem  Silberoxyd  versuchte  man  das  Silbersalz  darzustellen.  Es  wird  als 
ein  weisser,  sehr  voluminöser,  in  Alkohol  und  Wasser  nicht  ganz  unlöslicher 
Niederschlag  gefällt,  der  sich  leicht  mit  kaltem  Wasser  aus  waschen  lässt. 
Schon  in  lauwarmem  Wasser  verliert  er  seine  voluminöse  Beschaffenheit,  backt 
zusammen  und  schmilzt  in  heisserem  zu  einer  pflasterähniichen  Masse.  Ver¬ 
sucht  man  ihn  in  der  Wärme  zu  trocknen,  so  bräunt  sich  das  Salz  schon 

} 

bevor  es  vollkommen  trocken  ist,  selbst  bei  einer  weit  unter  der  Siedhitze 
des  Wassers  liegenden  Temperatur.  Unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure 
getrocknet,  schrumpft  es  zu  einer  theilweise  pflasterähniichen  Masse  zusam¬ 
men,  die  sich  zwar  zerbröckeln  lässt,  jedoch  so  weich  ist,  dass  man  sie 
kneten  kann  wie  weiches  Pflaster.  Hieraus  lässt  sich  nur  sehr  schwer  das 
Wasser  vollkommen  entfernen;  ans  Licht  gebracht,  bräunt  sich  die  vorher 
gelbliche  Masse  sehr  schnell.  Es  war  nicht  möglich,  constante  Resultate 
hei  der  Atomgewichtsbestimmung  zu  erhalten. 

Man  stellte  daher,  vermittels  Chlorbaryum,  aus  der  Natronlösung  das 
ölsaure  Barvtsalz  dar.  Auch  diese  Fällung  muss  in  vollkommen  kalten  Lö- 
sungen  bewerkstelligt  werden.  Man  erhält  einen  sehr  voluminösen ,  leichten, 
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blendend  weissen  Niederschlag,  der  in  lauwarmem  Wasser  zusammenbackt, 
in  kochendem  zu  einer  zähflüssigen  Masse  schmilzt.  Durch  Schmelzen  im 
Wasserbade  von  allem  Wasser  befreit,  ist  es  eine  vollkommen  durchsichtige, 
gelhlich-weisse,  in  der  Wärme  zähe,  in  der  Kälte  sehr  spröde,  zerreibliche 
Masse,  die  nach  und  nach  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht,  opak  und  weich 
wird.  Noch  auf  zwei  anderen  Wegen  erhielt  man  das  Barytsalz  von  voll¬ 
kommen  derselben  Zusammensetzung;  erstens,  indem  man  die  Öelsaure  mit 
wenig  überschüssigem  Ammoniak  versetzte,  die  erhaltene  wässrige  Losung 
mit  Chlorbaryum  fällte,  schnell  und  vor  dem  Luftzutritt  geschüizt  filtrirte 
und  auswusch;  zweitens  durch  Kochen  von  Oelsäure  mit  Barytwasser;  die 
Verbindung  entsteht  schon,  wenn  beide  kalt  mit  einander  geschüttelt  werden. 
Das  liarytsalz  besteht  aus : 

C  =  64,52  64,58  44  =  3363,14  64,59 

H  =  9,42  9,59  78  =  486,70  9,35 

0  =  7,72  7,49  4  =  400,00  7,68 

BaO  =  18,34  18,34  1  ==  956,88  18,38 

5206,72  100,00 

r  I  [  0  ist  hiernach  die  Formel  für  die  hypothetisch  wasserfreie  Säure, 

und  ihr  Atom  gewicht  4249,84. 

Durch  Metalloxyde  kann  1  Atom  Wasser  im  Hydrate  dieser  Säure  ver¬ 
treten  werden;  sie  ist  also  eine  einbasische  Säure  und  ihre  Zusammensetzung 
ist  durch  die  Formel  C44  H78  04  +  H2  0  auszudrücken. 

Man  stellte  nun  noch  den  Aether  dieser  Säure  dar,  indem  man  1  Th. 
Oelsäure  ohngefähr  in  ihrem  dreifachen  Volumen  Alkohol  löste  und  einen 
raschen  Strom  von  salzsaurem  Gase  hineinleitete.  Die  Flüssigkeit  erwärmt 
sich  hierbei  und  die  Aetherbildung  beginnt  sogleich.  Nach  wenigen  Minuten 
scheidet  sich  aller  ölsaure  Aether  von  der  alkoholischen  Flüssigkeit  ab,  weit 
früher  als  der  Alkohol  mit  Salzsäure  gesättigt  ist.  Von  der  alkoholischen 
Flüssigkeit  getrennt,  wurde  er  mehrmals  mit  gewöhnlichem  Spiritus  geschüt¬ 
telt,  wovon  er  nur  wenig  gelöst  wird,  während  die  Oelsäure  sich  in  ihrem 
gleichen  Volumen  Spiritus  löst.  Der  Aether  hat  ein  grösseres  spec.  Gewicht 
als  der  Spiritus,  aber  ein  kleineres  als  das  Wasser.  Durch  mehrmaliges 
Schütteln  mit  diesem  werden  die  letzten  Antheile  von  Alhohol  entfernt.  Er 
wird  abgenommen  und  über  Chlorcalcium  von  den  letzten  Spuren  Wasser 
befreit.  Er  besteht  aus  : 


c 

,  I. 

77,99 

11. 

77,97 

in. 

77,80 

,  IV. 
77,95 

48 

3668,88 

77,76 

H 

11,95 

11,93 

12,09 

11,81 

88 

=  549,09 

11,64 

0 

10,06 

10,10 

10,11 

10,24 

5 

=  500,00 

10,60 

100,00 

100,00 

100,00 

100  00 

4717,97 

100,00 
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Destillirbar  ist  dieser  Aethcr  nicht;  Alkohol  und  Kohlenwasserstoff  sind 
Produkte  der  Destillation  und  in  der  Retorte  bleibt  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Kohle. 

AVird  Oelsäure  destillirt,  so  erhält  man,  nebst  einer  bedeutenden  Menge 
nicht  condensirbaren  Gases,  welches  sich  dein  Anscheine  nach  gleich  form  ig 
während  der  ganzen  Destillation  entwickelt,  ein  sehr  flüssiges,  stark  das 
Licht  brechendes  Destillat,  aus  welchem  sich  beim  Erkalten  eine  feinkrystal. 
Iinische,  sehr  voluminöse  Substanz  ausscheidet.  Wird  die  Operation  nicht 
eher  unterbrochen,  als  bis  alles  über gegangen  und  der  Roden  der  Retorte 
schwach  glüht,  so  sieht  man  eine  beträchtliche  Menge  Kohle  Zurückbleiben. 

Das  Gas  besteht  aus  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff.  Das  conden- 
sirbare  Destillat  besteht  bei  weitem  der  grössten  Menge  nach  aus  einem 
Kohlenwasserstoff,  aus  etwas  mit  überdestillirter  unzersetzter  Oelsäure  (Ana¬ 
lyse  5  und  6)  und  aus  der  krvstallinischen  Substanz,  der  Fettsäure. 

Durch  blosses  Auskochen  mit  Wasser  ist  diese  leicht  von  dem  übrigen 
Destillate  zu  trennen,  da  sie  ir.  kochendem  Wasser  ausnehmend  löslich  ist. 

Beim  Erkalten  krvstallisirt  sie,  der  Benzoesäure  sehr  ähnlich,  fast  vollstän¬ 
dig  heraus. 

Um  den  Kohlenwasserstoff  von  der  Oelsäure  zu  trennen,  kann  man 
nicht,  wie  bei  der  Margarin-  oder  Stearinsäure,  das  Kalksalz  oder  ein  ande¬ 
res  mit  Aether  ausziehen ,  da  alle  ölsauren  Gase  löslicher  in  Aether  sind. 

Es  bleibt  daher  hier  nichts  anderes  übrig,  als  durch  lang  fortgesetztes  Destil- 
liren  des  Gemisches  mit  Wasser,  welches  man  stets  wieder  ersetzt,  den 
Kohlenwasserstoff  zu  entfernen.  Der  mit  den  AVasserdämpfen  sich  verflüch¬ 
tigende  Köiper  gab  bei  einer  Verbrennung  folgendes  Resultat:  85,71  £, 
13,02  H,  1,27  0. 

Diese  Flüssigkeit  kann  ohne  Hinterlassung  von  Kohle  destillirt  werden; 
ihr  Siedepunkt  wechselt  dabei  aber  fortwährend  und  steigt  von  ohngefähr  160° 
an  bis  280°  und  darüber. 

Aus  dem  eben  beschriebenen  Anhalten  der  Oelsäure  bei  der  Destillation 
erklärt  sich  auch,  weshalb  die  Destillationsprodukte  von  Fetten,  welche  aus 
Margarin  oder  Stearin  mit  Olein  bestehen,  wie  z.  B.  Schweineschmalz  und  + 
Olivenöl,  nach  dieser  Operation  eine  grössere  Consistenz  besitzen  als  vorher? 
weil  nämlich  die  Margarinsäure  in  dem  Kohlenwasserstoff  nur  höchst  wenig- 
löslich  ist,  während  Margarin  von  Olein  in  grosser  Menge  aufgenommen  wird, 
ohne  dies  nur  einmal  gestehen  zu  machen. 

Oelsäure  wurde  mit  etwas  überschüssigem  Kalihydrat  und  wenigen  Tro¬ 
pfen  A\Tasser  in  einer  Silberschale  erwärmt,  um  sie  zu  verseifen,  dann  wurde 
ohngefähr  das  doppelte  Gewicht  der  Oelsäure  an  Kalihydrat  zugesetzt  und 
dieses  Gemenge  unter  stetem  Umrühren  langsam  bis  zum  Schmelzen  des  Kali’s 
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erwärmt.  Es  ist  gut,  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  Wasser  zuzuselzen, 
lim  eine  zu  rasche  Erhitzung  zu  vermeiden.  Bei  sorgfältiger  Behandlung 
wird  die  Masse  nicht  geschwärzt,  sondern  nur  braiingelb  gefärbt.  In  dem 
Augenblick,  wo  die  Temperatur  bis  auf  den  Schmelzpunkt  des  Kali’s  durch 
die  ganze  Masse  hindurch  gestiegen  ist,  tritt  eine  Entwickelung  von  Was¬ 
serstoff  ein,  welches  sogleich  an  der  wenig  leuchtenden  Flamme,  mit  der  es 
verbrennt,  erkannt  wird.  So  wie  diese  Einwirkung  eingetreten  ist,  muss  die 
Operation  als  beendet  betrachtet  werden;  man  entfernt  rasch  das  Feuer  und 
wirft  die  erhaltene  Masse  in  kaltes  Wasser,  wodurch  ein  grosser  Theil  des 
nocli  freien  Kali  s  gelöst  wTird.  Bei  Anwendung^  von  nicht  zu  viel  V' asser 
ist  die  Lauge  so  stark,  dass  die  Seife  ungelöst  darauf  schwimmt.  Sie  wird 
abgenommen,  mehrmals  in  Wasser  gelöst  und  ausgesalzen,  wodurch  der 
grösste  Theil  der  durch  zu  starkes  Erhitzen  von  einzelnen  Theilen  entstan¬ 
denen  ,  färbenden  Materie  gelöst  wird. 

Aus  der  so  erhaltenen  Seife  scheidet  man  mittels  Verdünnter  Salzsäure 
die  fette  Säure  aus.  Es  ist  dies  jetzt  nicht  mehr  eine  flüssige  Substanz, 
wie  die  Oelsäure;  sondern  sie  erstarrt  nun  beim  beginnenden  Erkalten  der 
Flüssigkeit  gross  krystallinisch.  Nach  einmaligem  Auflösen  und  Krvstallisiren 
in  Alkohol  schmolz  die  rohe  Säure  bei  56°,  durch  zweimaliges  Umkrvstalli- 
siren  konnte  der  Schmelzpunkt  bis  auf  62°  erhöht  werden;  weitere  Behand¬ 
lung  mit  Alkohol  veränderte  denselben  nicht  mehr.  Durch  diese  Operation 
wurde  die  Säure  vollkommen  weiss,  sehr  glänzend  und  fein  krystallinisch 
erhalten.  Nach  dem  Schmelzen  auf  Wasser  und  dann  im  Wasseibade,  um 
Alkohol  und  Wasser  vollständig  zu  entfernen,  bildete  sie  eine  kristallinische, 
sehr  zerreibliche,  schneeweisse  Masse. 

Ganz  auf  dieselbe  Art  wurde  eine  Quantität  der  reinen  Elaidinsäure 
von  Meyer  behandelt ;  sie  lieferte  eine  mit  der  aus  Oelsäure  entstandenen 
vollkommen  identische  Säure. 

Aus  Oelsäure.  Aus  Elaidinsäure. 

I.  "  II.  III.  IV. 

C  ==  75,30  75,51  75,41  75,55  32  —  2445  75,69 

H  =  12,25  12,22  12,20  12,36  62  =  386  1L97 

0  =  12,45  12,27  12,39  12,09  4  =  400  12,34 

3231  100,00 

Das  Natronsalz  wurde  durch  Verseifen  der  Säure  mit  kohlensaurem 
Natron  erhalten,  durch  zweimaliges  Krvstallisiren  aus  Alkohol  vollkommen 
gereinigt.  So  dargestellt,  bildet  es  ein  seidenglänzendes,  sehr  feinschuppig 
krystallimsches  Salz.  Es  wurde  in  Spiritus  gelöst  und  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  gefällt.  Der  hierdurch  entstehende  Niederschlag  ist  blendend  weiss, 
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sehr  locker  und  etwas  gallertartig,  wenn  er  aus  kalten  Lösungen  gefällt 
wird;  aus  heissen  ist  er  körniger  und  leichter  auszuwaschen.  Vollkommen 
unlöslich  ist  er  ebenso  wenig  in  Wasser  als  eines  der  Silbersalze  der  übrigen 
fetten  Säuren,  besonders  verliert  man  nicht  unbedeutend  davon,  wenn  man 
die  spirituöse  Lösung,  woraus  er  gefallt  wurde,  vor  dem  Abfdtriren  nicht 
vollständig  erkalten  lässt  und  nicht  mit  Wasser  verdünnt.  Feucht  muss  er 
vor  der  direkten  Einwirkung  des  Lichts  bewahrt  werden,  trocken  ist  dies 
ohne  wähl  nehmbaren  Einfluss. 

Er  bestellt  aus: 

C  53,86  53,22  32  =  2445,9.  53,54 

H  8,43  8,42  60  =  374,4  8,20 

300,0  6,50 

1451,6  31,76 

45719  100, (JO 

Auf  ähnliche  Art,  wie  das  Silbersalz,  war  aus  dem  Natronsalz  die 
Bankverbindung  dargestellt  worden.  Sie  ist  ein  leichter,  voluminöser,  ganz 
weisser  Niederschlag,  der  bei  100’  nicht  schmilzt  oder  weich  wird  und  der 
23,01  p,  c.  Baryt  enthält. 

Ein  Theil  der  oben  erwähnten  Flüssigkeit,  in  der  alles  freie  Kali  nebst 
den  etwa  gebildeten,  in  Wasser  löslichen  Substanzen  enthalten  sein  musste, 
wurde  mit  Schwefelsäure  neutralisirt.  Es  entwickelte  sich  hierbei  nur  eine 
veihältnissmiissig  geringe  Menge  von  Kohlensäure,  so  dass  sie  nicht  als  di¬ 
rektes  Produkt  der  Einwirkung  des  Kali’s  auf  die  Oelsäure  und  Elaidinsäure 
betrachtet  werden  kann.  Bei  Lebersättigung  der  Flüssigkeit  mit  Schwefels, 
wurde  ein  starker  Geruch  nach  Essigsäure  bemerkt,  und  die  Destillation 
lieferte  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  eines  ziemlich  concentrirten  Essigs. 

Ein  anderer  Theil  der  Flüssigkeiten  wurde  mit  Salzsäure  neutralisirt 
und  mit  Chlorcalciumlösung  versetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  entstand,  der 
sich  als  oxalsaurer  Kalk  zu  erkennen  gab.  Die  hierdurch  nachgewiesene 
Oxalsäure  ist  jedoch  iD  nicht  sehr  beträchtlicher  Menge  vorhanden  und  gewiss 
nur  als  ein  secundäres  Zersetzungsprodukt  zu  hetrach'en. 

Sehr  einfach  erklärt  sich  die  Bildung  der  grossen  Menge  von  Essigsäure 
sowohl  aus  der  Gel-  als  Elaidinsäure,  wenn  man  deren  Formeln  (nach 
Varkkntku’P  und  Meyek)  mit  denen  der  neuerzeugten  Säure  vergleicht. 
1  At.  Oelsäure  -j-  8  0  ist  =  1  At.  neue  Säure  und  3  At.  Essigsäure, 
und  1  At.  Elaidinsäure  -j-  7  0  ist  =^=  2  At.  neue  Säure  und  2  Atome 
Essigsäure« 

Leider  war  es  bis  jetzt  unmöglich,  den  Körper  näher  zu  untersuchen, 
der  gleichzeitig  mit  der  Elaidinsäure  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 
auf  Oelsäure  entsteht.  Man  kann  deshalb  noch  nichts  Bestimmtes  über  die 
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Bildung  der  Elaidinsäure  aus  der  Oelsäure  sagen.  Die  Wirkung  der  salpe¬ 
trigen  Säure  scheint  jedoch  sicher  die  zu  sein,  dass  sie  die  Elemente  der 
Oelsäure  veranlasst,  in  zwei  Körper  zu  zerfallen,  deren  einer  die  Elaidins. 
ist,  während  mit  dem  andern  sich  die  salpetrige  Säure  zu  einer  rothen,  in 
Alkohol  und  Aether  leicht,  jedoch  auch  in  Wasser  nicht  unlöslichen  Verbin¬ 
dung  vereinigt,  was  daraus  hervorzugehen  scheint,  dass,  wenn  man  die  Mut¬ 
terlauge,  aus  der  die  Elaidinsäure  so  viel  als  möglich  auskrystallisirt  ist,  mit 
Kali  und  schwefelsaurem  Eisenoxydul  versetzt,  sogleich  die  ganze  Masse 
schwarz  wird  durch  die  Einwirkung  des  Eisenoxyduls  auf  die  salpetrige  S. 
(Ann.  der  Pharm.  XXV.  S.  196  —  215.) 


Ueber  die  Fettsäure  ( acidmn  sebacicurri ) ,  von  Redtenbacher. 

Die  vorliegende  Untersuchung  giebt,  indem  sie  die  analytischen  Resultate 
Dumas  bestätigt,  das  interessante  Ergebniss,  dass  die  Fettsäure  nur  aus  der 
Oelsäure  entsteht. 

Die  meisten  Fette,  thierischen  oder  vegetabilischen  Ursprungs,  geben 
bei  der  Destillation  Fettsäure.  —  Wenn  man  Ochsentalg,  Schweinefett,  Oli- 
venöl,  Nussöl  oder  Leinöl  etc.  destillirt,  so  giebt  das  Destillat  Fettsäure. 
Talgsäure  und  Margarinsäure ,  für  sich  destillirt,  geben  aber,  wenn  sie  rein 
waren,  keine  Spur  Fettsäure,  eben  so  wenig  als  Glyceryloxyd. 

Wenn  man  Oelsäure  für  sich  destillirt,  so  enthält  das  Destillat,  ausser 
andern  Bestandtheilen,  eine  reichliche  Menge  Fettsäure,  die  sich  nicht  ver¬ 
mehrt,  ob  die  Oelsäure  frei  oder  nicht  frei  von  festen  fetten  Säuren  war. 

Wenn  man  Wachs  destillirt,  so  giebt  das  Destillat  keine  Fettsäure; 
im  Wachse  kann  daher  keine  Oelsäure  der  Art  sein.  Ebenso  verhält  sich 
das  Wallrath. 

Da  die  Fettsäure  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich,  durch  ihr 
Ansehen  und  ihre  Reactionen  auf  Blei-,  Quecksilber-“  und  Silbersalze,  mit 
denen  sie  weisse  Niederschläge  giebt,  leicht  zu  erkennen  ist,  da  das  Destil- 
liren  von  wenigen  Grammen  eines  Fettes  hinreicht,  und  das  Auskochen  des 
Destillats  mit  Wasser  in  kurzer  Zeit  bewerkstelligt  ist,  so  ist  zugleich  die 
Fettsäure  das  bequemste  Reagens  auf  Oelsäure  in  irgend  einer 
fetten  Substanz.  Dies  gilt  insbesondere,  wenn  man  Stearin  und  Margarin 
darstellt;  man  hatte  bisher  kein  sicheres  Mittel,  um  auf  die  Reinheit  dieser 
Substanzen  von  Olein  zu  schliessen,  ausser  die  Verseifung  und  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  der  ausgeschiedenen  Säure. 

Es  wurden  Olivenöl,  Schweinefett  und  Ochsentalg  destillirt  und  das 
Destillat  mit  Wasser  mehrmals  ausgekocht.  Die  ersten  Portionen  des  Was- 


sers,  womit  das  Destillat  gekocht  wird,  gestehen  jedesmals  beim  Erkalten 
zu  einem  Brei  der  feinsten  Krvstallnadeln.  Auch  wenn  man  zum  dritten- 
und  viertenmal  auskocht,  enthält  das  Wasser,  dem  Anscheine  nach,  noch 
ziemlich  viel  Fettsäure.  Die  so  gewonnene  Säure  wurde  auf  einem  Filter 
gesammelt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  neuerdings  in  kochendem  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  filtrirt,  um  mechanisch  anhängendes  Fett  zu  entfernen, 
und  die  beim  Erkalten  herauskrystallisirende  Säure  auf  dieselbe  Weise  so 
lange  behandelt ,  bis  sie  ganz  weiss  war  und  allen  brenzlichen  Geruch  ver¬ 
loren  hatte.  Ein  Versuch,  das  Destillat  der  Fette  mit  Wasser,  dem  Ammo¬ 
niak  zugesetzt  war,  auszukochen  und  die  Säure  aus  dem  leicht  löslichen 
Ammoniaksalze  auszuscheiden,  gab  weder  eine  grössere  Menge,  noch  reinere 
Säure. 

Die  nach  der  ersteren  Methode  eihaltene  Säure  erscheint  in  weissen, 
perlmutterglänzenden,  nadelförmigen  und  schmalblättrigen,  äusserst  lockern 
Krystallen,  der  Benzoesäure  sehr  ähnlich.  Sie  schmeckt  und  reagirt  schwach 
sauer,  verliert  bei  100°  nichts  an  Gewicht,  schmilzt  bei  127°,  erstarrt  in 
der  Kälte  krystallinisch  und  sublimirt  bei  höherer  Temperatur;  der  Dampf 
wirkt  eingeathmet  kratzend  und  riecht  ähnlich  wie  der  Dampf  aller  fetten 
Säuren;  in  allen  übrigen  Eigenschaften  verhält  sie  sich  gerade  so,  wie  sie 
Bkrzelius  beschrieben.  Sie  besteht  aus: 

C  60,01  10  =  764.4  59,87 

H  8,81  18  =  112,3  8,78 

0  31,18  4  =  400,0  31,35 

100,00  1 276^7  lOfhOcT 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  wurde  das  Silbersalz  dargestellt 
durch  Fällen  von  Silberlösung  mit  fettsaurem  Ammoniak.  Es  ist  ein  weisser, 
käsiger,  in  Wasser  schwer  löslicher  Niederschlag;  in  einer  Glasröhre  erhitzt, 
giebt  es  reducirtes  Silber  und  ein  weisses,  krvstallinisches,  der  Fettsäure 
ähnliches  Sublimat.  Es  besteht  aus  : 


c 

29,61 

10  = 

764,4 

29,21 

H 

3,97 

16  = 

99,8 

3,82 

0 

10,97 

3  = 

300,0 

11,47 

AgO 

55,45 

1  =3 

1451,6 

55,50 

100,00 

2615,8 

100,00 

Die  Fettsäure  bildet  mit  den  Alkalien  leicht  lösliche,  mit  den  alkali¬ 
schen  Erden  und  schweren  Metalloxyden  grösstentheils  schwer-  oder  unlösliche 
Niederschläge,  die  mehr  oder  weniger  gefärbt  sind,  wenn  es  die  Basis  ist. 

Das  fettsaure  Kali  wurde  dargestellt  durch  Neutralisation  von  kohlen^ 
saurem  Kali  mit  Fettsäurehydrat.  Es  krystallisirt  aus  seiner  concentrirten 


778 


Auflösung  in  kleinen,  körnigen,  warzigen  Krystallen,  ist  in  Wasser  leicht 
löslich ,  nicht  zerfliesslich  und  in  absolutem  Alkohol  wenig  löslich.  Es  be¬ 
steht  aus; 


C 

H 

0 

KaO 


43,59 

10  =  764,4 

43,56 

5,95 

16  =  99,8 

5,69 

50,46 

3  =  300,0 

17,12 

1  =  589,9 

33,63 

100,00 

1754,1 

100,00 

Bei  Behandlung  des  neutralen  Salzes  mit  überschüssiger  Fettsaure,  kry» 
stalüsirt  letztere  unverändert  heraus;  eben  sowenig  gelang  es,  aus  dem  Salze 
mit  absolute»!  Alkohol  ein  anderes  Salz  auszuziehen,  dessen  Säure  Queck¬ 
silberoxydul-  und  Silberoxydsalze  nicht  gefällt  hätte. 

Das  fettsaure  Natron  ist  dem  Kalisalz  ähnlich,  nur  etwas  leichter  in 
Wasser  löslich. 

Fettsaures  Ammoniak  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich,  undeutlich  kry- 
stallisirbar,  verliert  beim  Trocknen  Ammoniak  und  reagirt  dann  sauer. 

Chlorcalcium  giebt  mit  fettsaurem  Ammoniak  einen  Niederschlag  von 
fettsaurer  Kalkerde,  die  im  Wasser  ziemlich  schwer  löslich  ist.  Aus  ihrer 
sehr  verdünnten  Auflösung  krvstallisirt  sie  beim  freiwilligen  Verdampfen  an 
der  Luft  in  feinen,  weissen,  glänzenden,  krystallinischen  Schuppen,  Diese 
bestehen  aus ; 


C 

50,18 

10 

=  764,4 

50,27 

H 

6,76 

16 

=S  99,8 

6,57 

0 

20,15 

3 

=  300,0 

19,74 

CaO 

22,91 

1 

—  356,0 

23,42 

100,00 

1520,2 

100,00 

Um  die  Zusammensetzung  der  Fettsäure  auch  in  einer  Verbindung  mit 
einer  organischen  Basis  zu  bestätigen,  stellte  man  fettsaures  Aethyl- 
oxyd  dar.  Man  erhält  es  sehr  leicht,  wenn  man  Fettsäurehydrat  in  wenig 
Alkohol  löst,  durch  die  Lösung  salzsaures  Gas  bis  zur  Sättigung  leitet  lind 
durch  gelindes  Erwärmen  das  gebildete  Aethylcblorür  forttreibt.  Der  rück¬ 
ständige  Aether  wird  mit  Wasser,  dem  etwas  kohlensaures  Natron  zugesetzt 
ist,  gewaschen,  über  Chlorcalcium  vom  Wasser  befreit  und  dann  reclifi- 

cirt.  Er  ist  eine  ölige,  ungefärbte  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch 

/ 

nach  Melonen,  leichter  als  Wasser,  wird  bei  —  9°  C.  starr  und  krv- 
stallinisch,  kocht  über  der  Siedhitze  des  Wassers,  lässt  sich  unverändert 
destilliren  und.  wird  durch  Kali  wieder  in  Alkohol  und  Fettsäure  zerlegt. 
Er  besteht  aus; 


779 


C 

65,33 

14  = 

:  1070,0 

65,56 

II 

10,24 

26  = 

162,2 

9,93 

0 

24,43 

4  = 

:  400,0 

24,51 

100,00 

1632,2 

100,00 

(Arm. 

der  Pharm. 

XXXV.  s. 

188  — 

196.) 

Spec. 

Gewicht  mehrer  Gase 

,  nach 

Bineau. 

Der  Verf.  hat  diese  spec.  Gewichte  theils  durch  Versuche  nach  Dumas’s 


Methode,  theils  durch  Rechnung  nach  anderen  Versuchen  bestimmt, 
sind  die  Resultate: 

Gefunden  Berechn.  Condensirt 

Folgende 

"Wasserhaltige  Ameisensäure  1 

1,50 

1,593 

von  5 

einfachen 

Vol.  zu  2. 

Selen  wasserstoffgas  2 

— 

2,795 

„  3 

» 

„  „  2. 

TellurwasserstolTgas 

— 

4,489 

„  3 

33 

Q 

33  33  *J- 

Festes  Chlorcyan  3 

6,35 

6,3879 

»  9 

33 

9 

33  33 

Bromcyan  4 

Chromsuperchlorid  und  Chrom- 

— — 

3,607 

„  3 

33 

„  „  2. 

säure  5 

Phosphorwasserstoff  mit  Jod- 

5,5 

5,480 

„  15 

33 

5)  »  6. 

Wasserstoff  6 

Phosphorwasserstoff  mit  Brom- 

— 

2,769 

»  6 

33 

4 

33  33 

Wasserstoff 

— - 

1,906 

„  6 

33 

4 

33  33 

1  1  Volum  Ameisensäuregas 

und  1 

Volum  Wassergas, 

verbunden 

zu  2  Vol. 

wasserhaltiger  Ameisensäure, 

2  Bei  diesem  und  dem  folgenden  ist  nur  durch  den  Versuch  bestimmt,  dass 
ihr  Volum  mit  dem  des  Wasserstoffs  gleich  ist.  Das  Uebrige  ist  aus  dein  Atom* 
gewicht  des  Selens  und  des  Tellurs  berechnet. 

3  Die  Condensation  dieses  Gases  ist  merkwürdig,  denn  es  enthalt,  wenn 
anders  die  Wägung  richtig  ist,  auf  jedes  Volum  1^  Vol.  Cyangas  und  lf  Vol, 
Chlorgas.  Das  hiermit  isomerische  gasförmige  Chlorcyan  hat  nur  so  grosses 
spec.  Gewicht,  und  bestellt  aus  \  Vol.  Cyangas  und  \  Vol.  Chlorgas,  oder  aus 
1  Vol.  von  jedem  ohne  Verdichtung. 

*  Bineau  bemerkt,  dass  es  bei  4*  15°  nicht  in  Gas  verwandelt  werden 
könne,  sondern  über  4-  40°  dazu  bedürfe.  Das  spec.  Gewicht  ist  aus  dem 
Versuche  berechnet,  dass  das  Gas  bei  dem  Verbrennen  ein  dem  seinigen  glei¬ 
ches  Volum  Kohlensäuregas  liefert  und  also  sein  halbes  Volum  Kohlenstoff  in 
Gasform  enthält. 

*  Wir  kommen  darauf  weiter  unten  wieder  zurück, 

6  Es  besteht  aus  gleichen  Volumen  von  beiden  ohne  Condensation;  so  wie 
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Gefunden 

Wasserfreies  kohlensaures  Am¬ 
moniak *  1  — 

Ammonium-Sulfhydral  2  — 

Ammonium  •  Tellurhydrat  3  — 

Salmiak  0,89 

(Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  LXVIIII . 


Berechn.  Condensirt 


0,902  von  11  einfachen  Yol.  zu  6. 


0,884  „  14 

1,324  „  14 

0,92  „  12 

p.  416.) 


>5 

33 

33 

5) 

)> 

>3 

8. 

8. 

53 

»3 

Lieber  die  Cocostalgsaure  (Cocinsäure),  von  Bromeis. 

Der  Yerf.  bestätigt  die  Resultate  von  Brandes  nicht,  eben  so  wenig 
aber  die  von  Pelouze  und  Boudet  angenommene  Identität  der  Cocinsäure 
mit  der;  Elaidinsäure.  Er  benutzte  eine  von  Simon  in  Berlin  durch  Aus¬ 
pressen  und  Verseifen  der  Cocosbutter  dargestelle  rohe  Säure,  presste  dieselbe 
wiederholt  heftig  aus,  wobei  eine  den  Geruch  der  Cocosbutter  besitzende 
Öel säure  abgeschieden  wurde,  krystallisirte  die  Cocostalgsäure  mehrmals  um, 
verseifte  sie  und  zersetzte  die  Seife.  Man  erhielt  nun  eine  nicht  krystalli- 
nische,  harte,  spröde,  blendend  weisse,  völlig  geruchlose,  bei  35°  schmelzende 
Masse  von  folgender  Zusammensetzung: 

C  73,39  74,38  73,09  27  =  2063,74  73,68 

H  12,37  12,25  12,04  54  =  336,94  12,03 

0  14,24  13,37  14,87  4  =  400,00  14,29 

HlÖCM)ÖTÖO, 00  100,00  2800,68  100,00 

Das  Silber  salz  bestand  aus: 

C  49,26  50,08  27  =  2063,74  49,85 

H  8,26  8,08  52  =^.  324,46  7,84 

0  7,27  7,04  3  =  300,00  7,25 

AgO  3521  34;80  1  ==  1451,71  35,06 

nT00,00lDÖ7Ö0 “ ~  4139,81  I0Ö7ÖÖT 


auch  das  folgende.  Bineau  behauptet,  dass  es  eine  entsprechende  Verbindung 
mit  Salzsäure  gebe,  die  aber  gasförmig  und  deshalb  der  Beobachtung  entgan¬ 
gen  sei.  Beweise  für  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  hat  er  nicht  angegeben. 

1  Es  wurde  aus  dem  Volum  Kohlensäuregas  und  Ammoniakgas  berechnet, 
die  von  einem  bestimmten  Volum  des  Gases  von  dem  Salze  erhalten  wurden. 
Es  besteht  aus  1  Volum  Kohlensäure  und  2  Volumen  Ammoniak  ohne  Con- 
densation. 

2  Es  wird  aus  gleichen  Volumen  Ammoniakgas  und  Schwefelwasserstolfgas 
ohne  Condensation  gebildet. 

3  Am,  de  Chim.  et  de  Phys.  LXVII.  p.  332. 


r 
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Der  durch  Sättigen  der  alkoholischen  Säurelüsung  mit  (rocknem  Salz¬ 
säuregas  erhaltene,  mit  Wasser  und  kohlensaurein  Natron  geschüttelte  und 
über  Chlorcalcium  getrocknete  Cocostalgsäureäther  ist  eine  dünne,  was. 
serhelle  Flüssigkeit  von  angenehmem  Aepfelgeruch.  Er  besteht  aus: 

C  74,88  31  =  2369,48  -75,07 

H  12,84  62  =  386.86  12,23 

0  12,28  4  =  400,00  12,70 


100,00 


3156,34  100,00 


Das  direct  erhaltene,  bei  100°  getrocknete  Natronsalz  enthielt  12,7  p.  c. 
Natron;  die  Rechnung  verlangt  12,71. 

Nach  Brandes  enthält  das  Hydrat  der  Cocostalgsäure  2  At.  Wasser. 
Als  der  Verf.  in  einer  engen  Glasröhre  trockene  Cocostalgsäure  mit  Bleioxyd¬ 
überschuss  erhitzte,  fand  er  4,01 — 4,12  p.  c.  Wasser;  die  Rechnung  nach 
1  Atom  Hydratwasser  fordert  4,01.  Die  Säure  ist  daher  ohne  Zweifel  = 
C27  Hs  2  03  +  aq. 

Durch  Destillation  scheint  die  Cocostalgsäure  nicht  zerlegt  zu  werden. 
(Ann.  der  Pharm.  XXXV •  S.  277  —  281.) 


kleinere  Jlltttljnlungfn, 

Gelbwerden  der  Jodkaliumsalbe  wird  nach  Terqeem  in  Metz 
dadurch  verhütet,  dass  man  etwas  freies  Aetzkali,  etwa  ein  Zehntheil  vom 
Gewichte  des  Jodkaliums,  zusetzt,  denn  es  beruht  auf  Bildung  von  Jodwas¬ 
serstoffsäure.  ( Expose  des  trav.  de  la  Soc.  des  sc.  medic.  du  dep.  de  la 
Moselle  1831  — 1838.  p.  175.) 

Ueber  die  Magnesia  von  Henry,  von  Terciukm.  Der  Verf. 
fand  die  Magnesia  von  Henry  stets  bedeutend  schwerer,  als  Magnesia  usta. 
Er  überzeugte  sich,  dass  man  durch  wiederholtes  Anfeuchten  kohlensaurer 
Magnesia  mit  Wasser  und  Calciniren  bei  jeder  Calcination  ein  schweres  Pro¬ 
dukt  erhält,  welches  sich  als  reine  Magnesia  verhält  und  Wasser  mit  Ge¬ 
räusch  absorbirt.  Die  Magnesia  von  Henry  braust  dagegen  noch  etwas 
mit  Säuren.  Nach  des  Verf.  Versuchen  wiegt  ein  Theelüffel  voll 
Kohlensaurer  Magnesia  11  Gran. 

Magnesie  calcinee  des  Codex  12  „ 

Magnesia  von  Henry  16  „ 

Köhlens.  Magnesia,  angefeuchtet  u.calc.  20  „ 

dito  zw7eite  Behandlung  63  „ 

dito  dritte  Behandlung  80  „ 

( Expose  des  trav.  de  la  Soc .  des  sc.  medic.  du  dep.  de  la  Moselle  1831 

—  1838.  p.  177  —  179.) 

Ueber  Tinct.  Rhei  aquosa,  von  Richters  in  Coesfeld. 
Ich  nehme  die  zehnfache  Portion,  so  wie  sie  die  Pharmacopoea  Borussica 
vorschreibt,  dampfe  diese  auf  einem  Dampfapparat  unter  immerwährendem 
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Um  rühren ,  ohne  Aq.  cinnam.  vin,  zususetzen,  bis  zu  12^  Unzen  ab. 
Man  erhält  ein  Extract  von  gewöhnlicher  Dicke,  welches  man  lange,  ohne 
dass  es  schimmelt,  aufbewahren  kann.  Ton  dieser  Tinct.  rhei  v.  inspissat. 
nehme  ich  jedesmal  10  Drachmen,  löse  sie  in  5vjjj  un^  3vj  warmem  destil- 
lirten  Wasser  auf  und  setze  nach  dem  Erkalten  ^jj  Aq.  cinnam.  vinos.  hinzu. 
Auf  diese  Art  bereitete  Tinct .  rhei  aq.  hält  sich  Monate,  ja  Jahre  lang-, 
ohne  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden.  (Originalrnilth.) 

Darstellung  von  Kupferoxydul,  nach  Mar ch an d.  Sehr 
dicke  Drähte  von  reinem  russischen  Kupfer  wurden  in  einem  Gay-Lüssac- 
schen  Muffelofen  sogleich  einer  sehr  heftigen  Weissglühhilze  ausgesetzt,  welche, 
nachdem  sie  eine  halbe  Stunde  gedauert  hatte,  bis  auf  Dunkelrothgliihhitze 
vermindert  wurde.  Nach  mehreren  Stunden  wurde  das  Oxyd  herausgenommen. 
Es  bildete  schwarze  krystallinische  Massen,  welche  zum  Tlieil  hohl  waren 
und  ein  schön  purpurrothes  Pulver  gaben.  In  den  meisten  befand  sich  ein 
dünner  Metalldrabt,  um  den  sich  das  Oxydul  krystallinisch  herumgelegt  hatte. 
Ein  anderes  Mal  wurde  die  Dunkelrothglühhitze  ungefähr  8  —  9  Stunden 
unterhalten.  Beide  Produkte  wurden  durch  Wasserstoff  reducirt.  Die  erste 
Portion  enthielt  88,6  Kupfer  und  11,4  Sauerstoff,  die  zweite  88,65  Kupfer 
und  11,35  Sauerstoff.  (J.  f.  pv.  Chem.  XX.  S.  505  —  506.) 

Harnsäure  aus  Garten  sch  necken.  Mylius  fand,  dass  Helix 
pomalia,  nemoralis  und  liortensis  (nicht  aber  Limnaea  oder  Planorbis-. 
Arten)  reine,  uüverbundene  Harnsäure  enthalten.  Dieselbe  findet  sich  in 
einem  drüsigen  Organ,  unmittelbar  unter  der  Schale,  also  ohne  Zweifel  der 
Harnblase,  in  fester  Form  secernirt,  so  dass  sie,  durch  die  bedeckende  Haut 
weiss  durchschimmernd,  sogleich  sichtbar  wird.  Um  sie  zu  gewinnen,  hat 
man  nur  nöthig  ,  das  Organ  aufzuschneiden  und  den  darin  enthaltenen  weis- 
sen  Brei  in  ein  Probirgläschen  zu  streichen.  Ist  von  mehreren  Schnecken 
eine  Quantität  gesammelt,  so  wird  sie  mit  Wasser  öfters  geschüttelt,  wodurch 
der  Schleim  suspendirt  und  abgegossen  werden  kann,  während  die  Harnsäure 
sich  zu  Boden  setzt.  Diese  einfache,  ganz  mechanische  Operation  ‘  genügt, 
um  das  Produkt  rein  zu  gewinnen.  Die  so  gewonnene  Harnsäure,  welche 
von  frischen  Schnecken  rein  weiss  ist,  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  sie 
keine  kristallinischen  Theilchen  enthält,  sondern  ein  pulveriges  Ansehen  hat 
und,  gelinde  bewegt,  wie  Lycopodium  rollt.  Die  Ausbeute  beträgt  von  jeder 
Gartenschuecke  ungefähr  1  ]  Gr.  (J.  /'.  pr.  Chem.  XX.  S.  509  —  511.) 

Analyse  natürlicher  Sch  \ve  fei  in  et  alle.  Kersten  hat  sich 
mit  Erfolg  des  von  Berzelius  vorgeschlagenen  Gemisches  von  Salzsäure 
und  feingeriebenem  chlorsauren  Kali,  in  kleinen  Portionen  zugesetzt,  bedient, 
um  damit  Schwefelmetalle  und  Metalle  zu  oxydiren  und  aufzulösen,  und  zwar 
zur  Analyse  der  natürlichen  Schwefelmetallverbindungen,  wobei  der  Schwefel 
schnell  und  leicht  in  Schwefelsäure  verwandelt  wird;  er  hat  dabei  die  bemer- 
kenswerthe  Erfahrung  gemacht,  dass  fein  pulverisirter  Schwefelkies  durch 
Kochen  mit  chlorsaurem  Kali  ohne  Zusatz  von  Säure  vollkommen  zersetzt 
wird;  dabei  verwandelte  sich  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  und  das  Eisen 
blieb  als  Eisenoxyd  ungelöst  zurück.  (Berz.  Jahresbericht .  XIX.  p.  288.) 

* 

Darstellung  des  chlorsauren  Baryts  nach  Duflos.  Man 
löst  13  j  Th.  chlorsaures  Natron  in  der  doppelten  Menge  Wassers  auf,  fügt 
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dazu  eine  Auflösung  Ton  19  Th.  Weinsteinsäure  in  gleichviel  Wasser  und 
giesst  nun  das  Ganze  in  ein  Glas,  worin  sich  ein  doppeltes  Volum  alkoho* 
lisirten  Weingeistes  befindet.  Man  lässt  24  Stunden  in  gegenseitiger  Berüh¬ 
rung,  filtrirt,  neutralisirt  das  saure  Filtrat  mit  reinem  kohlensauren  Barvt, 
welchen  man  vorher  mit  Wasser  zu  einer  Milch  angerührt  hat,  lässt  den 
AA  eingeist  verdunsten,  filtrirt  dann  von  Neuem  und  dampft  zur  Kristallisation 
ab.  —  Der  durch  YV  eingeist  bewirkte  Niederschlag  ist  saures  weinsteinsaures 
Natron,  welches  von  Neuem  zur  Bereitung  von  chlorsaurem  Natron  dienen 
kann,  indem  man  es  in  eine  heisse  Auflösung  von  16  Theilen  chlorsaurem 
Kali  in  der  vierfachen  Wassermenge  einbringt,  die  Mischung  eikalten  lässt, 
filtrirt,  den  Inhalt  des  Filters  mit  etwas  Wasser  abspiilt  und  die  Lösun" 
bis  auf  40  Theile  verdunstet.  (Arch.  der  Pharm.  XXlll.  S.  306—307.") 

Darstellung  von  basisch  Salpeters.  Wisiuuthoxyd,  nach 
D  DF  los.  Man  wägt  in  ein  passendes  weitmündiges  Glas  4  Theile  reine 
Salpetersäure  von  1,20,  setzt  einen  durchlöcherten  Filtrirtrichier  von  Por- 
cellan  so  in  das  Glas  ein,  dass  dessen  Spitze  etwa  2  Zoll  in  die  Säure 
taucht,  schultet  hierauf  1  I  heil  Wismuthmetall  in  bohnengrossen  Stücken  in 
den  Trichter  und  lässt  das  Ganze  an  einem  warmen  Orte,  wo  die  sich  bil¬ 
denden  salpetrigsauren  Dämpfe  nicht  lästig  fallen,  bis  zur  vollständigen  Auf¬ 
lösung  des  \\  ismuthes  stehen.  Man  verdünnt  hierauf  die  Auflösung  mit  so 
viel  Wasser,  als  sie,  ohne  ti übe  zu  werden,  verträgt  und  filtrirt  durch  dop¬ 
peltes  Fliesspapier.  Man  fügt  hierauf  zu  dem  Filtrat  auf  1  Pfd.  aufgelösten 
Metalles  eiue  Unze  Salpetersäure  zu,  lässt  in  einer  Porcellanschale  langsam 
verdunsten  und  durch  Erkalten  krvstallisiren.  Die  Krystalle  lässt  man  in 
einem  Filtrii trichter  ablropfen,  löst  sie  von  Neuem  in  2  —  3  Th.  destill. 
Wasser  mit  Hülfe  einer  gelinden  Erwärmung  auf,  liltrirt  abermals,  giesst  die 
Auflösung  unter  Uuirühren  mit  einem  Glasstabe  in  24  Th.  heisses  destill. 
Wasser,  lässt  absetzen,  zieht  mittels  eines  Glashebers  die  klare  Flüssigkeit 
ab,  übergiesst  von  Neuem  mit  destillirtem  Wasser,  lässt  von  Neuem  absetzen 
u.  s.  w.  Nach  3-  bis  4maliger  Erneuerung  des  Wassers  sammelt  man  den 
Niederschlag  auf  einem  Filter,  lässt  abtropfen,  übergiessi  das  Filter  noch 
einige  Male  mit  destill.  Wasser  und  lässt  es  endlich  zwischen  vielfachem 
Fliesspapier  auf  einem  Ziegelsteine  vollständig  austrocknen.  Der  N.  beträgt 
nahe  so  viel,  als  man  Metall  angewandt,  und  ist  vollkommen  arsenfrei,  wenn 
auch  das  verwandte  Metall  arsenhaltig  war.  (Arch.  d.  Ph.  XXlll.  S.  307  —  308.) 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  11  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Autjusl  Schmid  in  Jena  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Loiitlon’s  Encyclopätlie  der  Pflanzen.  Enthaltend 
die  Beschreibung  aller  bis  jetzt  bekannten  Pflanzen,  welche  durch 
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mehr  als  20,000  Abbildungen  erläutert  werden.  Frei  nach  dem 
Englischen  bearbeitet  von  Dr.  D.  Dietrich.  19  Lieferungen, 
welche  den  ersten  Band  ausmachen.  Jede  Lieferung  enthält  8 
Kupfertafeln  und  4  Bogen  Text.  Der  Preis  einer  solchen  Liefe- 
rung  ist  2  Thlr.  illum.  und  1  Thlr.  schwarz. 

Der  Text  allein,  welcher  in  76  enggedruckten  Bogen  in  gr.  4.  die 
ersten  4  Classen  enthält,  kostet  6  Ihlr. 

Auf  jeder  Kupfertafel  sind  30  Pflanzen  abgebildet,  zwar  verkleinert, 
aber  doch  deutlich  und  kenntlich.  Die  Zergliederungen  werden  auf  besondern 
Kupfertafeln  in  natürlicher  Grösse  gegeben. 

Gewiss  wird  nicht  leicht  dem  Liebhaber  der  Pflanzenkunde  eine  solche 
Masse  von  Kenntnissen  in  einem  so  kleinen  Raume  zusammengedrängt  für 
einen  so  geringen  Preis  geboten. 

Vom  2ten  Bande  sind  ebenfalls  2  Hefte  erschienen  und  wird  immer 
rasch  daran  fortgearbeitet. 


!..  '  \ 

Weihnachtsgeschenke  für  Apotheker. 


Bei  August  Schmid  in  Jena  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand¬ 
lungen  zu  beziehen: 

Dietrich,  Dr.  D.  Ta  schenhuch  der  Arzneigewächse  Deutsch¬ 
lands.  Mit  50  illum.  Kupfertafelu,  worauf  200  Pflanzen  abgebildet 
sind.  8.  geb.  3^-  Thlr. 

Dessen  Taschenbuch  der  Arzneigewächse  des  Auslandes.  Mit  69 
illum.  Kupfertafeln.  8.  geb.  5  Thlr.  6  Gr. 

AVer  beide  Bände  zusammen  nimmt,  erhält  dieselben  für  6  Thlr. 

Dessen  Taschenbuch  einer  pharmaceutisch  -  vegetabilischen  Rohwaa- 
renkunde.  50  Bogen  Text  und  100  illum.  Kupfertafeln.  In 
2  Bänden. 

Der  Pränumerationspreis  für  einen  Band  ist  3  Thlr.  und  dauert  bis 
Ende  Januar.  Der  Ladenpreis  4  Thlr.  Das  erste  Heft  ist  bereits  erschie¬ 
nen,  und  auch  einzeln  für  18  Gr,  zu  haben. 

Der  erste  Band  wird  die  Samen,  Früchte,  Bliithen  und  Kräuter  ent¬ 
halten,  der  zweite  die  Wurzeln,  Hölzer  und  Rinden. 

Da  das  erste  Heft  in  jeder  Buchhandlung  voiräthig  liegt,  bedarf  es 
wohl  keiner  weitern  Empfehlung.  Jeder  Sachverständige  wird  sich  auf  den 
ersten  Blick  überzeugen,  wie  preiswürdig  dieses  Taschenbuch  ist,  um  so 
mehr,  da  ausser  der  Göbel’schen  AVaarenkunde,  welche  noch  unvollendet  und 
sehr  theuer  ist,  kein  AVerk  dieser  Art  existirt. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 
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Redaction:  ör.  A.  Weinlig  und  Dr .  E.  Winkler. 


INHALT.  Ueber  die  Thiomelansäure,  von  Erdraann.  —  Ueber  die 
EIaidinsäure,von  Meyer.  —  Darstellung  des  unterschwelligsauren  Natrons,  von 
Cap  au  n.  —  Ueber  Chloroxaläther ,  Chloroxametheri  und  Chloroxalweinsäure, 
von  Malagu  ti. 


LTeber  die  Thiomelansäure,  von  0.  L.  Erdmann. 

Die  bei  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol  entstehende  schwarze 
Substanz  ist  bekanntlich  von  Erdmann  (C.  1839.  S.  414)  und  von  Lose 
(C.  1839.  S.  6(56)  mit  verschiedenen  Resultaten  analysirt  worden.  Der 
V  erf.  hat  neue,  den  Gegenstand  mehr  aufklärende  Versuche  über  diesen  Ge¬ 
genstand  angestellt. 

Er  hat  die  schwarze  Substanz  nach  verschiedenen  Methoden  bereitet  und 
lie  erhaltenen  Produkte  einzeln,  zum  Theil  wiederholt,  analysirt.  Dabei  er¬ 
gaben  sich  in  der  Zusammensetzung  der  scheinbar  vollkommen  gleichen  Sub¬ 
stanzen  sehr  beträchtliche  Abweichungen. 

I.  6  Theile  rauchende  Schwefelsäure,  'die  beim  Abdampfen  einen  sehr 
deinen  Rückstand  hinterliess,  wurden  mit  1  Theil  Alkohol  von  0,83  spec. 
Sewicht  so  lange  in  einer  Retorte  erhitzt,  bis  das  entweichende  Gas  nicht 
uehr  entzündlich  war.  Der  Rückstand  wurde  wiederholt  mit  Wasser,  sodann 
;iit  Ammoniak  übergossen,  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgekocht  und  zuletzt 
nit  siedendem  Wasser  gewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
|tuf  Schwefelsäure  reagirte.  In  Stücken  getrocknet,  erscheint  die  Substanz 
an  aussen  matt,  im  Bruche  glänzend,  steinkohlenartig.  Sie  ist  getrocknet 
chwer  zu  pulvern.  Trocknet  man  sie  nur  so  weit  als  nöthig  ist,  um  sie 
trreiben  zu  können,  so  lässt  sie  sich  sehr  leicht  zu  einem  weichen  Pulver 
prreiben.  Beim  Verbrennen  hinterliess  die  Substanz  einen  sehr  kleinen  un- 

t  \ 

prbrennlichen  Rückstand ,  der  sich  leicht  in  verdünnter  Salpetersäure  löste 
;iu  Jahrgang.  50 
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und  mit  Chlorbaryum  einen  geringen  weissen  Niederschlag  gab.  Die  voll 
Lose  hervorgehobene  Schwerverbrentilichkeit  hat  der  Verf*  an  der  Substanz 
niemals  wahrnehmen  können.  Sie  verbrennt  auf  einem  flachen  Platinschalchen 
Uber  der  Spirituslampe  mit  doppeltem  Zuge  nicht  schwerer  als  sehr  viele 
'  andere  organische  Substanzen,  und  gewiss  leichter  als  einige  stickstoffhaltige 
Körper.  Die  lufttrockne  Substanz  giebt  beim  Erhitzen  sehr  viel^  Wasser  ab. 
Die  Austrocknung  erfolgte  im  luftleeren  Raume  bei  130  —  150°.  Die  Sub- 
'  stanz  zersetzt  sich  selbst  bei  170  noch  nicht. 

Zur  Analyse  bediente  man  sich  des  HESs’schen  Apparats.  Die  Substanz 
wurde  in  ein  gewogenes  Glasschiffchen  gelegt  und  dieses  in  die  Röhre  zwi¬ 
schen  zwei  Pfropfen  von  feinem  Piatindraht  gebracht,  um  die  Berührung  des 
Schiffchens  mit  Kupferoxyd  zu  verhindern  und  den  unverbrennlichen  Rückstand 
im  Schiffchen  dem  Gewichte  nach  bestimmen  zu  können.  Zwischen  das 
Chlorcalciumrohr  und  den  Kallapparat  wurde  in  allen  Versuchen  ein  Rohr 
mit  Bleisuperoxyd  eingefügt.  Es  scheint  sich  jedoch  bei  der  Verbrennung 
niemals  schweflige  Siiure  zu  bilden. 

Zu  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wurde  die  Substanz  mit  einem  Ge¬ 
menge  Ton  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  im  Platiutiegel  verbrannt.  Die 
Verbrennung  geht  leicht  und  vollkommen  ruhig  vor  sich,  sobald  man  die  sehr 
fein  geriebene  Substanz  mit  einem  gehörigen  Uebermaasse  des  Salzgemenges 
mischt  und  die  Mischung  langsam  erhitzt. 

Das  Mittel  der  Versuche  gab: 

C  66,11 

H  3,78 

S  8,92 

0  21,19 

100,00 

II.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde  die  schwarze  Substanz  nach  den 
Methode,  deren  sich  Lose  bediente,  durch  Einleiten  von  Alkoholdämpfen  in 
erhitzte  rauchende  Schwefelsäure  bereitet  und,  wie  im  vorigen  Versuche,  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  Ammoniak  gereinigt.  Die  Substanz  verhielt  siel 
genau  wie  die  vorige  und  hinterliess  beim  Verbrennen  an  der  Luft  eine  kleint 
Menge  schwefelsaurer  Salze,  welche  aus  der  nicht  vollkommen  reinen  Säurt 
herrührten.  Die  Bestimmung  dieses  unverbrennlichen  Rückstandes  geschal 
wie  im  vorigen  Versuche  durch  Zurückwägen  des  Schiffchens. 

C  64,30 

H  3,33 

S  7,49 

0  24,88 

100,00 
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III.  Man  bereitete  ferner  die  schwarze  Substanz  durch  Kochen  von 
reiner  destillirter  Schwefelsäure  mit  Alkohol.  Als  die  Masse  durch  reichliche 
Bildung  der  schwarzen  Substanz  breiartig  zu  werden  angefangen  hatte,  wurde 
der  Versuch  unterbrochen  und  ein  Theil  der  Masse  durch  Auswaschen  und 
Auskochen  mit  Ammoniak  und  Wasser  gereinigt. 

Die  zweite  Ilälhe  der  schwarzen  Masse  wurde  so  lange  in  einem  Sand¬ 
bade,  dessen  Temperatur  180°  betrug,  erhitzt,  bis  das  sich  entwickelnde 
Gas  nicht  mehr  entzündlich  war  und  blos  aus  schwefliger  Saure  und  Koh¬ 
lensäure  zu  bestehen  schien,  dann  ausgewaschen  und  ausgekocht.  Getrocknet 
glichen  sich  beide  Portionen  vollkommen.  Beide  wurden  analvsirt. 

Das  Mittel  beider  Versuche  gab : 

C  65,58 

H  4,55 

S  8,38 

0  21,49 

Als  man  die  Substanzen,  welche  zu  den  vorstehenden  Versuchen  gedient 
hatten,  mit  Kalilauge  übergoss,  entwickelten  sie  alle  so  reichliche  Mengen 
von  Ammoniak,  dass  dasselbe  offenbar  nicht  als  blos  mechanisch  anhängend 
betrachtet  werden  konnte.  Die  Behandlung  mit  Kali  wurde  bei  Siedehitze 
fortgesetzt,  bis  kein  Ammoniakgeruch  mehr  wahrzunehmen  war,  und  die 
Massen  sodann  mit  siedendem  Wasser  vollkommen  ausgesüsst.  Beim  Ver¬ 
brennen  hinterliessen  sie  nun  reichliche  Mengen  von  schwefelsaurem  Kali. 
Die  schwarze  Substanz  hat  also  das  Vermögen ,  sich  mit  den  Basen  zu  ver¬ 
binden,  und  da  E.  die  früher  analysirte  Substanz,  in  der  Meinung,  sie  da¬ 
durch  vollkommener  von  anhängender  Schwefelsäure  zu  befreien,  mit  Kalilauge 
behandelt  hatte,  so  musste  sie  das  Kalisalz  der  schwarzen  Säure  und  der 
gefundene  unverbrennliche  Rückstand  schwefelsaures  Kali  gewesen  sein. 

Obwohl  nun  die  mitgetheilten  Analysen  mit  ammoniakhaltigen  Produkten 
angestellt  sind  und  also  nicht  die  richtige  Zusammensetzung  der  schwarzen 
Substanz  angeben  können,  so  hätten  sie  doch,  da  sie  alle  auf  gleiche  Weise 
mit  überschüssigem  Ammoniak  behandelt  worden  waren,  eine  Uebereinstim- 
mung  zeigen  müssen,  wenn  die  auf  verschiedene  Weise  dargestellten  schwar¬ 
zen  Substanzen  eine  constante  Zusammensetzung  [besässen.  Dies  ist  aber  in 
der  That  nicht  der  Fall. 

Die  Produkte,  welche  durch  Sieden  von  Schwefelsäure  mit  Alkohol  er¬ 
halten  werden,  scheinen  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  und  der  dabei 
angewandten  Temperatur  verschieden  zu  sein.  So  gab  ein  durch  blosses 

Waschen  mit  Wasser  gereinigtes  Produkt  dieser  Art  63,8  C  und  3,3  H. 

\ 

Das  Produkt  einer  andern  Bereitung  gab  64,3  C  und  2,4  H. 

Endlich  erhielt  man  bei  drei  Bereitungen  den  schwarzen  Körper  von 
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einer  constanten  Zusammensetzung.  Das  Verfahren  dabei  bestand  darin,  dass 
8— .JO  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  mit  1  Th.  absolutem  Alkohol  so 
lange  in  einem  Sandbade,  dessen  Temperatur  nur  etwa  180°  betrug,  erhitzt 
wurden,  bis  die  Masse  alle  Flüssigkeit  verloren  hatte  und  in  Gestalt  schwam- 
miger  Klumpen  erschien,  die  mit  Hülfe  von  Wasser  aus  der  Retorte  gespült 
werden  mussten.  Die  Reinigung  geschah  durch  Waschen  mit  Wasser,  bis 
das  Ablaufende  nicht  mehr  auf  Chlorbaryum  wirkte.  Das  Auswaschen  ist 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  da  die  gelatinöse  Beschaffenheit  der  feuchten,  aus 
dichten  schlüpfrigen  Stückchen  bestehenden  Masse  das  Eindringen  des  Wasch¬ 
wassers  sehr  erschwert.  Es  ist  nöthig,  die  Masse  mit  Wasser  zum  feinstem 
Brei  zu  zerreiben  und  dann  so  lange  auszuwaschen,  bis  auch  nach  längeren 
Unterbrechungen  das  Waschwasser  nicht  wieder  sauer  wird.  Hierzu  ist  sehr 
lange  Zeit  erforderlich,  da  die  zerriebene  Masse  die  Filter  verstopft.  Bringt 
man  die  ausgewaschene  Masse  noch  feucht  auf  Lackmuspapier,  so  wird  die- 
ses  an  der  Berührungsstelle  sofort  gerüthet,  allein  diese  Reaction  gehört  der 
schwarzen  Säure  selbst  an  und  kann  durch  Waschen  nicht  entfernt  werden. 

Man  analysirte  sowohl  die  freie  Säure,  als  das  Kalisalz.  Behandlung 
mit  Ammoniak,  essigsaurem  Blei,  Chlorbaryum  gab  keine  bestimmten  Salze. 
Er.  nennt  die  Säure  Thiomelansäure, 


1.  2. 

3. 

C  67,63  67,99 

67,37 

80  =  6114,8 

67,88 

H  3,34  3,28 

3,33 

48  =  299,5 

3,32 

S  7,06  6,26 

3  =  603,5 

6,69 

0  ■ 

20  =  2000,0 

22,11 

. 

9017,8 

Das 

Kalisalz  würde  enthalten : 

1.  2. 

3. 

C 

59,98  59,98 

59,38 

80  =  6114,8 

59,96 

H 

2,95  2,96 

2,82 

48  =  299,5 

2,93 

S 

5,70 

3  =:  603,5 

5,91 

0 

20  =  2000,0 

19,63 

K 

11,39  11,13  11,11—11,8  2  =  1179,8 

11,57 

10197,6 


Die  Uebereinstimmung  zwischen  den  gefundenen  und  den  berechneten 
Zahlen  ist  so  gross,  dass  die  aufgestellte  Formel  einen  hohen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit  erhält.  Indessen  legt  der  Verf.  derselben  doch  keinen 
besondern  Werth  bei,  da  es  ausser  der  Uebereinstimmung  in  der  Zusammen¬ 
setzung  der  Substanz  von  drei  Bereitungen,  an  jeder  Garantie  für  die  Rein¬ 
heit  der  untersuchten  Säure  fehlt.  Als  man  bei  einem  Versuche,  die  Säure 
darzustellen,  eine  höhere  Temperatur  anwendete,  als  bei  der  Bereitung  der 
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drei  übereinstimmenden  Produkte,  und  die  Masse  so  lange  erhitzte,  bis  sie 
trocken  zu  werden  begann,  erhielt  man  ein  Produkt,  dessen  Zusammensetzung 
schon  merklich  abweichend  war.  Es  enthielt  68,74  C  und  2,26  II. 

Der  Vergleichung  wegen  wurde  endlich  auch  die  schwarze  Substanz 
untersucht,*  welche  sich  bei  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Holzgeist  bil* 
det.  Schweizer  hatte  die  Güte,  diese  aus  einem  Holzgeiste  darzustellen, 
der  nicht  ganz  frei  von  Xylit  zu  sein  schien.  8  oder  10  Th.  Schwefelsäure 
wurden  mit  dem  Holzgeiste  so  lange  erwärmt,  bis  die  Masse  fest  zu  werden 
begann  und  keine  brennbaren  Gase  mehr  entwickelte.  Die  Zusammensetzung 
der  eihaltenen  Substanz  zeigte  sich  sehr  von  der  der  beschriebenen  Tbiomelan- 
säure  verschieden,  nämlich  67,14  C,  1,73  II,  1,40  S,  29,73  0.  (Journ. 
für  prahl.  Chcm.  XXL  S.  291  —  302.) 


Ueber  die  Elaidinsiiure ,  von  H.  Meyer. 

# 

Zu  Darstellung  des  Elaidins  verfuhr  der  Verf.  Anfangs  nach  Boüdkt, 
indem  er  Olivenöl  mit  salpetersaurem  Quecksilber  in  Berührung  brachte  und 
dann  die  vollkommen  erhärtete  Masse  zwischen  Papier  stark  presste,  wodurch 
derselben  eine  geringe  Menge  eines  flüssigen  Oeles  entzogen  wird. 

Die  Substanz,  welche  man  auf  diese  Weise  erhält,  ist  durch  eine  ei- 
genthiimliche  ölartige  Materie  schwach  gelb  gefärbt;  Boudet  entfernte  die 
färbende  Materie  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  und  Pressen,  dem  Verf.  ge¬ 
lang  es  jedoch  nicht,  dieselbe  vollkommen  hierdurch  zu  entfernen.  Aether 
nahm,  bei  gelindem  Erwärmen,  mit  Leichtigkeit  seine  vielfache  Menge  der 
rohen  Elaidinmasse  auf,  indem  er  sich  nach  und  nach  schön  dunkelroth 
färbte.  Es  schied  sich  dabei  Quecksilber  als  graues  Pulver  ab,  welches  durch 
Filtriren  entfernt  wurde.  Beim  Erkalten  und  Aussetzen  einer  Temperatur  von 
0°,  Hess  der  Aether  eine  warzenförmig  krystallisirte,  weisse  Masse  fallen, 
welche  von  der  rohen  Mutterlauge  getrennt,  und  noch  einigemal  kalt  mit  Ae¬ 
ther  ausgewaschen,  eine  blendend  weisse  Farbe  hatte,  im  Aussehen  dem  leinen 
Stearin  vollkommen  ähnlich,  welches  man  durch  Ausziehen  des  Ochsentalges 
mittelst  Aether  erhält. 

t 

Die  unkrystallisirbaren  Mutterlaugen  verschiedener,  jedoch  auf  gleiche 
Weise  wiederholter  Operationen  zusammengegossen ,  trennten  sich  nach  kur¬ 
zem  Stehen  in  zwei  Schichten,  eine  leichtere,  weniger  gefärbte  ätherische  und 
in  eine  schwerer  flüssige,  ölartige,  von  dunkler  rotlier  Farbe.  Sie  wurden 
durch  eine  Pipette  getrennt;  die  leichtere  Flüssigkeit  hinterliess  bei  gelindem 
Abdampfen  noch  eine  äusserst  geringe  Menge  unreinen  Elaidins;  die  ölartige 
schwerere  Flüssigkeit  wurde  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt,  bis  fast  aller 
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Geruch  nach  Aelher  verschwunden  war,  dann  einer  «Temperatur  von  einigen 
Graden  unter  0  ausgesetzt.  Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  Krvstalle  von 
Elaidin  ausgeschieden,  welche  durch  Pressen  in  vielfach  über  einander  geleg¬ 
tem  Papier  von  dem  flüssigen  Theil  hefieit  wurden.  Die  ölige  Flüssigkeit, 
welche  beim  Pressen  abfloss,  war  durchsichtig  und  von  intensiv  rother  Farbe. 
Von  Neuem  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  behandelt,  wurde  sie  nach 
einiger  Zeit  fester,  doch  nicht  so  fest  als  das  auf  gleiche  Weise  behandelte 
Baumöl;  mit  Aether  in  der  Wärme  digerirt,  schied  sich  eine  weisse  krystal- 
linische  Masse  aus  und  eine  trübe  Flüssigkeit  blieb  darüber  stehen,  welche 
auch  durch  wiederholtes  Filtriren  ni  Mit  heller  wurde. 

In  der  Folge  versuchte  man  die  Darstellung  des  Elaidins  so,  dass  man 
salpetrige  Säure,  durch  Behandlung  von  Stärke  mit  Salpetersäure  entwickelt, 
in  das  Baumöl  hineinleitete.  Das  Festwerden  des  Oeles  erfolgt  hierbei  noch 
rascher  als  bei  der  Berührung  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd;  nur  muss 
man  sich  vor  Anwendung  einer  allzugrossen  Menge  der  salpetrigen  Säure  hü- 
ten,  da  man  sonst  statt  eines  festen  Produktes  eine  nur  wenig  schwerer  flüs¬ 
sige  Masse  erhält,  welche  nicht  wieder  fest  wird. 

Das  Elaidin,  welches  man  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhält,  ist  oe- 
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nau  dasselbe;  im  reinen  Zustand  hat  es  eine  sehr  weisse  Farbe,  löst  sich 
in  Aether  in  jedem  Verhältniss,  in  Alkohol  hingegen  ist  es  fast  ganz  unlöslich* 
durch  Alkalien  wird  es  verseift,  ohne  durch  dieselben  gelb  gefärbt  zu  wer¬ 
den.  Es  schmilzt  bei  32°  C.  Es  besteht  aus: 

C  78,363  78,412 

H  12,051  12,006 

0  9,586  9,582 

100,000  100,000“ 

Eine  theoretische  Formel  lässt  sich  aus  diesen  Zahlen  aus  dem  Grunde 
nicht  beiechnen,  da  das  analysirte  Elaidin  keine  reine  Verbindung  der  Elai- 
dinsäure  mit  Glyceryloxyd  ist,  sondern  ein  Gemenge  von  diesem  mit  öl-  (?) 
und  margarinsaurem  Glyceryloxyd  in  unbestimmtem  Verhältniss,  aus  welchem 
das  Margarin  nicht  zu  entfernen  ist. 

Unterwirft  man  Elaidin  der  Destillation,  so  wird  es  zersetzt;  als  Pro¬ 
dukte  der  Destillation  erhält  man  Aerob,  Elaidin  säure,  Fettsäure  (?) 
und  Kohlenwasserstoffe. 

Wird  Elaidin  mit  einer  Auflösung  von  kaustischen  Alkalien  gekocht,  so 
zerlegt  es  sich  in  elaidin-  und  margarinsaures  Alkali  und  Glyceryloxyd. 
Zersetzt  man  die  erhaltene  Seife,  welche  einen  wasserhellen  dicken  Seifenleim 
bildet,  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  der  Wärme,  so  scheidet 
sich  das  Gemenge  der  Elaidinsäure  und  Margarinsäure,  in  Gestalt  eines  flüs¬ 
sigen  Oeles,  auf  der  Oberfläche  aus,  welches  beim  Erkalten  eine  feste  krv- 
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stallinisclie  Masse  bildet.  Der  Schmelzpunkt  der  so  erhaltenen  rohen  Elaidin- 
säure  ist  38,5°  C. 

Auch  bei  wiederholtem  Auflösen  und  Umkrvstallisiren  der  Elaidinsäure 
in  Alkohol,  wobei  die  zuerst  krystallisirenden  Portionen  entfernt  wurden, 
konnte  man  keine  Säure  erhalten,  welche  den  von  Boudet  aneeg-ebeneu 
Schmelzpunkt  von  44°  C.  gehabt  hätte;  man  fand  ihn  nicht  hoher  als  42°  C., 
und  bei  allen  Krystallisationen  unveränderlich. 

Der  Verf.- stellte  sich  ein  Silbersalz  dar,  indem  er  Elaidinsäure  mit 
reinem  kohlensauren  Natron  im  Ueberschuss  verseifte,  die  erhaltene  Seife 
nach  dem  Erkalten  auspressle,  dann  trocknete  und  getrocknet  in  Alkohol 
löste.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  durch  eine  Auflösung  von  Salpeters. 
Silberoxyd  in  Weingeist  zersetzt,  der  erhaltene  weisse  Niederschlag  auf  ein 
Filtrum  gebracht  und  vor  Einwirkung  des  Lichtes  durch  Umhüllen  des  Trich¬ 
ters  mit  dunkelem  Papier  geschützt,  ausgesüsst.  Nach  hinreichendem  Aus- 
waschen  wurde  das  Salz  im  Wasserbade  getrocknet.  Es  enthielt  28,212  — 
28,345  Silber;  Atomgewicht  3327,2  —  3316,7. 

So  nahe  nun  auch  diese  Zahlen  mit  einander  übereinstimmen,  so  gross 
war  die  Differenz  zwischen  den  Resultaten,  welche  die  zahlreichen  Verbren¬ 
nungen  des  Silbersalzes  mit  Kupferoxyd  gaben,  mit  denen  des  Säurehydrats 
einerseits  und  mit  denen  von  Laurent  andererseits.  Wiederholte  Reinigun¬ 
gen  der  Säure  durch  Umkrystallisiren ,  Verseifen  und  abermaliges  Zersetzen 
der  Seife  durch  Salzsäure  bewirkten  keine  Aenderung. 

Um  der  Darstellung  einer  reinen  Säure  gewisser  zu  sein,  nahm  man 
endlich  Oelsäure ,  wie  man  sie  nach  Varrentrapp  erhält,  und  leitete  in 
dieselbe  salpetrigsaures  Gas.  Die  Oelsäure  färbte  sich  nur  wenig  dunkler 
durch  das  Salpetergas,  welches  scheinbar  unabsorbirt  und  unverändert  durch 
die  Flüssigkeit  ging.  Das  Gas  wurde  während  etwa  5  Minuten  hindurch- 
geleitet,  und  dann  die  Flüssigkeit  in  ein  Gefäss  voll  kalten  Wassers  gestellt. 
Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  war  die  Oelsäure  vollkommen  fest  gewor¬ 
den,  in  grossen  Blättern  krystallisirt,  hatte  eine  gelbliche  Farbe  und  den 
eigenthümlichen  Geruch  des  Ungt.  Hydrarg.  cilr.  Die  erhärtete  Masse  be¬ 
handelte  mau  wiederholt  mit  kochendem  Wasser,  Das  Wasser  färbte  sich 
hierbei  hellgelb,  reagirte  schwach  sauer  und  gab,  mit  Ammoniak  vorsichtig 
ueutralisirt,  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  gelben,  mit  salpetersaurem  Queck¬ 
silberoxyd  einen  weissen,  unbedeutenden  Niederschlag, 

Die  von  dem  Wasser  getrennte  Säure  wurde,  in  etwa  der  gleichen 
Menge  Alkohol  gelöst,  der  Ruhe  überlassen.  Am  andern  Morgen  war  die 
ganze  Flüssigkeit  durchaus  mit  schönen,  perlmutterglänzenden,  tafelförmigen 
Krystallen  angefüllt,  welche  von  der  röthlich -gelben  Mutterlauge  durch  Filtri- 
ren  getrennt,  und  nochmals  umkrystallisirt,  von  blendend  weisser  Farbe  er- 
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halten  wurden.  Nach  fortgesetztem  Krystallisiren  der  Mutterlaugen  blieb 
endlich  ein  dunkelrother,  dickflüssiger,  ölartiger  Körper  zurück,  in  welchem 
sich  nach  mehreren  Tagen  neue  Krystalle  gebildet  hatten,  von  welchen  er 
jedoch  durch  Behandeln  mit  Alkohol  und  Aether  nicht  weiter  geschieden 
werden  konnte.  Mit  Alkalien  verseift,  löste  sich  die  ölige  Substanz  unter 
blutrother  Farbe  auf,  ohne  jedoch  einen  Seifenleim  zu  bilden;  beim  Zersetzen 
der  alkalischen  Flüssigkeit  durch  Salz»  oder  Schwefelsäure  schied  sie  sich 
wieder  unverändert  ab. 

Die  Elaidinsäuie,  welche  man  auf  diese  Art  erhielt,  hatte  einen  Schmelz¬ 
punkt  von  44  —  45°  C.  Sie  löst  sich  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit 
in  Alkohol,  aus  concentiirten  Lösungen  in  prächtigen,  der  Benzoesäure  ähn¬ 
lichen  Krystallen  beim  Erkalten  anschiessend;  auch  in  Aether  ist  sie  löslich, 
jedoch  weniger  leicht;  ihre  Auflösungen  reagiren  sauer.  - 

Wird  reine  Elaidinsaure  destillirt,  so  geht  ein  Theil  unzersetzt  über, 

während  ein  anderer  in  Kohlenwasserstoffverbindungen  zerfällt,  aber  keine 
Fettsäure  liefert. 

Behandelt  man  Elaidinsäure  bei  etwas  höherer  Temperatur  mit  einem 
grossen  Ueberschuss  von  Aetzkali,  und  zerlegt  dann,  nach  Entfernen  des 
überschüssigen  Kali’s  durch  Waschen,  die  gebildete  Seife  durch  eine  ver¬ 
dünnte  Säure,  und  reinigt  die  ausgeschiedene  Säure  durch  Umkrystallisiren 
m  Alkohol,  so  erhält  man  eine  (von  Varrentrapp  auch  aus  Oelsäure  er¬ 
haltene  und  analysirte)  Säure,  welche  zwischen  60  —  61°  schmilzt. 


Mit  kohlensauren  Alkalien  gekocht,  verbindet  sie  sich,  unter  schwacher 
Entwicklung  von  Kohlensäure,  zu  wasserhellen  Seifen  von  sehr  dicker  Con- 
sistenz;  löst  man  die  Natronseife  in  Alkohol  in  der  Wärme  auf,  so  schies¬ 
sen  nach  dem  Erkalten  der  Lösung  silberglänzende  Krystalle  von  neutralem 
elaidinsaurem  Natron  an.  Das  elaidinsaure  Natron  ist  auch  in  warmem 
Aether,  doch  in  geringerem  Grade  wie  in  Weingeist,  löslich;  eben  so  löst 
es  sich  in  heissem  Wasser,  beim  Erkalten  desselben  trübt  es  sich  jedoch, 
indem  ein  saures  Salz  in  säulenförmigen,  kleinen  Krystallen  sich  ausscheidet, 
und  das  Wasser  reagirt  alkalisch.  Durch  Auflösen  des  neutralen  elaidinsau- 
ren  Natrons  in  Weingeist  und  Zersetzen  desselben  durch  eine  neutrale  Lösg. 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  erhält  man  das  elaidinsaure -Silberoxyd  als 
einen  weissen,  voluminösen  Niederschlag.  Getrocknet  löst  es  sich  wenig  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether,  während  es  frisch  gefällt  leichter  von  diesen 
Substanzen  gelöst  wird;  in  wässrigem  Ammoniak  löst  es  sich  bei  gelindem 
Erwärmen  mit  Leichtigkeit,  indem  die  Flüssigkeit  eine  bräunliche  Farbe  an- 
nimmt.  Stellt  man  die  ammoniakalische  Lösung  an  einen  kälteren  Ort  einige 
Zeit  hin,  so  krystallisirt  der  grösste  Theil  des  Silbersalzes  wieder  heraus, 
io  kleinen,  säulenförmigen,  weissen  Krystallen.  Das  elaidinsaure  Bleioxyd 
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erhält  man  durch  Zersetzen  des  Natronsalzes  mit  neutralem  essigsauren  Blei* 
oxyd,  welchem  man,  um  die  Bildung  eines  basischen  Bleisalzes  zu  vermeiden, 
einige  1  ropfen  Essigsäure  vorher  zusetzt;  es  ist  ein  weisser  voluminöser 
Niederschlag.  Auf  gleiche  Weise  erhält  man  elaidinsauren  Baryt  durch  Zer¬ 
legen  des  Natronsalzes  mit  Chlorbaryum ;  beide  Salze  verhalten  sich  ähnlich 
wie  das  Silbersalz  gegen  Alkohol , Wasser  und  Aether. 

Das  elaidinsaure  Aethyloxyd  bereitete  man  durch  Auflösen  der  Säure 
in  Alkohol  und  Einleiten  von  salzsaurem  Gase  in  die  Auflösung,  bis  der  ge¬ 
bildete  Aether  sich  abgeschieden  hatte;  dann  wurde  er  in  demselben  Cefäss 
zuerst  mit  destillirtem  Wasser,  um  alle  Salzsäure  zu  entfernen,  sodann  mit 
Weingeist  geschüttelt,  um  alle  unverbundene  Elaidinsäure  wegzubringen,  und 
endlich  wurde  er,  von  anhängendem  Weingeist  durch  neues  Schütteln  mit 
Wasser  gereinigt,  unter  der  Luftpumpe  getrocknet,.  So  bereitet,  stellte  er 
eine  ölartige,  farblose  und  in  der  Kälte  geruchlose  Flüssigkeit  dar,  welche 
auch  beim  Erwärmen  einen  nur  schwachen  Geruch  zeigt;  er  ist  schwerer  als 
Wreingeist,  leichter  jedoch  als  W  asser;  in  letzterem  ist  er  unlöslich,  löst  sich 
dagegen  leicht  in  Aether  und  absolutem  Alkohol,  in  gewöhnlichem  Weingeist 
nur  wenig.  Sein  speciflsches  Gewicht  hat  man  aus  Mangel  an  Material  nicht 
untersuchen  können.  Inzersetzt  lässt  es  sich  nicht  destilliren. 


Die  reine  Säure 

besteht  aus: 

. 

» 

I. 

II. 

III. 

IV. 

Laurent. 

C  77,512 

77,636 

77,508 

77,491 

76,446 

72  = 

=  5503,32 

78,040 

II  12,190 

12,251 

12,336 

12,201 

12,122 

136  = 

=  848,60 

12,034 

0  10,298 

10,113 

10,156 

10,308 

11,432 

7  = 

=  700,00 

9,926 

100,000 

100,00 

100,000 

100,000 

100,000 

7051,92 

100,000 

Das  Silbersalz  besteht  aus: 


c 

l. 

56,109 

H. 

55,992 

72 

=  5503,32 

56,559 

H 

8,651 

8,549 

132 

=  823,64 

8,465 

0 

5,462 

5,697 

5 

=  500,00 

5,138 

AgO 

29,772 

29,772 

2 

=  2903,22 

29,838 

100,000 

100,000 

9730,18 

100,000 

Das  Bleisalz  enthält  29  p.  c.  Bleioxyd;  das  Barytsalz  21,9  p.  c.  Ba¬ 
ryt;  das  Natronsalz  10,55  p.  c.  Natron;  der  Aether  besteht  aus: 


I.  II. 


c 

78,200 

77,771 

77,32 

76  = 

=  5809,06 

78,42 

H 

12,127 

12,219 

12,29 

144  = 

=  898,52 

12,13 

0 

9,673 

10,010 

10,39 

7  = 

=  700,00 

9,45 

100,000 

100,000 

100,00 

7407,58 

100,00. 

Die  Bildung  der  Elaidinsäure  bleibt  auch  hiernach  noch  immer  uner 


t 
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klart.  Nur  die  Oelsäure  der  fetten,  schmierigen  Oele  allein  ist  es,  welche 
durch  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  in  Elaidinsäure  verwandelt  wird,  reine 
Margarinsäure  erleidet  durch  dieselbe  keine  Veränderung.  Dass  die  Bildung 
der  Elaidinsäure  aus  Oelsäure  eine  so  einfache  sei,  wie  Laurent  angiebt, 
dass  nämlich  die  Oelsäure  durch  blosses  Aufnehmen  von  Sauerstoff  sich  in 
Elaidinsäure  verwandle,  ist  durch  Varrentrapp  als  unrichtig  erwiesen. 

s 

Dass  ölsaures  Aethyloxyd  durch  Behandlung  mit  salpetersaurem  Queck« 
silberoxyd  in  elaidinsaures  Aethyloxyd  verwandelt  wird,  beweist  nichts,  und 
dass  nur  elaidinsaures  Aethyloxyd  gebildet,  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
auf  Kosten  der  salpetrigen  Säure,  ist  bestimmt  unrichtig,  denn  behandelt  man 
ölsaures  Aethyloxyd  mit  salpetersaurem  (fuecksilberoxyd  während  24  Stunden, 
und  zersetzt  dasselbe,  nachdem  man  es  von  dem  Ouecksilbersalze  durch  wie¬ 
derholtes  Schütteln  mit  reinem  Wasser  befreit  hat,  durch  eine  Auflösung  von 
Aetzkali  in  Weingeist,  und  dann  die  alkoholische  Lösung  durch  verdünnte 
Salzsäure,  so  erhält  man  zwar  nach  dem  Erkalten  eine  feste  Säure,  deren 
Krystallform  mit  der  der  Elaidinsäure  genau  übereinstimmt,  allein  die  ausge¬ 
schiedene  Säure  ist  nicht  weiss,  sondern  sie  ist  durch  denselben  rothen  Kör¬ 
per  gefärbt,  welcher  ein  beständiger  Begleiter  des  Elaidins  und  der  Elaidiö- 
säure  ist.  (Ann.  der  Pharm.  XXXV.  S.  174  — 188.) 

1 


Ueber  die  Darstellung  des  unterschwefligsaureu  Natrons.  Von  C.  F. 

Capain. 

Es  gelingt  oft  nicht,  das  unterschwefligsaure  Natron  in  guten  Krvstal- 
len  zu  bekommen.  Die  Ursachen  des  öftern  Misslingens  bei  den  Bereitungs- 
arten  sind  entweder  der  Umstand,  dass  die  Auflösung-  rasch  in  schweflig  sau- 
res  und  dann  in  schwefelsaures  Natron  übergeht,  oder  dass  die  Anwesenheit 
von  Schwefelnatrium  die  Krystallisation  ganz  verhindert  oder  verzögert  und 
die  endlich  erhaltenen  Krystalle  von  eingeschlossenen  Schwefelnatrium,  wel¬ 
ches  durch  Waschen  nicht  entfernt  werden  kann,  gelb  erscheinen.  Die  Oxy- 
dirung  des  unterschwefligsauren  Natrons  kann  auf  zweierlei  Weise  gesche¬ 
hen,  entweder  durch  Abscheidung  von  Schwefel  oder  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff.  Ersteres  geschieht  in  geschlossenen,  letzteres  in  offenen  Gefässen, 

Die  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  Vorschriften  zur  Bereitung  des 
unterschwefligsauren  Natrons  sind  folgende: 

1.  Durch  eine  Auflösung  von  kohlensaurem  oder  ätzendem  Natron  wird 
so  lange  schwefelsaures  Gas  geleitet,  als  dieses  absorbirt  wird.  Die  erhal¬ 
tene  schwefligsaure  Natronlösung  wird  alsdann  mit  Schwefel  digerirt,  filtrirt, 


795 


zur  Svrupsdicke  verdampft  und  krvstallisiren  gelassen.  Bei  dieser  Methode 
ist  die  möglichste  Abhaltung  der  atmosphärischen  Luft  sehr  nothwendig. 

2.  In  eine  Auflösung  von  Schwefelnatrium  soll  so  lange  schweflige 
Säure  geleitet  werden,  bis  die  Farbe  verschwunden  ist.  Die  von  dem  aus- 
geschiedenen  Schwefel  getrennte  Flüssigkeit  soll  dann  zur  Syrupsdicke  ver¬ 
dampft  und  zur  Kristallisation  hingesetzt  werden.  Diese  Methode  würde  der 
erstem,  da  man  das  längere  Digeriren  mit  Schwefel  nicht  nöthig  hat  und  . 
deshalb  schneller  das  Präparat  fertigen  kann,  vorzuziehen  sein,  wenn  nicht 
ebenfalls  die  beim  Abdampfen  fortwährende  Schwefelausscheidung  sehr  bald 
eine  höhere  Oxydationsstufe  bedingte. 

3.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  Schwefelnatrium  in  Wasser  oder  Al¬ 
kohol  soll  der  Luft  ausgesetzt  werden,  wodurch  unterschwefligsaures  Natron 
gebildet  wird  und  auskrystallisirt. 

Ohne  Zweifel  wäre  diese  Methode,  besonders  die  mit  Alkohol,  die  em- 
pfehlenswertheste,  wenn  nicht  die  Oxydation  des  Schwefelnatriums  eine  zu 
lange  Zeit  erforderte.  Es  wurde  eine  wässrige  Auflösung  vier  Wochen  der 
Luft  ausgeselzt,  ohne  eine  Entfärbung  der  Krystallisation  von  unterschweflig¬ 
sauren  Natron  bemerkt  zu  haben.  Eine  alkoholische  Auflösung  erforderte  al¬ 
lerdings  eben  so  lange  Zeit,  um  eine  bedeutende  Entfärbung  erkennen  zu  las¬ 
sen;  allein  durch  die  Unauflöslichkeit  des  unterschwefligsauren  Natrons  in 
Alkohol  wird  wenigstens  eine  Krystallisation  in  dem  Maasse  bedingt,  wie 
die  Oxydation  vor  sich  schreitet,  Hierbei  aber  ist  der  Umstand  unangenehm, 
dass  die  Krystalle  gewöhnlich  von  eingeschlossenem  Schwefelnatrium  gefärbt 
Sind  und  selbst  durch  anhaltendes  Waschen  mit  Alkohol  nicht  vollkommen 
weiss  erhalten  werden  können. 

Um  nun  diese  Uebelstände,  nämlich  vorzugsweise  die  höhere  Oxydirung 
des  unterschwefligsauren  Salzes,  wenn  das  Präparat  auf  die  eine  Weise,  und 

das  Gefärhtsein  der  Krystalle,  wenn  es  auf  die  andre  Weise  bereitet  wird, 

- 

zu  vermindern,  zugleich  aber  auch  den  ^  ortheil  zu  haben,  in  der  kürzesten 
Zeit  eine  bedeutende  Menge  des  Salzes  darstellen  zu  können,  modiflcirle  der 
Verf.  die  angegebenen  Bereitungsarten  auf  die  folgende  Weise,  wodurch  er 
ein  Präoarat  erhielt,  welches  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 

4  W  ' 

Eine  verdünnte  Aetznatronlösung  kocht  man  mit  Schwefel,  so  lange 
sich  solcher  noch  darin  auflöst.  Die  von  dem  nicht  aufgelösten  Schwefel 
klar  aboeoossene  Flüssigkeit  wird  zum  Abkühlen  bei  Seite  gesetzt  und  als- 

O  C 

dann  in  dieselbe  ein  Strom  von  schwefligsaurem  Gas  geleitet,  bis  eine  von 
dem  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirte  Probe  noch  eine  weingelbe  Farbe 
hat,  also  noch  etwas  unzersetztes  Schwefelnatrium  enthält,  keineswegs 
aber  farblos  erscheint.  Die  Flüssigkeit  wird  jetzt  flltrirt  und  in  einer 
Porcellanschale  hei  raschem  Feuer  zur  Syrupsconsistenz  verdampft.  Obgleich 
.  • 
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während  des  Verdampfens  die  atmosphärische  Luft  nicht  abgeschlossen  ist,  so 
ist  doch  nicht  zu  befürchten,  dass  das  untei schwefligsaure  Natron  sich  höhet 
oxydiren  werde,  weil  der  Sauerstoff  der  Atmosphäre  seine  oxvdirende  Wii- 
kung  erst  auf  das  Schwefelnatrium  geltend  machen  muss,  bevor  ei  jenes  in 
einen  hohem  Oxydationszustand  versetzen  kann.  Die  zur  Syrupsconsistenz 
abgedampfte  Flüssigkeit  wird,  wenn  es  nöthig.  ist,  filtrirt,  nach  dem  Erkalten 
mit  ihrem  halben  Volumen  Alkohol  vermischt  und  gut  umgeschüttelt.  Nach 
einigen  Minuten  theilt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Theile;  die  alkoholische 
nimmt  die  obere  Hälfte  ein  und  ist  goldgelb  gefärbt,  während  die  untere 
wässrige  wasserhell  ist.  Der  Alkohol  hat  also  alles  Schwefelnatrium  aufge¬ 
nommen,  während  das  unterschwefligsaure  Natron  im  Wasser  aufgelöst  ge- 
blieben  ist.  Nun  wird  das  Gefäss  ruhig  bei  Seite  gesetzt,  damit  das  unter¬ 
schwefligsaure  Natron  unter  der  Decke  der  alkoholischen  Schwefelnatriumlö¬ 
sung  in  Krystallen  anschiessen  könne,  welches  nach  etwa  12  Stunden  erfolgt. 
Um  die  Krv  stalle  gut  sammeln  zu  können  ?  nimmt  man  zum  Mischen  der 
Auflösung  mit  Alkohol  eine  Phiole  oder  ein  anderes  passendes  Gefäss  mit 
weiter  Oeffhung.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind,  wenn  nicht  zu  kleine  Quan¬ 
titäten  verarbeitet  worden,  von  bedeutender  Grösse,  dabei  ohne  alle  gelbliche 
Färbung,  und  lassen,  wenn  sie  in  Wasser  gelöst  und  mit  Säure  versetzt  i 
werden,  unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure  eine  bedeutende  Menge  i 
Schwefel  fallen.  (J.  f.  pr.  Chem .  XXI  p.  310  —  313). 


Ueber  Chloroxaläther5  Chloroxamethan  und  Chloroxalweinsäure,  von  s 

Malaguti. 

Bekanntlich  war  es  dem  Verf.  früher  nicht  gelungen,  dem  Aether  durch  : 
Chlor  allen  Wasserstoff  zu  entziehen;  sein  Chloräther  (C.  1839.  S.  575)  i. 
ist  nur  =  C4  H4  Cl6  0;  man  erinnert  sich  ferner,  dass  nach  ihm  der h 
Oxaläther  unter  die  durch  Chlor  nicht  zersetzbaren  Aetherarten  gehört.  Nun  j 
hat  aber  Regnault  (C.  1840.  S.  19)  die  Verbindung  C4  Cl10  0  wirklich! 
dargestellt,  und  wenn  es  auch  dem  Verf.  im  Mai  nicht  gelang,  im  directenj; 
Sonnenlichte  diese  Verbindung  zu  erhalten,  indem  stets  der  Chlorkohlenstoff 3 
C4  C1I2  entstand,  so  rührt  dies  doch  wahrscheinlich  nur  von  der  zu  starken;! 
Lichteinwirkung  her  (Regnault  arbeitete  im  Herbste).  Der  Verf.  nahm  i 
nun  den  Oxaläther  wieder  vor  und  es  gelang  ihm  in  der  That,  einen  Chlors 
oxaläther  herzustellen,  welcher  Chlor  statt  des  Wasserstoffs  enthält  = 
C4  Cljo  0  -j-  C2  03.  Derselbe  giebt  mit  flüssigem  Ammoniak  Oxamidb 
mit  Ammoniakgas  aber  ein  dem  Oxamethau  entsprechendes  Chloroxame  f 
than  C4  Cl10  0,  C2  03  +  C2  02,  N2  H4  ,  welches  durch  die  Einwiri 
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kung  flüssigen  Ammoniaks  ein  Ammoniaksalz  liefert,  aus  dem  sich  eine  der 
Oxalweinsäure  ( Aetheroxalsäure  )  analoge  Chloroxalw  ein  säure  (Chlor« 
ätheroxal säure)  =  C4  Cl10  0  +  2  C2  03  -f-  aq.  isoliren  lässt.  Eine 
jedenfalls  interessante  Reihe  durch  Substitution  entstandener  Verbindungen. 

Chloroxaläther.  Wenn  man  chemisch  reinen  Oxaläther  in  einer 
Retorte  bei  100°  und  im  directen  Sonnenlichte  mit  einem  Strome  trocknen 
Chlorgases  behandelt,  so  fängt  nach  1 — 2  Stunden  Salzsäureentwicklung  an, 
und  bei  circa  250  Gr.  Substanz  wird  die  Masse  nach  25 — 30  Stunden 
svrupsartig,  ,  und  nach  etwa  48  Stunden  erscheinen  Krystalle,  welche  sich 
bald  so  mehren,  dass  der  Gasstrom  unterbrochen  wird.  Man  decantirt  das 
Flüssige  und  behandelt  es  weiter,  bis  alles  in  die  kivstallinische  Masse  über¬ 
gegangen  ist.  Diese  presst  man  wiederholt  zwischen  Fliesspapier  aus,  bis 
dieses  nicht  mehr  befleckt  wird,  zerreibt  sie  dann  und  wäscht  sie  auf  einem 
Filter  mit  essigsaurem  Holzäther,  bis  das  Durchlaufende  nicht  mehr  sauer 
reagirt.  Der  Filterinhalt  wird  dann  rasch  ausgepresst,  und  das  Waschen 
und  Pressen  wiederholt,  bis  keine  Spur  sauren  Geschmacks  mehr  übrig  ist. 
—  Durch  die  vielen  Auspressungen  ist  indessen  die  Substanz  wieder  durch 
viele  organische  Filamente  verunreinigt  worden.  Umschmelzen  ist  nicht  an¬ 
wendbar,  da  sich  die  Masse  dabei  z.  Th.  wieder  zersetzt,  sauer  und  übel¬ 
riechend  wird.  Man  muss  also  zu  folgendem  Kunstgriff  seine  Zuflucht  neh¬ 
men:  Man  breitet  3  —  4  Decigr.  der  Substanz  auf  dem  Rande  einer  Platin¬ 
schale,  möglichst  weit  vom  Boden,  aus,  stellt  die  Schaale  auf  eine  metallne 
Unterlage  und  fährt  mit  der  Spirituslampe  unter  dem  Rande  herum.  Die 
Substanz  schmilzt  schnell  und  läuft  auf  den  Boden  der  Schaale  herab,  wäh¬ 
rend  die  Verunreinigungen  hängen  bleiben.  Die  Zersetzungsprodukte,  denn 
ohne  Verlust  geht  es  nicht  ab,  entweichen  bei  diesen  kleinen  Mengen  voll¬ 
ständig  als  dicker  Rauch  und  man  hat  auf  dem  Boden  eine  kleine  krystalli- 
sirte  Scheibe,  welche  man  48  St.  im  Wasser  liegen  lässt,  auf  einem  Filter 
abwäscht  und  schnell  im  Vacuo  trocknet. 

Der.  reine  ChlGroxaläther  bildet  färb-,  geruch-  und  geschmacklose,  neu¬ 
trale,  durchsichtige,  mit  der  Zeit  milchweiss  werdende  vierseitige  Blättchen, 
welche  bei  144°  unter  theilweiser  Zersetzung  schmelzen,  sich  in  AVasser 
nicht  lösen,  an  feuchter  Luft  allmälig  (unter  Bildung  von  Salzsäure,  Oxals. 
und  einer  chlorhaltigen  Säure)  sauer  werden  und  zerfliessen,  durch  Alkohol, 
Holzgeist,  Terpentinöl,  Aceton,  Kartoffelfuselöl  sogleich,  durch  Aether  und 
seine  Verbindungen  langsamer,  durch  essigsauren  Holzäther  endlich  nur  äus- 
»erst  langsam  zersetzt  werden.  Alkalien  und  Ammoniak  wirken  auf  die 
jpäter  zu  beschreibende  Weise  zersetzend.  —  Diese  grosse  Zersetzbarkeit 
lurch  Feuchtigkeit  macht  grosse  Vorsicht  bei  der  Analyse  nöthig.  —  Der 
Jhloroxaläther  besteht  aus : 
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14,65 

14,97 

14,83 

6 

SS  458,622 

14,92 

0,17 

0,06 

0,07 

70,70 

70,02 

70,93 

10 

=2213,250 

72,06 

4 

=  400,000 

13,02 

3071,872 

100,00 

Behandelt  man  Chloroxaläther  mit  kochender  Kalilauge,  so  wird  alle 
Oxalsäure  und  noch  ausserdem  6  CI  abgeschieden.  Es  müsste  also  ein  Kör¬ 
per  C4  Cl4  04  (d.  h.  eine  statt  des  Wasserstoffs  Chlor  enthaltende  Aepfel- 
säure,  bleiben,  wenn  das  abgeschiedene  Chlor  durch  Sauerstoff  ersetzt  worden 
ist.  Bei  einem  Versuche  mit  Natronlauge  behandelte  man  die  alkalische 
Lösuno  mit  Kohlensäure,  verdampfte  bei  100°  zur  Trockne,  löste  den  Riick- 
1  slan<l  wieder  in  Alkohol,  verdampfte  wieder  u.  s.  f.,  bis  man  eine  von  Oxal¬ 
säure  und  Salzsäure  freie  Substanz  erhielt,  was  übrigens  nur  mit  der  am 
Rande  der  Schale  abgesetzten  Substanz  möglich  war.  Man  erhielt  so  ein 
blättriges,  deliquescirendes ,  bitter  schmeckendes,  durch  Silbersalze  nicht  fäll¬ 
bares  Salz,  welches  beim  Glühen  einen  Rückstand  von  Chlornatrium  gab. 
Einige  Analysen  schienen  die  Annahme,  dass  es  das  Natronsalz  der  Saure 
C  Cl4  04  sei,  völlig  zu  bestätigen.  —  Die  Produkte  der  allmähligen 
Zersetzung  des  Chioroxaläthers  in  feuchter  Luft  scheinen  ganz  dieselben 
zu  sein. 

Uebergiesst  man  pulverisirten  Chloroxaläther  mit  flüssigem  Aetzammoniak, 
so  wird  Alles  aus  dem  Gefässe  geschleudert;  man  muss  daher  den  erstem 
jn  kleinen  Mengen  in  das  letztere  werfen.  Unter  Zischen  entwickelt  sich 
jedesmal  ein  weisser  Dampf  und  eine  weisse  Substanz  fällt  zu  Boden.  In 
der  Flüssigkeit  ist  Salmiak,  etwas  Oxalsäure  und  Spuren  eines  andern,  aber 
vom  Salmiak  nicht  gut  zu  trennenden  chlorhaltigen  Ammoniaksalzes  enthalten. 
Die  weisse  abgeschiedene  Substanz  enthielt  27,35  p.  c.  C,  war  neutral,  ge¬ 
schmacklos,  in  absolutem  Alkohol  gar  nicht,  in  kaltem  Wasser  kaum  löslich, 
entwickelte  mit  kochender  Kalilauge  Ammoniak,  während  sich  oxals.  Kali 
bildete,  kurz  sie  war  Oxamid. 

Wenn  man  dagegen  Chloroxaläther  in  einer  Retorte  mit  trocknem  Am¬ 
moniak  gase  behandelt,  so  entwickeln  sich  weisse  Dämpfe,  die  sich  an  den 
Wänden  zu  Flocken  condensiren,  und  ein  übelriechender  Rauch.  Nach  Be¬ 
endigung  der  Operation  ist  der  grösste  Theil  des  Retortenhalses  mit  kleinen 
glänzenden  Blättchen  erfüllt,  während  an  den  Wänden  des  Bauches  eine  gelb¬ 
liche,  krystallinische  Kruste  hängt.  Löst  man  Alles  in  kochendem  Wasser, 
so  setzen  sich  beim  Erkalten  prismatische  Nadeln  ab;  die  Mutterlauge  enthält 
Salmiak  und  eine  kleine  Menge  einer  gelben,  sich  in  harten,  rundlichen 
Kügelchen  absetzenden,  mit  Aetzkalk  kein,  mit  Aetzkali  aber  viel  Ammoniak 
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pnlu  ickelnden  Substanz.  Die  prismatischen  Nadeln  erscheinen  nach  mehr¬ 
maligem  I  mkrvstallisiren  rein  weiss  ,  wenig  in  kaltem  Wasser,  leicht  in 
kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich,  von  süssem,  später  bitterem 
Geschmack,  bei  134°  C  schmelzend,  aber  vorher  schon  z.  Th.  sublimirend, 
bei  200°  kochend.  Die  Lösung  dieser  Substanz  wird  weder  von  Salpeters. 
Silber,  noch  von  Clrlorcalciuin  gefällt.  Bei  längerem  Kochen  mit  Kalilauge 
entwickelt  die  Substanz  Ammoniak  und  man  erhält  oxals.  Kali,  Chlorkalium, 
und  ein  anderes,  chlorhaltiges,  aber  Silbersalze  nicht  fällendes  Salz  (wahr¬ 
scheinlich  dasselbe,  was  auch  durch  unmittelbare  Behandlung  des  Chloroxal- 
äthers  mit  Kali  erhalten  wird).  Diese  Substanz  ist  Chloroxamethan , 
denn  sie  besteht  aus  : 


C 


II 

CI 


N 

0 


17,15  16,80  16,60  8  =  611,496  16,86 

0,71  0,77  4  =  24,958  0,68 

60,64  60,94  10  =2213,250  61,02 

4,84  2  =  177,036  4,88 

6  =  600,000  16,56 

V- _ _ _ 

3626,740  100,00 
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In  flüssigem  Aetzammoniak  verschwindet  das  Chloroxamethan  allmählig 
und  man  erhält  eine  von  Oxalsäure  und  Salzsäure  ganz  freie  Fluss.,  die  im 
Vacuo  abgedampft  eine  prismatisch -krvstallinische  Masse  giebt.  Diese  Masse 
ist  ein  deliqnescirendes,  an  der  feuchten  Luft  gelblich  werdendes,  bitter  schme¬ 
ckendes,  schwach  sauer  reagirendes,  ohne  Zersetzung  schmelzbares,  in  Was¬ 
ser  und  Alkohol  lösliches  Ammoniaksalz  von  folgender  Zusammensetzung  : 


c 

15,69 

15,67 

8  =  611,496 

15,87 

II 

1,41 

1,38 

8  =  49,916 

1,29 

CI 

57,44 

10  =  2213,250 

57,46 

N 

4,42 

2  =  177,036 

4,59 

0 

8  =  800,000 

20,79 

3851,698 

100,00 

Um  aus  diesem  Salze  die  Chlorätheroxalsäure  zu  isoliren,  ver¬ 
setzt  man  seine  Lösung  mit  einem  bestimmten  Gewicht  von  kohlens.  Natron, 
concentrirt  im  Sandbade  auf  \  und  trocknet  im  Vacuo  vollends  ein  •  den 
Rückstand  löst  man  in  Wasser,  welchem  gerade  die  zu  Sättigung  des  Natrons 
nöthige  Menge  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  trocknet  wieder  ein,  zieht  den 
Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  aus  und  verdunstet  die  Lösung  im  Vacuo. 
—  Man  erhält  so  eine  aus  Nadeln  bestehende,  farblose,  brennend  schmeckende 
die  Haut  ätzende,  auf  der  Zunge  einen  weissen  Fleck  machende,  in  Alkohol, 
Aether  und  Wasser  sehr  lösliche,  deliquescirende  Masse,  welche  kohlensaure 
Salze  unter  Aufbrausen  zersetzt  und  lösliche  Salze  bildet.  Sie  besteht  aus: 


800 


c 

16,23 

16,28 

8  =3  611.496 

16,81 

H 

2  =  12,480 

0,34 

CI 

60,05 

60,35 

10  =  2213,250 

60,85 

0 

8  =  800,000 

22,00 

3637,226 

100,00 

also  C4  Cl10  0,  C2  03  C2  031,  FI2  0. 

Alkohol  wirkt  auf  sehr  complicirte  Weise  auf  den  Chloroxaläther;  es 
entstehen  7  —  8  Produkte,  deren  relative  Quantitäten  nach  der  Stärke  des 
Alkohols,  der  Temperatur,  der  Grösse  der  Masse  u.  s.  w.  variiren.  Hier 
sollen  nur  die  Hauptprodukte  erwähnt  werden.  —  Sobald  Chloroxaläther  mit 
Alkohol  in  Berührung  kommt,  bemerkt  man  ein  leichtes  Aufbrausen  und  Ent¬ 
wicklung  von  w7enig  Kohlenoxydgas,  welches  stets  von  etwas  Salzsäure,  zu¬ 
weilen  auch  von  Kohlensäure  begleitet  ist.  Die  Masse  erhitzt  sich  dabei, 
der  Chloroxaläther  verschwindet  und  man  erhält  eine  gelbliche  Flüssigkeit, 
welche  beim  Verdünnen  mit  Wasser  ein  wenig  gefärbtes  Del  absetzt,  übrigens 
Oxalsäure,  Salzsäure  und  noch  zwei  chlorhaltige,  nicht  gut  zu  trennende 
Säuren  enthält,  von  denen  die  eine  wahrscheinlich  Chlorätheroxalsäure  ist. 
Jenes  Oel  wird  stets  von  Oxaläther,  einem  secundären  Produkte  von  Einwir¬ 
kung  der  frei  gewordenen  Oxalsäure  auf  den  Alkohol,  begleitet  und  konnte 
von  diesem  nicht  vollständig  gereinigt  werden.  Das  blos  durch  Waschen  von 
Oxalsäure  und  Salzsäure  befreite  Oel  ist  gelblich,  von  weinartigem  Geruch, 
süssem  Geschmack,  völlig  neutral  (an  feuchter  Luft  jedoch  sauer  werdend); 
kocht  bei  200°,  ist  aber  dann  schon  gefärbt;  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,3485 
bei  16°;  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether.  Es  er- 
theilt  dem  Wasser  bei  längerer  Berührung  schwach  saure  Reaction,  ohne  dass 
dieses  Oxalsäure  oder  Salzsäure  enthält;  in  alkoholischen  Lösungen  verschwin¬ 
det  es;  in  der  Hitze  entstehen  dabei  Salzsäure  lind  Oxalsäure,  in  der  Kälte 
nicht,  wohl  aber  lässt  sich  dann  aus  der  Lösung  auf  die  früher  angegebene 
Art  Chlorätheroxalsäure  isoliren;  flüssiges  Aetzämmoniak  verwandelt  das 
Oel  in  eine  krystallinische,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Masse,  welche  sich 
ganz  wie  Chloroxamethan  verhält  und  60,77  p.  c.  Chlor  gab.  —  Die¬ 
ses  Oel  enthielt  62,59  CI  und  17,11  —  17,17  C.  Der  Verf.  sieht  es  als 
wasserfreie  Chlorätheroxalsäure  an  =  C4  Cllö  0  *j-  2  C2  03, 
welche  Formel  62,79  CI  ,  17,34  C  und  19,87  0  verlangt.  (Ann.  de 
Chim.  et  de  Phys.  LXXIV .  Juill.  1840.  p.  299  —  325.) 
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INHALT.  Verhalten  mehrer  ätherischer  Oele  zo  Jod,  von  Bes 
Analysen  der  Blätter  von  Polygonum  iinctorinm  und  Indigsehalt 
O.  liervy  und  von  Girardin  und  Preisser. 


Kl.  Mitth.  Darstellung  des  Hydrttrg.  oxydul .  purum . 


chorner. 

derselben. 


Ycrhalteu  mehrer  ätherischer  Oele  zu  Jod,  von  Beschorner. 

Aus  einem  Schriftchen  des  Verfassers:  Verfälschungen  ätherischer  und 
feiler  Oele  u.  s.  er.  Berlin  1840.  8.,  entnehmen  wir  die  vergleichenden 
Angaben  über  das  Verhalten  reiner  und  mit  Terpentinöl  verfälschte.  Oele  zu  Jod. 

Ol.  Absinlhii.  Mit  Jod  entwickeln  sich  rolhviolette  Dämpfe  und 
ein  gelber  Nebel,  es  erhitzt  sich  nur  wenig  und  fulminirt  nicht.  Es  bildet 
sich  eine  braune  dickflüssige,  nicht  mehr  bitter,  sondern  schwach  säuerlich 

schmeckende  Materie.  Bei  der  geringsten  Verunreinigung  mit  Terpentinöl 
fulminirt  es  stark. 

Ol.  Amy g dal ar.  amarar .  Strohgelb  und  in  bester  Qualität,  färbte 
sich  mit  Jod  rothbraun,  ohne  es  aufzulösen  oder  sich  zu  verdicken.  Terpen¬ 
tinöl  möchte  wohl  nicht  als  Verunreinigung  Vorkommen;  sollte  es  aber  sein, 
so  fulminirt  das  verunreinigte  Bittermandelöl  mit  Jod,  wenigstens  würde  es’ 
roth violette  Nebel  ausstossen. 

01.  Anisi  sem.  In  sehr  kleiner  Menge  selbst  destillirtes ,  auch  sehr 
schönes,  aus  Leipzig  bezogenes  blieben  mit  Jod  beinahe  unverändert,  erst  nach 
einer  halben  Minute  ungefähr  fing  das  Jod  an  sich  aufzulösen,  und  theilte 
dem  noch  weissen  Oel  um  das  Jod  herum  eine  schöne  braune  Farbe  mit, 

indem  das  Jod  sich  zu  einer  harten  Kruste  vereinigte  und  dem  Gefässe 
fest  anhing. 

01.  Anlhos.  Bei  der  Berührung  mit  Jod  gelbrothe  Dämpfe,  deutlich« 
Temperaturerhöhung,  aber  keine  Fulmination.  Ist  es  mit  Terpentinöl  veran- 
reinigt,  erfolgt  sogleich  Fulmination, 

11.  Jahrgang. 
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Ol  corlic.  Aurant.  Lebhaftes  Auflöser,  des  Jods  und  strahlen¬ 
förmiges  Ausslrömen  der  Jodsolution  mit  braunrother  Färbung.  Keine  Ful- 
mination ,  keine  Erhitzung.  Bei  mit  lerpentinöl  verunreinigtem  tritt  sogleich 
heftige  Fulminatiou  ein.  mit  violettem  Dampf  und  ziemlich  bedeutendem 
Geräusch. 

Ol.  f'lor.  Aur anlior.  seu  Neroli .  Mit  Jod  heftig  fulminirend, 
auch  bildet  es  einen  rothen  Anflug  um  das  Gemenge.  Rückstände  gelblich 
rothbraun,  mit  unangenehmem,  stechend  brenzlichem  Gerüche,  dünnflüssig. 
Das  örangenblüthenöl,  welches  bei  uns  im  Handel  vorkommt,  ist  mit  Oran- 
genblüthengerucli  geschwängertes  Bergamottenöl,  daher  in  seiner  Wirkung  auf 
Jod  mit  dem  Bergamottenöl  ganz  gleich,  und  unterscheidet  sich  von  diesem 
nur  durch  das  geringere  spee.  Gewicht.  Das  mit  Terpentinöl  verunreinigte 
ist  schwerer. 

Ol.  Bcrgamoltae.  Langsame,  aber  starke  Fulmination  auch  bei 
einer  Mischung  von  5  Theilen  Del  und  1  Theil  Alkohol.  Der  sich  ent¬ 
wickelnde  Dampf  ist  sehr  schön  dun  k  elblau-vi  olett ,  der  Nebel  gelb, 
nicht  sehr  bedeutend.  Der  Rückstand  grünschwarz.  Ist  Oleum  Ter ebinth. 
beigemischt,  so  erkennt  man  es  durch  den  roth violetten  Dampf,  den 
schvvarzbraunen  Rückstand  und  den  brenzlichen  Teipentinölgeruch.  Alko¬ 
holgehalt  wird  durch  Kalium  erkannt. 

Ol  Cajeputi.  Lebhaft  grün,  schön  klar  und  durchsichtig  und  von 
reinem  Gerüche  aus  Leipzig  bezogen,  bewirkte  mit  Jod  zusammengebracht 
keine  Fulmination  ,  auch  keine  Erhitzung ;  von  Seiten  des  Jods  findet  eine 
Ausstossung  der  dunkelbraunen  zähen  Jodsolutior.  in  das  das  Jod  umgebende, 
noch  ungefärbte  und  dünnflüssige  Oel  statt.  Die  Auflösung  gellt  aber  nur 
langsam  vorwärts. 

Die  geringste  Verunreinigung  mit  Terpentinöl  giebt  sich  beim  Zusam¬ 
menhängen  mit  Jod  durch  violetten  Dampf  zu  erkennen.  Die  Rückstände 
sind  stets  rothbraun.  Dieses  Verhalten  zu  Jod,  der  Siedepunkt  unter  175°, 
so  wie  das  grössere  spec.  Gewicht  (als  0;978)  sind  sichere  Kennzeichen  der 
Verfälschung  mit  Terpentinöl. 

Ol.  Carvi.  Nicht  die  mindeste  Reaotion  mit  Jod,  einige  Verdickung 
und  braunrothe  Färbung,  Rückstand  rothbraun  mit  Kümmelgeruch,  Terpentin¬ 
ölgehalt  giebt  sich  durch  die  Probe  mit  Jod  und  durch  das  geringere  spec. 
Gew.  (als  0,95)  zu  erkennen. 

Ol.  Caryophyll  Keine  Fulmination,  keine  Erhitzung  mit  Jod. 
Braune  Auflösung.  Rückstand  dunkelrothbraun  mit  Beibehaltung  des  Nelken¬ 
geruchs.  Die  Verunreinigung  mit  Alkohol,  die  bei  diesem  Oeie  sehr  häufig 
vorkommt,  weniger  mit  Terpentinöl,  wird  durch  das  geringere  spec.  Gew. 
(als  1,03)  und  durch  Kalium  erkannt,  Terpentinöl  durch  Jod. 
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OL  C  ascarillae.  Lost  das  Jod  mit  brauner  Farbe  auf  und  ver 
dickt  sich. 


Ol.  Cassiae  Cinnamomi.  Leichtes  Auflüsen  des  Jod  mit  braun- 
rother  Farbe  und  bedeutende  Verdickung  des  Oels. 

Ol.Chamomill .  aethereum.  Ein  selbst  bereitetes  und  ein  7  Jahr 
altes,  vorschriftsin ässig  aufbewahrtes  Oel  mit  Jod  zusammengebracht,  brachte 
ein  Ausstossen  ganz  leichten  weisslichen,  kaum  bemerkbaren  Nebels  hervor. 
Das  Oel  verdickte  sich  zur  Extractconsistenz ,  und  löste  sich  später  als  er¬ 
härtete  Masse  von  dem  Gefässe  leicht  ab,  ohne  irgend  einen  Fleck  zu  hin¬ 
terlassen.  Zusatz  von  01.  Citri  ist  durch  Jod  auf  die  von  Zeller  ange¬ 
gebene  Art  zu  entdecken. 


Ol.  Citri.  Obgleich  dieses  Oel  bei  der  Fulmination  ebenfalls  wie 
0/.  lerebinth.  violettfarbene  Dämpfe  und  einen  gelben  Nebel  ausstösst,  so 
ist  doch  der  Grad  der  Vehemenz  bedeutend  verschieden,  indem  Ol.  Citri 
nur  gemächlich  und  mit  wenig  oder  gar  keinem  Geräusch  fulminirt;  auch 
unterscheiden  sie  sich  durch  die  Rückstände ,  indem  der  von  OL  Citri  gelb¬ 
lich  rothbraun,  der  von  Ol.  lerebinth .  rothbraun  erscheint;  das  beste  Unter¬ 
scheidungszeichen  ist  aber  hier  das  specifische  Gewicht,  indem  das  Citronenöl 
bedeutend  leichter  als  das  Terpentinöl  ist. 


Ol.  sem.  Cynae.  Frisch  bereitetes,  auch  älteres  auf  Jod  gegosseD, 
färbte  sich  schnell  rothbraun  und  verharzte  sich.  Der  Rückstand  braun  und 
von  Jfonigconsitzenz. 

OL  Foenicul.  Beim  Zusammenbringen  mit  Jod  hellgelblicher,  ganz 
schwacher  Nebel  und  etwas  stärkere  Verdickung  als  bei  OL  Carvi. 

01.  Junip.  baccar .  Bei  frischem  Oel  sogleich  starke  Verpuffung 
und  Erhitzung  unter  Entwickelung  violetter  Dämpfe  und  gelblichen  Nebels, 
das  Gemenge  weit  aus  einander  treibend,  und  um  dieses  herum  einen  rothen 
leicht  auflüslichen  Anflug  bildend.  Der  Rückstand  ist  gelblich  grünschwarz, 
dünnflüssig,  nach  24  Stunden  nber  lederartig.  Bei  dem  mit  Terpentinöl  ver¬ 
mischten  ist  der  Nebel  lölhlich  und  der  Dampf  rolhviolett,  auch  giebt  sich 
das  Terpentinöl  durch  den  Geruch  des  Rückstandes  zu  erkennen.  Bei  einem 
älteren,  aber  ächten  Wacholderöl  tritt  die  Fulmination  und  Erhitzung  erst 
nach  15-  20  Sekunden  ein,  aber  eben  so  stark  wie  beim  frisch  bereiteten; 
ist  es  aber  zu  alt  und  zu  sehr  verharzt,  so  tritt  die  Fulmination  gar  nicht 
ein,  und  das  Oel  löst  nur  das  Jod  ganz  langsam  uud  mit  brauner  Färbung  auf. 

OL  Lavandul.  Mit  Jod  starkes  Verpuffeu  und  Erhitzen,  selbst  bei 
einer  Verdünnung  mit  Alkohol  zu  gleichen  Theilen,  gelber  Nebel,  Rückstand 
verharzt,  dunkelbraun.  Die  Fulmination  erfolgt  beim  OL  Terebinth.  viel 
schneller  und  heftiger,  und  zwar  so,  dass  beim  Zusammenbringen  des  Jods 
mit  dem  Terpentinöl  durch  das  Verpuffen  das  ätherische  Oel  auf  eine  grosse 
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Fläche  verbreitet  wird ,  dieses  findet  nicht  so  stark  statt  beim  Zusammenhalt* 
oen  des  Jods  mit  Lavendelöl,  und  sehr  wenig  beim  Zusammenhängen  des 
'  Jods  mit  Lavendelül ,  welches  mit  Terpentinöl  verunreinigt  ist ,  welche  Ver* 
unreinioung  sich  auch  durch  gelbbraunen  Rückstand  und  den  gelbrothen  Neue! 
unterscheidet.  Das  reine  Lavendelöl  hinterlässt  nach  der  Fuimination  um  den 

Rückstand  einen  goldgelben  Hof,  während  das  unreine  einen  rothbraunen  Hof 

/ 

hinterlässt.  .  .  , 

Ol.  Macidis.  Beim  Zusammenbringen  mit  Jod  heftig  fulminlrenu 

und  einen  punktirten  grünlich  violettbraunen,  später  ganz  zähe  werdenden 
Rückstand  hinterlassend j  welcher  einige  Zeit  nachher  noch  raucht  und,  in 
mehr  Oel  aufgelöst,  eine  schmutzig  gelbgrüne  Auflösung  giebt.  Bei  Verun¬ 
reinigung  mit  Terpentinöl  ebenfalls  stark  fulminirend;  man  wird  aber,  selbst 
bei  der"  geringsten  Verunreinigung,  den  brenzlichen  Terpentinölgeruch  des 
Rückstandes  nicht  verkennen.  Verunreinigtes  Oel  mit  Jod  zusammengebracht, 
fulminirl  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  weit  um  das  Oel  herum  das  Gefäss 
mit  einem  rothbraunen  Anflug  bedeckt  ist,  den  aber  das  Oel  augenblicklich 

au  (löst.  e  _  .  , 

Ol.  Menth,  crisp.  Mit  Jod  keine  Fuimination,  einige  Verdickung, 

braunrothe  Färbung,  unveränderter  Geruch  des  Oels. 

OL  Menth,  pip.  Keine  Fuimination,  keine  Erhitzung,  nur  ganz 
ruhige  Auflösung  des  Jods  mit  rothbrauner  Farbe.  Rückstand  schwarzroth. 
Dics°es  gilt  auch  bei  einem  Oel,  welches  auf  2  Theile  desselben  einen  Theil 

Alkohol  enthält. 

OL  Mille folii.  Entwickelt  leichte  rothe  Dämpfe,  und  erwärmt  sich 


ein  wenig  ohne  Fuimination. 


OL  Origani  cretici.  Löst  das  Jod  auf  ohne  Fuimination  und 
Erhitzung.  Rückstand  dunkelbraun  mit  Beibehaltung  des  angenehmen  Geruchs. 

Ol.  Pelrae  reclifitat.  et  non  r  ectificat.  Sie  werden  von 
Jod  schön  carmoisinruth  gefärbt  und  das  unaufgejöste  Jod  in  eine  zähe  gelb¬ 
braune  Masse  verwandelt.  Ist  es  mit  Terpentinöl  verunreinigt,  so  fulminirt 

es  mit  Jod. 

OL  Petroselin .  sewi.  löst  Jod  langsam  auf. 

Ol  Rosarum  verum  et  (germanic.  Zeller )  färben  sich  mit 

Jod  braun  ohne  Erhitzung  und  Fuimination. 

Ol.  Rulae.  Mit  Jod  nicht  die  mindeste  Fuimination,  einige  Ver¬ 
dickung  und  braunrothe  Färbung.  Unveränderter  Geruch  des  Oels.  s 

OL  Sabinae.  Bei  frischem  Oele  nach  kurzer,  bei  älterem  nach 
längerer  Zeit  starke  Fuimination  und  Erhitzung  unter  Entbindung  violetter 
Dämpfe  und  gelber  Nebel.  Der  Rückstand  des  ächten  ist  grünbraun,  der 
des  mit  Terpentinöl  vermischten  mehr  rothbraun.  Die  Fuimination  des  un- 


reinen  erfolgt  sehr  schnell  und  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  sich  uiu  das 
Gemenge  herum  ein  rothbrauner  Aullug  bildet.  Der  Dampf  des  unächten  ist 
mehr  blau  violett ,  der  des  ächten  mehr  rothviulett. 

Ol.  Serpylli.  Allmäliges  Auflösen  des  Jod  mit  dunkelbrauner  Farbe 
und  Bildung  einer  Syrup  ähnlichen,  nach  Oleum  Thymi  riechenden  Harz- 
substanz. 

01.  Sinapeos.  Frisches,  selbst  destillirtes,  auch  ein  Jahr  altes  löste 
das  Jod  auf  mit  rothbrauner  Farbe,  ohne  sich  zu  erhitzen  und  ohne  Aus- 
stossen  von  Dampf  oder  Nebel.  Bei  geringer  Verunreinigung  mit  Terpentinöl 
Ausstossen  rother  Dämpfe,  bei  grösserer  Verunreinigung  heftige  Fulmination. 

Ol.  Succtn.  rcctif.  et  non  rectificatum.  Beide  lösen  das  Jod 
erst  nach  längerer  Zeit  auf,  mit  braunrother  Farbe,  indem  sie  sich  verdicken. 

Ol  T anaceti.  Mit  Jod  nicht  die  mindeste  Fulmination,  einige  Ver- 
dickung  und  braunrolhe  Färbung,  unveränderter  Geruch  des  Gels,  eiu  schö¬ 
ner,  rothbrauner  Rückstand. 

Ol.  Ter  ehinth.  Heftige,  augenblickliche  Fulmination,  unter  Ent¬ 
wickelung  rothvioletler  Dämpfe  und  eines  gelbrothen ,  sich  ziemlich  ausbrei- 
tenden  Nebels,  auch  findet  Geräusch  dabei  statt,  und  es  bildet  sich  ein  rother 
Anflug  um  das  Oei  herum,  wenn  man  Jod  hineinschüttet.  Der  Rückstand 
ist  rothbraun  und  riecht  unangenehm  brenzlich,  mit  welchem  unangenehmen 
Geruch  sich  auch  die  das  Oel  umgebende  Atmosphäre  schwängert.  Diesen 
unangenehmen  brenzlichen  Geruch  riecht  man  aus  allen  Mischungen  mit  an¬ 
dern  Gelen  heraus,  wenn  diese  mit  Jod  behandelt  werden. 

Ol.  Thymi.  Mit  Jod  gelbrothe  Dampfe.  Deutliche  Temperaturerhö¬ 
hung,  aber  keine  Fulmination.  Rückstand  rothbraun  mit  Thymiangeruch. 

Ol,  Valerianae,  Sehr  schönes,  aus  Leipzig  bezogenes  loste  das 
Jod  langsam  auf,  indem  die  Jodauflösung  sich  fadenförmig  mit  dem  noch 
unveränderten  Oel  vermischt.  Die  Auflösung  ist  rothbraun.  Der  Rückstand 
bildet  eine  dem  Svrup  ähnliche  Flüssigkeit, 


Analysen  der  Blätter  von  Polygonum  tinctorium  und  ludiggehalt 
derselben,  vou  0.  Hervy  und  von  Girardin  und  Preisser. 

Bekanntlich  wird  das  Polygonum  linclorium  neuerdings  in  Frankreich 
sehr  als  lndigsurrogat  angebaut.  Fs  ist  dadurch  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  nicht  blos  in  praktischer  Hinsicht  darauf  gelenkt  worden,  und  wir 
lassen  hier  zunächst  die  theoretischen  Resultate  zweier  Arbeiten  folgen,  welche 
auf  Veranlassung  einer  Preisfiage  der  Socicle  de  Pharm,  entstaudeu  und 
auch  mit  Preisen  belohnt  worden  sind. 
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I.  Die  Arbeit  von  Osmin  Hkrvy  zerfallt  in  eine  Analyse  der  frischen 
Blätter  und  Untersuchungen  über  den  Zustand  des  Indigblaus  in  denselben ; 
einen  dritten  Theil,  vom  Anbau,  der  Ernte,  Behandlung  u.  s.  \v,  des  Polv- 
gonunis  handelnd,  übergehen  wir  fast  ganz. 

A.  Analyse  der  frischen  Blätter.  Man  behandelte  dieselben  mit 
reinem  Aether  in  einem  Verdrängungsapparate ,  und  nach  einem  Maceriren 
von  einigen  Minuten  liess  man  die  Flüssigkeit  ab,  um  sie  sogleich  der  De¬ 
stillation  zu  unterwerfen.  Die  Aethertinctur  hatte  ein  reines  Blau,  welches 
aber  nur  wenig  Intensität  besass.  Sie  gab  als  erstes  Produkt  ihrer  Abdam¬ 
pfung  kleine  Indigbjau-Krystalle  von  flohbrauner  Farbe,  welche  man  leicht 
abscheiden  und  durch  Waschen  mit  etwas  kaltem  Aether  rein  erhalten  kann. 

Als  die  Destillation  vor  ihrer  völligen  Beendigung  unterbrochen  worden 
war,  brachte  man  den  Rückstand  der  Aethertinctur  in  einen  andern  Kolben, 
um  leichter  die  eben  erwähnten  Krvstalle  abscheiden  zu  können.  Man  be¬ 
merkte,  dass  die  Farbe  der  obenauf  stehenden  Flüssigkeit  ganz  dunkel  ge¬ 
worden  war,  und  statt  der  blauen  eine  schöne  rolhe  Farbe  angenommen  hatte. 
Die  Destillation  wurde  nunmehr  beendigt  und  der  Rückstand  in  ein  wenig 
Alkohol  aufgelöst,  welcher  einige  braune  Flocken  abschied.  Diese  Auflösung 
gab  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  bis  zur  Trockne  ein  rothes  Harz 
No.  1. 

Nach  der  ersten  Behandlung  der  Blätter  mit  Aether  wurde  eine  zweite, 
nachher  eine  dritte  vorgenommen.  Diese  länger  fortgesetzten  Macerationen 
gaben  gelblich-grüne  Tincluren.  Zu  unterst  in  diesen  Aetherlincturen  befand 
sich  eine  aus  ihnen  abgeschiedene  wässrige  und  rötbliche  Flüssigkeit,  No.  2. 
Die  ätherischen  Flüssigkeiten  wurden  zusammengegossen  und  liessen  beim 
Destilliren  ein  Extract,  No.  3. 

Die  mit  Aether  ausgezogenen  Blätter  hatten  ihre  grüne  Farbe  verloren. 
Sie  besassen  eine  schöne  gelbe  Farbe.  Bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  von 
36°  nahmen  sie  schnell  eine  gelbe  Farbe  an,  welche  in  der  ersten  Zeit  im¬ 
mer  dunkler  wurde.  Nach  24süindigem  Maceriren  wurde  der  Alkohol  abge¬ 
gossen.  Die  Blätter  traten  bei  nochmaligem  Waschen  mit  Alkohol  ihm  nichts 
mehr  ab.  Die  weingeistige  Tinctur  wurde  abgedampft  und  hinterliess  das 
gelblich -braune  Produkt  No.  4. 

Nach  diesen  Behandlungen  waren  die  Blätter  des  Polygonum  weiss,  sie 
liessen  sich  aber  so  leicht  zerreiben ,  dass  sie  bei  dem  geringsten  Drucke 
zerfielen.  Da  kaltes  Wasser  ihnen  ihr  Wasser  und  ihre  natürliche  Biegsam¬ 
keit  wieder  zurückgab,  ohne  etwas  davon  aufzulösen,  so  behandelte  man  sie 
mit  siedendem  Wasser.  Nach  einem  einstündigen  Sieden  war  das  Blatt  durch¬ 
aus  in  seiner  Organisation  nicht  verändert.  Die  wässrige  Flüssigkeit  wurde 
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fillrirt,  und  man  erhielt  bei  ihrem  Abdampfen  ein  Extract,  welches  Gummi, 
Salze  und  die  auch  in  No.  4  enthaltene  Säure  lieferte. 

Alkalien  zogen  dann  noch  Pektin  und  Eiweiss  aus.  Die  Asche  bestand 
aus  kohlensaurem,  Schwefels.,  salzs.  und  kieselsaurem  Kali,  kohlens.  Kalk, 
Magnesia,  Eisenoxyd  und  Kieselerde, 

Rothes  Harz,  No.  1.  Das  rothe  Harz  des  Polygonum  besitzt  eine 
schöne  rothe  Farbe,  wenn  es  sich  zwischen  dem  Auge  und  dem  Lichte  be¬ 
findet.  Im  entgegengesetzten  Falle  scheint  es  dunkelroth  zu  sein.  Es  ist 
hart  und  brüchig  und  lässt  sich  leicht  pulrern. 

Bei  dem  Zutritte  der  Luft  erhitzt  wird  es  weich,  schmilzt,  bläht  sich 
und  verbrennt  mit  einer  Flamme,  wobei  es  als  Rücksand  eine  voluminöse 
Kohle  giebt,  welche  beim  Glühen  keine  Asche  zuriieklässt.  Tu  einer  unten 
zugeschmolzeneu  Röhre  erhitzt,  verbreitet  es  Dämpfe,  welche  das  rothe  Lack¬ 
muspapier  bläuen.  Bei  der  Destillation  im  luftleeren  Raume  gab  es  ein  am- 
moniakhaltiges  Oel  und  eine  voluminöse  Kohle. 

Es  besteht,  wie  der  Indigo,  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff 
und  Stickstoff.  Dieser  letztere  Körper  scheint  selbst  in  einem  Verhältnisse 
sich  darin  zu  befinden,  das  wenig  von  dem  verschieden  Lt,  worin  er  in  dem 
ludigblau  existirt. 

Das  rothe  Harz  des  Polygonum  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  iu 
Alkohol  und  Aelher.  Essigsäure,  Kali  und  Ammoniak  lösen  es  in  geringer 
Menge  auf.  Chlorwasserstoffsäure  schwärzt  es,  ohne  es  aufzulösen.  Conc. 
Schwefelsäure  löst  es  auf  und  nimmt  eine  gelbe  Farbe  an.  Wasserfreie 
Schwefelsäure  macht  anfangs  seine  rothe  Farbe  dunkel,  und  diese  rothe  Farbe 
bleibt,  wenn  mau  mit  Wasser  verdiinut.  Dieses  Phänomen  hat  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Reaction  der  wasserfreien  Schwefelsäure  auf  den  Indigo. 

Bei  der  Behandlung  mit  siedender  Salpetersäure  ist  die  Reaction  lebhaft, 
es  entwickeln  sich  reichliche  rothbraune  Dämpfe,  das  rothe  Harz  löst  sich 
auf,  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  röthlich-gelbe  Farbe  au  und  eine  wachsartige 
Substanz  steigt  auf  die  Oberfläche.  Wenn  sich  keiue  rothbraunen  Dämpfe 
mehr  bilden,  so  theilt  sich  die  saure  Flüssigkeit  nach  dem  Abdampfen  und 
Auflösen  in  siedendem  Wasser  in  zwei  Theile:  Die  wässrige  Auflösung 
ist  sauer  gegen  Reagentien  und  äusserst  bitter.  Sie  krystallisirt  bei  gehöri. 
gern  Abdampfen  in  gelben  Nadeln,  und  bildet  mit  dem  Kali  ein  gelbes  kry- 
stallisirbares,  in  Wasser  nicht  sehr  lösliches,  in  der  Hitze  detonirendes  Salz, 
also  Kohlenstickstoffsäure.  Das  gelbe  Harz  besitzt  eine  orangegelbe  Farbe, 
ist  hart,  zerreiblich  und  in  Wasser  unlöslich.  In  warmem  Wasser  wird  sie 
weich  und  gegen  80°  flüssig.  Sie  ist  sauer  und  löst  sich  sehr  gut  in  Aetz- 
alkalien  auf.  Sie  ist  in  Alkohol  löslich,  und  in  ihrer  Auflösung  erzeugt  das 
Wasser  einen  Niederschlag.  Kurz,  sie  zeigt  dieselben  Eigenschaften  wie  die 
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harzige  Substanz,  welche  den  Rückstand  der  Zersetzung  des  Indigblaues  durch 
Salpetersäure  bildet.  * 

Die  weingeistige  Auflösung  des  rothen  Harzes  wird  durch  wasserhaltige 
Schwefelsäure  gefallt.  Kalkwasser,  Baryfwasser,  basisches  essigsaures  Blei» 
oxyd  und  salpetersaures  Silberoxyd  fällen  sie  roth.  Zinnchlorür  fällt  sie  dun- 
keiroth,  Alaun  bildet  in  ihrer  Auflösung  einen  schönen  rothen  Lack,  welcher 
der  Wirkung  des  kohlensauren  Natrons  widersteht.  Man  konnte  sie  auf 
Wolle  und  Seide  fixiren,  wenn  dieselben  gehörig  alaunt  waren. 

Das  rotlie  Harz  kann  aus  den  trocknen  Blättern  des  Polygonum 
tindorium  eben  so  wenig  als  das  Indigblau  durch  Auflösungsmiltol  abgeschie¬ 
den  verden.  Aether,  Alkohol  und  Wasser  lösen  alsdann  weder  Indigblau, 
noch  rothes  Harz  auf.  Die  Macerationen,  Aufgüsse  und  Decocte  färben  sich 
mit  diesen  Vehikeln  gelb.  Nur  durch  die  Behandlung  der  trocknen  Blätter 
durch  die  Küpe,  d.  h.  durch  ein  Gemisch  Yon  Wasser,  schwefelsaurem  Eisen¬ 
oxydul  und  Kalk,  gelang  es,  aus  dem  durch  dieses  Verfahren  erhaltenen 
Indigo  das  rothe  Harz  auszuziehen. 

Flüssigkeit,  No.  2.  Sie  verhielt  sich  gegen  das  Reactionspapier 
neutral,  enthielt  lösliche  Salze,  Chlorkalium  und  schwefelsaures  Kali.  Vor¬ 
züglich  aber  zog  sie  die  Aufmerksamkeit  durch  ihre  Eigenschaft  an,  durch 
Säuren  eine  grünliche  Farbe  anzunehmen  und  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
in  grünen  Flocken  gefällt  zu  werden.  Alkalien  verwandelten  ihre  grüne  Farbe 
in  die  rosenrolhe,  und  die  Aetzalkalien  entwickelten  Ammoniak  daraus, 

Diese  Substanz  (Cheyreurs  grüne  Suhstanzj  ist,  so  wie  man  sie  aus 
dem  Polygonum  erhält,  rosenroth,  nicht  sehr  löslich  in  Wasser,  löslich  in 
Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Die  Alkalien  lösen  sie  auf  und  entwickeln 
daraus  Ammoniak.  Verdünnte  Säuren  lösen  sie  auf,  wobei  sie  dieselbe  grün 
färben,  Concentrjrte  Säuren  färben  sie  grün,  ohne  sie  aufzulösen,  und  fällen 
ihre  concentrirte  Wässrige  Auflösung  in  grünen  Flocken,  Die  grünen  Flocken 
sind  weit  weniger  in  Wasser  löslich  als  die  Substanz  im  rosenrothen  Zustande, 
und  die  Alkalien  geben,  indem  sie  dieselben  rosenroth  färben,  ihnen  ihre 
Aufiöslichkeit  wieder, 

W  enn  man  die  frischen  Blätter  von  Polygonum  zerstüsst  und  den  Brei 
mit  kaltem  Wasser  behandelt,  so  erhält  man  eine  wässrige  Flüssigkeit,  welche 
nach  dem  Filtriren  röthlich  ist  und  die  grüne  Substanz  enthält.  Durch  Ab¬ 
dampfen  erhält  man  ein  Extract,  welches  dem  Aether  gelbe  Substanz  abtritt. 
Behandelt  man  dieses  Extract  nachher  mit  Alkohol  von  40°,  so  erhält  man 
die  grüne  Substanz  fast  in  reinem  Zustande,  —  Der  Brei  der  frischen  Blät¬ 
ter  tritt  an  die  Alkalien,  wie  an  das  Wasser,  die  grüne  Substanz  ab,  die 
man  abscheiden  kann,  wie  die,  welche  kaltes  Wasser  dem  Brei  entzogen  hat, 
\ilmorin,  Sohn,  hat  sie  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure  aus  den  wässri» 
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gen  und  concentrirlen  Auszügen  des  Polygonum  erhalten.  Der  Indigo  wird 
gefällt  und  zugleich  die  grüne  Substanz.  Wäscht  man  den  Niederschlag  mit 
Wasser,  so  erhält  man,  sobald  der  Niederschlag  sauer  ist,  eine  grüne  Flüs¬ 
sigkeit.  Ist  er  aber  neutral,  so  nimmt  das  Waschwasser  eine  schüne  rosen- 
rothe  Farbe  an.  „ 

Extra ct  No.  3.  Dieses  enthält:  eine  Verbindung  von  Indigblau  und 
rothem  Harz,  Chlorophyll,  Eisenoxyd,  Spuren  von  Kieselerde.  Das  blosse 
Waschen  mit  dem  Aether,  welcher  die  erste  Aethertinctur  gab,  hatte  nur 
des  in  dem  Blatte  enthaltenen  Indigblaues  aufgelöst.  Die  zurückbleiben¬ 
den  wurden  durch  längeres  Maceriren  in  Aether  aufgelöst,  wodurch  den 
Blättern  das  ganze  Indigblau  vollends  entzogen  wurde.  In  diesem  Falle,  wie 
während  des  Abdampfens  der  ersten  Aethertinctur,  setzte  sich  das  Indigblau 
an  den  Wänden  des  Kolbens  ab.  Die  Flüssigkeit  färbte  sich  aber  nicht 
roth.  Das  erhaltene  Extract  trat  an  siedenden  Alkohol  das  rothe  Harz  und 
das  Chlorophyll  ab.  Durch  Chlorwasserstoffsäure  entzog  man  ein  wenig 
Eisen,  und  der  Rückstand  des  Extractes  bestand  aus  Indigblau  und  Spuren 
von  Kieselerde. 

Das  Extract  No.  4  löst  sich  sehr  gut  in  Alkohol  auf.  Seine  Auf¬ 
lösung,  die  gelb  ist,  wird  weder  durch  Kali  noch  durch  Ammoniak  modificirt. 
Kalkwasser,  Barytwasser  und  metallische  Auflösungen  erzeugen  darin  gelbe 
Niederschläge.  Aether  scheidet  es  in  zwei  Theile: 

1)  Gelbes  Harz.  Nach  dem  Abscheiden  von  dem  weingeistigen 
Extracte  durch  Aether  ist  es  neutral,  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  fühlt  sich 
fettig  an,  befleckt  aber  das  Papier  nicht  wie  ein  nicht  flüchtiges  Oel,  sondern 
nach  Alt  der  Harze.  Es  ist  geruchlos,  hat  einen  bittern  Geschmack,  ist  löslich 
in  Aether  und  in  concentrirtem  Alkohol,  unlöslich  in  Wasser,  welches  es 
aus  seiner  weingeistigen  Auflösung  als  weisses  Pulver  fallt.  Es  ist  fast 
unlösli.ch  in  Kali  und  Ammoniak,*  d.  h.  die  Auflösungen  dieser  Alkalien  fär¬ 
ben  sich  etwas  beim  Zusammentreffen  mit  demselben.  Chlor  entfärbt  das 
gelbe  Harz.  Verdünnte  Salpetersäure  entfärbt  es  allmählig.  Schwefelsäure 
macht  es  grün.  Durch  die  andern  Säuren  erleidet  es  keine  Veränderung. 

Dieses  gelbe  Harz  scheint  nur  eine  Umwandlung  des  grünen  Chlorophylls 
zu  sein.  Diese  Meinung  ist  hauptsächlich  auf  die  Erfahrung  gegründet,  dass 
die  Auflösung  des  Chlorophylls  in  Aether,  welche  sogleich  nach  dem  Bereiten 
grün  ist,  nach  einigen  Stunden  gelb  wird.  Die  Auflösung  des  Chlorophylls 
in  Terpentinöl  besitzt  ferner  beim  Auflösen  eine  sehr  starke  grüne  Farbe, 
wird  aber  einige  Augenblicke  nachher  gelb.  Der  "V  erf.  hat  auch  die  Bemer¬ 
kung  gemacht,  dass  das  gelbe  Chlorophyll  wieder  grünes  werden  kann,  so¬ 
wohl  wenn  man  es  in  einer  sehr  dünnen  Schicht  auf  eine  Glasscheibe  bringt, 
oder  es  auf  Papier  aufträgt. 
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2)  Freie  Säure.  Diese  Säure  ist  in  Aether  und  Alkohol  von  40° 
unlöslich,  löslich  in  verdünntem  Alkohol  und  in  Wasser.  Die  etwas  röth- 
liche  Flüssigkeit  verhielt  sich  gegen  die  Reagentien  sauer.  Sie-  nahm  durch 
alkalische  Auflösungen  eine  gelbe  Farbe  an  und  gab  durch  Auflösungen  von 
Erden  und  Metallen  einen  gelben  Niederschlag.  Diese  Färbung  der  Flüssig, 
keiten  und  der  Niederschläge  rührte  von  der  Anwesenheit  einer  geringen 
Menge  von  gelbem  Chlorophyll  her. 

Die  kohlensauren  Salze  der  Asche  rühren  von  dem  Pektin  und  der 
O  valsäure  her. 

B.  lieber  die  Art,  wie  das  lndigblau*  in  den  Blättern 

des  Po  ly  gonum  linctorium  enthalten  ist. 

Die  Präexistenz  einer  Verbindung  von  Indigblau  und  Marz  in  den  Blät¬ 
tern  des  Polygonum  wird  offenbar  dadurch  bewiesen,  dass  man  sie  aus  den 
frischen  Blättern  vermittels  des  Aethers  abscheiden  kann. 

Wenn  man  reinen  Aelher  auf  frische  Blätter  des  Polygonum  bringt,  so 
erhält  mau  eine  Flüssigkeit  von  einem  zarten  Blau,  die,  in  eine  weite  Schale 
gegossen,  bei  freiwilliger  Verdunstung  die  natürliche  Verbindung  in  Gestalt 
eines  gelblichen,  in  Aether  löslichen  Rückstandes  lässt,  welcher  die  Eigen-  * 
schäften  der  ursprünglichen  Aethertinclur  zeigt. 

Wenn  man,  statt  die  Blätter  mit  Aether  direct  zu  behandeln,  sie  mit 
Wasser  behandelt  und  nachher  die  wässrige  Flüssigkeit  mit  Aether  schüttelt, 
so  erhält  man  eine  Auflösung  in  Aether,  welche  dieselben  Eigenschaften  wie 
die  erste  aus  den  Blättern  bereitete  Tinctur  zeigt.  Bei  der  freiwilligen  Ver¬ 
dunstung  lässt  diese  ätherische  Flüssigkeit  die  natürliche  Verbindung  rein 
zurück;  denn  in  diesem  Falle  kann  sie  keine  Spuren  von  Chlorophyll  enthal¬ 
ten,  wie  der  directe  Aetherauszug  der  Blätter.  Auch  zeigt  sie  unter  dem 
Mikroskope  auf  das  Genaueste  reguläre  Formen. 

Die  Aethertinctur  der  grünen  Blätterndes  Polygonum  besitzt  eine  zarte 
blaue  Farbe,  sie  entfärbt  sich  nach  einigen  Stunden  durch  die  Luft  oder  den 
Sauerstoff;  allein  erleidet  sie  keine  Veränderung.  Kohlensäure  und  organische 
Säuren  äussern  keine  Wirkung  auf  sie.  Unterwirft  man  sie  aber  der  Reac- 
tion  der  Mineralsäuren  oder  der  Mineralbasen,  so  zeigen  sie  sogleich  andere 
merkwürdige  Phänomene.  So  wird  durch  Salpetersäure  die  blaue  Färbung 
sogleich  intensiver.  Die  Säure  wirkt  in  diesem  Falle  jedoch  nicht  dadurch, 
dass  sie  den  Indigo  oxydirt,  sondern  dadurch,  dass  sie  die  natürliche  Ver¬ 
bindung  zerstört.  Denn  wenn  die  anderen  Säuren,  z.  B.  Schwefelsäure  oder 
Chlorwasserstoffsäure,  mit  der  Aethert+nclur  zusammengebracht  werden,  so 


•  Die  Menge  reinen  fndigblaus,  welche  dargestellt  werden  konnte,  war 
nicht  über  £  p.  c.  der  frischen  B  ätter. 
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zersetzen  sie  dieselbe,  indem  sie  den  blauen  Indigo  fallen.  Indessen  reagiren 
diese  concentrirten  Säuren  auf  das  so  zertheilte  Indigblau,  und  auf  das  Blau 
folgt  Grün,  welches  ins  Rothe  übergeht.  Die  Alkalien  reagiren  eben  so  wie 
die  Säuren  auf  die  Aethertinctur.  So  nimmt  z.  B.  die  Aethertinctur ,  mit 
Kali  in  Alkohol  zusammengebracht,  sogleich  eine  so  dunkle  Farbe  an,  dass 
die  Flüssigkeit  undurchsichtig  scheint.  Die  anderen  starken  Alkalien,  wie 
Natron  und  Ammoniak,  verhalten  sich  eben  so  wie  Kali.  Die  schwächeren 
Alkalien,  wie  die  kohlensauren  Alkalien,  Kalk  und  Magnesia,  reagiren  auf 
die  Aethertinctur  wie  die  starken  Basen,  blos  dass  die  Intensität  im  Verhält- 
niss  zu  der  geringen  Stärke  des  Alkali’s  abnimmt. 

Der  wässrige  Aufguss  der  frischen  Blätter  des  Polvgonum  besitzt  die» 
selben  Eigenschaften  wie  die  Aethertinctur.  Nur  sind  in  diesem  F alle  die 
Reaclionen  nicht  so  rein. 

Ein  blosses  Waschen  mit  Aether  reicht  hin,  um  der  Pflanze  die  natür¬ 
liche  Verbindung  zu  entziehen.  Dieses  Waschen  giebt,  wenn  es  mit  Aus- 

Schluss  der  Luft  vorgenommen  wird,  eine  blau  gefärbte  Flüssigkeit,  um  so 
dunkler ,  je  älter  das  Blatt  ist. 

Die  bei  abgehaltener  Luft  durch  Alkalien  oder  Säuren  zersetzten  Aether- 
tincturen  lassen  Indigo  fallen,  aber  im  Verhältniss  zu  ihrer  Färbung,  so  dass 

eine  aus  sehr  jungen  Blättern  bereitete  und  kaum  gefärbte  Flüssigkeit  kaum 

einen  Absatz  giebt,  während  eine  aus  sehr  alten  Blättern  bereitete  weit  mehr 
fallen  lässt.  Wir  werden  später  sehen,  dass  eine  mit  erbleichten  Blättern 
bereitete  Tinctur  ganz  farblos  ist  und  beim  Ausschlüsse  der  Luft  durch  die 
Reagentien  kein  Blau  giebt. 

Das  Indigblau  muss  daher,  w’enn  es  niederfallen  soll  ,  sich  im  blauen 
Zustande  befinden  oder  in  denselben  übergehen,  und  weil  alle, diese  Flüssig¬ 
keiten ,  welche,  wie  wir  sahen,  verschiedene  Niederschläge  geben,  so  befindet 
sich  das  Indigblau  in  zwei  Zuständen  darin,  und  aus  der  Natur  der  Nieder¬ 
schläge  erhellt,  dass  sie  im  Verhältniss  der  Entwickelung  der  Blätter,  welche 
die  Auszüge  gegeben  haben,  blauen  Indigo  enthalten,  so  dass  die  zur  Reife 
gelangten  Blätter  dasselbe  fast  ganz  im  blauen  Zustande  enthalten.  Dies 
beobachtete  auch  Robiqlet. 

AVenn  es  indessen  wahr  ist,  dass  der  Indigo  sich  im  blauen  Zustande 
im  Polvgonum  befindet,  wie  soll  man  dann  erklären,  dass  man  fiischen  Blät¬ 
tern  durch  blosses  Maceriren  in  Wasser  gleichfalss  allen  Indigo  entziehen 
kann ,  da  doch  bei  einer  im  verschlossenen  Gefäss  mit  einem  nicht  lufthalti¬ 
gen  Wasser  vorgenommenen  Maceration  nur  eine  dunkelgelbe  Färbung  eintiitt 
und  ohne  Zutritt  der  Luft  durch  die  chemischen  Agentien  durchaus  keine 
Färbung  und  kein  Niederschlag  erfolgt?  Man  muss  aber  wohl  merken,  dass 
nicht  freier  Indigo  es  ist,  den  man  auflöst,  sondern  die  natürliche  Verbindung 
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des  Indigblaues  und  des  Harzes.  Diese  Verbindung  löst  sich  in  Wasser  auf, 
wobei  sie  unter  dem  Einflüsse  der  in  dem  Polygon  um  existirenden  organischen 
Substanzen  eine  Desoxydation  erleidet.  Diese  natürliche  Verbindung ,  welche 
gewissermassen  in  Folge  dieser  Desoxydation  inniger  wird,  erfordert,  um  die 
Trennung  ihrer  Bestandteile  zu  bewirken,  das  Einwirken  kräftiger  Agentien 
und  besonders  der  Säuren  und  Alkalien.  Ferner  muss  die  Wirkung  der 
Luft  dieser  trennenden  Kraft  zu  Hülfe  kommen,  um  die  Abscheidung  des 
Farbestoffes  völlig  zu  bewirken,  und  diese  Fällung  erfordert,  um  vollständig 
zu  sein,  viel  Zeit.  Dagegen  erfolgt  sie  mit  Aether  augenblicklich,  weil  in 
di  sein  Falle  der  Farbestoff  nichts  aus  der  atmosphärischen  Luft  zu  schöpfen 
braucht,  aber  auch,  weil  er  in  Auflösung  damit  nur  das  rothe  Harz  entzieht, 
während  er  in  den  wässrigen  Macerationen  von  vielen  anderen  Substanzen 
begleitet  ist. 

Es  scheint  selbst,  dass  jene  natürliche  Verbindung  des  Indigblaues  und 
Harzes  ursprünglich  farblos  ist,  Vjlworin,  der  Sohn,  Jiess  Polygorium  an 
einem  dunklen  Orte  wachsen.  Da  die  von  dem  Stengel  abgetrennten  und 
dem  Lichte  ausgesetzten  Stengel  beim  Trocknen  bjau  wurden,  so  schloss 
Vilmorin  daraus  ,  dass  der  Indigo  in  den  erbleichten  Blättern  enthalten  sei, 
aber  sich  im  weissen  Zustande  darin  befinde.  Man  behandelte  die  erbleichten 
Blätter  mit  Aether.  Die  Flüssigkeit  war  beim  Ausschlüsse  der  Luft  farblos, 
es  zeigte  sich  keine  Färbung,  selbst  unter  dem  Einflüsse  chemischer  Agentien, 
welche  den  Indigo  daraus  abscheiden  können.  Wurde  aber  der  Luft  der 
Zutritt  gestattet,  so  gaben  dieselben  Agentien  die  Anwesenheit  des  Indigblaues 
durch  die  Entwickelung  der  blauen  Farbe  in  der  ätherischen  Auflösung  zu 
eikei  nen. 

Ganz  überraschend  und  dem  Polygonum  eigentümlich  ist  es,  dass  durch 
das  blosse  Trocknen  der  Farbestoff  dergestalt  maskirt  wird,  dass  die  bei  an¬ 
deren  indigohaltigen  Pflanzen  angewandten  Verfahrungsarten  zum  Ausziehen 
bei  dieser  Pflanze  unzureichend  sind.  Daher  ziehen  Wasser,  Alkohol  und 
selbst  Aether  keinen  Theil  Indigblau  aus.  Bei  welcher  Temperatur  man  auch 
diese  verschiedenen  Vehikel  an  wendet,  auch  die  Gährung  ist  ohne  Wirkung, 
Man  kann  sogar  seine  Zuflucht  zu  den  stärkeren  Agentien  nehmen,  ohne  dass 
der  Farbestoff  sich  mehr  demaskirt.  Daher  entzieht  die  Schwefelsäure,  welche 
eine  so  grosse  Verwandtschaft  zum  Indigo  besitzt,  den  getrockneten,  gepul¬ 
verten  und  von  jeder  löslichen  Substanz  durch  wässrige  und  alkalische  Decocte 
befreiten  Blättern  des  Polygonum  keinen  Theil  davon.  Jedoch  besteht  der 
Farbestoff,  welchen  man  für  zerstört  halten  könnte,  selbst  nach  der  kräftigen 
Reaction  der  Schwefelsäure,  immer  noch  darin.  Davon  kann  man  sich  durch 
die  Küpe  überzeugen,  d,  h,  indem  man  das  auf  diese  Weise  ausgezog^nc 
Pulver  mit  einem  gehörig  durch  AVasscr  verdünnten  Gemenge  von  schw’efels. 
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Eisetioxv Jul  und  Kalk  Tu  1  einer  Temperatur  von  30  —  40°  niacerirt.  Nach 
einem  gehörig  langen  Maceriren  bedeckt  sich  die  Oberfläche  mit  blauen  Blu¬ 
men,  und  beim  I  mrühren  nimmt  der  sich  bildende  Schaum  eine  blaue  Farbe 
an.  Wird  die  Flüssigkeit  filtrirt  und  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  scheidet 
sich  Indigo,  mit  kohlensaurem  Kalke  gemengt,  ab,  welchen  letztem  man 
durch  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  entfernen  kann. 

Diese  Resultate  beweisen  ganz  bestimmt,  dass  der  Farbestoff  beim  blos¬ 
sen  Trocknen  der  Blätter  eine  so  innige  Verbindung  eingegangen  ist,  dass 
er  verschiedenen  Agentien  einen  fast  unüberwindlichen  Widerstand  entgegen 
Setzt.  Aber  ausserdem  bieten  sie  einen  neuen  Beweis  von  der  Präexistenz 
des  Farbestoffes  als  Indigblau  dar,  weil  das  einzige  Mittel,  ihn  den  Auf- 
lüsungsmilteln  zugänglich  zu  machen,  darin  besteht,  desoxydirende  Körper 
anzuwenden.  Man  muss  annehmen,  dass  der  Farbestoff  sich  beim  Trocknen 
mit  der  Pflanzenfaser  verbindet  und  sie  auf  dieselbe  Weise  färbt,  als  wenn 
man  ein  Zeug  in  die  Küpe  taucht.  Robiquet  zeigte,  dass  der  Saft  der 
frischen  Pflanze  nach  dem  Auspressen  und  Filtriren  nicht  merklich  Farbestoff 
enthält,  dass  aber,  wenn  man  das  auf  dem  Filter  sich  absetzende  grüne 
Satzmehl  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Chlorophyll  auflöst,  man  einen 
blauen  Rückstand  erhält,  welcher  das  Indigblau  eben  so  schwer  abgiebt,  wie 
ein  Stück  durch  Indigo  gefärbtes  Zeug. 

C.  Ausziehung  des  Indigs.  Die  angegebenen  Verfahrungsarten 
lassen  sich  auf  drei  zurückführen: 

1)  Das  Verfahren  der  Colonien,  welches  Berard  sorgfältig  beschrieben 
hat.  Bei  diesem  werden  die  Blätter  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Wasser 
eingetaucht  und  mit  dem  Abgiessen  der  Flüssigkeit  wartet  man,  bis  die  Masse 
in  Gährung  nberzugeheu  anfängt.  Alsdann  erscheint  eine  blaue  Blume  und 
Gasblasen  zerbersten  auf  der  Oberfläche.  Schlagen  und  Zusetzen  von  Kalk¬ 
wasser  fällen  den  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Indigo.  2)  Das  Verfahren 
von  Baudrimont ,  welches  darin  besteht,  dass  man  siedendes  Wasser  auf 
die  Blätter  des  Polygonum  giesst  und  nach  24stündigem  Ausziehen  den  Indigo 
mit  Schwefelsäure  fällt.  3)  Das  Verfahren  von  Vilmorin,  dem  Sohne. 
Dieser  schlug  vor,  das  Polygonum  durch  die  Küpe  zu  behandeln,  d.  h. 
durch  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Kalk.  Wenn  die  trocknen  Blätter 
durch  Wasser  ausgezogen  und  gepulvert  sind,  so  wird  nachher  der  Indigo 
leicht  durch  Schlagen  aus  der  alkalischen  Flüssigkeit  gtfällt.  Der  durch 
VilMORIn’s  Verfahren  erhaltene  Indigo  ist  von  ausgezeichneter  Schönheit  und 
iibertrifft  alle  anderen  käuflichen  Indigosorten.  Es  ist  aber  langwierig  und 
kostspielig  ,  und  kann  im  Grossen  vortheilhaft  nicht  angewendet  werden. 

Die  nach  den  ersten  beiden  Verfahrungsarten  erhaltenen  Indigosorten 
haben  den  Fehler,  dass  sie  ausserordentlich  hart  sind,  welche  Eigenschaft 
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vom  Pektin  lierrührt,  das  sie  in  desto  grösserer  Menge  enthalten,  je  höher 
die  angewandte  Temperatur  war  und  je  länger  die  Macerationen  fortgesetzt 

wurden.  . 

Das  Verfahren  der  Gährung  bietet  noch  andere  Nachtheile  dar.  Fs  ist 

bekannt ,  dass  in  Indien  die  erfahrensten  Arbeiter  niemals  den  Punkt  genau 
wissen,  bei  dem  die  Reaction  aufhören  muss,  um  allen  Indigo  zu  erhalten. 

Die  Anwendung  des  siedenden  Wassers  verursacht  bei  dem  Verfahren 
Baudrimont’s  einen  beträchtlichen  Verlust  an  Indigo.  Wenn  man  Blatt <  r 
des  Polygonum  in  Wasser  stufenweise  von  der  gewöhnlichen  Temperatur  bis 
zu  60°  C.  macerirt  und  diese  nachher  bis  auf  100J  erhöht,  so  erhält  man 
nach  zwei  Stunden  eine  allen  Indigo  enthaltende  Flüssigkeit,  und  die  aus 
der  Flüssigkeit  entfernten  Blätter  sind  ganz  farblos.  Ganz  verschieden  ist 
das  Resultat,  wenn  man  Blätter  in  Wasser  von  80  ,  90  oder  100  taucht. 
Ist  die  Menge  des  Wassers  gross  genug,  so  dass  es  durch  die  Blätter  keine 
grosse  Veränderung  der  Temperatur  erleidet,  so  löst  die  Flüssigkeit  auch 
nicht  Spuren  von  Indigo  auf;  er  bleibt  in  den  Blättern,  denn  diese  sind,  wenn 
sie  nach  einer  solchen  Behandlung  getrocknet  werden,  von  schwarzblauer 
Farbe  und  treten  bei  der  Behandlung  nach  Vilmorin’s  Verfahren  ihren  Indigo 
ab.  Ist  aber  die  Masse  der  Blätter  ziemlich  beträchtlich,  so  dass  die  Tem¬ 
peratur  des  Wassers  dadurch  erniedrigt  wird,  so  enthält  die  Flüssigkeit  nach 
der  Behandlung  mehr  oder  weniger  Farbestoff,  und  die  getrockneten  Blätter 
zeigen  ein  Gemenge  von  blauen  und  gelblichen  Blättern.  Man  darf  daher  die 
Blätter  keiner  Temperatur  über  70°  unterwerfen,  und  wenn  man  im  Anfänge 
eine  höhere  Temperatur  anwumdet,  so  geschieht  dies  immer  auf  Kosten  einer 
Menge  Farbestoff,  welcher  in  den  Blättern  fixirt  zurückbleibt,  und  diese  Menge 
steht  mit  der  Masse  von  Flüssigkeit  im  Verhältnisse,  welche  die  Blätter  durch- 
dringt,  ehe  sie  eine  Wärme  von  70°  angenommen  hat.  Wenn  man  aber 
die  Temperatur  allmählig  steigert,  so  kann  man  ohne  Nachtheil  bis  100° 
erhitzen.  Alsdann  löst  sich  der  ganze  Farbestoff  auf,  und  hat  er  sich  ein¬ 
mal  aufgelöst,  so  kann  man  ihn  durch  die  angegebenen  Mittel  fallen. 

Obwohl  das  Indigblau,  sobald  es  sich  aufgelöst  hat,  in  Auflösung  bleibt, 
so  ist  es  doch  von  Wichtigkeit,  die  Temperatur  nicht  über  80°  C.  zu  stei¬ 
gern  und  die  Macerationen  nicht  über  zwei  Stunden  fortzusetzen;  denn  als- 
dann  äussert  sich  die  auflösende  Kraft  auf  die  anderen  löslichen  Stoffe  der 
Pflanze  dergestalt,  dass  die  stärkeren  Flüssigkeiten  einen  nicht  so  guten 
Indigo,  und  noch  dazu  mit  grösserer  Schwierigkeit,  niederfallen  lassen. 

Der  Verf.  empfiehlt  nun  folgendes  Verfahren: 

In  einen  Kessel  mit  doppeltem  Boden  bringt  man  50  Litres  liltrirtes 
Wasser  und  steigert  seine  Temperatur  bis  60°.  Alsdann  werden  5  Kilogr. 
frischer  Blätter  des  Polygonum  zugesetzt,  welche  durch  eine  Weidenflechte 
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unter  dem  Wasser  erhalten  werden.  Man  deckt  darauf  den  Kessel  zu  und 
setzt  (las  Erhitzen  bis  auf  80  fort.  Darauf  wird  das  Feuer  entfernt,  damit 
die  Temperatur  nicht  mehr  steige,  und  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden,  von 
dem  Zeitpunkte  an  gerechnet,  wo  die  Blätter  in  den  Kessel  gebracht  wurden, 
giesst  man  die  Flüssigkeit  ab,  welche  eine  grünlich -  gelbe  Farbe  hatte,  die 
beim  Zutritt  der  Lutt  in  ein  prächtiges  Blau  überging.  Alsdann  werden  in 
die  abgelassene  Flüssigkeit  auf  das  Pfund  der  angewandten  Blätter  4  Gr. 
zu  Pulver  zerfallener  gelöschter  Kalk  gebracht  und  die  Flüssigkeit  umgerührt. 
Bei  Behandlung  von  10  Kilogr.  Blätter  ist  nach  einigen  Stunden  Umrühren 
die  Fällung  vollständig  erfolgt.  Man  lässt  den  Niederschlag  sich  völlig  ab¬ 
setzen  und  giesst  die  über  demselben  stehende  röthliche  Flüssigkeit  ab.  Der 
Niederschlag  besteht  nicht  aus  reinem  indigblau;  er  enthält  auch  pektisch« 
sauren  Kalk,  rothes  Harz  und  grössere  oder  geringere  Mengen  von  anderen 
Stoffen  des  Pulygonum.  Er  enthält  aber  wenig  pektischsauren  Kalk ,  denn 
die  Behandlung  mit  Masser,  welche  lange  genug  fortgesetzt  Avurde,  um  den 
ganzen  Farbestoff  aufzulösen,  dauert  doch  nicht  lange  genug,  um  vieles  Pek¬ 
tin  au  dösen  zu  können.  Dieser  als  Teig  erhaltene  Indigo  wild  mit  durch 

•  ^  O 

Chlorwasserstoflsäure  angesäuertem  Wasser  gewaschen,  Avelches  den  Kalk  auf¬ 
löst.  Den  Säureüberschuss  entfernt  man  durch  zweimaliges  Waschen  mit  W., 
und  man  erhält  bei  einem  schnellen  und  leichten  Trocknen  den  Indigo. 

Bei  einer  gehörig  geleiteten  Operation,  wenn  man  die  Flüssigkeit  ver¬ 
mittels  eines  unten  angebrachten  Hahnes  ablässt  und  nachher  die  Blätter  etwas 
zusammenpresst,  indem  man  auf  die  Flechten  drückt,  ist  die  Abscheidung 
des  Indigo’s  sogleich  vollständig  und  die  Blätter  treten  an  das  von  Neuem 
darauf  gegossene  Wasser  nichts  mehr  ab.  Weiden  sie  alsdann  getrocknet, 
so  behalten  sie  ein  gelbliches  Weiss. 

Die  Ausbeute  an  rohem,  13  — 16  p.  c.  Asche  enthaltenden  Indig  fand 
der  Verf.  an  zu  Paris  gebauten  frischen  Blättein  vor  der  Bliithe  =  0,32 
p.  c. ,  während  der  Blüthe  0,28  p.  c.,  von  der  zweiten  Lese  0,15  p.  c. 
Blätter  aus  andern  Gegenden  gaben  4  —  5  p.  c.  (Journ.  de  Pharm.  1840. 
Mai.  p.  290  —  344.)  (Schluss  folgt  im  nächsten  Stücke.) 


ßWttur*  iHittfyi Hungern 

Darstellung  des  Hydrarg.  oxydul.  purum,  nach  Duflos. 
Man  vermischt  1  Th.  Aetzkalifliissigkeit  mit  16  Th.  alkoholisirtem  Weingeist, 
lässt  absetzen,  giesst  dann  ■}—  in  ein  passendes  Präcipitirglas  klar  ab,  trägt 
unter  fortdauerndem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  salpetersaure  Quecksilber¬ 
oxydullösung  bis  zum  schwachen  Verwalten  der  Säure  ein,  und  giesst  endlich 
das  zurückbehaltene  letzte  Zwölftel  von  der  alkalischen  Lösg.  zu.  Man  lässt 
absetzen,  sammelt  den  N.  in  einem  Filter,  süsst  ihn  nach  Abfluss  des  Wein¬ 
geistes  mit  dest.  W.  gut  aus  und  trocknet  ihn  zwischen  Fliesspapier  in  gelinder 
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Wärme.  Das  trockne  Pulver  ist  schwarz,  besitzt  aber  einen  kleinen  Stich  ins 
Grünlichbraune,  ist  in  conc.  Essig  vollkommen  Mich  und  giebt  an  verdünnte 
reine  Salzs.  nichts  ab.  (Arch.  d.  Ph.  XXI II.  S.  o  '  •) 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Kann,  sind  lf  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


E  r  k  1  1  r  u  n  g. 

In  der  Anzeige  der  Schrift:  der  Chemismus  in  der  Ihierischen  Orga¬ 
nisation;  von  Hünefeld ,  sagt  die  Verlagshandlung:  „Zur  Empfehlung  des.r 
Schrift  oenügt  die  Bemerkung,  dass  sie  von  der  Academie  der  \V  issenschat- 
ten  zu  Gottingen  mit  dem  ersten  Preise  gekrönt  worden  ist.“  —  Wir  halten 
es  für  unsere  Pflicht  daran  zu  erinnern,  dass  diese  Preisfrage  nicht  von  der 
hiesigen  Societät  der  Wissenschaften,  sondern  von  Seiten  einer  Privat  Stiftung 
aufgegeben  war.  Auch  finden  wir  uns  veranlasst,  in  Bezug  auf  die  Moti- 
virun^  unsers  Urtheils  bei  der  Zuerkennung  des  Preises,  hier  noch  einmal 
auf  das  98.  Stück  1839  der  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  zu  verweisen. 

Bartling.  Berthold .  Wähler. 

Göttingen,  den  13.  Nov.  1840. 


Bei  Friedrich  Fleischer  in  Leipzig  ist  neu  erschienen: 

Theorie  und  Praxis 

der 

pharmaceutisch- chemischen  Arbeiten 

tob  €.  €».  iVuarijiue. 

In  drei  Bänden. 

Erster  Band. 

Leipzig  1841.  Friedrich  Fleischer.  If  Thlr. 

Bei  dem  steten  Fortschreiten  der  chemischen  Wissenschaften  war  ein 
Werk  dieser  Art,  nach  dem  Vorgänge  des  trefflichen  Bucbholz’schen  Werkes, 
wohl  Bedüifniss ,  und  der  Verfasser  dürfte  durch  seine  frühem  literarischen 
Leistungen  als  dazu  befähigt  hinreichend  anerkannt  sein.  Der  2te  und  3le 
Band  werden  in  den  nächsten  6  Monaten  erscheinen. 


Berichtigung:  Der  kürzlich  mitgelheille  Apparat  zu  Darstellung  fester 
Kohlensäure  rührt  nicht  von  Harz,  wie  aus  Versehen  angegeben, 
sondern  von  John  Johnston  her,  was  wir  zu  bemerken  bitten . 

Die  Red. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


JMjarmamttiecIjed 


Central 


5.  Decbr.  1840. 


13  i  a  1 1. 


M.  53, 


Redaction:  Z)r.  A.  Welnlig  and  Dr.  E.  Winkler. 


^^HALT-„Ana,^Sen  f,or  K,‘^ter  von  Pohjgtmum  tinctorinm  und  Indieceli  tlt 
derselben,  von  Hervy  und  von  Girardin  und  Preisser  I SchlnssV -a I,i 

auieno!,  von  W  ' '  I.  —  ülen,i-  unil  Olibanuinöl,  nach  Stenhouse.  -  Cascarill- 
unH  Kümmeln, ,  nach  Volckel.  -  Aeth, rische  Oele,  von  Gerhardt  und 
Cahours.  —  Cohasion  einiger  Flüssigkeiten,  von  Ko  pp. 

~ - * - — - -  .  _ _ _ 

Anal} sen  der  Blätter  von  Polygonum  tinctorinm  und  Inditcgehalt 
derselben,  von  0.  Hervy  und  von  Girardin  und  Preisser. 

(Schluss.) 

II.  Abhandlung  von  Girardin  und  Preissei.  Diese  zeich- 
m  l  sich  durch  genaue  quanlitaiive  Analysen  der  Blätter  und  des  Indigs  seihst, 
so  wie  dadurch  von  der  vorigen  aus,  dass  der  Verf.  annimmt,  das  Indigblaü 
sei  nn  weissen,  löslichen  Zustande  in  den  frischen  Blättern  vorhanden.°  Im 
Uebrigen  Bestätigt  sie  viele,  besonders  praktische  Itesullate  der  vorigen,  ist 

aber  an  wirklich  praktischen  Versuchen  weit  reicher.  Die  Ausziehungsmethode 
der  \  erf.  ist  sehr  beachtenswert!). 

Ausziehung  des  Indigs.  Das  Verfahren  der  Culonien  ist  sehr 
langwierig  und  mühsam  auszuführen  wegen  des  Schlagens.  Es  gab  einen 

mit  grünem  Farbestoff  sehr  beladenen  Indigo,  welcher  folglich  ein  grünlich* 
"braunes  Aussehen  hatte. 

Baüdrimont’s  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  Blätter  mit  sie¬ 
gendem  Wasser  bedeckt,  sie  12  Stunden  darin  stehen  lässt,  die  Flüssigkeit 
jablasst  und  zwei  andere  Aufgüsse  nach  einander  macht,  deren  Flüssigkeiten 
U  ^o^kte  des  ersten  Aufgusses  gegossen  werden;  dass  man  alsdann 
n  die  1  Jüssigkeiten  fast  ein  Hunderttheil  von  dem  Gewicht  der  Blätter 
Schwefelsäure  bringt,  das  Ganze  10  Minuten  lang  rührt  und  in  einem  Gefäss 
>mt  weiter  Oberfläche  ruhig  stehen  lässt.  Die  Flüssigkeit,  welche  sogleich 
kuf  ihrer  Oberfläche  ein  sehr  starkes  blaues  Häutchen  zeigt,  hat  sich  nach 

Stunden  völlig  geklärt.  Sie  wird  abgegossen  und  der  Indigo  wird  auf 
11.  Jahrgang.  ^  ^ 
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einem  Filtef  gesammelt.  Er  wird  hernach  bei  50°  getrocknet.  Dieses  Ver¬ 
fahren  ist  weit  schneller  und  in  jeder  Hinsicht  bequemer  als  das  der  Colo- 
nien.  Der  dadurch  erhaltene  Indigo  enthält  noch  viel  grüne  Substanz,  im 
Ganzen  ist  er  aber  nicht  so  unrein  und  an  Aussehen  ist  er  dem  vorzuziehen, 
welcher  durch  Schlagen  und  besonders  durch  Kalkwasser  ausgezogen  wird, 
wenn  man  ihn,  nachdem  er  in  feuchtem  Zustande  auf  einem  Filter  gesammelt 
worden  ist,  mehrere  Male,  wie  wir  es  gethan  haben,  mit  etwas  alkalisirtem 
siedenden  Wasser  wäscht. 

Die  Verf«  haben  sich  überzeugt,  dass  zwei  Aufgüsse  in  Wasser  von 
30°  hinreichen.  Der  dritte  Aufguss  entzieht  den  Blättern  nichts  mehr,  denn 
behandelt  man  ihn  besonders  mit  Schwefelsäure,  so  giebt  er  keine  Spur  von 
Indigo.  Die  beste  Menge  der  anzuwendenden  Säure  ist  |  p.  c.  von  dem 
Gewicht  der  Blätter.  Eine  stärkere  Menge  Säure  vermindert  den  Ertrag  an 
Indigo. 

Der  durch  Schwefelsäure  ausgezogene  Indigo  besitzt  im  feuchten  Zustande 
eine  schöne  blaue  Farbe,  beim  Trocknen  wird  er  braun,  schwer  nnd  compact. 
Chloi  wasserstoffsäure  giebt  ein  weit  vorzüglicheres  Produkt,  sowohl  hinsicht¬ 
lich  der  Farbe  als  der  Leichtigkeit.  Wenn  man  nach  dem  Zusetzen  der 
Chloi  wasserstoffsäure  zu  den  Flüssigkeiten  letztere  sogleich  durch  dünne  Lein¬ 
wand  gehen  lässt,  bleibt  auf  derselben  eine  mit  grüner  Substanz  gemengte, 
sehr  reichliche  eiweissartige  Substanz  zurück,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit, 
wenn  sie  nachher  10  Minuten  geschüttelt  oder  selbst  nur  ruhig  hingestellt 
wird,  giebt  einen  Indigo  von  schöner  blauer  Farbe,  welcher  beim  freiwilligen 
Trocknen  eine  sehr  schöne  Farbe  behält,  beim  Reiben  das  kupferartige  Aus¬ 
sehen  annimmt  und  eine  Leichtigkeit  besitzt,  welche  sich  mit  der  der  ge¬ 
schätztesten  bengalischen  Sorten  vergleichen  lässt.  Dieser  Indigo  braucht  nicht 
gereinigt  zu  werden  und  kann  sogleich  in  den  Handel  kommen. 

AVenn  man  die  Infusionen  12  Stunden  nnd  länger  fortsetzt,  so  verliert 
man  einen  Thei!  des  in  den  Blättern  enthaltenen  Indigo’s.  Der  Indigo  ist 
in  den  grünen  Blättern  des  Polygonum  im  farblosen  Zustande  enthalten.  Das 
auf  diese  Blätter  gegossene  warme  Wasser  scheidet  ihn  allmähiig  von  den 
anderen  ihn  begleitenden  Stoffen  ab  und  löst  ihn  fast  ganz  auf.  In  weniger 
als  2  Stunden  ist  diese  Wirkung  erfolgt«.  Dauert  das  Zusammensein  des 
Wassers  und  der  Blätter  länger,  so  absorbirt  der  aufgelöste  farblose  Indigo 
Sauerstoff  aus  der  Luft,  geht  allmähiig  in  den  Zustand  von  blauem  unlös¬ 
lichen  Indigo  über  und  fällt  dann  auf  den  holzigen  Theil  der  Blätter  nieder, 
wo  er  sich  sehr  fest  anhängt.  Dies  erhellt  daraus,  dass  die  Blätter  nach 
dem  zweiten  Aufgusse  blau  gefärbt  sind  und  dass  die  folgenden  Aufgüsse 
ihnen^diese  Farbe  nicht  entziehen  können.  Das  Waschen  dagegen,  trägt  viel- 

.  \  i.  ,  » 

mehr  nur  dazu  bei,  den  Farbestoff  auf  dem  Pflanzengewebe  zu  fixiren.  Es 
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findet  daher  ein  ziemlich  beträchtlicher  Verlust  an  Mauern  Farbestoff  bei  dem 
Verfahren  durch  Inständiges  Aufgüssen,  wie  es  Baddrimont  empfahl,  statt. 

I  m  diesem  grossen  Nachtheile  abzuhelfen,  darf  man  auf  das  Bereiten 
der  Aufgüsse  nur  .2  Stunden  verwenden,  oder  man  muss  die  Blätter  lange 
epnug  im  Wasser  lassen,  damit,  wie  bei  dein  Verfahren  der  Colonien ,  die 
Gahrung  eintreten  kann.  Denn  alsdann  wird  der  Indigo ,  welcher  im  blauen 
Zustande  auf  die  Blätter  oder  den  Boden  der  Gefässe  niederiiel,  desoxydirt, 
wieder  farblos  und  folglich  löslich.  Wenn  man  nach  oder  während  dieser 
Gahrung  die  I1  liissigkeiten  ablässt,  so  entzieht  man  allen  Farbestoff,  welchen 
nachher  die  Chlorwasserstoffsäure  im  blauen  Zustande  fällt. 

Die  Verf.  empfehlen  nun  folgendes  Verfahren:  Man  bringt  die  Blätter 
in  ein  langes  und  enges  Fass,  an  dessen  unterm  Theile  sich  ein  Hahn  be¬ 


findet.  Man  giesst  ungefähr  die  dreifache  Gewichtsmenge  von  den  Blättern 
Wasser  von  30°  darauf,  bedeckt  diese  mit  einer  Weidenflechte,  damit  sie 
ganz  in  der  Flüssigkeit  eingetaucht  bleiben,  und  überlässt  die  Operation  sich 


selbst,  bis  das  Wasser  eine  grünliche  Farbe  erhalten  hat  und  seine  Oberfläche 
einen  schönen  irisirenden  Schaum  zeigt.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  schnell 
abgelassen,  wobei  die  Blätter  allmählig  zusammengepresst  werden,  und  sogleich 
ein  bis  anderthalb  Hundertlheile  Chlorwasserstoffsäure  zugeselzt.  Man  lässt 
nach  Verlauf  von  2  .Minuten  die  Flüssigkeit  durch  nicht  sehr  dichte  Lein¬ 
wand  gehen,  um  die  beiden  Substanzen,  die  grüne  und  die  eiweissstoffartige, 
welche  in  grünlichen  Flocken  mitten  in  der  angesäuerten  Flüssigkeit  schwim¬ 
men,  abzuscheiden.  Man  rührt  die  liltrirte  Flüssigkeit  ungefähr  10  — 15 
Minuten  zu  verschiedenen  Malen  um,  um  den  aufgelösten  Indigo  zu  oxvdiren 
und  ihn  endlich  24  Stunden  lang  der  Ruhe  zu  überlassen.  Der  Indigo,  wel¬ 
chen  man  auf  dem  Boden  der  Gefässe  iiudet,  wird  auf  ein  Filler  gebracht, 

^nit  siedendem,  etwas  alkalisirtem  Wasser  gewaschen  und  endlich  bei  40 _ • 

50°  getrocknet.  Er  besitzt  eine  sehr  schöne  F’arbe,  ist  ausserordentlich  leicht 
lind  kann  sogleich  in  den  Handel  kommen* 

Der  Ertrag  ändert  sich  beträchtlich  je  nach  der  Natur  des  Bodens,  auf 
Öem  das  Polygonum  angebaut  wurde* 

Zum  Beispiel: 

auf  humusreichen  Wiesen  war  der  Ertrag  1,65 


„  sehr  gedüngtem  Sandboden  1,12 

„  gutem  Gartenlande  0,79 

„  nicht  gedüngtem  Sandboden  0,67 

„  schwerem  Thonboden  0,66 


Man  sieht,  dass  das  Polygonum  in  dieser  Beziehung  sich  wie  die  Indigo* 
flanzen  Indiens  verhält,  denn  diese  lieben  besonders  die  Ufer  der  Flüsse  und 
as  angeschwemmte  oder  oft  überschwemmte  Land. 

52  * 
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Die  Blatter  <Ies  Polygonum  sind  nicht  in  allen  Zeitpunkten  der  Vegeta¬ 
tion  gleich  reich  an  Indigo.  Die  Menge  dieses  Stoffes  nimmt  bis  kurz  vor 
der  Bliithe  immerfort  zu.  Nach  diesem  Zeitpunkte  nimmt  sie  auf  eine  sehr 
auffallende  Weise  ab,  und  wenn  die  Körner  reif  sind,  so.  geben  die  Blätter 

nur  noch  Chlorophyll  oder  grüne  Substanz. 

In  jedem  Zeitpunkte  der  Vegetation  gaben  die  von  den  Blattern  abge¬ 
sonderten  Stengel  keine  Spur  von  Indigo. 

Die  Art,  wie  der  Indigo  aus  den  Blättern  des  Polygonum  ausgezogen 

wird,  ist  nicht  gleichgültig.  Man  erhielt  im  Mittel: 

bei  dem  Verfahren  der  Colonien  1,529  p.  c. 

bei  dem  Verfahren  von  Baüdrimont  0,889 
bei  dem  neuen  Verfahren  0.508 

Aber  die  chemische  Analyse  und  Fäibeversuchc  haben  gezeigt,  dass 
diese  Indigosorten  durchaus  nicht  denselben  Grad  von  Reinheit  besitzen,  und 
dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sie  in  umgekehrter  Ordnung  classihcirt 
werden  müssen,  so  dass  in  der  That  das  Verfahren  mit  Chlorwasserstoffsaure, 
obwohl  es  weniger  Indigo  als  die  beiden  anderen  giebt,  doch  das  vorteil¬ 
hafteste  ist. 

Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  man  ganze  oder  zerstossene  Blätter  zu  den 
Aufgüssen  anwendet,  welche  daraus  den  Fatbestoff  ausziehcn  sollen;  denn 
wenn  sie  zerstossen  oder  zerrieben  sind,  so  geben  sie  merklich  weniger  Indigo, 

als  wenn  sie  wohlbehalten  und  ganz  sind. 

(Jeher  das  Färben  mit  den  Blättern  des  Polygonum. 

Da  das  Färben  der  Zeuge  mit  dem  Indigo  des  Polygonum  nichts  Be¬ 
sonderes  darbietet  und  dieser  Indigo  sich  in  den  Küpen  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  indische  Indigo  verhält,  so  erwähnen  die  Verf.  nur  die  verschiedenen 
Versuche,  weicht?  sie  angestellt  haben,  um  zu  erfahren,  ob  die  trocknen 
Blätter  des  Polvgonum  direct  beim  Färben  dienen  können. 

Die  sorgfältig  in  einem  Trockenofen  getrockneten  Blätter  geben  keinen 
Indigo  mehr,  wenn  man  sie  den  verschiedenen,  bei  den  frischen  Blättern  an¬ 
gewandten  Verfahrungsarten  des  Ausziehens  unterwirft.  Dies  kommt  daher, 
dass  beim  Trocknen  das  farblose  Indigbiau  der  frischen  Blätter  sich  in  un¬ 
löslichen  blauen  Indigo  umgewandelt  hat,  welcher  mit  dem  PÜanzengewebe 

innig  verbunden  bleibt,  wie  ein  unlöslichei  Lack. 

Die  Verf.  fanden,  dass  die  trocknen  Blätter  des  Polygonum,  wenn  sie 
mit  Kalk,  Kleien  und  Krapp  in  die  warme  Küpe  gebracht,  d.  h.  wie  die 
Waidblätter  behandelt  werden,  zwar  blaue  helle  Farben  geben,  die  aber  nicht 
zu  verachten  sind,  und  dass  sie  in  dieser  Beziehung  die  Waidblätter  über¬ 
treffen,  welche  beim  Färben  der  Wolle  in  den  sogenannten  Waidküpen  noch 

gebraucht  werden. 
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Die  Küpen  wurden  mit  den  Blättern  des  Polygonum  auf  folgende  Weise 
angesetzt :  In  ein  cylindrisches  Gefäss  von  Eisenblech  von  20  Litres  Inhalt 
brachte  man  15  Kilogr.  Wasser,  500  Gran  trockne  Blätter  des  Polygonum, 
40  Gr.  elsasser  Krapp,  28  Gr.  gebrannten  Kalk  und  20  Gr.  Kleien.  Das 
W  asser  war  vor  dem  Zusetzen  der  Substanzen  zum  Sieden  gebracht  worden. 
Die  Küpe  wurde  mehrere  Male  aufgerührt  und  nachher  mit  grober  Leinwand 
bedeckt,  welche  durch  ein  Bret  festgehalten  wurde.  Vermittels  einiger  unter 
das  Bleehgefäss  gebrachten  rothgliihenden  Kohlen  wurde  eine  gelinde  Teitip. 
erhalten.  Den  folgenden  Tag  wurde  die  Küpe  von  Neuem  umgeiührt  und 
erhitzt.  Erst  zwei  Tage  nach  ihrer  Bereitung  konnte  man  damit  färben. 
Ehe  die  Zeuge  oder  Garne  eingetaucht  wurden,  brachte  man  sie  auf  die 
Temperatur  von  35  —  55°.  Kalt  gab  diese  Küpe  nur  sehr  schwache  Far¬ 
ben,  und  wenn  sie  bis  zum  Sieden  oder  nahe  daran  erhitzt  wurde,,  trat  sie 
gleichfalls  weniger  Farbestoff  ab,  als  innerhalb  der  angegebenen  Temperatur¬ 
bestimmungen. 

Diese  so  mit  500  Gr.  trockner  Blätter  angesetzte  Küpe  konnte  kaum 
2  Gr.  Indigo  enthalten,  und  doch  erhielt  man  mit  ihr,  sogar  nach  3  —  4 
Minuten,  ziemlich  hübsche  Niiancen  von  Hellblau.  Diese  Nuancen  wurden 
dunkler,  wenn  die  Zeuge  länger  in  der  Küpe  gelassen  wurden.  Nach  mehr¬ 
maligem  Eintauchen ,  von  dem  jedes  12  Minuten  dauerte,  erhielt  man  ziem¬ 
lich  gesättigte  Niiancen.  Die  Polygonumkiipe  erfordert  heim  Ansetzen  eine 
gewisse  Sorgfalt.  Man  muss  sie  besonders  alle  Tage  erhitzen,  oft  umrühren 
und  von  Zeit  zu  Zeit  eine  geringe  Menge  gebrannten  Kalk  zusetzen. 

Um  das  Färbevermögen  der  trocknen  Blätter  des  Polygonum  und  des 
Waides  vergleichsweise  zu  bestimmen,  setzte  man  besonders  zwei  Küpen  an 
mit  gleichen  Mengen  dieser  beiden  Arten  von  Blättern,  nämlich  mit  500  Gr. 
und  mit  den  anderen  Ingredienzen  in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die  oben 
angegebenen.  Die  beiden  Küpen  wurden  auf  dieselbe  Weise  behandelt.  Sie 
wurden  jeden  Tag  umgeiührt  und  fast  in  gleichem  Grade  erhitzt.  Die  Blätter 
des  Polygonum  hatten  nach  drei  Tagen  eine  völlige  Gährung  erlitten  und 
waren  in  eint.  Art  Brei  verwandelt  worden,  der  sich  auf  dem  Boden  der 
Küpe  absetzte.  Der  Waid,  welcher  bei  weitem  mehr  Pflanzenfaser  enthält, 
hatte  mitten  in  der  Flüssigkeit  eine  voluminöse  Masse  gebildet.  Das  Färben 
mit  diesen  Kiipen  gab  sehr  verschiedene  Resultate.  Die  Polygonumkiipe  gab 
hübsche  hellblaue  Nuancen,  während  die  Waidkiipe  nur  eine  schmutziggelbe 
Farbe  gab. 

Vergleichende  Analyse  des  bengalischen  Indigo’s  und  des 
Indigo’s  von  Polygonum  tinctorium. 

1)  Der  feingepukerte  Indigo  wurde  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in 
eine  Porcellanschale  gebrächt  und  hierauf  ungefähr  ~  Stunde  gekocht.  Die 
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Flüssigkeit  des  Polygonum,  A,  nahm  eine  sehr  lebhafte  orangerothe  Farbe 
an.  Das  Sieden  musste  mit  neuer  Säure  wiederholt  werden ,  um  aus  dem 
Indigo  alle  löslichen  Substanzen  auszuziehen.  Der  bengalische  Indigo,  B, 
trat  an  das  Wasser  nur  eine  geringe  gelbe  Farbe  ab. 

Die  Auflösung  A  enthielt  den  Indigleim  von  Rerzelius  und  einen 
Farbestoff  von  lebhaft  rother  Farbe,  der  in  Wasser  löslich  ist  und  in  dem 
gewöhnlichen  Indigo  nicht  vorkommt.  Um  diesen  Farbesloff  abzuscheiden, 
wurde  die  Flüssigkeit  A  in  einer  Platinschale  bis  zur  Trockne  abgedampft 
und  der  Rückstand  mit  Aether  behandelt,  welcher  fast  den  ganzen  rothen 
Faibestoff  entzog.  Der  Leim  wurde  mit  siedendem  Alkohol  zusammengebracht 
und  die  Auflösung  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Der  gelbliche  Rückstand 
besass  alle  dem  Indigleim  von  Berzelius  beigelegten  Charaktere.  Er  war 
in  Wasser  löslich  und  durchaus  nicht  leimend,  er  verbrannte  mit  einer  nissi¬ 
gen  Flamme  und  seine  wässiige  Auflösung  wurde  nach  einigen  Tagen  unter 
Verbreitung  eines  stinkenden  Geruches  faul. 

Die  Auflösung  B  w  urde  in  e|ner  Platinschale  bis  zur  Trockne  abgedampft, 
der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt  und  die  weingeistige  Lösung  abgedampft, 
um  den  Indigleim  trocken  zu  erhalten. 

Das  Indigbraun  ist  in  dem  Indigo  des  Polygonum  noch  reichlicher  vor¬ 
handen  als  in  dem  gewöhnlichen  Indigo.  Man  erhielt  es  bei  der  Behandlung 
des  durch  angesäuertes  Wasser  ausgezogenen  Indigo’s  mit  Aetzkali.  Sobald 
man  etwas  Wärme  anwendet,  bläht  sich  das  Gemenge  und  wird  schwarz, 
Die  Flüssigkeit  wird  so  dick,  dass  man  sie  nur  mit  Schwierigkeit  flltriren 
kann,  wofern  sie  nicht  mit  einer  gewissen  Menge  Wasser  verdünnt  wird. 
Nach  dem  Filtriren  hat  sie  eine  dunkelbraune  Farbe.  Bei  der  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  setzt  sie  sehr  reichliche  Flocken  von  dunkelbrauner  Farbe 
ab.  Die  von  dem  Indigo  des  Polygonum  herrührenden  Flocken  waren  volu¬ 
minös  und  füllten  das  halbe  Glas  an ,  während  die  vom  bengalischen  Indigo 
ln  geringer  Menge  in  der  Flüssigkeit  schwammen.  Diese  Flocken  wurden 
von  der  geringen  Menge  beigemengten  Indigblaues  durch  Auflösen  in  kohlen¬ 
saurem  Ammoniak,  Abdampfen  bis  zur  Trockne  und  Wiederau flüsen  in  W. 
befreit.  Die  Flüssigkeiten,  woraus  das  Indigbraun  durch  Schwefelsäure  ab¬ 
geschieden  war,  enthielten  noch  ein  wenig  Indigleim,  den  man  durch  Sättigen 
derselben  mit  kohlensaurem  Kalk,  Filtriren,  Abdampfen  bis  zur  Trockne  und 
Wiederauflösen  des  Rückstandes  in  Alkohol  abscheidet. 

Um  die  Menge  des  rothen  Harzes  des  Indigo’s  zu  bestimmen,  digerirt 
man  den  durch  angesäuertes  Wasser  und  Aetzkali  nach  einander  ausgezogenen 
Indigo  in  Alkohol.  In  der  Kälte  färbt  sich  der  Alkohol  kaum.  In  Folge 
eines  halbstündigen  Siedens  nimmt  der  Alkohol  mit  dem  Indigo  des  Polvgonum 
eine  so  dunkelrothe  Farbe  an,  dass  er  undurchsichtig  wird.  Mit  bengalischem 
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Indigo  färbt  sich  der  Alkohol  weit  weniger.  Es  sind  ziemlich  zahlreiche 
Behandlungen  mit  siedendem  Alkohol  nöthig,  um  dem  Indigo  seinen  ganzen 
rothen  Farbestoff  zu  entziehen.  Die  weingeistigen  Flüssigkeiten  setzen  beim 
Erkalten  etwas  Indigblau  ab.  Durch  Abdampfen  bis  zur  Trockne  nach  dem 
Erkalten  und  Filtriren  erhielten  wir  das  rothe  Harz  in  Schuppen  von  sehr 
dunkler  rother  Farbe.  Es  hält  in  diesem  Zustande  etwas  Indigbraun  zurück. 

Der  Indigo,  dem  nach  den  oben  beschriebenen  Yerfahrungsarten  der 
Indigleim,  das  Indigbraun  und  das  Indigroth  entzogen  worden  waren,  enthält 
nur  noch  Indigblau  und  Salze  oder  unorganische  Substanzen.  Da  man  immer 
einen  beträchtlichen  Theil  Indigblau  verliert,  wenn  man  es  ganz  rein  abzu¬ 
scheiden  sucht,  so  wurde  darauf  Verzicht  geleistet,  die  Menge  dieses  Stoffes 
direct  zu  bestimmen,  und  nur  die  Asche  bestimmt. 

Gewöhnlicher  guter  gefeuerter  ben-  Indigo  des  Polygonum  tinclorium. 


galischer  Indigo. 

Wasser  5,7  Wasser  6,8 

Indigleim  1,5  Indigleim  1,8 

Indigbraun  4,6  in  Wasser  löslicher  rother  Farbestoff  3,4 

rothes  Harz  7,2  Indigbraun  8,5 

Mineralsubstanzen  19,6  rothes  Harz  15,6 

Indigblau  61,4  Mineralsubstanzen  14,8 

100,0  Indigblau  49,1 

100,0 


Analyse  der  Blätter  des  P  oly  g  onum  tinclorium. 

Die  frischen  Blätter  wurden  in  einem  Porcellanmürser  zerstampft  und 
mit  drstillirtem  Wasser  befeuchtet.  Die  grasgrüne  Flüssigkeit  röthete  das 
Lackmuspapier.  Auf  ein  Filter  gebracht,  liess  sie  eine  ziemlich  reichliche 
grünliche  Substanz  zurück,  lief  klar  durch,  war  aber  noch  grün  gefärbt. 

Diese  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  wurden  einer  langsamen  Destil¬ 
lation  unterworfen.  Während  dieser  gerannen  Flocken  von  Eiweissstoft, 
welche  den  grünen  Faibestoff  mit  sich  Entrissen.  Nach  einer  Viertelstunde 
hatte  die  Flüssigkeit  nur  noch  eine  rüthlich-  gelbe  Farbe. 

Das  Destillat  war  farblos.  Es  hatte  einen  starken  aromatischen  Ge¬ 
ruch,  der  von  einem  sehr  scharfen  ätherischen  Oele  herrührte,  wovon  eine 
geringe  Menge  über  dem  Produkte  der  Destillation  stand.  Dieses  Del  fällte 
das  Gold  aus  seinen  Auflösungen  und  liess  beim  Abdampfen  auf  einem  Pla¬ 
tinspatel  keinen  Rückstand.  Die  Flüssigkeit  rülhete  etwas  das  Lackmuspapier. 

Um  die  Natur  der  Säure  zu  erkennen,  welche  beim  Destill,  übergegangen 
war,  wurde  die  Flüssigkeit  mit  etwas  kohlensaurem  Kali  neutralisirt  und  in 
einer  Schale  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Der  salzige  und  weisse  Rückstand 
entwickelte  beim  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  einen  starken  Geruch  nach 
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Essigsäure.  Es  befand  sich  keine  Spur  von  Schwefel  in  der  destiliirten 
Flüssigkeit.  Es  entstand  bei  Anwendung  der  meisten  Reagentien  keine 
Trübung. 

Die  Flüssigkeit  der  Retorte  wurde  liltrirt,  um  den  geronnenen  und 
durch  das  Chlorophyll  gefärbten  Eiweissstoff  zu  sammeln.  Durch  wiederholte' 
Behandlungen  mit  siedendem  Alkohol  wurde  die  ganze  grüne  Substanz  ab¬ 
geschieden. 

Die  von  dem  gefärbten  Eiweissstoffe  abgeschiedene  Flüssigkeit  hatte 
eine  röthlich -gelbe  Farbe.  Sie  wurde  bis  zur  Trockne  in  einer  Platinschale 
abgedampft.  Der  braungelbe  Rückstand  war  sehr  löslich  in  Alkohol,  den  er 
roth  färbte,  und  etwas  weniger  in  Aether.  Seine  wässrige  Auflösung  wurde 
durch  essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Es  setzte  sich  ein  brauner  Lack  ab,  der 
gewaschen  und  nachher  in  destillirtem  Wasser  zerrührt  wurde,  um  das  Blei¬ 
oxyd  durch  Schwefelwasserstoff  abzuscheider..'  Die  Flüssigkeit  wurde  liltrirt 
und  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abgedampft.  Es  blieb  ein  röthlich-gelber 
Farbestoff  zurück. 

Dieser  Farbestoff  hat  folgende  ausgezeichnete  Charaktere:  Er  ist  sehr 
löslich  in  Wasser,  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  braunen  und  mit 
Eisensalzen  einen  schwarzbraunen  Niederschlag.  Säuren  machen  seine  Farbe 
heller,  Alkalien  bräunen  sie.  Er  lässt  beim  Glühen  keinen  Rückstand.  Er 
giebt  übrigens  alle  den  nicht  stickstoffhaltigen  Substanzen  eigenlhümliche 
brenzliche  Produkte. 

'  .  -  f 

Die  Flüssigkeit  wurde  nach  Abscheidung  dieses  Farbestoffes  bis  zur 
Trockne  abgedampft  und  mit  Alkohol  behandelt.  Die  weingeistige  Flüssigkeit 
gab  einen  aus  Chlorüren  und  salpetersaurem  Kali  bestehenden  Salzrückstand. 
Was  durch  Alkohol  nicht  aufgelöst  wurde,  loste  man  durch  Wasser  auf,  um 
die  Salze  und  die  gummiartige  Substanz  zu  entziehen.  Diese  letztere  wurde 

von  der  Auflösung  durch  eine  hinreichende  Menge  verdünnten  Alkohols  ab¬ 
geschieden. 

Die  in  den  in  Wasser  löslichen  Salzen  enthaltene  Menge  von  Chlor 
und  Schwefelsäure  wurde  durch  Fällen  der  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  und  Chlorbaryum  bestimmt.  Die  Mengen  der  Basen  wurden  durch 
die  Analyse  der  Aschen  bestimmt. 

Der  Saft  der  Blätter  enthält  auch  Aepfelsäure,  wahrscheinlich  als  äpfel¬ 
saures  Kali.  Er  wurde  durch  Sieden  von  seinem  Eiweissstoffe  und  seinem 
Cliloi  opbyll  befreit  und  durch  basisches  essigsaures  Bleioxyd  gefällt.  Es  bil¬ 
dete  sich  ein  ziemlich  reichlicher,  braun  gefärbter  Niederschlag.  Dieser  Nie¬ 
derschlag  wurde  nach  dem  AVaschen  und  Einnihren  in  Wasser  einem  Strome 
von  Schwefelwasserstoff  unterworfen.  Die  Flüssigkeit  wurde  liltrirt  und  nach¬ 
her  bis  zurlrockne  abgedampft.  Der  sehr  saure  und  noch  etwas  mit  Farbe- 
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KfolT  verunreinigte  Rückstand  wollte  nicht  krvstallisiren.  Er  wurde  durch 
Uan  twasser  und  nicht  durch  Kalkwasser  gefällt.  Er  gab  einen  weisslichen 
blättrigen  Niederschlag  mit  salpetersaurein  Quecksilberoxydul  und  essigsaurem 
Bleioxyd. 

Die  trocknen  Blätter  wurden  gepulvert,  darauf  der  Wirkung  des  Aethers 
in  einem  kleinen  }  erdrängungsapparate  unterworfen,  und  gaben  eine  braune 
Tinclur  von  sehr  adstringirendem  Geschmacke ,  welche  beim  freiwilligen  Ver¬ 
dunsten  eine  Substanz  zurückliess,  die  alle  Charaktere  der  Gerbsäure  hatte. 

Der  Saft  der  frischen  Blätter  lässt  auf  dem  Filter  eine  ziemlich  reich¬ 
liche  grüne  Substanz  zurück.  Diese  Substanz  wurde  völlig  durch  Alkohol 
ausgezogen,  und  die  sehr  gefärbten  Tincturen,  welche  wir  erhielten,  wurden 
zu  denen  gegossen,  welche  vom  Waschen  des  grün  gefärbten  Eiweissstoffes 
herrührten.  Selbst  das  Filter  wurde  dem  Kochen  mit  Alkohol  unterworfen, 
lim  alles  Chlorophyll  zu  sammeln.  Alle  siedenden  weingeistigen  Flüssigkeiten 
wurden  abgegossen  und  zusammengegossen,  und  setzten  beim  Erkalten  durch 
etwas  Chlorophyll  gefärbtes  Wachs  ab.  Dieses  Wachs  wurde  durch  Waschen 
mit  kaltem  Alkohol  gereinigt.  Die  schön  grünen  weingeistigen  Flüssigkeiten, 
welche  das  Chlorophyll  enthielten,  wurden  bis  zur  Trockne  abgedampft. 

Die  mit  siedendem  Alkohol  erschöpfte  Substanz  bestand  nur  noch  aus 
Resten  von  Pflanzenfaser,  welche  durch  den  Indigo  der  Blätter  blau  gefärbt 
waren.  Beim  Glühen  der  Pflanzenfaser  erhielt  man  einen  aus  Kieselerde  und 
kohlensaurem  Kalk  bestehenden  Rückstand. 

Die  Unmöglichkeit,  den  Indigo  von  der  Pflanzenfaser,  mit  der  er  innig 
verbunden  ist,  völlig  abzuscheiden,  veranlasste  auch  hier,  die  Absicht  aufzu¬ 


geben,  den  Indigo  direct  zu  bestimmen. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind: 

Wasser  66,66 

Pflanzenfaser  7,40 

Indigo  (mit  Inbegriff  des  Indigleims,  des  Indigbrauns  und  des 

Indigroths)  '  1,00 

in  Wasser  löslicher  röthlich  -  gelber  Farbestoff  )  5  40 

in  Alkohol  und  Aether  löslicher  rother  Farbestoff  j 
Chlorophyll  -  6,10 

Wachs  2,32 

Ei  weissstoff  *  <  1,20 

.  Gummi  0,90 

Gerbestoff  '  0,40 

salpetersaures  Kali  0,64 

essigsaures  Kali  2,94 

Lalus  94,96 


I 
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7  .  ^ 

Chlorkalium 
Chlorcalcium 
schwefelsaures  Kali 
phosphorsaures  Kali 
Kieselerde 

aromatischer  Stoß  oder  scharfes  ätherisches  Oel 

freie  Essigsäure  , 

äpfelsaures  Kali 

Chlormagnesium 

kohlensaurer  Kalk 


Transport  94,96 
0,60 
0,7  i 
0,81 
0,42 
1,54 


0,96 


100,00 


Dass  der  Indig  in  den  Blättern  als  farbloses  lösliches  Indigblau  enthal¬ 
ten  ist,  geht  aus  folgenden  Versuchen  hervor:  Wenn  man  ganz  gesunde, 
gehörig  entwickelte  und  vor  der  Bliithe  gesammelte  frische  Blätter  1  —  2 
Stunden  lang  mit  Wasser  von  30°  digeriren  lässt,  so  erhält  man  eine  etwas 
gelbbraun  gefärbte,  völlig  durchsichtige  Flüssigkeit.  Diese  Flüssigkeit  zeigt 
nach  dem  Abgiessen  von  den  Blättern  und  dem  Filtriren  durch  dichte  Lein¬ 
wand  keine  flockige  Substanz  in  Suspension.  Wenn  inan  sie  alsdann  beim 
Zutritte  der  Luft  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Kalk  oder  einer  Säure  rührt, 
so  setzt  sie  allmählig  Flocken  von  blauem  Indigo  ab,  dessen  Menge  zunimmt, 
je  nachdem  der  Zutritt  der  Luft  vollkommen  ist. 


Wenn  die  Blätter  des  Polvgonum  beim  Zutritte  der  Luft  getrocknet 
werden,  nehmen  sie  allmählig  eine  bläuliche  Farbe  an  und  zeigen  endlich 
zahlreiche  Flocken  von  einem  stärkern  Blau.  Diese  Wirkung  erfolgt  weit 
schneller,  wenn  das  Gewebe  der  Blätter  zerrissen  ist.  In  diesem  Zustande 
der  Färbung  treten  sie  keine  Spur  von  Indigblau  an  das  Wasser  mehr  ab. 


Ein  dünnes  Scheibchen  von  Zellgewebe,  das  man  vom  Rande  eines  fri¬ 
schen  Polygonumbiattes  abgenommen  hatte,  brachte  man  unter  ein  gutes 
Mikroskop  und  beobachtete  nach  einander  mit  verschiedenen  Linsen.  Anfangs 
fand  man  jede  Zelle  völlig  durchsichtig,  die  Wand  war  blos  mit  einer  dünnen 
Schicht  von  Chlorophyll  belegt,  welches  zuweilen  (bei  den  besten  und  am 
meisten  entwickelten  Blattern)  einen  bläulichen  Wiederschein  zeigte.  Wenn 
dieses  Scheibchen  trocken  wurde,  färbte  sich  jede  Zelle  zuerst  hellblau,  ohne 
seine  Durchsichtigkeit  ganz  zu  verlieren.  Es  zeigten  sich  einige  Kügelchen 
von  etwas  sphärischer  Gestalt,  die  an  den  Rändern  ein  wenig  schattirt  waren. 
Nachher  wurden  diese  Kügelchen  bald  völlig  undurchsichtig,  ehe  sie  das  starke 
Blau  erreicht  hatten,  welches  sie  einige  Stunden  später  annahmen,  nachdem 
sie  mehrere  Male  nach  einander  angefeuchtet  und  getrocknet  worden  waren. 
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Ls  wurde  niemals  in  der  relativen  Anordnung  dieser  Kügelchen  im  Innern 
derselben  Zelle  etwas  beobachtet,  was  auf  ein  Gesetz  deutete. 

Nachdem  man  die  frischen  Matter  des  Polygonum  mit  siedendem  Wasser 
iibergossen  und  darauf  zu  diesem  Wasser  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt  hatte, 
brachte  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  unter  das  Mikroskop  und  beob¬ 
achtete  die  Erzeugung  der  blauen  Farbe.  Mar.  bemerkte,  dass  die  Kügelchen 
nach  ihrer  MHung  von  einer  convergirenden  Bewegung  ergriffen  wurden, 
woraus  eine  Art  von  Aggregation  in  Gestalt  von  Kammzähnen  um  eine  Axe 
entstand.  Diese  Zähne  selbst  dienten  zuweilen  anderen  kleineren  Zähnen  als 
Axen,  und  sie  nahmen  zusammen  in  diesem  Falle  die  Gestalt  einer  kleinen 
Schneeflocke  an.  Wenn  in  Folge  einer  Bewegung  die  Kügelchen  getrennt 
worden  waren,  so  kehrten  sie  bei  eintretender  Buhe  der  Flüssigkeit  zu  den 
vorigen  ähnlichen  Gruppirungen  zurück.  (Journ.  de  Pharm.  1840.  Mai 
p.  344  —  366.) 


Feber  die  Zusammensetzung  des  ätherischen  Rautenöls,  von  H.  Will. 

Fas  aus  der  fiischrn  Pflanze  destillirte  Oel  ist  hell  grünlich  gelb,  von 
dem  bekannten  Gerüche,  bitterlich  scharfem,  aromatischem  Geschmacke,  einem  * 
spec.  Gew.  =  0,837  bei  -f  18°,  nicht  sehr  dünnflüssig.  —  Ueber  Cblor- 
calcium  entwässert  beginnt  das  rohe  Oel  bei  218°  zu  sieden,  der  Siedpunkt 
steigt  aber  allmählig  auf  245°.  Man  erhält  einen  dickflüssigen  braunen 

Rückstand  und  ein  farbloses  Destillat  von  einem  spec.  Gew.  =  0,831  _ 

0,838,  welches  sich  unverändert  umdestilliren  lässt.  Das  rohe  Oel  enthält 
7i,o7  C,  12,87  IT,  9,56  0;  die  mittleren,  bei  226  —  236°  übergegangenen, 
Antheile  des  rectilicirten  Oeles  aber  bestehen  aus: 

C  76,60  76,75  28  =  2140,18  76,72 

H  12,59  12,65  56  =  349,42  12,52 

0  10,81  10,60  3  =  300.00  10.76 

1 00,00  100,00  2789,60  100,00 

Das  spec.  Gewicht  des  Dampfes  fand  man  =  7,892;  die  Rechnung  giebt, 
wenn  1  Atom  4  Vol.  entspricht,  7,690. 

In  conc.  Schwefelsäure  löst  sich  das  rectificirte  Oel  mit  rothbrauner 
Farbe  und  wird  durch  Wasser  unverändert  abgeschieden.  Die  saure  Fluss, 
giebt  kein  lösliches  Barytsalz.  —  Salzsaures  Gas  färbt  das  Oel  schwach 
bräunlich;  schon  Wasser  nimmt  diese  Farbe  wieder  weg. —  Trocknes  Chior- 
gas  wird  unter  Erhitzung,  Salzsäureentvvicklung  und  Verdickung  des  Oeles 
absorbirt.  —  Rauchende  Salpetersäure  zersetzt  das  Oel  unter  Entwicklung 
salpetriger  Säure.  (Ann.  der  Pharm.  XXXV.  S.  235  —  237.) 


Zusammensetzung  des  Elemi-  und  Olibanumols,  nach  Stenoouse. 

Elemiöl,  durch  Destillation  des  gepulverten  Harzes  mit  Wasser  erhal- 
ten  und  über  Chlorcalciuni  entwässert,  betrug  nicht  über  3^  p-  c.  des  Har¬ 
zes,  war  durchsichtig,  farblos,  von  angenehmem  Geruch,  scharfem  Geschmac'k, 
einem  spec.  Gew.  — •  0,852  bei  24:  .  Es  kochte  bei  166  ,  brannte  mit 
leuchtender,  russend’er  Flamme,  löste  sich  nicht  in  Wasser,  wenig  in  Wein¬ 
geist,  gut  in  Alkohol  und  Aether.  Auf  Kalium  wirkte  es  nicht  ein,  durch 
Aetzkali  wurde  es  verharzt,  mit  Jod  erhitzte  es  sich  und  bildete  eine  dicke 
rothe  Masse.  Salzsäuregas  wurde  unter  brauner  Färbung  reichlich  absorbirt. 
SHpetersäure  wirkte  in  der  Wärme  lebhaft  zersetzend.  Schwefelsäure  bewirkte 
in  der  Kälte  rothe  Färbung,  in  der  Wärme  Verkohlung.  Das  Oel  be¬ 
steht  aus: 

o  87,93  87,72  5  88,46 

H  11,69  11,73  8  11,54 

^100,00  100  00  100,00  ^ 

es  ist  also  dem  Terpentinöl  u.  s.  w.  isomerisch. 

Olibanum  öl.  Das  Olibanum  gab  durch  Destillation  mit  Wasser 
4  p.  c.  eines  farblosen,  dem  Terpentinöl  ähnlich,  aber  angenehmer  riechenden, 
bei  162°  kochenden  Oeles  von  0,866  spec.  Gew.  bei  24°  und  sonst  gleichem 
Verhüten,  wie  das  vorige.  Dasselbe  hatte  dieselbe  Zusammensetzung,  wie 
nach  Kane  das  älh.  Oel  der  Mentha  viridis,  nämlich:  ■ 

C  85,07  84,66  85,23  35  ==  2675,225  85,61 

H  11,26  11,25  11,29  56  =  349,426  11,18 

0  3,67  4,09  3,48  1  =  100,000  3,21 

^00,00  100,00  100,00  3124,651  100,00 

(Ann.  der  Pharm.  XXXV.  S.  304  —  306.) 


Zusammensetzung  des  Cascarill-  und  Kümmelöls,  nach  Völckel. 

Cascarillül.  Das  von  Maier  in  Osnabrück  bei  Bereitung  des  Cas*> 
carillextracts  gewonnene  Oel  war  dunkelgelb,  von  reinem  und  angenehmem 
Geruch,  einem  spec.  Gew.  =  0,909.  Bei  180°  fing  es  an  zu  kochen, 
aber  der  Siedpunkt  stieg.  Von  starker  Säure  wird  es  zersetzt,  ohne  Ver¬ 
bindungen  zu  bilden.  Alkalien  wirken  nicht  darauf.  Durch  fractionirte  De¬ 
stillation  mit  Wasser  bemerkt  man,  dass  es  aus  mindestens  zwei,  jedoch 
nicht  vollständig  zu  trennenden ,  Oelen  bestehe,  —  Das  zuerst  übergehende 
Oel  ist  farblos,  dünnflüssig,  stark  lichtbrechend,  von  einem  spec.  Gew.  == 
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0,892.  Es  kocht  bei  173°  und  riecht  anders,  rvie  das  rohe  Oel.  Es  ent¬ 
hält  8(5,93  C,  10,49  H,  2,68  0  und  ist  vielleicht  im  reinen  Zustande 
sauerstofffrei.  —  Die  später  übergehenden,  dickflüssigen,  gelblichen  Portionen 
rochen  weniger  angenehm,  als  das  rohe  Oel.  Die  letzte  bestand  aus  82,02  C, 

10,27  H,  7,71  0. 

Kümmel  öl.  Das  rohe  über  Chlorcalcium  entwässerte  Oel  war  farblos, 
hatte  ein  spec.  Gew.  0,938  und  kochte  bei  205°;  wurde  von<  concentr. 
Säuren  zerstört,  von  Alkalien  nicht  verändert.  Salzsäure  wird  unter  starker 
Erhitzung  absorbirt ,  aber  schon  durch  Destillation  mit  Wasser  wieder  abge¬ 
schieden.  Durch  fractionirte  Destillation  mit  Wasser  zei  fällt  auch  dieses 
Oel  in  verschiedene,  welche  alle  etwas  anders  riechen,  wie  das  rohe  Oel. 
Die  verschiedenen  Portionen  bestanden  aus: 

bei  192  —  195°  bei  213° 

86,099  85,204  82,126 


C 

H 

0 


11,099  10,517 

2,811  4,279 


9,827 

8,047 


bei  228°  kochend 
78,603 
9,217 
12,180 


100,000  100000  100,000 

(Ann.  der  Pharm.  XXXV .  S .  306—309.) 


100,000 


Aorläufige  Resultate  über  Untersuchung  ntehrer  ätherischer  Gele, 
von  Gerhardt  und  Cadouks. 

Das  römische  Kümmel  öl  des  Handels  besteht  aus  einem  bei  165° 
kochenden  Kohlenwasserstoffe  und  Cumyl Wasserstoff  C20  H,  „  0  ,  -j- 
H2.  Dieser  ist  farblos,  von  starkem  Geruch,  nur  in  einer  Kohlensäure- 
Atmosphäre  ganz  unverändert  destillii bar.  Er  geht  durch  Einwirkung  von 
Sauerstoff  und  Alkalien,  auch  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  und  chrom¬ 
saures  Kali  in  Cum  insäure  C2„  H22  02  -}-  0  über,  deren  Hydrat  in 
langen,  prismatischen,  farblosen,  in  Wasser  kaum,  in  Alkohol  leicht  löslichen, 
säuerlich  brennend  schmeckenden,  unzersetzt  destillirbaren  Nadeln  krystallisirt. 
Durch  Erhitzung  mit  Barytüberschuss  giebt  die  Cuminsäure  das  flüssige,  farb¬ 
lose,  aromatisch  liechende,  bei  144°  kochende,  dem  Benzin  analoge,  auch 
eine  C  u  m  en  sch  wefel  säu  re  und  eine  dem  Nilrobenzid  analoge  Verbindung 
bildende  Cu  men  C  ,  »  H24. 

Kartoffelfuselöl.  Durch  Vermittlung  von  Platinschwarz  entsteht 
nach  Cahoürs  aus  Kartoffelfuselöl  B  al  d  ri  an  sä  u  re.  Phosphorchlorid  giebt 
damit  das  bei  102°  kochende  Amyl  chlor  ür  Cl0  H2  ,  Cl2.  Essigsaures 
AmyJoxvd  wird  durch  Chlor  unter  Chlorwasserstoffentwicklung  zersetzt;  im 
Schalten  entsteht  eine  Verbindung  C4  H6  03  -J-  Ci0  Hl8  Cl4  03. 
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Anisöl.  Das  feste  Oel  ist  =  C20  H24  02  ,  das  spec.  Gew.  des 
Dampfs  =  5,68.  Durch  Einwirkung  von  Chlor  erhält  inan  die  flüssige 
Verbindung  C,  2  H20  Cl6  02;  durch  Brom  eine  analoge  krystallisirbare. 
Schwache  Salpetersäure  giebt  mit  Anisöl  die  Säure  Cl6  H12  Os  -f-  K2  0; 
conc.  Salpetersäure  dagegen  die  Nitro anisinsäure  Cl6H18N2  09  -f-a(l* 

—  Mit  einem  Gemenge  von  Kali  und  Kalk  behandelt  giebt  das  Anisöl  eine 
eigenthiimliche  Säure.  Schwefelsäurehydrat,  Zinnchlorid,  Antimonchloriir  geben 
damit  ein  festes  Produkt.  Ueberschuss  rauchender  Schwefelsäure  löst  Anisöl 
mit  rother  Farbe  auf,  Wasser  fällt  das  Oel  nur  z.  Th.  wieder  aus  und  die 
Fluss,  enthält  dann  neben  Schwefelsäure  eine  Säure  mit  löslichem  Barytsalze. 

—  Mit  dem  festen  Anisöl  kommen  überein  die  Stearopten  des  Stern¬ 
anisöls  und  Fenchelöls. 

Das  flüssige  Fenchelöl  (huile  de  fenouil  amer)  besteht  aus  einem 
festen,  dem  festen  Anisöl  isomerischen  Antheile  und  aus  einem  flüssigen, 
welcher  dem  Terpentinöl  isomerisch  ist  und  mit  Stickstoffoxyd  die  krystalli¬ 
sirbare  Verbindung  ClS  H^4  N4  04  eingeht.  (Arm.  der  Pharm.  XXXV, 
S.  309  —  313.) 


Ueber  die  Cohäsion  einiger  Flüssigkeiten,  von  Kopp. 

Der  Verf.  hing  eine  dünne  Glasglocke  von  1  par.  Zoll  unterer  Weite 
mittels  eines  Hakens  an  einem  Waagebalken  auf,  und  zwar  über  einem  mit 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  angefüllten  Gefässe.  Er  füllte  dieselbe  erst  mit 
der  Flüssigkeit,  ehe  er  sie,  die  Geffnung  nach  unten  und  stets  unter  dem 
Spiegel,  an  den  Waagebalken  anhing,  belastete  dann  den  andern  Arm  der 
Waage  so  weit,  dass  der  untere  Rand  der  Glocke  auf  dem  Spiegel  aufruhte. 
Um  nun  die  Glasglocke  loszureissen,  war  natürlich  nöthig  ein  Gewicht  — 
dem  Gewichte  der  in  der  Glocke  enthaltenen  Flüssigkeit  +  dem  Gewichte 
der  etwa  aussen  noch  adhärirenden  Flüssigkeit  (was  sich  bei  gleichmässigem 
Verfahren  recht  gut  bestimmen  lässt)  *+•  dem  der  Cohäsion  einer  Kreisfläche 
von  1  par.  "  Durchmesser  (da  die  Randdicke  vernachlässigt  werden  konnte) 
der  Flüssigkeit  entsprechenden  Gewichte.  Da  nun  die  ersten  beiden  Grössen 
bekannt  sind  (die  zweite  ist  bei  nicht  benetzenden  Flüssigkeiten  =  0,  bei 
andern  kann  man  annehmen,  dass  etwa  gleiche  Volumina  hängen  bleiben, 
daher  nur  für  Wasser  durch  Versuche  die  Gewichtstheile  ermittelt  zu  werden 
braucht),  so  lässt  sich  auf  diese  Art  die  Cohäsion  der  Flüssigkeiten  messen. 
Auf  einen  Quadratzoll  betrug  sie  bei  16°  für  Wasser  3,676  Gr. ,  für  Wein¬ 
geist  von  0,840  2,365  Gr.,  für  Rapsöl  von  0,917  bei  19°  2,816  Gr. 
(Stahl  66883000  Gr.,  gegossenes  Blei  456500  Gr.)  —  Ein  fester  Körper 
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wird  von  einer  Fluss,  dann  benetzt,  wenn  die  Adhäsion  beider  giüsser  ist, 
als  die  Cobäsion  der  Flüssigkeit.  Nun  ist  aber  7.  B.  nach  Harnröhrchen- 
rersuchen  die  Adhäsion  des  Wassers  an  Glas  =  3,9  Gr.  per  Quadratzoll, 
also  grösser  als  die  Cobäsion,  dagegen  für  Rapsöl  2,55,  für  Weingeist  2,06 
und  doch  findet  Benetzung  statt;  dies  zeigt,  dass  man  hei  den  Bestimmungen 
der  Adhäsion  nicht  die  wahre  Grösse  der  Adhäsion  findet.  —  Das  Schräm- 
men  von  Drahten  u.  s.  w.  auf  Flüssigkeiten  hängt  auch  von  der  Cobäsion 
der  Flüssigkeit  ab.  Ist  s  das  speo.  Gewicht  der  Fluss.  y  c  die  Cobäsion 
derselben  pro  Quadratzoll,  1  die  Länge  des  Drahts,  x  sein  Halbmesser  (bei¬ 
des  in  Zollen),  S  sein  spec.  Gew.,  so  ist  (für  Wasser)  die  Kraft,  mit  der 
der  Draht  unterzusinken  strebt,  =  x  2  n  1  S  .  19,82  (das  Gewicht  eines 
Cub. Zolls  Wasser).  Der  schwimmende  Draht  nämlich  verdrängt,  wenn  auch 
nur  halb  eingetaucht,  doch  mehr  Wasser,  als  sein  halbes  Volum,  denn  er 
schwimmt  in  einem  Thale.  Der  Draht  wird  schwimmend  erhalten  durch  das 
Gewicht  der  verdrängten  Fluss.  =•  x  2  tl  1  s  .  19,82,  und  durch  die  Co- 
häsion  der  Fluss,  auf  der  Oberfläche  des  Drahts  =  x  n  1  c  .  Gr.  Der 
Draht  schwimmt  also,  so  lange  noch  x2  71IS  .  19,82  x2  71 1  s  .  19,82 

c 

-4-  x  tl  1  c ;  es  ist  also  für  den  Fall  des  Gleichgewichts  x  =  , - r- - - 

*  0  _ s)  19  82 

Für  Stahldraht  auf  Wasser  ist  S  =  7,8,  s  =  1,  c  =  3,676,  also  ist 

x  =  0,0273  Zoll.  Es  kann  nach  dieser  Rechnung  nur  eine  Stahlnadel  von 
höchstens  etwas  über  0,6  Linien  Durchmesser  auf  Wasser  schwimmen. 
Pakkots  Beobachtungen  ergaben  0,5  Linien.  ( Amt.  der  Pharm.  XXXV. 
S.  230  —  234.) 


Intelligenz*- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1A  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Joh.  Fr.  Bärecke  in  Eisenach  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben  :  . 

Ciobel,  C.  Chr.  Tr.  Fr.  Dr.,  Handbuch  der  pharma- 
ceiltlsclten  Chemie  für  Vorlesungen,  sowie  auch  zum 
Gebrauch  für  Aerzte  und  Apotheker.  Dritte  ganz  neu  bearbeitete 
Ausgabe,  gr.  8.  3  Th  Ir. 

Die  Verlagshandlung  freut  sich,  dem  Publicum  diese  dritte  neue  Aus- 
gäbe  anzeigen  zu  können.  Wenn  schon  die  zweite  Ausgabe  sich  eines  sol¬ 
chen  Beifalls  zu  erfreuen  hatte,  dass  sie  nach  ihrem  Erscheinen  auf  mehren 
Universitäten  selbst  als  Leitfaden  bei  Vorlesungen  angewendet  wurde,  so 
dürfte  dies  bei  der  gegenwärtigen  Ausgabe  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
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der  durch  seine  Arbeiten  rühmlicbst  bekannte  Herr  Verfasser  mittelst  der 
reichen  Erfahrungen,  welche  derselbe  während  seiner  2  ljalmgen  Tba  ig  eit 
als  I .ihrer  und  Examinator  an  den  Universitäten  zu  Jena  und  Ooipat  zu 
machen  Gelegenheit  batte,  recht  wohl  das  Wissenswertheste  und  Wichtigste 
des  in  dem  Titel  bemerkten  Lebrzweiges  in  rechter  Begrenzung  zu  geben  weiss. 

Es  ist  bei  den  einzelnen  Gegenständen,  zum  ^  ortheile  des  Leinenden, 
das  Geschichtliche,  die  Darstellung,  die  Eigenschaften ,  die 
chemische  Constitution  ,  die  Benutzung  und  Prüfung  scharf  ge- 
sondert  angegeben,  und  durch  die  Versinnlichung  der  verwinkelteren 
chemischen  Processe  mittelst  der  Schemata  wird  auch  der  Schüler 
zum  Nachdenken  angeregt  und  sein  Blick  in  das  höhere  Gebiet  der  Wissen- 

scliaft  geleitet. 


Bei  Fr.  Mauke  in  Jena  ist  so  eben  erschienen ,  und  in  jeder  Buch¬ 
handlung  zu  haben: 

Flora  von  Deutschland 


von 


F.  Ij.  von  Schleclvtftndal, 

Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Halle- Wittenberg, 

und 

Dr,  E.  S  dient.  ^  # 

lste  Lieferung.  Jede  mit  10  colorirten  Tafeln.  8.  Subsc.- Preis  8  Gr. 
12  Lieferungen  bilden  einen  Band.  Ausführliche  Prospecte  sind  in  allen 

Buchhandlungen  vorräthig. 


He  agensfe  asten 

oder  tragbare.  Laboratorien  fßoÜes  ä  reactifs)  mit  den  vorzüglichsten 
Reagentien  und  chemischen  Gerätschaften  versehen,  zur  qualitativen  Ln- 
tersüchung  aller  chemischen  Produkte:  Salze,  Säuren,  Farben,  Arznei vvaaren 
u.  s.  w.  (als  ein  Bediirfniss  der  Zeit  und  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
aller  chemischen  Gewerbe  unentbehrlich),  sind  in  jeder  Auswahl  von  16  fl., 
20  fl.,  30  fl.,  36  fl.,  45  fl.  (mit  den  physikalischem  Gerätschaften)  bis 
150  fl.,  nebst  Alkali  me  tri*  sehen  Apparat  zur  Untersuchung  der  Soda 
und  Pottasche  ä  4  fl.,  in  zweckmässig  eingerichteten  Mahagonykasten 

zu  haben:  „  ,  ^ 

bei  7 Wenzel  Mat  ha  in  Prag , 

Miederlage  im  Zwet  elhof  in  Wien. 


2tpotl)fknt -Barkauf, 

Die  einzige  gut  eingerichtete  Apotheke  einer  im  Königreich  Sachsen 
in  wohlhabender  Umgegend  belegenen  Stadt,  zu  deren  Annahme  eine  haare 
Anzahlung  von  3000  Rlhlrn.  erforderlich  ist,  soll,  baldigst  verkauft  werden. 

Der  Apotheker  E.  Gr essler  %u  Saalfeld 

in  Thüringen . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld, 


JM)  <u*mamiti#cf)e£ 


Central 


9.  Deebr.  1840. 


latt. 


M.  53. 


Redaction:  Dr.  A.  Weinlig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  E 1 1 14  n  g  über  spiroylige  Saure,  salicylige  Säure  und  Salicylimid. 
Dohereiners  künstliches  Ameisenöl,  von  Steniiouse.  —  Persoz  über 
Nach  Weisung  des  Arsens.  —  Fette  Säure  des  Palmöls,  von  Freiny  —  Ster, 
house  über  Palmöl  und  Cacaobutter.  Ätcn~ 

Kl.Mitth.  Ameisenäther.  —  Liq.  mur.  oxydatü  —  Hydrarg.  oxyduh  nigr. 


Ettling 


über  spiroylige  Säure,  salicylige  Säure  und  Salicylimid. 


Die  allgemeinen  Resultate  dieser  Arbeit  sind  bereits  im  Ceptralbl.  1839. 
S.  376  gegeben.  Es  folgen  hier  noch  mehrere  Details  und  die  neueren  Ent¬ 
deckungen  des  Yerf.  über  die  Verbindungen  des  Salicylimids  mit  Metallen. 

Das  Spiräaöl,  welches  der  Verf.  von  Pagenstecher  zu  diesen  Un¬ 
tersuchungen  erhalten  hatte,  war  im  Winter  1838  bei  —  18  bis  20°  R. 
vollkommen  erstarrt,  und  als  die  Kälte  um  einige  Grade  nachliess,  wurde 
ein  Theil  wieder  flüssig  und  man  liess  ihn  bei  dieser  Temperatur  von  etwa 
12  R.  abfliessen.  Der  feste  Rückstand,  welcher  stellenweise  ebene  Kry- 
stallflächen  zeigte,  ward  später  wieder  flüssig  und  es  schwammen  darin  die 
von  Pagenstecher  beobachteten  Blättchen.  Sie  wurden  abfdtrirt  und  zwi- 
sehen  Fliesspapier  gepresst,  wo  sie  sich  dann  als  äusserst  zarte,  perlmuttei¬ 
glanzende  Blättchen  darstellten,  welche  nun  bei  jeder  Lufttemperatur  fest  blie¬ 
ben.  Ihre  Menge  war  sehr  gering,  und  es  konnten  deshalb  keine  Versuche 
damit  angestellt  werden. 

Das  abgeflossene  Oel  schüttelte  man  mit  Kalilauge  von  1,28  spec.  Gew. 
und  deslillirte  die  Mischung,  wobei  man  eine  kleine  Menge  des  oben  erwähn- 
ten  indifferenten  Oels  erhielt.  Um  dasselbe  zu  reinigen,  brachte  man  es  aus 
dem  Wasser  in  eine  kleine,  vor  der  Lampe  geblasene  Tubulatretorte  und  rec- 
tifleirte  es  bei  der  gelindesten  Wärme,  stellte  es  einige  Tage  über  Schwefel¬ 
säure,  legte  dann  ein  Stückchen  von  Staub  befreites  Chlorcalcium  hinein,  zog 

nach  zwei  Tagen  das  helle  Oel  ab  und  destiilirte  es  nochmals  in  einem  neuen 
11.  Jahrgang.  r  o 
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trocknen  Retöilcben.  Dieses  indifferente  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  siedet 
leichter,  besitzt  einen  starken,  dem  des  sauren  Oels  entfernt  ähnlichen  Ge¬ 
ruch,  schmeckt  minder  schärf,  wird  mit  Chlorgas  nicht  fest,  giebt  mit  Eisen- 
oxvdsalzen  keine  rothe  Färbung,  färbt  sich  aber  mit  concenlrirler  Schwefels, 
braunrolb,  während  sich  das  saure  Oel  blos  gelb  färbt  und  davon  eine  dünne 
Haut  bekommt.  Die  brauurothe  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  durch  Was¬ 
serzusatz  milchweiss,  und  es  scheiden  sich  farblose  durchsichtige  Oeltropfyn 
mit  (wie  es  scheint)  unveränderten  Eigenschaften  ab.  Längere  Zeit  an  der 
Luft  stehen  gelassen  färbt  es  sich  zuerst  gelb,  zuletzt  braun,  und  es  setzen 
sich  in  den  bei  der  Reclißcation  zuletzt  Ubergegangenen  Tropfen  einige  kleine, 
harte,  spiessige  Kryslalle  ab,  welche  auf  mit  Weingeist  genetztes  Fliesspapier 
gelegt,  um  das  anhängende  Oe!  aufzusaugen,  vollkommen  farblos  und  durch, 
sichtig  erschienen.  Das  Oel  scheint  hierbei  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft 
aufzunehmen,  ln  Aether  und  in  Alkohol  löste  es  sich  leicht,  und  die  gei¬ 
stige  Lösung  gab  weder  mit  essigsaurem  Bleioxyd  für  sich,  noch  bei  Zusatz 
von  Ammoniak,  eine  Trübung.  —  Eine  Analyse  gab  88,45  C  und  11,79  H, 
also  nahe  C5  H8» 

Zur  Darstellung  spiroyligs.  Salze  wurde  die  Säure  aus  der  Kalilösung, 
von  welcher  alles  neutrale  Oel  vollständig  abdestillirl  worden  war,  durch  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  abgeschieden,  ohne  einen  Ueberschuss  zu  geben,  was 
man  leicht  daran  erkennt,  dass  die  Flüssigkeit  sogleich  milchweiss  wird, 
sobald  das  Kali  mit  Schwefelsäure  gesättigt  ist.  —  Diese  Flüssigkeit  wurde 
nun  mit  noch  einmal  so  viel  Wasser  vermischt,  destillirt  und  das  mit  dem 
Wasser  in  klaren,  schweren  Tropfen  übergehende  Oel  mittels  einer  Pipette 
abgezogen  und  für  sich  allein  nochmals  recliücirt.  Es  kochte  bei  182  C. 

Neutrales  spirov ligsaures  Kali.  Seine  Darstellung  gelang  am 
besten,  wenn  die  Säure  in  ihrem  dreifachen  Volumen  schwachen  W  eingeists 
(von  etwa  50  p.  c.)  kalt  gelöst  und  nun  Kalilauge  zugesetzt  wurde,  bis  die 
ganze  Masse  fest  wurde.  Nach  Zusatz  von  einem  weiteren  Viertel  desselben 
Alkohols  wurde  dann  gelinde  erwärmt,  bis  alles  sich  aufgelöst  hatte,  und 
dann  zum  Erkalten  hingestellt.  Das  Salz  krystallisiU  in  gelben,  perlmutter- 
glänzenden,  quadratischen  Tafeln,  von  dem  Ansehen  des  Chlorsäuren  Kali’s. 
Sie  wurden  auf  dem  Filter  einigemal  mit  wenigen  1  rupfen  kalten  und  star¬ 
ken  Weingeists  befeuchtet,  endlich  zwischen  feinem  Fliesspapier  stark  gepresst 
und  von  da  sogleich  unter  eine  kleine  Glocke  über  Schwefelsäure  gebracht. 
Im  trocknen  Zustande  verändert  sich  das  Salz  nicht ,  allein  in  feuchter  Luft 
färbt  es  sich  bald  schwarz,  indem  sich  die  Säure,  wie  Piria.  zeigte,  in 
Mel  an-  und  Essig  sä  ure  verwandelt.  Das  Salz  enthält  10  p.  c.  = 
2  Atome  Krvstall wasser.  Bei  100°  getrocknet  enthält  es  28,33  p.  c. 
Kali. 
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Saures  spiroyligsaures  Kali.  Mau  erhält  dasselbe,  wenn  man 
das  vorhergehende  Salz  in  Alkohol  löst,  demselben  so  lange  freie  spirovlige 
aure  zusetzt,  bis  eine  kleine  Probe  abgekiihlt  keine  blättrige,  sondern  spies- 
sige  Kristalle  giebt  und  langsam  erkalten  lässt.  Das  Salz  krvstallisirt  in 
'•inen  gelblich ueisSen ,  büschelförmig  gruppirlen  Nadeln,  wie  Chinin,  wird 
aber  durch  Abwaschen  der  Mutterlauge  vollkommen  weiss.  Es  ist  an  der 

Luft  im  feuchten  Zustande  etwas  weniger  veränderlich,  als  das  vorhergehende 
Salz.  Es  enthält  17,0  -  17,2  p.  c.  Kali. 

Saures  spiroyligsaures  Natron,  auf  dieselbe  Weise  dargestellt 
bildet  feine  weisse  Nadeln,  bleibt  an  der  Luft  unverändert,  kryslallisirt  leich¬ 
ter  und  wird  bei  dem  Trocknen  selbst  in  einer  Temperatur  von  140’  C. 
nicht  gelb.  —  Darüber  hinaus  erhitzt  setzen  sich  am  Halse  des  Glasgefässes, 
worin  es  erhitzt  wird,  kleine  farblose  Oellröpfchen  an.  —  Es  enthält,  bei 
100  getrocknet,  11,6=11.8-12,0  p.  c.  Natron. 

Spiroyligsaures  Bleioxyd.  —  Man  erhält  es  durch  Vermischen 
einer  geistigen  oder  wässrigen  Lösung  der  spiroyligen  Säure  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  oder  Bleizucker  mit  Zusatz  von  Ammoniak.  Das  Salz 
schlagt  sich  aus  der  weingeistigen  Lösung  nicht  sogleich  nieder,  sondern  erst 
wenn  eine  gewisse  Menge  davon  in  der  Flüssigkeit -gebildet  ist.  Erwärmt, 
man  dieselbe,  so  löst  es  sich  leicht  auf  und  fällt  beim  Erkalten  in  schweren 
hochgelben  Körnern  zu  Boden.  Das  kalt  niedergeschlagene  sieht  anfangs 
flockig  aus,  wird  aber  mit  der  Zeit  auch  etwas  körnig,  und  bei  Ueberschuss 
von  spiroyliger  Säure  bilden  sich  im  Niederschlag  durchsichtige  hochgelbe 
rystalle  auf  ähnliche  Weise,  wie  sich  äpfelsaures  Bleioxyd  in  Krystalle 

verwandelt.  Das  Salz  ist  wasserfrei  und  enthält  66,8  —  67,6  p.  c. 
Bleioxvd.  3  1 '  * 

Spiroyligsaures  Kupferoxyd. —  Die  Darstellung-  desselben  gelang 
am  besten,  wenn  man  spirovlige  Säure  in  ihrem  50  —  60fachen  Volum 
Weingeist  loste  und  mit  einer  wässrigen  Lösung  von  neutralem  essigsauren 
Kupferoxyd  kalt  vermischte.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  augenblicklich  schön 
smaragdgrün,  und  nach  einigen  Minuten  entstehen  darin  eine  Menge  funkeln¬ 
der  Krystalle,  während  sich  die  Flüssigkeit  etwas  entfärbt.  Sättigt  man  einen 
^ heü  ^er  freigewordenen  Essigsäure  durch  ein  fixes  Alkali,  so  erhält  man 
eine  neue  Quantität  der  Krystalle.  —  Sie  wurden  mit  Weingeist  abgewaschen 
bis  derselbe  ganz  ungefärbt  abfloss,  nnd  dann  an  der  Luft  getrocknet.  Die 
Krystalle  sind  |  —  1  Millimeter  lang  und  sehen  im  trocknen  Zustande 
bräunlich  grün  aus.  Im  Wasser  sind  sie,  wie  im  Weingeist,  schwer  lös¬ 
lich.  —  '  Das  trockne  Salz  enthält  25,0  —  25,5  Kupferoxyd,  36,2  C  und 

3,35  H.  Es  verliert  bei  12,5°  nur  3  p.  c.  wahrscheinlich  hygroskopisches 
Wasser. 

53  * 
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Alle  Beiniiliungen,  ein  Silber  salz  darzustellen,  waren  fruchtlos,  da 
das  Silberoxyd ,  wenn  man  spiroyligsaure  Salze  mit  Silbersalzen  in  Wasser 
oder  Weingeist  zusammenbringt,  sehr  schnell  reducirt  wird.  Mischt  man 
2.  B.  das  Kalisalz  oder  freie  Säure  mit  etwas  Ammoniak  und  salpetersaurem 
Silberoxyd,  so  entsteht,  wenn  die  Liisung  eoncentrirt  ist,  ein  gelber  Nieder¬ 
schlag,  welcher  aber  schnell  grün  und  endlich  schwarz  wird.  Ist  die  Losg. 
sehr  verdünnt,  so  entsteht  kein  Niederschlag,  aber  nach  24  Stunden  ist  das 
Glas  versilbert.  Dies  geschieht  sogleich,  wenn  inan  die  Lüsnng  erwärmt. 

Aus  diesen  Resultaten  geht  vollständig  hervor,  dass  die  spiroylige  und 
salicylige  Säure  in  ihren  Salzen  der  Benzoesäure  isomerisch  sind,  in  freiem 
Zustande  aber  dem  Benzoesäurebydrat,  wie  sich  auch  aus  Praia’s  Analysen 
ergebt.  Der  Verf.  fand  die  freie  spiroylige  Säure  = 

C  68,15  69,48  68,97  14  =  1070,16  69,26 

H  4,98  5,00  5,06  12  =  74,88  4.84 

0  26,87  25,52  25,97  4  =  400,00  25,90 

ro<Wf  100,00  100,00  ~  1545,04  100,00 

Hinsichtlich  der  Darstellung  der  salicyligen  Säure  aus  Salicin  ist  der 
Verf.  mit  Pntiv  im  Widerspruch.  Derselbe  giebt  an,  dass  mehr  Schwefel¬ 
säure,  als  zur  Zersetzung  des  sauren  chromsauren  Kali’s  nöthig  sei,  die 
Bildung  des  Oels  verhindere,  indem  sich  Saliretin  bilde  und  daraus  keine 
salicvlige  Säure  erhalten  werde.  —  Letzteres  gelang  zwar  ebenfalls  nicht, 
indem  man  aus  Saliretin,  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  durch  Destil¬ 
lation  keine  Spur  Oel  bekam ;  dagegen  fand  man  aber,  dass  ein  Ueberschuss 
an  Schwefelsäure  unbedingt  nöthig  ist,  um  die  grösstmügliche  Ausbeute  an 
Oel  zu  erhalten,  welche  bei  oft  und  mit  Quantitäten  von  Pfund  Saliern 
wiederholten  Darstellungen  stets  |  des  angewendeten  Salicins  betrug. 

Aus  allen  Darstellungsversuchen ,  welche  im  Ganzen  mit  etwa  4  Pfund 
Salicin  angestellt  wurden,  stellte  sich  das  folgende  Verhältniss  als  das  vor- 
theilhaflesle  heraus;  3  Theile  Salicin,  3  Theile  saures  chromsaures  Kali, 
4.  Theile  Schwefelsäurehydrat,  36  Theile  AVasser.  Das  Salz  wird  mit  dem 
Salicin  im  gepulverten  Zustande  genau  gemischt,  in  der  Retorte  mit  f  des 
Wassers  Ubergossen  und  durcheinander  geschüttelt,  worauf  man  die  Schwefel¬ 
säure,  mit  dem  andern  ‘  Wasser  verdünnt,  auf  einmal  zufUgt  und  schnell 
tüchtig  durcheinander  schüttelt.  Es  stellt  sich  bald  eine  gelinde  Reaction 
ein,  begleitet  von  einer  schwachen  Gasentwicklung,  welche  etwa  \  4  St. 

dauert,  wenn  man  für  1  Theil  I  Unze  Material  genommen  hat,  während 
die  Flüssigkeit  sich  etwa  bis  60  —  70°  C.  erwärmt  und  sich  smaragdgrün 
färbt.  Sogleich,  nachdem  die  Reaction  vorbei  ist,  setzt  man  die  Retorte  aufs 
Feuer,  steckt  einen  LiEBiG’schen  Kühlapparat  vor  und  deslillirt  bei  massigem 
Feuer,  so  lange  noch  Oeltropfen  mit  dem  Wasser  übergehen.  Das  über- 
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gegangene  Wasser  hält  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Oel  aufgelöst,  welches 
man  gewinnen  kann,  wenn  inan  dasselbe  fiir  sich  allein  destillirt;  der  Rück¬ 
stand  in  der  Retorte  ist  dunkelgrün,  und  es  schwimmt  eine  etwa  -J-  von  dem 
angewendeten  Salicin  betragende  Menge  eines  braunrothen  Hartes- darin,  wel¬ 
ches  sich  gegen  die  Mitte  der  Operation  zeigt  und  bis  gegen  das  Ende 
vermehrt, 

Rei  Anwendung  des  PiK.u’schen  Verhältnisses  bildete  sich  dieses  Harz 
allerdings  nicht,  dafür  erhielt  man  aber  auch  kaum  3V  von  dem  Gewicht 
des  Salicins  an  Oel.  Setzte  man  der  Mischung  von  Pikia  nach  der  Destil¬ 
lation  Schwefelsäure  zu,  so  vermehrte  sich  die  Menge  des  Oels,  erreichte 
jedoch  nie  die  Hälfte  der  höchsten  Ausbeute,  Sie  stieg  auffallend,  sobald 
man  mehr  als  4  At.  Schwefelsäurehydrat  auf  X  At.  Salz  nahm. 

Die  Bildung  des  Oels  scheint  nicht  während  der  Reaction  statt  zu  fin¬ 
den  (man  konnte  mittels  Aether  nur  äusseist  wenig  desselben  aus  der  un- 
destillirten  Mischung  ausziehen),  sondern  vielmehr  während  der  Destillation 
selbst, 

Das  sich  gegen  Ende  abscheidende  Harz  scheint  ferner  mit  der  Bildum* 
des  Oels  im  Zusammenhang  zu  stehen,  wofür  der  Umstand  spricht,  dass 
sich  seine  Menge  in  dem  Maasse  bei  der  Destillation  vermehrt,  als  die  Menge 
des  übergehenden  Oels  abnimmt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  cs  ein  Zer- 
setzungsprodaikt  des  Oels  ist, 

Salicylimid  wird  erhalten,  wenn  man  salicylige  Säure  in  ihrem  drei- 

bis  vierfachen  Volum  kalten  Weingeistes  löst  und  derselben  eben  so  viel 

/  >  *  -  *  - 

wässriges  Ammoniak  liinzufügt,  als  man  Säure  genommen  hatte.  Es  bilden 
sich  sehr  schnell  gelblich -weisse  Spiesschen,  von  welchen  die  Flüssigkeit  zu¬ 
letzt  fast  starr  wird.  Bei  gelindem  Erwärmen  löst  sich  alles  wieder  klar 
auf,  und  es  setzen  sich  bei  dem  Erkalten  schwere,  hochgelbe  Krvstalle  zu 
Boden, 'welche  das  Salicylimid  sind.  Nimmt  man  weniger  Weingeist  oder 
vermischt  die  durch  Erwärmen  erhaltene  klare  Lösung,  ehe  Salicylimid  her- 
auskrvstallisirt ,  mit  Wasser,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  und  cs  fällt  eine 
bräunlich  »gelbe  ölige  Flüssigkeit  zu  Boden,  welche  einige  Zeit  flüssig  bleibt, 
sich  aber  endlich  in  Krvstalle  von  Salicylimid  verwandelt,  ln  heissem  Alko¬ 
hol  oder  Wasser  schmilzt  das  einmal  krystallisirte  Salicylimid  nicht  mehr. 
Hat  man  eine  etwas  grössere  Menge  Säure  (etwa  2  Drachmen)  genommen, 
so  kann  man  eins  der  schönsten  Beispiele  freiwilliger  Umsetzung  sehen. 
Ueberlässt  man  nämlich  die  zuerst  erhaltene  Krystalimasse  in  der  Mutterlauge 
sich  selbst,  ohne  sie  zu  erwärmen,  so  löst  sich  nach  5  —  10  Minuten 
alles  ausgeschiedene  Salz  ohne  Temperaturerhöhung  von  selbst  wieder  auf- 
nach  weiteren  5  — 10  Minuten  trübt  sich  die  Flüssigkeit  wieder  und  setzt 
nun  Salicylimid  ab.  Die  überstehende  Flüssigkeit  färbt  sich,  wenn  man 
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einen  Ueberschuss  von  Ammoniak  genommen  hat,  an  (1er  Luft  schnell  braun, 
endlich  schwarz  und  hinterlässt  bei  dem  Verdampfen  einen  schwarzen  Körper 
mit  glasigem'  Bruch,  welcher  sich  weder  im  Weingeist  noch  im  Wasser  löst, 
wohl  aber  in  Kalilauge,  aus  welcher  Lösung  er  in  Gestalt  eines  braunen 
Pulvers  wieder  durch  Säuren  gefällt  wird.  Hat  man  diesen  Ueberschuss 
nicht  gegeben,  so  bleibt  sie  hochgelb  und  enthält  unverändertes  Salicylimid. 

Das  Salicyliuiid  ist  in  kaltem  Weingeist  schwer  löslich,  in  etwa  50 
Theilen  heissem  Weingeist  aber  lost  es  sich  im  gepulverten  Zustande  ziem¬ 
lich  schnell  auf  und  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  grösstentheils  wieder  her¬ 
aus.  Die  Lösung  reagirt  stark  alkalisch.  Im  Wasser  scheint  das  Salicvl- 
imid  gar  nicht  löslich  zu  sein,  und  es  wird  aus  seiner  geistigen  Lösung 
durch  dasselbe  ausgefällt.  Vermischt  man  hingegen  die  Lösung  vorher  mit 
Ammoniak,  so  kann  man  sie  mit  Wasser  vermischen  ohne  Trübung.  Eine 
solche  Lösung  färbt  sich,  wie  die  ammoniakalische  Mutterlauge,  an  der  Luft 
sehr  schnell  braun  und  nimmt  dabei  etwa  ihr  gleiches  Volumen  Sauerstoff 
auf,  Uebergiesst  man  Salicylimid  mit  wässrigem  Ammoniak  und  lässt  das¬ 
selbe  an  der  Luft  stehen,  so  zerfällt  es  allmähjig,  indem  das  Wasser  und 
Ammoniak  verdunstet,  zu  einem  schmutzig  gelbgrünen  Pulver.  Reines  Salicyl¬ 
imid  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  ebenso  dessen  Lösung,  und  verliert,  im 
Wasserbade  getrocknet,  nichts  an  Gewicht.  Erhitzt  man  es  bis  zu  300°  C„ 
so  schmilzt  es  zu  einer  braungelben  Masse  und  giebt  ein  äusserst  leichtes 
weisses  Sublimat  aus.  Der  Rest  erstarrt  bei  dem  Erkalten  zu  einer  durch¬ 
sichtigen  Masse.  In  stärkerer  Hitze  wird  es  verkohlt.  Mit  Aetzkali  gekocht 
giebt  es  viel  Ammoniak  und  hinterlässt  salicvligsaures  Kali.  Mit  schwacher 
Kalilösung  lässt  sich  die  Lösung  ohne  Zersetzung  mischen.  Von  schwachen 
Säuren  wird  es  in  der  Kälte,  wie  es  scheint,  nicht  zersetzt,  allein  durch 
starke  zersetzt  es  sich  in  der  Wärme  vollkommen  mit  Ammoniak  und  sali- 
cylige  Säure. 

Das  Salicylimid  besteht  aus  : 

C  73,06  73,71  42  =  3210,27  73,144 

H  5,45  5,38  36  =  224,63  5,118 

N  8,06  7,98  4  =  354,08  8,067  - 

0  6  =  600,00  13,670 

“4388,98  100,000  ~ 

Aus  diesen  Analysen  erklärt  sich  die  Bildung  des  Salicylimids  aus  der 
salicy ligeri  Säure  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  des  Hydrobenzamids  von 
Laurent  aus  dem  Benzoylwasserstoff.  Es  treten  nämlich  wie  dort  3  At, 
salicylige  Säure  mit  2  At.  Ammoniak  in  Wechselwirkung,  allein  es  scheiden 
sich  statt  6  At.  AYasser  nur  3  Atome  aus.  3  Atome  salicylige  Säure  ==? 
3  (Cl4  H10  Oä)  +  2NS  H0  =  C12  H, e  N,  06  +3Hä  0. 
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Sal  icyl  im  id-  Kupfer  wurde  zufaflig  zuerst  bemerkt,  als  man  bei  der 
Darstellung  des  salicyligsauren  Kupferoxyds  mitlels  neutralem  essigsauren 
Kupferoxyd  die  frei  gewordene  Essigsäure,  welche  das  Kupfersalz  aufgelöst 
hält,  mit  Ammoniak  sättigte  und  einen  kleinen  Ueberschuss  gab.  Statt  des 
bräunlich  -  grünen  Salzes  in  kurzen,  etwas  dicken  Krystallen,  mit  schiefwink¬ 
ligen  Axen,  erhielt  man  glänzend -grüne,  sehr  leichte  Blättchen  mit  recht¬ 
winkligen  Axen  Verhältnissen. 

M  an  erhält  es  rein,  wenn  man  eine  erkaltete,  sehr  verdünnte  Auflösung 
von  Saiicylimid  mit  essigsaurem  Kupferoxydammoniak  vermischt.  Die  Fliiss. 
färbt  sich  augenblicklich  smaragdgrün,  und  nach  10 — 12  Minuten  bilden 
sich  darin  smaragdgrüne,  äusserst  glänzende  und  leichte  Kivstallblättchen  in 
Form  eines  Kreuzes,  während  sich  die  Flüssigkeit  entfärbt.  Das  Saiicylimid 
wird  dm  eh  das  Kupfersalz  fast  vollständig  ausgefällt.  Die  Krystalle  wurden 
mit  Weingeist  gewaschen,  bis  derselbe  ganz  ungefärbt  abfliesst,  und  dapn 
getrocknet.  Im  trocknen  Zustande  sind  die  Kivstallblättchen  äusserst  leicht^ 
feurig  -  dunkelgrün  und  stark  atlasglänzend.  Aus  einer  wässrigen  Lösung 
des  Salicylimids,  mit  Hülfe  von  etwas  Weingeist' und  Ammoniak  dargestellf, 
fällt  der  Körper  blass  blaugriin  nieder.  In  Wasser  und  Weingeist  ist  das 
Salz  so  gut  wie  unlöslich.  Verdünnte  Säuren,  z.  B.  Salzsäure,  lösen  das¬ 
selbe  kalt  mit  grüner  Farbe  auf  und  lassen  es  wieder  fallen,  wenn  man  sie 
durch  ein  Alkali  neu t ralisi i t.  Mit  starken  Säuren  erwärmt,  bildet  sich  ein 

Ammoniak-  und  Kuufersalz  der  Säure,  und  es  wird  salicvlige  Saure  frei. 
Schwache  Kalilauge  zersetzt  es  in  der  Kälte  nicht,  und  selbst  wenn  man  es 
damit  kocht,  dauert  es  einige  Zeit,  bis  die  Zersetzung  vollständig  ist.  Nach¬ 
dem  man  mit  einem  ziemlich  starken  Ueberschuss  von  Aetzkali  einige  Zeit 
gekocht  bat,  färbt  sich  plötzlich  die  Flüssigkeit  hellkupferiotb,  und  es  hängt 
sich  an  die  Wände  des  Glases  eine  peeharlige  rothe  Materie  an,  während 
der  Rest  der  Flüssigkeit  noch  grasgrün  ist  und  unveränderte  Flitter  der 
Kupferverbindung  darin  herumschwimmen.  Die  Neigung  des  Kupfers,  diesen 
Körper  zu  bilden,  ist  so  gross,  dass  man  eine  Auflösung  von  Saiicylimid  in 
W  eingeist  und  etwas  Ammoniak  mit  ziemlich  viel  Aetzkali  vermischen  kann, 
ohne  dass  die  Bildung  des  Körpers  verhindert  wird,  wenn  man  einige  Tro¬ 
pfen  essigsaures  Kupferoxydammoniak  zusetzt. 

Vertheilt  man  den  Körper  in  Wasser  oder  Weingeist  und  leitet  einen 
Strom  Schwefelwasserstoffes  hindurch,  so  dauert  es  sehr  lange,  ehe  alles 
zersetzt  ist,  denn  selbst  nach  1  —  2  Sttfnden  kann  man  in  dem  entstandenen 
Schwefelkupfer  unveränderte  Flitter  erkennen.  Die  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit  ist  gelb  und  riecht  nach  Schwefelammonium.  Hat  man 
die  Verbindung  vorher  mit  einer  Säure  gekocht,  so  erfolgt  die  Fällung  durch 
Schwefelwasserstoff  augenblicklich;  ihr  ganzes  Verhalten  gegen  Säuren  und 
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Alkalien  zeigt  ar>,  dass  der  Stickstoff  nicht  in  der  Form  von  Ammoniak  darin 
enthalten  sein  kann. 

Erhitzt  man  den  Körper  in  einem  Glasröhrchen,  so  schmilzt  er  zu  einer 

braunrothen,  dickflüssigen  Masse,  von  welcher  ein  grünlicher  Dampf  weggeht, 

♦  • 

der  sich  in  den  kälteren  Theilen  des  Glases  als  ölige  Materie  ansetzt,  beim 
Erkalten  krvstallinisch  wird  und  bei  gelindem  Erwärmen  wegsublimirt,  ohne 
etwas  zu  hinterlassen.  Er  riecht  nach  Benzoesäure.  Nach  fortgesetztem 
Erhitzen  wird  die  flüssige  Materie  fest  und  verbrennt  sehr  schwer  zu  Kupfer¬ 
oxyd,  was  indessen  das  einzige  Mittel  ist,  das  Kupfer  bei  der  Analyse  ohne 
Verlust  auf  trocknen]  Wege  in  Oxyd  zu  verwandeln. 


Der  Körper  ist  wasserfrei;  er  besteht  aus: 


c 

55,40 

55,85 

55,64 

42  = 

3210.27 

55.80 

H 

4,00 

4,07 

4,05 

36  = 

224,63 

3,91 

N 

8,80 

9,13 

6  == 

531,12 

9,23 

0 

3  =p 

300,00 

5,21 

CuO 

25,03 

25,70 

25,99 

3  = 

1487,10 

25,85 

5753,12 

100,00 

Bei  der 

Bildung 

des  Salicylimidkupfers  aus 

Salicylimid 

treten  , 

der  Vergleichung  der  Formel  des  letzteren  mit  der  des  ersteren  ersichtlich 
ist,  1  At.  Salicylimid  mit  1  Aeq.  Ammoniak  und  3  Aeq  Kupferoxyd  in  der 
Art  in  Wechselzersetzung,  dass  die  Bestandteile  von  1  Aeq.  Ammoniak  in 

s 

die  Zusammensetzung  des  Salicylimid  eingehen  und  sich  dafür  3  Aeq.  Wasser 
ausscheiden,  welche  ihrerseits  wieder  durch  3  Aeq.  Kupferoxyd  ersetzt  wer¬ 
den.  Bei  seiner  Bildung  aus  salicyliger  Säure  treten  zu  3  Aeq,  derselben 
=  3  (C14  HI0  03),  3  Aeq.  Ammoniak.  Es  treten  dafür  6  Aeq.  Wasser 
aus ,  welche  durch  3  Aeq.  Kupferoxyd  ersetzt  werden. 

Darüber,  dass  das  Ammoniak  nicht  als  solches  in  der  Verbindung  ent¬ 
halten  ist,  kann  kaum  ein  Zweifel  herrschen,  denn  gegen  die  Annahme  von 
fertig  gebildetem  Ammoniak  spricht  allzusehr  das  Verhalten  der  Verbindung 
gegen  Säuren  und  Alkalien,  darüber  aber,  ob  das  Kupfer  als  Metall  oder 
als  Oxyd  in  der  Verbindung  enthalten  sei,  lässt  sich  nicht  so  leicht  entschei¬ 
den;  denn  wenn  auch  einerseits  das  Kupferoxyd  sehr  leicht  reducirbar  ist, 
und  seinen  Sauerstoff  an  den  Wasserstoff  des  Ammoniaks  abgegeben  haben 
könnte,  um  denselben  in  Form  von  Wasser  wegzuführen,  so  könnte  dies 
eben  so  leicht  durch  den  Sauerstoff  der  organischen  Substanz  geschehen  sein. 
Von  diesen  Betrachtungen  ausgehend.,  kann  man  mehrere  rationelle  Formeln 
aufstellen,  worunter  sich  die  letzte  betrachten  lässt  als  Benzamid,  in  welchem 
2  At.  W  asserstoff  ersetzt  wären  durch  1  At.  Kupfer,  dessen  Sauerstoff  mit 

io 

dem  Wasserstoff  als  Wasser  ausgetreten  wäre:  C14  H,  2  >  2  Cu; 

oder  Cx4  H8  02  +  Cu  N2  H4;  oder  (C14  ff8  02  -j~  N2  H4)  +  Cu. 
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Sali ry limid  -  Eisen.  Man  erhält  diesen  Körper,  wenn  man  einer¬ 
seits  reine  Eisenchloridlösung  in  Wasser  mit  soviel  Weinsäure  versetzt,  dass 
sie  einen  starken  Zusatz  von  Aetzammoniak  verträgt,  ohne  Eisenoxyd  fallen 
zu  lassen,  und  andrerseits  eine  gesättigte,  heiss  bereitete  Losung  von  Sali¬ 
cyiimid  in  Weingeist  mit  soviel  Ammoniak  versetzt,  dass  sie  sich  mit  ihrem 
30  —  40fachen  Volum  kalten  Wassers  mischen  lässt,  ohne  trüb  zu  werden. 
Vermischt  man  beide  Flüssigkeiten  ,  so  färbt  sich  alles  augenblicklich  blut- 
roth,  und  nach  einigen  Secunden  bildet  sich  ein  flockiger,  gelbrother  Nieder¬ 
schlag,  welcher  zusehends  dunkler,  feuriger  und  körniger  wird.  Ist  soviel 
der  Eisenoxydlösung  zugesetzt  worden,  dass  alles  Salicyiimid  gebunden  wer- 
den  konnte,  so  setzt  sich  der  Niederschlag,  nach  beendigter  Bildung  dessel¬ 
ben,  sogleich  zu  Boden  und  hinterlässt  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  er  sich 
absetzte,  vollkommen  durchsichtig  und- blutroth.  Statt  Salicyiimid  kann  man 
auch  salic.y lige  Säure  nehmen,  nur  dauert  es  etwas  länger,  ehe  sich  die  ifri- 
düng  des  Salicyiimid -Eisens  zeigt. 

Die  klare  Mutterlauge  setzt  nach  2  —  3  Monaten  sehr  kleine,  dunkel 
violette,  im  Licht  sehr  stark  glänzende  Krystallchen  ab,  welche  zerrieben 
ein  rothbraunes  Pulver  geben. 

Kocht  man  den  entstandenen  Niederschlag  in  der  Mutterlauge,  so  wird 
er  schmutzig  braun;  hat  man  ihn  aber  vorher  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
so  kann  man  ihn  so  lange  kochen,  als  man  will,  ohne  dass  er  seine  feurig 
rothe  Farbe  verliert.  Indessen  wird  er  hierbei,  so  wie  durch  langes,  fort¬ 
gesetztes  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser,  doch  in  seiner  Zusammensetzung 
verändert. 

Der  nur  so  lange  ausgewaschene  Niederschlag,  bis  das  Wasser  hellgelb 
abfloss,  sieht  im  lufttrocknen  Zustande  dunkel  feurigroth  aus,  ähnlich  dem 
Eisenoxyd,  und  ist,  obwohl  von  etwas  körnigem  Ansehen,  doch  ziemlich 
leicht.  In  Weingeist  lost  sich  derselbe  theilweise  zu  einer  dunkel  blutrothen 
Flüssigkeit,  aus  welcher  durch  Wasser  die  Verbindung  von  hellerer  Farbe 
und  einem  stärkeren  Eisengehalt  (man  erhielt  29,5  p.  r.  Eisenoxyd)  nieder¬ 
geschlagen  wird.  Die  darüber  stehende  roth  gefärbte  Flüssigkeit  giebt  mit 
essigsaurem  Kupferoxythammoniak  keinen  krystallinischen  Niederschlag  von 
Salicylimidkupfer,  sondern  nur  einen  schmutzig  grünlich -grauen,  flockigen 
Niederschlag.  Sehr  verdünnte  Salzsäure  verändert  den  Niederschlag  in  der 
Kälte  nicht,  allein  etwas  concentrirtere  und  warme  löst  ihn  zu  einer  gelben 
Flüssigkeit,  und  bei  dem  Kochen  scheidet  sich  salicylige  Säure  aus.  War 
die  Salzsäure  statt  mit  Wasser  mit  Weingeist  verdünnt ,  so  löst  sich  der 
Niederschlag  schon  in  der  Kälte  und  giebt  nach  kurzer  Zeit  mit  Platinchlorid 
einen  reichlichen  Niederschlag  von  Platinsalmiak. 

Die  wässrige  Lösung  mit  Salzsäure  giebt  mit  Schwefelwasserstoffwasser 


in  einem  verschlossenen  Glas  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag  von  Schwe¬ 
fel.  Mit  Kaliumeisencyanür  giebt  sie  nach  einiger  Zeit  Berlinei  blau  3  und 
mit  Kaliumeisencyanid  färbt  sie  sich  augenblicklich  smaragdgrün  und  setzt 
nach  einigen  Stunden  gleichfalls  Berlinerblau  ab.  Goldchlorid  giebt  weder 
nach  tagelangem  Slehenlassen,  noch  bei  dem  Kochen  einen  Niederschlag,  son¬ 
dern  bleibt  klar  und  hellgelb.  Mit  Kalilauge  gekocht,  giebt  die  Verbindung 
reichlich  Ammoniak,  allein  in  der  Kälte  scheint  sie  nicht  davon  verändert 
zu  werden. 

Bei  100°  getrocknet  verliert  die  Verbindung  nur  wenig  an  Gewicht,  so 
dass  man  den  Gewichtsverlust  nur  als  hygroskopisches  Wasser  annehmen 
kann,.  In  stärkerer  Hitze  schmilzt  dieselbe  unter  Ausstossung  eines  weissen 
Dampfes  und  hinterlässt  zuletzt  Kohleneisen,  welches  nur  schwer  zu  reinem 
Oxyd  verbrennt. 

&  Die  Analysen  ergaben  im  Mittel : 

C  60,566  42  =  61,22 

H  4,306  36  =  4,28. 

N  8,567  6  =  10,13 

0  7,103  3  =  5,72 

Fe>03  19,458  1  =  18,65 

^100,000  100,00 

S a  1  icy  li m  i d-B  lei.  Es  giebt  allem  Anschein  nach  zwei  verschiedene 
Blei  Verbindungen  des  Salicylimids,  allein  es  gelang  bisher  noch  weniger  als 
bei  der  Eisenverbindung,  fest  und  bestimmt  zusammengesetzte  Körper  zu 
erhalten. 

Die  eine  Verbindung  entsteht,  wenn  man  eine  BleizuckerlÖsnng  mit 
ihrem  zehnfachen  Volum  Weingeist  mischt,  erwärmt,  und  nachdem  man  ihr 
etwas  Ammoniak  zugesetzt  hat,  mit  einer  Auflösung  von  Salicylimid  in  Wein¬ 
geist  und  etwas  Ammoniak  so  lange  vermischt,  als  der  anfangs  entstandene 
Niederschlag  sich  wieder  in  der  heissen  Flüssigkeit  auflöst.  Bei  dem  Erkal¬ 
ten  der  Flüssigkeit  setzt  sich  ein  schweres,  hochgelbes,  körniges  Pulver  ab, 
welches,  mit  kaltem  Weingeist  abgewaschen  und  getrocknet,  wie  ein  dunkleres 
Chromgelb  aussieht. 

Die  zweite  Verbindung  entsteht,  wenn  man  eine  Salicylimidlüsung  mit 
Ammoniak  und  Wasser  vermischt  und  dann  mit  Bleizuckerlösung  kalt  nieder¬ 
schlägt.  Sie  ist  hellgelb,  flockig  und  im  trocknen  Zustande  bei  dem  Reiben 
Sehr  elektrisch.  (Ann.  der  Pharm ,  XXXV.  S.  241  —  276.) 
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Ceber  Dühereiners  künstliches  Ameisenöl,  von  Steniiouse. 

Döbereinkr  erhielt  dieses  ölige  Nebenprodukt  zuerst  bei  Darstellung 
der  Ameisensäure  aus  Zucker  mittels  Schwefelsäure  und  Braunstein.  Bei 
dem  EMMKT’sclien  Verfahren  (Destillation  von  Getreidekörnern  mit  Schwefel¬ 
säure)  bildet  es  sich  in  ziemlicher  Menge.  Der  Verf.  fand,  dass  es  sich 
auch  aus  Sägespänen  u.  s.  w.  durch  Schwefelsäure  bilde.  Man  erhält  es  am 
besten  auf  folgende  Weise  : 

Gleiche  Gewichte  Waizenmehl  oder  Sägemehl  und  Schwefelsäure  mit 
ihrem  gleichen  Yol.  Wasser  verdünnt  werden  in  einer  grossen  Blase  destillirt. 
Die  Masse  bläht  sich  nicht  ganz  auf.  Ist  der  Ketorteninhall  ganz  verkohlt, 
so  giesst  man  das  Destillat  unter  Zusatz  von  eben  so  viel  Wasser,  als  vor¬ 
her,  wieder  zurück  und  dfstillirt  fast  zur  Trockne.  Das  milchige,  stark 
saure  Destillat  wird  mit  Kalkhydrat  gesättigt  und  ^  ^  abdestillirt,  das  «o 

erhaltene  Destillat  aber  ein-  oder  nach  Erforderniss  zweimal  über  Chlorcalcium 
rectificirt.  12  Pfund  Mehl  geben  etwa  1  Unze  Oel, 

Das  entwässerte  Oel  ist  schwach  grünlichgelb,  klar,  wird  aber  mit  der 
Zeit  rolh  und  harzig.  Es  schmeckt  und  riecht  durchdringend  aromatisch, 
befleckt  Papier  nur  vorübergehend,  ist  sehr  entzündlich  und  mit  heller  Flamme 
brennbar,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  löslich.  Es  kocht  bei  168°  und 
hat*  ein  spec.  Gew.  =  1,1006  bei  16°.  —  Mit  Kalium  zersetzt  es  sich 
unter  Gasentwicklung,  Kalilauge  wirkt  nicht  ein,  Erhitzung  mit  Kalihydrat 
liefert  ein  braunes  Harz.  Jod  wird  ruhig  aufgelöst.  Salzsäure  giebt  in  der 
Kälte  eine  rothe  Färbung,  in  der  Hitze  wirkt  sie  zersetzend.  Salpetersäure 

und  Schwefelsäure  wirken  ähnlich.  —  Das  Oel  weicht  von  den  ätherischen 

/ 

Oelen  dadurch  ab,  dass  es  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhältnisse  des 
Wassers  enthält.  Es  besteht  nämlich  aus: 

C  62,59  61,87  62,55  5  =  382,175  62,94 

H  4,37  4,37  4,46  4  =  24,959  4,11 

0  33,04  33,76  32,99  2  =  200,000  32,95 

~100,00  100,00  100,00  607,134  100,00 

(Arm.  der  Pharm.  XXXV.  S.  301  —  304.) 


Persoz  über  die  gerichtliche  Nachweisung  des  Arsens. 

Die  Methode  von  Marsh  sagt  dem  Verf.  nicht  zu,  weil  das  käufliche 
und  destillirte  Zink  stets  arsenhaltig  sei,  das  von  Arsen  ganz  befreite,  oder 
aus  reinem  Zinkoxyd  reducirte  aber  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gar  kein 
Wasserstoffgas  entbinde  (während  auf  Zusatz  eines  arsenigsauren  Salzes  die 


/ 


I 
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Wirkung  sogleich  beginne).  Die  übrigen  Methoden  scheinen  ihm  zu  vielen 
Täuschungen  durch  die  Anwesenheit  organischer  Substanz  ausgesetzt  zu  sein. 
Er  empfiehlt  daher  zwei  neue,  welche  beide  beruhen  auf  Zerstörung  dei  orga¬ 
nischen  Substanz  und  gleichzeitiger  Verwandlung  des  Arsens  in  Arsensäure, 
nachherioer  Reduction  der  letztem  zu  arseniger  Saure  und  Abscheiduug  dieser 
als  Schwefelarsen. 

1)  Die  verdächtigen  Substanzen,  in  denen  man  weder  organische  Gifte, 
noch  Quecksilber  und  Antimon  mehr  aufzusuchen  hat,  werden  mit  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt,  bis  die  organische  Substanz  fast  ganz  zerstört  ist, 
dann  mit  mehr  Wasser  verdünnt  und  gekocht,  wobei  die  fettigen  und  harzigen 
Stoffe  an  die  Oberfläche  kommen.  Letztere  nimmt  man  ab,  wäscht  sie  mit 
kochendem  Wasser  gut  aus  ,  verdampft  alle  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz 
und  behandelt  sie,  wenn  sie  dann  noch  braun  gefärbt  sind,  nochmals  mit 
Salpetersäure  unter  stetem  Abdampfen,  bis  die  Flüssigkeit  orangeroth  ist. 
Dann  raucht  man  vorsichtig  zur  Trockne  ab,  mengt  den  Rückstand  mit  sei¬ 
nem  2ifachen  Gewichte  reinen  Salpeters,  löst  das  Gemenge  in  heissem  W, 
und  dampft  es  von  Neuem  unter  stetem  Umrühren  ab.  Die  erhaltene  Masse 
wird  dann  allmählig  in  einen  glühenden  Porcellantiegel  eingetragen,  der  Rück¬ 
stand  aber  noch  einmal  für  sich  im  Platintiegel  durchgeglüht.  Hierauf  über¬ 
giesst  man  ihn  in  einer  Retorte  mit  eben  so  viel  Schwefelsäure  dem  Gewichte 
nach,  als  man  Salpeter  angewendet  hatte,  und  erwärmt  bis  zu  völliger  Aus, 
treibung  aller  Kohlensäure  und  Salpetersäure,  Das  dabei  erhaltene  Destillat 
enthält  stets  etwas  Chlorarsen,  man  dampft  es  ab  und  fügt  den  Rückstand 
von  Arsensäure  zu  dem  Retortenrückstande,  Der  Retortenrückstand  wird  in 
Wasser  gelöst,  mit  schwefliger  Säure  in  Ueberschuss  versetzt  und  unter  stetem 
Zusatz  von  schwefliger  Säure  gekocht,  zuletzt  aber  der  Ueberschuss  der 
schwefligen  Säure  durch  fortgesetztes  Kochen  wieder  entfernt.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  wird  dann  durch  Schwefelwasset  stoffgas  gefällt;  das  erhaltene 
Schwefelarsen  aber  auf  bekannte  Weise  weiter  geprüft. 

2)  Die  zweite  Methode  wreicht  darin  ab,  dass  man  die  wie  oben  behan¬ 
delte,  mit  Salpeter  verpuffte  Masse  nicht  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  son¬ 
dern  mit  ihrem  li fachen  Gewichte  Salmiak  mengt,  pulverisirt  und  in  einer 

'  Retorte  zum  dunkeln  Rothglühen  erhitzt.  Es  bildet  sich  dabei  Chlorkalium, 
während  aus  der  Arsensäure  arsenige  Säure  reducirt  wird  und  mit  dem  un- 
zersetzten  Salmiak  suhlimirt.  Das  Sublimat  wird  unmittelbar  in  salzsäuerlichem 
Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, —  Der 
Verf.  rühmt  sehr  die' Genauigkeit  dieser  beiden  Methoden,  welche  er  schon 
seit  längerer  Zeit  zu  Reinigung  anderer  Metalle  von  Arsenik  anwende.  ( Ann , 
de  Ch.  et  de  Pli.  LXXIV.  p.  430  —  442.) 
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Uebcr  die  fette  Saure  des  Palmöls,  von  Fbkmy. 

Sowohl  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure,  als  des  Kali’s  auf  Palmöl 
entsteht  neben  kleinen  Mengen  einer  flüssigen  Säure  eine  in  weissen  Blätt- 


chen  (nach 

vorgängiger  E 

rhitzung 

auf  300° 

in  Wärzchen)  aus  Alkohol  kry- 

stallisirbare, 

unverändert 

destillirbare  fette 

Säure,  Palmitinsäure,  deren 

Zusammensetzung  folgende 

ist : 

C 

75,1 

75,2 

75,38 

H 

12,4 

12,4 

12,90 

0 

12,5 

12,4 

11,92 

100,0  100,0  100,00 

Das  Silbersalz  enthält  31,9  —  30,5  p.  c.  Silberoxyd,  das  Bleisalz  31,9 
p.  c.  Bleioxyd;  die  organische  Substanz  in  beiden  besteht  aus: 

C  78,08  78,19  77,05 

II  12,55  12,62  12,29 

0  9,37  9,19  9,66 

100,00  100,00  TöodcT 

Die  Salze  mit  Alkalien  sind  schwerlöslich.  Das  unlösliche  Ammoniak- 
salz  enthält  72,93  C,  12,70  H,  3,0  N.  Der  palmitinsaure  Aelher  krystal- 
lisirt  in  Prismen,  schmilzt  bei  21°,  besteht  aus: 

I  C  76,1  76,6 

H  12,6  12,5 

0  11,3  10,9 

100,0  100,0 

Die  Säure  ist  demnach  =  C32  H64  03  +  aq.  “ 

Chlor  wirkt  erst  bei  100°  auf  die  Palmitinsäure ;  dieselbe  wird  unter 
Salzsäureentwicklung  flüssig,  später  wieder  zähe;  dabei  entstehen  Verbindun¬ 
gen,  in  denen  1  —  16  At.  Wasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  sind.  Mit  Hülfe 
directen  Sonnenlichts  geht  die  Wirkung  noch  weiter,  vielleicht  bis  zu  gänz¬ 
licher  Entwasserstoffung;  die  spätem  Produkte  werden  wieder  fest  und  harz¬ 
artig.  Alle  sind  Säuren,  wie  es  scheint  von  derselben  Sättigungscapacität 
wie  Palmitinsäure;  ihre  Salze  halten  Wasser  zurück.  ( Arm .  der  Pharm . 
XXX 17.  S.  44  —  49.) 


Stenhouse  über  Palmöl  und  Cacaobutter. 

Das  Palmöl  wird  bekanntlich  von  selbst  sauer;  altes  Del  enthält  zu¬ 
weilen  bis  l  freie  Säure.  Bei  diesem  Ranzigwerden  wird  das  Oel,  besonders 
am  Lichte,  weisser.  Es  lässt  sich  äusserst  leicht  (schon  durch  kohlensaures 
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Natron)  verseifen.  Das  vom  Yerf.  angewendete  Oei  seinen  sehr  alt  zu  sein . 
es  schmolz  bei  37°  C.  In  Bezug  auf  die  darin  enthaltene  Säure  bestätigt 


der  Yerf.  Fr^my’s  Resultate.  '  * 

Die  Palmölseife  enthält  Oelsäure  und  Palmitinsaure;  man  scheidet 

diese  durch  Salzsäure  oder  Weinsäure  ab,  löst  sie  in  kochendem  Alkohol  auf 
und  lässt  krystallisiren.  Durch  8  —  »maliges  Umkrystallisiren  und  nochmali- 
ges  Yerseifen  erhält  man  die  Palmitinsäure  rein.  Sie  schmilzt  dann  bei 

60°  und  besteht  aus ; 


C  75,48  75,69  32  =  2446  75,67 

H  12,41  12,48  64  =  399  12,33 

0  12,11  11,83  4  =  400  12,00 

"TOO, 00  100,00  6668  100,00 


Das  Silbersalz  besteht  aus: 

C  53,57  53,50  53,58  32  =  2446  53,35 

H  8,63  8,64  8,54  62  =  387  8,44 

0  6,35  6,41  6,43  3  =  300  6,54 

AgO  31,45  31,45  31,45  1  =  1452  31,67 

100,00T00,00  100,00  4585  100,00 

Das  Barytsalz  enthält  22,9  p.  c.  Baryt.  —  Die  wasserfreie  Säure  ist 
also  =  C32  Hff2  03  und  ihr  Atomgewicht  ==  3133. 

Der  Verf.  hat  auch  das  Palmitin  selbst  aus  dem  Oele,  von  dem  es 
nur  wenige  Procente  beträgt,  isolirt,  durch  Auspressen  und  mehrmalige  Be- 
handlung  des  Rückstands  mit  kochendem  Alkohol  (zu  Entfernung  des  Oleins 
und  der  freien  Fettsäure.  Das  darin  unlösliche  Palmitin  wurde  in  heissem 
Aether  gelöst  und  aus  diesem  mehrmals  umkrystallisirt.  Es  ist  dann  neutral, 
schmilzt  bei  48°,  erstarrt  nicht  krystallinisch ,  sondern  wachsartig  ,  löst  sich 
in  Weingeist  fast  gar  nicht,  aber  leicht  in  Aether;  besteht  aus: 

C  76,58  76,78  76,65  35  ==  2675  76,73 

II  11,99  12,29  12,27  66  =  412  11,80 

0  11,43  10,93  11,08  4  =  400  11,47 

"TÖ0700T00,00  100,00  3487  100,00 

Wenn  man  es  also  als  palmitinsaures  Glycerin  betrachten  will,  muss 
das  Glycerin  =  C3  H4  0  sein  (und  das  gewöhnlich  angenommene  Glycerin 
C  H  j  4  0  5  wäre  daun  ein  unreines  Hydrat).  Dies  stimmt  auch  mit  der 
Zerlegung  des  Glycerins  durch  Braunstein  und  Schwefelsäure  in  Kohlensäure 
und  Ameisensäure  sehr  gut  übertin. 

Bei  trockner  Destillation  giebt  das  reine  Palmitin  keine  Fettsäure,  wohl 


aber  das  Palmöl. 

Nach  Pelouzk  und  Boudet  enthielt  Palmöl  freies  Glycerin;  auch  der 
Yerf.  konnte  solches  nach  Sättigung  der  freien  Säuren  mit  kohlcnsaurem 
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Natron  durch  Alkohol  aus  dem  Produkte  ausziehcn,  welches  man  durch  Be¬ 
handlung  des  Oeles  mit  heissem  Wasser  gewinnt.  —  Das  Palmöl  enthält 
ausserdem  eine  bläulich -grün  gefärbte  vegetabilische  Substanz. 

Die  Cacaobutter,  deren  Schmelzpunkt  der  Verf.  zu  30°  fand  und 
welche  durch  heissen  Alkohol  von  dem  nach  Cacao  riechenden  Oele  befreit 
werden  kann,  wird  nicht  leicht  verseift.  Das  Gemenge  der  aus  der  Kaliseife 
abgeschiedenen  Säure  schmilzt  bei  51°.  Durch  mehrmaliges  Umkrystaliisiren 
aus  heissem  Weingeist  erhält  man  reine,  bei  69°  schmelzende  Stearinsäure, 
deren  Analyse  ganz  dieselben  Resultate  gab,  wie  sie  kürzlich  erwähnt  worden  • 
sind  (C6 8  II,  2*  05,  H4  02),  nämlich  im  Mittel  76,8  C,  12,8  H,  10,4  0. 
Auch  der  bereits  dargestellle  Aether  entsprach  der  von  Redtenbacher  ge¬ 
gebenen  Formel,  nämlich  er  enthielt  77,3  C,  12,9  H,  9,8  0. 

Die  von  der  Talgsäure  abgeschiedene  unkrystallisirbare  Säure  giebt  in 
der  Hitze  Spuren  von  Fettsäure,  enthält  also  Oelsäure;  ausserdem  wahr¬ 
scheinlich  eine  bei  ungefähr  60°  schmelzende  Säure;  vielleicht  Margarinsäure. 
(Ann.  der  Pharm.  XXXVI.  S.  50  —  59.) 


kleinere  Ülittl)* ilun$e n. 

Darstellung  des  Ameisenäthers,  nach  Wühler.  Man  über¬ 
giesst  ein  Gemenge  von  10  Th.  Stärke  und  37  Th.  sehr  feinem  Braunstein¬ 
pulver  in  einer  Retorte  mit  30  Th.  Schwefelsäure,  15  Th.  Wasser  und 
15  Th.  spir.  vini  reclificalüs.  und  destillirt  bei  massiger  Wärme  so  lange, 
als  das  Destillat  noch  Aether  enthält.  Derselbe  wird  dann  zweimal  mit 
Cblorcalcium  im  Wasserbade  rectillcirt.  Kolbe  bemerkte  dabei,  dass,  wenn 
Stücke  geschmolzenen  Chlorcalciums  mit  dem  schon  einmal  rectificirteu  Aether 
in  Berührung  geblieben  waren  und  sich  z.  Th.  aufgelöst  hatten,  der  Aether 
eine  gelbe  Farbe  annahm  und  an  den  Wänden  farblose,  kleine,  sehr  scharfe 
Krystalle  absetzte,  Die  Farbe  (von  Eisenchlorid?)  verschwand  gewöhnlich 
bald  wieder.  Die  Krystalle  sind  vielleicht  die  Verbindung  von  Chlorcalcium 
mit  Alkohol.  (Ann.  der  Pharm.  XXXV.  S.  238.) 

Darstellung  des  Liq.  ferri  mur.  oxydali,  nach  Duflos. 
Der  Verf.  lobt  die  ßETTE’sche  Methode,  sagt  aber,  man  komme  auf  folgende 
Art  auch  zum  Ziele;  nicht  Alkali,  sondern  Bildung  eines  basischen  Salzes 
sei  Ursache  der  Unlöslichkeit  des  Niederschlags  in  Essigsäure.  Man  löse 
9  Th.  gereinigtes  kohlensaures  Natron  in  der  20fachen  Menge  kaltem  Wasser 
giesse  dazu  unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  6  Th.  Eisenchloridlösung 
von  1,5  spec.  Gew.,  welche  man  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt  hat,  lasse 
absetzen,  ziehe  die  klare  Flüssigkeit  mittels  eines  Glashebers  ab  und  giesse 
endlich  das  Dicke  auf  ein  genässtes  Seihetuch  von  dichter  woisser  Leinwand. 
Die  trübe  Flüssigkeit  wird  so  oft  zurückgegossen,  bis  sie  endlich  klar  abläuft. 
Man  lässt  hierauf  abtropfen,  siisst  den  Rückstand  einige  Male  mit  destill. 
Wasser  aus  und  lässt  ihn  endlich  auf  einem  Ziegelsteine  ohne  Anwendung 
künstlicher  Wärme  so  weit  austrocknen,  bis  dessen  Gewicht  nur  noch  etwa 
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8  Theile  beträgt.  Das  also  gewonnene  feuchte  Eisenoxydhydiat  wird  nun  in 
einem  passenden  Gefasse  mit  4  Theilen  concentrirtem  Essig  übergossen,  das 
Ganze  mit  einem  Glasstabe  u ingerührt  und  bis  zur  vollständigen  Auflösung 
kalt  digerirt.  (Arch.  der  Pharm.  XX111.  S.  308-  309.) 

Darstellung  des  Ilydrary.  oxydul.  niyr . ,  nach  Duflos. 
Man  vermischt  in  einem  passenden  Präcipitirglase  1  Iheil  geistigen  ätzenden 
Salmiakgeist  (Liq.  Ammonn  spirituosus  Dzondi)  mit  12  Theilen  höchst 
rectilicirtem  Weingeist,  und  setzt  zu  dieser  Mischung  unter  Umriihren  mit 
einem  Glasstabe  soviel  salpetersaure  Quecksilberoxydullösung  (Ph.  Bor.)  zu, 
bis  die  Flüssigkeit  auf  Lackmuspapier  schwach  sauer  reagirt.  Man  sammelt 
den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  süsst  ihn  nach  Abfluss  der  geistigen  Flüss. 
eiivioe  Male  mit  destillirlem  Wasser  aus  und  trocknet  ihn  endlich  zwischen 
Fliesspapier  an  einem  massig  warmen  Orte.  Der  trockne  Niederschlag  beträgt 
etwas  mehr,  als  man  Quecksilber  in  Arbeit  genommen,  ist  vollkommen  schwarz, 
giebt  an  verdünnte  kalte  Salzsäure  nichts  ab  und  gab  in  drei  Versuchen 
88,75,  88,9,  89,5  p.  c.  Quecksilberoxydul  zu  erkennen.  (Arch.  d.  Pharm. 
XX1I1.  S.  309  —  310.) 


Intelligenz -Bl  alt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Moffmann  &  JEberhardt 

i  n 

Merlin 

Jägerslrasse  No .  42,  Ecke  der  Oberwallslrasse 

empfehlen  hierdurch  ihr  vollständig  assortirtes  Magazin: 

pharmaceutischer,  chemischer  und  physikalischer 
Gerlithschaften  und  Apparate;  meteoralogischer, 
mineralogischer,  geognostischer,  mathematischer, 
optischer  u*  mediciitisch-chirurgischer  Instrumente. 

Sie  übernehmen  die  vollständige  Einrichtung  und  Erneuerung  von  Apo¬ 
theken  ,  von  Laboratorien  und  physikalischen  Cabinetten  für  Gymnasien,  lleai- 
und  Gewerbeschulen  und  ähnlicher  Institute.  Ein  genaues,  84  Seiten  halten¬ 
des,  Preisverzeichniss  über  sämmtliche  Verkaufsartikel,  die  sie  nur  in  der 
grössten  Vollkommenheit  anfertigen  lassen,  ist  von  ihnen  unentgeldlich  in 
Empfang  zu  nehmen.  Sie  werden  darauf  bedacht  sein,  jeden  Auftrag,  durch 
die  sorgfältigste  Ausführung  und  stets  im  Interesse  der  resp.  Herren  Besteller 

zu  reaüsiren. 

-  ^ 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  —  Druck  von  Hirschfeld. 


J)l)  atmet  mttiöctyes 


Central 

12.  Deebr.  1840. 


Redaction:  Dr •  A.  Weinlig  und  Dr .  E.  Winkler. 


INHALT.  Ropp  über  Atomvolunr  und  Isomorphismus.  —  Kopp  über 
das  spec.  Gewicht  chemischer  Verbindungen.  —  Quantitative  Bestimmung  der 
Phosphorsäure,  von  Dr.ScliuIze. —  Ueber  eine  myrrhenahnliche  Substanz,  von 
V 1  a n c  h e. —  Ueber  Guarana  und  Guaranin  (=  Coffein),  von  Berthemot  und 
jD  e  c  h  a  s  t  e  l  u  s. 

Kl.  Mitth.  Phosphorbereitung  aus  Knochen. 


Kopp  Uber  Atomvolum  uud  Isomorphismus. 

Atomvol  um  -nennt  der  Verf.  den  Quotient  aus  dem  spec.  Gewichte 
eines  Körpers  in  sein  Atomgewicht.  Der  Begriff  des  Atomvolums  invol- 
♦virt  also  A  t  o  m  ge  w  i  ch  t  und  D  ichtigkeit,  der  der  D  i  c  htig  k  ei  t  Masse 
und  Volum.  Der  Begriff  der  Masse  ist  die  Basis  der  Vorstellung  von 
Atomgewichten;  ein  regelmässig  begrenztes  Volum  ist  ein  Kr y stall. 

Isomorphe  (d.  h.  hier  nur  wirklich  analog  zusammengesetzte  und  ge¬ 
staltete)  Körper  haben  gleiches  Atomvolum,  d.  b.  ihre  spec.  Gew. 
•verhalten  sich  wie  ihre  Atomgewichte,  ihre  kleinsten  Theilchen  sind  auch 
gleich  gross.  * 

Dieses  Gesetz  bestätigt  sich  an  folgenden  Gruppen*:  Gold  und  Silber 
t(bei  Annahme  des  Atomgew.  675,8  mit  Regnault);  Kalium  und  Natrium 
(bei  Verdoppelung  des  Atomgewichts  für  letzteres);  Zinnoxyd  und  Titansäure; 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Chromoxyd,  Ilmenit;  ferner  Spinell,  Gahnit,  Chrom- 
«eisenerz,  Franklinit,  Magneteisenstein;  Kupferglanz  und  Silberkupferglanz; 
Antimonglanz  und  Auripigment;  lichtes  und  dunkles  Rothgiltigerz;  Arsenik¬ 
fahlerz  (Tennantit)  und  Anlimonfahlerz ;  Schwefelblei  und  Selenblei;  Talk- 
spath,  Kalkspath,  Bitterkalk,  Mesitinspath,  Eisenspath,  Manganspath  und 
Zinkspath;  Arragonit,  Junkerit,  Strontianit,  Witherit  und  Weissbleierz; 

°  Der  Verf.  legt  hier  meist  Angaben  über  das  spec.  Gew.  von  Mineralien 
zu  Grunde.  Wir  müssen  in  Betreff  der  speciellen  Angaben  auf  die  Original* 
abhandlung  verweisen. 

11.  Jahrgang. 
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Schwerspat*  Sliontiaii  und  Bleivitriol ;  Salpeters.  Baryt,  Salpeters.  Strontian, 
Salpeters.  Blei;  molybdäns.  Blei,  Wolframs.  Blei,  wolframs,  Kalk;  Olivenit 
und  Libethenit;  wasserfr.  Schwefels.  Natron  und  Schwefels.  Silberoxyd ;  Schwe¬ 
fels.  Kupferoxyd  und  Schwefels.  Manganoxydul;  Schwefels.  Zinkoxyd*  Schwe¬ 
fels.  Magnesia  und  Schwefels.  Nickeloxyd;  Schwefels.  Kali  und  chroms.  Kali ; 
die  Doppelsalze  von  Schwefels.  Kali  oder  Ammoniak  mit  Alauneide,  Eisen¬ 
oxyd  und  Chromoxyd;  die  Doppelsalze  von  Schwefels.  Kali  oder  Ammoniak 
mit  Magnesia,  Kupferoxyd,  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Cobaltoxydul,  Zink¬ 
oxyd,  Cadmiumoxyd,  Nickeloxyd;  Fluor-  oder  Chlorapatit  und  Grün-  oder 
Braunbleierz;  Diopsid,  Hyperslhen  und  Hedenbergit- 

Sehr  merkwürdig  ist,  dass  die  Abweichungen  von  genauei  Ueberein- 
stimmung  der  Atomvolumina  dieser  Gruppen  proportional  sind  den  Abwei¬ 
chungen  der  Winkel,  welche  dieselben  Körper,  unbeschadet  des  Isomorphismus, 
zeigen.  Jede  Aenderung  der  Form  spiegelt  sich  im  Atomvolum;  so  bei  der 
Gruppe  des  Witherits',  bei  der  des  Schwerspats ,  des  Kalkspaths  (wo  mit  i 
Zunahme  des  Atomvolums  der  Polkantenwinkel  abnimmt)  u.  s*  w.  Aus  der 
Abnahme  des  spec.  Gewichts  durch  die  Wärme  wäre  dann  auf  die  durch: 
Mitscherlich  nachgewiesene  Winkeländerung  der  Krystalle  durch  Erwär¬ 
mung  erklärt ;  der  Polkanten  winke!  des  Kalkspaths  wird  bei  jedem  Grad  C 
Erwärmung  um  13  Minuten  stumpfer. 

Es  scheint  nun  hiernach,  dass  in  isomorphen  Verbindungen  auch  nur; 
solche  Körper  sich  vertreten  können,  welche  gleiches  Atornvolum  haben.  Es 
haben  aber  z.  B.  Baryt  und  Strontian,  Magnesia  und  Kalk  ungleiche  Atom¬ 
volume.  Merkwürdigerweise  scheinen  jedoch  die  Atomvolume  der  entsprechen-! 
den  Metalle  (wie  sie  sich  aus  den  nach  des  Verf.  Weise0  aus  ihren  Ver¬ 
bindungen  berechneten  spec.  Gewichten  ihrer  Verbindungen  ergeben)  gleich; 
zu  sein.  Das  Atomvolum  des  Bleis  stimmt  wieder  nicht  damit.  Kupfer.; 
Eisen,  Mangan,  Cobalt  haben  gleiche  Atomvolume,  aber  Zink,  Cadmium.; 
Maonesium  weichen  sehr  ab  u.  s.  f.  Also  selbst  bei  der  Annahme,  dass  ir 

o 

einigen  Salzen  die  Oxyde,  in  andern  die  Mttalle  als  nähere  Bestandteile  zi 
betrachten  seien,  bleibt  noch  viel  aufzuklären. 

Wenn  zwei  Verbindungen  isomorph  sind,  sind  es  darum  nicht  auch  di< 
Elemente.  So  haben  Zinn  und  Titan  ganz  verschiedene  Atomvolume,  eher 
so  Phosphor,  Arsen  und  Antimon,  Schwefel,  Chrom  u.  s.  f.  Es  habet 
Molybdansäure,  Wolfrainsäüre,  Schwefelsäure,  Chromsäure  gleiches  Atomvol. 
aber  von  den  Radikalen  nur  Wolfram  und  Molybdän.  Platin,  Palladium) 
Iridium  und  Osmium  scheinen  gleiches  Atomvolum  zu  haben. 

Analoge  Verbindungen  von  Magnesia  und  Kalk,  Kalium  und  Ammonium? 

.  - 

_ _  _  .« 

#  Vergleiche  die  unten  folgende  Abhandlung  desselben. 
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einiger  seiner  anhydriscbe»  Salze  vorausbe&timmeii  kann.  Die  Anwendung 
der  Formeln  für  diese  Art  der  Vorausbestiimnung  beschränkt  sich  also  hier 
auf  die  Fälle,  wo  1  Mischungsgewicht  Säure  mit  1  Mischungsgewicht  Basis 
verbunden  ist,  und  letztere  aus  1  Mischungsgewicht  Metall  auf  l  Mischungs¬ 
gewicht  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist. 

Nun  bezieht  sich  a  und  v  also  wieder  auf  das  Metall  selbst,  nicht  auf 

das  Osyd, 

IX.  Kohlensäure  Salze. 


D 


A.3,8  +  a.1,9  114,57  +  a  .  1,9 


+  v 


42,21  +  v 


D  = 


0,71 

X.  Schwefelsäure  Salze. 

A  .  3,0  -F  a  .  1,9  144,48  4*  a  .  1,9 


0,9 


+  v 


52,98  -F  v 


I)  = 


XI.  Salpetersäure  Salze. 

A  .  3,0  -F  a  .  2,0  186,72  +  a  .  2,0] 


0,77 


+  v 


80,91  +  v 


Die  Beantwortung  der  Frage:  wann  ist  die  Verbindung  eines  Metalls 
von  grössserem  specilischen  Gewicht,  wann  von  geringerem,  als  das  Metall 
selbst?  geschieht  einfach  so,  dass  man  bei  den  untersuchten  Verbindungsklas- 
£eu  den  dort  aufgestellten  Formeln  die  lonu  gitbt. 

A  x  4-  a  y 


V  + 


Hierdurch  erhält  man  den  U ebergang  spunk t,  die  Dichtigkeit  s,  die,  wenn 

fie  dem  Metall  angehört,  Gleichheit  des  specilischen  Gewichts  des  letzteren 
nd  der  betreffenden  Verbindung  bedingt.  So  z.  B,  findet  man  für  die  Ver¬ 
bindung  von  1  Mischungsgewicht  Metall  mit  1  Mischungsgewicht  Sauerstoff 
=  4  79  +  0,0X6  a.  Diese  Dichtigkeit  s  ist  hei  derselben  Art  von 
Verbindungen  beinahe  constant.  So  ist  ‘sie  für  die  Oxyde  mit  2  Mischung*- 
cewichten  "Sauerstoff  =  4,79  +  0,008  a,  so  dass  wir  4,8  als  den  Ueber- 
'  spunkt  der  Metalloxyde  bezeichnen  können.  Um  die  Uebergangspunkte 
Tür  "die  verschiedenen  Verbindungsklassen  zusamraenzustellen,  so  sind  sie  für 
jie  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Metall  mit  1  Mischungsgewicht 

Sauerstoff  4,79  4"  0,016  a 

Jod  7,92  —  0,035  a 

Brom  5,34  —  0,008  a 

Chlor  3,33. 


Betrachten  wir  den'  Uebergangspunkt  bei  den  Oxyden,  so  sehen  wir, 
dass  er  mit  der  Gränze  zwischen  den  sogenannten  leichten  und  schweren 
Metallen  zusammenfäilt,  welche  bisher  nur  ungefähr  und  gewissermassen  will- 
kiihrlich  bestimmt  war,  indem  zwar  die  Einteilung  durch  das  verschiedene 
Verhalten  beider  Arten  von  Metallen  angedeutet,  die  Gränze  aher  keineswegs 
durch  ein  bestimmtes  Merkmal  festgesetzt  war*  Dass  also  alle  leichten  Me¬ 
talle  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  haben  als  ihre  Oxyde,  die  schweren 
ein  umgekehrtes  Verfahren  befolgen,  ist  ein  Hauptunterscheidungszeichen  zwi¬ 
schen  beiden  Abteilungen. 

Wenn  in  einer  Klasse  von  Verbindungen  (wie  z.  B.  bei  den  Chloriden) 
das  Metall  in  Hinsicht  auf  Dichtigkeit  sich  immer  indifferent  zeigt  (y  =  1 
ist),  so  kann  es,  da  es  überhaupt  keinen  ändernden  Einfluss  auf  die  Dich¬ 
tigkeit  der  Verbindung  hat,  auch  keinen  auf  den  Ausdruck  für  den  Ueber¬ 
gangspunkt  haben,  und  dieser  ist  alsdann  allein  von  dem  Einflüsse  des  nega¬ 
tiven,  constanlen  Bestandteils  bedingt,  und  selbst  eine  constante  Grösse. 

Um  zu  sehen,  wann  die  kohlensauren,  schwefelsauren  und  salpetersauren 
Salze  specifisch  schwerer-,  wann  speeifisch  leichter  sind  als  die  Metalle,  aus 
deren  Oxyd  ihre  Basis  besteht,  finden  wir  aus  IX,  X  und  XI  als  Ueber¬ 
gangspunkt 

für  die  kohlensauren  Salze  die  Dichtigkeit  2,71  -f-  0,021  a; 

-  -  schwefelsauren  -  *  -  2,72  -j-  0,056  a; 

-  -  salpetersauren  *  -  2,31  +  0,021  a. 

Will  man  aber  wissen,  wde  schwer  ein  Oxyd  sein  müsse,  um  mit 
gleichviel  Mischungsgewicht  Saure  ein  Salz  zu  bilden,  welches  dem  Oxyd  an 
specifischer  Schwere  gleichkomme,  so  geben  uns  die  Formeln  VI,  VII,  VDI 
als  die  Uebergangspunkte 

für  die  kohiensauren  Salze  die  Dichtigkeit  1,30  +  0,031  a; 

-  •  schwefelsauren  -  -  .  1,77  +  0,019  a; 

-  -  salpetersauren  -  -  -  1,54  -|-  0,017  a; 

und  auch  hier  wieder  ist  das  Salz  specifisch  leichter  als  das  Oxyd,  wenn 
dies  letztere  eine  grössere  Dichtigkeit  hat  als  die  zugehörige  von  den  eben 
aufgestelllen,  und  umgekehrt. 

Selten  hat  ein  Oxyd  ein  so  geringes  specifisches  Gewicht,  wie  die  zu* 
letzt  gegebenen  Zahlen,  und  deshalb  sind  im  Allgemeinen  die  kohlensauren 
und  salpetersauren  Salze  leichter  als  die  Oxyde,  aus  denen  sie  entstehen. 

Bei  der  Berechnung  einer  Verbindung  nach  der  Formel  D  3 

V  -j-  v 

hat  das  specifische  Gewicht  des  Metalls  (in  v)  zwar  einen  Einfluss  auf  die 
Dichtigkeit  der  Verbindung;  dieser  Einfluss  ist  aber  nur  mehr  oder  weniger 
gering,  je  nach  der  Grösse  V.  Man  kann  deshalb  auch  umgekehrt  nicht 
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Für  j»*de  Klasse  von  Verbindungen  folgen  zwei  Formeln;  die  erste  all¬ 
gemein.  die  »weite  fiir  die  Verbindungen  aus  gleichen  Misch ungSgewichlen 
beider  Bestandtheile,  als  bei  weitem  die  häufigsten,  gültig.  Zur  Bezeichnung 
der  Columnen  sind  stets  folgende  Zeichen  beibehallen :  u  giebt  das  Verhält- 
niss,  in  welchem  die  Mischungsgewichte  beider  Bestandtheile  mit  einander 
verbunden  sind:  ß  den  Beobachter  und  y  das  Von  demselben  beobachtete  spec. 
Gewicht  ;  3  giebt  das  spec.  Gewicht,  gefunden  nach  der  der  jedesmaligen 
Tabelle  vorausgehenden  Formel;  t  das  specifische  Gewicht  einer  analogen 
Mengung,  in  den  Fällen,  wo.  beide  Bestandtheile  ihrer  Dichtigkeit  nach  be¬ 
kannt  sind. 


Allgemeine  Formel: 


0  x  v  d  e. 

A.  11,0  -f-  a. 


A 


0,43 


Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Sauerstoff  und 

88,11  +  a*.  1,3 

1  Mischungsgewicht  Metall:  D  =  — Xs~l°  | — ~ —  * 

Auffallend  ist,  dass  bei  manchen  Metallen  die  höheren  Oxydationsstufen 
specifisch  schweier  sind,  als  die  niederen,  während  nach  der  Formel  das 
Umgekehrte  eintreten  müsste.  Aber  manchmal  entspricht  auch  hierin  die 
Erfahrung  der  Formel,  und  es  mochte  jetzt  noch  schwei  sein,  ein  allgemei* 
nes  Gesetz  für  beide  Fälle  aufzufinden. 


II.  Schwefel  m  et  alle. 

Man  sollte  vermuthen,  die  Auffindung  eines  Gesetzes  für  die  Dichtig¬ 
keit  der  Schwefelmetalle  müsse  am  nächsten  liegen,  weil  so  viele  von  ihnen 
hinsichtlich  ihres  specifischen  Gewichts  genau  bestimmt  sind,  Doch  ist  diese 
Klasse  die  einzige  unter  den  hinsichtlich  der  Dichtigkeit  genauer  bekannten 
und  hier  untersuchten,  wo  die  verschiedenen  Combinatiouen  dei  Beobachtung 

o-en  so  abweichende  Werthe  von  x  und  v  geben,  dass  sich  keine  Formel 
c 

mit  Sicherheit  darauf  baueu  lässt. 


Allgemeine  Formel:  D  — 


III.  Jod  m  et  alle. 

A  .  1,6  +  a.  0,1 


V  +  v 

Formel  fiir  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Jod  mit  1  Mi- 

202,35  4-  a  .  0,1 


schungsgewicht  Metall:  D 


Allgemeine  Formel:  D  = 


25,55  4-  v 

IV.  Brommetalle. 
A  .  1,8  4"  a  • 


V  +  T 
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Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Brom  mit  1 

Mischungsgewiclit  Metall :  I)  =  a . 

p  °  26,40  v 

V.  C  h  1  o  r  m  e  t  a  1 1  e. 

aii  17  in  A  .  2,5  -j-  a .  1,0 

V  -j-  v 

Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Chlor  mit  1 

88  67  j 

Mischungsgewicht  Metall:  D  =  -  ’  _ - -• 

°  °  26,60  -f-  v 

In  den  jetzt  folgenden  Formeln  bezieht  sich  a  und  v  nicht  auf  das 

Metall,  sondern  auf  das  Oxyd. 

VI.  Kohlensäure  Salze. 

A  .  1,3  -}-  a  .  1,7 


Allgemeine  Formel:  D  = 


A 

Ifl 


+  v 


Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewiclit  Kohlensäure  mit 

1  Mischungsgewicht  Oxvd:  D  =  — • 

'  22,14  -f  ^ 

VII.  Schwefelsäure  Salze. 

i  II  •  t?  i  t\  A  ,  0,9  — J—  a  .  1,4 

Allgemeine  Formel:  D  = - 4- — ' - * 

V  +  v 

Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Schwefelsäure 

i  u».  i  .  ,  36,13  *4-  a .  1,4 

mit  1  Mischungsgewicht  Oxyd:  D  =  • 


Allgemeine  Formel:  B  == 


20,38  -{-  v 
VIII.  Salpetersaure  Salze, 
A  .  2,0  +  a  .  2,2 


0,77 


4"  v 


Formel  für  die  Verbindungen  von  1  Mischungsgewicht  Salpetersäure  mit 
l  Mischungsgewicht  Oxyd:  B  =  ^  4-  a .  2,2 

Die  einfach  sauren  Verbindungen  in  den  drei  letzten  Klassen  lassen 
sich  noch  anders  betrachten,  nämlich  zusammengesetzt  aus  1  Mischungsgewiclit 
Metall  einerseits,  und  einer  Verbindung  von  1  Mischnngsgewicht  Säure  mit 
1  Mischungsgewicht  Sauerstoff  andererseits.  Diesem  nach  wäie  ein  Mischungs¬ 
gewicht  Metall  verbunden  in  den  kohlensauren  Salzen  mit  einem  hypothetischen 
Körper  vom  Mischungsgewicht  30,15;  in  den  schwefelsauren  mit  einem  vom 
Mischungsgewiclit  48,16;  in  den  salpetersauren  endlich  mit  einem  vom  Mi- 
schungsgevvicbt  62,24.  W  ir  wollen  versuchen,  Formeln  aufzustelien,  mittels 
deren  man  in  dieser  Voraussetzung  aus  dem  Metall  selbst  das  spec,  Gewicht 
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Natrium  und  Silber  haben  stets  sehr  ähnliche  Atomvolume  (nicht  aber  Natrium 
mit  Kalium  und  Ammonium).  Nimmt  man  bei  Kalium  und  Ammonium 
gleiche  Atomvolume  an,  so  müsste  das  spec.  Gew.  des  Ammoniums  =  0,4 
sein;  daraus  wäre  z.  I  h.  das  Aufschwellen  des  Ammoniumamalgams  zu  erklären. 

Chlor,  Jod  und  Brom  haben  gleiche  Atomvolume  (das  spec.  Gew.  des 
flüssigen  Chlors  zu  Grunde  gelegt);  gewiss  auch  Fluor  und  Cyan;  das  spec. 
Gewicht  des  erstem  im  flüssigen  Zustande  müsste  also  circa  0,73,  das  des 
letztem  1,034  sein;  Faraday  giebt  für  comprimirtes  Cyan  in  der  That 
ungefähr  0,9  an. 

Silber  und  Natrium  schein«  n  für  sich  andere  Atomgewichte  zu  haben, 
als  in  ihren  Verbindungen;  Silberoxyd  steht  bei  Natron,  Silber  aber  bei  Gold, 
Natrium  bei  Kalium.  Diese  Schlüsse  kommen  bekanntlich  mit  den  neuerdings 
aut  andere  Weise  für  diese  Körper  gewonnenen  überein. 

Dimorphe  Körper  haben  wahrscheinlich  auch  zwei  verschiedene  Atom¬ 
volume.  Die  spec.  Gew.  in  den  verschiedenen  Gestalten  weichen  nicht  sehr 
ab.  Dimorphismus  kann  daher  überall  eintreten,  wo  zwei  Krvstallsysteme 
nahe  dasselbe  Atomvolumen  erfordern  und  die  Differenz  nicht  grösser  ist,  als 
dass  sie  durch  den  Einfluss  der  Wärme  hervorgebracht  werden  kann.  (Arm. 
der  Pharm.  XXXVI.  S.  1—32. 


Kopp  über  das  spec.  Gewicht  chemischer  Verbindungen. 

Die  vorige  Abhandlung  macht  es  nöthig,  auch  von  dieser  früher  erschie¬ 
nenen  Abhandlung  des  Verfassers  ebenfalls  mit  Weglassung  der  speciellen 
Zahlenbelege,  wenigstens  den  allgemeinen  Gang  anzudeuten,  damit  ein  voll¬ 
ständiges  Bild  der  Untersuchungen  des  Verf.  entstehe. 

Das  spec.  Gewicht  der  chemischen  Verbindungen  ist  notorisch  nicht  auf 
gleiche  Art  zu  finden,  wie  das  der  Gemenge. 

Sei  A  das  Mischungsgewicht,  S  das  specifische  Gewicht  des  negativeren; 
a,  s  dieselben  Eigenschaften  des  positiveren  Bestandtheils  (des  Metalls). 


Wir  wollen  noch  die  Grössen  V 


=  T  und 


v  =  —  einführen.  Dann 


ist  das  specifische  Gewicht  der  Mengung  d 


A  -f-  a 


Es  gehe  nun  diese 


V  +  v 

Mengung  in  eine  chemische  Verbindung  über,  wo  sich  die  Dichtigkeit  ändert; 
aus  d  werde  D.  Es  fragt  sich  also,  in  welchem  Verhältnisse  d  zu  D  stehe, 
oder  welches  der  Coefficient  sei,  der,  mit  d  multiplicirt ,  D  hervorbringe. 

Es  scheint  am  einfachsten  und  sachgemässesten,  die  Aenderung  von  d 
als  durch  beide  Bestandteile  verursacht  anzusehen,  also  jedem  Bestandteile 
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einen  Einnuss  auf  die  Dichtigkeit  beisulegen.  Bezeichne  x  den  Einfluss  des 
negativeren  Bestandteils,  y  den  des  positiveren.  Es  erscheint  eben  so  nahe 
liegend,  dass  der  Einfluss  jedes  Bestandtheils  mit  der  Masse  desselben  wach¬ 
send,  aber  auf  die  beiden  Bestandteile  wirksam  und  verteilt  zu  betrachten 
sei.  In  dieser  Voraussetzung  nimmt  der  ändernde  Coefficient  die  Gestal 
Ax+ay  '  .  ,  „  ..  Ax  +  ay  Arj^J, 

A  +  a  a"’  "  eS  "  AT+  a  ~  V  +  v 

Es  wurde  bisher  angenommen ,  das  spec.  Gewicht  beider  Bestandteile 
sei  bekannt.  Oft  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  z.  B.  in  den  Oxyden  bei  dem 
Sauerstoff.  Mit  Hülfe  der  Formel  für  die  Dichtigkeit  einer  Mengung  auf 
das  unbekannte  spec.  Gewicht  zu  schliessen,  führt  zu  Widersprüchen.  Führt 

man  jedoch  in  die  letzte  Formel  —  statt  V  ein,  wo  auch  z  unbekannt,  aber 


\ 

constant  ist, 


so  sind  in  D 


Ax-f  av 


drei  unbekannte  Grössen,  welche 


z 

aufzufinden  man  mehrere  Beobachtungen,  in  welchen  d,  a,  v,  D  bekannt  sind, 
zu  Hülfe  nehmen  muss.  Das  so  gefundene  z  kann  jedoch  nicht  für  das 
genaue  spec.  Gewicht  angesehen  werden,  indem  auf  der  einen  Seite  der  Glei¬ 
chung,  wo  v  in  den  meisten  Fällen  nur  klein  ist,  sich  x,  y,  —  bedeutend 


ändern  können,  während  D  nur  wenig  dadurch  verändert  wird. 

Uebrigens  scheinen  in  derselben  Klasse  analoger  Körper,  z.  B.  in  allen 
Metalloxyden,  x,  v  und  z  dieselben,  constanten  Werthe  zu  haben. 

*  ’  Was  die  Herleitung  von  x,  y,  z  betrifft,  so  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Aus  allen  Beobachtungen  derselben  Klasse  diese  Grössen  mittels  der  Methode 
der  kleinsten  Quadrate  herzuleiten,  schien  nicht  läthlich ,  indem  die  Angaben 
über  die  Dichtigkeit  desselben  Körpers  zu  unbestimmt  von  einander  abweichen, 
und  auch  die  Dichtigkeit  je  nach  dem  Aggregationszustande  variirt;  so  dass 
jetzt  noch  auf  eine  ganz  genaue  Auffindung  zu  verzichten  ist.  Aus  je  drei 
Beobachtungen  kann  man  x,  y,  z  herleiten,  und  je  drei  andere  Beobachtun¬ 
gen  derselben  Klasse  geben  zwar  x,  y  und  z  etwas  verschieden,  jedoch  nur 
seilen  so  bedeutend  abweichend ,  dass  Beobachtungsfehler  nicht  die  Ursache 
sein  könnten.  Die  im  Mittel  aus  mehreren  solchen  Combinationen  gefunde¬ 
nen  Werthe  von  x,  y,  z  für  jede  Klasse  sind  es,  die  in  Folgendem  enthal¬ 
ten  sind. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass,  da  die  zu  untersuchenden  Verbindungen 
meistens  aus  gleichen  Mischungsgewichten  beider  Bestandteile  zusammenge¬ 
setzt  sind,  V  und  v  dann  Mischungsgewicht,  geteilt  durch  spec.  Gewicht 
(Atom volum  en),  bedeuten. 
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abt'r  auch  barzähnlichen  Substanz  aus,  welche  sich  aber  auch  in  Wasser  klar 
auflüst.  Also  wieder  Myrrhodin. 

Das  durch  Alkohol  dargestellte  Mvrrhoidin  ist  dem  Gummi  arabicum 
ähnlich,  von  bitterem  und  scharfem  Geschmack;  es  ist  gleich  leicht  in  W., 
Alkohol  und  Aether  löslich,  auch  im  Terpentinöl.  Olivenöl  nimmt  selbst  in 
der  Wärme  nicht  einmal  den  Geschmack  an.  Papier  wird  vom  Myrrhoidin 
befleckt;  das  M.  bildet  auf  geleimtem  Papiere  einen  glänzenden  firnissartigen 
Leberzug.  In  der  Warme  schmilzt  das  Myrrhoidin.  Die  wässrige  Lösung 
ist  neutral,  sie  wird  von  bas.  essigsaurem  Blei,  salpetersaurem  Silber,  Kupfer¬ 
vitriol,  Zinnchlorür  nicht,  vom  Eisenvitriol  kaum  getrübt.  Gallustinctur  und 
reiner  Gerbstoff  geben  weisse,  in  Alkohol  lösliche  Niederschläge.  —  In  Aetz- 
kali  und  Aetzammoniak  löst  sich  das  Myrrhoidin  auf,  die  Lösung  wird  durch 
Salpetersäure  grün.  Salzsäure  löst  es  mit  weingelber,  später  brauner  Farbe 
unter  aromatischem  Gerüche  auf.  Wrasser  fällt  diese  Lösung  in  zähen  Fila- 
menten,  welche  Geschmack  und  Löslichkeit  in  Alkohol  des  Mvrrboidins  zei¬ 
gen,  aber  die  Neigung  zur  Hydratbildung  dergestalt  verloren  haben,  dass  die 
alkoholische  Lösung  durch  W  asser  gefällt  wird.  Reine  conc.  Schwefelsäure 
löst  das  Myrrhoidin  ohne  Entwicklung  schwefliger  Säure  mit  der  Farbe  des 
Perubalsams  auf;  durch  Verdünnung  mit  Wasser  wird  die  Flüssigkeit  schmu- 
tzigweiss  und  setzt  gleicbgefärbte  Flocken  ab.  Kalte  Salpetersäure  löst  das 
Myrrhoidin  ebenfalls  ruhig  auf;  die  gelbe  Lösung  wird  durch  wenig  Wasser 
trübe,  durch  mehr  wieder  klar,  von  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  wird 
sie  nicht  verändert.  (J.  de  Pharm.  1840.  Aout.  p.  501  —  509.) 


Ueber  Guaraua  und  Guaranin  (=  Coffein),  von  Berthemot  und 
Dechastelus.  ° 

Als  Hauptresultat  dieser  Arbeit  muss  angesehen  werden,  dass  das  von 
Th.  Martiüs  entdeckte,  von  Trommsdorff  untersuchte  Guaranin  nichts 
anders  ist,  als  Coffein.  Aus  den  unmittelbar  folgenden  Analysen  von. 
Martiüs  wird  man  jedoch  sehen,  dass  derselbe  bereits  vorher  diese  Identität 
durch  die  b  1  e m e ntaranalyse  erkannt  hatte.  Aeussere  Umstände  hatten  ihn 
bis  jetzt  noch  nicht  veranlasst,  diese  Bemerkung  zu  veröffentlichen.  —  Als 

*  Die  naturhistorische  Notiz  von  Virey  über  dieses  aus  dem  Samen  der 
Paullinia  sorbilis  durch  Zerquetschung,  theihveise  Rostung  und  Anknetung  mitW. 
zu  Kuchen  bereitete  tonische  Gewürz  der  Guarani-Indianer  am  Ufer  des  Uruguay 
übergehen  wir,  da  sie  nur  das  durch  Martiüs  Bekannte  giebt.  In  Betreff  der 
frühem  Arbeiten  von  Th. Martiüs  und  Trommsdorff  über  Guarana  und  Gua¬ 
ranin  verweisen  wir  auf  C.  1831.  S.  740—  747. 
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allgemeines  Resultat  der  von  den  Verf.  über  die  Zusammensetzung  des  Gua« 
ranin  (der  ganze  geröstete  Samen  der  Pauilinia  sorbilis )  ergiebt  sieb,  dass 
dasselbe  enthält:  Faser,  Gummi,  Stärkmehl,  ein  grünliches  fettes  Oel,  Gerb¬ 
säure  ( Eisen  grün  fällend )  und  Coffein.  Letztere  beide  sind  zu  einet  an 
sich  in  Wassel  und  Aether  löslichen,  auch  aus  diesen  Auszügen  des  Guarana 
von  selbst  krystallisirenden  Verbindung  vereinigt,  die  aber  bei  längerer  Ein¬ 
wirkung  der  Luft,  durch  Abdampfen  (auch  z.  Th.  durch  das  Rösten  bei  Be¬ 
reitung  des  Guarana  selbst)  in  eine  unlösliche,  nicht  mehr  krvstallisirbare, 
harzige  Form  übergeht.  Durch  Alkohol  allein  lässt  sich  das  gerbsaure  Cof¬ 
fein  vollständig  ausziehen  und  dann  durch  Behandlung  mit  Kalk  oder  Blei¬ 
oxydhydrat  zerlegen. 

Durch  kaltes  Wasser  wird  das  Guarana  bei  kurzer  Berührung  nicht 
sichtlich  verändert;  durch  längere  Maceration  wird  eine  Art  von  Schimmel¬ 
bildung  begleiteter  Gährung  eingeleit,  t.  Wiederholte  Infusion  mit  concentrir- 
tem  Wasser  giebt  bräunlichgelbe,  sauer  reagirende,  durch  Leimlösung  fällbare, 
Eisensalze  grünende  Flüssigkeiten.  Durch  Abdampfung  erhält  man  ein  dunk¬ 
les  Extract,  welches  beim  Wiederauflösen  ein  röthliehes,  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  ziemlich  weiss  werdendes,  krystallinisches  Pulver  hinterlässt. 
Die  Lösung  enthält  Gummi.  —  Der  durch  kaltes  W  asser  erschöpfte  Rück¬ 
stand  quillt  mit  heissem  Wasser  bedeutend  auf  und  giebt  viel  Stärkmehl  zu 

erkennen. 

Durch  wiederholte  Infusion  mit  heissem  Alkohol  entzieht  man  dem  Gua¬ 
rana  Fett,  welches  sich  bei  Destillation  der  Flüssigkeit  abscheidet,  und  ein 
beim  Abdampfen  zurückbieibendes  röthliehes  Extract,  welches  sich  nur  z.  Tb. 
in  Wasser  löst.  Die  Lösung  verhält  sich  wie  das  wässrige  lnfusum;  auch 
sie  setzt  ein  krystallinisches,  in  Wasser  und  kochendem  Aether  lösliches 
Pulver  ab.  Der  unlösliche  Theil  ist  ziegelroth,  wird  beim  Austrocknen  braun- 
roth  und  harzartig,  löst  sich  kaum  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol, 
Kalilauge  und  concentrirten  Säuren.  Die  alkoholische  Lösung  dieser  Substanz 
giebt  die  Reactionen  des  Gerbstoffs.  Durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat  erhält 
man  einen  röthlichen  Niederschlag,  der  den  Gerbstoff  enthält;  das  Filtrat 
scheidet  beim  Abdampfen  etwas  Oel  ab  und  giebt  dann  einen  krystallinischen 
Rückstand. 

Aether  zieht  zunächst  ein  grünlich- gelbes  Oel  aus.  Kochender  Aether 
giebt  blassbraune  Tincturen,  welche  ein  Extract  hinterlassen,  das  sich  in 
kaltem  Aether  nicht  mehr  vollständig  löst,  weil  es  z.  Th.  das  Wasser  des¬ 
selben  anzieht.  Die  ätherischen  Lösungen  sind  milchig  und  schwer  zu  filtri- 
ren,  sie  geben  einen  ähnlichen  Absatz,  wie  das  wässrige  lnfusum.  —  Dieser 
krvstallinische  Absatz  besteht  aus  Anhäufungen  feiner  Nadeln,  welche  sich 
wenig  in  kaltem,  gut  in  heissem  Wasser  lösen  und  daraus  krystallisiren. 
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tliodt;  ihrer  Bestimmung  ist  um  so  wichtiger,  je  bedeutender  die  Rolle,  die 
sie  für  die  Ernährung  der  Pflanzen  spielt.  Die  Methode  des  Verf.  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  folgende  Beobachtungen :  Die  phosphorsaure  Kalkerde 
und  die  phosphorsaure  Magnesia  sind' in  Essigsäure  löslich;  dagegen  das 
phosphorsaure  Eisenoxyd  und  die  phosphorsaure  Thonerde  in  derselben  Säure 
unlöslich.  Aus  einer  Auflösung  von  phosphorsaurer  Kalkerde  und  phosphor- 
saurer  Magnesia  in  Essigsäure  wird  durch  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge 
einer  Auflösung  von  essigsaurem  Eisenoxyd  oder  essigsaurer  Thonerde,  die 
Phosphorsäure  in  A  erbindung  mit  Eisenoxyd  oder  Thonerde  vollständig  gefällt. 
—  In  dem  mit  Salzsäure  bereiteten  sauren  Extract  der  Ackererden  ist  ge¬ 
wöhnlich  viel  mehr  Eisenoxyd  und  Thonerde,  als  der  Quantität  der  Phos¬ 
phorsäure  entspricht.  Wenn  man  daher  in  dem  sauren  Extract,  nachdem 
alles  Eisen  auf  die  höchste  Oxydationsstufe  gebracht,  die  Säure  durch  Am¬ 
moniak  übersättigt,  und  so  Eisenoxyd,  Thonerde  und  die  phosphorsauren 
Verbindungen  gefällt  hat,  so  wird  bei  nachherigem  Zusatz  von  überschüssiger 
Essigsäure  und  nach  Erwärmung  des  Gemenges  sämmtliche  Phosphorsäure, 
mit  Eisenoxyd  und  Thonerde  verbunden,  ungelöst  bleiben,  während  alles 
Tebrige  sich  auflöst.  Durch  das  verschiedene  Verhalten  des  phosphorsauren 
Eisenoxyds  und  der  phosphorsauren  Thonerde  zu  einer  Kaliauflösung  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  quantitative  Bestimmung  vollständig  zu  machen,  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  über  die  Zusammensetzung  jener  Verbindungen  das  Nähere 
ermittelt  sein  wird. 

Die  Unauflöslichkeit  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  und  die  Auflöslich¬ 
keit  des  entsprechenden  Oxydulsalzes,  im  frischgefällten  Zustande  beider,  in 
Essigsäure  giebt  ferner  ein  vortreffliches  Mittel  an  die  Hand,  beide  O^yda* 
lionsstufen  von  einander  zu  trennen.  Man  braucht  nur  die  Auflösung  der¬ 
selben  in  Salzsäure  mit  der  geeigneten  Quantität  einer  Auflösung  von  phos¬ 
phorsaurem  Natron  zu  mengen,  Essigsäure  und  Ammoniak  in  den  geeigneten 
Verhältnissen  hinzuzusetzen,  zu  filtriren  und,  nachdem  das  Eisen  in  der 
flltrirten  Flüssigkeit  in  phosphorsaures  Eisenoxyd  umgewandelt,  seine  Quantität; 
mit  der  auf  dem  Filter  befindlichen  zu  vergleichen. 

Bei  der  Analyse  von  Pflanzenaschen  begegnen  uns  mancherlei  Fälle,  wo 
man  von  den  obigen  Principien  Gebrauch  machen  kann.  (Journ.  für  prakl, 
Chem.  XXL  S.  387  —  389.) 


Ueber  eine  myrrhenähnliche  Substanz,  von  Planche, 

Der  Verf.  fand  diese  Substanz,  welche  er  Myrrhoide  nennt,  in  einer 
alten  Droguensauuulung  als  reinste  Myrrhe,  der  sie  allerdings  im  Aeussern 
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völlig  ähnlich  ist.  Sie  bildet  unregelmässige  Thränen,  theils  warzig  odei 
gestreift,  undurchsichtig,  braungelb,  mit  graulichem  Staube  bedeckt,  theils 
braunroth,  durchscheinend,  glätter  und  von  glasigem  Bruche.  Der  Geruch 
der  Mvrrhe  fehlt  gänzlich,  lässt  sich  wenigstens  bei  Stücken,  welche  inn 
durch  lange  Nachbarschaft  achter  Myrrhe  angenommen  haben  sollten,  durch 
blosse  Eintauchung  in  verdünnten  Alkohol  entfernen.  Der  Geschmack  ist 
bitter,  unangenehm  scharf  pfefferartig,  lange  andauernd.  Das  Pulvei  ist  gelb- 
lichweiss,  geruchlos.  v 


Wasser  löst  die  Substanz  klar  und  fast  ohne  Farbe  auf,  die  Lösung 
setzt  jedoch  in  der  Ruhe  etwa  3  p.  c.  einer  nicht  wieder  in  Wasser  lös¬ 
lichen  gelben,  weichen  Substanz  ab.  —  Als  man  das  Pulver  mit  seinem 
doppelten  Gewichte  Wasser  zusammenrieb  und  die  erhaltenen  gleichmässigen, 
schleimigen  Gemenge  unter  stetem  Reiben  mit  circa  30  1h.  kalten  Wassers 
verdünnte,  erhielt  man  eine  fast  durchsichtige,  wenig  gefärbte  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  langsam  in  Öligen  Tropfen  ein  flüssiges  Harz  zu  Boden  senkte, 
während  eine  äusserst  leichte,  sehr  voluminöse  Substanz,  dem  Traganthschleim 
ähnlich,  suspendirl  blieb.  Die  Lösung  ist  übrigens  sehr  bitter  und  scharf, 
sie  röthet  Lackmus  merklich;  durch  Alkohol  wird  sie  in  weissen  Flocken 
gefällt  und  vollständig  geklärt;  in  der  Wärme  und  im  Sonnenlichte  wird  sie 
trübe.  Beim  Abdampfen  hinterlässt  sie  eine  gelbe,  durchscheinende,  in  kal* 
tem  Wasser  wieder  vollständig  lösliche  Substanz  (unreines  Myrrhoidin). 
Das  erwähnte  weiche  Harz  ist  ein  Hydrat,  in  Wasser  völlig  unlöslich,  in 
Alkohol  löslich,  von  dem  Geschmacke  des  Myrrhoids.  Die  alkoholische  Lö¬ 
sung  wird  durch  Wasser  nicht  gefällt;  beim  Abdampfen  scheidet  sie  das  Harz 
wieder  in  öligen  Tropfen  ab.  In  Aether  löst  sich  das  Harz  nicht.  Der 
Verf.  scheint  es  für  Myrrhoidinhydrat  zu  halten. 


Die  durch  dreimaliges  Auskochen  der  gepulverten  Substanz  erhaltene 
Tinktur  ist  klar,  setzt  beim  Erkalten  nichts  ab,  giebt  beim  Abdampfen  einen 
gelben,  sehr  bittern  und  scharfen,  federziehenden,  schmelzbaren,  aber  nicht 
entzündlichen  Rückstand  von  Terpenthinconsistenz,  welcher  eine  andere  Bitter¬ 
keit  als  die  der  Myrrhe  besitzt,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  lös- 

s 

lieh  ist  (Myrrhoidin).  —  Der  mit  Alkohol  erschöpfte  Rückstand  des 
Mvrrhoids  löste  sich  in  Wasser  vollkommen  auf;  beim  Verdampfen  hinterliess 
die  Lösung  eine  fade,  gummiartige  Substanz,  welche  mit  Wasser  einen  etwas 
weniger  consistenten  Schleim  als  G.  arab.  bildete  (bei  ächter  Myrrhe  findet 
das  Gegentheil  statt).  Dieses  Gummi  beträgt  88  —  90  p.  c.  der  ganzen 
Substanz,  das  Myrrhoidin  10  p.  c.  Das  wässrige  Extract  des  Myrrhoids 
enthält  nur  7  p.  c.  Myrrhoidin. 


Aether  zieht  in  der  Kälte  Spuren  einer  öligen,  Papier  befleckenden, 
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mit  grosser  Sicherheit 
spec.  Gew.  des  Metalls 


aus  der  Dichtigkeit  einer  Metallverbindung  auf  das 
schlossen,  indem  man  in  der  Formel  D  =  A  x  a  y  ^ 

y+  -i 


unbekannt  setzt,  wo  s  =  - -  . 

A  x  -f  a  y  — 

sich  ergeben,  wenn  man  s  auf  diese  Art 
sucht,  ersehen  wir  aus  Folgendem.  Man 


y  folgt.  Welche  Abweichungen 

aus  verschiedenen  Verbindungsarten 
findet : 


aus  der  Dichtigkeit 


von 

beobachtet  durch 

Thonerde 

Rover  und  Ddmas 

Bittereide 

Karsten 

Siisserde 

Ekeberg 

Kalkerde 

Karsten 

A  ttererde 

Ekeeerg 

Strontian 

Karsten 

Baryt 

Karstrn 

die  Dichtigkeit 


I 

= 

4,15 

Aluminiu  m 

1,61 

3,20 

Magnium 

0,89 

2,97 

Glvcium 

0,93 

3,16 

Calsium 

1,15 

4,84 

Yttrium 

3,82 

3,93  { 

Strontium 

2,37 

4,73  | 

Baryum 

3,60 

Ganz  anders  stellen  sich  viele  dieser  specifischen  Gewichte  heraus,  wenn 
man  sie,  mit  Zuhiilfeziehung  der  in  X  gegebenen  x,  y,  z  aus  den  schwefel¬ 
sauren  Salzen,  nach  den  Dichtigkeitsbestimmungen  von  Karsten,  berechnet. 
Dann  findet  man 


aus  der  Dichtigkeit 

1  aus  der  Dichtigkeit 

von 

“  , 

| 

— 

schwefelsaurer  Thonerde 

2,74 

Aluminium 

150 

—  Bittererde 

2,61 

Magniuin 

1,09 

—  Kalkerde 

2,93 

Calcium 

2,13 

schwefelsaurem  Strontian 

3,59 

Strontium 

3,35 

—  Baryt 

4,20 

Baryum 

5,50 

So  stark  differiren  die  aus  verschiedenen  Verbindungen  gefundenen  spec. 
Gewichte  desselben  Metalls.  Um  sich  aber  doch  eine  annähernd  richtige 

o 

Idee  von  der  noch  unbekannten  Dichtigkeit  der  letzten  fünf  Metalle  machen 
zu  können  (denn  einige  ungefähre  Angaben  über  Strontium  und  Baryum  sind 
zu  unsicher,  als  dass  man  sie  berücksichtigen  dürfte),  kann  man  aus  den 
Berechnungen  nach  den  Oxyden  und  den  schwefelsauren  Salzen  das  Mittel 
nehmen. 


I 
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Zur  Conlrolle  sind  nun  in  Folgendem  aus  diesen  Mitteln  nach  den 
,ben  gegebenen  Formeln  die  Dichtigkeiten  einiger  Verbindungen  berechnet, 
tnd  mit  den  durch  Versuche  gefundenen  verglichen. 


Sauerstoff 

und 

beob. 

ber. 

Chlor 

und 

beob. 

ber. 

Aluminium 

4,15 

4,11 

Calcium 

2,04 

2,79 

Magnium 

3,20 

3,38 

Strontium 

2,80 

3,15 

Calcium 

3,16 

3,71 

Baryum 

3,70 

3,77 

Strontium 

3,93 

4,30 

JJaryum 

4,73 

5,29 

Kohlensäure 

beob. 

ber. 

\ 

und 

Kalkerde 

2,70 

2,81 

Schwefelsäure 

konK 

ber. 

Strontian 

3,62 

3,43 

und 

UvU  U« 

Baryt 

4,30 

4,28 

Thonerde 

2,74 

2,75  1 

Bittererde 

2,61 

2,57 

Salpetersäure 

und 

beob. 

ber. 

IT  o  llfprflp 

2,93 

2,80 

1\ C* I IV CI  uu 

Stroptian 

3,59 

3,33 

Strontian 

2,89 

2,84 

jBaryt 

4,20 

4,04 

Baryt 

3,18 

3,37 

Diese  Vergleichung-  zeigt,  dass,  wenn  auch  die  gefundenen  speeifischen 
Qewichte  von  Magnium,  Calcium,  Strontium  und  Baryum  nicht  als  genau 
anzusehen  sind ,  doch  die  Atomvolumina  der  beiden  ersteren  und  der  beiden 
letzteren  unter  einander  gleich  sind,  ( Pogg .  Ann.  XLVIL  5.133  —  153.^ 


Quantitative  Bestimmung  der  Phosphorsäure,  von  Dr.  Fr.  Schulze. * 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  bei  agronomischen  Untersuchungen, 
wie  bei  Analysen  von  Ackererden,  Mergeln,  Modern,  Pflapzepaschen  u,  s,  w„ 
hatte  bisher  besonders  darum  so  grosse  Schwierigkeiten,  weil  man  in  den 
angeführten  Fällen  denselben  in  ihren  Verbindungen  mit  Kalkerde,  Magnesia, 

Eisenoxyd  und  Thpnerde  zugleich  begegnet.  Eine  leichte  und  sichere  Me? 

* 

*  Die  Unlöslichkeit  des  phosphorsauren  Eisenoxyds  in  Essigsäure  und  essig-* 
sauren  Natron  ist  bereits  von  Wackenroder,  C.  1838.  S.  674,.  als  brauchbar 
£u  quantitativer  Bestimmung  der  Phpsphorsäure  bezeichnet  worden. 

Anin.  der  Red , 
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Die  Losung  reagirt  sauer,  färbt  sieb  beim  Abdampfen  bräunlichroth  und  giebt 
ein  dem  alkoholischen  ähnliches  Extract.  In  Alkohol  löst  sich  die  Substanz, 

krystallisirt  aber  nicht  daraus.  Am  besten  geschieht  dies  aus  Aether.  _ 

Der  in  Aether  unlösliche,  wie  es  scheint  hvdratisirte,  Theil  des  ätherischen 
Extracts  löst  sich  vollständig  in  alkoholhaltigem  Wasser  und  krystallisirt 

daraus  zum  Theil,  z.  Th.  scheidet  er  sich  als  zähe  hydratische  Masse  ab. _ 

Alle  diese  verschiedenen  Absätze  lassen  sich  durch  Bleioxydhydrat  in  gerb- 
satiics  Blei  und  eine  kristallinische  Substanz  zerlegen,  und  eischeinen  daher 

nur  als  Modificalionen  einer  Verbindung  der  letztem  mit  Gerbsäure.  _  Die 

Verbindungen  der  Gerbsäure  mit  Chinin,  der  Gallussäure  mit  Emetin,  der 
Meconsäure  mit  Morphin  zeigen  ein  ähnliches  Unlöslichwerden  und  färben 
sich  ähnlich  beim  Abdampfen  ihrer  Lösungen  u»  s.  w.  Merkwürdig  ist  die 
so  leichte  directe  Ausziehbarkeit  des  geibsauren  Salzes  (eines  Bitannats)  aus 
dem  Guarana;  sie  scheint  auf  stark  basische  Natur  des  Guaranins  zu  deuten 
—  aber,  abgeschieden,  vermag  sich  dasselbe  nicht  mit  andern  Säuren  zu 
verbinden. 

I  m  das  Guar  an  in  oder  Coffein  darzustellen,  kocht  man  das  gepul¬ 
verte  Guarana  wiederholt  mit  Alkohol  aus,  fällt  die  vereinigten  Auszüge 
durch  Kalkmilch  oder  Bleioxydhydrat,  lässt  absetzen  ,  decanlirt,  wäscht  mit 
kochendem  Alkohol  aus,  destillirt  die  vereinigten  Flüssigkeiten,  verdünnt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  filtrirt  das  Del  ab  und  lässt  krystallisiren.  Durch 
Umkrystallisiren  und  Behandlung  mit  Thierkohle  reinigt  man  das  Produkt. 
Zuweilen  vorhandene  Spuren  von  Kupfer,  welche  eine  grünliche  Färbung  be¬ 
dingen,  nimmt  man  durch  etwas  Salzsäure  weg.  —  Das  so  erhaltene  Gua- 
ranin  hat  alle  Eigenschaften  des  Coffeins.  Eine  Analyse  gab  49,62  C  und 
5,57  H.  —  Merkwürdig  ist  das  Vorkommen  des  Coffeins  in  drei  Pflanzen 
verschiedener  Familien,  dem  Caffee  ( Rubiac.) ,  dem  Thee  (Camelliac.J  und 
der  Pauli inia  sorbilis  (Sapindac.).  ( J .  de  Pharm.  1840.  Aout.  p.  518  —  531.) 

I h.  Martius  hat  im  Juni  1837  gefunden,  dass  das  krvstallisirte 
Guaranin  bei  100J  1  Aeq.  Wasser  (8  p.  c.)  verliert.  Das  sublimirte  Gua- 
ranin,  in  Gestalt  eines  feinen  Schnees,  besteht  aus: 

Martius  Jobst* 

C  49,471  49,887  49,926  50,595  8  =  611,48  49,80 

H  5,135  5,144  5,197  5,272  10  =  62,39  5,08 

N  29,348  29,084  —  —  4  ==  354,08  28,83 

0  —  —  —  —  2  =  200,00  16,29 

1227,95  lOOTCffT 

also  C8  H,  0  N4  0,  +  aq,  wie  das  Coffein.  (Ann.  d.  Ph.XXX  VI.  £.93— 95.) 


In  Liebig’s  Laboratorium  ausg  führt. 
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&l einet t  ülUttyfilungf  «♦ 

Ueber  Pho spliorb er  eit  nag  aus  .Knochen,  von  Lei  kauf. 
Bekanntlich  entbinden  sich  bei  der  ersten  Destillation  des  Phosphors  aus 
saurem  phosphorsauren  Kalk  viele  Gase,  welche  Phosphor  enthalten  Diese 
Gase  sind  anfangs  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Wasserdampf,  endlich  aber 
Phosphorwasserstoff,  welcher  letztere  sich  an  der  Luft  entzündet  und  verbrennt. 
Durch  diesen  Verbrennungsprocess  geht  viel  Phosphor  verloren.  Man  kann 
diesem  Uebelstand  theilweise  Vorbeugen,  wenn  man  das  Gemenge  von  saurem 
phosphorsauren  Kalk  und  Kohle  (einige  Antheile  Schwefelsäure  eingerechnet) 
stark  erhitzt,  ehe  man  es  destillirt.  Gewöhnlich  geschieht  dies  in  einem 
kupfernen  Kessel,  in  welchem  die  Masse  so  lange  erhitzt  wird,  bis  der  Boden 
des  Kessels  roth  glüht.  Diese  Temperatur  reicht  wohl  hin,  das  Gemenge, 
wo  es  an  dem  Kessel  anliegt,  beinahe  wasserfrei  zu  machen,  aber  das  übrige 
enthält  dann  noch  sehr  viel  Wasser  (10  — 15  p.  c.);  daher  muss,  während 
der  Kessel  am  Boden  roth  glüht,  fleissig  umgerührt  werden,  so  dass  es  durch¬ 
aus  trocken  wird  und  dann  einzelne  Klümpchen  bildet.  Gleich  darauf  muss 
man  es  in  die  Retorte  bringen  und  den  Phosptmr  überdestiliren.  Am  vor- 
t liedhaftesten  wäre  es,  den  sauren  phosphorsauren  Kalk  nur  mit  sehr  Wenig- 
Kohle  (etwa  1  p.  c.)  zu  vermischen,  dann  durch  Glühen  wasser-  und  schwe¬ 
felsäurefrei  zu  machen  und  dann  erst  die  übrige  gut  ausgeglühte  Kohle  zuzu¬ 
geben.  Gewöhnlich  rechnet  man  auf  1  Theil  sauren  phosphorsauren  Kalk 
im  trocknen  Zustande  |  Kohle,  was  hinreicht,  wenn  die  Kohle  sorgfältig 
ausgegliiht  war.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  muss  man  -jV  Kohle  mehr 
nehmen  (also  fV)*  In  jedeiii  FalIe  ist  die  Vürsicht  zu  gebrauchen,  auf  das 
Gemisch  in  die  Destillationsretorten  noch  grob  gestossene  Kohle  zu  streuen, 
damit  die  Phosphoroxydtheiie ,  welche  mit  dem  Phosphor  zugleich  entstehen, 
zersetzt  werden.  (J.  f.  pv.  Ch.  XXI.  S ,  317  319.,! 


Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  li  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Fortsetzung  und  Beendigung  der  Hayne’schen  Arzneigcwiiclise 
der  Preuss.  Pharmakopoe,  herausgegeben  von  den  Professoren 

Brandt  und  Hatzeburg’. 

Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  ist  zu  der  bestimmten  Erklärung  er¬ 
mächtigt,  dass  an  der  Fortsetzung  dieses  wichtiget  Werkes  eifrig  gearbeitet 
wird.  Es  erscheint  noch  vor  Weihnachten  die  2lste  und  22ste  Dekade. 
Alsdann  fehlen  nur  noch  sechs  den  4ten ,  oder  letzten  Band  brschliessende 
Dekaden  (2  mit  Dikotyledonen,  3  mit  Monokotyledonen  und  1  mit  Akoty- 
ledonen) ,  welche  spätestens  in  1|  Jahren  in  den  Händen  des  Abnehmers 
sein  werden. 

Berlin,  November  1840.  August  Hirschwald. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig.  — »  Druck  von  Hirschfeld. 
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19.  Decbr.  1840. 


Itedaction:  Dr.  A\  Weiniig  und  Dr.  E.  Winkler. 


INHALT.  Ueber  das  Terpentinöl,  von  Deville.  — 
»ecundarer  Verbindungen,  von  J.  F.  Daniell.  —  Ueber 
ooubeiran  und  Capitaine. 

Kl.  Mitth.  Ciilorkaik  und  Schwefel. 


Ueber  Klektrolysis 
BergamottÖl,  von 


Leber  das  Terpentinöl,  von  Deville. 


Der  A  erf.  bestätigt  iin  Allgemeinen  die  Resultate  von  Soubkiran  und 
Capitaine,  bedient  sich  jedoch  etwas  anderer  Benennungen:  das  in  dein 
festen  Kampher  enthaltene  Oel  nennt  erCamphen,  das  daraus  abgeschiedene 
Ca  in  philen,  das  in  dem  flüssigen  Kampher  enthaltene  Ter  eben,  das 
daiaus  abgeschiedene  Ierebilen.  Das  Tereben  entsteht  nach  ihm  auch 
duich  Behandlung  von  lerpentinöl  mit  Schwefelsäure,  und  daneben  ein  drittes 
isomeres  Oel,  das  Colophen,  welches  aus  seiner  salzsauren  Verbindung  als 
Colophilen  abgeschieden  wird.  Der  Verf.  endigt  also  alle  primären  Modi- 
heationen  in  en,  die  secundären  in  ilen. 

1  er  eben.  Die  salzsaure  Verbindung  desselben  entsteht  bekanntlich 
als  flüssiges  Nebenprodukt  bei  Behandlung  des  Terpentinöls  mit  Salzsäuregas. 
In  grösserer  Menge  erhält  man  es ,  w'enn  man  Terpentinöl  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  langsam  in  einem  Deslillationsapparate  mengt.  Die  Reactions- 
hitze  reicht  hin,  um  das  Tereben  überzutreiben  (zuweilen  selbst  die  Dämpfe 
zu  entzünden);  später  erhitzt  man,  um  alles  unter  200°  Uebergehende  zu 
sammeln;  weiterhin  geht  Colophen  über.  Es  entwickelt  sich  dabei  viel  schwef¬ 
lige  Säure.  Das  erste  Produkt  wird  nochmals  mit  Schwefelsäure  behandelt, 
dann  durch  kohlensaures  Kali  von  schwefliger  Säure,  durch  Chlorcalcium  von 
Wasser  befreit.  Das  einzige  Zeichen,  dass  die  Umwandlung  des  Terpentin¬ 
öls  in  1  ereben  vollendet  ist,  ist  das  Verschwinden  der  Drehungskrafl  auf 
polarisirtes  Licht.  —  Durch  Destillation  des  flüssigen  salzsauren  Terebens 
mit  Kalk  kann  man  kein  reines  Produkt  erhalten,  1)  weil  die  flüssige  Ver- 

11.  Jahrgang.  LJ 
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bißdung  stets  Antlieile  der  festen  enthält;  2)  weil  man  die  Verwandlung  defi 
Terebens  durch  die  Wirkung  des  Kalks  in  der  Hitze  in  Terebilen  nicht 
wird  vermeiden  können. 

Das  Tereben  riecht  angenehm,  thymianartig,  hat  denselben  Kochpunkt, 
wie  das  Terpentinöl,  ein  spec.  Gew.  =  0,864  bei  8°;  das  spec.  Gew.  des 
Dampfs  ist  ===  4,812;  die  Zusammensetzung  88,5  C  -f-  11,5  IT,  wie  das 
Terpentinöl;  die  Wirkung  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  ist  Null.  Behan¬ 
delt  man  es  direct  mit  Salzsäuregas,  so  erhält  man  eine  flüssige  Verbindung, 
von  einem  spec-  Gew.,=  0,902  bei  20°,  welche  10,7  11,  78,3  C,  11,0 
CI  enthält,  also  =  C20  H32  +  CIH.  Die  doppelte  Menge  Salzsäure  ist 
in  der  durch  Behandlung  des  Terpentinöls  selbst  mit  Salzsäuregas  sich  bil¬ 
denden  flüssigen  Verbindung  enthalten.  Der  Verf.  ist  geneigt  zu  glauben, 
dass  diese  Verbindung  ihr  hohes  spec.  Gewicht  und  ihre  Drehungskraft  nur 
einem  sehr  grossen  Gehalte  an  der  festen  Verbindung  (über  50  p.c.)  verdankt. 
Er  hat  durch  mehrmalige  rasche  Destillation  einer  bei  Behandlung  des  Ter¬ 
pentinöls  mit  Salzsäure  bei  —  15°  entstandenen  flüssigen  Verbindung  circa 
30  p.  c.  festen  Kampher  abgeschieden;  und  die  von  Soubeikan  und  Capi- 
taine  untersuchte  flüssige  Verbindung  war  nur  auf  —  10°  erkältet  worden. 
—  Ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Verbindungen  des  Terebens  mit  Brom- 
wassersioff  und  Jodwasserstoff.  Die  direct  aus  Tereben  gebildete  bromwas¬ 
serstoffsaure  Verbindung  ist  eine  farblose,  schwach  kampherartig  liechende 
Flüssigkeit  von  1,02  spec.  Gew.  und  ohne  Ro’.ationsvermögen.  Sie  enthält 
9,5  H,  68,6  C,  12,9  Br.;  ist  also  =  C20  H32  +  OrH.  Die  aus  dem 
Terpentinöl  dargestellte  Verbindung  enthält  stets  grosse  Antheile  der  festen, 
und  ausserdem  Bromtereben,  wegen  des  im  Bromwasserstoffgase  (welches  man 
sehr'  rein  bei  Behandlung  von  Terpentinöl  oder  Tereben  mit  unzureichenden 
Mengen  von  Brom  erhält)  oft  enthaltenen  freien  Broms.  Sie  enthält  38,4 
p.  c.  Brom,  hat  ein  spec.  Gcav.  =  1,279  bei  21°  und  ein  gewisses  Rota¬ 
tionsvermögen,  wegen  des  Gehaltes  an  der  Camphenverbindung.  —  Durch 
Behandlung  des  Terebens  mit  Jodwasserstoffgas  (welches  man  sehr  regelmäs¬ 
sig  entwickelt,  wenn  man  in  flüssige  llydriodsäure  Jod  und  Phosphor,  erste- 
res  im  geringen  Ueberschusse,  einträgt;  die  beim  Apparate  vorhandenen  Korke 
müssen  aber  durch  Eintauchen  in  Cautsehuklösung  vor  der  Einwirkung  des 
Gases  geschützt  werden)  erhält  man  eine  dunkelrothe  Flüss’gkeit,  welcher 
man  das  überschüssige  Jod  durch  Alkohol,  Quecksilber  und  dergl.  entziehen 
und  so  eine  farblose,  an  der  Luft  schnell  wieder  roth  werdende  Flüssigkeit 
von  1,084  spec.  Gew.  bei  21°  erhallen  kann,  welche  8,2  H,  60,8  C,  31,0  J 
enthält,  also  =C20H32  -{-  J  II  ist.  Durch  unmittelbare  Behandlung  von 
Terpentinöl  mit  Jodwasserstoff  entsteht  ebenfalls  eine  feste  und  eine  flüssige 
Verbindung,  beide  können  aber  nicht  getrennt  werden.  . 
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Leitet  man  Chlorgas  in  Tereben,  so  erhält  man,  obgleich  Anfangs  die 
Iieaction  lebhaft  ist,  doch  erst  nach  längerer  Zeit  unter  sehr  bedeutender 
Salzsaureent Wicklung  eine  zähe,  farblose*  nach  Verjagung  des  Chlorüberschus- 
ses  eigentümlich  liechende  Flüssigkeit  von  1,36  sper,  Gew.  bei  15°;  ohne 
ßotalionsvermögen.  Dieses  Chlortereben  enthält  4,7  H,  44,3  Q,  510 
^  Erwärmt  man  es  bei  steigender  Temperatur,  so  wird 

es  schwarz,  entwickelt  eine  farblose,  bei  schneller  Erhitzung  jedoch  erst  ro- 
senrothe,  dann  blaue,  zuletzt  schwärzliche  Flüssigkeit  und  hinterlässt  Kohle. 
Das  Destillat  besteht  aus  Chlortereben,  salzsaurem  Tereben  und  einer  neuen 
Verbindung,  dem  Monochiortereben,  welches  man  rein  erhält,  wenn  man 
die  Destillation  unter  kalihaltigem  Wasser  vornimmt  und  das  Destillat  durch 
Chlorcalcium  trocknet.  Diese  Verbindung  enthält  6,8  H,  59,1  C,  34,1  CI, 
ist  also  C20  1I28  Cl4.  Brom  giebt  mit  Tereben  unter  Bromwasser* 
stoßen t Wicklung  eine  rothe,  durch  Thierkohle  ziemlich  farblos  werdende  Fluss, 
von  1,978  spec.  Gew.  bei  203,  welche  2,9  H,  27,7  C  und  69,4  Br  ent* 
halt,  also  =  C20  H2t  Brs  ist.  In  der  Hitze  verhält  sich  dieses  Brom* 
tereben  ähnlich,  wie  das  Chlortereben. —  Mit  Jod  erhitzt  sich  das  Tereben, 
und  bei  Ueberschuss  des  letztem  erhält  man  eine  dunkelgrüne  undurchsichtige 
Flüssigkeit,  .ohne  Absatz  von  Kohle  oder  Entwicklung  von  Jodwasserstoff. 
Eihitzt  man  mit  Jodüberschuss,  so  erscheint  Jodwasserstoffgas,  und  es  destil- 

lut  neben  «>ne  sehr  zähe,  veränderliche,  in  Berührung  mit  Kali  seine 
schwarze  Farbe  verlierende  Flüssigkeit  über. 

Das  Tereben  scheint  unter  ähnlichen  Umständen *  wie  das  Terpentinöl, 
kein  Hydrat  zu  bilden;  wenigstens  geschieht  dies  nicht  bei  monatelangem 
Stehen  mit  Wasser.  —  Der  Verf.  bemerkt  selbst,  dass  die  von  ihm  ange¬ 
nommene  Identität  des  Terebens  mit  der  im  flüssigen  Terpentinölkampher  ent¬ 
haltenen  Verbindung  allerdings  nicht  direct  bewiesen,  aber  bei  der  völligen 

Analogie  der  Bildung  und  der  Gleichheit  aller  Eigenschaften  mehr  als  wahr¬ 
scheinlich  sei. 

*s 

Camphen  ist  in  dem  festen  künstlichen  Terpentinölkampher  enthalten; 
es  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  ermitteln,  ob  es  dem  unveränderten  Ter¬ 
pentinöl  identisch  ist,  da  man  es  nicht  ohne  Veränderung  abscheiden  kann. 
—  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  chlor  w-  asserst  offsauren 
Camphens  sind  hinlänglich  bekannt.  Salpetersäure  verwandelt  dasselbe 
schwierig  in  einen  weissen,  krystallisirbaren,  mit  Basen  gelbe  Verbindungen 
gebenden  Körper. —  Bromw asserst offsaures'Camphen  wird  erhalten, 
wenn  man  die  durch  Behandlung  von  Terpentinöl  mit  Bromwasserstoffgas 
erzeugte  braune  rauchende  Flüssigkeit  durch  Erwärmung  von  Säureüberschuss 
befreit  und  bei  einer  Temperatur  unter  0°  krystallisiren  lässt,  die  angeschos- 
senen  Kry stalle  aber  aus  Alkohol  umkrvstallisirt.  .  Die  Verbindung  ist  der  * 
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salzsaaren  völlig  ähnlich,  besteht  auch  aus  7,95  H,  56,06  C,  3o,99  Bf 

—  c,ö  H32,  Cl2  H2.  Ihre  alkoholische  Lösung  wird  an  der  Luft  rolli 
durch  frei  werdendes  JBroin.  Das  Rotationsvermögen  entspricht  dem  des  Ter¬ 
pentinöls.  —  Jod  wasser  stoff  saures  Camphen  erhält  man  nicht  rein. 
Die  durch  Behandlung  von  Terpentinöl  mit  Jodwasserstoff  entstehende  dun- 
kelrothe,  schwere,  rauchende  Flüssigkeit  setzt  auch  nach  Behandlung  mit 
Kreide  und  Chlorcalcium  in  der  Kälte  keine  Krystalle  ab;  durch  Aetzkali, 
schwachen  Alkohol  u.  s.  w.  kann  man  sie,  unter  Erhitzung  von  2 —  3  p.  c. 
überschüssigen  Jods,  entfärben.  Sie  enthält,  dann  6,45  II,  46.18  C,  47,37  J 

—  C20H32,  J2  H5.  An  der  Luft  absorbirt  sie  Sauerstoff’,  wird  schwarz 
und  setzt  Jod  ab;  in  der  Wärme  zersetzt  sie  sich  sehr  schnell.  Das  spec.. 
Gew.  ist  1,509  bei  15°;  das  Rotationsvermögen  kann  wegen  des  schnellen 
TJndurchsichtigwerdens  an  der  Luft  nicht  exact  beobachtet  werden.  Diese 
Flüssigkeit  ist  offenbar  ein  Gemenge  von  jodwasserstoffsaurem  Camphen  und 
Jodwasserstoffs.  Tereben. 

Chlor  wirkt  auf  Chlorwasserstoffs.  Camphen  sehr  langsam  ein;  indessen 
erhält  man  doch  zuletzt,  fast  ohne  Salzsäureentwicklung,  eine  durch  Chlor- 
übersclmss  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  welche  sich  jedoch  äusserst  leicht  in 
einen  sphwach  nach  Reinetten  riechenden  krystallisii  baren  Körper  unter  sehr 
lebhafter  Chlor-  und  Salzsäureentwicklung  verändert.  Dieser  feste  Körper, 
das  Chlor  camphen,  besteht  aus  4,80  H,  44,26  C,  50,94  CI  =  C2Q 
cis.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Chlorcamphen  entstand,-  ist 
jedenfalls  =  C20H24C18  -f-  x  CI  H.  Das  spec.  Gew.  des  Chlorcamphens 
ist  =  1,5  bei  8°,  die  Rotation  =  0.  Die  Verbindung  schmilzt  bei  110 

—  115°,  ist  nicht  flüchtig,  sondern  zersetzt  sich  in  der  Hitze;  es  entwickelt 

sich  Salzsäure,  Kohle  wird  zersetzt  und  man  erhält  ein  Destillat,  welches 

■ 

enthält:  Mechanisch  übergerissenes  Chlorcamphen,  ein  Gemenge  von  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Camphen  und  einer  Verbindung  C20  H28  Cl4 ,  ferner  Chlor¬ 
tereben,  Monochlor tereben  und  Chlorwasserstoffs.  Tereben.  Das  Camphen  geht 
also  hier  z.  Th.  in  Tereben  über.  * 

Terpentinöl  absorbirt  Chlor  unter  Erhitzung  und  Salzsäureentwicklung; 
bei  gehöriger  Vorsicht  erhält  man  zuletzt  eine  zähe,  farblose,  bittersiiss 
schmeckende,  kampherartig  riechende  Flüssigkeit,  welche  4,78  II,  44,34  C 
und  50,88  CI  enthält,  also  dem  Chlortereben  und  Chlorcamphen  isomerisch 
ist.  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  =  1,36,  wie  Chlortereben,  aber  merkwürdiger- 


0  Auf  natürlichen  Kainpher  wirkt  Chlor  so  ein,  dass  eine  Flüssigkeit  von 
der  Schwere  des  Wassers  und  einem  nicht  unbeträchtlichen  Rotationsvermögen 
nach  Rechts  entsteht,  welche  aber  sehr  leicht  ihren  Chlorgehalt  lebhaft  ent¬ 
wickelt  und  reinen  Kampher  zurucklasst. 


weise  ein  Rotationgrermögfn  ron  3°  nach  Rechts,  bei  78  Millim.  Dicke. 
In  d  er  Hitze  verhalt  sie  sich  wie  ein  Gemenge  von  Chlorcamphen  und  Chlor* 
teieben;  in  den  Produkten  herrschen  die  flüssigen  Terebenverbindungen  be¬ 
trächtlich  vor,  daher  die  Gesammtuiasse  flüssig  erscheint.  —  Kochende  Sal¬ 
petersäure  wirkt  nur  schwierig  auf  diese  Chlorverbindung;  Anfangs  destillirt 
fester  und  flüssiger  Kampher  über,  und  nur  zuletzt  wird  ein  Theil  in  jener 
farblosen,  mit  Basen  gelbe  Verbindungen  gebenden  Krystalle  verändert;  in  der 
Säure  löst  sich  ein  harzartiges  Produkt  auf. 

Brom  giebt  mit  Terpentinöl  unter  B  ro  m  wasserst  offen  tw  ieklung  und  Er¬ 
hitzung  eine  dunkelrothe,  schwere,  zähe,  rauchende  Flüssigkeit;  durch  succes- 
sive  Behandlung  mit  Thierkohle,  Kreide  und  Chlorcalcium  erhält  man  zuletzt 
ein  Produkt  von  1,97  spec.  Gewicht  und  derselben  Zusammensetzung  wie 
Bromtereben,  nämlich  3,00  H,  27,93  C,  69,07  Br.  Die  Flüss.  lenkt  die 
Polarisationsebene  ebenfalls  nach  Rechts  ab. 

Jod  wirkt  auf  Terpentinöl  gerade  wie  auf  Tereben.  —  Fluorwasserstoff 
scheint  nicht  auf  Terpentinöl  zu  wirken*,  eben  so  wenig  Fluorsiliciumwasser¬ 
stoff.  —  Eisessig  verbindet  sich  nicht  mit  Terpentinöl,  jedoch  mengen  sich 
beide  in  der  Wärme.  Destillirt  man  Terpentinöl  mit  Schwefels,  und  essigs. 
Kali,  so  gehen  Essigsäure,  schweflige  Säure,  Tereben  und  Colophon  über. 
— -  Glasige  Phospborsäure  färbt  sich  zwar  blassrolh  mit  Terpentinöl,  scheint 
aber  nur  wenig  einzuwirken.  —  Conc.  Salpetersäure  erhitzt  sich  bekanntlich 
mit  Terpentinöl  bis  zur  Entzündung.  Unter  den  Zersetzungsprodukten  fand 
der  Yerf.  Essigsäure.  Sehr  verdünnte  Salpetersäure  verharzt  das  Terpentinöl 
durch  anhaltendes  Kuchen;  das  gelbe  Harz  scheint  mit  Basen  Salze  zu  bilden 
und  Ameisensäure  zu  enthalten;  während  seiner  Bildung  entwickelt  sich  Stick¬ 
stoff,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd.  —  Salpetrigs.  Gas  verwandelt  Terpentinöl 
in  eine  schwärzliche,  brüchige  Harzmasse;  zugleich  destillirt  ein  rothes,  zu¬ 
gleich  nach  Terpentin  und  bittern  Mandeln  riechendes  Oei  über.  —  Kohlen¬ 
säuregas  wirkt  in  der  Kälte  nicht  auf  Terpentinöl;  aber  in  der  Hitze  wirken 
Terpentinöldampf  und  Kohlensäure  so  aufeinander,  dass  Wasser,  Kohlenoxyd, 
Brenzöl  und  eine  dem  Aceton  ähnliche  nur  aus  C  und  H  bestehende  Flüss. 
gebildet  wird.  —  Kali  verbindet  sich  nicht  mit  Terpentinöl.  Destillirt  man 
jedoch  letzteres  über  Aetzkali,  so  bleibt  stets  ein  flockiger,  schwärzliche;- 
Rückstand.  —  Von  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  (wasserfreie  scheint 
nicht  anders,  als  das  Hydrat  zu  wirken)  ist  bereits  beim  Tereben  gesprochen 
worden.  Der  Yerf.  erwähnt  hier  folgende  Methode  als  die  ergiebigste  zur 
Terebenbereitung :  Man  mengt  Terpentinöl  in  einem  kalt  gehaltenen  Ballon 
mit  7V  seines  Gewichts  Schwefelsäure,  schüttelt  stark  um,  lässt  das  zähe 
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rothe  Produkt  24  Stunden  stellen,  dekantirt  dann  den  flüssigen  Tlieil  und 
erwärmt  diesen  für  sich;  er  entwickelt  schweflige  Säure  und  bildet  kann  ein 
farbloses  Gemenge  von  Tereben  und  Colophen. 

Colophen  heisst  das  Opi',  welches  in  dem  erst  über  200°  übergehen¬ 
den  Antheile  der  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Terpentinöl  erhal¬ 
tenen  Flüssigkeit  enthalten  ist.  Man  erhält  es  durch  weitere  Erhitzung  der 
Rückstände  von  der  Terebenbereitung,  reinigt  es  durch  Umdestilliren  von 
Harz,  und  nur,  wenn  es  kein  solches  mehr  enthält,  durch  Rectification  über 
einer  Legirung  von  Antimon  und  Kalium  von  Schwefel. —  Es  ist  im  durch¬ 
fallenden  Lichte  farblos,  im  auffallenden  dunkel  indigblau;  ein  Dichroismus, 
der  sich  auch  bei  seinen  Verbindungen  findet,  Die  Lösung  des  gelben  Colo- 
phons  in  Aether  erscheint  unter  gewissen  Umständen  grün.  —  Das  Colophen 
hat  bei  9°  ein  spec.  Gew.  =  0,94;  es  ist  dem  Terpentinöl  isomerisch  (die 
Analysen  geben  11,6  H,  88,4  C);  es  kocht  bei  310 — 315°,  das  spec. 
Gew.  des  Dampfs  wurde  =41,13  gefunden,  was  jedenfalls  zu  hoch  ist. — 
Seine  Bildung  hat  man  sich  jedenfalls  so  zu  erklären,  dass  zuerst  das  Ter¬ 
pentinöl  in  Schwefels,  Camphen  und  Schwefels.  Tereben  zerfällt,  letzteres 
sich  aber  (wenn  es  überhaupt  existirt)  sogleich  wieder  in  Tereben  und  Schwe¬ 
felsäure  ,  z.  Th.  aber  in  Schwefel,  schweflige  Säure,  Wasser  und  Kohle 
zerlegt ;  auch  das  Schwefels.  Camphen  zerlegt  sich  in  etwas  höherer  Tempe¬ 
ratur  ähnlich,  aber  das  Camphen  geht  im  Moment  der  Abscheidung  in  einen 
isomeren  Körper,  das  Colophen,  über,  welches  kein  Rotationsvermögen  hat 
und  dem  durch  Behandlung  des  Chlorwasserstoffs.  Camphens  mit  Aetzkalk 
abgeschiedenen  Camphilen  ähnlich  riecht.  —  Das  Colophen  bildet  sich  auch, 
wenn  man  Colophonium  über  freiem  Feuer  schnell  destillirt;  zugleich  ent¬ 
wickelt  sich  Wasser  und  Kohle  wird  abgeschieden.  Das  übergegangene 
Colophen  ist  durch  aufgelöstes  Colophonium  gelb  gefärbt,  erscheint  daher 
.  ^r  den  erwähnten  Umständen  nicht  blau,  sondern  grün.  Durch  Destilla¬ 
tion  über  Anlimonkalium  zerstört  man  zwar  das  Colophonium  und  entfärbt 
die  Flüssigkeit,  zugleich  aber  entsteht  eine  kohlenreichere  Verbindung,  wplche 
auch  nicht  abgeschieden  werden  kann.  Destillirt  man  Colophonium  für  sich 
über  Antimonkalium,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff  und  man  erhält  Colophen, 
gemengt  mit  jenem  kohienreicheren  Körper.  —  In  allen  diesen  Fällen  der 
Destillation  des  Colophoniums  bildet  sich  neben  dem  Colophen  noch  ein  dem¬ 
selben  isomerischer,  flüssiger,  nur  in  Folge  aufgelösten  Colophons  eine  schwa¬ 
che  Rotation  nach  Rechts  zeigenden  Körper ,  welcher  möglicherweise  Tereben 
sein  kann.  Da  das  Colophon  aus  zwei  Harzen  besteht,  kann  hiernach  jedes 
dieser  Parze  als  Oxydationsprodukt  eines  andern  isomeren  Oeles  betrachtet 
werden,  und  liefert  demnach  auch  bei  der  Destillation  ein  anderes  Produkt  — 
das  eine,  Camphenoxyd,  giebt  Colophen;  das  andere,  Terebenoxyd,  Tereben. 
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Das  Gültigen  absorbirt  Salzsäuregas  unter  Erhitzung,  durch  Behandlung 
mit  Kreide  wird  jedoch  die  Säure  wieder  völlig  ausgezogen.  Das  rohe  Pro¬ 
dukt  ist  indigblau.  —  Chlor  wird  von  Colophen  unter  Erhitzung  absorbirt; 
es  entsteht  ein  dem  Colophonium  ähnliches,  chlorhaltiges,  krystallisirban s, 
gelbes,  in  absolutem  Alkohol  lösliches  Harz.  Behandelt  man  dasselbe  ge¬ 
schmolzen  weiter  mit  Chlorgas,  so  entwickelt  sich  viel  Salzsäure  und  man 
erhält  eine  hellgelbe,  an  Alkohol  noch  von  dem  erwähnten  krvstallisirbaren 
Harze  abgebende  Verbindung,  welche  bei  weiterer  Erhitzung  Salzsäure,  Kohle, 
Colophen  und  Chlorwasserstoffs.  Colophen  zu  geben  scheint. 

M  an  sieht  also,  wie  das  Terpentinöl  durch  Einwirkung  starker  Säure 

* 

und  der  Salzbilder  in  isomere  Körper  zerfällt  *  und  wie  sich  diese  durch 
Einwirkung  der  Hitze  auf  ihre  Verbindungen  wieder  verändern.  Man  kann 
aber  nicht  einmal  einen  der  so  eihaltenen  Körper  aus  seinen  Verbindungen 
mit  Säuren  durch  Behandlung  mit  Kalk  isoliren,  ohne  dass  er  in  einen  an 
dem  isomeren  Körper  ,  dessen  Verschiedenheit  an  den  Eigenschaften  zuweilen 
freilich  kaum  nachzuweisen  ist,  übergehe.  Dies  haben  schon  Soubeiiian 
und  Capitaine  gezeigt.  Der  Verf.  bildet,  wie  gesagt,  die  Endungen  der 
auf  diese  Weise  entstehenden  secundären  Produkte  auf  ilen. —  Canrßhilen 
nennt  er  also  das  Tereben  von  Soubeiran  und  Capitaine,  nämlich  den 
OpPERMANN’schen  durch  Destillattion  des  festen  Terpentinülkamphers  mit 
Kalk  abgeschiedenen,  hinreichend  bekannten  Körper  (Dadyl  Blanchet  und 
Sells).  Er  bemerkt  nur  noch,  dass  dasselbe  mit  Jodwasserstoff  eine  flüs¬ 
sige  Verbindung  giebt ,  mit  Brom  fest  wird,  übrigens  bei  dem  gewöhnlichen 
Verfahren,  besonders  wenn  man  es  über  Antimonkalium  rectificirt,  stets  Co¬ 
lophen  enthält. —  Terebilen  (Peucyl  von  Blanchet  und  Sell)  erhielt 
der  Verf,  durch  Zersetzung  des  Jodwasserstoffs.  Terebens  mit  Aetzkali  in  der 
Hitze  und  Rectification  über  Antimonkalium.  Es  hielt  hartnäckig  Spuren 
von  Jod  zurück;  das  spec.  Gew.  war  =  0,843  bei  21°.  Es  bestand  wie 
das  von  Socb.  und  Cap,  aus  dem  chlonvasserstoflsauren  Tereben  isohrt  aus 
11,6  H,  88,4  C,  und  sein  Dampf  hatte  ein  spec.  Gewicht  =  4,767.  — 
Durch  Destillation  von  rohem  Chlorwasserstoffs.  Colophen  über  Barvt  erhielt 
der  Verf.  das  Colo  ph  ilen,  welches  den  Dichroismus  des  Colophens  nicht 

mehr  zu  besitzen  scheint. 

,  < 

Folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  aufgeführten  Verbindungen: 


“  Selbst  bei  der  Verharzung  des  Terpentinöls  durch  Oxydation  scheint  dies 
statt  zu  linden. 
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lieber  Elektrolysis  secundärer  Verbindungen,  von  J.  F.  Daniell. 

Die  folgenden,  Faraday’s  frühere  Angaben  einesteils  völlig  bestäti¬ 
genden  ,  andernlheils  aber  für  die  Begründung-  der  Berzelius  sehen  Ammo- 
niumtheorie  und  der  ÜAVY’schen  Theorie  der  Säuren  äusserst  wichtigen  Ver¬ 
suche  des  Verf.  sind  mit  einem  Apparate  angestellt,  den  er  die  doppelte 
Scheidewandzelle  ( double  diapliragm  cell)  nennt.  Er  besteht  aus  zwei 
Zellen ,  welche  durch  zwei  Glascylinder  mit  Hälsen  am  untern  Ende  gebildet 
werden,  die  auf  den  Enden  einer  U förmig  gebogenen,  auf  einem  hölzernen 
Fuss  befestigten  ,  starken  Glasröhre  aufgepasst  werden.  Die  Enden  der 
Röhre  raoen  noch  etwas  in  das  Innere  der  Cylinder  hinein,  deren  oberer 
Theil  mit  einer  gebogenen  Röhre  zur  Aufnahme  der  Gase  versehen  ist.  Ein 
starker  Platindraht  ist  in  dem  obern  Theil  einer  jeden  Zelle  befestigt;  an 

denselben  kann  im  Innern  der  Zelle  eine  Elektrode  von  Platiu  oder,  wenn 

es  die  Umstände  erfordern,  von  einem  andern  Metall  eingeschraubt  werden. 
Die  Drähte  endigen  ausserhalb  in  zwei  Quecksilberschälehen,  durch  welche 
sie  nach  Belieben  mit  einer  Batterie  verbunden  werden  können.  Sollen  die 
Zellen  gefüllt  werden,  so  füllt  man  zuerst  die  Verbindungsröhre,  und  ver* 
schliesst  die  beiden  Enden  derselben  sorgfältig  mit  feinen  Stücken  von  Thier, 
blase,  so  dass  die  Luft  vollständig  ausgeschlossen  ist.  Die  Cylinder  werden 
dann  sorgfältig  aufgepasst  und  mit  der  Flüssigkeit,  auf  die  eingewirkt  wer¬ 
den  soll,  gefüllt.  Nach  der  Operation  kann  man  den  Inhalt  der  Cylinder 

leicht  mit  Hülfe  eines  kleinen  Hebers  von  Glas  abziehen.  Jeder  Cylinder 
hält  ungefähr  7,  die  Verbindungsröhre  ungefähr  2  Kubikzoll  Flüssigkeit, 
Während  des  Experiments  betrug  die  Quantitäi  der  Flüssigkeit  in  jeder  Zelle 
ungefähr  4,5  Kubikzoll.  Die  angewandte  Kraft  war  die  einer  kleinen  con- 
stanten  Batterie,  nach  Daniell’s  Construction ,  von  dreissig  6  Zoll  hohen 
Zellen,  mit  Röhren  von  porösem  Topferlhon  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  gefüllt. 

Der  Strom  dieser  Batterie  wurde  durch  den  eben  beschriebenen,  mit  der 
zu  untersuchenden  Salzlösung,  etwa  schwefelsaure  in  Natron,  gefüllten 
Apparat  geleitet.  Ein  gewöhnlicher  Voltameter,  verdünnte  Schwefelsäure  ent? 
haltend,  wurde  ebenfalls  in  die  Kette  eingeschaltet,  so  dass  die  in  demselben 
entwickelten  gemischten  Gase  ein  genaues  Maass  der  elektrischen  Kraft  wa- 
ren,  welche  gewirkt  hatte.  Die  in  jeder  Zeile  des  obigen  Apparats  entwi¬ 
ckelten  Gase,  in  einem  gemeinschaftlichen  Behälter  gesammelt,  waren  genau 
der  im  Voltameter  entwickelten  Gasmenge  gleich.  Zahlreiche  Versuche  zeig¬ 
ten  ferner,  wenn  man  die  aus  den  Zellen  abgezogene  Flüssigkeit,  respective 
mit  Säure  oder  Alkali,  sorgfältig  neutralisirte,  dass  die  Quantität  des  zer¬ 
setzten  Salzes,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  doch  sehr  nahe,  das  Aequivalent 
der  entwickelte».  Gase  war. 


w  cnn  z.  B.  11,8  Kubikzoll  Sauersfoffgas  an  der  Zinkode  und  23,6 
Kubikzoll  Wassersloffgas  an  der  Platinode  entwickelt  wurden  (das  Resultat 
der  Zersetzung  von  4,5  Gran  Wasser),  so  fand  inan,  durch  Neutralisation, 
dass  die  Zelle  der  Zinkode  nahe  20  Gran  freie  Schwefelsäure,  und  die 
Platinode  16  Gran  freies  Natron  enthielt.  Gleichzeitig  wurden  in  dem  ein¬ 
fachen  Voltameter  35,4  Kubikzoll  der  gemischten  Gase  gesammelt. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Schwefel  saurem  Kali,  phosphor¬ 
saurem  Natron,  Schwefels  aurem  Ammoniak  (was  die  Analogie  der 
Ammoniaksalze  mit  den  Metallsalzen  beweist)  und  mit  s  a  1  p  e  t  e  r  s  a  u  r  e  m 
Kali  mit  entsprechenden  Resultaten  wiederholt. 

Die  kohlensauren  Salze  von  Kali,  Natron  und  Ammoniak  wurden 
ebenfalls  untersucht,  und  gaben  gleiche  Resultate. 

Oxalsaures  Ammoniak  gab  nur  freie  Kohlensäure  an  der  Zink¬ 
ode  ,  während  AVasserstoff  und  Ammoniak  an  der  Platinode  frei  wurden. 

Das  Aequivalent  Sauerstoff,  welches  durch  die  elektrolytische  Zersetzung 
des  Wassers  frei  geworden  war,  reichte  gerade  hin  ,  um  das  durch  die  Zer¬ 
setzung  des  Salzes  frei  gewordene  Aequivalent  Oxalsäure  in  zwei  Aequiv. 
Kohlensäure  zu  verwandeln.  Aetherschwefelsaures  Kali  wurde  gleich¬ 
falls  zerlegt  in  äquivalenten  Verhältnissen,  indem  die  Säure  frei  an  der  Zink¬ 
ode  blieb  ,  während  der  Sauerstoff  unverbunden  sich  entwickelte ;  Wasserstoll 
und  Kali  wurden,  wie  gewöhnlich,  an  der  Platinode  frei. 

Fernere  Versuche  zeigten,  dass,  wenn  verdünnte  Schwefelsäure  als 
Elektrolyt  angewendet  wurde,  eine  Uebtrfiihrung  von  Schwefelsäure  nach  der 
Zinkode  stattfand.  Um  daher  jeden  Zweifel  zu  entfernen,  welchen  man  etwa 
in  der  Anwendung  der  verdünnten  Schwefelsäure  als  Maass  der  elektrolyti¬ 
schen  Kraft  finden  könnte,  wurde  das  gewöhnliche  Voltameter  durch  eine 
grüne  Glasröhre  ersetzt,  in  deren  Boden  ein  gewogener  Platindraht  als  Pla¬ 
tinode  eingeschmolzen  war.  Diese  Röhre  wurde  mit  Chlorblei  gefüllt,  und 
dasselbe  mittels  einer  Spirituslampe  flüssig  erhalten.  Die  entsprechende  Zink¬ 
ode  war  durch  Graphit  gebildet.  Nach  Beendigung  des  Versuchs  wurde  die 
Röhre  zerbrochen  und  der  Draht  mit  dem  anhängenden  Bleiklumpen  gewogen; 
das  Resultat  zeigte,  dass  derselbe  Strom,  welcher  gerade  hinreicht,  ein  Aeq. 
Chlorblei  in  seine  Elemente  zu  zersetzen,  auch  Wasser  in  seine  Elemente 
zu  zerlegen  fähig  ist,  und  gleichzeitig  auch  ein  Aequivalent  schwefelsaures 
Natron  in  seine  nächsten  Bestandtheile  trennt. 

Ein  gewogenes  Plättchen  von  Zinn  wurde  zur  Zinkode  der  doppelten 
Zelle  gemacht  und  dieselbe  mit  einer  gesättigten  Lösung  .von  Chlornatrium 
gefüllt.  Eine  Röhre  mit  geschmolzenem  Chlorblei  wurde  in  die  Kette,  wie 
beim  vorigen  Experiment,  eingeschaltet.  Keine  Gasblase  erschien  an  der 
Zinnelektrode,  und  nicht  das  mindeste  Chlor  war  bemcrklich.  Das  Zinn 


aW»  hatte  an  Gewicht  gerade  so  viel  verloren,  als  dem  an  der  Plalinode 
entwickelten  Wasserstoffgas  entspricht.  Diese  Zelle  aber  enthielt  ein  Aequiv. 
freies  Natron,  während  ein  Aequiv.  Blei  in  der  Voltameterrühre  ausgeschie* 
den  worden  war. 

Salzsaures  Ammoniak  gab  ganz  ähnliche  Resultate,  welche  bewie¬ 
sen,  dass  es  ein  Elektrolyt  sei,  dessen  einfaches  Anion  Chlor  ist,  dessen 
zusammengesetztes  Kathion  aber  aus  vier  Aequiv.  Wasserstoff  und  einem 
Aequiv.  Stickstoff  besteht,  • 

Die  Summe  der  Kräfte,  welche  eine  bestimmte  Anzahl  von  Jonen  eines 
zusammengesetzten  Elektrolyts  verbunden  enthält,  kann  nur  der  Kraft  gleich 
sein,  welche  die  Elemente  eines  einfachen  Elektrolyts  zusammenhält,  welches 
durch  denselben  Strom  gleichzeitig  zersetzt  wird.  Bei  der  elektrolytischen 
Zerlegung  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  und  manchen  andern 
Salzen  scheint  es,  als  ob  Wasser  in  derselben  Zeit  eiektrolvsirt  würde,  in 
welcher  Säure  und  Alkali  in  Quantitäten,  die  dem  entwickelten  Sauerstoff 
und  Wasserstoff  äquivalent  sind,  an  den  respectiven  Elektroden  ausgeschieden 
werden.  Nach  dem  angeführten  Princip  aber  müssen  wir  schlossen,  dass 
nur  das  Schwefelsäure  Natron  eiektrolvsirt  worden  ist,  seine  Jonen  waren 
aber  nicht  die  Säure  und  das  Alkali  des  Salzes,  sondern  ein  Anion,  zusam* 
mengesetzt  aus  1  Aequiv.  Schwefel  und  4  Aequiv.  Sauerstoff,  und  das  me¬ 
tallische  Kathion  Natrium.  Aus  dem  ersteren  wurde  Schwefelsäure  durch 
secundäre  Wirkung  und  Entwickelung  von  einem  Aequivaient  Sauerstoff  an 
der  Anode,  durch  das  letztere  aber,  dnich  secundäre  Wirkung  des  Metalls 
unter  Entwickelung  von  einem  Aequiv.  Wasserstoff,  Natron  gebildet, 

Danirll  schlägt  zur  Vermeidung  von  Umschreibungen  vor,  wenn  man 
von  elektrolytischer  Zersetzung  spricht,  das  schon  von  Faraday  als  all¬ 
gemeine  Bezeichnung  eingeführte  Wort  Jon  für  denjenigen  Körper  zu  ge¬ 
brauchen,  welcher  bei  der  Zerlegung  eines  Salzes  sich  nach  der  Zinkodo 
begiebt,  und  ihn  speciell  durch  Vorsetzung  des  etwas  modjlicirten  Namens 
ffer  Säure  zu  unterscheiden,  wie  dies  nachstehende  Beispiele  zeigen: 


Chemische  Formel. 
Schweleisaures  Kupferoxyd. 

(s  +  3  0)  +  (Cu  +  0) 
Schwefelsaures  Natron. 

(S  +  30)  +  (Na  +  0) 
Salpetersaures  Kali. 

(N2  +  5  0)  +  Ka  +  0) 
Phosphorsaures  Natron. 
(P2  +  5  0)  +  (Na  +  0) 


Elektrische  Formel. 
Kupferoxvsulphion. 

=S  (S  +  4  0)  +  Cu 

Natrium-Oxysulphion. 

=  (S  +  4  0)  +  Na 
Kalium-Oxynitrion. 

=  (N2  +  6  0)  +  Ka 

Natrium-Oxyphosphioa 

=  (P.  +60)  +  Na 
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Die  folgenden  Versuche  scheinen  jeden  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der 
oben  skizzirten  Ansicht  zu  entfernen. 

Eine  kleine  Glasglocke,  welche  oben  offen  war,  wurde  am  untern  Ende 
mittels  einer  feinen  Membran  zugebunden  und  zlir  Hälfte  mit  einer  verdünn¬ 
ten  Liisung  von  kaustischem  Kali  gefüllt;  sodann  in  ein  Gefass  getaucht, 
welches  eine  starke  Lösung  von  Kupfervitriol  enthielt.  Eine  mit  der  letzten 
Zinkstange  einer  constanten  Batterie  von  20  Zellen  verbundene  Platinelektrode 
wurde  in  die  Kalilösung  getaucht,  eine  andere  hingegen,  die  mit  der  ersten 
Kupferzelle  verbunden  war,  in  die  Kupfervitriollösung,  unmittelbar  unter  die 
Membran,  welche  die  beiden  Flüssigkeiten  trennt.  Der  Strom  wurde  sehr 
gut  geleitet,  und  die  Wirkung  war  sehr  energisch.  Die  in  die  Kaltlösung 
getauchte  Elektrode  gab  Wasserstoffgas,  die  in  der  Kupfervitriollösung  hin¬ 
gegen  Sauerstoffgas..  Eine  geringe  Quantität  Gas  entwickelte  sich  an  der 
obern  Fläche  der  Scheidewand.  In  ungefähr  10  Minuten  war  die  untere 
Fläche  der  Membran  sehr  schön  mit  metallischem  Kupfer  überzogen,  unter¬ 
mischt  mit  schwarzem  Kupferoxyd  und  Kupferoxydhydrat  von  blauer  Farbe. 

Salpetersaures  Silberoxyd,  salpetersaures  Bleioxyd,  schwefeisaures  Palla¬ 
diumoxyd,  schwefelsanres  Eisenoxydul,  salpetersaures  Quecksilberoxydul  wur¬ 
den  ähnlich  behandelt  und  gaben  analoge  Resultate. 

Schwefelsäure  Magnesia  wurde  einem  ähnlichen  Process  unterworfen, 
in  der  Hoffnung,  metallisches  Magnesium  zu  erhallen;  es  wurde  jedoch  nur 
Oxyd  ahgeselzt. 

Die  auseinander  gesetzte  Theorie  der  elektrolytischen  Zersetzung  lässt 
eine  einfache  Erklärung  des  Ursprungs  des  Stroms  in  der  Becquerei/scIh-ii 
Kette  zu.  Daniell  wandte,  bei  den  hierüber  angestellten  Versuchen,  Sal. 
petersäure  und  eine  Lösung  von  Kali  an,  welche  durch  eine  Thierblase  ge¬ 
trennt  waren.  In  jede  Zelle  war  eine  Platinelektrode  eingetaucht,  und  wenn 
die  Kette  durch  einen  Draht  geschlossen  wurde,  so  entwickelte  sich  Sauer¬ 
stoffgas  von  der  Elektrode  in  der  Lösung  des  Alkali’s,  und  Wasserstoffgas 
von  der  in  die  Säure  eingetauchten.  Salpetersaures  Kali  bildete  sich  an  der 
Trennungstelle  der  Säure  und  des  Alkali’s.  Salpetersaures  Kali  ist,  elektrisch 
betrachtet,  Kalium-Oxynitrion  (N2  -f  6  0)  -f  Ka,  und  wässrige  Salpeter- 
säure,  Wasserstoff-Oxynitrion  (N2  +  6  0)  +  Ht;  Kali,  das  Oxyd  von 
Kalium,  Ka  -f-  0.  Durch  die  lokale  Einwirkung  auf  einander  wird  so¬ 
wohl  die  Säure  als  auch  das  Alkali  zersetzt.  Das  Oxynitrion  der  ersteren 
verbindet  sich  mit  dem  Metall  des  letzteren,  und  Wasser  wird  durch  die 
Vereinigung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gebildet.  Die  Entstehung  dieses 
Wassers  bietet  durchaus  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  es  als  ein  besonde¬ 
res  secundäres  Produkt  betrachtet,  um  so  mehr,  da  das  Salz  sich  nicht  che- 
misch  damit  verbinden  kann.  Wenn  nun  ein  Strom  gebildet  wird,  so  finden 
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die  Zersetzungen  und  Wiedervereinigungen  durch  eine  Reihe  verbundener 
Theilchen  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  jeder  andern  elektrolytischen  Leitung 
statt;  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  anstatt  sich,  wie  bei  nur  lokaler  Einwir¬ 
kung,  zu  verbinden,  werden  respective  an  der  Zinkode  und  der  Platinode 
entbunden. 

Die  sauren  Salze  geben  Resultate,  welche  auf  den  ersten  Anblick  nicht 
mit  den  eben  gemachten  Auseinandersetzungen  überein  zu  stimmen  scheinen; 
es  wurde  z.  B.  eine  starke  Lösung  von  krj stallisirtem ,  zweifach  schwefel- 
saurem  Kali  gemacht  und  seine  neutralisirende  Kraft  sorgfältig  durch  ein 
Alkalimeter  bestimmt.  Durch  Abdampfen,  unter  Zusatz  von  kohlensaurem 
Ammoniak,  wurde  die  Quantität  des  neutralen  schwefelsauren  Salzes  in  einem 
gegebenen  Maasse  der  Lösung  bestimmt.  Gleiche  Maasstheile  der  Lösung 
wurden  in  jeden  Arm  der  doppelten  Zelle  gebracht,  und  so  lange  ging  ein 
YoLTA’scher  Strom  hindurch,  bis  70,8  Kubikzoll  der  gemischten  Gase 
(Aequivalent  von  9  Gran  Wasser)  entwickelt  waren.  Man  fand  aber  nun, 
dass  die  Zelle  der  Zinkode  18  Gran  Säure  gewonnen  hatte,  während  an  der 
Platinode  19  Gran  verloren  wurden;  an  Kali  hatte  die  Zinkode  9,9  Gran 
verloren,  die  Platinode  aber  eben  so  viel  gewonnen.  Das  Kali,  welches  der 
Platinode  zugeführt  wurde,  war  also  nicht  mehr  als  £  Aequivalent  des  an 
dieser  Elektrode  entwickelten  Wasserstoffgases.  Der  Zinkode  wurde  an  Säure 
JL  Aequivalent  des  an  ihr  entwickelten  Sauerstoffgases  zugeführt.  Man  wird 
wohl  keinen  Anstand  nehmen  zuzugeben,  dass  in  diesem  Faile  der  Strom 
sich  zwischen  zwei  Elektrolyte  theilte.  Ein  Theil  wurde  durch  das  neutrale 
schwefelsaure  Kali,  der  grössere  Theil  aber  durch  das  mit  Schwefelsäure  ver¬ 
mischte  Wasser  geleitet.  So  theilt  sich  auch  ein  galvanischer  Strom  zwischen 
zwei  oder  mehreren  metallischen  Leitern  im  umgekehrten  Verhältnisse  des 
Widerstandes,  den  sie  dem  Strom  entgegen  setzten,  und  geht  nicht  blos  den 
Weg  des  geringsten  Widerstandes. 

Diese  Betrachtungen  geben  uns  die  Erklärung  einiger  scheinbaren  Ano¬ 
malien  in  der  Elektrolvsis  der  verdünnten  Schwefelsäure  und  alkalischer  Lö¬ 
sungen  an  die  Hand.  Bringt  man  verdünnte  Schwefelsäure  in  die  doppelte 
Scheidewandzelle  und  lässt  einen  Strom  hindurchgehen,  so  wandert  ein  Theil 
der  Säure  zur  Zinkode;  nach  zahlreichen  Versuchen  scheint  es,  dass,  welches 
auch  die  Verdünnung  der  Säure  sein  mag,  und  ob  der  Sauerstoff  an  der 
Platinzinkode  frei  auftritt  oder  bei  Anwendung  von  Kupfer-  oder  Zinkelektro¬ 
den  absorbirt  wird  (in  welchem  Fall  natürlich  eine  dem  an  der  Platinode 
entwickelten  Wasserstoffe  äquivalente  Quantität  Metall  aufgelöst  wird)  — 
dass  nämlich  die  Quantität  der  iibergefiihrten  Säure  überall  nahe  dieselbe  ist, 
nämlich  ^  oder  ±  Aequivalent  des  zersetzten  Wassers.  Daniell  hielt  es 
für  möglich,  dass  diese  geringe  Menge  der  übergeführten  Säure  von  einer 
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inechanischen  Zurückfuhrung  zu  der  Platinode  lierriihren  könnte,  da  in  allen 
Fällen  eine  (scheinbar  mechanische)  Ueberführung  der  Flüssigkeit  von  der 
Zinkode  zu  der  Plaiitiode  statlfmdet  und  die  so  fortgeführte  Menge  in  um¬ 
gekehrtem  Verhältnisse  zu  ihrer  leitenden  Kraft  steht.  Wenn  indessen  dieser 
Mangel  an  Säure  von  einer  mechanischen  Ursache  abhing,  so  musste  er  auch 
durch  mechanische  Mittel  verhindert  werden  können.  Als  aber  bei  einem 
Versuche  die  Zahl  der  Scheidewände  verdoppelt  wurde,  bemerkte  man  ke'ne 
Aenderung  in  der  Quantität  der  zur  Zinkode  übergeführten  Säure.  Mit 

Phosphorsäure  wurden  ähnliche  Resultate  erhalten.  Eine  auf  ähnliche  Weise 
behandelte  Lösung  von  Kali,  Baryt  oder  Strontian  ergab  eine  Ueberführung 
des  Alkali’s  in  dem  Verhältniss  von  ^  Aequivalent  nach  der  entgegengesetz¬ 
ten  Richtung,  d.  h.  zur  Platinode.  Diese  sonderbaren  Resultate  erklären 
sich  leicht  nach  der  Annahme,  dass  die  Lösung  eine  Mischung  zweier  Elek¬ 
trolyten  sei,  welche,  für  den  Fall  von  Schwefelsäure  und  Wasser,  Wasser- 

stoff-Oxysulphion  (S  -{-4  0)  H2  und  Wasser,  II 2  0,  sind;  der  Strom 

theilt  sich  in  der  Art,  dass  3  Aeq.  Wasser  und  1  Aeq.  Wasserstoff- 

Oxysulphion  zersetzt  werden.  (Ann.  der  Pharm.  XXXVI.  S.  32  —  43.) 


Leber  BergamottÜl,  von  Soubeihan  uud  Capitaine. 

In  ihrer  kürzlich  mitgclheilten  Abhandlung  über  mehrere  ätherische  Oele 
der  Reihe  C5  II  8  hatten  es  diev  Verf.  unentschieden  gelassen,  ob  die  ver¬ 
schiedenen  Produkte,  welche  man  durch  fractionirte  Destillation  des  Berga- 
motlöls  erhält,  Zei Setzungsprodukte  sind,  oder  präexistiren.  Sie  entscheiden 
sich  jetzt  für  das  letztere. 

Wenn  man  durch  Auspressen  gewonnenes,  mit  Wasser  umdestillirtes, 
über  Chlorcalcium  getrocknetes  Bergamottöl  von  0,869  spec.  Gewicht,  bei 
100  Millim.  Dicke  die  Polarisationsebene  um  25°  nach  Rechts  ablenkend, 
mit  Wasser  nochmals  destillirt  und  das  Produkt  in  vier  Theilen  aufl'iingt,  so 
hat  das  erste  Destillat  ein  Ablenkungsvermögen  nach  Rechts  von  45°,  das 
zweite  von  38°,  das  dritte  von  21°,  das  letzte  =  0.  Das  erste  Destillat 
bestand  aus  84,98  C,  10,12  H,  4,90  0,  Zahlen,  welche  von  den  durch 
Ohme  für  das  ganze  Oel  gefundenen  ziemlich  abweichen.  Durch  nochmaliges 
Destilliren,  wobei  nur  die  ersten  Poitionen  aufgefangen  wurden,  erhielt  man 
ein  Oel«,  welches  nur  85,25  C,  11,38  II,  3,37  0  enthielt.  —  Im  Ganzen 
umdestillirtes  Oel  enthielt  6,07  p.  c.  0;  eines  der  letzten  Rectificationsprodukte 
aber  bestand  aus  73,03  C,  10583  11,  16,14  0.  —  Wenn  das  Bergamott¬ 
öl,  mit  Oiime,  wirklich  ein  Hydrat  ist,  also  Wasser  enthält,  so  geht  hier¬ 
aus  hervor,  dass  die  verschiedenen  Produkte  verschiedene  Wassermengen,  und 
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die  letzten  sogar  noch  ausserdem  nicht  unbeträchtliche  Mengen  überschüssigen 
Sauerstoffs  enthalten.  Die  letztem  nähern  sich  in  der  Zusammensetzung  dem 
von  Ohme  und  Mulder  untersuchten  Stearoptene  des  Bergamottöls.  Indes¬ 
sen  gelang  es  selbst  durch  lange  fortgesetztes  Kochen  mit  W  asser  nicht,  das 
Oel  mit  mehr  Wasser  zu  verbinden,  d.  h.  seinen  Sauerstoffgehalt  über  6,07 
p.  c.  zu  bringen. 

Dass  das  Bergamottöl,  oder  wenigstens  eines  der  dasselbe  constituiren- 
den  Oele  wirklich  ein  Hydrat  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  es  sich  mit  was¬ 
serfreier  Phosphorsäure  stark  erhitzt  und  färbt;  und,  wenn  man  es  abnimmt 
und  destillirt,  dann  ein  nicht  mehr  nach  Bergamotten,  sondern  dem  Tereben 
ähnlich  riechendes  Oel,  von  einem  Ablenkungsvermögen  von  nur  4°  nach 
Rechts  liefert.  Dieses  Oel  besteht  aus  88,86 — -89,00  C  und  11,48 — - 
11,57  H,  ohne  Sauerstoff,  ist  also  dem  Terpentinöl' isomerisch.  Mit  Salz¬ 
säure  verbindet  es  sich  zu  einer  flüssigen  Verbindung. 

Bei  der  Einwirkung  der  Phosphorsäure  verbindet  sich,  ein  Theil  der 
organischen  Substanz  mit  derselben,  und  man  erhält  eine  Säure  mit  löslichem 
Kalk-  und  Bleisalze  (acide  pliospho-hergamiquej. 

Der  durch  Behandlung  des  ganzen  Bergamottöls  mit  Salzsäuregas  erhal¬ 
tene,  aber  nicht  (wie  Ohme  that)  des; illirte  künstliche  Kampher  bestand  nach 
der  Entfärbung  mit  Thierkohle  aus  63  0  C,  9,19  H,  27,81  CI.  Wenn 
man  bedenkt,  dass  das  Bergamottöl  stets  etwas  oxydirles  Oel  enthält,  und 
dass  andrerseits  der  künstliche  Kampher,  wie  der  flüssige  Citronölkampher, 
leicht  einen  Theil  seiner  Säure  verliert,  ist  die  Abweichung  dieses  Resultats 
von  der  Zusammensetzung  des  Ci  ronölkamphers  —  welcher  33.5  Chlor  ent¬ 
hält  —  nicht  zu  bedeutend,  (J.  de  Pharm.  1840.  Aout.  p.  509 —  514.) 


KüUiiur*  ülittljnlungf  n. 


Chlorkalk  und  Schwefel,  von  Herberger.  Manchmal  wer¬ 
den  Chlorkalk  und  Schwefel,  mit  Schweinfett  gemengt,  als  Salbe  verordnet. 
Wenn  die  Regel  durchweg  streng  eingehalten  werden  müsste,  dass  der  Apo¬ 
theker  den  vom  Arzte  vorgezeichneten  G  a ng  der  Anfertigung  der  verordueten 
Arznei  zu  befolgen  habe,  so  wäre  er  geradezu  ausser  Stande,  dies  zu  thun, 
sobald  verordnet  wird,  dass  erst  Chlorkalk  und  Schwefel  gemischt,  und  her¬ 
nach  das  Fett  hinzugefügt  werden  soll.  Erstere  erhitzen  sich  unter  Entbin¬ 
dung  von  schwefliger  Säure  und  mehrern  gasigen  Oxydationsstufen  des  Chlors 
(hierüber  in  der  Folge  Näheres)  bis  zum  Glühen,  und  die  steinernen,  Glas¬ 
oder  Porcellangefässe,  worin  die  Mengung  geschehen  soll ,  laufen  Gefahr  zu 
zerspringen.  Man  muss  also  erst  den  Chlorkalk  mit  dem  Fette  mischen, 
und  dann  erst  den  Schwefel  hinzufiigen.  (Jahrb.f.pr.  Pharm.  1840.  S.  96.) 
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Ueber  kohlensaures  und  reines  Eisenoxydul,  von  G.  Schmidt. 

Behufs  der  Darstellung  von  Eisenoxydulpräparaten  hat  sich  der  Verf. 
einen  eignen  Trockenapparat  von  folgender  Einrichtung  construirt :  Eine  im 
Sand-  oder  Wasserbade  sitzende  tubulirte  Retorte  ist  mittels  eines  Kautschuck- 
rohrs  luftdicht  mit  einem  über  28  Zoll  hohen  Glasrohr  verbunden,  dessen 

*  .  I 

unteres  Ende  in  ein  Gefäss  unter  Quecksilber  taucht.  Zur  Abkühlung  des 
Glasrohrs  lässt  man  aus  einem  etwas  höher  stehenden  Gefässe  einen  dünnen 
Wasserstrahl  darauf  fliessen.  -Später  kittete  der  Verf.  an  den  Hals  der  Re¬ 
torte  ein  Messingrohr,  das  mit  einem  Hahn  versehen  war,  und  verband  die¬ 
ses  Messingrohr  mittels  der  Kautschuckröhre  mit  dem  Glasrohr.  Hat  man 
jetzt  eine  Substanz  zu  trocknen,  wobei  man  den  Sauerstoff  vermeiden  will, 
so  bringt  man  die  Substanz  in  die  Retorte,  übergiesst  sie  mit  etwas  Aether 
(vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  zersetzend  auf  die  Substanz  einwirkt) 
und  giebt  gelindes  Feuer,  dass  der  Aether  ins  Kochen  kommt.  Die  Aether- 
dämpfe  entweichen  nebst  der  atmosphärischen  Luft  durch  das  Quecksilber 
und  es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  luftleerer  Raum,  der  nur  durch  die  sieb 
bildenden  Dämpfe  erfüllt  wird.  Kühlt  man  nun  das  Glasrohr  mittels  eines 
Wasserstrahls  ab,  so  steigt  das  Quecksilber  in  der  Röhre,  zugleich  aber 
condensiren  sich  die  Dämpfe,  bis  die  Röhre  bis  zu  dem  Punkt  gefüllt  ist, 
an  welchem  die  Abkühlung  anfängt.  Man  unterbricht  jetzt  die  Abkühlung, 

worauf  die  sich  nicht  mehr  condensirenden  Dämpfe  das  gebildete  Wasser 

,  •  •  '  *•'* 

durch  das  Quecksilber  treiben.  Dieses  wiederholt  mau  so  ofl,  bis  sich  kein 
11.  Jahrgang.  56 
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Wasser  mehr  bildet.  Auf  diese  Weise  gellt  das  Austrocknen  schon  bei  nie 
derer  Temperatur  äusserst  rasch',  und  man  muss  sich  nur  vor  zu  staiker 

Erwärmung  hüten. 

Wenn  alles  erkaltet  ist,  kann  man  alsdann  jede '  beliebige  Gasart  in 
die  Retorte  *  treten  lassen,  um  die  Einwirkung  des  Sauerstofls  der  Luft  zu 

f 

verhüten. 

Um  jetzt  das  [er rum  carbonicum  oxy  dulatum  darzustellen, 
bereitet  man  sich  eine  oxydfreie  neutrale  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul  durch  Kochen  mit  Eisenfeile,  lässt  erkalten  und  ffltrirt  rasch;  die  in 
einem  eisernen  Kessel  wieder  bis  zum  Sieden  erhitzte  Auflösung  schlägt  man 
in  geräumigen  Gefässen  mit  der  nöthigen  Menge  doppelkohlensauren  Natrons, 
das&in  gut  ausgekochtem  und  bis  zu  60°  R.  wieder  erkaltetem  Wasser  ge- 
löst  worden,  nieder.  Es  ist  hierbei  nicht  nötlffg,  sehr  sorgfältig  auf  den 
Ausschluss  der  Luft  zu  sehen,  weil  das  sich  an  der  Oberfläche  bildende 
Oxyd  sich  auf  der  Flüssigkeit  schwimmend  erhält,  und  leicht  dadurch  weg¬ 
geschafft  werden  kann,  dass  man  das  Gefäss  ganz* mit  heissem  Wasser  an¬ 
füllt,  so  dass  es  zuletzt  überläuft.  Ist  die  obenstehende  Lauge  klar,  so 
zieht  man  sie  mittels  eines  zvveischenkligen  Hebers  bis  auf  eine  etwa  zollhohe 
Schicht  ab,  und  füllt  das  Gefäss  sogleich  wieder  mit  gut  ausgekochtem  W. 
an,  rührt  um  und  lässt  wieder  absetzen;  diese  Operation  wird  so  oft  wieder¬ 
holt,  bis  das  Auswaschwasser  nicht  mehr  merklich  auf  Schwefelsäure  reagirt, 
dann  lässt  man  gut  absetzen,  zieht  die  Flüssigkeit  möglichst  ab  und  bimgt 
,den  Niederschlag  mittels  eines  Saughebers  in  den  Apparat;  in  die  Retorte 
hat  man  schon  vorher  etwas  Aether  geschüttet,  der  sich  sogleich  auf  der 
Oberfläche  des  breiartigen  Niederschlags  ausbreitet  und  die.  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  der  Luft  verhindert;  man  lutirt  den  Tubulus  gut  und  trocknet, 
wie  oben  angeführt.  Ist  der  Niederschlag  trocken  und  der  Hahn  geschlossen, 
so  lässt  man,  wenn  die  Retorte  erkaltet  ist,  trockne  Kohlensäure  in  dieselbe 

streichen. 

Man  erhält  auf  diese  Weise  ein  fast  weisses,  ziemlich  schweres,  feines 
Pulver,  das  sich  in  verdünnten  Säuren  unter  heftiger  Kohlensäureentwicklung 
schnell  und  leicht  auflöst;  aus  der -Auflösung  schiessen  beim  Verdampfen  die 
entsprechenden  Eisenoxydulsalze  an,  so  wie  Alkalien  aus  derselben  Eisen¬ 
oxydul  fällen.  In  verschlossenen  Gefässen  geglüht,  wird  es  zersetzt  in  Koh¬ 
lensäure,  Kohlenoxydgas,  Eisenoxyduloxyd  und  Wasser.  An  der  Luft  geglüht, 
wird  es  zum  rothen  Oxyd;,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  der  Luft  ausgesetzt, 
wiid  es  in  einigen  Tagen  roth,  unter  Verlust  von  Kohlensäure.  Das  durch 
Glühen  in  verschlossenen  Gefässen  erhaltene  Oxyduloxvd  hat  die  Eigenschaft, 
sich  bei  Berührung  der  Luft  zu  entzünden  und  zu  Oxyd  zu  verbrennen. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  selbst  nach  starkem  Glühen  in  verschlossenen  Ge- 


fassen  dieses  Eisenoxyduloxyd  noch  Kohlensäure,  „  und  zwar  in  beträchtlicher 

Menge,  zurück!, äll.  Schlägt  man  eine  Eisenoxydulsalzlosung  mit  anderthalb 

kohlensauren  Alkalien  nieder,  so  entsteht  kein  Aufbrausen,  der  Niederschla» 

ist  und  bleibt  ebenfalls  weis«  (natürlich  muss  man  gut  ausgekochtes  AVasshr 

an  wenden),  allein  er  ist  ebenso  voluminös,  als  der  durch  eiufachkohlensaure 
Alkalien  erhaltene. 

Schlägt  man  eine  verdünnte  Lösung  von  schwefelsauren,  Eisenoxydul 
mit  einer  gleichfalls  verdünnten  Lösung  eines  do.tpelikohlensauren  Alkali’*  in 
der  Kalte  nieder,  so  entsteht  kein  Niederschlag  und  kein  Aufbrausen;  die 
Kohlensäure  wird  vom  \\  asser  aufgenommen  und  das  kohlensaure  Eisenoxydul 
ist  in  diesen,  sauren  Wasser  aufgelöst;  kann  der  Sauerstoff  der  Luft  auf 
diese  Auflösung  wirken,  so  bildet  sich  „ach  und  nach  ein  Niederschlag  von 
kohlensaurem  Eisenoxyduloxyd  und  es  entweicht  Kohlensäure;  erhitzt  man 

dagegen  diese  Auflösung,  so  schlägt  sich  kohlensaures  Eisenoxydul  nieder, 
und  es  entweicht  ebenfalls  Kohlensäure. 

Das  kohlensaure  Eisenoxyduloxvd  erhält  man  dadurch,  dass 
man  eine  Eisenoxydulsalzlösung  durch -einfach  kohlensaure  Alkalien  nieder- 
schlagt,  den  Niederschlag  bei  möglichst  abgehaltener  Luft  mit  beissem  aus¬ 
gekochten  Wasser  auswäscht  und  eben  so  trocknet,  wie  den  obigen.  Man 
bekommt  so  eine  schwarzgrüne,  bröcklige  Masse,  die  sich  ebenfalls  unter 
starkem  Aufbrausen  in  verdünnten  Säuren  auflöst;  die  Auflösung  lässt  durch 
Zusatz  von  Alkalien  Eisenoxyduloxyd  fallen.  Beim  Erhitzen  in  verschlosse¬ 
nen  Gefässen  entwickelt  es  Kohlensäure  und  Wasser  und  wird  zu  Eisen- 
oxyduloxyd,  das  sich  ebenfalls  an  der  Luft  entzündet.  An  freier  Luft  erhält 
es  sich  lange  Zeit  unverändert.  In  Wasser  lässt  es  sich  mit  hellerer  Farbe 
zertheilen ;  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  ist  es  ebenfalls  auflüsiieh. 

Um  Eisenoxydul  darzustellen,  wird  eine  Auflösung  irgend  eines  Eisen- 
oxydulsalzes  mit  einer  Auflösung-  von  kaustischem  Kali  oder  Natron  (nicht 
Ammoniak)  versetzt;  beide  Flüssigkeiten  müssen  verdünnt  und  zuvor  gut  aus- 
gekocht  sein.  Die  I'ällung  geschieht  in  einem  Gefäss,  das  gerade  beide 
Auflösungen  fasst,  oder  man  schüttet  noch  so  viel  heisses,  ausgekocht«* 
Wasser  nach,  bis  es  ganz  angefüllt  ist,  worauf  man  verstopft  und  absetzen 
lässt.  Nach  dem  Absetzen  zieht,  man  die  Flüssigkeit  mittels  eines  Hebers 
bis  auf  eine  kleine  Schicht  leise  ab,  damit  der  Niederschlag  nicht  aufgeriihrt 
wird;  dann  füllt  man  das  Gefäss  wieder  mit  kochendem  Wass*r  an,  und 
zwar  so,  dass  man  dasselbe  mittels  eines  dünnen  leinenen  Beutels,  der  bis' 
auf  die  Flüssigkeit  reicht,  langsam  hineinlaufen  lässt;  das  heisse  Wasser 
bleibt  so  auf  der  unteren  kalten  Schicht  schwimmen,  ohne  dass  der  Nieder¬ 
schlag  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt;  ist  das  Gefäss  ganz  angefüllt,  so 
rührt  man  schnell  um  und  verstopft.  Dieses  wird  so  oft  wiederholt,  bis  der 
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Niederchläg  ausgewaschen  ist.  Man  muss  das  Auswaschen  möglichst  be¬ 
schleunigen,  weil  (las  Eisenoxydul,  ähnlich  dem  Titanoxydul,  bei  längerer 
Berührung  das  Wasser  zersetzt  und  sich  in  Eisenoxyduloxyd  umwandelt. 
Man  erhält  so  einen  hellgrünen  Niederschlag,  den  man  möglichst  schnell  in 
den  Trockenapparat  bringt  und  trocknet.  Man  muss  jedoch  beim  Oeffnen, 
statt  Kohlensäure,  Wassersloffgas  in  die  Retorte  treteD  lassen,  indem  die 
Kohlensäure  mit  Heftigkeit  absorbirt  und,  wie  es  scheint,  theilweise  zersetzt 
wird,  denn  einmal  wurde  das  Präparat  dadurch  ganz  schwarz  und  erhitzte 
sich  bedeutend.  Das  Ausfällen  in  kleine  weitmündige  Gläser  geschieht  unter 
einer  Glocke  mit  Wasserstoffgas  (indem  man  beständig  noch  Gas  darunter 
streichen  lässt),  und  zwar  so  schnell  als  möglich.  So  getrocknet  behält  das 
Oxvdul  seine  schöne  grüne  Farbe  und  bildet  eine  bröcklige,  leicht  zerreibliche 
Masse,  die  sich  an  der  Luft  sogleich  unter  starker  Erhitzung,  die  manchmal 
bis  zum  Glühen  kommt,  oxydirt  und  roth  wird.  Oefifnet  man  ein  Glas  unter 
einer  verdünnten  Säure,  so  verbindet  sich  das  Oxydul  mit  derselben  zum  ent¬ 
sprechenden  Oxydulsalz,  wobei  ebenfalls  viel  Wärme  frei  wird.  Wenn  man 
eine  Eisenoxydulsalzlösung  durch  Ammoniak  niederschlägt,  so  entwickeln 
sich  nach  längerem  Stehen  Blasen  von  Wassersloffgas,  während  die  helle 
Farbe  des  Oxyduls  immer  dunkler  wird.  Will  man  diesen  Niederschlag  auf 
die  beschriebene  Art  trocknen,  so  wird  er  jedesmal  schwarz  und  man  erhält 
Eisenoxyduloxyd,  welches  Ammoniak  enthält;  denn  löst  man  dieses  Oxydul- 
oxvd  in  Chlorwasserstoffsäure  auf,  dampft  die  Auflösung  ab  und  fügt  Aetz- 
kali  hinzu,  so  entwickelt  sich  deutlich  Ammoniak.  (Annal.  der  Pharm . 

XXXVI.  S.  96  —  103.) 


Versuche  Uber  die  Zusammensetzuug  der  Wolle,  von  Coevreul. 

Diese  allerdings  eigentlich  aus  dem  technischen  Gesichtspunkte  angestell- 
ten  Untersuchungen  Uber  die  Fette  und  den  Schwefelgehalt  der  Wolle  bieten 
auch  an  sich  Interesse  genug  dar,  um  sie  hier  nicht  zu  übergehen. 

Nach  den  frühem  Versuchen  des  Yerf.  erhäit  die  mit  desliliirtem  Was¬ 
ser  so  gut  als  möglich  entschweisste  Wolle  wenigstens  drei  nähere  Bestand, 
theile,  nämlich:  ein  Fett,  welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  bei 
60  C.  aber  vollkommen  flüssig  ist;  ein  bei  15°  C.  flüssiges  Fett;  Faser¬ 
stoff.  Zu  diesen  kommt  nun  noch  ein  vierter,  denn  nach  des  Yerf.  Beob¬ 
achtungen  giebt  der  Faserstoff  Schwefel  oder  Schwefelwasserstoff  ab,  ohne 
seine  charakteristischen  und  wesentlichen  Eigenschaften  zu  verlieren,  daher 
der  Schwefel  als  Grundstoff  in  einer  von  dem  eigentlichen  Faserstoffe  ganz 
verschiedenen  Substanz  enthalten  zu  sein  scheint. 


65S 

1000  Theile  gut  entschweissler  und  aufgelockerter  Wolle  geben  3  bis 
5  Theile  Asche,  welche  in  der  Regel  aus  phosphorsaurein  Kalk  und  phos- 
phorsan rer  Bittererde,  schwefelsaurem  Kalk,  Kalk,  Eisenoxyd,  Kieselerde 
und  bisweilen  auch  Mangansupcroxyd  besteht.  Mit  Salzsäure  ausgewaschene 
Wolle  hinterlässt  nur  0,002  bis  0,001  Asche.  Erhitzt  man  die  Wolle  tro¬ 
cken  zwei  Stunden  lang  auf  100°  C. ,  so  entbindet  sich  weder  Ammoniak 
noch  schweflige  Dünste;  bei  130°  giebt  sie  Ammoniak,  und  von  146  bis 
150°  einen  schwefligen  Dunst,  ohne  merkliche  Entwicklung  eines  in  Wasser 
unauflöslichen  Gases.  Das  Wasser  begünstigt  die  Entwicklung  des  schwef¬ 
ligen  Dampfes,  denn  man  braucht  nur  Wasser  über  Wolle  zu  kochen,  um 
den  Schwefel  in  dem  sich  entwickelnden  Dampf  zu  erkennen.  Wasser,  wel¬ 
ches  Schwefelsäure  und  besonders  Alaun  enthält,  wirkt  weniger  als  destill, 
Wasser.  Da  die  W  olle  den  Schwefel  so  leicht  fahren  lässt,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  sie  sich  besonders  in  der  Wärme  in  Berührung  mit 
einigen  Metallsalzen ,  z.  B.  essigsaurem  Blei,  salzsaurem  Zinnoxydul  etc.> 
schwärzt. 

Es  wurden  mehrere  Körper  vier  Jahre  lang  mit  W  olle  in  Berührung 
gelassen,  wobei  sich  Folgendes  zeigte: 

a)  in  1  I  heil  Wolle  wurden  0,4  Zinnfolie  zeitheilt  uud  dieselbe  so¬ 
dann  in  eine  Auflösung  von  0,4^  krystallisirtem  einfachkohlensaurem  Nation 
gebracht;  es  entband  sich  Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak,  und  es  bildete 
sich  Einfachschwefelzinn.  Die  W  olle  hatte  ihre  Zähheit  fast  ganz  verloren, 
und  es  war  eine  beträchtliche  Menge  einer  flüchtigen  riechenden 
Säure  entstanden. 

i  , 

i)  1  Tln'il  Wolle  wurde  unter  dieselben  I  mstande  versetzt,  wie  die 
vorhergehende,  aber  anstatt  Zinn  Blei  angewandt;  sie  färbte  sich  mehr,  be¬ 
hielt  jedoch  ihre  Zähheit  fast  ganz  bei  und  lieferte  auch  weniger  von  der 
flüchtigen  riechenden  Säure. 

c)  Es  wurde  anstatt  metallischen  Bleies  gelbes  Bleioxyd  angewandt; 
die  Wolle  färbte  sich  viel  mehr  und  wurde  auch  mehr  geschwächt. 

Bewahrt  man  1  Theil  W  olle  in  40  Th.  Wasser  mit  0,4  Bl  eioxyd  ohne 
Alkali  auf,  so  fäibt  sie  sieb,  wo  nicht  stärker  als  mit  Bleioxyd  und  alkali¬ 
schem  Wrasser,  doch  wenigstens  gleichförmiger;  merkwürdig  ist,  dass  dabei 
die  Zähheit  der  W  olle  kaum  vermindert  wird. 

Als  man  Wolle  vier  Jahre  lang  blos  mit  destillirtem  Wasser  stehen 
liess,  schien  sich  kein  Schwefel  daiaus  abgesondert  zu  haben,  denn  sie  batte 
nur  einen  sehr  schwachen  Knoblauchgeruch,  und  mit  Bleiessig  getränktes 
Papier  färbte  sich  in  der  Luft  der  Flasche  auch  nicht.  Die  WTulle  hatte 
jedoch  an  Zähheit  verloren,  obgleich  weniger  als  die  mit  Zinn  uod  einfach- 
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kohlensaurem  Natron  in  Berührung  gewesene  Portion;  auch  hatte  sich  Koh¬ 
lensäure  und  Ammoniak  gebildet.  ' 

Als  man  Wolle  mit  Salpetersäure  behandelte  und  alle  Yorsiclitsmass- 
regeln  befolgte,  um  die  Schwefelsäure,  welche  durch  den  in  ihr  enthaltenen 
Schwefel  gebildet  worden  war,  genau  bestimmen  zu  können,  fand  man,  dass 
100  Th.  Wolle  in  dem  Zustande,  wo  sie  angewandt  wird,  1,78  Schwefel 
enthalten. 

Das  Verfahren,  welches  man  im  Grossen  beim  Entschweissen  der  Wolle 
befolgt,  besteht  in  der  Hauptsache  darin,  dass  man  die  Wolle,  so  wie  sie 
vom  Thier  geschoren  ist,  bei  einer  Temperatur  von  60  bis  75°  C.  mit 
einem  Wasser  behandelt,  welches  mittels  ammoniakaliscken  Urins,  oder  ein* 
fachkohlensauren  Natrons  oder  Seife  alkalisch  gemacht  worden  ist;  nach 
höchstens  10  bis  15  Minuten  wird  sie  dann  in  Körben  oder  durchlöcherten 
kupfernen  Gefässen  im  Flusswasser  gut  ausgewaschen. 

Man  behandelte  1  Kilogr.  rohe  Merino-Lammwolle  so  lange  in i t  kaltem 
destiliirten  Wasser,  bis  sie  nichts  mehr  abgab.  Das  Wasser  vom  ersten 
Auswaschen  färbte  sich,  indem  es  den  eigentlich  sogenannten  Schweiss 
auflöste,  und  war  auch  trübe,  weil  es  den  -grösseren  Theil  der  erdigen 
Substanz,  welche  die  rohe  Wolle  immer  enthält,  mitgerissen  hatte.  Die 
ausgewaschene  Wolle  hatte  eine  rolhgraue  Farbe  und  befeuchtete  sich  nicht 
leicht.  Sie  fühlte  sich  auffallend  fett  an  und  hinterliess  in  weissem  Druck¬ 
papier,  worin-  man  sie  zusammendrückte,  beim  Uebergehen  desselben  mit  einem 
heissen  Eisen,  starke  Flecken,  die  an  der  Luft  nicht  verschwanden,  weil  sie 
durch  ein  nicht  vei dampfbares  Fett  hervorgebracht  waren. 

Das  Fett,  welches  man  aus  der  Wolle  mittels  kochenden  Alkohols  aus- 

/  z 

sieht,  enthält  zwei  Bestandteile,  welche  gerade  wie  Stearin  und  Olein  von 
einander  verschieden  sind.  Der  Verf.  nennt  daher  auch  den  einen  Steare¬ 
rin,  und  den  andern  Elaierin. 

Das  Stearerin  ist  nur  bei  60°  C.  vollkommen  flüssig,  während  das 
Elaierin  es  noch  bei  15°  ist.  Beide  verhalten  sich  gegen  gefärbte  Reagen* 
tien  neutral.  1000  Th.  Alkohol  (von  0,805  spec,  Gew.)  lösen  bei  15°  C. 
nur  1  Th.  Stearerin,  aber  7  Tli.  Elaierin  auf.  Erhitzt  man  1  Th.  Stearerin 
und  100  Th.  Wasser  mit  einander,  so  bilden  sie  selbst  nach  dem  Erkalten 
keine  Emulsion,  wie  es  1  Th.  Elaierin  und  100  Th.  Wasser  thun.  Als 
man  1  Th.  Stearerin  und  2  Th.  Kalihydrat  in  Wasser  auflöste  und  6Ö  St. 
lang  auf  97  bis  99°  C.  erhitzte,  bildeten  sie  eine  Emulsion,  verseiften  sich 
aber  nicht.  Destillat;  man  Stearerin  und  Elaierin  mit  Kalihydrat,  so  erhält 
man  weder  Ammoniak  noch  Schwefelkalium.  Sie  scheinen  also  weder  Stick¬ 
stoff  noch  Schwefel  zu  enthalten,  sondern  nur  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  wahrscheinlich  auch  Sauerstoff  zu  bestehen. 
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Ans  AVolle ,  welche  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  bei  100° 
C.  getrocknet  wurde,  Hessen  sich  20,8  p.  c.  Fett  ausziehen. 

Aus  der  im  Grossen  entschweissten  und  gewaschenen  Wolle  zieht  Alko¬ 
hol  kaum  noch  3  p.  c.  Fett  aus,  daher  sie  ungefähr  17  p.  c.  davon  bei 
ihrer  gewöhnlichen  Vorbereitung  zum  Spinnen  und  Färben  verliert. 

Wurde  man  die  Wolle  nur  mit  reinem  und  kaltem  Wasser  behandeln, 
so  verlöre  sie  nur  den  auflöslichen  Schweiss;  das  Fett  hingegen  bliebe 
darauf  befestigt  und  hielte  die  feinsten  Thcile  des  Sandes,  welchen  die  Scher¬ 
wolle  immer  enthält,  zurück. 

W  ie  verfährt  man  im  Grossen?  Man  versetzt  das  Wasser  in  einem 
Kessel  mit  auflöslichem  Schweiss  (Schweisswasser)  ,  wodurch  es  alka- 
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lisch  und  gleichsam  seifenartig  wird,  obgleich  diese  Substanz  durchaus  nicht 
als  eine  Seife  betrachtet  werden  kann ;  um  das  Wasser  noch  alkalischer  zu 
machen,  setzt  man  auch  gefaulten  Irrin  oder  Soda  oder  Seife  zu,  worauf 
man  es  in  der  Regel  auf  60  oder  75°  C.  erhitzt.  Das  Ifett  der  Wolle 
bildet  nun  mit  dem  heissen  alkalischen  Wasser  keineswegs  eine  Auf* 
lösung,  weil  keine  Verseifung  stattfmden  kann,  sondern  eine  Emulsion. 
Diese  Emulsion  trennt  sich  von  der  Wolle,  weil  sie  sich  keineswegs  zersetzt, 
und  zwar  geschieht  dies  um  so  leichter,  wenn  man  in  dem  Entschweissungs- 
bad  auch  Walkererde  zertheiit.  Beim  Auswaschen  der  Wolle  in  Körben 
oder  durchlöcherten  Kästen  in  tliessendem  AVasser  wird  ihr  dann  ausser  den 
fremdartigen  Körpern,  welche  durch  eine  mechanische  Wirkung  beseitigt 
vferden  können ,  auch  das  noch  anhängende  Entschweissungsbad  entzogen. 

Einfachkohlensaures  Natron  bildet  schon  in  der  Kälte  eine  Emulsion 
mit  AVolle ,  welche  mit  destillirtem  AVasser  gewaschen  wurde,  während  reines 
AVasser  keine  solche  bildet.  Jene  Emulsion  setzt  eine  erdige  Materie  ab> 
welche  an  Alkohol  viel  Stearerin  und  Elaierin  abgiebt:  und  dampft  man  die 
vom  Bodensatz  abgegossene  triibe  Flüssigkeit  zur  Trockne  ein,  so  giebt  sie 
ebenfalls  Fett  an  den  Alkohol  ab. 

AVenn  man  AVolle,  welche  mit  kaltem  destillirten  AVasser  ausgewaschen 
wurde,  mit  AVasser  von  75°  C.  digerirt,  so  wird  sie  milchig,,  weil  sich  -eine, 
freilich  nur  sehr  geringe,  Portion  Fett  im  AVasser  zertheiit. 

AVird  AVolle,  welche  mit  kaltem  destillirten  A\rasser  ausgewaschen 
wurde,  eingeäschert,  so  findet  man,  dass  sie  4TRTT  p.  c.  erdiger  Materie  ent¬ 
hält  ;  wenn  man  hingegen  ein  Muster  derselben  AVolle,  nachdem  sie  mit 
Alkohol  behandelt  und  weiss  geworden  ist,  einäschert,  so  wird  die  Asche 
kaum  TV  p.  c.  betragen.  AVelchen  Einfluss  das  Fett  mechanisch  auf  die 
Farbe  der  Wolle  atisiibt,  zeigt  sich  auch  deutlich,  wenn  man  einige  Gramme 
einer  AVuIh*,  .die  blos  mit  kaltem  destillirten  AVasser  behandelt  wurde,  in 
einem  kleinen  gläsernen  Kolben  mit  kochendem  Alkohol  behandelt;  man  sieht 
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dann,  dass,  sobald  der  Alkohol  das  Feit  auflöst,  die  Wolle  weiss  wird  und 
die  aus  eisenhaltigem  Thon  bestehende  Materie,  welche  ihre  weisse  Farbe 
maskirte,  sich  auf  dem  Boden  des  Kolbens  absetzt. 

Aus  Merino -Scherwolle  zog  man  folgende  Substanzen  aus,  welche  bei 


100°  C.  getrocknet  gewogen  wurden: 

Erdige  Materie,  welche  sich  aus  dem  destillirten  Wasser  ab¬ 
setzte,  woiin  man  die  Wolle  wusch . 26,06 

In  kaltem  destillirten  Wasser  aufgelöster  Sch  weiss  .  .  32, 7A 

I  Fett,  aus  Stearerin  u.  Elaierin  bestehend  8,57 
Mit  kaltem dest.  \  Erdige  Materie,  auf  der  Wolle  durch  das 
Wasser  gewa-  /  befesljgt . .  .  .  .  1,40 

scheue  Wolle.  |DlArch  Alkohol  entfettete  Wolle  .  .  31,23 


.  100,00 

Vergleicht  man  Wolle,  welcher  ihr  Fett  entzogen  wurde,  unter  dem 
Mikroskop  mit  einem  Muster  desselben  Ursprungs,  welches  sein  Fett  noch 
besitzt,  so  zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied:  jene  besteht  aus  zylindrischen 
Fäden,  deren  Kanten  nicht  rein,  sondern  mit  kleinen  kliimperigen  Massen 
besetzt  sind;  diese  aber  aus  cylindrischen  Fasern  mit  Querstreifen,  deren 
Kanten  ganz  rein  sind. 

Setzt  man  Wolle,  welcher  ihr  Fett  entzogen  wurde,  sechs  Stunden  Jang 
einer  Temperatur  von  160°  C.  aus,  im  Vergleich  mit  solcher,  die  ihr  Fett 
noch  besitzt:  so  nimmt  sie  eine  schwache  gelbe  Farbe  an,  während  letztere 
braun  wird. 

Mit  Alkohol  ausgezogene  Wolle  liefert  bei  der  Behandlung  mit  Salpeter¬ 
säure  mehr  Schwefelsäure  als  gewöhnliche  Wolle. 

Der  Umstand,  dass  die  Wolle  Schwefel  verlieren  kann,  ohne  dass  ihre 
Structur  merklich  verändert  wird  und  dass  andererseits  auch  der  Schwefel  sie 
leicht  verlässt,  um  sich  mit  einem  Metall,  z.  B.  Blei  zu  verbinden,  veran’ 

fasste  zu  Versuchen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  sie  von  Schwefel  zu  reinigen. 

Man  liess  1  1  Beil  Wolle,  —  Kalk  und  40  Th.  Wasser  48  Stunden 

lang  mit  einander  in  Berührung.  Die  Wolle  wurde  dann  gewaschen ,  aus. 

gerungen,  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wieder  gewaschen  und  aus- 
gerungen.  Der  Kalk  entzog  der  Wolle  wirklich  Schwefel,  indem  sich  Schwe¬ 
felcalcium  bildete,  aber  Salzsäure  entwickelte  aus  der  Wolje,  nach  ihrer  Be¬ 
handlung  mit  Kalk,  noch  Schwefelwasserstoff.  Erst  bei  der  eilften  Behand¬ 
lung  mit  Kalk  schien  die  Wolle  an  Stärke  oder  Zähheit  verloren  zu  habeu ; 
man  nahm  aber  deren  28  vor;  sie  war  folglich  28  mal,  und  zwar  immer 
48  Stunden  lang,  mit  Kalk  eingeweicht  und  auch  28  mal  mit  Salzsäure 
behandelt  worden,  was  sechs  Monate  dauerte. 

Die  Wolle,  welcher  ihr  Schwefel  mittels  Kalk  entzogen  w'orden  ist,  hat 
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sehr  an  Zähheit  veiloren;  vergleicht  man  sie  unter  dem  Mikroskop  mit  einer 
Wolle  gleichen  Ursprungs,  die  ihren  Schwefel  noch  besitzt,  so  sieht  man» 
dass  sie  (während  letztere  aus  cylindrisrhen  Fäden  mit  geraden  und  reinen 
Kanten  besteht,  welche  Fäden  mit  Querstreift  n  versehen  sind)  nur  mehr  viele 
plattgedrückte,  an  den  Rändern  zerrissene  Fäden  darbietet,  die  mit  Längen¬ 
streifen  versehen  sind;  aus  lezterem  Umstand  dürfte  man  schliessen,  dass 
das  häufige  Auswinden  mehr  als  die  chemische  Behandlung  die  Haare  ge- 
oflnet  hat. 

Wolle,  welcher  ihr  Schwefel  entzogen  würde,  liefert  nur  noch  0,005 
Asche.  Kochender  Alkohol  zog  daraus  2^  p.  c.  Fett  aus,  aus  schwefel¬ 
haltiger  Wolle  gleichen  Ursprungs  aber  2T4(T  p.  c. ;  dies  dürfte  dem  verschie¬ 
denen  mechanischen  Zertheilungszustande  beider  Muster  zuzuschreiben  sein. 
Entschwefclte  AVolle,  selbst  solche,  die  mit  Alkohol  behandelt  worden  ist, 
wird,  wenn  man  sie  sechs  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  160°  C. 
aussetzt,  viel  'stärker  orangefarbig  als  schwefelhaltige  Wolle.  Der  Kalk  ent¬ 
zog  der  Wolle  nicht  allen  ihren  Schwefel,  denn  während  sie  vorher  beiläufig 
2  p.  e.  davon  enthielt,  fanden  sich  nachher  noch  0,46  p.  c.  darin.  Durch 
vergleichende  Versuche  überzeugt  man  sich  übrigens  leicht,  dass  sich  die 
entschwefelte  Wolle  durch  die  metallischen  Körper,  welche  die  gewöhnliche 
Wolle  stark  Färben,  gar  nicht  oder  nur  noch  sehr  schwach  färbt.  (  Comples 
rendus  1840.  prem.  Sem.  No.  16.y 


Ceber  das  Steinöl  (Naphtha)  vou  Amiano,  von  Pelletier  und 
Walter. 

Die  Verf.  bemerken  voraus,  dass  sie  in  sehr  schönen  käuflichen  Naph- 

4 

then  Naphthalin  gefunden,  und  sich  dadurch  von  der  Vermischung  derselben 
mit  künstlichen  Brenzölen  überzeugt  hätten.  Die  unmittelbar  von  der  Quelle 
erhaltene  Naphtha  von  Amiano,  welche  die  Verf.  untersuchten,  war  sehr 
flüssig,  bernsteingelb,  von  starkem,  aber  angenehmen  Geruch,  0,84  spec. 
Gew. ,  entzündete  sich  bei  Annäherung  eines  brennenden  Körpers,  kochte  bei 
130°,  machte  Papier  durchscheinend,  was  an  der  Luft  nicht  ganz  sich  ver¬ 
lor.  Die  Analyse  ergab  ihre  Zusammensetzung  zu  86,77  C,  13.17  Ff. 

Schon  bei  125°  C.  treten  einzelne  Dampfblasen  auf  und  gehen  einige 
Oeltropfen  über;  bei  130°  ist  sie  in  vollem  Kochen,  die  Temperatur  bleibt 
aber  nicht  lange  stationär,  sondern  ste’gt  rasch.  Als  der  Rückstand  270° 
zeigte,  wurde  das  Destillat  abgenommen,  es  erschien  gelblich,  etwas  ölig 
und  betmg  zwei  Drittel  der  ganzen  Masse.  Die  Destillation  wurde  bis  zu 
300°  fortgesetzt,  das  zweite  Produkt  war  gelber  und  öliger  als  das  erste, 
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doch  noch  sehr  flüssig;  über  300°  aber  destillirte  jetzt  ein  öliges  Produkt, 
welches  zu  einer  Gallerte  erstarrte,  darauf  eine  fettige  Materie  von  butter¬ 
artiger  Consistenz,  und  eine  metallisch  glanzende  Kohle  blieb  zurück. 

Die  butterartige  Materie  wurde  durch  wiederholte  Destillationen,  wobei 
jedesmal  die  ersten  Portionen,  die  deutlich  etwas  Oel  enthielten,  abgesondert 
wurden,  und  durch  Auflösen  in  kochendem  Alkohol  und  Behandeln  mit  Thier¬ 
kohle  gereinigt.  Sie  ist  weiss,  fest,  in  Aether  und  ätherischen  Oelen  leicht¬ 
löslich,  in  kaltem  Alkohol  fast  unlöslich,  in  heissem  löslicher,  beim  Erkalten 
in  Flocken  sich  aussondernd,  Säuren  und -Alkalien  wirken  nicht  merklich 
darauf.  Kurz,  sie  verhielt  sich  als  Paraffin,  und  zeigte  bei  der  x4nalyse 
dieselbe  Zusammensetzung. 

Das  erste  Destillat  der  rohen  Naphtha  war  bei  130  bis  270°  erhalten, 
und  sonach  ohne  Zweifel  ein  Gemenge  m  eh  rer  Produkte,  unter  welchen  auch 
die  Naphtha  Saussure’s  sich  finden  musste,  die,  obwohl  sie  nach  diesem 
Chemiker  bei  85°  siedet,  durch  die  damit  verbundenen  Körper  zuriickgehalten 
werden  konnte.  Durch  zahlreiche  Rectificationen,  wozu  jedesmal  nur  das 
erste  Drittel  jeder  vorhergegangenen  Operation  genommen  wurde,  gelang 
es,  die  Naphtha  zu  isoRren. 

Die  so  erhaltene  reine  Naphtha  betrug  nur  den  zwanzigsten  Theil 
der  rohen  Naphtha  (von  Amiano) ,  doch  war  der  Siedepunkt  nicht  absolut 
lix,  sondern  oscillirte  zwischen  83  und  85°.  Sie  war  vollkommen  flüssig 
und  durchsichtig,  und  verflüchtigte  sich  an  der  Luft  vollständig.  Ehe  man 
sie  der  Analyse  unterwarf,  wurde  sie  noch  über  wasserleere  Phosphorsälire 

destillirt,  die  keine  andere  Wiikung  darauf  äussert,  als  sie  von  Feuchtigkeit 
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zu  befreien. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Naphtha  ergab  sich  in  zwei  Versuchen  zu: 

C  80,2  86,1 

H  13,7  13,8 

Die  Dichtigkeit  des  Dampfs  fand  man  =  3,3, 

Es  wurden  nun  die  öligen  Produkte  untersucht,  die  man  hei  höheren 
Siedepunkten  gewann,  und  die  unzähligen  Rectificationen  unterworfen  wurden, 
ohne  dass  sie  feste  Siedepunkte  ei  hielten.  Es  traten  nur  Stadien  ein,  wo 
der  Siedepunkt  einige  Zeit  beständig  blieb.  J)iese  Produkte  waren  keinem 
andern  chemischen  Agens  zuvor  unterworfen,  als  nur  der  Dest.  über  Phosphors., 
um  sie  von  aller  Feuchtigkeit  zu  befreien.  Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten  . 


Siedepunkt : 

Zusammensetzung : 

Dichtigkeit  d 

100  —  115° 

86,5  C.  13,5  11. 

3,7 

115  —  120 

85,8  1 3,4 

3,8 

120—130 

87,6  13,3 

3,9 

140  —  145 

86,7  13,4 

4,1 

i 
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Der  Siedepunkt  der  Naphthaöle  war  bei  145°  nicht  bleibend,  man  erhielt 
noch  solche  bei  höheren  Temperaturen,  einige  Analysen  auch  dieser  Produkte 
gaben  aber  stets  86  —  87  C.  und  13 —  14  If. 

Bei  der  Arbeit  der  Verf.  über  die  brenzlichen  O.le  der  Harze  war  es 
gelungen ,  durch  Behandlung  mittels  Schwefelsäure  daraus  wohl  bestimmte 
Materien  zu  erhalten  5  sie  haben  dieses  Verfahren  auch  bei  der  Untersuchung 
der  Naphtha  angewendet.  Die  Kohlenwasserstoffe  werden  im  Allgemeinen 
von  den  Säuren,  namentlich  in  der  Kälte,  wenig  angegriffen,  bisweilen  ver¬ 
einigen  sie  sich  damit,  selten  aber  erleiden  sie  eine  wesentliche  Veränderung, 
namentlich  die  Naphtha  und  ihre  Glieder;  wenn  aber  auch  die  durch  Schwe¬ 
felsäure  aus  der  Naphtha  erhaltenen  Körper  Piodukte  der  Reaction  wären, 
so  würden  sie  doch  nicht  minder  ihren  Rang  unter  den  bestimmten  Verbin¬ 
dungen  ein  nehmen. 

Bei  der  Vermischung  von  Naphtha  und  Schwefelsäure  in  der  Kälte  be¬ 
merkt  man  eine  schwache  Temperaturerhöhung  des  Gemenges;  die  Säure  färbt 
sich  roth,  die  Naphtha  verliert  ihre  bernsteingelbe  larbe,  wild  reth,  und 
wird  sie  nun  abgegossen,  destillirt  und  aufs  Neue  mit  Schwefelsäure  behan¬ 
delt,  tritt  keine  Temperaturerhöhung  mehr  ein,  die  Säure  färbt  sich  noch 
roth,  aber  weniger  intensiv,  und  die  Naphtha  bleibt  farblos.  Nach  vier-  bis 
fünfmaliger  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  eben  so  vielen  nachherigen 
Destillationen  wird  die  Säure  durch  die  Naphtha  nicht  mehr  gefärbt.  Bei 
der  Destillation  der  so  erhaltenen  Naphtha  erhält  man  nun  sehr  leicht  Pro¬ 
dukte,  deren  Siedepunkte,  wenn  auch  nicht  absolut  fix,  doch  in  sehr  engen 
Gränzen  eingeschlossen  sind.  Folgende  Tafel  enthält  die  Analyse  dieser 
Produkte;  sie  waren  durch  Destillation  Uber  wasserleere  Phosphorsäure  von 
aller  Feuchtigkeit  befreit. 

Siedepunkt:  Zusammensetzung:  Dichtigkeit  des  Dampfs: 


Naphtha  90°  86,5  C.  13,8  H.  3,42 

Naphthen  115  85,7  14,6  4,0 

165  — 170  86,5  13,4  4,9 

Naphthol  190  86,7  13,2  5,3 

190-220  87,2  13,5  6,0 


Naphtha.  Zwischen  der  durch  directe  Destillation  erhaltenen,  bei 
85°  siedenden  und  der  durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  erhaltenen,  bei 
90°  siedenden  wurde  kein  Unterschied  bemerkt.  Nur  wird  die  durch  die 
blosse  Destillation  erhaltene,  bei  8;V  siedende  Naphtha  durch  Schwefelsäure 
etwas  rosenfarbig  und  ausgewaschen,  und  Uber  wassej leerei  Phosphorsäure 
destillirt,  kocht  sie  nun  erst  bei  90°.  Es  scheint  sonach,  dass  die  mit 
Schwefelsäure  nicht  behandelte  Naphtlia  noch  einen  sehr  leichten,  sehr  ftiieh* 
tmen  Kohlenwasserstoff  enthält,  der  durch  Schwefelsäure  absorbirt  wird. 
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Nach  dem  spec.  Gew.  des  Dampfs  ist  die  rationelle  Formel  wahrschein¬ 
lich  =  C14  H26  (86,8  C,  13,2  H). 

Die  Naphtha  wird  von  chemischen  Agentien  wenig  angegriffen.  Schwe¬ 
felsäure  und  Salpetersäure  üben  in  der  Kälte  keine  Wirkung  darauf  aus;  in 
der  Hitze  aber  wird  sie  von  concenlrirter  Schwefelsäure  verkohlt  und  zuwei¬ 
len  mit  Entflammung;  mit  wasserleerer  Schwefelsäure  aber  entzündet  sie  sich 
selbst  in  der  Kälte.  Erst  durch  vielfach  wiederholte  Destillationen  wird  sie 
durch  Salpetersäure  verändert,  das  wesentliche  Produkt  ist  eine  weisse  flockige, 
in  Wasser  schwerlösliche,  in  Alkohol  und  Alkalien  leichtlösliche  Substanz, 
die  mit  der  von  Laurent  bei  Behandlung  des  Schieferöls  mit  Salpetersäure 
erhaltenen  Ampelinsäure  übereinslimmen  möchte. 

Leitet  man  einige  Zeit  Chlor  durch  Naphtha  bei  geringer  Erwärmung, 

so  erhält  man  eine  gelbliche,  öiarlige ,  schwer  entzündliche  Verbindung,  die 
schwerer  ist  als  Wasser.  Mit  Hülfe  eines  Dochts  verbrannt,  verbreitet  sie 

einen  Rettiggeruch ,  ähnlich  wie  Chlorretinnaphtha  und  Chlorbenzoyl.  Diese 
Verbindung  lässt  sich  nicht  destilliren,  weil  sie  durch  Wärme  zersetzt  wird, 
von  den  meisten  chemischen  Agentien,  Säuren  und  Alkalien  u.  s.  w.  wird 
sie  indess  nicht  angegriffen.  Jod  löst  sich  in  der  Naphtha  leichter  in  der 
Wärme  als  in  der  Kälte,  beim  Erkalten  krystallirt  der  Ueberschuss  aus  und 
die  Naphtha  scheint  nicht  verändert  zu  sein.  Nimmt  man  aber  Chlornaphtha, 
oder  vielmehr  das  Produkt  der  Reaction  des  Chlors  auf  Naphtha,  und  behan¬ 
delt  dieses  mit  Jodkalium,  so  erhält  man  ein  Produkt,  in  welchem  das  Chlor 
durch  Jod  zersetzt  ist,  ohne  Veränderung  der  physischen  Eigenschaften  der 
neuen  Verbindung,  Brom  verhält  sich  wie  Jod. 

Naphthen  (Naphthene).  Dieser  Körper  unterscheidet  sich  von 
der  Naphtha  durch  eine  etwas  grössere  Dichtigkeit,  er  ist  öliger,  weniger 
flüchtig  an  der  Luft,  siedet,  wie  bereits  angeführt,  bei  115°  C.  und  die 
Dichtigkeit  seines  Dampfs  ist  =  4.  Nach  der  oben  angeführten  Analyse 
kanu  man  dafür  die  Formel  aufstellen  i 

C  16  =  1224,32  85,9 

H  32  =  200,00  14,1 

1424,32  100. 

15  6828 

Die  berechnete  Dichtigkeit  des  Dampfs  ist  dann  — —  -  =  3,92, 

was  mit  dem  Versuch  nahe  übereinstimmt. 

Die  chemischen  Eigenschaften  des  Naphthens  sind  fast  dieselben,  wie 
wie  die  der  Naphtha. 

Naphthol.  Die  Zusammensetzung  dieses  Körpers  kann  durch  folgende 
Formel  dargestellt  werden: 


I 
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C  24  =  1836,48  86,9 

II  44  =  275,00  13,1 

2111,48  100. 

Die  berechnete  Dampfdichtigkeit  ist  - — ’  -  =  5,6,  was  nahe  mit  dem 

1  ersuch  (5,3)  übereinstimmt.  In  seinen  chemischen  Eigenschaften  unterschei¬ 
det  sich  das  Naphthol  wenig  vom  Naphthen ,  nur  giebt  es  durch  Behandeln 
mit  Salpetersäure  auch  eine  harzige  Materie,  die  einen  dem  Anisöl  ähnlichen 
Geruch  besitzt.  (J.  de  Pharm.  1840.  Scpt .  p.  549  —  569.) 


r 

Versuche  über  das  Entfärbungs vermögen  verschiedener  Koblensorten, 

von  Herberger. 

Die  1  ersuche  wurden  so  angestellt,  dass  man  die  zu  entfärbenden  Flüs¬ 
sigkeiten  durch  einen  mit  der  zu  prüfenden  Kohle  (vom  Korne  des  feinsten 
Schiesspulvers)  gefüllten,  mit  einer  Hülse  (um  durch  Wasser  beliebig  erwärmt 
werden  zu  können)  umgebenen  Bleicvlinder  filtrirte.  —  Die  Entfärbungsflüs- 
sigkeiten  sind:  1)  Neutrale  schwefelsaure  Indiglösung,  -Qxnr  Indig  enthal¬ 
tend  ;  hier  bedeutet  1  300  Gr.  Flüss.,  entfärbt  durch  10  Gr.  Kohle, 
2)  Wässrige  Lacknmsinfusion ;  hier  ist  1  =•  150  Gr.  Flüss. ,  entfärbt  durch 
10  Gr.  Kohle.  3)  Curcumaauszug  mit  Weingeist  von  90  p.  c..;  1  =»  120 
Gr.  Flüss.,  durch  10  Gr.  Kohle  entfärbt.  4)  Rother  Burgunder;  1  =  115 
Gr.  Flüss. ,  durch  10  Gr.  Kohle  entfärbt.  5)  Wässriger  Heidelbeerenauszug; 
1  =  210  Gr.  Flüss. ,  durch  10  Gr.  Kohle  entfäibt.  6)  Löwenzahnwurzel- 
deeoct;  1  =  80  Gr.  Flüss.,  entfärbt  durch  10  Gr.  Kohle.  7)  Fernambuk- 
decoct;  1  =  120  Gr.  Flüss.,  entfärbt  durch  10  Gr.  Kohle.  8)  Auflösung 
von  1  Th.  Runkclrübenrohzucker  in  20  Tb.  Wasser;  1  =  80  Gr.  Flüss., 
entfärbt  durch  10  Gr.  Kohle.  9)  Lösung  von  1  Th.  Colonialrohzucker  in 
20  Th.  AVasser;  1  90  Gr.  Flüss.,  entfärbt  durch  10  Gr.  Kohle.  — 

Man  brachte  stets  10  Grm.  Kohle  in  den  Cylinder  und  goss  die  Flüss. 
bruchweise  auf  die  vorher  mit  destill.  Wasser  imprägnirte  Kohle,  so  lange 
sie  noch  farblos  ablief ;  zuletzt  wurde  die  zurückgehaltene  Flüss.  durch  dest, 
Wasser  verdrängt.  Bei  der  Curcumatinctur  wurde  natürlich  Weingeist  statt 
des  Wassers  angewendet.  Uebrigens  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  eine 
für  den  einen  Farbestoll  abgestumpfte  Kohle  auf  einen  andern  doch  noch  eine 
gewisse  Einwirkung  zeigt.  Reine  Kohle  geigte  dies  jedoch  nie.  —  Die 
Tabelle  und  deren  Inhalt  erklären  sich  übrigens  von  selbst. 
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Analyse  der  rad .  Hellebori  nigru  von  E.  Riegel, 

Die  ächte  Christwurzel,  wild  oder  cultivirt,  hat  einen  rundlichen, 
schwarzen,  gefurchten  und  höckrigen  Stock  von  der  Grösse  einer  Wallnuss, 
an  dem  strohhalmdicke,  glatte,  zähe,  runde,  fleischige,  oft  in  einander  ge¬ 
schlungene,  einige  Zoll  lange,  aussen  schwarzbraune,  innen  weisse,  scharf  und 
ekelhaft  schmeckende,  unangenehm  ranzig  riechende,  nach  dem  Trocknen  zer¬ 
brechliche,  an  Geruch  und  Geschmack  schwächere  Fasern  siizen. 

Das  Decoct  wird  von  essigs.  Eiei  weiss,  von  Sublimat  weisslich,  von 
Alkohol,  Jodtinctur,  Leimlösung,  Brechweinstein  gar  nicht  gefallt,  von  Schwe¬ 
felsäure  wenig  getrübt,  von  Eisenchlorid  braun  gefärbt,  von  Ammoniak  schwach 
bräunlich,  flockig  gefällt,  von  Eisenvitriol  unbedeutend  graulich  getrübt. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  nur  Spuren  eines  ätherische» 
Oels.  Aether  zieht  eine  bräunlichgelbe,  heissend  schmeckende,  widrig  rie¬ 
chende,  in  der  Wärme  nicht  austrocknende,  Papier  bleibend  befleckende  Sub¬ 
stanz  aus,  welche  in  Aether  mit  saurer  Reaction,  in  Alkohol  wenig,  in 
Wasser  gar  nicht,  in  älh.  und  fettem  Oele  gut  löslich  ist,  in  der  Hitze  zer¬ 
stört  wird,  mit  Alkalien  seifenartige  Verbindungen  giebt,  auch  durch  Kochen 
mit  Wasser  und  Magnesia  die  saure  Reaction  verliert.  Es  konnte  jedoch 
daraus  eine  flüchtige  fette  Säure  nicht  dargestellt  werden. 

Weingeist  zieht  bittern  Extractivstoff  und  ein  in  Aether  unlösliches  Harz 
aus;  Wasser  dann  noch  einen  gefärbten  Extractivstoff,  Gummi,  Kali-  und 
Kalksalze;  verdünnte  Salzsäure  phosphorsauren  Kalk  und  etwas  Thoneide; 
verdünnte  Kalilauge  verhärtetes  Eiweiss. 

Die  quantitativen  Resultate  sind  folgende: 

Aetherisches  Oel 
Scharfes  fettes  Oel 
Bittere  Extractivstoffe 
Gummi  mit  phosphors.  Kalk 


Spuren 

35,0 

86,0 

32,0 


Brauner  Farbstoff  mit  Kali-  u.  Kalksalzen  135,5 

9,5 
13,5 
552,0 
115,5 


Phosphors.  Kalk  und  Thonerde 
Verhärtetes  Eiweiss 
Pflanzenfaser 
Wasser  und  Verlust 


100,0. 


(Arch.  der  Pharm.  XXIV.  | S.  30  38.) 
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(Die  Ziffern  zeigen  die  Seitenzahlen  ar*.) 


Acco up lernen t  nach  Gerhardt.  360. 

Acechlorplatin  nach  Zeise.  66.  Bereitung*  68.  Eigensch.  69.  Zusam¬ 
mensetzung.  70.  Zersetzungsproducte.  71  ff.  Verhalten  zu  Kali  und  Am¬ 
moniak.  81. 

Aceplatinoxydul,  Bildung  n.  Zeise.  71. 

Acetal,  Bildung  n.  Reg  na  ult.  18. 

Aceton,  Darstellung'  n.  Zeise.  65.  Verhalten  zu  Platinchlorid.  65.  Einige 
^  ci  Oindungen  desselben  n.  Planta  in  our.  II 1*  Alte  Anwendungsarten. 
desselben  n.  Brandes.  191.  Verhalten  zu  Kalihydrat  n.  Löwig  und 
V  eidmann.  529.  zu  Kalium.  531.  1  lieorie  seiner  Zusammensetzung. 

532.  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  636. 

Acide  cfwleique  Demarcay’s.  218. 

Acides  conjugucs  n.  Gerhardt.  360. 

Aconitsäure,  Bildung  aus  Citronsäure  nach  Crasso.  440.  Analvse  441 
Aetherverbindung.  441  und  523.  -  ,  y 

Acrol,  Berzelius  Ansicht  von  der  Natur  des  — .  754, 

Adipinsäure,  Analyse  v.  Bromeis.  615. 

Ae p felsaure,  Darstellung  n.  Bley.  525. 

A equip ollen z,  chemische,  n.  Gay-Lussac.  56.  * 

Aequivalente,  L ie bi g’s  Ansicht  über — ,  den  Atomgewichten  gegenüber.  96. 

Aethal,  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  632.  Ae  thalsäure,  Analyse 
und  Eigenschaften.  632. 

A  eth  er:  Bildung  nach  Rose  u.  Wittstock.  2.  Versuche  von  Kühl  mann 
über  —  Bildung  durch  Chloride,  Fluoride  und  wasserfreie  Säuren.  316. 
Einfluss  des  Luftdrucks  dabei.  323.  Zersetzung  durch  Chlor.  19.  durch 
Schwefelsäure  n.  Rose  und  Wittstock.  7.  durch  Kalium  und  Natrium 
n.  Kuhlmanji.  229.  durch  Baryt.  230.  —  Verbindungen  mit  Chloriden. 
231.  Flusssaurer  A  eth  er,  Darstellung  und  Eigensch.  n.  Rein  sch.  506. 
—  arten,  Constitution,  360.  zusammengesetzte,  Zersetzung' durch  Kali, 
643. 


Aetherkohlensäure  n.  Dumas.  645. 

A ether ol,  Bildung.  7. 

Aetherische  Oele  aus  der  Reihe  C5  H8,  Untersuchung  von  Soubeiran 
und  Capitaine.  170.  177. 

AetJiusa  Meutn ,  Analyse  der  Wurzel  v.  Re  in  sch.  165. 

Alcornin,  Darstellung  und  Eigensch.  n.  Frenzei.  552, 

Aldehyd,  Bildung  n.  Liebig.  375.  Berzelius  über  —  und  verwandte 
Körper.  753.  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  637. 
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Alembrothsadz,  Bildung  n.  Kane.  90.  394.  - 

Alkaloide;  Bijodüre  derselben.  47.  Verhalten  zu  Pikrmsalpeters.  493. 

Alkarsinbildung  als  Reagens  auf  Essigsäure.  224.  # 

Alkohol,  Zersetzung  dnrcli  Chlor.  18.  Umwandlung  in  Holzgeist.  18.  Ver- 
lialten  zu  Baryt  n.  Kuhlmann.  230.  n.  Dumas.  643.  Verli.  zu  Kali- 
hvdrat.  631.  Verbindungen  mit  negativen  Metalichlonden  n.  Kuhlmann. 
231.  Zersetzung  durch  dieselben,  so  wie  durch  Fluoride  und  wasserfreie 
Säuren.  316  ff.  Zusammensetzung  der  durch  Schwefelsäure  ans  gebil¬ 
deten  schwarzen  Substanz  u.  Erd  mann.  785.  Berzelius  über  —  und 


analoge  Körper.  753. 


Anweri- 


nach 


Alloxantinamid  Berz.  =  Bialursäure  Liebig.  768. 

Aloesäure,  Darstellung  n.  Boutin.  331.  Zusammensetzung.  333. 
düng  zum  Färben  der  Seide.  334. 

Ameisenäther,  Formel  n.  Gerhardt.  360.  Verhalten  zu  Natrium 
Löwig  n.  Weidmann.  455.  Darstellung  n.  Wöhler.  847. 

Ameisen  Öl,  Stenliouse  über  Döbereiners  künstliches  —  843. 

Ameisensäure,  Bildung  aus  Spiräain.  184.  Werth  derselben  als  Reductions- 
mittel  des  Goldes.  396.  Bildung  aus  Weinsäure.  542.  Vorkommen  im  Ter¬ 
pentinöl.  576. 

Amid -Theorie  von  Kane.  406. 

Ammoniak,  wasserfr.  Schwefels.,  Darstellung  und  Zusammens.  n.  R  o  s  e.  14U. 
koldens. ,  Darstellung  n.  der  Pharm.  Hafn.  244.  Verbind,  mit  Quecksilber¬ 
chlorid  nach  Mitscherlich.  285.  Verhalten  zu  Quecksilbersalzen.  32,). 
Verb,  mit  Senföl.  359.  Verbindungen  des  —  und  seiner  Salze  mit  Chlori¬ 
den  und  Salzen  des  Kupfers  und  Zinks  n.  Kane.  357.  Constitution  der 
Aipmoniakverbindungen  nach  Gerhardt.  360.  Theorie  von  Kane.  406., 

Animo niac u m  ,  Gummi ,  kommt  von  Doremn  ammoniacum. 

Amygdalin,  amorphes,  in  den  Blättern  des  Kirschlorbeers  und  der  Rinde 
der  Traubenkirsche  n.Simon.  95.  Amygdalingehalt  der  amygdal.  harbarae 
ttmarae  n.  Geiseier.  403.  der  Pfirsich-  und  Kirschkerne.  403. 


Anilin,  Zersetzungsprodukt  des  Indigs  n.  Fritzsche.  430. 

Anis  Öl,  Untersuchung  von  Cahours.  830.  Zersetzung  durch  Salpetersäure. 

830.  *  ' 

Anthracenes,  salpetrigs.  390.  Anthracenis,  salpetrigs.  390.  Anthra- 

cenos,  salpetrigs.  391.  Anthracenus.  390.  392. 

Anthracin,  Zersetzungsprodukte  durch  Salpetersäure  nach  Laurent.  389. 
Unterschied  von  Pyrin.  390. 

Antimon:  Unterscheidung  vom  Arsen  n.  Bischoff.  419.  —  Oxyd,  krystall., 
Darstellung  n.  Mitscherlich.  287.  Versuche  von  Brandes  und  Mül¬ 
ler  üb.  Darstellung  des  —  193.  —chlorid,  Verhalten  zu  Alkohol.  231. 
317.  zu  Chlorwasserstoffäther.  233.  zu  Holzgeist.  322.  —  sulfür- 
Scliwe  felnatriu  m,  Darstellung  n.  Kirclier.  39.  —  sulphid,  Ver¬ 
halten  zu  Natron.  288. 

Apoglucinsäure,  Untersuchung  von  Mnlder.  669. 

Aposepsie,  Defin.>nach  Liebig.  374. 

Apparat  von  Liebig  zu  Bestimmung  von  Köhlens,  und  Schwefelwasserstoff 
in  Mineralwässern.  54.  von  Hess  zur  Elementaranalyse.  289.  von  Kuhl¬ 
mann  zu  Beobachtung  des  Luftdrucks  bei  der  Aetherbildung.  323.  von 
Wittrin  zur  Extractbereitung.  289.  von  Reg  na  ult  zu  Beobachtung 
der  spec.  Wärme.  739.  von  Wittstein  zu  Darstellung  der  Blausäure. 
725.  von  Biot  zu  Beobachtung  der  kreisförmigen  Polarisation.  742.  von 
Johns  ton  zu  Darstellung  fester  Köhlens.  722.  von  Har  e  zur  Wasser¬ 
bildung.  737.  zu  Bestimmung  des  spec.  Gew.  von  Ko  pp.  725.  zu  Beob¬ 
achtung  der  Cohäsion  der  Flüssigkeiten  von  Ko  pp.  830. 

Aqua  iaurocerasi  u,  amygd .  umur.,  Unterscheidung  n.  Veitmann.  592. 

Arsenik,  Darstellung  im  Kleinen  nach  Bette.  331.  Versuche  über  die 
Unterscheidung  des  —  vom  Antimon  bei  der  Methode  von  Marsh  nach 
Bis  cli  off.  419.  Nachweisung  des  —  in  gefärbten.  Flüssigkeiten  n.  Els- 
ner.  380.  Methoden  von  Per'soz  zu  Nach  Weisung  des  —  843.  Dev  er- 
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—  zu  Chlorkalk. 
303. 

Ammoniak.  461. 


gie  über  die  gerichtliche*Nachweisung  des  —  681.  Normales  —  des  Kör¬ 
pers.  5S3. 

Arsenige  Säure,  Färbung  der  Sicherheit  wegen.  31. 

Arsenjodiir,  Darstellung.  331. 

f octida ,  Ursprung  n.  Lindley.  449. 

As paragin  der  Hopfenkeime.  119.  Verhalten  unter  hohem  Drucke  n.  Kid¬ 
mann.  637. 

Asphalt,  Analyse  von  B  o  n  s  s  i  n  g  a  u  1 1.  6S8. 

Astragulus  strobiliferus ,  Mutterpilanze  des  Traganths.  466. 
Atomgewichte  der  einfachen  Körper  n.  Berzelius.  1. 

Atomvolumen,  Kopp  über  das  —  der  Elemente  und  binären  Verbindungen. 

849 

Auflösung:  Kopp  über  die  gleichzeitige  —  zweier  Salze  in  Wasser.  508. 
Azoma  rin  s  äure,  Darstellung^  nd  Eigenschaften  n.  Laurent.  388. 

Azeyte  de  Sassafras  liefert  das  Lanrel  oil.  348. 

Baldriansäure,  Entstehung  aus  Kartoffelfuselöl.  633.  Analyse.  634.  Zer¬ 
setzung  durch  Chlor.  634. 

R  als  amu  s  copaivae :  Bindemittel  für  —  in  Pillenform  n.  Geis  eie  r.  393. 
Bandwurm,  abyssiuische  Mittel  gegen  den  —  12. 

Baryt,  chlors.  Darstellung  n.  Duflos.  782. 

Baumöl:  Versuche  von  Büchner  über  das  Verhalten  des 
233. 

Bell adonnae  cxtr.  Bereitung  und  Eigensch.  n.  Brandes. 

Benzamid,  Formel  n.  Gerhardt.  360. 

Benz  oil:  cyanwasserstoffsaures  n.  Zinin.  461.  Verb,  zu 
zu  Schwefelwasserstoff.  462. 

Benzoesäure:  kritische  Uebersicht  der  Darstellungsmethoden  n.  Euler  und 
Herberger.  Zersetzung  durch  Chlor  und  Brom  n,  Herzog.  492. 
Benzoin,  Bildung  n.  Zinin.  460. 

Benzoyl,  Formel  n.  Löwig«  455. 

Benzoy lige  Säure.  454. 

Benzoy loxyd.  454.  .  __  „  _.  . 

Benzoyl  Wasserstoff:  Verhalten  zu  Blausaure  und  Kali  n.  Zinin;  neues 

Produkt.  460.  .  _  .  „ 

BergamottÖl,  Constitution  n.  Sonbeiran  u.  Capitaine.  173.  Specielle 

Untersuchung  durch  dieselben.  679.  .  .. 

Bernstein  säure,  Bildung  durch  Erhitzung  der  Stearinsaure  mit  Salpeter¬ 
säure.  613.  ^  „  (  . 

Beryllerde’  Trennung  von  Thonerde  und  Eisenoxyd  nach  C.  G.  Gmelin. 
427.  Verhalten  zu  Kalilauge.  427.  438.  Beiträge  zu  Kenntniss  der  — 
von  Schaffgotsch.  438.  Unterschied  des  Hydrats  von  der  geglühten 
Erde.  439.  Verb,  zu  Alkalien.  438.  zu  Säuren.  439. 

Besana,  abyssinische  Wurmrinde.  12.  • 

Bibr omisatin,  Darstellung  und  Eigensch.  n.  Erdmann.  307.  Bibiomi- 

satinsäure.  308.  , 

Bichlorisatin  und  Bich lor  isatinsäu  re;  vorläufige  Notizen.  1L>.  Spe- 
cielle  Untersuchung  v.  Erdmann.  299.  Analysen.  300.  Salze.  300  ft, 
Verhalten  zu  Metallsalzen.  306. 

Biiodüre  der  Alkaloide  n.  Bouchardat.  47. 

Bilife  Hin  säurt,  Bildung,  Zusammensetzung',  Eigensch.  n.  Berzelius. 
206.  2l8-  ,  , 

Bilif-ulvin,  Darstellung  und  Eigenschaften.  2  6.  tw  onc 

Bilin,  Hauptbestandteil  der  Galle  n.  Berzelius.  -0o  ff.  Daistellung.  -05. 
Eigenschaften.  208.  Metamorphosen.  209. 

B  iliverdin,  Darstellung  und  Eigensch.  215. 

Bittermandelöl,  neue  Zersetzungsprodukte  desselben,  n.  Zinin.  460. 
Blasenventile  n.  Zenneck  und  deren  Anwendung.  724. 

Blei,  Devergie  über  das  normale  —  im  Körper.  593. 

Bleihyperoxyd:  Versuche  von  Böttger  über  «las  Verhalten  \ielei  oigam- 
scher  Körper  zu  —  in  der  Hitze.  472. 
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—  vorhandene 
nach  Orfila. 


Bleioxyd,  kryst.,  Darstellung  n.  Mitscherlich.  284.  -hydrat,  Unter¬ 
suchung  v.  Mulder.  102.  —  chroms.,  Reduction  n.  Marchand.  103. 
—  kohlen s.  Bereitung  nach  Bette.  313.  —  Schwefels.  lost  sich  in 
weins.  Ammon.  592. 

Bl  eiweiss:  Mulder’s  Analyse  verschiedener  —  Sorten.  100.  Gehalt  des  — 
an  Chlorblei.  100.  —  pflaster,  Bereitungsarten.  315.  n.  Monheim 
112. 

Blut:  Hamburger’s  Versuche  über  die  Gerinnung  des  —  durch  viele  an-  * 
organische  nnd  organische  Substanzen.  42.  Analysen  von  Menschen-  und 
Thier-  —  von  Simon.  237. 

Blutegel,  Wiederbenutzung.  16.  Aufbewahrung  nach  Alth.  401.  Erfahrun¬ 
gen  über  Zucht  der  —  in  Teichen  von  Hedrich.  348. 

Blutroth,  Zersetzung  durch  Chlor.  517. 

Boden,  Veränderung  durch  die  Pflanzen  n.  Braconnot.  577. 

Boloretin,  fossiles  Harz.  567. 

Borax,  Zersetzung  durch  Honig  n.  Storch.  108.  —  säure,  Reindarstellung 
n.  Wackenroder.  235.  —  Weinstein,  Bereitung  n.  Storch.  108. 

Bov/ovq  i,  Storaxpflanze,  11. 

Braunkohle,  Bildungstheorie,  n.  Liebig.  375. 

Braunschweiger  Grün,  Zusammensetzung  n.  Karte.  339.  394. 

Brayera  (nicht  Bracera )  anthe  Iminti  c  a  ,  Wurmmittel.  13.  Untersuchung 
durch  Wittstein.  412. 

B  r  e  c  h  w  e  i  n  s  t  e  i  n  ;  Knapp  über  das  in  der  Mutterlauge  des 
Salz  und  über  basischen  —  52.  Ueber  Vergiftung  durch  — 

591.  . 

Brenz  aconitsäure.  440.  442.  *  ' 

Brenz  cif  ron  säure.  440. 

Brom:  Wirkung  auf  Indig.  113.  307. 

Br  omisatin,  Darstellung  n.  Erdmann.  307. 

Brucin,  Verhalten  zu  Pikrinsalpetersäure.  493. 

Buchuri -jag ,  Steropöl.  11. 

Bufo  v  ariahilis ,  Analyse  des  Blutes,  von  Simon,  238. 

Butter,  Menge  derselben  in  der  Kuhmilch  bei  verschiednem  Futter.  51. 

Cacaobutter,  Untersuchung  von  Stenhouse.  847. 

Calorimeter,  von  Hess.  723. 

Camphene ,  defin.  n.  Soubeiran  u.  Capitaine.  170.  Camphcn  n.De- 
lille.  867.  Camphilen.  871. 

Cannabis  sativa,  Analyse  der  Blätter  n.  Schlesinger.  490,  n.  Bohlig 
519.  Analyse  des  Pollen.  490. 

Cannabis  in  di  ca ,  Anwendung  in  Ostindien  n.  O’Shaugnessy.  523. 

Cantharidium  oleosum ,  Bereitung  n,  Büchner.  227.  Anwendung.  228. 

Capbern,  Analyse  des  Mineralwassers  zu  —  15. 

Cardui  bcnedicti  hba.  Extractausbeute.  364. 

Cascarillae  cort.,  Extractausbeute.  364. 

Casca  rillöl,  Analyse  von  W  ölfei.  828. 

Casein  der  Krystailinse  und  des  Blutes  nach  Simon.  561.  Caseate.  564. 
Menge  in  der  Kuhmilch  bei  versphiednem  Futter.  51. 

Cassiarinde,  Mutterpflanze  ders.  n.  Wight.  91. 

Catec.hu:  Veafalschung  mit  Blut.  158.  Vergleichende  Untersuchung  zweier 
natürlichen  u,  einer  künstlichen  Catechusorte  des  Handels  von  Rernscli.  476. 

Cent  nur  ei  herba ,  Extractmenge.  364, 

Cephalot,  Darstellung  und  Eigenschaften.  761. 

Cerebrot,  Darstellung  u.  Eigensch.  763. 

Ceroxyd,  durch  W.  gefüllt.  98. 

Chamomillae  flores,  Extractmenge.  364. 

Chelery  thri  n  ,  Darstellung  aus  Glaucium  luteum.  37. 

C h  e  1  i  d o n  i  n  ,  Analyse  von  Will.  604. 

Chinin,  .Löslichkeit  in  W.  n.  Mouchon.  400.  Verhalten  zu  Pikrinsalpeter- 

saure. 

Chlor;  Einwirkung  desselben  n.Malagnti  auf  Alkohol.  18;  auf  Chlorwasser- 


901 


stoffäther.  19;  auf  Schwefelwasserstoffäther.  22;  auf  Holzätherverbindungen 
24;  auf  Chloroform.  26;  Bemerkungen  von  Liebig  über  Malagutis  Pro- 
ducte.  27;  Einwirkung  des  —  auf  Gallerte  n.  Mulder.  40;  auf  Doppelt¬ 
schwefelätherin.  147;  auf  Indigoblau  n.  Erdmann.  113,  289  lf. ;  Einwir¬ 
kung  aufBlutroth,  Protein  u. Xanthoproteins,  n.  M  u  l  d  er.  517 ;  Einwirkung 
auf  Humussubstanz  n.  Mulder.  679;  auf  Valeriansäure.  634;  auf  Ilelle- 
nin.  312. 

Chloräther  Malagutis,  Bildung  und  Formel.  17.» 

Chlorätheral,  Bildung,  Formel,  17. 

Chlor  ätherin:  Verh.  zu  Einfach,  dreifach,  u.  fünffach  Schwefelkalium  und 
Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium  n.  LÖwig.  145  ff. 
Chlorätheroxalsäure  799. 

Chloräthyl,  Verb,  mit  negativen  Metallchloriden.  232.  Verh.  zu  Chlor.  19. 
Chi  oral,  Formal.  17;  unlösliches,  Eigensch.  n.  Keg  na  ult.  28. 
Chloraluminium,  Verh.  zu  Alkohol.  318. 

Chloranilharz  n.  Erdmann.  113.  307. 

Chloranthracenos  n.  Laurent.  392. 

Chlorarsen,  Verh.  zu  Alkohol.  318. 

Chlorcyanverbindung,  neue,  n.  Stenhouse.  89. 

Chloressigsäure:  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  64. 

Chlor  hellenin,  chlorwassertoffs.  n.  Gerhardt.  312. 

C  h  l  or  h  u  m  in  sä  u  r  e  n.  Mulder.  679. 

Chloride:  Kuhlmann  über  das  Verhalten  der  —  zu  Alkohol,  Aether  und 
Holzgeist.  231.  Aetherbildung  durch  —  316. 

Chlor igs.  Leim  n.  Mulder.  40.  —  Protein  n.  Mulder.  517. 
Chlorindatmit,  Bildung  u.  Zusammensetzung  n.  Er  dm  an  u.  295. 

Ch  lo ri  ndo p  te n  ,  Bildung,  Eigenschaften  u. Zusammensetzung  n.  Erdmann. 
113.  293. 

C  h  1  o  r  i  jn  d  o  p  t  e  n  s  a  u  r  e.  295, 

Chloriridium,  Darstellung  n.  Fel  len  b  erg.  424. 

Chlorisatin,  Darstellung.  114.  Eigensch.  Zusammensetzung.  296. 
Chlorisatinsäure,  Bildung  u.  Eigensch.  114.  Salze.  298. 

Chlorisatyd  u.  Chlorisatyd säure.  116. 

Chlorkalk;  über'  den  —  als  Prüfungsmittel  fetter  Oele.  233.  Verfertigung 
von  Salben,  welche  —  und  Schwefel  enthalten.  880. 
Chlorkohlenoxydäther,  Formel  n.  Gerhardt.  360. 

Chlorkupfer,  basisches,  Bereitung  u.  Zusammensetzung  n.  Kane.  339. 
Chlorkupferammoniak,  d.  Zersatzungsp^odukte  n.  Kajie.  338. 
Chlormenthen.  132. 

Chlormetliyl,  Verhalten  zu  Chlor.  25. 

Chlornaphthalin,  Zersetzung  durch  Salpetersäure  n.  Laurent.  657. 
Chlornaphthalinsäure,  Darstellung.  657.  Zusammensetzung.  658. 

Cli l  o r  n  a  t  r o  n f  1  ü  s sigk ei  t  als  Reagens  auf  Arsen.  419. 
Chlornickelammoniak  n.  Fritzsche.  174. 

Chloroform,  Zersetzung  durch  Chlor.  26. 

Chlorometer,  verb.  v.  Zenneck.  724. 

Chloroxaläther,  Darstellung,  Eigenschaft  u.  Zusammensetzung  nacli  Ma^ 
laguti.  797.'  Zersetzungen.  798  ff. 

Chloroxamethan.  799. 

Chlorpalladium  Darstellung  n.  Feilenberg.  423. 

Chlorrhodium,  Darstellung  n.  Feilenberg.  422. 

Chlorsäure,  Darstellung  u.  Benutzung  nacli  Henry.  127. 

Ch  1  o  r  s  c  h  wefel  s  ä  u  r  e,  directe  Bildung  n.  Regnault.  111. 
Chlorvalerisinsäure.  634.  Chlorvalerosinsänre.  635. 

C  h  1  o  r  w  a s  s  er  s  t  o  f f ä  t  !i  e  r ,  Formel.  17.  5  erh.  zu  Chlor.  19.  Veibindung 

mit  Metallchloriden.  233. 

Chlorwasserstoffholzäther,  Verh.  zu  Chlor,  19. 
Chlorwasserstoffsäure,  Constitution.  355. 

Clilorzimmtsäure,  Nebenproduct  bei  Bereitung  derselben.  4J3. 

Chlor  zink,  Verh.  au  Alkohol.  318.  Basisches  n.  Kane.  341. 
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Chlorzinkammonium,  Darstellung  u.  Constitution  n.  Kane.  340.  Berei¬ 
tung  u.  Anwendung  zum  Löthen  n.  Go  1  f ier  -B  es  s  e  y  r  e.  111. 
Cholansäure,  Bildung  n.  Berzelius,  Eigensch.  221.  * 

Cholinsäure,  Bildung  u.  Eigensch.  n.  Berzelius.  211. 

C  holsäure,  Bildung  n.  Berzelius.  2L9. 

Cliromoxyd,  Schwefels,  in  öliger  Gestalt  durch  Erhitzung  von  chroms.  Kali 
u.  Schwefelsäure.  656.  Chromsäure,  Reduction  durch  salpetrige  S.  iu 
Wähler.  692.  * 

Chrysenis,  doppeltsalpetrigs.  n.  Laurent.  392. 

Chumado ,  Wurmrinde.  12. 

Churrus.  523. 

C  ic  u  ta  wurzel,  äth.  Oel  ders.  n.  Siinon. 

Cinchonin ,  Verh.  zu  Pikrinsalpeters.  493. 

Cinn  amomum,  welche  Art  die  Mutterpflanze  der  Cassiarinde  sei.  92. 
Cissampelin,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Wiggers.  88.  s.  Pelosin. 
Citraconsäure,  Zersetzungsproduct  der  Citrons.  n.  C ras  so.  443.  =  Ci- 
tribicsäure;  Analyse.  444.  Aetherverbindung  d.  Salze.  444. 

Citren  u.  Ci  tri  len.  172. 

Citroneriäther;  Untersuchung  von  March  and.  523. 

Citronenbauin,  Untersuchung  eines  Krankheitsprodukts  n.  Länderer.  14. 
Citro  ne  n  kerne,  Analyse  v.  Bernays.  558.  Limonin.  559. 

CitronenÖI,  Constitution  n.  Soubeiran  u.  Capitaine.  172. 
Citronensäur  e;  Verhalten  in  der  Hitze  n.  Crasso.  440.  Wassergehalt  der 
kryst.  Citronensäure  n.  Verhalten  in  der  Wärme  n.  Wackenroder.  617. 
Analyse.  622.  Löslichkeit  in  Aether.  623. 

C  oco s  t algs  ä u r  e ;  Untersuchung  u.  Analyse  von  Bromeis.  780. 

Codein,  Verh.  zu  Pikrinsalpeters.  493. 

Coliäsion:  Gay-Lussac  über  —  in  Beziehung  zur  chemischen  Verwandt¬ 
schaft.  56.  Ko  pp  über  die  —  mehrer  Flüssigkeiten.  830. 

Colombo  rad ,  Extractausbeute.  363. 

Colophen.  870.  Colo  phi  len.  873. 

Concremente  aus  dem  Praitoquo  eines  Menschen.  46. 

Coniferen,  enthalten  sämmtlich  Terpentinöl.  385. 

Conii  extr.  Bereitung  u.  Eigenschaften  n,  Brandes.  303. 

Coniin ,  Verh.  zu  Pikrinsalpeters.  493. 

C  op allen.  173. 

Copaivabalsam;  Bindemittel  für  dens.  n.  Geiseier.  393. 

Copaivaöl,  Untersuchung  von  Soubeiran  u.  Capitaine.  173. 

Cu  beben  öl,  Untersuchung  von  Soubeiran  u.  Capitaine.  177. 
Cubebin;  Darstellung  u.  Eigenschaften  eines  reinen  —  n.  Steer.  413. 
Cudbeer  ;  Natur  desselben.  191. 

Camen,  C  uminsäure,  C  u  m  y  1  w  a  s  s  e  r  s  t  o  f  f.  829. 

Cyan,  Zersetzungsprodukte.  377. 

Cyanquecksilber,  Darstellung  n.  Bette.  14. 

Cyan  nrsäureäther,  Formel  n.  Gerhardt.  360. 

Cyanyl,  Zersetzungsprodukt  der  Aloesäure  u.  des  Indigs  n.  Boutin.  334. 
Cyanzi  nk,  Darstellung  n.  Bette.  14. 

Cyprians  Carpio ,  Analyse  des  Blutes  n.  Simon.  238. 

Damm  erde,  Untersuchung  von  Mul  der.  673. 

Datteln,  Analyse  von  Rein  sch.  400. 

b  aiv  alhurundu ,  ist  Laurus  involucrata  Vhl ;  nicht  die  Mutterpflanze  der  Cas¬ 
siarinde.  92. 

Destillation,  trockne,  Theorie  n.  Li e big.  373. 

Differenz,  chemische,  n.  Liebig.  372. 

Dimorphismus  des  Schwefels.  Natrons.  15. 

D  opp e  1 1  s ch  wefel  ä ther in ,  Verh,  zu  Chlor  n.  Brom.  147. 
Doppeltschwefeläthyl,  Bildung  u.  Zusammensetzung  n.  LÖwig.  267. 

Verbindung  mit  Schwefelsäure.  267. 
borema  ammoniacum ,  Mutterpflanze  des  G.  ammon.  244.  449. 

D  ul  ca  mar  ae  stipites,  Extractausbeute.  364. 
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Dumasin,  Gewinnung  bei  Darstellung  des  Acetons  n.  Zeise.  66. 

Dyslysin,  Zersetzungsprodukt  des  ßilins  n.  Berzelius.  210. 

Kisen:  Darstellung  metallischen —  n.  Kein  sch.  758.  Analysirungsmethode  v. 
Berzelius.  746.  —  als  Reductionsmittel  für  Kupfer.  109.  Ueber  die 

sogen.  Schätzung  des  —  durch  Zink.  585. 

Eisenchlorid,  wasserfr.,  Darstellung  n.  O  e  n  ic  k  e.  447.  —  Flüssigkeit,  Dar¬ 
stellung  n.  Duflos.  847.  Verb,  mit  Chloräthyl,  Holzgeist  u.  s.  w.  232. 
Aetherificirt  Alkohol  und  Ilolzgeist.  317.  322. 

»Eis  encyan  iir  ,  grünes,  Bildung  nach  Jonas.  526. 

Eisenoxyd;  Fällung  seiner  Salze  dtircli  Wasser.  97.  Löslichkeit  in  koldens. 
Ammoniak.  607.  — ,  schwefe  1s. ,  Verhalten  zu  metall.  Silber.  609.  — 
salze,  Verhalten  zu  Morphin  n.  Fuchs.  491. 

Eisenoxydoxydul,  koldens.  n.  Schmidt.  883. 

Eisenoxyd  ul:  Verbindung  mit  Eisen  n.  March  and.  47.  Darstellung  nach 
Schmidt.  882.  —  präparate,  n.  Donovan.395.  n.  Schmidt.  881. 
— ,  kohlens.,  Darstellung  n.  Schmidt.  883.  — ,  milchs.  Darstellung 

n.  Louradour.  304.  n.  Büchner.  361.  —  schwel  eis.  s.  Eisen¬ 
vitriol. 

Eisenschlacken,  blaue,  sind  durch  Titanoxyd  gefärbt.  203. 

Eisenvitriol,  Reindarstellung  n.  Boudet.  496.  Verth  als  Reductionsmittel 
des  Goldes.  396.  als  Reagens  auf  Gold.  30.-' 

Eisenweinstein;  Wackenroder  über  die  ehern.  Constitution  des  —  105. 

Eiterkörperchen  n.  Gulliver.  95. 

Elaidin  und  Elaidinsänre,  Darstellung,  Eigenschaften,  Zusammensetzung 
n.  Meyer.  789  ff. 

Eleencephol,  Eigensch.  u.  Darstellung.  758. 

Elektrochemische  Theorie:  Widerlegung  von  Schönlein.  585. 

Elektrolysis  secundärer  Verbindungen  n.  Daniell  u.  Folgerungen  daraus 
für  die  Theorie  der  Salze.  674. 

Eiern iöl,  Analyse  von  Stenhouse.  828. 

Emetin,  Verli.  zu, Pikrinsalpeters.  493, 

Ems,  Analyse  der  Mineralquellen  von  Jung.  471. 

Emulsin  des  Senfs  n.  Boutron.  116. 

Enulae  rad.  Extractausbeute.  364. 

Erdharz,  Analyse  von  Boussinganlt.  688. 

Erdöl,  Analyse  von  B  o  u  ss!i  n  gau  1 1.  688. 

Eremacausie  (Verwesung)  delin.  von  Liebig.  374. 

Essig:  Verfahren  zur  Bereitung  von  Duflos.  716. 

Essigäther,  Formel  n.  Gerhardt.  360*  Reinigung  n.  Kircher.  271. 
Zersetzung  durch  Kalium  n.  Weidmann  u.  Löwig.  451. 

Essigsäure:  Reagens  darauf  ist  Alkarsinbildung.  224.  Bildungstheorie  n. 
Liebig.  375.  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  630. 

Ether  hydrochlori  que  monochlorure.  20.  bichlorure.  21.  quadrichlo- 
rure.  22 

Ether  methylique  monochlorure.  24.  bichlorure.  25.  hydrochlorique  mono- 
chlornre.  25.  bichlorure.  26, 

Extracte:  Mohr  über  Bereitung  der — .  73.  Presse  dazu.  75.  aus  Säften.  76. 
geistige.  78.  ätherweingeistige.  79.  Brandes  iiberBereitung  der  narkotischen 
—  302.  Wittrins  Verfahren  zu  Bereitung  der — .  nach  Bolle.  351.  Berei¬ 
tung  der —  n.  Ilebberling.  352.  Ausbeute  an —  nach  der  Verdrängungs¬ 
methode  n.  Heumann.  363.  Bereitung  alkoholischer  —  aus  frischen  Kräu¬ 
tern  n.  S  c  h  in  i  d  t.  462. 

Extractlösungen;  Nachweis ung  des  Arsens  in  — .  n.  Elsner.  380. 

Faeces  eines  Säuglings,  Analyse  v.  Simon.  447. 

Fäu  Iniss.  n.  Liebig.  Definit.  374,  Theorie.  376. 

Fellansäure,  Bildung  u.  Eigenschaften  n.  Berzelius.  223. 

Fellinsäure,  Bildung  nach  Berzelius  u.  Eigenschaft.  211, 

Fenchelöl,  Untersuchung  v.  Cahours.  830. 

Ferment:  Defin.,  Entstehung  u.  Zerstörung  n.  Liebig.  377. 

Fermcntoleum  trifol.  librini  n,  ßley.  159.  — Vitis  viniferae  n.  Bley.  898. 
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Ferulae  species  liefern  die  Asa  foetida.  449. 

Fettsäure.  Bildung  durch  Erhitzung  derOelsäure  n.  Re  dien  b  ach  e  r,  776. 

Analyse  777.  Aetherverhindung.  779.  * 

Flavedo  cort .  aurant .,  Bereitung  n.  Reinsch.  158. 

Fliegenstein  zur  Arsenbereitung.  331. 

Flüssigkeiten:  Formel  von  Krug  zu  Verdünnung  der —  auf  ein  bestimm¬ 
tes  specilisches  Gewicht.  628.  Cohäsion  einiger  —  n.  Kopp.  830. 
Fluor:  Versuche  v.  Knox  über  das  —  468. 

Fluor äthyl,  Darstellung  u.  Eigenschaften  n.  Reinsch.  506. 

Fluorbor,  Verhalten  zu  Alkohol  318.  zu  Holzgeist.  323. 

Fluoride,  Aetherbildung  durch  —  316. 

Fluorsilicium  Verli.  zu  Alkohol.  318.  zu  Holzgeist.  323. 

Flusssäure  in  den  Zähnen.  95.  Verhalten  zu  Aether  und  Terpentinöl.  506. 
Fortglimmen,  brennbarer  Körper;  über  das  Vermögen  verschiedener  Salze 
und  Metalloxyde,  dasselbe  zu  befördern  oder  zu  hemmen.  188. 
Fumarsäure  des  Glauciuin  lateum.  36. 

Gährnng,  Delin.  u.  Theorie  n.  Liebig.  374,  377.  Versuche  über  die —  von 
Ure  573. 

Galbanum  kommt  von  Opoidia  galbanifera.  450. 

Galle;  neue  Untersuchung  der  —  von  Berzelius.  203.  220. 

Gallenfett,  Bildung  u.  Zusammensetzung.  218. 

Gallerte,  Verbindung  mit  Chlor  n  Mulder.  40. 

Galvanismus;  Anwendung  zu  Nachweisung  von  Metallsalzen,  von  Cozzi, 
48.  schützt  die  Metalle  nicht  vor  dem  Rosten.  585. 

Gartenschnecke,  Zusammensetzung  n.  Figuier.  397.  Harnsäuregehalt  n. 
Mylius.  782, 

Gehirnfette,  n,  Couerbe  u.  Simon.  758.  Fremy’s  Resultate  dar¬ 
über.  527. 

Geoffroeae  jam.  et  surinam.  cort.  Untersuchung  von  Winkler.  120. 
Geranium,  Bestandtheile  der  Wurzeln.  387. 

Geraniin,  Darstellung  u.  Eigenschaften  n.  Müller.  337.. 

Gerbstoff,  Darstellung  n.  Brandes.  352. 

Glas,  Einwirkung  auf  Metalle  n.  Knox.  702, 

Glaspfropfen;  Verhütung  des  Einkittens  durch  Poliren.  14. 

Gl  au  ein,  Alkaloid,  Darstellung  u.  Eigenschaften  n.  Probst.  34.  Salze.  35. 
Gl  au  ci  um  luteum ,  Untersuchung  der  darin  enthaltenen  Stoffe*v.  Probst.  33. 
Glauci  ums  äur  e.  36. 

Glauco  p  ikrin,  Alkaloid,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Probst.  38.  Salze. 38. 

G  l  a  u  c  o  t  i  n  ,  37. 

Glohuli  tartari  martinles  enthalten  Eisenoxydul  u.  Eisenoxyd,  105.  107, 
Globulin  =  Casein.  47.  562. 

Glu  ein  säure,  Untersuchung  v.  Mulder.  667. 

Glycerin,  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  636. 

Gold,  Auffindung  kleiner  Mengen  n.  Wackenroder.  29.  Verfahren  zu  Fäl¬ 
lung  des  —  v.  Morin.  396. 

Goldschwefel,  Verhalten  zu  Natron.  288.  Versuche  von  Jahn  über  Dar¬ 
stellung  des  — .  498.  Prüfungsmittel  auf  die  Güte  des  — .  503. 

Graminis  rad.  Extractausbeute.  364. 

Granat  in,  Darstellung  v.  Länderer.  79. 

•Griffith’sche  Mixtur,  ist  haltbar  wegen  des  Myrrhenzusatzes.  395. 
Guajakholz,  Versuche  von  Jahn  über  den  Benzoesäuregehalt  des  —  694. 
Guarana,  Untersuchung  von  Berthe  mot  u.  Dechastelus.  860. 
Guaranin,  identisch  mit  Coffien,  nach  Berthemot,  Dechastelus  und 
Martins.  863. 

Gummi  Ammoniacum,  Mutterpflanze.  244.  449. 

Gummiharze,  Lindiey  über  die  Abstammung  einiger  — .  449. 

Gummi  hederae  an  einem  Epheustamme  beobachtet  v«  GÖppert,  47, 

G  unj  ah.  523, 

Hahadjago ,  wnrm treibende  Zwiebel.  13. 

Hämatin,  Verhalten  zu  Chlor.  518. 


Harnsäure  aus  Gartenschnecken  n.  Mylius.  782. 

Harnstoff;  Gehalt  verschiedener  Urine  an  — .  383.  Zustand  des  —  im  Urine 
nach  le  Caen.  647” 

Harze,  fossile,  aus  den  Torferden  Dänemarks,  nach  F  orchliain  iner.  565. 

Hansen  blase,  Verhalten  zu  Chlor.  40. 

Helicin  n.  Figuier.  397. 

Hel  ix  pomalia,  Analyse  von  Fiqnier.  397. 

Hellebor  i  nigri  rnd.  Analyse  von  Riegel.  896. 

Hellenen  812.  ✓  K 

Hellenin,  Darstellung  u.  Kigensch.  n.  Gerhardt.  309.  Zusammensetzung. 
340.  Verbindungen  u.  Zersetzungsprodukte.  311. 

Holz:  Liebig  über  die  Verwesung  des  — .  375.  Spec.  Gew.  melirer  —  Arten 
n.  Kopp.  736. 

Ilolzä-ther,  reiner,  Darstellung.  150.  Zersetzung  durch  Chlor.  24.  —  essigs. 
Verh.  zu  Kalium  und  Schwefelsäure  534.  — ,  benzoesaurer  Formel  360. 
—  kohlensäure  n.  Dumas.  645.  —  ko  h  lense  hwefelsäure  n.  Du¬ 
mas.  646.  — ,  n  eutr.. schwefelsaurer.  360. 

Holzfaser  der  Runkelrübe,  Eigenschaften  n.  Braconnot.  418. 

Holzgeist,  Entstehung  aus  Alkohol.  18.  —  ist  ein  wahrer  Alkohol.  150.  Ver¬ 
halten  zu  Kali  u.  Kalium  n.  Schweizer.  171.  n.  Dumas.  632.  Kuhl- 
mann.  229.  zu  Baryt.  230.  zu  negativen  Metallchloriden.  231.  Wird 
durch  letztere  ätherilicirt.  322. 

Honig,  Zersetzung  des  Borax  durch  —  nach  Storch.  108.  Reinigung  des  — 
nach  Geisel  er.  553. 

Hopfen  keime:  Analyse  v.  Leroy.  119. 

Humin  und  Huminsäure;  Humusartige  Stoffe;  Humus:  aus  Glau- 
cium  luteum.  36.  Bildungstheorie  n.  Liebig  375.  Untersuchung  d.  Humus¬ 
substanzen  v.  Mulder.  660.  künstliche  aus  Zucker.  663.  aus  Iiuss.  669. 
aus  Protein.  675.  Natürliche  des  Torfs.  669.,  alter  Bäume.  669,  derDamm- 
u.  Ackererde.  673.  Eigenschaften  der  natiirl.  n.  kiinstl.  675.  Unterschied 
von  Ulmin  und  Humin.  660.  Einwirkung  von  Sauren  u.  Alkalien  auf  Hu¬ 
mus.  677.  Zersetzung  durch  Chlor.  679.  durch  Salpetersäure.  680. 

Hydrargyr.  oxydul.  pur.  Darstellung  von  Duflos.  815.  Hydr.  oxydul. 
niyr.  Darstellung  v.  Duflos.  848.  Constitut.  330.  Hydrargyr.  prae- 
cip.  alb  um.  der  Pharm,  boruss.  703.  Constitut.  266,  384. 

Jalnpue  re  sinn;  Bereitung  nach  Jonas.  47.  n.  Hebberling.  384. 

Jam  ai  ein,  Darstellung  u.  Eigenschaften  nach  Winkler.  120. 

Japanwachs,  Befreiung  vom  Fettgeruch.  96. 

Jervin,  Analyse  von  Will.  605. 

In  di  an  he rn p.  523. 

Indigvon  Pol57gonum  tinctorium  s.  Polygonum.  • 

Indigblau,  Zersetzung  durch  Chlor  u.  Brom  u.  deren  Produkte  n.  Erd  mann: 
vorläufige  Resultate.  113.  Specielles.  269.  ff.  305.  ff. 

Indiglösung,  Entfärbung  durch  Eisenoxydsalze.  607. 

Inulin,  Darstellung  aus  Georginen  u.  rad,  Taraxaci.  611. 

Johannisbad  in  Böhmen,  Analyse.  14. 

Jod:  Einwirkung  atif  Sublimat  u.  Calomel  n.  Boutigny.  47. 

Jodantimon,  Darstellung  n.  Brandes.  352. 

Jodarsenik,  Darstellung  im  Kleinen  n.  Bette.  331. 

Jodkalium:  Versuche  v.  Brandes  u.  Böhm  über  die  Darstellung  u.  Zu¬ 
sammensetzung  der  Verbindungen  von  —  mit  Quecksilberjodid. 549. — salbe, 
Ursache  des  Gelbwerdens,  n.  Simon.  621.,  n.  Ter  quem.  781. 

Jodkohlenwasserstoff,  neuer,  n.  Johns  ton.  700. 

Jod  stärke,  Bereitung  n.  Winkler.  159.  n.  Böttger.  637. 

J  od  s  t i  ck  s  t off;  enthalt  wahrscheinlich  Wasserstoff  98. 

Jodtinctur,  alkoholische ,  freiwillige  Zersetzung  n.  Young.  336. 

Jolif  fine  nmeric  anae  pleum.  495. 

Isomorphismus,  Kopps  Theorie  desselben.  849. 

Itaconsäure;  Zersetzungsprodukt  der  Citronsänre  u.  Aconitsäure  n.  Crasso. 
442.  Analyse.  442.  Aetherverbindung.  443. 
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Kabi,  ein  Baum  mit  wurm  treibender  Bliithe,  12, 

Käsestoffs.  Casein. 

Kali,  Bestimmung  durch  Ueberclilorsänre,  127.  — ,  and  erthalbkoh  lens., 
Menge  in  der  calcinirten  Potasche.  175.  — ,  arseniks.  Darstellung  nach 
O  en  icke.  447.  — doppelt  Schwefels.  Darstellung  n.  W.  Ricliter.  462, 
—  do  p  p  e  I  k  o  hl  e  n  s.  Darstellung  n.  Duflos.  715.  ,  ko  hlen  s.  Dar¬ 

stellung  n.  Duflos.  450.  — ,  weinsaures,  Darstellung  n.  Duflos.  714. 

Kalium,  Bereitung  n.  Hare.  750. 

Kamp  her  durch  Destillation  von  Laurus  Camphora  rt.  Göppert.  31. 

Kamp  hersäure,  Verhalten  zu  wasserfreier  Schwefels,  n.  Walter.  655. 

Kartoffelfuselöl,  Zersetzung  durch  Kali  n.  Dumas.  633.  durch  chroms. 
Kali  u.  Schwefelsäure.  636.  Neue  Versuche  darüber  v.  Cahours,  829. 

Kermes  minerale ;  Jahn  über  die  Wichtigkeit  eines  ganz  trocknen  kohlen s. 
Natrons  bei  Darstell,  des  —  498.  Prüfungsmittel  für  die  Güte  des — 503. 

Kirschkerne  enthalten  kein  Amygdalin.  404. 

"Kirschlor beer,  Bestandtheile  der  Blätter  n.  Simon.  95. 

Klauenseuche,  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  der  Kuhmilch.  138. 

Kleeäther,  Verhalten  zu  Kalium  n.  Löwig  u,  Weidmann.  456.  Zerfällt 
in  Nigrinsäure  und  Kohlensäureäther.  458.  Zersetzung  durch  Chlor  n. 
Malaguti.  796. 

Knochen,  Wirkung  des  KrappfarbestofFs  auf  dieselben  n.  Paget.  93. 

Kohle,  Entfärbungsvermögen  verschieden.  Arten  von  —  n.  Her  berger,  893. 

Kohlensäure:  Apparat  zu  Darstellung  der  festen  —  v.  Johns  ton  (nicht 
Hare)  722.  Bestimmung  der  —  in  Mineralwässern  n.  Liebig.  54.  Be¬ 
stimmung  im  kohlens.  Bleioxyd.  313.  Erscheinungen  bei  Auflösung  der  — 
in  Wasser  nach  Couerbe.  397,  Entwicklung  von  — -  beiin  Keimen  von 
Edward  u.  Colin.  236. 

Kohlensäureäther,  Entstehung  aus  dem  Kleeäther  n.  Löwig  u.  Weid¬ 
mann.  456. 

K oh  1  e ns t i ck s t o ff s äu r e ,  Verhalten  zu  Alkaloiden  ti.  Kemp.  493. 

Kohlenstoff,  Atomgewicht  n.  Dumas.  606. 

Kork  säure,  Bildung  ans  Stearinsäure  u.  Oelsäure  durch  Salpetersäure.  613. 

Koso,  Baum  mit  wurmtreibender  Bliithe.  12. 

Krapp  farbes  toff,  Verli.  zu  den  Knochen  lebender  Thiere  n.  Paget,  93. 

Kremser weiss,  Kohlensäuregehalt  n.  Bette.  313. 

Kreosot,  Anwendung  gegen  Verbrennungen.  542. 

Kr y stalle  im  Extr.  trifolii  ftbr.  aeth.  14. 

Krystallin  (Substanz  der  Krystallinse)  n.  Simon.  561.  n.  Mn  Id  er.  572. 

Kümmelöl,  gemeines,  Analyse  v.  VÖlkel.  189.  — ,  römisches,  Unter¬ 

suchung  von  Gerhardt  u.  Cahours.  829.. 

Kuh  bäum,  Untersuchung  der  Milch  des  —  u.  der  darin  enthaltenen  Harze, 
von  March  and.  682.  N 

Kuhmilch;  Einfluss  der  Klauenseuche  auf  ihre  Zusammensetzung.  138.  Zu¬ 
sammensetzung  bei  verschiednem  Futter.  51. 

Kupfer:  Devergie  über  das  normale  —  des  Körpers.  593.  Lefortier  u. 
Orfila  über  —  Vergiftung.  595.  Fällung  des  - —  durch  Zink  n.  Ley- 
kauf.  607.  Ueber  Reduction  des  —  durch  Eisen  in  Platingehäusen.  109. 
Ueber  die  sogenannte  galvanische  Schätzung  des  —  durch  Zink.  585, 

Kupferoxyd:  Bereitung  des  kryst.  —  n,  Hänle.  158.  Verbindung  des  — * 
mit  Zinnoxyd.  623.  Kane  über  Kupferoxydafhmoniak.  337,  340.  neues, 
bas.  Schwefels.  —  338.  Schwefels.  —  Ammoniak.  337.  Salpeters.  —  Am¬ 
moniak.  3>0.  -  —  .  ■ 

K up  f er  oxyd-ul':  Darstellung  von  kryst.  —  n.  Mitscherlich.  283.  Dar¬ 
stellung  n.  Mar ch a n  d.  782. 

Lab  da  n  um:  Länderer  über  das  —  v.  Rliodus  u,  Lesbos.  479. 

Lactu carium;  Untersuchung  von  Walz.  59. 

L  actuci n.  61. 

Lampensäure,  Bildung  bei  Anstellung  des  Leidenfrostschen  Versuchs  mit 
Alkohol  u.  Aether  n.  March  and.  571. 

Lat  ticktet!,  Eigensch.  6L 
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Laurel  oil ,  Gewinnung,  Eigensch;,  Zusammens.  n.  Brandes.  347. 

Laurus  cassia  nicht  die  Mutterpflanze  der  Cassiarinde.  91. 

Laurus  Per  sin,  liefert  Mannit.  158. 

Lebert h ran,  Jodgehalt  n.Gmelin,  111. 

Lei  in,  Verb,  zu  Chlor  n.  Mulde  r.  40. 

Leinöl,  Verh.  zu  Chlorkalk.  234. 

Levis  lici  rad.  Analyse  von  Siegel.  520. 

Licht:  Malaguti  über  die  Retardation  der  chemischen  Wirkungen  des  — 
durch  Flüssigkeiten.  365.  Biots  Verfahren  u.  Apparate  zu  Beobachtung 
der  kreisförmigen  Polarisation  durch  Flüssigkeiten.  742. 

Limonin  aus  Citronenkernen,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Bernays.  559. 
Lipinsäure.  755. 

Liquiritiae  rad.  u.  succ.  Kxtractausbeute. 364.  —  succ.  Reinigung  n.  Steer. 
431. 

Liquor  ferri  atetici ,  Darstellung  n.  Bette  90. 

Liquor  ferri  muriaiici  oxydati ,  Bereitung  n.  Duflos.  847. 

Litsxa  z  eylanic a  N.  v.  E.  =  Laurus  Cassia  L.  92. 

Löffelkrautöl,  Eigensch.  546. 

Löslichkeit  in  Beziehung  zu  chemischer  Verwandtschaft  n.  Gay-Lussac. 
56.  Löslichkeit  zweier  Salze  zugleich  in  Wasser,  Formeln  dafür  v.  Ko  pp. 

508. 

LorbeerÖI:  Untersuchung  u.  Analyse  des  rohen  u.  rectificirten  —  v,  Bran¬ 
des.  344. 

Lyseklyn,  jiitlündischer  Torf,  Beständtheile.  567. 

Magnesia  als  Verdickungsmittel  des  Bals.Copaiv.  393.  Terquem  über  die 
—  von  Henry.  781. 

Mandelöl,  Verh.  zu  Chlorkalk.  233. 

Mannaeiche  Kurdistans  n.  Lindley.  466. 

Mannit  aus  Runkelrüben.  144.  aus  Laurus  Pcrsea.  158. 

Margarinsäure:  Entstehung  aus  Talgsäure  durch  Erhitzung.  599.  601. 
aus  Oels.  durch  Salpetersäure.  614.  Analyse.  602.  Salze.  602.  Aether- 
verbindung.  603.  ist  dieselbe  im  Menschenfett  u.  Olivenöl.  604. 
Margaron,  Eigensch.  u.  Zusammensetzung.  600. 

Marrubii  her  La ,  Extractausbeute.  364. 

Massen  wirkun  g  bei  Voltascher  Zersetzung.  367. 

Meccabalsam,  Ursprung  ju.  Eigenschaften  des  ächten  n.  Länderer.  488. 
Meconium,  Analyse  von  Simon.  495. 

M  e  dj a  m  e  dj  o ,  wurmtreibende  Zwiebel.  13.  14. 

M  e  e  r  r  e  1 1  i  gö  l ,  Bildung.  527. 

M  ei  rad.  Analyse  von  Re  in  sch.  165.  Mein.  166. 

M  e  1 1  o  n  k  a  1  i  u  m  als  Nebenprodukt  bei  Darstellung  von  Schwefelcyankaliuni. 
414. 

Menstrualbl  u  t,  Analyse  n.  Simon.  238. 

Menthen  u.  Verbindungen  n.  Walter.  130. 

Menyanthin,  Darst.  u.  Eigensch.  n.  Brandes.  190. 

M  er  cur  ins  solub .  II  ahn  ein:  Darstellung  n.  Duflos.  848.  Constitution. 

330.  Merc.  praecip.  albxis  der  Pharm.  Bor.  703. 

Merkaptan,  Zersetzung  durch  Salpeters,  u.  deren  Produkte  n.  Löwig.  266. 
Mesit,  Darstellung.  163.  Eigensch.  164.  weitere  Untersuchung  v.  Weid¬ 
mann.  257.  Bildungstheorie.  262.  Verh.  zu  Schwefels.  538. 

Mesiten,  Bildung  u.  Zusammensetzung.  154.  Darstellung,  Verhalten  zu  Kali, 
Kalium  u.  Schwefels.  535. 

Mesitylen,  Zusammens.  n.  Plantamour.  111. 

Mesityljodid  n.  Plantamour.  112. 

Me  s  i  t  y  1  u  n  t  e  r  p  h  o  s p  h  o  ri  g  e  S.  konnte  PI.  nicht  darstellen.  112.j 
Metalle,.  Reduction  auf  nassem  Wege  n.  Osann.  109. 

Meta  11  oxyde,  Rose  über  die  Fällung  mehrer  —  durch  Wasser.  97. 
Metapektisc he.  Säure  n.  Freiny.  710. 

Methol,  Bildung,  Analyse,  Verh.  zu  Schwefels.  540.  Metholharz.  541 
Metliolschwefelsäure.  542. 
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Methylal,  Bildung.  18. 

Methyloxydkali,  Krystallform.  229. 

Milch:  Einfluss  der  Nahrungsmittel  auf  ihre  Zusammensetzung  n.  Boussin- 
gauit.  50. 

Milchsäure,  Darstellung  n.  Louradour.  301. 

Millefolii  herba ,  Extractausbeute.  364. 

Milz:  Untersuchung  einer  gesunden  —  und  steiniger- concremente  v.  Gran- 
d  o  n  i.  64. 

Mimosenschleim  als  Bindemittel  f.  hals,  copaivae  in  Pillen.  393. 

Mineralwässer,  Formefn  für  künstliche  —  v.  Yen  gh  aus.  718. 

Moder  n.  Liebig.  375. 

Mohnöl,  Verh.  zu  Chlorkalk.  234, 

Molybdänsäure,  gefällt  durch  Wasser.  98.  '  '  >  ' 

Moos,  isländisches;  Befreiung  von  Geruch  u.  Geschmack  durch  Potasche 
oder  Kalk  n.  Dayidson.  569.  durch  Chlorkalk.  570. 

Morphium:  Verhalten  zu  Eisenoxydsalzen  n.  Fuchs.  491.  Mohr  über 
Darstellnug  des  —  554.  Neue  Methode.  555.  Verhalten  zu  Pikrinsa! peter¬ 
säure,  493. 

Moschus;  Hop  ff  über  einen  krankhaft  veränderten  —  16. 

Musura ,  Baum  mit  wurmtreibender  Rinde.  12.  13. 

Mutterkornöl,  Eigensch.  n.  W r i g h t.  524. 

Myron  säure  u.  deren  Salze;  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Bussy.  117.  ge- 
läugnet  durch  Simon.  547. 

Myrosin,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Bussy.  118.  n.  Simon.  546. 

Myrrhe:  Verfälschung  mit  Kirschgummi.  271.  verhindert  die  Oxydation  des 
Eisenoxyduls.  395. 

Myrrhentinctur,  Krystalle  darin  n.  Länderer.  48. 

Myrrhoid,  neue  Art  falscher  Myrrhe,  untersucht  v.  Planche.  859.  Myr- 
rhoidin,  Eigensch.  861. 

Naphtha;  Untersuchung  der  —  von  Amiano  und  ihrer  isomeren  Bestand- 
theile  durch  Pelletier  u.  Walter.  889.  Naphtha.  891.  Naphthen. 
892.  Naphthol.  892. 

Narcitin  aus  der  Narcisse  n.  Jourdain.  605. 

Narkotin,  salzs.,  Darstellung  n.  Ö’Shaugnessy.  15.  Verh.  zu  Pikrin- 
Salpeters.  493. 

Natrolith,  Formel  n.  Kane.  410. 

Natron,  scliwefels.,  ist  dimorph.  15.  — ,  saures  Schwefels.,  Anwen¬ 

dung.  272.  — ,  unt  erschwefligs.,  Darstellung  n.  Capaun.  794. 

Nickeloxyd;  Reagens  darauf  ist  bichlorisatins.  Kali.  306. 

Nickelsalze,  Verh.  mit  Ammoniak  n.  Fritzsche.  174. 

Nigrinsäure,  Bildung  aus  Kleeäther.  458.  Zusammensetzung.  458. 

Ni  trän  u.  Ni  trän  i  de  n.  Graham.  354. 

Nitrobenzin,  Formel  n.  Gerhardt.  360. 

Nitrobenzinsäure,  Darstellung,  Eigensch.,  Zusammensetzung  n.  Mulder. 
135.  Salze.  136. 

Nitrocinnolsäure  =  Nitrobenzinsäure.  135, 

Nitrocouinarin,  Formel.  360.  " 

Nitro  heilenin  n.  Gerhardt. 

Nitrohuminsäure  n.  Mulder.  680. 

Nitro  sali  cid,  Formel.  360. 

Nitrosinapy lharz,  Bildung,  Eigensch.,  Zusammensetzung.  200. 

Nitrosinapylsäure,  Bildung,  Eigensch.,  Zusammensetz.  200.  Salze.  201. 

Nucesjuglnnd.  immnt . ,  Extractausbeute.  364. 

Nuclei  per  sic  ar  um  ,  Amygdalingehalt.  403, 

Och  sengalle  s.  Galle. 

Oel,  aromatisches,  der  Weintrauben.  226.  .  ‘ 

Oele,  ätherische,  Verhalten  zu  Jod  n.  Beschorner.  801.  —  aus  der  Cicuta- 
wurzel  n.  Simon.  70.  —  fette,  Prüfung  durch  Chlorkalk.  334. 

Oelsa  m  e  der  nicht  trocknenden  Oele:  Darstellung.  769.  Analyse.  770.  Ae- 
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therverbindung.  771.  Zersetzung  in  der  Hitze.  773. 776.  durch  Kalihydrat. 
774.  durch  Salpetersäure.  613. 

Oleander:  Länderer  über  ein  gummiharziges  Krankheitsprodukt  des  — 
489. 

Oleum  aniiscabio  sum  von  Ilonnoraty.  239. 

Olibanum  öl,  Analyse  von  Stenhouse.  628. 

Opoidia  galbanifera ,  Mutterpllanze  des  Galbanum ,  Charakteristik  v.  Lind- 
ley.  451. 

Orangenöl,  Untersuchung  von  Sou  bei  ran  u.  Capitaine.  173. 

Oxaläther  s.  Klebäther. 

Oxalsäure  als  Reagens  auf  Gold.  30. 

Oxyacanthin,  Verb,  zu  Pikrinsalpeters.  493. 

Oxychlornaphthalos,  659. 

Oxychlornaphthalenos,  660. 

Oxymel  a  eruginis ,  Bereitung  n.  Dono  van.  495. 

Oxy  p  r  o  tei  n.  516. 

Palmitinsäure,  Analyse  v.  Fremy.  845.  v.  Stenholise.  816. 

Palmöl:  Untersuchungen  v.  Fremy  u.  Stenhouse  über  die  fette  Säure  des 
—  645.  Freies  Glycerin  darin.  846. 

Papilio  Crntnegi ,  Analyse  seiner  Kier.  15. 

P  a  r  a  1  i  p  i  n  s  ä  u  r  e.  755. 

Paranaphthalin  s.  Anthracin. 

Parasulphatam mon,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Rose.  Zusammens.  143. 

Pektin  u.  pek tische  Säure,  Untersuchung  v.  Fremy.  705.  Aenderung 
der  Sättigungsrepacität.  708.  Bildung  in  den  Früchten.  711. 

Pelosin,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Wiggers.  88. 

Peritonealexsudat  einer  Puerperallieberkranken  n.  Wolff,  271. 

Peucylen.  171, 

Pfef  f  erm  ün  zs  tear  opten,  Untersuchung  von  Walter.  129.  Analyse.  130. 
Zersetzung  durch  Phosphors.  130,  durch  conc.  Schwefels.  131,  durch  Phos- 
phorchlorid.  132,  durch  Chlor.  133,  durch  Salzsäure,  Salpeters,  u.  Ammo¬ 
niak.  134. 

Pfefferöl,  Untersuchung  durch  Soubeiran  u.  Capitaine.  179. 

Pferdeblut,  Analyse  v.  Simon.  23<*. 

P  fi r s i  cli  k  er  n  e ,  Amygdalingehalt.  403. 

Pflanzen:  Braconnot  über  den  Einliuss  der  —  auf  den  Boden.  577. 

P  f  l  a  n  z  e  n  s  ä  f  t  e ,  Gährung  derselben  n.  Liebig.  378. 

Pflanz  e  n  th  eile  ,  Nachweisung  kleiner  Stickstuffmengen  darin,  n.  Hans- 
mann.  382. 

Pharma  co  paea  Danica  ed.  1840.  Inhaltsanzeige.  241.  Kritik.  243. 

Phosphor:  Bereitung  aus  Knochen  n.  Ley  kauf.  864.  Natur  der  weissen 
Rinde  n.  Marchand.  721.  Aufhebung  des  Leuchtens  durch  Chlor,  Kreo¬ 
sot,  Eupion,  Schwefelkohlenstoff,  n.  Yogel.  277.  Verbindungen  mit 
Schwefel  n.  D  u  p  re.  666. 

Phosph  orsäure:  Aetherbildung  durch  wasserfreie  —  321.  Anqlyse  der  drei 
Hydrate  der  —  n.  Peligot.  651.  quantitative  Bestimmung  der  —  n. 
Schulze.  858. 

Phosphorzink,  Bildung  n.  Wohl  er.  502. 

Phylloretin,  fossiles  Harz,  Zusammensetzung.  560. 

Pikrinsal  petersäure  als  Reagens  aut  Alkaloide  n.  Kemp.  493. 

Pikromel  Thenards,  seine  Natur  n.  Berzelius.  214. 

P i in ar i  n s ä u  r e,  Darstellung  n.  Laurent.  358.  Eigensch.  u.  Salze.  386. 
Analyse.  387.  —  hydrat.  368.  — ,  amorphe.  388. 

Pimaron,  Darstellung,  Eigensch.  u.  Zusammensetzung  n.  Laurent.  387. 

Pimelinsäure,  Analyse  v.  Brom  eis.  615. 

Pinus  maritima ,  Terpentin  derselben,  Unters,  v.  Laurent.  385. 

Piotin,  Radikal  der  Fremy’ sehen  fetten  Säuren  n.  Berzelius.  735. 

Piotinige  S.,  Piotins.  u.  Un  ter  piotins.  736. 

Pillen  aus  Bals.  copaiv.  zu  machen,  n.  Geiseier.  393. 

Pilulae  ferri  compos.  Ph.  Dubl.,  Bereitung.  395. 
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Platincorburet,  Bildung  n.  Zeise.  70. 

Platinchlorid,  Einwirkung  auf  Aceton  n.  Zeise.  66. 

Platinharz,  Bildung.  67.  Eigensch.  83.  Zersetze  ngsprodukte.  84  ft. 
Polarisation,  kreisförmige,  des  Lichtes  durch  Flüssigkeiten;  Apparate  dazu 
von  Biot.  742. 

Po  ly  chrom  säure  s.  v.  a.  Aloesäure.  332. 

Polygonuti i  tinct orium:  Analyse  der  frischen  Blatter  n.  Heivj.  806.  n. 
Girardin  u.  Preisser.  823.  Zustand  des  Indigs  darin.  810.  826.  Aus¬ 
ziehung  des  Indigs.  813.  817.  Ausbeute.  819.  Färben- damit.  820.  Ana¬ 
lyse  des  Polygon umindigs.  821.. 

P o  1  y  in  o  r  p  h o s  e ,  dehn.  n.  Liebig.  373. 

Pottasche;  Gehalt  an  anderthalb  kohlens.  Kali  n.  Zeller.  175.  Gehalt  an 
Jod  n.  Preu  ss.  576.  ,  <*'  i 

Präcipitat,  weisser;  Constitut.  2S8.  falscher  n.  Kane.  394.  —  der 

■  Pharm,  boruss.  n.  Duflos.  703. 

Protein:  Einwirkung  des  Chlors  auf  —  n.  Mul  der.  513.  Chlorigs.  Protein. 
513.  proteinclilorige  Säure.  515.  Oxyprotein.  516.  —  der  Krystalllinse. 

-  572.  .  - 

Provence!’ öl,  Verli.  zu  Chlorkalk.  234» 

Pyrin,  Untersch.  v.  Anthracin.  390.  . 

Pyro marinsäure,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  Laurent,  387. 

Pyrophore;  neue  —  durch  Glühen  gallussaurer  u.  weinsaurer  Metallsalze  n. 
B  ö  ttger.  474. 

Pyrrlloretin,  fossiles  Harz  =  liumuss.  Boloretin.  568. 

Quassiaholz,  Extractausbeute.  364. 

Quecksilberchlorid,  Verb,  mit  Ammoniak  n.  Mitscherlich.  285.  Ver¬ 
halten  zu  metali,  Silber.  610. 

Quecksilberj  odid,  Verbindungen  mit  Jodkalium,  549. 

Quecksilberoxyd,  Schwefels,  u.  Salpeters.,  Verbindung  mit  Ammoniak,  n. 
Kane.  325. 

Quecksilberoxydul,  Schwefels,  u.  Salpeters.,  Verbind,  mit  Ammoniak,  n. 
Kane.  327.  Darstellung  reinen  —  n.  Duflos.  815.  Darstellung  von  Sal¬ 
peters.  —  ammoniak  n,  Duflos.  848. 

QU  er  cu  s  mannifera ,  Diagnose  n.  Lindley.  466. 

Ranula,  Analyse  der  Flüssigkeit  aus  einer  —  542. 

Rau  ten  öl,  Analyse  v.  Will.  827. 

Rapsöl,  Verli.  zu  Chlorkalk.  234.  1  > 

Re  sin  a  Jalapae ,  Darstellung  n.  Jonas.  47.  n.  Hebb  erlin  g.  384. 
Respiration  keimender  Samen  n.  Edwards  u.  Colin.  236. 
Rhabarberextra  et,  Unters,  des  Schimmels  darauf  v.  Länderer.  14. 
Rhabarber tinctur,  wässer.,  Bereitung  n.  Richters.  781. 
Rliodizonsäure,  Darstellung  n.  Heller.  470.  Analyse.  471. 

Rose  nwasser,  Bereitung  aus  Rosenöl  n.  Me u rer.  127. 

Runkelrüben;  Untersuchung  des  Saftes.  418.  Mannit  u.  Schleim  aus  —  n. 
Kireher.  144. 

Rnss,  Bildung  ri.  Liebig.  372.  Humus  des  —  n.  Muider.  671. 

Salicis  coriex ,  .  Extractausbeute.  364 . 

Salicylige  Säure,  Darstellung  n.  Ettling.  837.  Verhalten  zu  Amino- 
'  niak.  837. 

Salicylimid,  Bildnng.  837.  Eigensch.  u.  Analyse.  838.  Verb,  mit  Kupfer. 

839.  Eisen.  841.  Blei  842. 

Salmiak,  Constitut.  n.  Kane.  408. 

Salpetersäure,  Verb,  mit  salpetriger  Säure  n.  Fritzsche.  763.  —  rau¬ 

chende,  Verli.  zu  schwefliger  Säure.  689. 

Salpetrige  Säure,  Salze  derselben  n.  Fritz  sehe.  16.  Verbindung  mit 
Salpetersäure.  763. 

Salze;  Graham  u.  Otto  über  die  Davysche  Theorie  der  —  353.  Kopp 
über  Löslichkeit  der  —  in  Wasser.  508.  Blücher  über  das  Vermögen 
der  — ,  Wasser  anzuziehen.  596. 

S ambucus  nigra ,  Weichharz  der  Wurz*4r»***i<».  ^ 
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Samen,  Edwards  u.  Colin  über  die  Respiration  der  -  beim  Keimen  236 
Sarseparilldecoct,  als  Excipiens  für  Kisenoxydnlpräparate  395 
Saturationen,  Bereitung  n.  Reinsch.  157.  *  , 

Schimmel  des  Rhabarberextracts,  Untersuchung  v.  Länderer  14 
Schleim  der  Runkelrüben  n.  Kircher.  144.  der  Galle  217 
Schmetterlingseier,  Analyse  v.  Reinsch.  15.' 

Schwalheim,  Analyse  des  Mineralwassers  v.  Liebig  1°7 

Schwefel:  Nachweisnng  des  -  in  Pfiauzentheilen  n.  Hansmann.  526 

Welche' Sh”  „  rl"°rL  l  J}V'r-  ^  von  Salben,' 

welche  zugleich  n.  Chlorkalk  enthalten,  n.  Herberger.  880. 

Schwefe  atherin  Verhalten  zu  Chlor  u.  Brom  n.  Lowig.  147 

nWeLe*‘^'.  ‘ '»l>P*“>  "•  «»rin  9.  n.  Löwig  10.  1,  schweflige. 
n.,Lot  Jib.  57a.  —  schwefelkalium  n.  LÖwig.  229. 

S  ch  wefel  a  n  ti  in  on ,  Befreiung  von  Arsen  n.  Weigand.  175. 

Sch  wetel chrom,  Bereitung  u.  Verh.  zu  Clilor.  426. 
Schwefelcyankalium,  Darstellung  v.  Reuss.  414^ 

Schwefelgold,  Darstellung  n.  Verb,  zu  Chlor.  425.* 

Schwefelhelleninsäure  n.  Gerhardt.  310. 

Schwefeliridium,  Darstellung  u.  Verh.  zu  Chlor.  423 
Schweieikalium,  Verh.  zu  Chlorätherin.  145. 

Sch  wefel  ko  halt,  Darstellung  n.  Verh.  zu  Chlor.  425. 

Sch  welku  pfer,  Löslichkeit  in  Schwefelsalzen  n.  Wühler  542 
Schwefe Imangan,  Darstellung  u.  Verh.  zu  Chlor.  426. 
Schwefelnietalle;  5  erb.  vieler  —  zu  Chlor  n.  Fellen b erg.  422.  Ana¬ 
lyse  natürlicher  —  n.  K ersten.  782.  b 

Sch wefelmethyl.  Verhalten  zu  Chlor.  26. 

Schwefel  natri  um,  Darstellung  n.  Kircher.  127. 

Schwefelnickel  ,  Darstellung  u.  Verh.  zu  Chlor..  426. 

Sch  w  e  t  e  1  p  a  1 1  a  d  i  um  ,  Dartsteilung,  Kigensch.  u.  Zusammens.  422, 

Sch  wefel  p  Ja  ti  n,  Verh.  zu  Chlor.  424. 

Sch  wefel  rhodinm,  Darstellung  u.  Verh.  zn  Chlor.  422. 

Schwefelsäure:  Aetherbildung  durch  wasserfreie  —  318.  Wirkung  auf  Holz- 
geist.  323,  I  rufnng  auf  Arsenik.  244.  Wärmeentwickelung  bei  Verbind 
nut  Masser  u.  Basen  n.  Hess.  369.^  Krystallisation  n.  Hans  mann.  352.* 

\  eibindung  mit  Stickstoffoxyd  oder  salpetriger  S.  u.  Theorie  der  Bleikam- 
mein  n,  A.  Rose.  4SI.,  n.  de  la  Pro  vos  tay-e.  641. 

Schwefelwässer,  Analyse  mittels  Jod  n.  du  Pasquier.  653. 

Sc  wefel  Wasserstoff;  Bestimmung  in  Mineralwässern  nach  Liebig  54 
-  ather,  Zersetzung  durch  Chlor.  22.  -  holzäther,  Zersetzung  durch 
Chlor.  26.  —  Hydrat  kryst.,  n.  Wühler.  04.  -  schwefelkalium, 
Verb,  zu  Chloratherin.  149. 

Schweflige  Säure  als  Reagens  auf  Gold.  30,  Verh.  zu  salpetriger  Salne- 
ters,  n.  de  Ia  Provostaye.  689.  1 

Sehipira  e  cort.,  Untersuchung  n.  Winkler.  122. 

Senf,  schwarzer,  Untersuchung  v.  Boutron.  116.  neue  Erfahrungen  von 
Simon.  54b. 

Senföl,  ätherisches:  Analyse  v.  L  Öwig.  799.  AmoniakverbimTuno-  199 
Zersetzung  durch  Salpeters.  200.  Bildung  des  —  n.  ßussy.  118.*  nach 
Boutron.  117.  Verhalten  in  der  Wärme  u.  zu  Kali  n.  Rob’iquet*  359 
Einwirkung  von  Clilor  u.  Aetzkali.  527.  Neue  Versuche  über  Entstehung 

(los  v  i  m  n  n  vd”»  •  ® 


des  v.  Simon.  „ _ _ 

Silber;.  Verh.  zu  Schwefels.  Eisenoxyd  n.  Quecksilberchlorid,  v.  Vogel.  609. 
Silberoxyd,  doppelchroms.,  Beobachtung  bei  Darstellung  derselben  voti 
Zeller.  487. 

Silikate:  Abiclis  Methode  zu  Analysirung  alkalilialtiger  —  mittels  koblens 
Baryt.  433.  9 • 

S  i  n  a  p  o  l  i  n.  546. 

Skolezit,  Formel  n.  Kane.  410. 

Smegma  praeputii,  Analyse  v.  Stickel.  197. 

Soden,  Analys.  des  Mineralwassers  v.  Liebig.  159. 
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Solanin,  Verh.  za  Pikrinsalpeterssäure.  493. 

Speci  fisch  es  Gewicht:  Verhalten  zwischen  —  n.  cliem.  Zusammensetxtmg 
n.  Ammermüller.  280.  Verhättniss  zwisclien  —  u.  Atomgewicht  (Atom- 
volnmen)  n.  Ko  pp.  819.  Vorausberechnung  des  spec.  Gew#  der  Verbind, 
n.  Ko  pp.  851.  Volumenometer  v.Kopp.  725.  Bestimmung  des  —  einiger 
Körper.  736.,  der  Holzarten.  736.  —  mehrer  Gase  n.  Bineau.  779. 

Spiräain,  Farbestoff  der  Spiräabliithe,  Darstellung  u.  Zusammensetzung  nach 
LÖwig.  182. 

Spiräaöl,  Untersuchung  v.  Ettling.  833. 

Spiroylige  Saure;  Untersuchung  der  Sache  v.  Ettling.  834.  Analyse  der 
freien  Säure.  836. 

Stahl,  Analysirungsmethode  v.  Berzelius.  746. 

Stearinsäure;  Darstellung  n.  Analyse  n.  Red tenbacher.  598.  Aether- 
Verbindung.  599.  Zersetzung  in  der  Hitze.  599.  Zersetzung  durch  Salpe¬ 
ters.  n.  Bromeis.  613. 

Stearokonot,  Darstellung  u.  Eigenschaften.  762. 

St  ein  Öl,  s.  Naphtha. 

Stickstoff:  Nachweisung  geringer  Mengen  von  —  in  Pflanzen  von  Hans- 
inann.  382.  . 

Strychnin,  Verh.  zu  Pikrinsalpetersäure.  493. 

Styrax  liquida ,  Bereitung  auf  Cho  und  Rhodus  n.  Länderer.  11. 

Sublimat,  Zersetzung  d.  Jod.  47. 

Substitution  in  der  organ.  Chemie  und  damit  zusammenhängende  Fragen 
v.  Dumas.  185. 

Succinamid,  Formeln.  Gerhardt.  360. 

Succus  liquiritae ,  Reinigung  n.  Steer.  431.  • 

Sulfäthy  lschwefelsäu  re  n.  Löwig,  268. 

Sulfan,  Sulfanide,  Sulfatoxygen,  Sulfatoxyde.  354. 

Sulfobenzid,  Formel  n.  Gerhard.  360. 

Sulph.  nur  nt.  s.  Goldschwefel. 

Sulphatammon  n.  Rose.  140. 

Sumpfgas,  Wirkung  von  Chlor  auf  —  631. 

Surinam  in,  Darstellung  u.  Eigensch.  v.  Winkler.  120. 

Sy  rnpus  s m ilacis  asperae  v.  D  o  n o  v a n .  495. 

Symmorp  h  os  e,  Dehn.  v.  Liebig.  373. 

Sczawnica ,  Analyse  des  Mineralwassers,  v.  Torosiewicz.  447. 

Talgsäure,  s.  Stearinsäure. 

Tamarinden,  Länderer  über  die  ägyptischen  — .  479. 

Taraxacin  n .  P o l e x.  47. 

Tartarus  boraxatus ,  Constitution  n.  Storch.  109. 

Tart.  ferruyinosus ;  Constitution,  Bereitung  u.  Eigensch.  n.  Wackenro¬ 
der.  105. 

Taurin,  Bildung  aus  Bilin  n.  Berzelius.  210. 

Tekoretin,  fossiles  Harz,  Zusammensetzung.  566. 

Telluräthyl,  Darstellung  u.  Eigenschsaften  n.  Wo  hier.  548. 

Tereben.  170.  871. 

Terebilen.  171.  871. 

Terpentin,  gekochter,  als  Bindemittel  für  Bals.  copaiv.  393.  —  von  Pinus 
maritima,  Unters,  v.  Laurent.  385. 

Terpentinöl:  Zers,  durch  Hitze  und  Schwefelsäure  v.  Richter.  49.  Verh. 
zu  Flusssäure  von  Rein  sch.  507.  Untersuchung  der  isomeren  Bestand- 
theile  des  —  von  Sou  bei  ran  und  Capitaine.  170.  Vollständige  Un¬ 
tersuchung  des  —  nach  Deville.  S65.  Tereben.  865.  Camphen.  867. 
Terpentinöl  und  dessen  Verhalten  zu  Chlor,  Brom,  Jod  etc.  869.  Colo- 
phen.  870.  Campliilen,  Terebilen  u.  Colophilen.  871.  Uebersichtstabelle.  872. 

Thialöl,  Bereitung,  u.  Eigensch.  n.  Morin.  9.  Analyse.  10. 

Thiomelan  säure  n.  Erd  mann.  785. 

Thonerde,  Trennung  von  Eisenoxyd.  97. 

Thorerde,  Fällung  durch  Wasser.  98. 

Tinct .  Rhei  aquosa ,  Bereitung  n.  Richters.  781. 
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Titanoxyd,  blaues,  u.  seine  Bildung:,  n.  K ersten.  202. 

Titansäure,  gefällt  durch  W.  98.  Verb.  zu  Zink.  202. 

Torf,  Bildungstheorie  n.  Liebig.  375.  Humus  des  —  n.  Mul  der.  669. 
Tragant h,  Mutterpflanzen  n.  Lindley.  465. 

Traubenkirschenrinde,  Bestandteile  n.  Simon.  95. 

Trifol .  fibrin.  Extractausbeute  364.  extract.  aeth.,  Krystalle  darin  von  Län¬ 
derer.  14. 

Turfi  ethum  minerale  und  aminoniacale  Constit.  n.  Kane.  326. 

Typen:  Abhandl.  v.  Dumas  über  die  —  in  der  organischen  Chemie.  630. 
Ueberchlorsäure,  Darstellung  u.  Benutzung  n.  Henry.  127. 

Ulmin  u.  Ulmin  säure:  Peligot  über  Braconnots  — .649.  .Mul  der 
über  —  überhaupt.  661. 

Unteracetylige  Säure  n.  LÖwig.  453. 

Unterbenzoylige  Säure  n.  Löwig;  Bildung.  453.  Zusammensetzung. 454. 
Untersalpetersäure,  Yerh.  zu  schwell.  Säure  n.  de  la  Provostay  e.  689. 
Unterschweflige  Säure,  freie,  Darstellung  u.  Eigensch.  n.  L  anglois.335. 
U  r  e  t  h  a  n ,  F ormel  n .  Gerhardt.  360. 

Urin;  Harnstolfgehalt  bei  verschiednen  Individuen  n.  Simon.  393. 

Urtica  dioica ,  Kraut  u.  Samen,  Analyse  v.  Bohlig.  519. 

V  al  er  i  ana  e  rad.  Extractausber  364. 

Valeraldchyde.  633. 

V aleron.  634.  ' 

Vera t rin,  Verb,  zu  Pikrinsalpeiers.  493. 

Verfälschung  der  Droguen  in  London  n.  Thomson.  626. 
Vermoderung,  Deiin.  n.  Liebig.  374. 

Verwesung  n.  Liebig,  Deiin.  374.  Theorie  u.  Produkte.  375. 
Verzinnung  mittels  Chlorzinkaminoniom.  111. 

Ves  i  ca  tor-T  affet,  Bereitung.  228. 

Volumenometer  v.  Ko  pp;  Theorie.  725.  Beschreibung.  728.  Gebrauch. 

730.  Justirung.  731.  Resultate.  736. 

Wa  ch  h  o  1  d  er  ö  1 ,  Untersuchung  von  Soubeiran  u.  Capitaine.  178. 
Wachs;  Schmidt  über  das  Bleichen  des-—  durch  Terpentinöl  u.  Chlor.  123. 
—  als  Bindemittel  für  Bals.  cop.  393, 

Wä  rme,  Entwicklung  bei  chemischen  Verbindungen  n.  Hess.  369  —  spe- 

cifische  der  Elemente,  neu  bestimmt  durch  Regnault.  647.  Methode 
u.  Apparat  dazu.  739. 

Wässer,  destillirte,  Aufbewahrung  n.  Schmidt.  16.  ßrendecke  über 
das  Verderben,  die  Bereitung  u.  Aufbewahrung  der  —  273. 

Wallrath  als  Bindemittel  für  Bals.  Copaiv.  393. 

Wasser,  Zersetzung  durch  keimende  Pllanzen.  237.  Apparat  von  Ha  re  zu 
Zersetzung  u.  Bildung  von  — .  737. 

Wasserstoffsäuren,  Theorie.  353.406. 

Weichharz,  emetisches,  der  Wurzelrinde  von  Sambucus  nigra  n.  Simon.  79. 
Weinarom  n.  Bley.  399.  « 

Weinöl,  Bildung.  7.  Einfluss  des  Luftdruckes  .auf  seine  Bildung  n.  Kuhl- 
mann.  324.  —  süsses  n.  Regnault.  28. 

Weinstein,  Reinigung  n.  Duflos.  714. 

Weintrauben:  Zennecks  Analyse  der  Cieyner  ;  Salt.  22).  Scnalen.  ^-6, 
Kerne  u.  Stiele.  227. 

Wismuthoxyd,  bas.  Salpeters.,  Darstellung  n.  Duflos.  783. 

W  ol  fr  am  s  äu  r  e ,  gefällt  durch  W.  98. 

Wolle:  Chevreul  über  den  Schweiss  u.  den  Schwefelgehalt  der  — .  884. 
Wurmmittel,  abyssinische.  12. 

Wnrinrinde,  Untersuchung  von  Winckler.  120. 

Xanthoproteinsäure,  Einwirkung  des  Chlors  auf  n.  Mulde r.  j1  . 

X  ylit:  Trennung  von  Holzgeist  u.  Reinigung.  153.  Zersetzung  durch  Schwe¬ 
felsäure.  Braunstein  u.  Schwefels.  154.  Kali.  155.  Baryt  u,  Kalium.  163. 
Theorie  seiner  Zusammensetzung.  26l.  Verb,  zu  Schwefels.  ;>37. 
Xylitharze,  Darstellung.  162.  259.537.  Zusammensetzung.  162.  Eigensch. 
259.  Verb,  zu  Schwefels.  539. 
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Xylitn aphtlia,  Darstellung.  163.  Eigenschaften  u,  Zusammensetzung.  258. 

Tlieorie.  262.  Yerh.  zu  Schwefels.  538. 

Xylitöl,  Darstellung  ü.  Eigensch.  162.  260.  Verh.  zu  Schwefels.  539. 
Xyloretin,  fossiles  Harz*  Zusammensetzung.  566. 

Zähne  enthalten  Fluor.  95. 

Zink,  Verhalten  zu  Titansäure.  202. 

/  Zinkoxyd,  essigs.,  Yerh.  in  der  Hitze  n.  Völckel.  469.  —  bas.  schwe¬ 
felsaures  n.  Kane.  342.  — -  ammoniak,  Schwefels,  n.  Kane.  342, 
Zinn chlorid:  Verbindung  mit  Alkohol  u.  Holzgeist.  231.  mit  Chloräthyl. 

233.  ätherificirt  Alkohol.  316.  u.  Holzgeist.  321. 

Zinne  hlorür  als  Reagens  auf  Gold.  29. 

Zinnoxyd,  Füllung  durch  Y.  98. 

Zirkonerde,  Füllung  durch  W.  98. 

Zucker:  Gährungstheorie  n.  Liebig.  378.  Zersetzung  durch  verdünnte  Säu¬ 
ren  n.  Mul  der.  664.  Bleioxyd  Verbindung  n.  Peligot.  672. 
Zuckerrunkeiru  be,  Untersuchung  von  Braconnot,  415. 
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Braconnot.  415. 

Brandes,  R.  190.  193.  302.  344 
352.  549. 

Brant,  J.  465. 

Bren  decke.  273. 

Bromeis.  612.  780., 

Büchner  sen.  12.  227.  233.  361. 

B  uns  en.  224. 

Bussy.  116.  358. 

Cahours.  829. 

Capaun.  794. 

Capitaine.  158.  170.  879. 


Che  vre  ul.  884. 

Chrestien.  397. 

Colin.  236. 

Couerbe.  397.  757. 

Cozzi.  48. 

C  ras  so.  440. 

Daniell.  874. 

Davidson.  569. 

D  a  v  y.  352. 

Dechastelus.  861. 

Devergie.  577.  581. 

Deville.  865. 

Dono  van.  395.  495. 

Duflos.  703.  714.  716.  750.  782. 
783.  847.  848. 

Dumas.  185.  606.  630.  643.. 

Dupre.  686. 

Edwards.  236. 

Elsner.  380. 

Engel  mann.  12. 

Erdmann.  113.  289,  305.  637.  785. 
Ettling.  833. 

Euler.  166.  - 
Felle  nberg.  422, 

F  i  g  u  i  e  r.  397. 

Forchhaminer.  565. 

Fremy.  116.  527,  705.  845. 
Frenzei.  553. 

Fritzsche,  J.  16,  174.  177.  430. 
763. 

Fuchs.  491. 

Gay-Lussac.  56. 

Geiseier.  195.  393,  403.  553. 
‘Gerhardt.  309.  359.  828, 
Girardin.  158.  817. 

Gmelin,  L.  111. 

Gmelin,  C.  G.  427.  542. 

Göppert.  31.  47. 
Golfier-Besseyre.  111. 
Graham.  352.  407. 

Grandoni.  64. 

Grimaud.  31. 
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Gulliver.  95. 

Haenle.  14.  158. 

Hamburger.  42. 

Hansmann.  352.  382.  526. 

Hare.  737.  750. 

Hebberling.  352.  384, 

Hedrich.  348. 

Heller  470. 

Henry.  127. 

Herb  erg  er.  138.  166.  880.  893. 
Herzog.  492, 

Hervy,  O.  806. 

Hess.  369.  723. 

Heumann.  363. 

Honnoraty.  239. 

Hopff.  16. 

Jahn,  F.  497.  694. 

Johns  ton.  700.  722, 

Jonas.  47.  526, 

Jour  dain.  605. 

Jung.  471. 

Kane.  325.  337.  394.  406. 

Kemp.  494. 

Kersten.  202.  782. 

Kircher.  39.  127.  144  271. 

Knapp.  52. 

Kn ox.  468. 

Kopp,  H.  508.  725.  830.  849.  851. 
Krüger.  348. 

Krug.  628. 

Kühl  mann.  229.  316.  321. 

Lamark.  92. 

Länderer.  11.  14.  48.  79.  479.  488. 
489. 

Langlois.  335. 

Latour  de  Trie.  15. 

Laurent.  385.  389.  657, 

Lecanu.  641. 

Lefortier.  595. 

Leroy.  119. 

L  evol.  109. 

Leykauf.  607.  623.  656.  672.  688. 
720.  864. 

Liebig.  27.  54.  96/159.  372.  384. 
Liudley.  449.  465.  466. 

Löwig.  10.  145.  182.  199.  266.  451, 
529.  575. 

Louradour.  304. 

Liibekind.  240. 

M  a  g  o  u  t  y.  400. 

Malaguti.  365.  796. 

Marbach.  188. 

Mar cli and.  47.  98.  103.  522.  571. 

682.  721.  782. 

Marshall,  91. 

Martius,  Th.  347,  863. 

Mayo.  95. 

Mel  sens.  158. 

Me  u  rer.  127. 

Meyer,  H.  789. 


Mitscherlich.  10.  283.  329. 

Mohr.  73.  554. 

Monheim.  112. 

Morin.  9.  396. 

Mouchon.  384.  397.  . 

Müller.  191.  193.  381. 

Mul  der.  40.  100.135.  513.  572.  660. 
673. 

Mylius.  782. 

Oenicke.  447. 

Orfila.  591.  595. 

Osann.  109. 

O  ’  S  h  a  u  g  n  e  s  s  y.  15.  523. 

Otto.  352. 

F  a  g  e  t.  93. 

Pasq  uier,  A,  du.  653. 

Payen.  419. 

Peligot.  418.  645.  649.  651.  672. 
Pelletier.  889. 

P  ersoz.  111.  843, 

Pfaff.  314. 

P  1  a  n  c  h  e.  859. 

Planta  mour.  111. 

Po  lex.  47. 

Poumarede.  15. 

Prater,  H.  190. 

Pr  ei  ss  er.  158.  817. 

Preuss.  576. 

Probst.  33. 

Provostaye,  de  Ia.  669. 
Redtenbacher.  384.  598.  776. 

Iv  0  0  §  Cj  rj| 

Regnauit.  17.  28.  111.  647.  738. 
Rein  sch,  H.  15.  157.  165.  400.  476. 
506. 

Reu  ss.  414. 

Richter,  W.  49.  562. 

Richters.  781. 

Rick  er.  347. 

Riegel.  526.  896. 

R  o  b  i  q  n  e  t.  358. 

Rose,  A.  481. 

Rose,  H.  2.  97.  140. 

Saemann.  625. 

Schaffgctsch,  Graf  F.  v.  418, 
Schlesinger,  S.  490. 

Schmidt ,  G.  881. 

Schmidt,  J.  16.  46  462. 

Schmidt,  Xav.  123.. 

Schönbein.  585. 

Schulze.  858. 

Schweizer.  150.  161.  257.  534, 
Simon,  J,  E.  79.  95.  545. 

Simon,  J.  F.  47.237.  383.  447.  495r 
561.  757. 

Soubeiran.  170.  177.  879. 
Spielmann.  314. 

Stas.  631. 

Steer.  413.  431. 

Stenhouse*  89.  828.  843.  845. 
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Stickel.  197. 

Storch.  108. 

Terquem.  781. 

Thomson.  626. 

Torosiewicz.  447. 

Trousseau.  228. 

Ure.  573. 

V  ahl.  92. 

Varentrapp.  601.769. 

Veit  mann.  591. 

Yen  gh aus.  718. 

Virey.  861. 

Völckel.  469.  828. 

Vogel.  96.  277.  609. 

V  oget.  191. 

Wackenroder.  29.  105.  235.  380« 
617.  623. 

Walter.  129.  654.  889. 

Walz.  59. 


Weidmann.  145.  150.  161.  182.199. 

257.  266.  451.  529.  534. 
Weigand.  173. 

Weppen.  576. 

Wiggers.  88. 

Wight.  91. 

Will,  H.  604.  827. 

Win  ekler.  120.  159. 

Wittrin.  351. 

Wittstein.  412.  611.  725. 
Wittstock.  2. 

W  ö  h  1  e  r.  55. 94. 542. 548. 592. 607.  847. 
Wolf.  14.  272. 

Wright.  524. 

Young.  336. 

Zeise.  65.  66.  81. 

Zeller.  175.  487. 

Zen  neck.  225.  724. 

Zinin.  460. 


/ 


/ 


\ 


/ 


v  •  ... 

*  .  *  M 

■  III.  Anzeigen. 


Bärecke  in  Eisenach.  400.  831. 
Brockhaus  in  Leipzig.  511. 

D eit  er  in  Münster.  768. 
Eisenach  in  Leipzig.  543. 
Enke  in  Erlangen.  464.^ 

E.  Fleischer  in  Leipzig.  608. 

F.  Fleischer  in  Leipzig.  816. 
Gebhardt  in  Grimma.  624. 
Hirse hwald  in  Berlin.  98.  864. 
Hirt  in  Breslau.  464. 

Ku  m  m  er  in  Leipzig.  592. 
Kunze  in  Mainz.  388. 

Lau  pp  in  Tübingen.  751.  752. 
Lehnhold  in  Leipzig.  608. 


Abendroth  u.  Holle,  pharm.  Institut  in  Dresden.  80.96.112,431.448.463. 
Administrationsgesuch  eines  Apothekers.  432.  448. 
Anstellungsgesuch.  144.  160. 

Apothekenverkauf.  32. 

Ap  otheker verein,  norddeutscher;  Generalversammlung  in  Leipzig.  463.528. 
Apparat  zu  Verfertigung  von  Mineralwässern  zu  verkaufen.  240.  272. 
Bartling,  Berthold  n.  Wöhler,  Erklärung.  816. 

Batka,  Empfehlung  seiner  Reagentienkästen.  832. 

Gr  es  s  1er  in  Saalfeld,  Apothekenverkäufe.  32  414.  432.  512.  544,  768.  832. 
Hoffmann  u.  Eberhardt  in  Berlin,  Empfehlung  physikalischer,  chemischer 
und  pharmaceutischer  Apparate.  32.  64.  80.  96.  160.  224.  304.  368.  432. 
528.  576.  640.  703.  848.  " 

Lindes,  pharm.  Institut  in  Berlin.  112.  176.  240.  496.  560.  624. 

Loefasz  in  Danzig,  Apothekenverkäufe.  400.  414.  463. 

Marquart,  pharm.  Institut  in  Bonn.  160.  224.  496.  528.  580. 

Müller  u.  S  ch  werdtfeger  in  Freystadt,  Blutegelverkauf.  176.  640.  703. 
Oertel,  Nachweisung  einer  Apothekergehiilfenstelle.  48. 

Schmidt  in  Berlin,  Apothekenverkauf.  48.  64. 

Sieniers,  Empfehlung  von  Korkspunden  mit  Holzdeckel.  414. 

J.  Voss,  Herbarienanzeige.  752. 

Wackenroder,  pharm.  Institut  in  Jena.  31.  480. 


Mauke  in  Jena.  832. 

Polet  in  Leipzig.  640. 

A.  Schmidt  in  Jena.  592.  783. 
Schräg  in  Nürnberg.  544. 
Schüller  in  Crefeld.  192.  624, 
Schulthess  in  Zürich.  159. 
Vieweg  u.  Sohn  in  Braunschweig. 

,  128.  176.  607.  672.  703.  752. 
Volke  in  Wien.  144. 

Volkmar  in  Leipzig.  639. 

Voss  in  Leipzig.  48.  192.  272.  368. 

512.  637.  638.  639. 

Weinedel  in  Leipzig.  751. 

O.  Wigand  in  Leipzig.  543. 


Leipzig,  Druck  von  Hirsch  fei  <5. 
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